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Für  den  dritten  Band  hatte  die  Voirede  zum 
ersten,  ausser  dem  Drama  der  Inder  und  Chinesen, 
das  Drama  der  romanischen  Volker  in  Aussicht  ge- 
stellt Nun  schliesst  der  dritte  mit  dem  lateinischen 
Drama  des  X.  Jahrlu,  und  eröffnet  die  heitere  Per- 
spective auf  ein  zweites  Jahrtausend  mit  den  unüber- 
sehbaren Dramen  aller  möglichen  Völkei-schaften! 
Haben  wir  auf  Ersch  und  Gruber  abonnirt,  oder  auf 
eine  Geschichte  des  Drama's?  So  tonnte  der  Leser 
kopfschüttelnd  fragen,  und  die  Schwere  des  dritten 
Bandes  abwägend  gegen  das  in  demselben  Verhaltniss 
zunehmende  Leichterwerden  seines  Geldbeutels,  auf 
den  es  doch  ein  so  dicker  Band  vorzugsweise  gemünzt 
hat  So  könnte  jeder  andere  Leser,  nur  nicht  ein 
sachkundiger,  einsichtiger  fragen,  der  in  einem  deut- 
schen Leser  selbstverständlich  stets  vorauszusetzen. 
Ein  solcher  würde  vielmelir  den  Kopf  über  den 
Baumzilchter  schütteln,  der  die  Gewächse,  die  ihm 
über  Nacht  mit  ihren  kräftigen,  um  sich  greifenden 
Wurzeln    die    Kübel    zersprengt    hätten,    fortwerfen, 
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und  den  Gärtner  deashalb  ausschelten ,  oder  gar 
fortjagen  wollte,  weil  dieser  die  Triebkraft  der 
Wurzeln  nicht  genau  nach  Umfang  und  Stärke  der 
Scherben  bemessen.  Am  Ende  ist  doch  —  würde 
der  einsichtige,  der  deutsche  Leser  sich  sagen  —  ist 
doch  der  Gewächstopf  des  Gewächses  wegen  da;  nicht 
dass  dieses  seine  Wurzeln  nach  der  Decke  des  Topfes 
zu  strecken  hätte.  Das  Angebinde,  das  jeder  volks- 
wirthschaftliche  Staat  der  armen  Mutter  eines  Dril- 
lings, ja  das  er  ihr  im  Maasse  der  Vervielfältigung, 
in  die  Wickeltücher  einknUpft,  wird  der  gute,  ver- 
ständige Leser  auch  einem  gedrackten  Drilling  nicht 
versagen,  falls  derselbe  etwa  an  seiner  Esau-Ferae 
mehr  denn  Einen  Jakob  mit  auf  die  Welt  nach  sich 
zöge.  Gegen  Uebervölkerung,  sowohl  volkswirthschaft- 
licher,  als  gedruckter  Drillinge,  sorgt  ohnehin  Mutter 
Natur,  die  allen  Ueberlingen  zur  rechten  Zeit  einen 
Riegel  vorschiebt  Sie,  die  zu  verhüten  weiss,  dass 
die  Bäume  in  den  Himmel  wachsen,  wird  auch  Bücher- 
Blättern  Halt  zu  gebieten  und  Schranken  zu  setzen 
wissen,  ob  diese  Blätter  auch,  in  Betracht  der  Fülle 
von  Früchten,  die  sie  doch  in  Pflege  und  Obhut  neh- 
men müssen,  noch  so  berechtiget  wären,  sich  breit 
zu  machen. 

Weit  entfernt,  in  Betreff  des  Wertfaes  seiner  Ar- 
beit, sich  jenem  Goldschmied  in  der  altdeutschen 
Heldenmäre  vergleichen  zu  wollen,  welcher  die  sechs 
goldenen  Scbwanenketten  in  einen  Klumpen  schmieden 
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sollte,  dem  aber  das  Schwanengold  unter  der  Hand  ■ 
80  anwuchs,  dass  eine  von  den  seclia  Ketten  eine  grös- 
sere Goldstange  gab,  als  man  von  allen  secbsen  er- 
warten tonnte;  und  der  es  gleicbwobl  ftir  seine  Pflicht 
lüelt,  mit  der  libervollwichtigen  Bwre  auch  die  fiinf 
Goldketten  abzuliefern  —  weit  entfernt  von  der  An- 
maasung,  das  gebrauchte,  nur  auf  jene  Eigenschaft 
des  unter  der  Hand  wachsenden  fichwanengoldes  be- 
zügliche Gieichniss  auch  auf  den  Metallwerth  seiner 
Arbeit  auszudehnen:  so  glaubt  doch  der  Verfasser, 
ohne  gegen  die  Bescheidenheit  zu  Verstössen,  einen 
Vergleich  mit  gedachtem  Goldschmied,  mindestens 
in  Bezug  auf  Fleiss  nnd  Mühewaltung,  nicht  scheuen 
zu  dürfen;  ja  diese  sogar  vor  ihm  voraus  zu  haben.  In 
einen  Klumpen  hat  er  doch  wenigsteiis  seine  Dramen- 
ketten nicht  zusammengeschmiedet,  und  wird  mit  dem 
Kunatmeister  der  altdeutschen  Heldensage  nur  darin 
wetteifern,  dass  er,  trotz  der  tibervollwichtigen  Bar- 
renschwere des  dritten  Bandes,  auch  die  übrigen 
fönde,  nicht  in  Einen  Klumpen  geschmiedet,  son- 
dern als  kunstfleissig  gearbeitete  Dramen-Ketten  red- 
lich und  gewissenhaft  und,  wie  er  hofft  imd  mit  dem 
Aufwand  aller  seiner  Kräfte  sich  bestreben  will,  zur 
Zufriedenheit  des  Lesers  abliefern  wird;  dem  Beispiel 
jenes  Kimstschmiedes  auch  hierin  nachzukonunen  be- 
eifert, dass  keinenfaUs  seine  Ketten,  alle  zusammen- 
genommen, die  Zald  der  von  seinem  Vorbilde  ver- 
abfolgten  Schwanenketten    übersteigen    soll.      Denn 


selbst  Ketten,  dem  Stoffgehalte  nach,  von  Schwa- 
nengold,  laufen  Gefahr,  sieh  in  Ketten  von  Schwär 
nenhlei  zu  verwandeln,  wenn  der  an  sich  noch  so 
edle  Werkstoff  jene  Eigenschaft  des  Schwanengol- 
des  missbraucht,  und  Elber  Maas»  und  Schranken 
■«Ticbert. 
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Das  indische  Brama 

hat  keine  Geschichte,  weil  das  indische  Staats-  und  Volks- 
leben keine  hat.  Sie  Weltanschauung  der  Inder  schliesst  den 
Geist  der  Geschichte  aus.  In  ihrer  üppig  reichen  Literatur  ist 
die  Geschichtsschreibung  das  dürre,  verkümmerte  Reia,  Zu  einer 
geschichtlichen  Darstellung  ihres  Geisteslebens  nie  ihrer  Staaten- 
bildai^D  hat  es  denn  auch  ihrSchriftthum  niemals  bringen  können. 
Die  Philosophie,  deren  einziges  Aiiom  die  Voraussetzungslosigkeit 
ist,  die  freie  Entwickelung  aus  dem  reinen  Denken,  bei  den  Indem 
blieb  auch  sie  mit  den  Wuraeln  urväterlicher  Denkweisen  und 
Änachaoongen  verwachsen.  Die  Inder  sind  das  einzige  Cultur- 
volk,  dessen  Philosopheme  die  frischen  lebendigen  Fluthen  ihrer 
Offenbarungsquelle  an  dem  Ursprünge  festhielten;  sie  zu  keinem 
Strome  freier  Entwiekelut^en  gelangen  Hessen.  Die  überschweng- 
liche, in  den  Urgrund  alles  Seyns  versinkende  Weltbetrachtung 
schien  nur  dahin  zu  streben,  diesen  vollströmenden  Offenbarungs- 
bom,  die  Teden,  diese  an  lebendiger  Geistesbewegung  und  ge- 
staltungsvoller  Nationalkraft  so  reichen  Culturquellen ,  ku  jenem 
stillen,  wellenlosen  Wunderaee  der  Sage  abzuschliessen ,  dessen 
klarer  Spi^el  durch  alle  Zuflüsse  keine  Veränderung  erfahrt;  der 
kein  Schattenbild  irgend  welchen,  über  seine  tiefe  Friedseligkeit 
hingleitenden  Gegenstandes  annimmt  und  zurückwirft,  und  in 
dessen  äthereiner  Tiefe  sich  ewig  nur  diese  beschaut.  Statt  zu 
solchem  Wundersee,  dämmten  aber  die  Lehrpriester  dieser,  vor 
eitel  denkseliger  ÄJl-£inheitsbeschanlichkeit,  unweltlichen  und 
gesehichtlosen  Weisheit  die  frischen,  von  nationaler  Entwickelungs- 
kraft  palsirenden  QueUwasser  ihrer  heiligen  Urkunden  zum  todten 
Meere  ab,  worin,  wie  in  dieses,  nach  I^inius,  die  darüber  hinfiie- 
m.  ) 
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genden  Vögel  betäubt  niederstürzen,  das  indische  Welt-  und 
Volkswesen  mit  seiner  Gesittung,  Freiheit  und  Geschichte  ab- 
grundlos  versank. 

Wie  man  den  Bnmnen  n&tzt,  in  welchen  Gberall  her  Wasser  Riessen 
'    So  nützt  der  Tcdon  Sammlung  der  erleuchtete  Brahmane.') 

Wohl  benutzte  der  Brahmane  den  Brunnen,  aber  zu  blosser  Selbst- 
heiligang  und  Selbstbeschauung ,  niclit  zu  labender  Erquickung 
aller  Welt  und  Förderung  eines  fortschreitenden,  tbaüebendigen 
Wachsthums  seines  Volkes.  Der  Brahmane  sah  die  Wahrheit 
ausBcbliesslicb  in  diesem  Brunnen  sitzen  und  schwebte  darüber, 
wie  sein  Vischnu  Qber  den  Ui^ewässeru,  Gedankenwelten  träu- 
mend. Aber  schwebte  nicht  wie  dieser,  auf  einem  Feigenblatt« 
vom  Baumo  Aswattha;  sondern,  wie  jener  Bonze,  zur  ErfuUuiig 
eines  Bussgelübdes  that:  hockend  im  Brunneneimer,  anstatt 
ihn,  der  Bestimmung  gemäss,  zu  brauchen;  zum  Schöpfen  näm- 
lich, und  mn  mit  dem  kßsüicben  Quellwasser  alles  Volk  zu  er- 
fiiachen.  Für  dieses  war  die  Wahrheit  in  den  Brunnen  gefallen, 
und  der  Brahmane  deckte  über  sich  den  Brunnen  zu. 

Die  sechs  Systeme  der  Brahmaniacheu  Philosophie  blieben 
sämmüich  mit  der  Nabelschnur  in  der  Vedenreligion  haften,  wie 
Brahma  im  Lotoskelch  sich  auf  dem  Nabelstrang  Ton  Vischnn 
schaukelt.  Bei  aller  scheinbaren  Abweichung  von  den  OSenba- 
ningsurkunden  >)  stellen  diese  Systeme  niclit  sowohl  selbstständige, 
in  sich  selber  begründete  Philosophien,  als  Erklänings-  und  Kr- 
Iftuterungswissenschaften  zu  den  heiligen  Schriften  vor,  und  ver- 
halten sich  in  dieser  Beziehung  zu  letztern,  wie  etwa  der  Talmud 
zum  Wort  Gottes,  oder  die  scholastische  Philosophie  zur  kirchli- 
chen Dogmatik.  Die  Purva-Mimänsä  trägt  den  Charakter 
einer  theologisch-eiegetischen  Auslegung  offen  zur  Schau,')    Sie 

1)  Bhagavad  Gita,  das  hohe  IJed  der  Inder.  Uca.  IL  sl.  46.  —  2)  Dam 
werden  gerechnet  die  vier  Veda'a  (Rig-V.,  Jadschus-T.,  Sanian-V., 
und  der  Äthartan-T.);  ferner  vier  üpavedcn,  sechs  Angen,  drei 
üpangen  (die  IS  Puräncn,  Nyaya  nnd  Miirransa);  die  Oesetibö- 
cher  (Dharma — Sa-ftran)  und  die  beiden  Heldengedichte  Ramäjtna  nnd  . 
Hähabhärata.  —  3)  ('olebroolce.  on  the  {ihilosnphy  of  the  Hindus.  Mise.  Ess. 
I,  302fr.  WindiRcbinann,  Sancara,  p.  DT.  Ballantyne,  The  AphoriSDis  of  the 
Mimänsa  Philosoph}-,  by  Janini.  AUahabad  1^51  p.  27.  33ff. 
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giebt  den  yfeg  zur  Erlronntniss  der  Veden  an,  nach  ((fischen 
Bestimmungen  und  Gesetzen.  In  zweifelliaften  Fällen  gilt  ihr 
<las  Vedenwort  als  letzte  Entscheidung.')  Schon  der  Name  Mi- 
män^  (Forschung)  deutet  auf  ihre  Grundlage:  dieTeden,  die  sie 
Ii^isch-d(^matisch  erforscht  und  erklärt.  Die  Besttnunung  der 
Bedeutung  des  Wortes  „dharma",  Pflicht,  worauf  die  Maimänsaka 
des  Jaoini  oder  Qaimini  ihr  Hauptaugenmerk  richtet,  gründet 
dieselbe  auf  das  richtige  Verstäudniss  Vedischer  Stelleu.  Nach 
Gaimini  nöthigt  der  Gliaraktor  der  heiligen  Schriften  den  Geist 
za  der  Pflicht,  sie  zu  erforschen,  und  die  Kenntnisa  desselben 
wird  durch  die  Ei^ründung  der  Wahrheit,  d.  h.  des  wahren  Sin- 
nes der  in  den  Mantra  oder  den  Vedischen  Hymnen,  und  in  den 
Brähmana  enthaltenen  Schritteu  iierbeigef^rt;  in  denjenigen 
Schriften  nämlich,  die  den  symbolischen  Sinn  der  Vedischea 
Hymnen  erläutern.^)  Darauf  deutet  auch  das  Wurzelwort  von 
Veda:  vid,  yideo,  eidtvai,  wissen. 

Eine  andere  Bewaiidtuiss  hat  e»  mit  der  Uttara-  oder 
Brahma-Mimänsä.  mit  dem  Vedänta.  Die  Vedäntalehre  ist 
wirkliche  Philosophie.  Sie  ist  es  durch  die  apeculative  Spitze,  in 
die  sie  ausgeht,  die  hi^chste  alles  wahrhaften  intuitiven  Denkens: 
die  Einheit  nämlich  von  Unteyn  (das  Brahma),  von  Weltsubstanz 
und  entfalteter,  Welt ;  „die  Identität  des  allgemeinen  und  indivi- 
duellen Geistes."')  Die  Vedänta- Philosophie  unterscheidet  sich 
denn  auch  von  der  Mimänsä  dadurch,  da^  sie  als  höchstes  Ziel 
der  Forschui^  nicht  dharma,  die  Pflicht,  sondern  Brahman,  das 
Göttliche,  hinstellt  und  dieses  als  Bndziel  (anta)  der  Veda  be- 
zeichnet.*) Die  Vedänta-Philosophie  ist  aber  auch  speculatives 
Denken  durch  den  Urgmnd,  das  reine  Seyn,  das,  im  Gegensatz 
zur  bedingten  Vielheit  der  Weit,  nur  das  Einige,  die  unterschieds- 
lose Einheit,  ein  unbedingt  geistiges  Wesen,  seyn  kann,  das  We- 
sen schlechthin:  „Es  ist  kein  anderes  Wesen  als  Brahma;  er  ist 


l)  Windiachin.,  Vedanta-Sara  3.  4:  1779.  Vgl.  A.  Wnttke,  Gesch.  d. 
H«iileiithaiiu  II,  4ja.  —  i)  VgL  Lasaen,  Ind.  Alterth.  IV,  2,  »35.  -  3) 
GoUstöcker,  Pi»bodha  Chandrodaja,  Einleit.  S.  S.  —  4)  Vgl.  Laesen  IV.  2, 
Üb  ff.  Windischni,,  Sancara  s.  de  Theologani.  Vedanücor.  Bonn  1653.  p. 
27  (T.  CokbTDoke,  Hbc.  1.  Eas.  33Sff. 
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ganz  allein." ')  Daraus  folgt,  daas  die  Welt  der  Vielheit,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  Einigen  und  Älleinwesenhaften,  daa  Unwesen, 
der  Schein,  das  Nichtige  ist:  „Ausser  Bräbna  iat  nichts.  Alles 
was  ausser  ihm  zu  eiistiren  scheint,  ist  eine  Täuschung,  wie 
der  Schein  des  Wassers  in  der  Wüste."*)  Diese  Täuschung, 
MäyS^),  bedeutet  das  Blendwerk  der  Erscheinungen,  der  Aussen- 
dinge.  Mäyä  spiegelt  dem  Brahma  die  Vielheit  der  Einzelwesen 
vor  und  erregt  in  ihm  das  Verlangen,  herauszugehen  aus  seiner 
Einheit;  ßicht  in  ihm  eine  Sehnsucht  nach  Vielgestaltigkeit  an,  nach 
VervielJSItigung  seiner  selbst;  einen  dunkeln,  ihm  ungemflssen 
Trieb:  daa  reine  Lieht  seines  wahren  Seyns  vielfarbig  zu  brechen, 
zu  zerstreuen  und  zu  reflectiren  als  Erscheinni^swelt; —  erweckt 
in  ihm  den  Schöptiingstrieb  mit  einem  Wort,  wie  durch  Blend- 
werk und  Zauber,  Die  Mäyä  ist  das  demiurgische  Moment,  der 
bflpfende  Punkt  im  Weltei,  das  Gestaltende.  Als  Täuschung  und 
Irrthum,  als  täuschende  Nichterkenntniss  wird  die  Entfaltung 
des  Brahma  zur  Vielheit  aufgefnaat,  insofern  diese  in  Widerspruch 
tritt  zum  all-einigen  Urgründe  und  älleinwesenhaften  Seyn  der 
ongetheilten  Einheit;  —  ein  Widerspruch,  den  nur  die  richtige 
ErkenntnisB  dieses  Widerspruchs  wieder  aufhebt:  die  Erkeunt- 

I)  Oolebr,  a.  a.  0.  Ballaotyne,  The  aphorisniB  of  the'Vedänta  phüos. 
Uinapore  1S51.  Aphor.  3.  3.  5.  10.  21t!.  Dess.  Lectore  on  the  Vcdänta 
etc,  p.  6ff.  J.  Taylor,  Prab.  Chandrod.  etc.  appendüi  105—115.  —  2)  Co- 
lebr.  a.  a.  0.  BaUantyne.  Lect.  on  the  Ved.  p.  13ff.  —  3)  Tom  Grund- 
wort Hä  (das  mit  nir  insammengeBetit  machen,  schaffen  bedeatet). 
DavoD  stammt  auch  Matras^llaterie,  und  matri,  mater,  Uotter.  Es  scheint 
xogleicb  auf  ein  Schaffen  durch  Zauber  hinzuweisen,  durch  Ha-gie,  Pei- 
per  (Bhagar.  Qit.  S.  83.  t.  66.)  leitet  auch  den  Blumen befruchtungsmonat, 
den  Mai.  davon  her,  woraos  Schiller  das  Zeitwort  maien  bildet;  xma 
Mai  KBoben),  in  dem  Gedichte  „Melancholie  an  Laura:" 

„Deine  Seele,  gleich  der  Spiegelwelle 

Silberklar  und  sonnenhelle, 

Maiet  noch  den  trüben  Herbst  um  dich." 

Anf  diese  indische  Mäy&  mag  anch  Haja,  die  Mntter  des  Hercurins,  sn- 
rSck  deuten,  als  des  Ootte»  der  Täuschungen  und  des  Trugs:  almae  fflins 
Majae.  (Hör.  Od.  I,  2.  v.  42),  von  dem  Hör.  an  einer  andern  Stelle 
sagt:  Oallidani,  quidquid  placnit,  jocoso  condere  furto:  „Der,  was  immei 
behagt,  du  schalkhaft  weisst  zu  entfremden."  (Od.  I,  20.  v.  7.) 
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niss,  dass  Allea,  ausserhalb  Brähma's,  Schein  und  Trug;  dass 
die  Welt,  als  Selbstentäusserang  BHihma's  fixirt,  von  Brahma 
geschieden  und  abgelöst,  nichtig  ist,  eitel  Blendwerk  und  Oaukel- 
weseu  und,  nur  in  Einheit  mit  Brahma  erkannt,  wahr  und  wirk- 
lich. Ein  geistigeres  Denkeigebuiss  ermittelt  keine  Philosophie; 
und  doch  ist  die  Anschauung,  ja  die  Formulirung  derselben  schon 
in  dem  Veda  enthalten:  „Damals"  (im  ürbeginn)  war  nicht  Seyen- 
dea,  noch  Nichtseyendes,  nicht  Welt  noch  Himmel,  noch 
etwas  aber  ihm ;  nichts  irgendwo,  einhüllend  oder  eingehüllt,  noch 
Wasser,  üef  und  gefahrvoll;  Tod  war  nicht,  noch  üusterblichkeit, 
nicht  Unterscheidung  von  !^  und  Nacht.  Aber  „Gs"  (tad  = 
Das:  das  eigenscfaaflislose  Drseyn,  das  noch  nicht  Erschienene, 
Offeiüiarte)  —  „Es  athmete  ohne  zu  hauchen  .  .  .  Finstemiss 
war  da,  wie  ein  Ocean  ohne  Licht.  Dieses  AU  war  in  Fin- 
Btemiss  gebullt  und  ununterschäidbares  Wasser;  aber  die  durch  die 
Holle  bedeckte  Masse  wurde  durch  die  Kraft  der  Betrachtung  her- 
Totgebracht.  Verlangen  (Käma,  Liebe)  wurde  zuerst  in  seinem  Gei- 
ste gebildet,  und  dieses  wurde  der  ursprfinglicbe  schSpferische 
Same,  welchen  die  Weisen  (die  Erkennenden)  alsdasNichtseyn  er- 
kenuen,  welches  die  Fessel  desSeynsist."  ')  Das  Nichtseyn  als  Ande- 
res, Verschiedenes  vom  wahren  iusicheinigen  Seyn;  die  Negation 
also,  die  Beschränkung,  Bestimmung  des  Seyns,  „die  Fessel  des  Seyns." 
In  diesen  Sätzen  des  Big- Veda  11^  die  Speculation  aller,  nicht  blos 
der  indischen,  Fhilosopheme  embryonisch  eingeschlossen.  Käma 
ist  die  Mäyä  des  Vedänta,  der  auch  diese  Bezeichnung  von  den 
üpanishaden  entlehnte,  einer  encyklopädischen  Sammlung  speeu- 
l^ver  in  den  Vedeu  enthaltener  Lehrsätze,  welche  zu  diesem 
Einäedler-Brevier  vereinigt  vrarden,  zu  Kutz  und  Frommen  der 
Bflsser  im  Walde,  die  darin  beständig  lesen  und  darüber  mediti- 
Tm  sollten.  Wie  ihrerseits  die  Üpanishaden  das  Wort  Käyä, 
fBr  das  Vedische  Käma,  von  den  alten  Poränas  mochten  über- 
ktHsmen  haben,  jenen  sechs  verlorenen  änmdbQchern,  woraus  die 
I^  g^nwärtjgen  Puränas  abgeleitet  sind;  eine  Art  Volksbibei, 
die  von  der  Schöptung^schichte,  der  CrOtter-Entstehung  und  der 
Geschichte  der  alten  Weisen  und  Helden  handelt  und  dazu  dient. 


I)  ffig-Veds  Handala  X,  11.    Vgl.  Haz  Malier,  a  Hiatöry  of  aacient 

Suukrit  Literat.  Lond.  1S60.  p.  ä6Uff. 
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den  untern  Kasten,  von  den  ^udras  abwärts,  die  die  Veden  nicht 
lesen  dürfen,  den  Inhalt  deraelben  mitzutheilen. ') 

„Vor  allen  Creaturen  war  Mäyä;  in  ihr  war  Dunkelheit, 
in  welcher  das  Verlangen  ruht  .  .  .  Brilhma  war  vertieft  in  Ver- 
langen,"*) „Das  höchste  Wesen  hat  in  Wahrheit  keine  Eigen- 
schaften" (wie  die  Substanz  des  Spinoza),  „aber  es  nimmt  sie  an 
durch  die  Macht  der  Täuschung  (Mljä),  um  die  Creaturen  zu 
erzeigen,  zu  erhalten  und  zu  zerstören,'") 

Die  Vedäntische  Philosophie  ist  aus  den  heiligen  Büchern 
theologischen  Inhalts,  aus  den  Upauishads  hervorgegangen.*) 
Das  Wort  Upanishad,  gebildet  aus  den  Präpositionen  upa,  ni  und 
dem  Zeitwort  shad  „zerstören",  bedeutet:  daas  die  Erkenntniss 
Brähma's,  das  Wissen  vom  Brahma,  als  des  allein  wahrhaft  Seyen- 
den,  alles  Andere  aufhebt,  jede  Existenz,  ausserhalb  Brähma's. 
längnet,  vernichtet.  Femer  wird  unter  üpanishaden  die  Samm- 
lung jener  Abschnitte  der  Veden  verstanden,  welche  von  dieser 
Brfthma-Erkenntnias  handeln,*)  Gegenstand  des  Vedänta  ist  das 
Innewerden  der  Einheit  von  Seele  und  Gott.")  Das  Nichtwis- 
sen dieser  Einheit  [ajnSna^  Unwissenheit)  ist  der  Grund  der 
Welterschafihng;  ajnäna,  die  Unwissenheit,  oder  Aufhebung  jener 
Emheit,  das  Demiurgiache ;  mythologisch:  die  Mäyä;  das  Be- 
grenzende, Beschränkende,  Formengebende;  das  „Setzen  des 
Endlichen."  Doch  ist  ajnäna  auch  als  immanent  der  Gott- 
heit, als  Sakti,  oder  Macht  Gottes,  zu  betrachten,  kraft  welcher 
die  Seelen,  die  Gott  sind,  nicht  wissen,  dasa  sie  es  sind.  Aj- 
näna ist  auch  der  Daseyn^^mnd  der  Materie,  welcher  desahalb 
kein  wirkliches  Seyn  zukommt.')  Mäyä,  Gemahlin  des  Trimnrti  — 
Gottes  Brahma,  hält  Ballantyne  fiir  flbereinstimmeud  mit  Fieh- 
tes  „Ich-Setzung",  s)  Das  Ich  ist  absolut  reine  ThStigkeit.  Da 
nun  seiue  Activität  gewisse  unbestimmbare  Grenzen  hat,  so  setzt 
das  Ich,  wenn  es  die  Begrenzung  seiner  Activität  erßhrt,  ein 
Nicht-Ich,  und  so  entsteht  die  objective  Welt.    Für  den 


I)  Ltmen  a.  a.  0.  p.  4TS.  —  2)  Maitrajaiii  Vpaa.  bei  WindiBoh.  1&79. 
-  3)  Bhägavata-Purana,  in  Noav.  Jonni.  Asiat.  X,  p.  359.  367.  Vgl. 
Wnttke  a,  a.  0.  S.  2S4.  —  4)  Windischm.  Sanc.  p.  49.  -  5)  BaUant.,  A 
Lectnre  of  the  Ved.  p.  11  ff.  —  6)  Das.  No.  16.  —  7)  A  lect.  on  the  Ved. 
p.  ,16  zu  No.  22d.  —  S)  Das.  p.  17. 
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Ved&nta  ist  die  Schranke,  Grenze,  das  Beeigenschaflete,  die  Qua- 
litiU:  guna.  Das  Wort  bedeutet  ,,Band",  „Fessel",  das  die  Seele 
Feeselnde,  BeschTinkende.  Denn  Qott  (daü  Br&hma)  ist  nir-gnna, 
der  üodetenninirte,  Unbeschränkte,  Bigenschaftsloso,  weil  in  ihm, 
dem  Inbegriff  aller  Eigenschaften,  diese  hJs  Bestimmtheiten 
TetschwiDden ,  gleichsam  im  Zostande  der  Neutralisation  ruhen: 
latent,  „gebuBdeo"  sind.  Die  bestimmten  Eigenschaften  sind 
gebunden  durch  die  guna  in  dem  Unbedingten,  Ungebundenen, 
dem  nir-gnna  =  Gott.  FAne  andere  bildliche  Vorstellung  tou 
Gottes  (Brähma's)  Differenzirui^  oder  Entfaltung  zur  Welt  giebt 
der  Vedänta  in  dem  Vergleich  dieser  Hervoi^efaung  mit  dem  Ge- 
webe, das  die  Spinne  aus  ihrem  Innern  heransspinnt,  oder  mit 
dem  HeiTorwachsen  der  Nägel  und  Haare  aus  der  Haut  des  Men- 
schen.') Der  Inbegriff  aller  Seelen  (als  Individualisationen  in 
Folge  der  Nichterkenntniss  des  Absoluten)  ist  Iswara  =  Gott, 
wie  der  Inbegriff  sSmnitlicher  Bfturae  der  Wald  ist.') 

Als  eine  Modification  der  Vedäntalehre  kann  die  Sankhyä') 
—  Philosc^hie  des  Kapila  gelten.  Der  Sankhjä  zufolge,  wjlre 
das  Brahma  (Gott)  nur  zum  vierten  Theile  in  die  Welt  überge- 
gai^n.  Es  bliebe  sonach  gewiraermaassen  ein  irrationaler  Rest 
vom  Gnmdwesen  übrig,  das  nicht  in  die  Welt  ein-  und  aufgeht; 
30  dass  Bräfanm  diese  dreiviertel  Theile  seines  Urseyns,  als  An- 
hängsel, 80  zu  s^en,  als  Zi^el  oder  Zopf  hinter  sich  herzj^e, 
wie  etwa  der  nebelhafte  Kopf  des  Kometen  den  Lichtschweif. 
Eine  wunderliche  Anscbaunng,  die,  speculativ  betrachtet,  ein  Rflck- 
schritt,  im  Vergleich  zum  Vedänta,  wäre,  da  de  die  vollkommne 
Einheit  von  Drseyn  und  dessen  Kntfaltnng  zum  viel&cheu  Natui^ 
Beyn  auizuheben,  und  ein  zwiefaches  Weltprineip  aufeustellen 
scheint :  einen  ewigruhenden,  impaasibeln  Weltgrund,  Pürüsh  (das 
Männliche),  und  das  bew^end-bewegte  Gnmdwesen:  die  Natur. 
Materie,  Prakriti  (das  Weibliche).*)  Im  Grunde  aber  gelai^  die 
Sankhjä  doch  zu  dieser  Idenlät&t,  indem  sie,  gleich  dem  Vedänta, 


I)  Wind.  Sanc.  p.  146.  -  2)  A  Lect.  ou  the  Ted.  No.  34.  p.  63  — 
3)  Sankhyi  bedeutet:  ,,Za)ü",  luit  Beiiehun;;  anf  die  acht  ScliäpfnngH- 
priocipien;  auch  „Ueberlegnng",  „Urtbeil."  Ballant.,  A  Lectnre  on  the 
SinUiyä  PhiloEopliy  ete.  Mirzapore  ISält.  —  41  J-  Taylor,  Piabodh.  Oban- 
drodsya  etc.  Lond,  t812.  Appendix,  p.  US. 
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die  Mäyä  als  iuhäreuti  dem  Brahma  betrachtet;  nur  dass  sie  ihr 
eine  freithätigere  Weltschöpfung,  eiue  Schöpfung  auf  eigene  Hand 
zuspricht 'J,  welche  jedoch,  von  Bi-ähraa  beseelt,  im  letzten  Grunde 
seiner  freilieb  nur  iheilweisen  Seibsteutfaltuog  gleichkommt 

Die  iitufouweise  Gliederung  dieser  Kntfaltui^  nach  den  drei 
Guna's,  oder  Weltordnungen  und  Äbstufui^eD  nach  den  drei 
Griuid-Eigeuschaften  der  Welt,  hat  die  Sanihyä  aus  Manu'a  Koa- 
mogonio  aufgeuommen.^)  Die  erste  und  oberste  Stufe  ist  die 
Satra-Guna,  die  Welt  des  Guten,  Erleuchtenden;  worin  das 
Geistige,  die  Ursache  der  Erkenntniss  und  der  Tugend,  waltet; 
das  Schöne  und  die  Ordnung  in  der  Natur  und  im  Menschen. 
Das  Licht  »teilt  ihre  Naturerscheinung  dar.  Diese  Guna  ist  die 
Götter-  und  Geiaterwelt,  die  Welt  der  frommen  Büsser  und  Brah- 
manen.  Die  körperliche  Signatur  am  Menschenleib  ist  för 
diese  Guna  der  Kopf,  das  Haupt,  der  Sitz  des  schauenden  Ge- 
dankens, des  erkennenden  Geistes,  der  Speculation.  Das  Brilbma 
erscheint  in  ihr  in  seiner  ersten  und  reinsten  Entfaltungsform,  als 
der  Brahma,  als  Weltschöpfer.  Die  zweite  Entfaltung  ist  die 
Guna  Radshas,  die  Welt  des  bew^ten  Lebens,  des  Kampfes, 
die  Menschenwelt;  der  Schauplatz  von  Viscbnu's  Menschwer- 
dungen, EinkOrperui^n ,  geschichtlichen  Avataren.  Als  Natur- 
körper erscheint  sie  im  Luft-  und  Wasserelemente  (Varuna, 
Uranos),  den  nährenden  und  erhaltenden  Lebensstofien ,  und  ist 
des  ureinigen  Brahma  zweite  Entfaltungsform,  als  Vischnu,  der 
Erhalter  und  Gestalter.  Ihr  zugewiesener  KOrpertheil  ist  die 
Brust,  der  Sitz  der  Begierden;  desHeraens,  des  GemQthes  (Ma- 
nas,  wovon  Mens  und  Mensch  =  Manusha).  Die  Guna  Radshas 
ist  denn  auch  die  Welt  des  Strebens,  der  Leidenschaften,  der 
Lust  und  des  Schmerzes,  die  „Welt  als  Wille."  Diese  zweite 
Guna  stellt  die,  im  Vergleich  zur  obersten,  der  Brahmanen-Weh, 
niedrigere  und  ihr  untergeordnete  vor.  In  ihr  wohnen  die  nie- 
deru  Geister,  hausen  die  Fürsten  (Radshas,  wovon  auch  die  Guna 
den  Namen  erhielt)  und  die  Krieger,  die  Werkmeister  der  ruhe- 
losen, thatbewegten ,  im  beständigen  Kampfe  begriffenen  Men- 
scheugeschichte.    Die  dritte,  unterste  EntJältung  endlich  ent- 


1)  SankhfvKuika  3.  S.  Colebr.  17.  38.  —  2)  Huiu  Xn,  26  ff. 
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spricht  der  Guna  Thamas  (Pinstemiss),  der  Welt  des  ÜI^!r6ttli- 
dwn,  des  eigentlichen  Unweseiiu,  des  Todes,  der  Vernichtung, 
des  ^iy&;  der  dritten  Entfaltungsform  des  ureiuigen  Brähnm, 
ais  WeltpoteDZ  der  Zerstörung.  Ihr  Naturbild  ist  das  Feuer 
(Agni  =igni8j;  ihr  Körpertheil  der  Bauch,  der  Tummelplatz  thie- 
risdier  Triebe  und  Begierden.  Domgemäsa  sind  dieser  Guna  als 
Bewobuer  die  unvemünftigeu  und  erkeiintnissloson  Geschöpfe  der 
o^anischeu  und  unorganischen  Natur  zugetheilt:  Steine,  Pflanzen, 
Thiere  und  die  ^ßdras,  die  eigentliche  Volksmasse,  die  in- 
dische Plebs,  von  Natur  schon  zu  ewiger  Knechtschaft  und  Dieusfc- 
barkeit  bestimmt.  Am  KSrper  vertritt  sie  der  Fuss,  der  Last- 
tifiger,  der^ödra  und  Paria  der  obern  Körpertheile,  ihr  Loibaclave, 
der  for  sie  dnrdi  Dick  und  Dünn  geht;  durch  Koth  und  Morast, 
figOrlich  vmd  unfigürlich,  watet.  In  Bezug  auf  die  Kastenordnung, 
die  das  naturbedingte  staatliche  Abbild  der  Weltenordnung,  der 
Schfipfungsfolge  und  Brahma-Entfaltui^;,  vorstellt,  entspricht  also 
der  obersten,  der  Götterwelt,  die  Brahmanen-Kaste;  der 
mittleren,  der  Menschenwelt,  die  Krieger-  und  Bargerkaste: 
Kschatrija  und  Vaiya.  Ersteres  von  Xätra  (Kachatra),  Stärke, 
xfOTos  abgeleitet;  vai^ja  von  Viy  Burg.  Diese  umfasst  den  Hirten-, 
Bauern-  und  Kau&nannsstand.  Der  König  fr§g,  res;  wird  als  Ober- 
haupt der  Xätria  betrachtet,  und  steht  seinem  Kange  nach,  als 
oberster  Kri^sherr,  unter  den  Brahmauen.  Diese  drei  Kasten 
bilden,  als  Lehr-,  Wehr-  und  Nährstand,  den  Staat,  Die  unterste, 
die  Guna  Thamas,  die  Welt  des  Todes  und  der  Pinstemiss, 
die  gottverlassene  Welt,  findet  ihr  Kasten-Gegenbild  in  der  Klasse 
der  y&dras,  Parias  n.  s.  w.  Ihr  fallen  auch  die  Barbaren 
'nüekbas,  mletscha's),  alle  nichtindischen  Völker,  zu,  und  ausser 
den  wilden  Schweinen,  Schlangen,  Kröten  und  ähnlichem  ünge- 
aefer,  auch  noch  die  Tänzer,  Musikanten,  Gaukler  und 
Schauspieler.') 

Der  speculative  Schwerpunkt  der  Sankhyä  liegt  aber,  wie 
bei  dem  Vedänta,  in  der  alles  Vicl&che  beseelenden  Einheit. 
Dem  Kapila,  der  f^  eine  Incarnatiou  desVischnu  gilt,  ist  das 
Brahma  des  Vedänta,  der  Geist  (Pumsiia,  Atma),  der  üner- 


I>  Mmu  XU,  40— 5U  S.  Kariia  2,  lü-29.  Taylor  a.  ».  0.  p.  US.  119. 
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achaffene,  der  Unveränderliche,  L'nbegrenzt«,  BeatimraungslOBe. 
Der  Geist  ist  der  Beseeler  der  Ton  Mäyä  oder  Prakriti  (Natar- 
(pTind,  SehöpferkraflJ  hervoi^ebrachten  Körporwelt,  die,  als  Viel- 
heit vom  Geiste  vernchioden,  aber,  als  durchdrangen  und  beseelt 
von  ifam,  Alleinbeit  ist: 

Wenn  man  die  Einzelwesen  denkt  in  Eins  verbanden. 

tJnd  äienee  ftiiH^cbreitct,  hat  man  Bräma.') 

Den  Mensclienleih  durchstrahlend,  erregt  der  ihn  beseelende  Geist 
das  Einzelbewusätseyn ,  die  sinnliche  Erkenntniss,  Intelligenz 
fbuddhi)  von  welcher  aber  der  Purusha  (der  Ui^eist)  nnberührt 
bleibt,  wie  der  Spiegel  von  dem  in  ihm  sich  darstellenden  Bilde. 
Solchem  Bilde  gleicht  denn  auch  die  begrenzte  Erkenntniss  des 
endlichen  Bewusstseyns  (buddhi),  die  als  „feiner  Körper" 
fliiiga)  voi^estellt  wird.  Diese  Bestimmungen  finden  sich  alle 
schon  im  Vedänta.  Der  Verstand,  die  begrenzte  Erkenntuiss, 
Buddhi,  vereinigt  mit  den  intellectnellen  Orgauen  (Gehör,  Gesicht, 
Getuhl,  Geschmack  und  Gerach),  wird  auch  im  Vedäuta  als  die 
intelligente  Scheide  der  Seele,  vijnänamajä —  Kosha)  voi^e- 
stellt.  In  der  menschlichen  Seele,  als  individualisirt  gedacht,  vom 
Absoluten  getrennt,  erblickt  der  Vedänta  ein  System  von  concen- 
trischen  Scheiden,  eingehüllt  in  Weise  einer  Zwiebel.  Die  iuner- 
ate  dieser  Scheiden  oder  Zwiebelhänte  ist  die  genannte  intelli- 
gente Scheide  (Buddhi);  die  änsserste  derselben  ist  der  Körper 
vonPleisch  und  Blut^)  Das  Ahankära,  Selbstbewusstseyn,  er- 
schaff aus  sich ')  die  „feinen  Elemente",  die  Grundlagen  der 
„groben  Elemente";  so  daas  die  aus  letztem  geformte  Sinnenwelt, 
ähnlich  wie  in  Fichte's  System,  als  die  spontane  Schöpfung  des 
Ich  erscheint.  Uebereinstimmeud  damit  hatte  bereits  der  Ve- 
dänta die  „feinen  Eleraentarwesen"  (Aether,  Luft,  Feuer,  Wasser, 
Erde)  in  dieser  Stufenfolge,  aus  dem  in  Unwissenheit  (ajnäna) 
mit  der  projecttveu  oder  heraussetzenden  Kraft,  in  welcher  die 
FinsternisH  vorherrscht,  versenkten  IntoUect  (chaitänya)  entstehen 
lassen.-*) 

Den  Urgeist  lässt  KapUa'a  Sankhyä  im  Körper  Thätigkeit 

1)  Bb«g.  Git.  Xm.  30.  —  2)  A  Lect.  on  the  Ted.  N.  49.  p.  29.  — 
3)  BoDontyne,  A  lectore  of  tbe  Sänkbyä  Philoa.  etc.  Hiizap.  1S50.  No.  54. 
p.  n.  —  i)  A  Lect.  Ml  the  Vedänta  No.  41.  p.  2«. 
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Bew^;ang,  rännlicbe  ErkenntniBS,  Bewussteeyn  bemrkeD,  ohne 
dieses  Alles  selbst  zu  seyti.  Stirbt  das  Körperliche,  stirbt  auch 
dieses  Alles  mit  ihm  ab.  Die  Natureeite  kehrt  in  ihr  Nichts  zurück, 
und  der  Geist  verharrt  in  seiner  Urwesenheit,  unberührt  von  Tod 
and  Leben.') 

Nun  aber  befindet  sich  doch  der  Qeist-Beseeler ,  wfthrend 
seiner  Verbindung  oder  Vereinigung  mit  dem  Mfty(l-G«bilde,  dem 
mit  Wirklichkeit  tfinachenden  Naturwesen,  immerhin  in  einem  ihm 
ungemässen,  unfreien  Zustande,  aus  welchem  ihn  zwar '  der  leib- 
liche Tod  erlöst,  die  Selbsterkenutniss  aber  nur  befreien  kann. 
Sie  be&mt  ihn  durch  Verneinung  seines  persönlichen  Daseyns; 
durch  das  Innewerden,  dass  alles  Besondere,  ob  Körper,  ob  Ich- 
Bewnssteeyn  (ahankära),  ein  wesenloser  Traum.  Mit  dieser  Ei^ 
kenntniss  der  Nichtigkeit  des  Ich  (des  endlichen  Seyns  und  Be- 
wuastseyns)  erkennt  der  Qeist  (Purusha)^)  sein  wahres  Seyn  und 
Wesen,  seine  nicht  in  die  Einzelwesen  eingegangene,  nicht  in 
die  Naturvielheit  entMtete  Substanz.  In  dieser  höchsten  Weis- 
bät  und  geistigeD  Selbsterkenntnias  wird  die  Einheit  des  Ui^ei- 
stes  (Puroaha)  und  des  eikennenden  Menschengeistes  so  unverholen 
wie  von  dem  Ved&nta  bekannt  und  angesprochen.  Eben  so  klar 
H^  aber  auch  in  der  Sankhyä,  trotz  ihres  scheinbaren  Materia- 
Iismas,  die  mit  der  Vedalehre  gemeinsame  Onmdanschaiiui^  am 
T^e.  Die  Sankhyä  ist  daher,  unseres  Erachtens,  keinesweges 
^ie  zerfallene  Vedalehre",  als  die  sie  ein  geist-  und  verdienst- 
voller  Forscher  bezeichnet.*) 

Die  Yoga-Philosophie,  von  Patandschali,  der  im  2.  Jahrb. 
vor  Chr.  lebte  *} ,  wissenachaftlich  ausgebildet,  knßpft  an  die  von 
der  SanUiyA  gelehrte  Befreiung  des  Geistes  ans  dem  Naturseyn  an, 
und  giebt  ihr  eine  praktische  sittliche  lüchtung,  indem  die  Yoga 
(von  yudsch ')  „verbinden")  die  Vereinigung  des  menschlichen 
Geistes  mit  dem  Urgente  durch  Askese  (tapas)  bewirken  Usst, 
die  Patandschali  in  ein  msseDScbaftliches  S^ystem  gebracht.    Die 

1)  8.  Kk.  21.  62.  Golebr.  p.  40  -43.—  2)  Abgeleitet  von  pnris'ajftte, 
wdl  die  Seele  im  KGq>er  „rnht";  nach  Andern,  weil  sie  „alt"  ist  pu- 
itiu.  Ballknt,  A  Lect.  on  tbe  SinUiyA-PfailoH.  p.  IT.  —  3)  Wottke  a.  a. 
0.  8.  426.  ~  4)  Luaen  I,  833.  —  5)  jnugere,  jugnm,  Joch,  goth.  jok, 
Üiryot.  Ein  Joch  Ochsen— ein  zum  Jochgespuin  Terbnndeneg  Ochsen- 
pur.    Joch  selbst;  ein  mit  Pf&hlen  verbondener  Tro^bfilken. 
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Yoga  nimmt,  von  der  Wahmehraung  aasgehend,  eine  Steuerung 
der  Erkenntniss  an,  i,bts  der  Geist  (lawära) ')  allein  gesehen 
wird,  die  Befreiung  vom  Stolze  des  dem  Geiste  gegensätzlichen 
Ichb6WUHst8e;n8  (ahankära)  eintritt,  und  der  Yogi  (BüsserJ,  kör- 
perlos wird."")  In  dieser  stufenweisen  Läuterung  durch  Erkennt- 
niss and  Bassuhungen,  erscheint  dem  Yogi  sein  besonderes  Da- 
sejn  nur  noch  als  Schatten;  Iswära  dagegen  offenbart  sich  im 
strahlenden  Lichte,  in  dessen  Anschauung  der  Mensch  versinkt. 
Zur  völligen  Äbscheidung  von  der  Natur,  Auslöschung  alles  End- 
lichen und  KU  vollkommener  lüinheit  mit  dem  Iswära  (Urgeist,  Gott) 
gelangt  aber  der  Mensch  erst  durch  Aufgeben  aller  HoEEnungen 
auf  weltliches  Glück,  und  Aufnahme  des  Geistes  in  sein  Wesen. 
Bei  dieser  Andacbtsvertiefiing  muss  er  den  Athem  unterdrücken, 
unverwandt  auf  seine  Nasenspitze  sehen  u.  s.  f.  So  wird  der 
Büsser  lawaragestaltig,  von  weitern  Giukürpenmgen  durch  Seelen- 
wandentug  und  Wiedergeburten  befreit.  Er  gebt  in  die  Satra- 
Guua  ein,  und  geniesst  die  Wonne  der  Seligkeit  und  des  ewigen 
Lebens.  Kr  hat  die  höchste  Stufe  der  Erkenntniss  erreicht,  sein 
Ein7.elb6wusstaeyn  mit  allen  Verstandesformen,  Kationen  und 
Vemunltschlüssen  entschwindet  ihm.  Sein  ganzes  Wesen  zerfliesst 
mid  erlischt  in  dem  Glanz  Iswära's,  in  der  mystischen  Glorie  Got- 
tes, Iswära's "),  dessen  mystischer  Name  pranava,  Om,  „Giorie,"  *) 
Die  Nyäya-Philosophie  von  Götama,  eine  Wissenschaft  der 
Methodik  und  Syllogistik;  eine  Beweislehre  (von  ni  „ein"  und  ay 
„fuhren":  Einführung,  Inductio,  fii^odog)  —  selbst  diese  logisch- 
metaphysische Philosophie  wurzelt  mit  ihren  Grundbegriffen  in  den 
Veden,  was  schon  aus  der  BeweisfBJirung  zu  Gunsten  der  Seelen- 
wandenii^^],  aus  der  Annahme  der  Wirklichkeit  der  Welt  und 
seiner  nicht  asketischen,  sondern  im  Sinne  der  Yeden  geforderten 
Abwendui^  des  Geistes  erhellt,  die  mehr  den  Charakter  einer 
Sammlui^  des  Geistes  als  einer  Weltentfremdui^  tr^.<)  Zwar 
nimmt  die  Nyäya  ebenfalls  eine  zwei&che  Weltsubstanz  an :  Geist 

I)  Wmzel  „Is":  Macht  besitzeii.  —  2}  Colebr.  I,  251.  Bei  Wiudischm. 
1881—1884.  Wnttkell,  430. —  3)  Nyäya-Sntre  I,  3-4.  Bei  Windisclim.  S. 
1904.  —  4)  Aphoriam.  of  the  Yoga  PhUoe.  of  PatondjalL  AUahsbad  1852. 
I.  Aphor.  12.  15.  24.  27.  —  5)  Njäja-Sntra  IH,  19.  22.  25.  Wind.  1911. 
—  6)  Ballantyne,  Lectnree  on  the  Nyäya  Philos.  embracing  the  tert  of  the 
Tarka-Sanearha.  Allhab.  1849. 
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Dod  Materie,  nnd  beetimmt  das  Wesen  des  erstem  als  Leben 
nnd  Denken,  während  ihr  die  Materie  träge,  geisb-  nnd  leblos  ist. 
Allein  auch  die  Nyäya  stellt  damit  nnr  einen  Q^ensatz  von 
wirklichem  Seyn  nnd  Wesen  in  dem  ersten  Princip,  dem  Welt- 
geist aof,  nnd  von  Seheinexistenz  in  einer  an  sieb  todten,  der 
Bewegung,  der  Action,  nnßlhigen  mid  nur  durch  den  geistigen 
Weltgnmd  bew^-  nnd  belebbaren  Materie.') 

Die  Waiceahika  des  Kanada,  ein  System,  das  die  Welt 
ans  Atomen,  ähnlieh  wie  Lenkippos  und  Epiknr,  entstehen  l&sst, 
und  unzerstörbare  bleibende  Kiemente  voraussetzt,  setzt  gleich- 
wohl einen  von  der  materiellen,  aus  solchen  ewigen  Grundkör- 
perehen entstandenen  Natur  unterschiedenen  Geist  voraus,  durch 
dessen  in  den  Atomen  hervorgebrachte  Bewegung  die  WeMinge 
eich  gestaltet  haben.  Der  Geisterkennt;  die^eele  (manasj  istnur 
die  Vermittlerin  der  Erkenntniss  durch  Wahrnehmen,  Schliessen, 
l(^i3che  Kategorien  u.  s.  w.  Kanada  bestimmt  das  Wesen  des 
erkennenden  Geistes  nicht  anders,  als  Kapila  und  Fatandschali. 
Auch  ihm  ist  die  Ichbeit  das  Einzelbewusstseyn ,  eine  Naturbe- 
stimmtheit, nnd  das  persönliche  Ich  hat  nur  in  seiner  Vereinignng 
mit  dem  unpersönlichen  (aJlgemeinen)  Geist  eine  Existenz.-) 

Schon  aus  diesen  flflchtigen  Umrissen  ist,  trotz  aller  forma- 
len Verschiedenheit  von  den  Lehrsätzen  der  Veden  und  kanoni- 
schen Urkunden,  ein  durchgängiger  Zusammenhang  mit  denselben 
nicht  zu  verkennen.  Wir  möchten  selbst  die  Behauptung  wagen : 
We  All-Einbeitslehre  von  Gott  nnd  Weit,  Geist  und  Natur,  sey 
in  den  speculativen  Gesängen  der  zwei  ältesten  Veden  aus  der 
Torhoraerischen  (Jhandas-  und  der  Mantra-Feriode,  reiner,  in  ihrer 
naturinnigen  Einfalt  anachauungstiefor  und  zi^jleich  volksleben- 
diger, sittlich-erbaulicher  und  heilgemässer  gelehrt  und  ausgespro- 
chen, als  es  irgend  ein  Brabinanisehes  System  vortragen  möchte. 
Die  frommen  Werke,  im  Sinne  der  Veden,  sind  eben  nur 
die  in  Wirksamkeit  gesetzte  Erkenntniss,  einwirken  in  Gott, 
nnd  diess  die  vrahre,  speculative  Einheit  von  Wissenschaft  des 
Geistes  und  Handeb  im  Geiste  dieser  Wissenschaft.    So  wird  es 


1)  Tajloi  a,  a.  0.  p.  Ilötf.  —  2)  Oolebr.  I,  278ff-  BaUantyne, 
M>hor.  »r  the  Taiseahiks  philos.  Miizap.  IHÜ.  Aphor.  9,  p.  21  tT. 
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auch  in  jenem  merkwürdigen,  at^esichts  der  beulen  Heere  ge- 
pflogenen- ZwiegeapräeliB ,  in  der  schon  enrähnten  Episode  des 
gi'osseu  Helden-  und  Sclilacht«ngediclit£S,  des  Mahäbhärata,  in 
der  BhaguTad'Otta,  verstanden  und  durch  den  Mund  ihres  höch- 
sten Gottes,  des  in  Krisehua  verkörperten  Viachnu,  gelehrt. ')  Ard- 
schena*)  sprach: 

Wenn  Weisheit,  Krisehna,  mehr  öir  gilt  als  That, 
Warum  lelielilst  dn  mir  so  Schreckliches  in  flben?')  ,  .  , 

Hierauf  erwiedert  Krisehna: 

Ein  DoppelzDstand,  spraoJi  icb  einst,  o  Reiner!  sol\  diess  Leben  seyn. 
Erkenntnisssachen  auf  des  DenkcDs  W^"  nnd  fromme  Thaten- 
übung 


Vollfiihre  das  Nothwendig-e!  Wirksamkeit  ist  voniuziehn  dem  Nicbtsthnn . . . 
Mehr  ist    Mei  noth,    als  frommer   Erauch;    in   Arbeit    ist   die  Welt 
verflochten. 


(Slok.  lOff.): 

Drum  tliue,  was  dir  obliegt,  immer  ohne  Gier; 

Wer  ohne  Sucht  wirkt,  der  erreicht  das  Ttnchste. 

Doch    aach  in  Biicksicht    auf  des  Volks  Regiernng  schicke 

dich  mr  Arbeit!  .  .  . 
(Slok.  S.")): 

Id  Schwachheit  Qben  seine  Pflicht  ist  besser,  als,  was  Nichtpflicht,  lierrlich. 
Gluck   ist's,   in    seiner  Pflich terfEillung  sterben;   Nichtpflicht 

bringt  Befilrchtung.  .  .  . 
21)  Was  Werk  sey,  und  was  Müsse,  setzte  schon  die  Sänger  (der  Veden) 

in  Verlegenheit; 
Ich  will  das  Werk  dir  nennen,  wsa  von  ünglflck  dich  befreit.  .  .  . 

1)  Ges.  .S.  Slok.  Iff.  Vgl.  W.  v.  Humboldt,  Ucber  die  nnter  dem  Na- 
men Bhag.  Git.  bekannte  Epiitode  der  Mahä-Bhärata.  Abb.  d.  Königl. 
Akad.  d.  Wissensch.  z.  Berlin  Jahrg.  ib'ij.  hist.-philos.  Klasse  I  6ä.  — 
2)  Der  grösste  Held  aus  dem  Qeschlerhte  dei-  Paudniden.  —  3)  Gogen 
seine  Stamroesgenossen,  die  EurnidcD,  zu  kämpfen. 
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Wer  in  der  Arbeit  Müsse  sieht,  und  in  der  Hasse  Arbeit, 
Der  Mensch  ist  weis",  ist  fromm,  luid  eignet  sicli  xa  jedem  Werke  ,  .  . 
Wess  Arlwit  imErkentitnisKfcuer  aufjfinf,-,  heieat  bei  Weisen  kniidiK... 
221  Wohin  die  Weisheit  führt,  dahin  führt  eben  Buch  die  Prammifrkeit; 
Wer  in  der  Weisheit  und  der  FrSmmigkeit  dasselbe  siebt,  der  sieht  .  .  . 

Wir  werden  haüA  sehen,  wie  dieses  Grundtliema  aller  Spe- 
culation  und  Gedankeniirbeit :  die  Versöhnung  und  Kinheit  von 
Offenbarungs Weisheit  und  Vernunflerkenntnias ,  von  Glaubennheil 
und  Werkheäligkeit,  offenbiirter  und  nach  Dcnkl)CSÜmmunfjpn  er- 
mittelter Heilälehre,  von  Religion  und  Philosophie,  in  dem  Schau- 
spiel Pmbodha  -  Chandrodaya  („der  Mondaufgang  der  ßrkennt- 
niss";  „Geburt  des  B^iffea")  einer  speculativen  Mysterie,  wie 
die  Geschichte  des  Drama's  keine  zweite  kennt,  in  allegorischen 
Begriffs -Figuren  veranscliaulicht  und  erstaunenswerUi  durchge- 
filhrt  ist.  Wir  können  aber  schon  hier,  in  den  wenigen  Beleg- 
Versen,  die  Eingangs  gegebenen  Andeutungen  bestätigt  finden: 
dass  di«  Brabmaniache  Schulphilosophie,  in  Folge  einer  übei^gei- 
aUgen  WeltverllücbtJgnng  und  Verneinung,  die  geschichtliche 
Entwickelung  ihres  Stsaü-  und  Volkslebens,  wozu  die  keimkrüf- 
tigste  Saat  in  den  frühesten  Denkmalen  einer  ursprünglichen 
Natur-Gottesweisheit  ausgestreut  lag,  ins  Leere  gleichsam  ver- 
doDsteu  lie^.  Die  Brahmanische  Philosophie  war  es,  .die  den 
Boden  des  Mutterlandes  der  Culturen  mit  einer  einseitig  Über- 
spannten abstracten  All-Eiuheitslehre  unterhöhlte;  ihn  der  Volks- 
entffickelung  unter  den  Füssen  weggrübelte;  der  Wurzel  des 
Arischen  Stammes  das  Mark  aussog,  bis  sie  verdorrte  und  zur 
garstigen  Allraunen-Fratze  einer  götzeuhaften  Zauberwurzel  ein- 
schrumpfte. Die  Brahmanische  Philosophie  trifft  der  Vorwurf, 
dass  sie,  bei  aller  Tiefe  der  Anschauungen,  die  sie  zur  Mutter- 
Philosophie  fast  sämmtlicher  Denksysterae  machen,  ihrem  eigenen 
Volke,  einem  der  reich-  und  hochbegabtesten  Völkerder  Erde,  seine 
Cnlturmission  zum  todten  Capital  entwortbete,  es  aus  der  Reihe 
weligeschichtlicber  Nationen  auslöschte,  ihm  seine  Geschichte 
verspeculirte. 

A.  Troyer ')  erwarb  sich  das  Verdienst,  diesen  Punkt  zuerst 
hervorgehoben  und  in  der  Anscliauungsweisc  der  Inder  die  Ur- 

l>  Eiamen  critiqne.  p.  347  ff. 
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a&ehe  ibier  Geschichtslos^keit,  des  Mangels  einer  Geschichta- 
schreibung,  ja  den  Mangel  des  BegiifTs  einer  Geschichte  bei  diesem 
Volke,  erkannt  zu  haben.  Troyer  fand  die  Ursache  in  dem  Be- 
streben der  Br^manen,  einen  von  allem  Wechsel  gesicherten 
Znstand  der  absoluten  Ruhe  zu  erreichen.  Vor  lauter  Anscbauung, 
entschwanden  ihnen  die  Anscbauungsformen;  Zeit  und  Raum. 
Oder,  wie  Troyer  sieh  ausdrückt:  Sie  konnten  sich  nicht  von  der 
in  der  Zeit  sich  vollziehenden  Qeachichte  eine  der  unsrigen  ent- 
sprechende Ansicht  bilden.  Ihre  langweilige  Seelenwanderung 
war  allein  hinreichend,  den  Geist  der  Geschichte  zu  eitödten.') 
Uebereinstimmend  mit  Troyer  sagt  Max  MüUer:  „Diese  er- 
schöpfende, auszehrende  (exhausting)  Atmosphäre  transcendentaler 
Ideen  konnte  nicht  anders  als  einen  verderblichen  Einfluss  auf 
den  thätigen  und  sittlichen  Charakter  der  Inder  ausüben"  .  .  . 
Der  Inder  kannte  nie  das  Nationalitäts-Gefühl  und  Bewusstseyn, 
In  seinem  Herzen  hebte  nie  die  Saite,  die  der  Beifall  der  Nation 
in  Schwingung  setzt  .  .  .  Die  Hindus  waren  ein  Fhilosophenvolk. 
Dire  Kämpfe  waren  Godankenkämpfe.  Ihre  Vergangenheit 
bewegte  sich  um  das  Schöpfungsproblem;  ihre  Zukunft  um  das 
Problem  von  Seyn  und  Nichtseju.  Die  Gegenwart  allein,  die 
doch  die  wirkliche  und  lebendige  Lösung  aU  dieser  Fragen  über 
Vergangenheit  und  Zukunft  in  sich  schliesst,  scheint  niemals  ihr 
Denken  beschäftigt  und  ihre  Thatkraft  erregt  zu  haben  .  .  .  Die 
Geschichte  liefert  kein  zweites  Beispiel  von  einer  ähnlichen  Ab- 
sorption aller  praktischen  Fähigkeiten  eines  ganzen  Volkes  durch 
sein  inneres  Seelenleben,  das  denn  in  der  That  jene  Kigenscbalten 
von  Grund  aus  zerstören  musste,  vermöge  welcher  eine  Nation 
eine  Stelle  in  der  Geschichte  behauptet.  Man  kami  daher  mit 
Itecht  sagen,  dass  Indien  keine  Stelle  in  der  politischen  Geschichte 
der  Welt  einnimmt."^) 

Welchen  Einfluss  eine  solche  Welt-  und  Geschichtsentfrem- 
dung auf  die  Pflege  des  Drama's  ausflhen  musste,  liegt  vor  Augen, 
Wenn  sich  trotzdem  einige  Wunderblütben  entfalten  konnten,  so 
vermögen  wir  ims  diese  Erscheinung  nur  aus  der  Annahme  einer 
seit  jenem  mythischen  Vemichtungskampfe  zwischen  der  Krieger- 


n  Vgl.  Lassen  11,  2.  S.  15ff.    -   2)  A  historj  of  anc.  Sanakr.  Lit. 

p.  29  fr. 
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und  Biahmaneukaste  ^\  von  Seiten  der  bustbeach&tzendea  Füretea 
aoch  aaf  dJesem  Gebiete  fortgeführten  Opposition  gegen  das  Bmh- 
mauenpriesterthom  za  erklären;  einer  Opposition,  die,  so  glauben 
wir,  eine  weHlichfEkraÜiche,  eine  Eschatrija-Liter^nr,  im  Qegen- 
Mtz  zn  einer  asketiach-priest^lichen  Brähmanen- Literatur  und 
Scholastik  hwvNrief.  Den  Geist  dieses  G^enkampfes  üQhlt  man 
durch  die  beiden  grossen  Heldengedichte  thatenetbmisch  wehen, 
and  Beinen  Polsschlag  alle  ihre  Adern  scbwellen  und  erschüttern. 
Einen  Beleg  bießr  gab  ans  schon  dieBhag.  Qita;  einen  zweiten 
bietet  eine  andere  St^e  im  Hahäbhärata,  wo  der  Hel^  Kanu 
dem  ihm  im  Traum  als  Brahmane  erscheinenden  und  Unrühm- 
licbes  ansinnenden  Sonnengott  das  hochheilig  Unverbrfichliche 
heroischer  Ehrenpflicht  an's  Herz  1^: 


Ebilod^keit  Tenehrt  das  L«ben, 
Wenn  auch  des  Leibes  Wohl  gedeiht. 
Dnua  hat  anch  Brahma  celbar  gesiingen, 
Dau  Böhm  des  Hannes  Leben  sej."') 

In  den  iltesten  Veda-Hymnen  herrscht  eine  tiefe,  wesenhafte 
Änschanong  von  Gottweltlichkeit,  von  räner  heilig  lautem  Gott- 
NatOT-Anbetung,  welche  die  drei  reinsten  und  hehrsten  Natur- 
ofienbaningen:  den  leuchtenden  Aether,  den  allomschliessenden 
Lufthimmel  and  das  nach  seinem  göttlichen  Ursprünge  empor- 
flammende  Feuer  —  die  Andachtsgluth  gleichsam  selber  in  Ge- 
stalt mnee  ürelementffl  —  als  Indra,  Varnna  und  Agni,  per- 
aonificirte.  Und  diese  heilige  Natnranbetung  durchweht  die  Ahnung 
eines  einigen  Weltsch&pfers  und  s^enspendenden  Allvaters,  die 

l)  Faraan-Räma  remigte  die  Erde  dreimal  siebenmal  von  der  Esatrija- 
Karte,  and  füllte  mit  deren  Blut  die  fllnf  grossen  Seen  tob  Samant«- 
pantscbaka  nnd  gab  die  Erde  den  dienstthnenden  Priestern. 
{Tiachnn  Pnrana  p.  103),  Aber  die  Herrschaft  der  Brahraanen  bedorfte 
Cii^^,  ZOT  ünt^rjochong  und  Niederbaltnng  der  andern  Kasten.  Da 
kamen  denn,  berichtet  der  Barde  Bägaputra  Sandra,  die  drei  grossen  QStter: 
Brahma,  Ytschnn  nnd  ^iva  anf  dem  Berge  Arbuda  zosammen,  um  nach 
der  Tentichtnng  der  Kschabija- Geschlechter  dnich  Parasu-Bama  nene 
Criegergeschlechter  za  erBchaffen.  Tgl.  Lassen  DI,  2,  464.  —  3}  Holtz- 
mann,  Ind.  Sagen.  Mahibh&r.  8.  182  ff. 

HL  2 
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in  jene  Gesftnge  einen  Verwandtschaflahanch  bibÜBcher  GotteOTer- 
ebrui^  athmet.  Wird  doch  das  Iranische  Land,  das  ürland  un- 
aerer  Vorvfiter,  der  Arier  oder  ArTaa,  auch  als  der  nrsprOngUdie 
Wohnsitz  der  zweiten  grossen  Abzwe^oog  der  Kaukasischen 
Vßlierfomilie,  als  der  üraitz  nnseres  Semitiscben  BmderstammeB, 
hezeicfaset. ')  Demnach  war  Eden  im  Westen  vom  Tigris  und 
Euphrat,  im  Osten  vom  Oxna  (Gihon)  und  Indae  (Rachen)  umflossen. 
Eden  wfire  somit  das  Iranische  Hochland  im  weitesten  Sinne. 

Die  StLnger  der  fVfihesten  Veden-Hymnen,  die  sieben  Rischis, 
die  in  die  mythische  Gestalt  des  Vjftea  (Ordner,  Zusammensteller) 
1580  T.  Chr.  vereinigt  wurden^),  sind  als  die  Arischen  Erzväter 
zu  betrachten,  die,  ^eich  den  biblischen,  von  patriarchalisch  ein- 
faltsvollem Gemfithe  beseelt,  nach  reiner  Gottesverebmng  strebten, 
und  den  einigen  Gott  schon  ahniingsvoU  bekannten,  den  die 
Bhagav.  Gita^)  ausdrücklich  fordert: 

Der  erste  ist  der  Weise,  der  in  Andacht  Ein  en  Gott  ehrt. 

CanonicuB  Peiper  bemerkt  Uezu  S.  92: 

„Dieser  Vers  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  den  Glauben 
an  Einen  Gott  anter  den  Weisen  Indiens  in  alter  Zeit,  üner- 
weidich  jedoch  w&re  die  Annahme,  sie  h&tten  diesen  Glauben 
vor  Abraham  gehabt."  Für  uns  ist  Abraham  selbst  ein  AriacfaM' 
Bischi,  der  nach  Arabien  ausgewandert  war;  ein  Rischi-Brahmane, 
was  schon  der  Name  Abraham  andeutet;  wie  der  seines  Weibes 
Sara  sich  ans  dem  Sanskrit  ableiten  la^st  von  Sara,  sura,  „Somte." 
Abraham  war  ein  Brahmane,  der  die  reine  Brahma -Lehre  als 
Monotheismus  im  Westen  Adens  stiftete.  Ini  Einklänge  mit 
solcher  nrsprOnglichen  Einheit  von  priesterlichen  Opferem  und 
StammesfDrsten ,  geschieht  auch  der  Kasten  in  den  Veden  keine 
Erw&hnui^.  Die  Bezeichnung  ^udra  und  Kachatria  ist  nirgend 
zQ  finden.  Nur  an  einer  Stelle  werden  vier  Glassen  genannt: 
Priester,  Krieger,  Landmann  und  Knecht,  alle  von  Brahma 
entsprungen.  In  Manu's  Gesetzbuch  (12Sü— SSO  v.  Chr.)  er- 
scheint diese  Gliederung  zuerst  unabändwlich  festgestellt,  als  na- 

])  Ewald,  Geschieht«  des  Tolkes  Israel  1,  327.  332.  Lassen  I,  2,  53S. 
—  2)  Tb.  Benfey,  die  Hymnen  des  Cäma-Teda,  Einl.  S.  XV.  ~  3)  Ges. 
Vn,  Slok   ]?, 
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toniotbwendige  BangordnaD^,  im  Zwecke  einer  obersten  Brabna- 
nenfaearaehalt.  BekannÜich  ist  „Gaste"  ein  portagiesisches  Wort. 
Im  Sanskrit  wird  Varna  (Farbe)  dafür  ge^raacht,  weil  die  Natu 
selbet  die  Claasen-Smiderung  durch  ihre  untilgbare  Kennzeich- 
nung sanctiomrcai  «dlte.  In  einer  Stelle  des  MahftbUiata  werden 
die  Bnüunanen  von  weisser,  die  Ksehatrier  von  rother,  die  Va^ 
^as  von  gelber  Farbe,  and  die  ^odras  schwarz  genannt:  die 
Farbe  der  von  den  Arischen  Einwanderern  und  Eroberem,  von 
iea  inuiiechen  Lichtmenschen  (iii  Licht),  unterjochten  Ureia- 
wAuer,  der  eigentlichen  Hindsa.  Aach  Diodor  <)  erwähnt  einer 
indisch^  von  Alexander  belcri^ten  TOlkeiBchaft,  die  er  Soid^ag 
aennt.  Hana'3  Qesetzbuch  stellt  schon  die  rollendete  Unter- 
wQrfigkeit  der  E9nige  unter  die  Macht  der  Brahm»- 
aen  dar.^)  Diese  anheÜTolle,  anläsociale,  cnlturfeindlicbe  Classen- 
Spaltung  hat  die  Brahmanisehe  Speculation  aprioriseh  zum  philo- 
soj^iscben  Systeme  verknOchert.  Das  Kasten-System  ist  eine 
theokratiBch-Btaatliche  Emauationslehre,  wie  die  Brahmanische 
WdtschSpfhng  eine  theol<^sche  war,  die  ein  immer  tieferes  und 
gefarabföres  Herabsinken  der  Weltentfoltongen  vom  reinen  Urseyn 
lehrte ;  einen  atofenweiaen  Abiull  Biähma'a  von  sich  selber.  Die 
qiecolatiive  Weltableitung  aas  Brahma  Tcm  oben  abwärts  fand 
Hdion  im  Bhagavat-Gita  ihrNatorbild  in  dem  Baume  Aswattha 
(Bobaum,  Baniane,  öcos  religiosa].  Er  ist  für  die  Inder  der  Baum 
des  Lebens,  der  Wiedei^eburt,  dessen  Aeste  Luftwuiseln  zor  Erde 
herabseuken,  die  wieder  von  neuem  zn  lüefleDsttounen  erwachsen: 

Asvatha,  sagt  mui,  hat  die  Wariel  oben,  abwärts  das  Qeftst  . . . 
Abwärta  die  Woneln,  die  der  Werke  Band  umstrickt  anf  Erden  .  .  . 
So  geht's  lEunhachsten  Oenios,  der  Dinge  altem  Ursprung  u.  s.  w.') 

äidche  Abwärtaverzweigai^  aas  einer  in  der  Luft  schwebenden 
Warsei  ist  das  baare  G^ntheil,  das  Umgekehrte  von  Entwicke- 
longqvocees,  von  Evolution,  die  in  anjsteigenden:  Keihen  zu 
immer  hftheren,  vollk«nmneren  Gestaltungen  emporstrebt  E  m  a  n  ar 
tion  und  Evolution  bezeichnen  die  Wesensunterschiede  des 


I)  XVn,  102.  —  3)  Both,  lor  Lit.  o.  Oescfa.  dar  Ted».  S.U.  Lwsen 
I.  i,  SOI  ff.  —   3)  Bhag.  Git.  G«B.  7.  Sl.  13ff. 
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al>6Ddläiidiscbeo  und  moigenlftodiscbeQ  Geistes;  der  Irauschen 
YOlkerfaimlien ,  die  westwärts  sich  ei^ossen,  und' des  letzten  Ari- 
schen Stammes,  der,  wie  seine  Höhlentempel  und  Götterbilder 
mit  den  Felsen,  Ähnlich  mit  dem  Indischeii  Mutterboden  ver- 
wuchs und  in  ihm  erstarrte  und  verateinte.  Das  Naturleben,  oSeo- 
hart  es  äch  nicht  als  das  der  Entwickelung,  der  Evolution  zu 
stets  edlem,  vollendetem  SchitpAuigsfonnen?  Die  Entwicklung 
ist  naturgemässes  Schaffeu,  und  demzufolge  können  die  Bil- 
dungen des  Greistes,  der  VOlkergeschichte,  wie  der  Oeschichte  des 
(ieistes,  nar  progressive  seyn.  Völkergeschichte  ist  Evolution  des 
Völkerlebeng  zu  dessen  herrlicher  Blflthe,  der  höchsten  geistigen 
and  staatlichen  Freiheit.  Gewaltsame  Niederhaltung  der  geschicht- 
lichen Evolution  hat  Bevolution  zur  unausbleiblichen  Folge,  als 
naturbedingten,  unhemmbaren  Bnckschlag.  Dieses  Entwickelungs- 
leben  ist  das  wahriiafte  und  einzig  scböpferisctie.  Schöpfung  ist 
Gntwickelnng.  Die  Emanation  dag^n  ein  stofenweises  Eenut- 
tersterben,  Auseinanderfallen,  eine  Verwesung  Gottes ;  ein  Herab- 
&ulen  bei  lebendigem  Leibe.  Das  poetisch  geistige  Abbild  der 
geschichtlichen  Evolutionen,  das  Drama,  stellt  die  Evolutionsidee 
selber  dar,  als  poetisch  gesteigerte  Lebensbewegung;  die  Empor^ 
liutenuig  zur  Einheits-Harmooie  von  Ruhe  und  Bew^ung.  Dies 
ist  der  wahre  Buss-  und  Sühnebegriff,  den  nur  die  fortschreitende, 
thatbewegte  Läuterung  erringt;  die  abwärtssinkende  Ent&ltnng 
der  Emanation  aber  in  immer  tröbem  Strudeln,  verschlammt  und 
erstickt,  woraus  ihn  keine  BeschanlichkeitsbusBe  zu  beten  und  zu 
erlösen  vermag.  Das  grosse  Culturgedidit  des  deutschen  Dichters, 
„Die  Künstler",  es  ist  das  Eohelied  der  Entwickelungen,  eine 
Evolutions-Hymne : 

Je  rdcher  ihr  den  schnellen  Blicli  vergnQget, 

Je  höhte,  schSnie  Ordnnngen  der  Geist 

In  einem  Zanberliimd  dorchflieget, 

In  einem  schwelgenden  Genuss  amkreist ; 

Je  weiter  sich  Gedanken  und  Gefühle 

Dem  Dppigeren  Harmonienspiele, 

Dem  reichern  Strom  der  Bchönheit  anfgethui  ~ 

Je  schöQie  Glieder  ans  dem  Weltenplm, 

Die  jetzt  versttlmmelt  seine  Schöpfung  schänden. 

Siebt  er  die  hohen  Formen  dann  voUenden, 

Je  Hchönre  Räthsel  treten  aus  der  Nacht, 
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Je  reicher  wird  die  Welt,  die  er  niDschKeBiiet, 

Je  breiter  Etrßint  das  Heer,  mit  dem  er  flieuet, 

Je  achwüher  irird  dea  ScMcIbbIs  Ijlinde  Macht, 

Je  h&her  etreben  seine  Triebe. 

Je  kleiner  wird  er  selbst,  je  grOsser  seine  Liebe. 

So  fOhrt  ihn,  in  rerborgnem  Lauf, 

Durch  immer  reinre  Formen,  reinre  Töne, 

I>DTGh  immer  h5hre  H5bn  and  immer  schUnre  Sch&n« 

Der  Dichtong  Blamenleit«r  still  hinanf  — 

Zidetzt,  am  reifen  Ziel  der  Zeiten, 

Noch  idne  glQcktiche  Begeisterung, 

Des  jdngsten  Henschenalters  Dicbterschwnng, . 

und  —  in  der  Wahrheit  Aime  wird  er  gleiten  .  .  . 

Die  Vedep,  sagen  wir,  die  Ariauischea  Anschauungen  fiber- 
haapt,  die  noch  in  den  grossen  Epen  vorwalten,  den  Heldenge- 
dichten jenes  zu  gewaltigen  Eampfestfaaten  rerwirklichten  und 
entflammten  Bischi-Qeistea,  die  Veden  enthielten  Keime  derEnt- 
wickelongs-Fähigkeit ,  die  in  der  Speculation  der  Brahmanen  als 
üppiges  üokraut  aufgingen.  Sonach  dürfte  das  Bedenken,  wel- 
ches wir  g^n  die  mehr  oder  minder  orthodoie,  Vedengläubige 
Speculation  dieser  Philosophien  äusserten,  sich  in  das  ent^egeo- 
gwetzte  umkehren:  dass  nämlich  die  genannten  Systeme  nur  for- 
melle Gnt&Itnngen  der  Vedalehren  darstellen,  nicht  dem  lebeo- 
d^en  Oeiste  nach ;  dasa  sie  nur  mit  einem  grossen,  weitläufigen, 
die  Volkskiaft  aussaugenden,  metaphysischen  Allegorien -Qewebe 
die  specolative  Nator-Symboük  umspannen,  die  als  Lebenssaft  die 
holigen  Urkunden  darchströmt.  AndemtheUs  werden  wir  aber 
auch,  Sil  unsern  Zweck,  den  anregenden  und  bestimmenden  Ein- 
flosa  zu  wQrdigen  haben,  den  jene  Philosopliien  auf  den  geistigen 
und  sittlichen  Qehalt  des  indischen  Drama's  ausübten.  Derselbe 
wild  noch  tberzeugender  einleuchten,  wenn  wir  einen  ungefähren 
Begriff  von  der  Weltanschauung  des  Buddha  g^ben  haben, 
die  ineofem  einen  Gegensatz  zu  der  Philosophie  der  Brahmanen 
Inidet,  als  sie  von  der  Autorität  der  Offenbarungsqnellen,  der  Ve- 
den, und  aller  sonstigen  Glaubenaschriften,  »ch  offen  und  ent- 
schieden loss^. 

Buddha  hiess  nrsprfli^lich  Sarvärthavidda.  Bei  seinem 
Eintaitt  in  den  Stand  der  Asketen  wählte  er  den  geistlichen  Na- 
men QaStama.    Seine  Scbäier  und  Jünger  nannton  ihn  9a<kja- 
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mnni,  den  „Einsiedler  aus  dem  Geschlechte  der  Cakja".  Nach- 
dem er  sich  selbst  heilig  gesprochen  and  in  die  Seligkeit  durch 
Erlangung  der  hScbsten  Weisheit  (Bödhi^  eingegangen,  verehrte 
ihn  seine  Kirche  als  Buddha,  ,^a  Erlauchten,  Erkennenden, 
Wissenden."  Er  war  ein  Königsscdm;  aus  der  KschatrijarEaste 
folglich.  Seine  Wirksamkeit  filllt  in's  6.  Jahrhundert  vor  Chr. 
Zu  Kapilavasta,  einer  Stadt  nordöstlich  von  Audh,  geboren,  starb 
Buddha  im  achtzigsten  Jahre  um  543.  Bis  zu  seinem  neunund- 
zwanzigsten  Jahre  hatte  er,  wie  so  mancher  Heilige,  ein  wfiste^ 
Leben  gefOhrt.  Als  sein  Fftsscheo  auf  die  Neige  ging,  als  er  mit 
seiner  weltlichen  (JenuBsMigkeit  zu  Bande  war,  und  sich  in  die 
Philosophie  von  König  Salomo's:  „Alles  ist  eitel,"  hineingescbwelgt 
hatte,  warf  er  sich,  wie  so  mancher  tiefe,  von  dem  Bedürihiss 
nach  Gluckseligkeit  verzehrte  Geist,  der  ascetischen  Wollust  in 
die  Arme;  tauchte  er  Hals  über  Kopf  in  die  Nichtigkeit«-Se%- 
keifc,  in  die  Tiefen  eines  ausschweifenden  Nihilismus,  in  die  Ver- 
zÜcknngs-Mjstdk  des  Nicbtseyna  unter.  Zuerst  lebte  er  sechs 
Jahre  lang  als  Brahmanischer  Einsiedler  in  der  strengsten  Ent- 
s^nngs-AscetUc,  und  in  Nachdenken  Ober  die  Leiden  der  Mensch- 
heit und  die  Kittel  ihrer  Erlösung  versunken.  Hierauf  kehrte  er 
in  die  Welt  zurQek,  um  die  ihm  aufgegangene  Erleuchtung  allen 
Sterblichen  mitzutheilen.  Er  kündigte  sich  als  Eriöser  und  Be- 
freier der  Menschen  an,  ohne  Untetficbied  der  Kasten  und 
Stande,  die  er  verwarf  und  snfhob.  Darin  liegt  das  MerkwQrdige, 
Neue,  nicht  blos  Reformatorische,  sondern,  wie  man  es  jetzt  nennt, 
das  Radicale,  Revolutionäre  seines  Auitretens.  Mit  den  Kaaten- 
unterschieden,  dem  Grundpfeiler  der  Brahmanenhenschaft,  stflrate 
er  diese  selbst  um,  and  zugleich  alle  Glaubens-  und  OfTenbamngs- 
Auterität  (Smti),  auf  welche  das  Brahmanenthum  die  seinige  ge- 
gründet hatte.')  Nicht  als  sey  Buddha  der  Erste  gewesen,  der 
das  Brahmanenwesen  bekämpfte.  Schon  Vtsvä-mitra,  welcher, 
wie  Buddha,  von  fBrstlicher  Abstammung,  ein  Kschatria  war, 
hatte  mehrere  Jahrhunderte  vor  diesem,  das  Priesterthum  der 
Brahmanen  in  ihrem  wesentlichen  Rechte,  dem  ausschUesBlichen 
Opferrecht,  angegriffen.*)    Ihre  hierarchische  Macht  aber,  ihren 

1)  Bnrnonf,  Intiod.  ä  l'faist.  dn  Bnddhiime  indien.  Paris  1644.  Tom  t. 
p.  190  ff.  —  2)  H.  M&Uer  a.  s.  0.  p.  67  ff. 
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vttdnmitfeiideD  EinfloBs  auf  das  Volk,  auf  die  Maa3«D,  brach 
Baddha  zuerst  durch  eine  demokratiBChe  Heüaverkflndigung,  die 
er  als  omhemeheoder  Volkalehrer  den  Niediigateo,  wie  den  Höch- 
sten predigte.  Zu  Lehrzwecken  haben  auch  Brahmanische  Philo- 
sophen Indien  durchzogen.  Der  Auebauer  und  Vollender  der  alten 
VedftntarPhiloBopbie  z.  B.,  Cankära,  der  im  7.  Jahrh.  nach  Chr. 
lehrte,  desgleichen  der  Stifter  des  neuen  Vedänta-Syatems,  Bfi- 
m&Duja,  dessen  Philosophie  Khachna-Mi9ra,  der  Verfasser  des  schon 
geoannten  merkwürdigen  metaphysisch-all^riBchen  Drama's,  Pra- 
bodhft-Chandrodaya,  als  Schauspiel  f3r  die  Bflhne  bearbeitete  und 
Mfitthien  liess.  Allein  diese  Schnlenstifter  aus  der  Brahmaneth- 
Kaste  zogen  in  dem  Lande  umher  ausschliesslich  zu  Nuts  und 
Frommen  der  Jünger  ihrer  Kaste,  die  sie  für  ihre  Systeme  war- 
beo.  Buddha  hingegen  durchwanderte  Stftdte  and  Dörfer  zum 
Heil«  dee  niedem,  gemeinen  Volkes,  das  ihm,  wie  das  Volk  zu 
Jnd&a  dem  Gottweiseu  von  Nazaretb,  in  Schaaren  nachzog,  und 
dem  er  auf  offenem  Felde  predigte ,  wie  ein  halbes  Jahrtausend 
später  der  grosse  Qalil&er  der  aus  allen  Ortschaften  zuaammen- 
geetrfimten  Menge  die  neue  Botschaft  verkündete. 

Was  ^r  den  Inhalt  von  Buddha's  Lehre  betrifft.,  so  zeigt 
sieh  derselbe,  bei  näherer  Prüfung,  weder  nach  Seiten  der  meta- 
physischeD  Doctzin,  noch  in  Bezug  auf  den  ethischen  Theil,  we- 
aentlich  von  den  D<f;men  der  Brahmanen  verschieden.  Mit  den 
beiden  Vorstellui^eD  von  der  Seelenwanderang  und  dem 
Weltäbel  blieb  Buddha  im  Brahmanismos  stecken.  Die  quäl- 
vtdIeD  Sühnnngen  und  Bussen  verwarf  er,  behielt  aber  doch  die 
Bosse  bei,  die  er  aof  ihren  ursprünglichen  Begriff,  das  Beuege- 
ffihl  zurückführte,  für  welches  er,  als  einzige  Kundgebang,  das 
MentJüche  Bekenntnisa  vor  d&c  Versammlung,  die  öffentliche 
Beichte,  hestammte. ')  Der  BuddhiEanos  wies  anfimgs  den  Brah- 
maniachen  PantlieismQs  und  dessen  peisonificirte  Natur-  und  Gle- 
daukengOtter  zurück-,  am  ihn  später  doch  wieder,  vermehrt  und 
bereichert  mit  eigenthümlichen  CKttem,  aufzunehmen,  üud  die 
drei  Grundlehren  des  (Ütesten  Buddhismus,  wie  sie  in  den  eia- 
fachea  Sfltaas,  oder  kurzen  Lehrsprüchen,  voi^etragen  werden, 
worin  bestanden  sie?    AUe  ErBcheinungen  —  so  lanten  dieselben 

1}  LuHn  n,  453  ff. 
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—  sind  inhaltieleer  trnd  nichtig  (^unja  nnd  anätmaka).  Eine  Änf- 
fBasung  der  Natur-  and  Weltdinge,  die  räch  durch  die  gesanunte 
Bishmanische  Speculation,  wie  wir  fanden,  hindorchsiebt.  Das 
Daseyn  der  im  beständen  Wechsel  bepiffenen  Welt,  heisst  es 
femer,  entsteht  lediglich  ans  der  EinbUdong  oder  dem  Glaaben 
an  ihre  Wirklichkeit;  biahnuuiisch  ansgedrflckt:  durch  die  Mäyd, 
die  l^nschung.  Bnddha's  ErlJteongslehre  endlich,  die  Angabe  des 
Weges,  der  aus  dem  Elend  des  Daseins,  ans  dem  Jammerthale 
dee  ew^en  gottverlassenen  Kiehtigkeitswechaels,  aus  dem  Kreis- 
läufe der  Geburt  und  des  Todes  (dem  Sansftra)  fOhrt,  zum  hfehsten 
Heile,  zur  ewigen  Befreiui^  (Nirväna)  in  völliger  Auslöschnng, 
im  absolutenNichtseyn  —  worin  unterscheidet  sich  diese  itflcht- 
seyns-Seligkeit  von  der  Br^unauischen,  wenn  sie  anders  nicht  die 
atnolute  Gedankenlosigkeit,  d.  h.  der  baarste  Hohlsino  seyn  soll, 
den  man  doch  einem  Denker  nicht  wird  zur  Last  i^en  wollen, 
der  sein  System  auf  die  Kategorie  der  Ursächlichkeit,  der  Ur- 
sachen und  Wirkungen,  einer  „Ersten  Ursache",  zurQckfQhrtP  Das 
absolute  Nichte,  das  als  Anfangs-  und  Endpunkt,  als  Welt-Ur- 
grund und  schliesslicher  At^rund,  dem  Buddha,  seit  dem  Eng- 
länder Hodgson  i)  und  den  Franzosen  Abel  K^musat*)  und  Bur- 
nouf,  in  die  Schuhe  gegossen  wird,  ist  der  Ungedanke  schlechüiin. 
,^AlIes  wurde  aus  dem  Nichts  und  durch  Nichts",  soll  Grund- 
princip  des  Buddha  seyn.  *)  Eine  Tollhans-Phrase ,  denn  Schein, 
Verftodenuig,  die  doch  Buddha  annimmt,  setzt  Etwas  voraus, 
das  scheint;  das  sich  verändert.  Der  Unsinn  selbst  setzt  mnen 
Sinn  voraus,  und  Etwas,  das  ihn  als  Unsinn  denkt.  Das  Buddhi- 
stische System  wäre  der  widerspmchvollste  Aberwitz,  der  je  auft-  ~ 
geheckt  worden,  wenn  dem  Nichts  kein  Seyn  zu  Grunde  iBge,  in 
Bezug  auf  welches  das  Nichts  eben  das  ist,  was  es  ist,  nSjnlich 
Nichts.  Entweder  die  Welt,  die  erscheinende  Natur,  ist  wirk- 
liches Seyn,  oder  ein  Scheioaeyn.  Im  ersten  Falle  ist  sie  der 
reale  Grund  ihrer  selbst,  die  Substanz  an  und  flir  sich,  und  trägt 
ihren,  dem  Seynabegriffe  nothwendig  immanenten  G^ensatz  des 
Nichtseyns  in  sich,  als  Einzelerscheinni^en  nämlich,  die  nicht 

1)  Asiat.  Bee.  ZVI,  42U  ff.  —  i)  H^langea  Aei&t.,  ü&mgea  poHthoniM, 
Fo6-Eoae-Ei  oaKelaüoii  de«  loyaomes  bondbiqnea  1S36.  p.  llTff.  —  3)  Wnttto 
li.  a.  0.  S.  52S  §.  163. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Nirriiw.    Avldji.  25 

das  üraiiie  tmd  Qsnze,  nad  die,  nm  an  desBen  Seyn  zu  partici- 
ptnm,  in  ihm  aufgehen  nnd  verschwinden  mflasen.  Oder  die  Na- 
tur, als  ein  Inhegiiff  wechselnder  EracheiDODgen,  hat  kein  wirk- 
liches Se;^;  dann  Wlt  der  Gnind  ihres  Schelnseyns  auseeriialb 
desselben,  in  ein  unweltliches  Seyn,  ia  ein  Nichtseyn  des 
Scheinseyns,  das  eben  dadurch  das  wecfasellose,  unveränder- 
liche,  reale  Seyn  ist,  ans  welchem  die  Einzelwesen  selbst  ihre 
Sdieinexistenz ,  ihre  beziehungsweise  Weseuhaftigkeit  aah6- 
irfen,  und  in  welchem  sie  yerschwinden  und  verlöschen  massen, 
um  wahlhaft  zu  seyn.  Die  volle  Bestätigung,  dass  Buddha  mit 
seiner  Nirrftna-Seligkeit  den  BegnS  eines  speculatiTei],  and  keines 
abstract  leeren  Nichtseyns  verband,  giebt  seine  Anweisung  zom 
ewigen  Leben:  Solche  Menschen,  lehrt  er,  welche  im  Begriffe 
stehen,  in  das  Nirväna  einzugehen,  können  in  ihre  Gedanken  ver- 
buken nnd  das  ganze  System  der  drei  Welten  durchwandern; 
nach  dem  Buddhistischen  Weltsystem,  die  oberste  Weibregion,  des 
Nichtwissens  und  Nichtseyns,  entsprechend  dem  bestim- 
mui^ploaen  Üreeyn  der  Sankhyfl.  Hierauf  folgt  die  mittlere  Welt, 
WD  die  göttlichen  Wesen  der  Buddhisten  zuerst  eine  materielle 
Gestalt  amiehmen,  nnd  ztlletzt  die  dritte,  die  sinnliche  WeltJ) 
Jene  Erkenntnias,  die  Bedingung  zur  Seligkeit,  nun  Eingehen  in 
das  Nirrtna,  ist  also  das  Ergebniss  eines  tiefen,  erschöpfenden 
Wissens  und  Durchdenkens  des  Universums,  der  „grossen  und 
kleinen  Welt,"  der  Natur-  nnd  Gedankenwelt,  Physik  und  Meta-  • 
pbysik;  mithin  ein  welterffllltea,  kein  hohles  abstract  leeres 
Nichtseyndenken,  das  Sichselberdenken  eines  hohlen  Fasses.  Die 
BoddhistiBche  Dreiwelt  mit  ihren  Unterstufen  m6ge  nebenbei, 
auch  in  Ansehung  der  SImauationalehre ,  die  üebereinstimmung 
dffl-  Buddhistischen  mit  den  Brshmaniachen  Weltordnui^^en,  den 
Guna's,  darthun.  Beide  Welt^steme  gehen  von  einem  reinen, 
eigenscbaftslosen,  .unweltlichen  Unrund  ans,  der  fOr  den  Biah- 
manen  ein  geistiges  Urseyn  (das  Brahma)  ist;  welchen  aber  der 
Buddbist,  dem  selbst  diese  Bestimmung  noch  zu  sehr  beeigen- 
schaftend,  zu  determinirend  ftr  seine  erste  Ursache  (Av!dj&) 
erscheint,  al?  völlig bestimmungBlwesNicbtwiasenund  Nicht- 
seyn bezeichnet,  was  jedoch  kelneaw^es  gleichbedeutend  mit 

I)  Laasen  III,  2,  390  ff. 
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der  Nichtigkeit  achiecfathio.  Nnr  einem  Yerrtckten  kann  es  ein- 
fitUen,  als  oberste  Ureacbe  einer,  im  Maasse  ihrer  stufenw^e  sin- 
kenden Entfattang,  sich  bis  zur  völligen  Materialität  erfOllenden 
Weltenftilge,  das  absolate  Nichts  anzonebmen. 

Die  Aehnlicbkeit  des  Bnddhistäschen  Weltsystems  mit  der 
Brahmanischen  Dreiwelt,  den  Oona's,  erstreckt  sich  bis  auf  die 
Mittelstafen  der  niedersteigenden  Emanationen  aus  der  „obersten 
Ursache",  zu  welchen  jenes  Weltsystem  die  drei  Hauptordnni^n 
der  Gnna's,  in  abwärts  strebender,  stetig  verminderter  Werthfolge, 
gliedert.  So  hat  d;e  R^on  der  siDnlichen  Welt  im  Buddhi- 
stischen System  sechs  Abstufui^n.  Die  zwei  ersten  Stufen  wer- 
den von  Wesen  bewohnt  mit  der  Fähigkeit  der  Formenwandelung. 
In  diese  Weltregion  ßUlt  das  Gebiet  der  33  Ofttter.  üntertialb 
desselben  liegt  das  der  „vier  grossen  Könige."  *)  Uit  ihnen  er^ 
reichen  wir  den  Bezirk  der  wirklichen  Erde.  Die  vier  gros- 
sen Könige  bewohnen  den  Bei^  Meru,  der  den  Mittelpunkt  der 
Erde  bildet  und  sich  so  tief  unter  dieselbe  hinaberstreckt,  wie 
Aber  dieselbe  in  den  Luftraum  hinauf.  Die  genannten  vier  Oross- 
kön^e  und  den  Lflsten  der  Liebe  unterworfene  Wesen  (S&- 
mflsakaiia).  Ihre  Region  ist  die  der  Kämadl^ta,  die  R^on  der 
Lflste  und  Liebe.')  Es  ist,  so  folgern  wir,  das  Reich  derKonst, 
der  Poesie,  das  Gebiet  der  leidenschaftlichen  Lebens-Spiele,  so 
die  Welt  bedeuten:  des  Drama's,  des  3chauBpiel^  das  die  Farbe 
denn  auch  dieser  Weltatufe  tr&gt,  den  Charakter,  den  das  indische 
Drama  vorzugsweise  zur  Schau  stellt,  der  sein  eigenthflmlicheB 
Wesen,  seine  Seele  bildet:  eines  Liebesspieles,  und  eines  sol- 
chen, dessen  Held  in  der  Kegel  ein  Kfinig,  und  dessen  Inhalt  eines 
mächtigen  Herrschers  Liebesleid  und  Lost,  und  Indra  eiU&rt 
die  Buddhistische  Kosmi^onie  zum  OberkOnig  der  vier  Gross- 
kftn^  und  Beherrscher  dieses  Weligebiets,  und  erklärt  ihn  faie- 
mit  zum  Schutzgott  des  Drama's,  zum  eigentlichen  Gott  der 
SchaubObne,  des  Theaters.  Von  Indra  geht  daher  auch  die  Ge- 
schichte des  indischen  Drama's  aus,  wie  nch  bald  zeigen  wird. 
Wer  erkennt  aber  nicht  in  dieser  Weltr^on  sogleich  die  Guna 
R&dsha  der  Brahmanen,  das  Stadium  von  Brahma's  Weltentfot- 


i)  Lassen  UI,  2,  S.  390.  —  2)  Das.  S.  394. 
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tung,  vom  mit  den  E6iiig«&  und  Knegem  Kampf  and  Thatbe> 
wegong  herrscht?  ÄeuBaerer  nnd  innerer  Kampf ;  die  Kflmpfe  dee 
EhrgeizflB,  des  Thateadrangea,  der  Rnhmesliebe;  und  die  K&mpfe 
dee  Herzenfi,  der  Seelen,  der  Liebesleidenschaft.  Die  wilden  Zer- 
stArongskajopfe  der  Strebsucht,  des  heiaaen  MOhens,  Ringens  und 
der  blutigen  Fehden  um  Menschen  verti^nde,  entrßlkemde 
Herrschaft,  nnd  die  holden,  beglückenden  Sehnsuchtskämpfe  der 
tiiebeswonnen:  der  leidenschaftliche  Gntbrennungskampf  ans  ver- 
zehrenden) Verlangen,  nicht  nachHerrach^  soridem  nach  wechsel- 
seitiger Beseligung  in  Demuth,  Hingebung  und  Gehorsam;  nicht 
nach  g^enseitiger  Ueberwindong,  sondern  na^  innig  anlAsbarer 
Seelendurchdringung  nnä  Wesensverachmelznng.  Brahmanen 
und  Buddhisten  legten  es  sich  freilich  nicht  gerade  so  znrecht; 
aber  was  verschlägt  diess,  wenn  Beide  doch  zum  Kainp^latze  fQr 
solche  zarte  himmlische  Liebesfehden  eine  eigene  Weltbühne  er- 
schufen, das  Vorbild  der  SchaubAhne?  Wenn  Beide,  sey's  auch 
unabnchtlich,  eine  Welt  der  reizenden  Täuschung,  der  Mfiyä,  oder 
des  Liebe^ttes,  Käma:  die  Einen  aos  dem  Busen  eines  geistig- 
areinigen  Wesens;  die  anderen  ans  einer  noch  transcendentalem, 
alle  BeBÜmmtheiten  als  Nichtseyn  derselben  verneinenden 
„Erstenüraache"  hervorgehen  lassen?— Doch  Beide,  sagt  man,  auch 
nur  als  Scheinwelt  —  Was  liegt  daran,  wenn  diese  Scheinwelt, 
die  MäyärSchOpfimg  der  Brahmanen,  nnd  die  K&madhäta-Welt 
der  Buddhisten,  iarcb  ihre  ewige  Rflckhehr  in  die  Seligkeit  des 
Üiseyns  oder  des  ümicbtseyns,  so  ewig  und  so  selig  ist,  wie  diese 
selbst?  Was  liegt  daran,  wenn  es  nur  von  dem  Denken,  Fühlen 
und  Handeln  in  dieser  Scheinwelt  abhängt,  der  Binheits-Seligkeit 
mit  dem  ewigen,  wandellosen  Weli^rund,  ob  er  Uigeist  oder  Erste 
Ursache  heisse,  theilhaftig  zu  werden  durch  Krkenntniss  des  Gn- 
tan,  Scbdo«!  und  Rechten,  und  durch  Handeln  danach,  Thnn 
und  Leisten,  Leben  und  Wirken  im  Geiste  solcher  Erkenntoiss? 

Wer  als  das  Wiikende  die  PäbigkeJten  der  Natur  erkennt, 
Doch  Ober  ümea  mich,  der  kommt  m  meinem  Wesen.') 

Allein  Kunst  —  wendet  mau  ein  ~  Kunst,  Poesie  and  vor 
AUem  die  dramatische  Schauwirkm^,  sind  sie  nicht  ein  blosser 


I)  Bhag.  Git.  ZIV.  19. 
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Schein  vom  SctaeineP  Nicht  die  blosse  Scheinwelt  einer  Welt  des 
Scheins  und  der  Täuschung?  —  Um  so  herrlicher!  rnfen  wir. 
Denn  wie  ans  zwei  Vemeinongen  eine  Bejahung  entspringt;  so 
hebt  der  knustbeseelte  Schein  das  Nicht^e  des  Weltecheiues  auf 
nnd  erregt  in  Geist  und  GemOth  eine  Ahnungsschau  des  wahr- 
haft Wirklichen,  die  einen  TorBchmack  giebt  von  jener,  durch 
Ertenntniss  nnd  Tugend  zu  erlangenden  Einheits- Seligkeit  im 
Herrn  der  Welten,  dem  Urquell  von  Schein  und  Seyn,  von  Seyn 
und  Nicbtseyn,  von  Bewegni^  nnd  Ruhe,  von  Mäyft,  Eäma.  oder 
9nnja  und  Br&hma,  in  deeeen  ewig  wechsellose  Buhewonne  die 
is&y&  oder  der  in  ewiger  Unruhe  wonnevolle  Käma  einfahrt.  Wo- 
fern der  Eäma,  das  Liebesverlangen,  nnr  das  rechte,  gfitüiche 
gottbeseelte  Verlangen  ist ;  wofern  er  nur,  als  heilig  helle  Liebes- 
flamme,  das  Herz  erleuchtet.  Wofern  der  Eäma,  der  Liebesgott, 
nur  auch  zugleich  &h  Atma,  als  der  gute  Menschengeist,  im  Her- 
zen wirkt;  oder  in  Bnddha's  Sinn,  als  beiliger  Trieb  nach  höch- 
ster Erkenntniss;  ja  in  LiebeBleidenschaft  ffir  diese  Erkenntniss 
ei^lübt.  Denn  wie  erwürbe  man  die  zur  Nirväna- Seligkeit  ge- 
forderte Erkenntniss  ohne  diese  verzehrende  Sehnsucht,  diesen 
heiligen  Wissensdurst,  diese  gJSttliche  Liebesinbronst  und  Begier 
nach  der  Buddba-VoUendung,  nach  dem  Besitze  der  höchsten 
Weisheit,  des  Bddhi?  So  bliebe  denn  doch  Eäma,  der  Liebesgott, 
Schöpfer  und  Beweger  dieser  Welt,  der  geschichtlichen,  wie  der 
poetischen,  er  bliebe  also  doch  die  herrlichste  Ansatrahlnng  des 
Brahma,  oder  der  Avidjä,  der  Ersten  Weltursache  der  Buddhisten. 
Und  Eapila  und  Sank^  und  Qakjamuni  werden  mit  ikren  Denk- 
Systemen  längst  eing^angen  seyn  in  die  Seligkeit  des  Nichtseyns, 
wenn  die  ^akuntalä,  die  Urvasi,  und  die  anderen  MäyJl-BlüÜien 
der  indischen'  Dichtkunst  noch  ^e  Herzen  die  Seligkeit  des  Dr- 
seyns  werden  gemessen  lassen,  deren  oberster  Welt^pimd  nnd 
Erste  Ursache  Gott  Eäma  in  alle  Ewigkeit  bleibt,  wie  im  Him- 
mel also  auch  auf  Erden.  Der  tiefainnige  Könobit,  der  indische 
Heraklit,  Buddha,  sprach  es  ja  selbst  aus  durch  den  Mund  eines 
seiner  ehrwfirdigstea  Nachfolger ') ;  er  sprach  es  aus  in  dem  ewi- 
gen Wort :  „Es  giebt  nur  ein  Paradies  des  Herzens ,  ausser  ihm 


t)  Schott,  Toing-tn-uen,  23U. 
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Schenken  wir  indeasea  noch  ein^e  Aogesblicbe  dem  wun- 
derlichen Busaprediger  und  Bekenner  des  Nichtseyna,  dea  „An 
und  für  eich"  —  Nlchtseyns,  der  mit  aeinem  Nirräna  nahezu  den 
dritten  Theü  der  ErdbevÖlkerung  als  Gläubige  gewonnen.  Fo^en 
wir  ihm  noch  eine  Weile  auf  dem  Wege  des  Heib  und  der 
Wahrheit  des  Nichts;  jedoch  lediglich  fOr  unseren  nächsten  Zweck, 
um  nämlich  noch  einige  BestimmongeQ  aus  seiner  Welt-  und 
Tngendlehre  heranzuziehen,  die  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  auf 
das  indische  Drama  geblieben,  und  deren  Wiederschein  sich  wohl 
gar  in  demaelben  spiegeln  möchte.  Soll  doch,  einem  Schüler  von 
Buddha  zufolge,  der  grosse  Reformator  unter  Anderem  auch  Mimik 
gelehrt  haben.')  Noch  g^enwärtig  wird  in  Buddha-KlOstem  in 
Tibet  die  Versucbong  eines  Buddha  durch  den  Bösen  theatralisch 
dargestellt.^ 

Was  nun  zunächst  das  geschichtliche  Mcnnent  betrifit, 
dem  die  BrahmaneD-PhiloBophie  eich  abhold,  ja  feindlich  erweist, 
so  däifke  doch  in  Buddha's  Weltauffossung,  ob  m  gleich  die  Nich- 
tigkeit dea  Weltwesens  womöglich  noch  entschiedener  und  nach- 
drOcklicher  als  Jene  betont,  —  es  dürfte  trotzdem,  und  gerade 
desshalb  weil  Buddha  j^liche  Bethei%ung  und  Einwirkung 
eines  geistigen  Weltprincipe  auf  die  Dinge  hinieden  ans  dem 
Spiele  lässt,  der  Schwerptmkt  des  Daaeyne  und  Wirkens,  wenn 
anch  nur  eines  nichtigen,  in  die  Natur,  in  die  sinnliche  Welt  und 
den  mraschlichen  Willen  fallen.  Die  älteste  Schule  der  Buddhi- 
sten, die  Suabhavikas,  lehrt  denn  auch  eine  zwiefache  Existenz- 
weise der  Natur.')  In  der  ersten  Weise,  in  Pravritti,  ist  die 
Natur  thätig,  lebendig  bew^;  in  der  zweiten,  Nirviitti,  in 
dem  Zustande  der  Kühe,  hört  die  Thätigkeit,  das  Leben  der 
Natur  auf.  Der  Mensch  ist  iUhig,  durch  eigene  Anstrengung  und 
Willenskrait  in  dem  Zustand  Nirrritti  zu  gelangen,  d.  h.  er  kann 
sich  von  der  Nothwendigkeit  befreien,  in  der  bew^ten  Welt  der 
Wirklichkeit  wieder  zu  erscheinen.'*)  Schon  hieraus  sieht  man, 
*  welches  Giewicht  diese  Auffassung  und  welche  Energie  sie  dem 


I)  LalitaTistara  trad.  de  Pancau,  p.  150.  —  2)  Scblagintweit,  Bericlit 
an  die  geogr.  Oesellacli.  in  Berlin  6.  Febr.  1S5S.  -~  3)  Neamann  inUgen's 
ZeitwliTift  1S33  lU,  2,  11».  —  4)  Bnrnoof  441.  HodgsOD,  Aa.  Bes.  XVI, 
Ü3.    VgL  Wnttke  H,  528. 
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willenskraftigen  Handeln,  dem  geschichtlichen  folglich,  verleiht 
Die  Geschichte  Indiens  bestätigt  die  Wirkung  dieses  Buddhisti- 
schen Thatbegriffes,  einmal  dadurch,  dass  die  grOssten,  thatkr&f- 
tigsten  Fürsten,  wie  Acoka  II.,  CitÄdltja,  u.  A.  eifrige  Anhänger,  Be- 
schfltzer  und  Verbreiter  der  Buddhalehre  waren;  und  zweitens 
durch  die  Thatsache,  dass  die  Buddhistiscbe  Literatur  Erzfthlnngen 
von  wirklichen  Begebenheiten  und  Zustanden  der  Länder  und 
Ragierungen,  geschichtliebe  Werke  mithin,  aufweisen  kann;  wU- 
rend  die  Literatur  der  Brahmanen,  fBr  welche  die  Geschichte  der 
GKItter  eine  grössere  Wichtigkeit  als  die  der  menschlichen  Kd- 
n^  hatte,  es  nicht  über  trockene  Chroniken  einzelner  Länder 
brachte,  über  deren  Zustände  sie  keine  Mittheilungen  und  Be- 
lehrungen darbietet.';  Die  ersten,  ja  einzigen  Quellen  für  indi- 
sche Geschichte  waren  chinesische  Buddhisten,  welche  Indien  be- 
reisten, und  Aber  dessen  religifee,  sittliche  und  politische  Zustände 
werthvolle  Nachrichten  hinterlassen  haben.  So  z.  B.  der  chinesische 
Buddha-Priester  Fai-Kan,  der  Indien  im  Jahre  399  vor  Chr.  be- 
suchte.^ Dasselbe  gilt  von  den  chinesischen  Buddha -Priestern 
Soung-Yun  und  dem  berühmten  Buddha-Oelehrten  Hiouen-Thsang, 
welcher  in  Indien  zur  Zeit  des  grossen  Königs  und  frommen  Buddha- 
Verehrers  CitSdltja  aus  der  Aditja-Dyuastie  (MO  nach  Chr.l,  sich 
aufhielt.^)  Der  Mabävan^a (Geschichte  Ceylons),  das  bedeutendste 
indische  Geschichtswerk,  das  König  Dhätosena  öfientlicb  vorzu- 
lesen befahl  (4&U — 477  nach  Chr.),  gehört  dem  Buddhismus  an.*) 
Mit  der  Einpflanzung  des  „freien  Willens"  in  die  Menschen- 
welt ist  die  Wurzel  des  sittlichen  und  zugleich  des  dramatischen 
Handehis  gegeben.  Um  zur  freien  Persönlichkeit  zu  er- 
wachsen, bedarf  es  aber  höherer  Einflüsse  und  Erregungen,  wie 
bei  der  Pflanze,  des  Lichtes  und  lichten  Thaues,  worin  der  Him- 
mel, das  All  sich  spiegelt.  Mit  dem  Licht  und  Thau  sat^  auch 
der  drangvoll  dunkle  Wurzeltrieb  des  Willens  ein  ätherisches, 
himmlisches  Element,  den  Himmel  gleichsam  selber  ein,  das  Gött- 
liche.   Durch  diese  Einverleibui^  eines  Hehren,  Geistigen,  kann  * 


1)  Lassen  II,  i,  15.  —  2)  W.  H.  8;kes,  Notei  ou  the  relig.  Hor«l 
Mtd  polit.  State  of  Indü  before  the  Habom.  invasion.  Lund.  1841.  p.  Tff. 
—  3)  Stau.  Julien,  Eist,  de  la  vie  de  Hiouen  Thung  et  de  ses  vojages 
duis  linde  etc.  1663.  —  4)  Lassen  a.  a.  0. 
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allon  der  freie  Wille,  die  S^batbeetimmtuigskTaft  zum  Quten 
oder  BOsen,  d.  h.  zn  dem,  was  wahrhaft  and  aUgemein  &ommt, 
oder  nur  trfigerisGh  und  zum  Schaden  Anderer  die  Selbstigkeit 
beledigt,  räch  zur  freien  Peisßnlichkeit  entfalten.  Die  PersOn- 
üefakeH  wird  daher  zn  einer  freien  nur  dadurch,  dass  sie  eine 
attlidie  ist '),  und  mit  dem  6J)ttUcfaen  oder  AUgemeingnten  flber- 
ünstimmt.  Die  Persönlichkeit  wird  dann  nur  eine  freie,  wenn 
sie  die  Selbstheit,  die  trfigensche  Selbstbefriedigui^,  die  im  Qrunde 
eine  Selbstremichtang  ist,  anfgiebt  an  das  Al^emeingute ,  an 
Gott  Denn  das  wahifaaAe  Selbst  deines  pei^nlichen  Ich  ist  ein 
Striches  nur  ala  der  individuelle  Ausdruck  der  Qesammtheit  von 
Deinesgleichen,  de»  grossen  Selbst  und  Ichs  der  Uenscbheit.  „Der 
Qeak  (das  Brahma)  ist  im  Leibe  der  Bewusste,  der  welcher 
Ich  sagt."')  „Darin  iU>er  besteht  der  An&ng  und  das  Ende 
der  Weisheit,  das  ist  die  höchste  Erkemitniss,  dass  der  Mensch 
weiss:  Ich  bin  Brahma."')  Nur  wenn  jeder  Einzelne  seine 
freie  Persönlichkeit  zu  voller  Geltung  zu  bringen  vermag,  kann 
Ton  einer  freien  Persönlichkeit  Oberhaupt  die  Rede  seyn.  Die 
freie  Persönlichkeit  setzt  daher  das  Erlöschen  der  selbstischen, 
der  gemeinhin  ftr  frei  geltenden  Persönlichkeit  voraus,  das  Er- 
löschen im  Allgeiheinguten,  in  Gott,  wie  der  Kerzensohein  im 
Sonnenglanz  erbleicht. 

Nichts  Anderes  lehren  beide  Theorien,  die  Brahraanische,  wie 
die  Buddhistische.  In  unserer  mehrerwähnten  Brahma-Theodicee, 
in  der  Bhagav.  Gita,  verkündet  Gott  Krischna:  *) 

Dh  Wdtenherr  Bcbftfft;  nicht  dea  H&udehiB  Zostand,  noch  auch  Th&ten, 
Noch  Streben  nach  der  Werke  Frucht.    Vorwaltend  ist  der  eigne 

,      Wille. 
Der  Herr  giebt  niemand  seine  Sflnd'  nnd  seine  gnten  T baten.  * 

Das  steht  im  offenen  Widerspruch  mit  dem ,  was  ein  sonst  ein- 
nchtigo*  Erörterer^)  des  indischen  nOeästeslebens"  aus  einer  An- 

I)  „und  allein  durch  seine  Sitte 

Kann  ei  (der  Mensch)  frei  nnd  m&cbtig  seyn." 

Schiller.     Das  Eleusische  Fest. 
-!)Haitraj.  üpanish.  bei  Windiachm.  1595.  —  3)  Tedänta-Sara  bei  Win- 
diKhm.  1761,  1787,  Uolebr.  Ebb.  188.   -  4}  V,  14.  IS.  —    5)  Wnttke  II. 
8.  332. 
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RUinutg^)  folgert:  „Auch  das  vermeintliche  BOse  ist  unmittelbar 
Brahma's  Wirkung  und  Terliert  dadurch  zugleich  die  sittliche 
Bedeutung."  Das  wäre  der  Fall,  wenn  der  Mensch  dieser  Wirkung 
nachgeben  mflsste.  Nichts  lag  dem  „Geistesleben"  der  Brab- 
manen  femer  ale  eine  solche  Vorstellaug.  Das  Br^ima,  als  Welt- 
grund und  Alldurchdringer  wirkt,  oder  richtiger,  waltet  im  All- 
gemeioeo  and  Besondem,  aber  dem  menachüchen  Willen  bleibt 
es  unbenommen,  sich  fOr  das  Kine  oder  das  And»e  zu  entschei- 
den. Brfthma  ist  allg^enwärtig,  aUachaunend,  folglich  auch  im 
Bösen,  aber  so,  dass  dieses  sich  in  Brähma's  irahrbafkem  Seyn 
und  Crwesen  als  das  Nichtige  und  Unwesen  erweise.  Es  steht 
dem  meDBchlichen  Geiste  lirei,  in  Brähma's  Geiste  zu  sejn,  d.  b. 
das  Böse,  wie  Brahma,  als  ein  Nichtseyn,  ein  Nichtiges,  im  Den- 
ken, Streben  und  Handeln,  auszulöschen: 
Sllndlos,  aich  selber  gleicli,  ist  Bräbmft;  dnuD  aind  Solche  (die  Guten) 

Das  Auslöschen  alles  Scheingaten,  was  auch  das  BCse  ist,  alles 
Unwesens,  wozu  auch  das  eigenwillig  Selbstische,  das  unfreie 
Persönliche  gehOrt,  das  Auslöschen  und  Ausmerzen  alles  dessen 
im  Brahma  ist  das  A  und  0  des  indischen  Denkens.  In  einer 
der  ältesten  Urkunden  Brahmaniscber  Offenbami^-Weisheit,  in 
Mana's  Gesetzbuch  ^,  liest  mau  folgenden  merkw&rdigmiAuss|Hruch: 
„Wenn  du  s^st,  ich  bin  allein  mit  mir,  so  wohnt  in  deinem 
Herzen  immerdar  jenes  höchste  Wesen,  als  aufmerksamer  und 
schweigender  Beobachter  von  allem  Guten  und  allem  Bösen;  die- 
ser Richter,  welcher  in  deiner  Seele  wohnt,  ist  ein  strenger  Kicb- 
ter,  ein  unbeugsamer  Vergelter."  Dwnit  ist  das  höchste  Forum 
in  die  menschliche  Brust  gepflafizt,  folglich  auch  das  oberste 
Spruchgericht  für  die  Verantwortlichkeit  des  dramatischen  Han- 
delns eingesetzt:  das  Gewissen,  dessen  Instanz  und  Spmch- 
gOltigkeit  wahrlich  nicht  durch  die  Aufbasung  beeinträchtigt  wird, 
dass  seine  Stimme  identisch  ist  mit  der  Stimme  Gottes.  „In  der 
Höhle  des  Herzens  wohnt  die  unsterbliche  Person  ...  In 
dieser  Höhle  ist  Bräbma's  Wohnung."')    Wie  reimt  aich  das  mit 

1)  Windischm.  Sancua  1)4.  116.   ~  3)  Bha«.  Qit.  T,  19.  —  3)  Vm. 

35.  8«.  91.  92.  —  4)  Maitraj.  Up.  bei  Wind.  1616. 
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da*  weiten  Folgening  aus  dem  beraten  Citat  bei  Wiudischmaim: 
^ede  Bchledite  That,  der  VatennoTd,  selbst  Ennordung  einea 
Kahmanen,  —  daa  hOchste  allef  Verbrechen,  —  das  ist  alles  die 
Thtt  des  ia  dem  MenecbeD  wirkeDden  Brfihma,  nicht  Schuld 
das  Menschen?"  —  Cna  acheint  diees  ao  unbrabmaniscb,  wie 
mfiglich;  schon  am  des  „Thmie  nnd  Wirkens"  willen  des  in  Na- 
tur und  Welt  seienden,  aber,  jenen  Lehren  zufolge,  von  ihr  und 
ihren  Veränderungen  und  Wandelungen,  —  der  Eracheinungsfonn 
jauchen  Thuna  und  Wirkens,  —  nnberflhrten  und  ungetrübten 
BrtLhma. 

Schuld,  Scbnldbewnsetaeyn,  Gewisaen,  und  in  und 
mh  diesen,  freier  Wille,  freie  Persönlichkeit  -^  welche 
Orondbesümmungen ,  im  Zwecke  eines  knnstgemasaen,  trag^scb- 
dramatischen  Handelns,  liesse  denn  oocb  die  indische  Philosophie 
Termissoi?  Q^leichwoU  zieht  das  indische  Drama  nicht,  wie  das 
griechische,  die  letzten,  äussersten  Folgerungen  aus  dem  Schuld- 
moment. Das  indische  Drama  umgeht  bekanntlich  den  tragischen 
AoBgang.  Es  schliesst  sc^r  eine  eigentlich  tragische  Schuld 
ans  seiner  Bew^ung  aus.  Ja  seine  Helden  sind  in  der  Kegel 
fiei  Ton  Selbatrerschuldung  und  oft  mehr  durch  ideale  Tugend 
und  Trefflichkeit  Leidensopfer  der  Verfolgimg  und  Verwickelungen, 
als  dasB  sie  dieae  durch  ein  Verschulden  herbeifQJirten  und  büß- 
ten. Dieser  milde,  verklärende  Ton  in  Folge  einea  dem  activen 
tragischen  Scholdmomente  widerstrebenden  BQaserleidena ,  von 
Seiten  des  dramatischen  Helden,  h&ngt,  nächst  dem  Naturell  und 
der  beschaulichen  Geisteestimmung  dieses  Volkes,  wesentlich  mit 
dem  Bnasbegriff  der  Brahmanen  zusammen,  welcher  wieder  aus 
ihrer  Weltanschaaong  flieaat.  Wo  die  Welt  an  und  fOr  sich, 
durch  ihre  bloaae  Existenz,  als  ein  Abfall  Von  dem  reinen  ürsejn 
betrachtet  wird,  und  jede  Creatur  die  Erbsünde  ihres  Daseyna  zu 
hflssen  hat;  wo  das  Entstehen  ala  die  Urschuld,  die  tr^Bche 
FamiUenschnld  aller  Wesen,  die  WeltachSpfung  selbst  als  eine 
BoasObong  Brfthma'e  anfgeßtsst  wird : ')  welche  dramatische  Schuld 
käme  da  noch  g^n  eine  solche  VersQndigung  in  Betracht? 
Welche  TodsOnda  gegen  dieae  LebenasSude?  Welche  Sflnde 
gegen  die  Natur  neben  dieaer  S&nde  der  Natur  selbst?  Welcher 

1)  KgT-  vm,  4,  n. 
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BlDt&erel  nelMn  dieaem  unermesslichen,  alle  Geschttpfe  oiri  Qe- 
Bchlechter  Terstrickenden  und  befleckenden  Verbrectwn:  zu  exi- 
-stiren?  Im  Yeigleich  zu  jener  veltenfichweren  ürscbuld  wtirde 
jedwede  noch  30  schandervoDe  Sonderschnld  auf  der  dramatisch«! 
Vergeltungsw^e  für  leicht  befnndeD  werden.  Ja  sie  Hesse  die 
tragisch  dramatische  Schuld  als  einen  anmaaaslicb  firevelvollffit  Ein- 
griff in  das  Erst^burtsrecht  der  allgemeinen  nnd  immer  wieder 
sich  erneuenden  Erbsünde  des  Entstebeas  und  Ocborenwerdeiis 
erscheinen,  und  nur  ala  diesen  Eingriff  verabBcbeaen.  Todes- 
bnsse  gar,  tragische  Todesbaase  fOr  einen,  im  Verhfiltuias  zn  jener 
WesensBchuld,  unwesentlichen  Frevel,  muaste  voUenda  als 
bimmelschreiendes  Unrecht  empCren.  Wenn  die  hOchste*  Selig- 
keit in  der  Befreiui^  von  der  Wiedergeburt,  in  der  Nichtaafer- 
stebung,  in  dem  Tode  ein-  für  allemal,  gefunden  wird:  da  kann 
der  Tod,  in  Folge  einer  tragischen  Schuld  im  Drama,  vom  Oe- 
sichtspunkte  derSeelenwanderungslebie,  welcher  gemäss  ein  Schuld- 
befleckter in  einen  niediigem,  gleichgearteten  ThierkOrper  flber~ 
gebt,  nur  grauenerr^nd,  nicht  tragisch  vers<Umend  wirken.  Der 
Tod  eines  Frommen  und  Gerechten  aber,  weit  entfernt  eine 
trauererr^nde ,  tragische  Wirkung  hervorzubringen,  mfisste  im 
G^ntheil  die  freudigste  Empfindung  erwecken,  ob  der  EriOsung 
des  Tugendhaften  nnd  Heiligen,  nicht  bloss  von  den  Cebeln,  Lei- 
den und  Mfihsalen  des  Daseyns,  sondern  von  dem  Erbübel  des 
Daseyns  schlechtfain;  nnd  ob  seiner  WeMberwindni^  und  seioee 
Einzugs  in  die  ewige  Bube  nnd  Seligkeit  des  Nichtseyns.  Die 
Inder,  für  welche  der  Tod  nichts  Tragiscbea  hat,  können  daher 
auch  keine  Tragödie  haben.  Und  das  wesentlichste  Moment  der 
Tragödie:  Sühne  und  Busse,  worauf  doch  die  ganze  indische 
Geistesart,  Denken  und  Schauen,  Metaphysik,  KosmoLi^e  und 
Ethik,  beruht,  musste  ans  demselben  Grunde  för  das  Drama  un- 
fruchtbar bleiben.  Schuld,  Schnldbewusstseyn,  freier  Wille  und 
Gewissen,  all  diese  Weaensmomente  der  tragisch  dramatischen 
Handlung,  hat  die  Brähma-Specnlation  ermittelt,  ohne  dasa  diese 
Ermittelung  dem  Drama,  im  Nutzen  einer  tragischen  Handlung, 
zu  gute  kam. 

Welchen  Schicksalebegriff  solche  Speculation  sich  bilden 
werde,  leuchtet  nun  von  aelbat  ein.  Mit  der  Voraussetzung  von 
Willensfreiheit  nnd  Schuldbewusstseyn  vertxftgt  sit^  kein  Schick- 
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Btl,  im  Sinne  einer  auf  diese  Frmlieit  nnd  dieses  Bewuastseyn 
fatalistisch  einwirkenden  nnd  den  CausalTerbasd  von  Schnld  nnd 
Vei^ltnng  aufhebenden  Macht.  Ueber  eine  den  Absichten  und 
Zwecken  des  Helden  günstige  oder  ungünstige  Verkettung  der 
Umstände  geht  in  ier  Begel  die  indische  Vorstellung  vom  Schick- 
sal nicht  hinaas.  Als  ein  Vorbestimmtes,  von  Urewigkeit  her 
Yerfa&ngtes,  von  dem  Willen  und  Handeln  des  Menschen  Unab- 
hängiges, Blind  waltendes,  tritt  das  Schicksal  weder  im  Epos  noch 
im  Drama  der  Inder  auf,  und  widerstreitet  auch  ihren  specula- 
tJTen  B^^riffen.  Der  Ereislaof  der  Seelenwanderung  wird  durch 
eine  Kette  fiieithätiger  Willensacte  und  Handlungen  bedingt,  und 
stellt  gleichsam  ein  Abbild  derselben  dar.  Nach  der  Br&hma- 
Lehre  ist  das,  in  Folge  der  Wiedei^eburt  dem  Menschen  zuge- 
&llene  Schicksal  eine  Folge  seiner  Handlungen  in  einem  frühem 
Leben :  ,J)as  Schicksal  ist  nur  die  Tfaat  des  Menschen  in  einem 
frohem  Leben  .  .  ,  ohne  die  That  des  Menschen  geht  das  Schick- 
sal nicht  in  ErfUlung." ')  Der  Hitopado-Sa  rügt  den  Glauben 
an  ein  blindes  Schicksal  mit  strengen  Worten:  Berufungen  wie 
die,  hei^  es  daselbst:  Das  sey  so  vorbestimmt;  was  nicht  sejn  soll, 
geschieht  niemals,  nnd  was  seyn  soll,  geschieht  gewiss,  solche 
Benifnngen  seyen  verwerSich:  „Das  sind  nur  die  aus  Trflg- 
heit  herrührenden  Redensarten  einiger  Leute,  die  jede  Mühe 
scheuen.  Denn  an  des  Schicksals  Qewalt  glaubend,  mnss  doch 
Jeder  sich  selbst  bemühen;  ohne  eigene  Mühe  gewinnt  Nie- 
mand nährend  Oel  aus  dem  Sesamum.  Dem  Mann,  der  rüstig 
skebt,  g«Bellt  sich  Lakschmi  (als  QHVän  des  Glücks).  Der  Faule 
s|Hicht:  Das  Schicksal  muss  es  geben.  Damm  kämpfe  mit  dem 
Schicksal;  strebe  m&nnlicb.  Misslingt  es  dann,  so  bist  du  nicht 
zu  tadeln.  Schicksal  ist,  was  man  vor  der  Geburt  gethan."^) 
Yoa  diesem  hohen  beroischeo  Begriffe  freier  That-  und  Willens- 
krafl;  sind  die  beiden  grossen  Heldengedichte  beseelt.  Mit  be- 
wundemawiirdig  kühner  Geistesfreiheit  wird  diese  Ansicht  im 
Bftm&yana  von  Lakschmana,  dem  Uebevoll  getreuen  Heldenbmder 
des  EOnigssohna,  Bftma,  gi^en  diesen  Verfochten,  welcher,  bei 
atäneaa  heiHgen,  togendteichen  Brähma-GemÜthe,  dem  ihm  vom 
Vater  aoferl^ten  Bann  sich  in  Demath  unterzieht  und  seine  Stief- 


1)  Y^inav.  I,  348.  350.  -  2)  Ä.  W.  Schlegel.  Werke  DI,  S.  US. 
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matter  Kailäi,  die  Anstüterin  des  Bannes,  entschnldigend  diesen 
dem  Schicksal  zuschreibt: 

Das  Schickaal  ist  ea,   das  una  QlGck  und  Unglück  and  was  achreckt 

und  reizt, 
Oeirinn,  Terlnat,  daa  Leben  und  den  Tod  nach  seinem  Schlnaa  verleiht. 
Was  nnveraebns,  zufällig  nna  betrifft  und  plötslich  nnser  Werk 
Und  onsem  Plan  zu  nichte  nutcht ,  das  ist  des  ScbickBala  hehrer  Schloas. 
Wie  konnte  gegen  das  Geschick  ankämpfen  ein  Termefisener, 
Das  nicht  zn  fassen  anders  iat,  ala  mit  Oebet  und  Opferung?  .  .  . 

und  vähisnd  Rama  alao  sprach,  stand  Lakschmana,   du  Hftnpt  g«- 

Dnd  ainnend  schwebet«  'aein  Herz  in  Uitte  twiachen  Leid  und  Lnst. 

Dann  aber  in  den  Angenbrau'n  die  Stirne- faltend,  fing  der  Fürst 

Zn  athmen  an,  der  Tiper  gleich,  die  man  in  ihrer  H5hle  reizt. 

Sein  Antlitz  war  schwer  sninseh'D  wie  eines  L6wen  Zomeabliek. 

IMe  Augen  rollend  nnd  den  Hals  nnrahig  drehend'hin  und  her. 

Die  H&nde  ballend  und  das  Schwert,  das  Feindesfleisch  zerreisaende. 

An  seiner  Seite  streichend,  hob  er  seitwärts  blickend  also  an : 

Wie  kann  ein  stolzer  Eschatrijer,  wenn  er  bei  volleu  Sinnen  ist. 

So  demntbTolle  Bede  tbun,  wie  dn  von  falschem  Pflichtgefühl 

Und  weil  dir  Henschenkenntniss  fehlt,  bethOret,  jetzt  gesprochen  hast: 

Was  klagst  dn  das  Terbängniss  an,  das  ärmliche,  ohnmächtige, 

und  denkst  an  die  VerrSther  nicht,  den  ESnig  nnd  sein  treulos  Weib?... 

Und  selbst  die  Pflicht,  die,  Edler,  du  tu  Übertreten  scheust  und  die 

Dich    des  Verstands  beianbt  und  ganz  unkenntlich  macht,   ich  hasse 

Doch  aej'al  Nicht  ihre  Bosheit  sey's,  es  ae;  das  Schicksal,  das  dich 
trifft; 

Auch  80,  mein  Fürst,  verzeihe  mir,  ge^t  mir  ünterwerf^mg  nicht. 

Wer  fojcbtsam,  ohne  £räfte  iat,  der  fOge  sich  in  aein  Oescbick. 

Ein  Held,  der  Unth  im  Herzen  fühlt,  der  kSmmert  sich  um'a  Schick- 
sal nicht. 

Wer  tdcbtig  ist,  mit  eigner  Kraft  das  Schicksal  zu  bewältigen, 

Der  ist  ein  Mann,  und  schmachtet  nie,  vom  Schickaal  aeinw  Olflcks  be- 
raubt. 

Der  Menschen  Macht  nnd  des  Gescbicka,  sie  werden  heute  offenbar. 

Die  Welt  soll  jetzt  von  meiner  Kraft  des  Schicksals  Macht 
besieget  sehn  .  .  .<) 

Schuld  und  Strafe,  Tb&t  und  Vergeltung,  stellt  die 

1)  Bama.  Ein  indisches  Gedicht  nufa  Walmiki.  Dentech  von 
mann  1843.  V.  620  ff. 
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Specolation,  Epos  nnd  Drama  unter  ein  so  zwingend  nothwendi- 
gee  Catiaalgesetz,  wie  aar  die  griechische  Speculation  (HeraJdit) 
and  der  grOsste  Tragiker  Aescbyloa. ')  Den  Gedanken  einer  fort- 
wirkenden, Kinder  and  Enkel  treffenden  Vei^eltni^  bat  der  ia- 
disclie  Geiat  so  tief  ge^isst  und  so  kühn  ausgesprochen,  wie 
Äesch;los.  In  Mann's  G«setzbach  lautet  die  Weisung:  ^  „Die  ' 
Sdnde,  b^ai^eu  in  dieser  Welt,  bringt,  wie  die  Erde,  nicht  so- 
gleich ihre  Fröchte,  aber  atlmälich  wachsend,  stGrzt  sie  den,  der 
sie  begangen.  Trifft  die  Strafe  nicht  ihn  selbst,  so  doch  seine  Kin- 
der, so  doch  seine  Enkel,  aber  unabwendbar.  Die  begangene 
Sande  ist  nie  ohne  Folge  fOr  den  Urheber;  durch  Ungerechtigkeit 
gelangt  er  fOr  einige  Zeit  zum  Gl&ck,  aber  zuletzt  gebt  er  zu 
Gnmde  mit  seiner  Familie  und  mit  allem,  was  ihm  gehört." 
Dieselbe  Mahnoog  durcböuthet  Äeachylos'  gewaltige  Chöre: 

des  Menschen  böser  Wandel 

Er  erungt  andere  Vnthat  an  des  Taten  ZOgen  kenntlich ! 
Doch  fiommen  H&iuem  erblfiht 
Eindeneljgei  Heil  etettl 
Es  waget  gera  üebermaüi  altei  Zeit  Debermuth  fort  nnd  Tort, 
Der  im  Leide  grflnt  und  reift, 

—  Sej's  heut,  sej's  morgen,  wenn  nar  erst  die  rechte  Stunde 
kommt  — 
Dmi  nnllbenrindHch«n ,   den  allverhaasten ,  den  Abschen  des  Soniwnliehti, 
in  des  Geschlechts 
NachtdnnUer  Bchnld  götterreigess'ne  Frechheit, 
Wieder  dem  Tater  ähnlich!  ^  .  .  . 

Klingt  das  nicht,  als  hfitte  Aeschjlos  die  Stelle  in  Manu's  Gesetz- 
buch in  Chorverse  gebracht?  Und  seine  Eumenidengesänge  er- 
acballeD  sie  nicht,  als  sollten  sie  solche  Gesetzes-Offenbaranges 
oner  nnentrinnbl^en  Veigeltangs-Gerechtigkeit  rerköndeii: 

—  Welcher  die  Himd  schnldiein  sich  bewahrt, 
Auf  den  niemals  stürzt  nnsere  Wnth : 
Oramlos  dnichwallt  er  sein  Leben. 
Wer  aber,  wie  der  dort,  frerelbewosst 
Die  blntige  Hand  nns  sncht  in  entriehn. 


I)  GoMh.  d.  Dram.  I.  8.  194  ff.  —  2)  IT,  172.  —  3)  Agam.  t.  790  ff. 
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Da  treten  wir  laut  ab  Zengen  dei  Schnld 

Dem  ETBcblagenen  auf,  nnd  erweisen  ihm  uns 

Graanvoll  üb  Rächer  der  BlntscIiQld ! 

Wewen  Haupt  selbst  sich  gottloses  Frerel  anflod. 

Solchem  nach  jagen  wir, 

Bis  ihn  Nacht  birgt,  nnd  frei  kaa'  ich  ancb  im  Tod  ihn  nicht! . .  . 

Menscbeninhm,  wie  herrlich  man  droben  ihn  preise, 

Bis  in  die  Gmft  hin  Tarkammert,  verödet  er  dend 

Unserer  scbattongewandigen  Bentegier 

Unserer  Sohle  oeideswildem  Tarn! 

StBrzt  er  dann,  nicht  sieht  er'a  in  blinder  Zerrüthmgi 

Also  im  Dunkel,  omechwännt  ihn  ein  ^eriges  Hassen ; 

Und  nnermesslicben  Nebel,  amnachtenden, 

Giesst  vielscbreiender  Scbmeiz  am  sein  Geschlecht. <) 

Jene  MahusprQche  des  iDdischen  Gesetzbuchs  enthalten  das 
Wesen  der  Tragödie  im  Kerne.  Dennoch  hat  sich  der  Kern  nicht 
zu  einer  indisdien  Tr^^ie  erschliessen  kOnnen.  Kein  einziges 
uns  bekanntes  Drama  der  Inder  wird  von  dem  Geiste  dieses  Mo- 
tivs bewegt.  Die  Helden  des  indischen  Drama's  sollen  rielmehr 
von  jeglicher  Schuld  so  rein  bewahrt  erscheinen,  wie  mj^lich.  Tat 
der  Held  ein  Brahiiiane,  i^rt  ihn  der  Dichter  dorch  Terkennung, 
Schmach  und  Leiden  Seckenirei  hindurch,  wie  ein  Heiliger  aas 
einem  Gottes-Gericht  unversehrt  herro^^ht.  Selbst  in  der  Lie- 
b^eidenscfaafl)  erprobt  sich  ein  solcher  Brahmanischer  Leidens- 
held als  feuerbeständ^es,  schlaekentreies,  gedi^nes  Gold.  Die 
Liebesflamme  rein^  dch  durch  seine  Gemüthset^keit  zurLfta- 
teigluth  ihrer  selbst,  nicht  seiner  Fehle  und  Sünden.  Ein  sol- 
cher Liebesheld  ist  z.  B.  der  Brahmane  Gharudatta  in  dem  fatkibst 
merkwürdigen  Schauspiel  Mrichak&tika  oder  „die  thQneme  Spiel- 
kutsche".  In  der  ^^^lui'^  vergisst  KOn^  Dushmanta  der  Ge- 
liebten, mit  der  er  sich  vermählt  hatte,  nicht  ai^s  eigener  Schuld, 
nicht  aus  eidbrfichiger  Treulosigkeit,  sondern  weil  ihm,  in  Folge 
eines  Flncfaes  des  heiligen  Bflssers  Durwssa,  dem  ^a^iu^t^  in 
ihren  Liebesgedanken  die  schuldige  Verehrung  zu  erweisen  ver- 
säumte, Gedäcbtniss  und  Erinnerung  an  die  geliebte  Gattin  ent- 
schwunden. Sogar  das  poUtische  Intriguen-Drama  der  Inder  lässt 
bei  dem  Minister-Brahmanen,  dem  geheimen  Leiter  und  Anstifter 

1)  Enm.  ».  307  ff. 
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aller  B&nke,  die  rückeichtsloBesten  Cabalen  und  ütn^^anningeQ 
mnee  Opfeis  sna  edeln,  atastsrnfinnisch  hochsinnigen,  von  Eigeo- 
nnts  und  perBOnlicfaem  Ehi^eiz  imberOhrteu  Absichten  entsprin- 
gen; wie  z.  B.  in  dem  bewondemswerthen  Intriguen-Sclmuspiel: 
Hndra  B&kshasa,  oder  das  Si^el  des  Ministers. 

Wenn  aber  die  fbnditbuw  Saat  eioer  Aesobyliscben  and,  wie 
wir  fanden,  auch  von  Manu  geletirten  Vei^eltangB- Tragik  dem 
indischeu  Diama  keine  Früchte  trog;  wemt  dieses  vielmehr  selbst 
Frevel  und  Verbrechen,  solltea  sie  ja  ausnahmsweise  vorkommen, 
in  die  Sflhne  einer  milden  und  edlen  Bähmng  auflöst:  so  er- 
wachsen ihm  doch  andere,  z.  B.  die  auf  den  freien  WiUen  und 
die  Initiative  der  menschlichen  Selbstbeetimmni^,  EntscUiessongen 
und  Entwürfe  bezüglichen  Momente  der  Brahmanen-Speculation 
ZD  eigenthOmlichen  dramatischen  Wirkungen  und  Schönheiten. 
Demzofidge  wird  uns  eine  Kunst  der  Charakteristik,  namentlich 
im  politischen  Intorigaenstflck  und  im  bftrgerlichen  Schauspiel 
überraschen,  die  man  aus  Kalidäsa'e  Behandlung  der  Ohwaktere 
nicht  veimuthen  konnte.  Dessgleichen  eine  PknfShrung,  die  ab- 
nditlicher  und  fo^erichtdger,  als  diess  vielleicht  in  irgend  einer 
andern  Diamatik  der  Fall  seyn  möchte,  die  Geschicke  der  Men- 
schen ab  reine  Ei^bnisse  menschlichen  WoUens  und  zweck- 
nAsäg  geleiteter  Anschläge  erscheinen  l&est.  Doch  dOrfte  letz- 
teres in  engerer  Benehung  zu  den  Principien  von  Buddha's 
pnktisGher  Sittenlehre  stehen,  die  wir  desshalb,  so  weit  es  unser 
Zweck  erheischt,  noch  berSbren  wollen. 

Die  ti-a&scendente  Substanzlosigkeit  von  Buddha's  Erster  Welt- 
DTMche,  dem  Nichtseyn,  fanden  wir  in  seiner  Natur-  and  Eörper- 
lehre  in  ihr  Gegentheil  umschlagen;  Bestand,  Festigkeit,  eine 
wirkliche,  sey's  «ich  von  Niohtigkeit  durchzogene,  dauerlose, 
Sxistens  gewinnen,  und  das  leere  Wort,  „Niehtaeyn",  gleichsam 
Fleiscb  werden.  Diese  Bestandheit  und  Wesentlichkeit  hat  sich 
auch  Boddha's  praktischer  Moral  etaverleibt.  In  den  Weltverkehr 
einmal  verflochten,  boU  der  Fromme  die  Nichtigkeit,  Veränderlich- 
keit, BchmerZTolle  n9nihe  des  Weltwesens  nicht  durch  theoretisch 
beechanlicfaes  Versinken  in  den  ürgnmd  des  Nichtseyns,  sondern 
durch  thätige  Reaction  gegen  die  vermeinte  Wirklichkeit  der 
Welt  überwinden;  soll  der  Buddha-Fromme  durch  thfttige  Ver- 
oeinang  d»  Weltbestandes  und  seines  Elends  sich  der  Selig- 
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keit  des  Nichtseyne  wOrdig  machen,  das  Himmelrdch  des  Nirvftna 
erwerben.  Das  Eingehen  in  diese  ruhevolle  Seligkeit  kann  nur 
durch  einen  Kampf  g^n  die  sdimerzToUe  ünrohe  des  Daseyns 
emu^n  werden.  Die  Befreiung  aas  dieser  leidroUen  Unruhe, 
die  eine  nothwendige  Folge  des  schineTZTollen  Zostandea  der 
Wiedergeburt,  des  Lebens  und  Sterbens,  dem  alles  Dasey ende  un- 
terworfen, —  die  Be&eiui^  aus  dieser,  durch  solchen  nhruheYoUen 
Wechsel  erzeugten  Sehnsuchtsprän  körnte  nur  durch  die  vollstän- 
dige Unterdrückung  und  Vemichtong  der  Sehnsucht  bewirkt 
Verden.  Das  Mittel,  welches  zu  dieser  Vemichtut^  führt,  besteht 
ans  acht  Theilen:  ans  der  rechten  Ansicht,  dem  Willen,  der  An- 
strengung, der  Thätigkeit,  dem  Leben,  der  Sprache,  dem 
Gedanken  imd  der  wahren  Meditation. ')  Der  W^  zur  Erlan- 
gung Buddhistischer  Seligkeits-Erkenntniss  unterscheidet  sich  von 
der  Brahmanischen  Denk-  nnd  Schause%keit  durch  die  Richtung 
auf  ^en  praktischen  Tngendwandel.  Das  Eingehen  in  das  selige 
Nichtsejn  wird  von  einer  arbeitYoUen  Werkheiligkeit  und  Fröm- 
migkeit bedingt.  Die  Ethik  des  Buddha  bezeichnet  den  grossen 
Fortschritt  g^n  das  Brahmanenthum;  in  ihr  U^  der  entschei- 
dende Si^,  den  der  Buddhismus  Aber  die  Brahmauische,  in  der 
Theorie  aufgehende  Speculation  errungen.  Aosdrflcklich  weist 
Sancara  die  Lehre  vom  Recht  nnd  Unrecht,  von  guten  Werkm, 
die  Sittenlehre  und  praktische  Weltweiaheit,  der  Wissenschaft 
niedern  Banges  zu.  Dahingegen  die  specolative  Erkenntniss 
den  Brahmanen  das  Höchste  und  einzig  Wahre  ist^),  dessen  Be- 
sitz von  Werkthätigkeit  nnd  praktischer  Tugendfibnng  unabhängig, 
ja  diese,  als  irdisches  Trachten,  unlauter  und  sfindhaft  erschein«! 
lllsst.  Buddha  hat  den  Schwerpunkt  der  indischen  Priesterweis- 
hmt  ans  dem  LehrbegrifT  in  das  sittlich  werkthftt^e  Handeln  ver- 
legt. Das  ist  das  Zeichen,  worin  er  siegte.  Freisprechung  eines 
Drittheils  des  Uenschengeschleohtes  von  der  unmenschlichsten, 
nnd  entwickelungsfemdlichsten  aller  Knechtschaften,  von  der  ewi- 
gen Verdammnis  des  Classen-  und  Geburtsnilterschieds ;  Befreiui^ 
des  Geistes  von  dem  Zauberbanne  passiver  Beschaulichkeit  and 


1)  LasBeo  n,  46U  ff.  Wilaon,  Becond  Oxfoid  lectore  p.  64.  —  2) 
Windischm.  Sanc.  p.  97  a.  9B:  Omnia  enim  opcra,  etiam  si  eancta  et 
piissiiua,  in  tempore  tarnen  peragantni  etc. 
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ptuntastiacher  Abstractionen  —  diese  beiden  BefreiangBacte  td- 
cbem  dem  grossen  indlBcheu  Volkslehrer  eine  Stelle  unter  den 
Begensreichstea  Wohlthätern  der  Menschbeit;  Bichem  ibm  den 
Eingang  in  das  Nirr&na  der  weltgeschichtlichen  Ewigkeit,  in  die 
Seligkeit  eines  unve^änglichen  Nachrahma.  „Qehe  Be&eiter,  be- 
freie; dn,  am  andern  Ufer  Angekommener,  naacbe,  dass  auch  die 
Andern  ankommen;  OetiOsteter,  trOste,  zum  Nirv&na  Qelangter, 
lass  such  die  Andern  dafaio  gelangen".')  Der  allea  Menschen 
das  Heil  zn  yerkflnden  erschienen  war,  lehrte  eine  Nachfolge  auf 
dem  W^e  praktischen  Heilwirkens.  Wie  stimmt  nun  diess  mit 
ia  Behauptung  eines  handfesten  Zeichners  indischen  „Oebtes- 
lebens":  In  dem  Nichtwollen,  Nichtthnn  geht  fast  alle  bud- 
dhistische Sittlicbkeit  aof."^  „Die  Sittengesetze  sind  fast  alle 
Temanend",  wird  ferner  der  Tugendlehre  des  Buddha  aufgemutzt, 
„ein  stetes  Dn  sollst  nicht".  Besteht  der  Dekali^  nicht  auch 
■OS  einem  steten  „Du  sollst  nicht"?  Und  sind  Buddha's  Gebote 
der  Bannherzigkeit,  des  Mtleidens  mit  ^em  Lebenden,  der  Wohl- 
tfaätigkeit  and  Gastfreundschaft  negative  Gebote?  „Der  Buddhist 
hit  tiefes  Mitleid  mit  allen  Gesch'ipfen,  weil  alle  an  dem 
Sdmierze  des  Dasejns  Tbeü  haben  ...  Es  ist  das  aber  ebm 
■idit  eine  Milde  der  Liebe,  sondern  des  Schmerzes".  Worin 
denn  sber  bestände  das  Mitleid,  wenn  nicht  eben  in  dem  Schmer- 
lens-Mitgeffihle?  und  woraus  entsprftnge  denn  dieses  Mitgefühl, 
wenn  nicht  aus  der  Erweiterung  der  Selbstliebe  zur  allgemeinen 
Liebe,  die  in  die  Seele  unserer,  denselben  Wechselfallen  unter- 
voifenen  Mltweeen  ihre  Leiden  mitleidet,  und  Schmerzen  Mhlt 
b»  ihren  Schmerzen?  Die  tiefste,  innigste  Liebe,  die  Mutterliebe, 
ist  ihr  Wesen  nicht  reines,  himmüscbes  Mitleid?  Dem  trefflchen 
Verfitsser  der  „Geschichte  Aea  Heidenthums"  zufolge  w&re  sogar 
das  Buddhistäsche  Mitleid  „nicht  eine  Milde  der  Liebe,  sondern 
des  Schmerzes  und  der  Gleicbgfiltigkeit".  Schmerz  und 
^cbgOltigkfflt  in  Einem  MiÜeidsgefQhl,  das  giebt  eine  Mischung, 
wovon  sich  die  Psychologie  bisher  nichts  träumen  Uess.  Auch 
die  saaitmfltbige  Geduld  im  Ertragen  von  Dnbül,  die  Baddha 
lehrt,  und  die  doch  nur  mit  Jener  evangelischen  Ermahnung:  den 
buken  Backen  danmreichen,  wenn  der  rechte  einen  Streich  er- 

I)  Bani.  a.  «.  0.  253.  —  2)  Wuttke  11,  577. 
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halten,  flberemstimmt,  J^  weder  natOrUch,  noch  auf  hSherem 
Standpunkte  smJich".  Dieser  Backenstreich  trifft  die  enungelisobe 
Gedoldprobe  so  gut  wie  die  Buddha's,  freilich  gegen  die  Abeioht 
des  EritikerB  derselben,  der  sich  vielmehr  auf  ein  Master-Beis|äel 
im  Evangelium  beruft,  das  aber  nicht  so  entscheidend  ist,  wie 
das  vom  Backenstreich.  Man  vers&ndigt  sich  gegen  die  Heilig- 
keit der  evangelischen  Sittenlehre  in  keiner  Weise,  wenn  man  in 
ihr  eine  eben  so  innerliche  üebereinstimmung  mit  der  Buddhisti- 
schen findet,  als  eine  äusserliche  üebereinstimmung  vieler  kirch- 
liehen  Formen  des  EathoiicismuB,  namentlich  in  Bezug  aof  MAnch- 
thum,  Kloster-Einrichtong  und  Disciplin,  mit  denen  der  Buddha- 
Religion  erwiesen  ist.  Und  man  verstösst  auch  nicht  gegen  den 
allein  sel^machendea  Glaaben,  wenn  man  in  der  strenggläubigen 
Dogmatik  und  Theol(^e  Anschauungen  zu  b^egnen  meint,  die, 
mit  einten  der  Gnostiker  verwandt,  auf  die  gemeinsame  Quelle 
der  Buddha-Lehren  zurfickweisen,  ans  welchen  nachweislich  die  ' 
Qnostiker,  Neuplatomker  und  Uanichäer  geBchS|rft  <) 

Leider  blieb  Buddha  mit  Einem  Fnss  im  Brahmanenthum 
stecken.  Diese  Halbheit,  dieae  unvollständige  Selbstbefreinng  hätte 
seine  Wirksamkeit  lähmen,  seine  Heilslehre  verkflmmem  mflssen, 
wäre  diese  auch  nicht  durch  seine  Nachfolger,  Schulen  and  Syn- 
oden mit  Brahmanischen  Anschauungen  doch  wieder  vermisoht 
und  veriSlscbt  und  durch  und  durch  brahmanisirt  worden. 

Aach  in  der  Lehre  vom  Schickaal  (daivaj  trifft  Buddha 
mit  den  Brahmanen  im  Wesentlichen  übereiu.  Wie  diese  halten 
auch  die  Buddhisten  alle  weltlichen  Zustände  für  Folgen  von 
Handlungen  eines  frühem  Iiebens.  Die  Zustände  des  folgenden 
Lebens  werden  durch  den  Charakter  der  Handlungen  bestimmt 
und  sind  glficklich  oder  unglflcklich,  je  nachdem  die  frühem 
Handlangen  gut  oder  bOse  waren.  Es  waltet  dieses  Gesetz  des 
Buddhistischen  Schicksals  Aber  allen  Geschfif^en,  bis  sie  das  Nir- 
väna  erreichen.  >)    Die  Folgerungen  für  ZurechnongsAhigkeit  und 


1)  F.  Christ.  Bftoi,  Die  chriaüiche  Qnosis,  oder  die  christl.  Beligiom- 
philos.  in  ihrer  geschichtL  Eatwicltelung.  1835.  J.  J,  Schmidt,  lieber  die 
Verwandtech.  der  gnost.  theosoph.  Lehren  mit  den  Heligionssjetemen  des 
OrientB,  vonBglicb  des  BnddhiBmns.  S.  8.  U.  Matter,  Bist,  de  Vieale 
d'Aleiandrie  U.  p.  366  S.  Tgl.  Lassen  m ,  3.  S.  379  ff.  —  3)  Lassen  a. 
a.  0.  398. 
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Y^mslVeibeit  ei^ben  sich  hieraoB  toq  selbai  In  Betracht  der 
lUiteni  Betonniig  des  ThfitigkeitBmomeDteB,  muss  Baddfaa's  Ethik 
der  Selbständigkeit  des  dramatischen  EandeMa  and  einer  psycho- 
Ii^isch  lebendigen  CliaiakterzeichnDog  hei  weitem  f^atiger,  dem 
Drama,  dem  heroischen  nunentUcfa,  wahlvenrandter  erscheinen, 
tis  die  Ethik  der  Bmhmanen,  die,  bei  allen  Zugeständnissen  an 
den  freien  Willen,  im  Beschaulichen  und  Erbaulichen  beharrt. 
Zugleich  war  das  ^idltleids-  und  Schmerzensmoment  in  der  Bad- 
dhistisehen  Weltbetrachtong  ganz  gee^et,  jrae  Zartfablsamkeit, 
jene  tnmkne  trüumerifiche  Sehnsucht,  jenes  geistig  similiche  Ver^ 
sehmachten,  jene  zärtlich  schnärmerische  Trauerseligkeit  in  das 
indiscbe  Drama  za  hauchen,  die  sich  nicht  selten  bis  zu  bagi- 
Kh«i  WiAungen  eriiebt. 

Lies«  die  Brahmanische  und  Buddhistische  Auf&ssung  von 
Tod  und  Leben,  Welt  und  Weltgrund,  das  Drama  mit  tragischem 
Ausgange,  die  Tragödie,  nicht  aufkommen;  so  stand  die  Ko- 
mOdie  mit  dieser  Aufiassong  in  noch  grellerm  Widerspruch;  die 
EiHnOdie,  das  tdfanuthwillige  Kind,  das  der  ausgelassene  Spott 
mit  der  trunkenen  LebenEfreude  im  Weinrausch  zeugte;  die  Ko- 
mödie, die  in  wildfiroher  Laune  alle  Bande,  alle  Schranken,  wie 
ihr  uispiUngliches  Naturtnld,  der  brausende  Most,  flbenchwillt. 
mssen  wir  doch  aus  unserer  Einleitung  und  aus  der  al^riecbi- 
sAen  Eomfidie,  wie  diese  im  Natnrgott,  Bakchos,  die  LebensftUe 
einer  nenanfblflhenden  Schöpfung,  die  ewige  Verjfingungsherrlich- 
bit  der  Natar,  die  uufersiegbar  fortsprudelnde  Zengungskrafli  des 
Ibtnrfebens ,  —  wie  sie  im  Dionysos  die  wonnevolle  Werdeinst, 
je»  DasejnseTSCheinungen  eben  vergötterte,  worin  Brahmane  and 
Buddhist  die  Quelle  aller  Trübseligkeiten,  alles  Elends,  alles  Lei- 
dens bejammern:  die  Wiedergeburt.  Das  Brahma  der  welt- 
frendigea  Komödie  ist  der  Bromioa,  der  Glott  des  Lebenschäamen- 
dm  Trsnbensaftes;  das  Nirvftna  in  ihren  Augen  ein  trflbet  Nar^ 
renwahn;  die  weisheitsroUe  Narrheit  dagegen,  die  Thoren  klüger 
lacht:  ihre  Seligkeit;  ihr  ewiges  Beich:  das  Reich  der  seligen  Narr- 
heit und  des  wonnetaumeligen  Wahnes;  ihre  Bussübong:  die  ge- 
bflnte  Lust;  ihre  Heilalehre:  ein  gottestrunkener  Weisheitsrausch. 
Vie  mochte  im  Lande  der  Kasten,  der  Twbestimmten  und  uner- 
iBebaren  Volkskneehtschaft,  ein  Knnstspiel  erblüheu,  woraus  die 
ongeiKUideiiate  Natuifreiheit  jubelt?  Kin  Kunstspiel  sich  ent&Iten, 
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das  den  ^udra,  Paria  and  SMndala  zur  Trimurti ,  zq  der  Drei- 
einigkeit der  drei  obersten  Bnilimajien-Q^StteT,  Brfthma,  Vischnn 
und  piva,  jauchzen  und  lachen  wflrde.  Ein  Land,  das  keinen 
brausenden  Bebenwein  und  kein  g&hrendea,  zu  heller  Freiheitatuati 
sich  klärendes  Volk  hat,  das  kann  auch  keine  KomMie  erzeugen. 

Die  Inder  haben  keine  Geschichte,  keine  Tragödie,  keine 
Komödie.  Was  unter  dem  Namen  der  letztem  Ifluft,  besteht  in 
Abarten  derselben,  in  Schlanken,  Farcen,  satirischen  Spottspielen. 
Eines  der  namhaftesten  darunter,  das  dem  Begriff  einer  Kom5die 
allenfalls  näher  käme,  das  StQck  Häsjämava,  d.  h.  Meer  des  Lä- 
cherlichen, ist  mehr  ein  lächerliches  Waschbecken  voll  Salzwasser, 
womit  den  Brahmanen  die  KOpfe  gewaschen  werden,  als  ein  Meer 
von  konischem  Salze,  als  ein  Salzmeer  von  KomOdie,  das  die  hoh- 
len Ufer  dieser  Welt  mit  den  Wogenscfalägen  donnernden  Ge- 
lächters erschüttert. 

So  mQssen  wir  denn  der  Geschichte  des  indischen  Drama's, 
die  uns  Brahmanen  und  Buddhisten  vorenüiielten,  koift  eigener 
Witterung  auf  die  Spur  kommen.  Von  Tomberein  dürfen  wir  die 
Entstehung  des  indiscben  Drama's  aus  Anftngen  ableiten,  die  mit 
den  üreprQngen  des  Drama's  bei  andern  Völkern  zusammenstim- 
men. Der  Geschichtsgang  des  menschlichen  Geistes  bleibt  sich 
im  Wesentlichen  überall  gleich.  Ein  stetiger,  durch  alle  natio- 
naJen  Unterschiede  und  Eigenthümlichkeiten  hindnrchlaufender 
Faden  lässt  sich  auch  dort  verfolgen,  wo  die  geschichtlichen 
Spuren  verwischt  sind.  Bei  allen  Literatur-Völkern  hat  sich  die 
objectäve  Poesie  aus  der  subjectiven,  das  Epos  aus  der  Lyrik  her- 
vorgebildet, and  allenthalben,  wo  diese  beiden  Dichtongeweisen 
sich  ZOT  dramatischen  Gestaltung  vereinigten,  kann  und  muss  ein 
analerer  Entwickelungsgang  sich  voraussetzen  lassen.  Die  Lyrik, 
das  weibliche  Empfindungsmoment,  das  Epos,  das  männliche  Tfaat- 
moment,  mussten  sich  gatten  und  vermischen,  um  das  Drama  za 
erzeugen.  In  den  meisten  Literaturen  kam  diese  Ehe  gar  nicht 
zu  Stande,  oder  sie  ist  unfruchtbar  geblieben.  Die  indische  Foerae 
gehört  zu  den  glücklichen  Ausnahmen,  wo  die  Ehe  mit  SprÖss- 
lingen  ges^;net  ward.  Die  hynmodische  Lyrik  der  Vedapoeme 
zeugte  mit  dem  epischen  Heldengesang  des  ^m&yana  und  Mahä- 
Mrata  den  episodischen  Dialog,  ein  wesentlicher  Bestandtheil 
der  indischen  Heldengedichte,  und  den  Vortrag  dieser  Dialoge 
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nebet  anderen  Partien  der  genannten  beiden  Epen,  bei  grossen 
Ojtf elf esten ,  in  den  Zwischenzeiten  der  heilten  Handlungen,  an 
den  Höfen  der  ECnige,  tod  Bhapsoden  gehalten,  die  nicht  zur 
Kaste  der  Brahmanen  gehörten  *X  and  oiuweifelliafl  mit  Tanz-  und 
Qesangb^leitong.  Denn  dass  Tänze  bei  den  grossen  Opferfesten 
an^eAhrt  wurden,  ist  gewiss.  ^)  Die  Täüze  mussten  zur  Feier 
derGKitter  and  Heroen  mit  Gesang  verbündet],  und  dieser  Tanz- 
gesang konnte  nnr  Yereinsgesang,  d.  i.  chorisch  seyn.  Da  der 
Inhalt  dee  orchestischen  Chorgesan^  ein  epischer  war,  sich  um 
Göttei^  und  HeldenÜiaten  hew^te,  die,  wie  schon  erwähnt,  das 
Epos  bereits  theüweise  dialogisch  behandelt  hatte:  so  folgt  eine 
Vertheilung  des  dialogischen  Vortr^s  bei  den  Opferfesten  an  ver- 
schiedene Khapsoden  und  Tftnzer  tod  selbst,  deren  orchestische 
Bezeichnung  des  epischen  Voi^angs,  je  nach  der  Person,  die  ihnen 
znfiel,  nicht  anders  als  einen  mimischen  Ghaxalcter  zur  Schau 
tzagen  konnte.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wurden  jene  epi- 
schen Dialoge,  ihrom  überwiegend  erörternden  Inhalte  gemfiss, 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  abwechselnd  mit  den  Tan^- 
sängen,  TOQ  den  Rhapsoden  gesprochen.  So  hätten  wir  in  dea 
VortrtLgeu  bei  den  grossen  Opferfesten  der  alten  indischen  KOnige 
sämmtliche  dramatische  Formelemente  vereinigt  angetroffen,  die 
wir  ZOT  Qestaltnng  des  griechischen  Drama's  zusammenwirken 
ßmden.  Auch  die  Etymologie  leitet  auf  diesen  Ursprung  zorOck. 
Das  Wort  Nätja,  das  fflr  „Drama,"  Schauspiel,  gebraucht  wird, 
bedeutet  eigentüch  einen  mit  Qeherden  und  Worten  Terbnndenen 
Tanz,  and  nätaka  einen  Tänzer  und  Schauspieler.  Wie  inQrie- 
chenland  aus  dem  Hyporchem,  so  hat  sich  auch  in  Indien  aus 
dem  opferfesUichen  Cleberdentanz  das  Drama  herausgebildet.  Von 
der  Sage  wird  die  Ableitung  gleichfeUs  bestätigt.  Kuyilava, 
das  anfangs  einen  Barden,  später  einen  Schauspieler  bezeichnete, 
ist  der  zusammengesetzte  Name  von  £u9a  und  Lava,  den  Zwil- 
lingsnfifanen  Bäma's  und  Schülern  des  Weisen  Walmlki,  Dich- 
ters des  ältesten  Heldengedichtes  B^äyana,  das  die  beiden 
KQuigssöhne  bei  einem  Pferdeopfer  mit  Musik  und  Tanzb^leitung 
vor  ihrem  Heldenvater  sangen.  Als  sollte  damit  angedeutet  wer- 
den, dass  der  HeldenkOnig  Käma  eine  Incamation  des  Qottes 

1)  LuHD  I,  480  ff.  —  2)  Lassen  II,  504. 
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TiBchun,  durch  seine  Thaten  ein  Geschlecht  von  Sängein  er- 
zeugt ')  und  zur  Entstehung  des  Ueldendrama's  Anlaas  g^ebm 
hfttte.  ßin  solches  Muster-Drama  wird  uqs  in  dran  tr^Tlichen 
'  Schauspiel  Utaia  Rama  Cheritra,  von  Bharabhuti  entg^eotreten, 
worin  Bftma  und  seine  beiden  Söhne,  Ku^a  und  Lava,  als  Hanp^ 
Personen  ersehenen.  Aehnlich  wurde  das  Mähäharata,  woraufl 
unter  andern  Episoden  auch  die  von  ^akuntalä  entnommen,  vaa 
einem  Schüler  des  angeblichen  Dichters  oder  Ordners  (Yyftsa)  die- 
ses zweiten-  und  jungem  Heldengedichtes,  von  Vai9ampäjana,  bei 
dem  grossen  Schlangenopfer  des  Königs  Gauomegaja,  Torgetr^^eii. 
Die  IrOheste  Erwähnung  von  mimischen  Darstellungen  kommt  im 
Bämftysna  vor.  ^)  Vasichta  trägt  den  Brähmanen  auf,  alles  NS- 
thige  zur  Verrichtung  des  Fferdoopfers  (a^vamedha)  vorzubereiten, 
und,  ausser  den  erforderlichen  Handwerkern,  auch  Astrologen, 
Uimen  und  Tänzer  hinzubeordem. 

Zu  dem  Helden-  nnd  G6ttei4rama,  dessen  älteste  Kunstfomif 
ähnlich  wie  bei  den  Griechen,  die  heroisch-epische  war,  und  wel- 
chem denn  auch  der  Qott  der  zweiten  Weltaphäre,  der  gona  der 
Kämpfe  und  Kriegsthaten,  der  Thatengott,  Vischnn  (ludra),  vor- 
stand, trat  das  erotisch-idyllische  Königsdrama  des  KWdäsa, 
deinen  Grundform  in  dem  berfihmten  Liebes-IdyU,  Gita-Oovinda 
sich  erkennen  lässt,  das  BelDerseite  in  VoUcs-Pastoralen  aus  vor- 
dramatiscber  Zeit  sein  Urbild  finden  mochte.  ^)  Der  Dichter  des 
Gita-Govinda,  Jagadeva,  wäre,  nach  W.  Jones,  vorKälidäsa  zu 
setzen,  dem  selbst  noch  kein  bestimmtes  Zeitalter  ermittelt  wor- 
den. Wilson  rfickt  den  Jagadeva  bis  ins  XV.  Jahrhundert  n.  Chr. 
hinauf.  Lassen  weist  ihm  als  Lebeosepoche  die  Mitte  des  XII. 
Jahrb.  n.  Chr.  an.  *)  In  dem  lieblichen  Gedichte  wird  des  zfirt- 
licheo,  in  der  nennten  Incamation  als  Krischna  auf  Erden  weilen- 
den Gottes,  Vischnu,  Entzweiui^  und  Aussöhnung  mit  seiner  Ge- 
liebten R£dhä,  in  Gesängen  geschildert,  die  Krischna,  als  Hirt 
(govinda),  seine  Geliebte  und  ihre  Freundin  vortragen,  während 
der  Dichter  selbst  nur  die  Personen  einfuhrt  und  ihre  Gemüths- 
zustände  kurz  beschreibt. 

1)  LasseD  I,  478.  ~  1)  I-  Oea.  XII.  slok.  7.  —  3)  Imkb  D,  504. 
rv,  2,  SI6;  und  Ltaaen,  Gita  Oonuds  prolegg.  p.  Tl.  Wflton,  A  aketch 
of  tlie  religioDS  sects  of  tbe  Hindoa.  Ah.  Bea.  XVI.  p.  92.  —  4)  Luaen, 
Oit.  QoT.  pro!,  rv. 
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Ein  AnBzng  ans  dem  wollnBtathmenden,  von  LifibeBsebnsncht 
bnnkeiifiD  Gedichte  ma^  eine  Vorstellung  von  dessen  Charakter 
^eben.  B&dhft,  i&  Liebesgiam  verBniiken,  voo  Eifersucht  veizehrt, 
hat  nach  dem  Qeliebten  (Krischna)  anagesandt,  der  in  den  Ebenen 
YM  MadTira,  einer  durch  die  Schönheit  der  Franen  berOhmten 
Landschaft,  ein  Gefolge  von  SchEtferiimeD  um  sich  versammelt 
hatte,  mit  denen  er  tanzt  und  scherzt,  and  die  er  mit  den  me- 
lodisehen  KMngen  seiner  FlOte  ergfitzt: 

—  „Als  aber  die  Begleiterinnen  schweigend,  tranrig  ohne 
Madbava  znrfickkehrten,  ward  ihr  Schmen  grenzenlos;  nun  sie 
ihn  wirtilich  in  den  Armen  einer  andern  erbUckte,  begann 
sie  das  jwinigende  Büd  zu  schildern,  das  ihr  den  Verstand 
nahte: 

„In  fegÜicheo  Braatgew&Ddem  von  zierlichen  Locken  gleich 
Blnmenkrft&z«!  omwallt,  er&eut  ein  reizenderes  M&dchen,  ate 
Badhä,  des  Si^er  von  Madhai  —  Wie  entzückt  und  stolz  ihres 
^«gee  sie  umher  blickt!  Ihr  Blumenband  wallt  um  den  schwel- 
lenden Busen;  ihr  Antlitz  ist  gleich  dem  Monde,  mit  flnsteni 
Haarlocken  nmringelt,  ßw  zierUch  umherwallen,  indem  sie  den 
Ndrtuthan  ihrer  Lippen  einsaugen.  Hure  gl&nzenden  Ohrrii^ 
gaukeln  zierlich  um  ihre  Wangen  und  bestrahlen  me,  indessen 
die  Gl&ckcben  ihres  G&rtels  erklingen ,  weim  sie  sich  bewegt.  — 
As&ags  ist  sie  schüchtern;  bald  aber  lächelt  sie  dem  Geliebten, 
der  sie  zftrtlich  umarmt.  In  meinem  Busen,  spricht  sie,  siegt  die 
Elamme  der  Eifersucht;  der  süsse  Uond,  der  andere  tröstet,  mehrt 
mnne  Qualen.  Sieh,  wie  der  Feind  Mura's  sich  in  der  Laube  an 
der  Basenbank  Jamnna'a  ei^ötzt;  wie  er  der  Stäm  meiner  Ndtten- 
Inklerin  eisen  Schmuck  vom  reinsten  Ambradoft  einprfigt!  Jetzt 
stieot  er  weisse  BlSthen  in  ihre  dunkeln  Locken,  die  glänzend 
wie  Mitze^ammen  durchs  GewCIke  dahin  wallen.  Ihre  BrAste, 
zwo  Paradieee  der  Liebe,  schmückt  er  mit  einer  Schnur  Ede^e- 
Bteine,  gleich  strahlenden  Gestirnen.  Die  Arme,  schlank  wie  der 
Stengel  der  Wasserlilie,  und  die  Hände  rosig  schimmernd,  geziert 
wie  die  Staubigen  seiner  Liblingsblumen ,  umwmdet  er  mit 
gongen  von  Sqihiren,  einem  Bienenschwarm  ähnlich.  Sieh!  wie 
er  ihre  Hüften  mit  einem  reichen  Gürtel  umwindet;  an  ihm  hao- 
gw  glbizende  Glßckchen  vcm  Golde,  die,  indem  sie  erklingen, 
sich  edler  dünken  und  glänzender  als  'die  Blnmeokrfinze,  womit 
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Lielwnde  ihre  Lanben  zieren,  um  den  Gott  der  Begierde  zn 
erflehen. 

„Wamm,  o  FrenndinI  mnes  ich  freuden-  und  hoffiiongelos  im 
DicUcht  des  Waldes  verbringen;  ithlst  du,  wie  meine  Seele  an- 
widerstehlich  zu  Beinen  Beizen  hingez(^n,  im  Anblick  seiner 
sterblichen  Halle,  zerfliessen  möchte,  und  sich  scheut,  Eins  mit 
ihrem  Geliebten  zu  werden?  —  Sie,  die  ein  Gott  erfreuet,  sitzt 
mit  Waldblumen  gekrOnt  auf  weichem  Idubbette  und  liebelt  mit 
dem,  dessen  liebetrunkene  Aogen  Wasserlilien  gleichen,  tod  lauen 
Lüften  bewegt.  —  Von  Malaya's  kühlen  Winden  nmiSchelt,  fühlt 
sie  nicht  die  Flammen  dessen,  der  süssere  Worte  redet,  als  das 
Wasser  des  Lebens.  Sie  verlacht  die  Pfeile  des  onkdiperüch  er- 
zeugten Eama,  dessen  Lippen  rOthlich  sind,  wie  der  Lotus  in 
voller  Bl&the ;  während  me  lieblich  ruhet  mit  dem ,  dessen  Füsse 
und  Hände  wie  Frählingsblomen  glühen,  kühlen  sie  des  Mondes 
öianigte  Strahlen.  — 

„Keine  B^leiterin  täuschet  sie,  indess  sie  sich  mit  dem  er^ 
freuet,  dessen  Gewand  wie  lauteres  Gold  glänzt. 

„Sie  ermattet  nicht  aus  TJebermaass  der  Leidenschaft,  da  sie 
den  Jüngling  liebkost,  dessen  Schönheit  die  aller  Sterblichen 
übertrifft!  — 

„Zarte  Lüfte,  beschwängert  mit  wohlriechendem  Sandeldufte, 
die  ihr  von  den  südlichen  Gefilden  Liebe  verbreitet,  seyd  mir  ei- 
nen Augenblick  günstig  t  Wenn  ihr  den  Geliebten  gebracht  habt, 
wenn  ich  ihn  sehe,  dann  mOgt  ihr  gleichwohl  meine  Seele  auf 
euren  Fitügen  hinw^tragen!  —  —  Die  Liebe,  deren  Augen 
blaues  Wasserlilien  gleichen,  hat  midi  ergriffen  und  besieget; 
indessen  mein  Herz  bricht  —  über  die  Untreue  des  Geliebten,  ist 
die  b^leitende  Gespielin  meine  Feindin!  Der  kühle  Wind  durch- 
glüht mich  wie  Flammen,  selbst  der  Nektartr&ufende  Mond  ^t 
Gift  Lüftchen  von  Malaya!  bringe  mir  Krankheit  and  Tod!  —  — 
Nimm  meinen  Geist  auf,  du  Gott  mit  den  fünf  Pfeilen  (Kama). 
Ich  fordere  keinen  Dank  von  dirl  will  nicht  mehr  in  der  Hütte 
meines  Vaters  wohnen  I  —  Nimm  mich  auf  in  deine  Wel- 
len, Schwester  von  Yama,  dass  sie  das  Feaer  meines  Herzens 
abkühlen!" 

„Von  Liebespfeilen  verwundet,  rang  sie  die  Nacht  durch  mit 
den  Qualen  der  Verzweiflung!  —  aber  am  Morgen  lag  ihr  Ge- 
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Sebter  vi»  ihr,  sie  knieend  am  Vei^ebang  flehend;  also  enriederte 
sie  ihm: 

„Verlass  mich,  nngetreuer  Cesava!  sprich  nicht  die  Sprache 
der  Verffikning!  folge  du  Gott  mit  den  Lotusai^en  jener  nach, 
die  deine  Soi^Mt  an  sich  gezogen!  Blick'  auf  die  halbgeöflbeten 
Angen,  gerottet  dnreh  die  Thrfinen  der  Nacht,  und  doch  lieblich 
meiner  Kebenbuhlerin  zii]fichelnd. 

„Also  schmähte  sie  den  Geliebteu ;  nun  sass  sie,  überwältiget 
Ton  Leiden,  schweigend  seinen  Beizen  nachsinnend;  sanft,  aber 
lieblich,  sprach  ihre  QeOhrtin  zu  ihr: 

„Er  ist  w^,  der  leichte  Aethet  hat  ihn  entfohrt!  —  und  - 
mit  ihm  alle  Freuden  aus  deiner  Hfltte:  HCr'  auf  mit  dem  schö- 
nen Madhava  zu  zfimen;  wie  oft  sagt'  ich:  versuche  nicht  den 
blomigten  Heij  (Krischna)?  jetet  weinest  und  trauerst  du  voll 
ZerBtreuODg ,  indessen  die  Mädchen  mn  dich  scherzen;  du  hast 
dir  ein  Lager  von  weichen  Lotusblättem  bereitet;  lass  deinen 
Liebling  deine. Seite  erfreuen,  indess  er  bei  dir  ruht,  betrübe 
deine  Seele  nicht  mit  zu  heftiger  Angst;  hOre  meine  troetvollen 
Worte,  lass  Cesava  sich  nähern,  lass  mit  auserlesener  SOasigkeit 
ihn  reden  nnd  deine  Sorgen  zerstreuen;  wenn  du  seine  Liebe  mit 
Streike  erwiederet;  schweigest,  wenn  er  dein  Zflmen  mit  allen 
Schwüren  der  Liebe  abbittet;  ihm  Abneigung  zeigst,  wenn  er 
^h  mit  Leidenschaft  liebt;  wenn  er  vor  dir  liegt,  dann  veificht- 
lich  dein  Gesicht  von  ihm  wendest;  so  wird  auch  dir,  dem  Gesetz 
der  WiederveigeltuDg  gemäss,  ~  der  Staub  des  Sandelwaldes, 
den  du  b^OBsest,  zu  Gift;  —  der  Mond  mit  kühlenden  Strahlen 
zur  brennenden  Sonne;  der  frische  Thau  zur  verzehrenden  Flamme; 
die  Wonne  der  Liebe  zur  Todesqual  werden!  — 

,3Iadhava  zOgerte  nicht,  bald  kehrte  er  zur  Geliebten,  deren 
Waagen  geröüiet  waren,  vom  glühenden  Hauch  ihrer  Seufzer; 
ihr  Zorn  war  gemildert,  doch  nicht  erloschen,  heimlich  freute  sie 
ach  seiner  Wiederkehr.  —  Nun  die  Schatten  ita  Nacht  herab- 
sanken, blickte  sie  beschämt  auf  ihre  Begleiterin,  indessen  sie  der 
Geliebte  um  Vergebung  flehte." ')  — 

Viscfanu  — -  Krischna  entspricht  dem  Apollon  der  Griechen. 

1)  QiU-Gomds  Bbera.  vod  F.  H.  v.  Dalberg. 

m.  4 
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Wie  dieser,  ist  Vischnu  das  0ott-3ymbol  Aet  leuchtenden  und 
beJTUchtenden  Sonne.  Seine  schwarzblftnliche  Flamme,  auf  die 
der  Name  Krischna  (dei  Schwarze]  anspielt,  soll  eine  astronomische 
Beziehung  haben  und  die  Sonnenfinstemiss  bedeuten.')  Viachnn 
todtete  die  Schhmge  Vasughi,  weicht  die  verfinsterte  Sonoe  vet- 
schlingen  wollte,  wie  Apollon  den  Drachen  Python;  und  die  Brah- 
manen  feierten  das  Andenken  au  diesen  Si^  mit  Buss-  und 
Pestt^en,  ähnlich  wie  die  Delphischen  Priester  Äpollon'a  Si^ 
Über  den  Python.*)  Die  Mythe  von  Krischna  stimmt  mit  der  vom 
Hirten  Apollon  flberein,  der  bei  Admetos  die  Schafe  weidete.  In 
Vischnu,  Krischnaoder  Indra  scheint  sich  ein  dreifacher  Gült:  der 
Sonne,  des  Frühlings  und  der  ehelichen  Liebe,  Verstthoung  und 
Rückkehr,  zu  Einem  Schutzgotte  der  drunatiachen  Spiele  zu  ver- 
einigen, welche  denn  auch,  wie  bei  den  Qriecben  die  Anthesterieo 
und  grossen  Dionyaien,  Frühlingsfestspiele  waren.  Kalidäsa's 
Dramen  sind  gleichsam  in  Frühlings-  und  Blumendüfte  getaucht  und 
nie  berauscht  davon;  recht  eigentliche  Blnmeuspiele  in  dramati- 
scher Form.  Seine  Personen  erscheinen  als  wirkliche  fleurs  ani- 
mäes,  deren  Blicke,  Worte,  Seufzer  gehauchte  Wohlgerüche.  Und 
in  einem  solchen  BlSthenbefmchtungsduft  and  Aether  scheint 
auch  die  dramatische  Action  bei  ihm  sich  zu  ergiesseu  und  aaf- 
zulOsen.  Gleicheixestalt  verhält  es  sich  mit  dem  Schftfergedichte, 
Oita-Govinda,  das  eine  Art  paator  Fido,  mit  einem  Qottmensdien 
als  idyllischem  Liebeshelden,  oder  ein  hohes  Lied,  dem  auch,  wie 
jenem  biblischen,  eine  mystische  Bedeutung  zu  Grunde  li^n 
soll.  Es  wurde  eben&lls  an  einem  Frühlingsfest,  dem  Bäsafeste 
vorgestellt,  in  B^Ieitung  von  Tänzen  und  Gesängen  zu  Ehren 
Kiiscbna's.^)  Die  Urbilder  dieser  Tänze  erblickte  die  indische- 
Mythologie  in  den  Re^^en  jener  himmlischen  Tänzerinnen,  den 
Apaarasa's,  die,  mit  Lakschmi,  der  indischen  Aphrodite,  aus 
dem  Milchmeer  emporgestiegen,  in  Indra's  Himmel  Taozspiele 
aufnibren,  die  ihnen  der  himmlische  Balletmeister,  Indra's  Theater^ 
Intendant,  der  Gottweise  oder  Muni,  Bhärata,  emgeübt,  dem 
dielnder  dieErfindnng  des  vollendeten Schaospielszuschreiben.^j 


1)  T.  Dalberg.  Beilage  S.  111.  —  3)  Vgl,  Einleit.  S.  57.  —  3)  T-asseii. 
Ind.  Alterth.  I,  476  ff.  —  4)  Wilson ,  select.  spec.  of  the  theatre  of  tbe 
Hindus  etc.  Pref.  p.  Dt. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Der  DraniatnrK  Bhintft.  5) 

Dei^leichen  dialogische,  von  Tänzen  und  Gesftngen  b^leitete 
G^Stteridjllen,  wie  die  Gita  Govinda,  können  als  die  Mysterien- 
Spiele  der  Inder  betrachtet  werden,  deren  Chandcter  nnd  Onind- 
fonnen  das  indische  Drama,  als  erotische  Kfinigsidylle,  beihehielt. 
Hierzu  gehören  die  in  unserer  Einleitung  bereits  erwfihnten  Tfttras, 
welche  fthnliche  mit  Oesängeu  vermischte  VorsteUnngen  aus  dem 
Jo^ndleben  Krischna's  in  angemessenem  Costfim  vorführten.  Ein 
solches  stellt  auch  das  in  Prakrit  geschriebene  Schftferspiel  Lallt»» 
Hädhava,  „die  verliebten  Spiele  des  Krisvhna",  dar,  dessen  Inhalt 
mit  dem  lyrischen  Drama  Oita  Qovinda  fiberetnkommt.  Zn  den 
Hysterien-Diamen  zfihlt  auch  jenes  vor  den  GOttem  in  Indra's 
Himmel  gespielte  Liebesdrama,  das  sich  um  Lakschmi's,  der  Ge- 
mahn Tischnn's,  Selbstwahl  eines  Gatten  dreht.  Die  drei 
Haapi^guren  in  der  Gita-Qovinda :  der  Liebesheld,  die  Geliebte 
und  die  Frenndin,  sind  stehende  Figuren  im  indischen  Liebes- 
drama, das  sich,  wie  die  genannte  in  Indra's  Himmel  vor  den 
Qßttem  gespielte  Yischna-Mystene ,  stereotyp  um  eine  Gatteti- 
vahl  bewegt.  Gleich  allen  andern  Hervorbringungen  des  indi- 
schen Geistes  ist  auch  das  Eunstdrama,  das  erotische  namentlich, 
dessen  grOsster  Heister  Kftlid&sa,  statiouAr  und  schematisch  ge- 
blieben. Eine  Treibhauspflanze  der  KönigshCfe,  hat  es  in  diesen 
seine  höchste  Blfithe  gewonnen  nnd  ist  mit  ihnen  dahingewelkt. 
Der  Lebenskeim,  woraus  dieses  Drama  allein  hätte  Dauer  nnd 
EntwickelungsfUh^keit  ziehen  kömien,  das  chorische  Volks- 
element, konnte  sich  so  wenig  wie  das  gleich  volksthflmliche  und 
dem' Drama  wesentliche  Element,  das  Dithyrambische  ent- 
Uten,  dieses  Ferment  des  höchsten  tragischen  Schmerzes  nnd  der 
täefsten  L&utemngssflbne  in  der  Tragödie,  und  der  komischen 
Katharsis  durch  die  höchste  Seelenlust,  in  der  Komödie.  'Wie 
Indiens  weltgeschichtlicher  Beruf  an  der  Volkslosigkeit  erlosch; 
30  erstarb  das  Kälidftsa-Drama  an  der  weichlichen,  mit  zftrtlich- 
Sppigen  Aromen  des  Hofgeistes  flberwtirzten  Atmosphäre,  die  kein 
Tolkslebendiger  Hauch  erfrischte.  Weit  lebenskräftiger  erscheint  uns 
dne  heroische  und  bürgerliche  Drama  des  Bhavabhuti,  des  indischen 
Shakspeare,  worin  eine,  wie  vom  Löwenathem  des  Volk^eistes 
durchwehte  und  ungleich  tiefere  poetische  Gestaltung  sich  knndglebt, 
ab  bei  Eälidäsa.  Wenn  dieser  als  Brahmanischer  Hofpoet  dichtet, 
so  ach%t  in  Bhavabhuti's  Dramen  das  Buddhistische  Volksherz. 
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Schon  in  den  ältesten  Baddfaisläschen  Schriften  ist  von  dem 
Besuche  von  Schauspielen  als  etwas  Gewöhnlichem  die  Kede.') 
Die  geschichtlichen  Än^nge  des  indischen  Schauspiels  dürfteo 
demnach  in  die  Entstehui^zeit  des  griechischen  Dnuaa's,  oder 
doch  in  die  Zeit  der  drei  grossen  griechischen  Tr^ker  fallen. 
Nach  Lassen  ^t  die  Entstehnng  der  dramatischen  Kunst  der 
Inder  „gewiss  in  die  Zeit  vor  dem  zweiten  Afoka,"  der  im  drit- 
ten Jahrhunderte  vor  Chr.  regierte.  Eine  geschichtlich'stufenweise 
Ausbildang  des  Drama's  kennt,  wie  erörtert  worden,  die  indische 
Literatur  nicht.  Sie  nimmt  von  Anfang  herein  einen  vollende- 
ten Zustand  der  dramatischen  Kunst  an.  Ihr  zufolge  hat  Gott 
Brahma  diese  Kunst  den  Veden  entnommen  and  sie  dem  schon 
genannten  Weisen,  Bhärata,  eingegeben,  der  die  Kegeln  in  ein 
System  brachte  und  in  eine  Sammlung  von  Sütras,  d.  h.  von 
kurzen  Lehrsätzen  oder  Aphorismen,  zusammenfaaste.  BhtU^ata's 
inspirirtes  dramaturgisches  Gesetzbuch  blieb  das  Gmndbnch  aller 
fönenden  Aesthetiken  und  Lehrschriften  der  Inder  über  dramar 
tische  Composition.  Wilson  zweifelt  an  dem  Vorhandenseyn  ei- 
nes solchen  Gnmdbuchs  and  hält  die  Annahme  Sa  erlaubt:  die 
nachträglich  aufgestellten  K^eln  mOchten,  je  nach  Anlass  und 
Umständen,  gelegentlich  fabricirt  worden  sein.^  Einer  andern 
Brahmanen-Legende  zufolge  wäre  der  erste  Dichter  eines  Schau- 
spiels kein  geringerer  gewesen,  als  der  Atfe  Uanuman,  der  Sohn 
des  Gottes  der  Winde,  „der  genialische  Begleiter  des  Bama",  wie 
ihn  A.  W,  Schlegel,  der  genialische  Begleiter  der  StaSl,  in  seiner 
Indischen  Bibliothek  nennt,  ^j  Dieser  hochberfilimte  Affe,  "wird 
versichert,  habe  sein  Erstlingswerk,  besagtes  Urdnuna,  auf  einen 
glatten  Fels  eiug^raben,  nachher  aber  in  die  Tiefe  des  Ueeres 
gestürzt,  von  wo  es  durch  Abdrücke  in  Wachs  wieder  herauf  ge- 
holt worden  sey.  „Diess  hat,"  bemerkt  Schl^el,  „allerdings  den 
Anschein  eines  Voigebens  aus  neuerer  Zeit,  jedoch  ist  ein  solches 
apolcryphisches  Werk  wirklich  vorhuideU.  Vermuthlich  besitzt  die 
Pariser  Bibliothek  wen^tens  einen  AusKi^  daraus.  Hamilton 
Catalögue  des  Mscts.  Sanskr.  Bengal.  GXXVII.  Mahä  Nät'aka, 
la  grande  com^die,  drame  en  sauskrit  et  en  prakrit,  compos^  par 
Madhusädaiia  Misra."    Gegen  letztem,  als  ai^eblichen  Verfasser, 

1)  Laasen  11,  2,  502.  —  2)  Sei.  spec.  p.  2.  -  3)  U,  8,  154. 
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protestirt  Schlegel  im  Namen  des  Affen  Hanuman.  fitr  den  er  die 
Verfasserschaft  aufa  entschiedenste  in  Anspruch  nimmt,  die  W. 
Jones,  in  seiner  Vorrede  zur  ^akontalä,,  fQr  eine  phantastische 
Fabel  erklärt.  „DieAi^be,"  fflgt  Schlegel  hinzu,  „ist  nicht  ge- 
nau: der  Schlnastitel  besagt  ausdrücklich,  das  Werk  sey  von  Ha- 
nnmaQ  ver&sst,  von  Hadhusädana-Misra  um  nen  geordnet  an's 
Licht  gestellt." ')  Mit  demselben  Recht  kiJnnte  man  den  Jod  von 
A.  W.  Schl^el  dem  Eniipidea  beilegen. 

Sine  der  besten  und  ßühesten  indischen  Abhandlnngen  fiber 
drunatische  Literatur  ist,  nach  Wilson,  der  Dasa  Rdpaka  oder 
Beschreibung  der  zehn  Arten  theatralischer  Gompositionsweisen. 
Bfipaka  bedeutet  das,  was  eine  Form  (rüpa)  hat,  und  ist  die  all- 
gemeine Bezeichnung  fQr  dramatische  Fonn,  fBr  dramatische 
Dichtung  Oberhaupt.  Das  dramaturgische  Werk,  Dasa  Räpaka, 
be^ht  ans  einem  Teit  und  einem  mit  Beispielen  versehenen  Glos- 
sar. Der  Text  rtlhrt  von  Dhananjäya  her,  der  sich  einen  Günstiing 
des  Königs  M&iya  aas  der  Prtmära-Dynastie  nennt,  welcher  im 
tl.  Jahrhmidert  nach  Chr.  regierte.  Der  Oommentar  datirt  aus 
späterer  Zeit,  da  eine  Anzahl  Stellen  aus  dem  Drama  Ketnävall, 
oder  „das  Halsband",  darin  angefahrt  werden,  welches  aus  dem 
12.  Jahihundert  nach  Chr.  stammt  Eine  andere  berühmte  Poetik 
bat  den  'Ktel  Saraswati  Kanthäbarana,  und  wird  dem  König 
Bhoja  zugeschrieben,  dem  Nachfolger  und  Neffen  des  Mönja,  ei- 
nem grossen  Fürsten  und  hochgefeierten  Beschützer  der  Künste 
und  Wissenschaften,  der  von  997 — 1053  regierte.  Das  Werk  han- 
delt von  poetischer  and  rhetorischer  Composition  in  fünf  Bfichem, 
deren  letztes  der  dramatischen  Dichtkunst  gewidmet  ist,  und  diese 
durch  Beispiele  aus  noch  yorhandenen  Dramen  erläntert,  worunter 
freilich  wieder  das  genannte,  aus  dem  I  i.  Jahrb.  stammende  Drama 
Bebdval!.  Die  in  zehn  Abschnitten  eingetbeilte  Poetik,  Sähitya 
Derpana,  die  Wilson  als  ein  berühmtes  Werk  von  grossem  Werthe 
hervorhebt,  erörtert  im  sechsten  Abschnitt  insbesondere  die  auf 
Theatertechnik  bezüglichen  Einrichtungen.  Die  Zeit  der  Abtas- 
SDng  ist  nicht  bestimmbar,  doch  mnss  die  Schnlt  als  eine  be- 
ziehungsweise spätere  gelten.  Werke  über  die  Dichtkunst  im 
Allgemeinea  besitzt  die  indische  Literatur  eine  grosse  Anzahl, 

1)  a.  k.  0.  8.  1S5. 
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worunter  WilBOn  (p.  6.)  einige  aofzähltJ)  Ausser  solchen  all^e- 
meineo  Lebischriften  giebt  es  auch  besondere  Abhandinngen  über 
die  Leidenschaften  und  Gleniüthsbew^ungen,  die  eine  Dichtung 
zu  erregen  hat,  i.  B.  der  ^ringära  Tilaka  von  RbdraBhatta. 

Von  den  Terschiedenen  Arten  der  dramatischen  Spiele  der 
Inder  k^innen  wir  nur  die  TOrz^lichsten  nach  Wilson  anfohren. 
Die  dramatischen  Dichtungen  zerfallen  in  zwei  Hauptklassen:  in 
eigentlich  sogenannte  ROpaka's  und  in  Gparüpaka's,  dieBö- 
paka's  Kweiten  Banges,  ,Je  th^ätre  du  second  ordre",  erklärt  Wil- 
son.   Die  erste  Klasse,  die  Büpaka's,  umfasst : 

1)  Das  Nätaka,  das  wir  als  Bezeichnung  eines  Schauspiels 
Überhaupt  bereits  kennen.  Das  Nfltaka  wird  von  der  indischen 
Dramatoi^e  fOr  die  vollkommenste  Qattnog  dramatischer  Gom- 
position  erklärt.  Der  G^enstaud  desselben  muss  jederzeit  ein 
wichtiger  imd  bedeutsamer  seyn.  Der  Bestimmung  der  Poetik 
Sähitja  Derpana  zufolge,  soll  der  Fabelstoff  eines  Nfttaka  aus- 
schliesslich aus  der  Mythol<^e  oder  Geschichte  genommen  werden; 
doch  Iftsst  die  Poetik  Daaa  RQpaka  auch  eine  erfundene  oder  aus 
freier  Erfindung  und  mythologischem  oder  geschichtlichem  Inhalt 
gemischte  Fabel  fQr  das  Nätaka  gelten.  Jedenfalls  bleibt  die  Bezeich- 
nung Nätaka  dem  Drama  bohon  und  edlen  Styls  vorbehalten,  desseo 
Held  ein  König,  wie  Dushmanta,  ein  Hall^tt  wie  Räma  oder  eine 
Gtottheit  wie  Krischna  sejn  muss.  Im  Nätaka  darf  nur  eine  einzig« 
Leidenschaft  herrschen,  Liebe  oder  Heroismus.  Die  Handlung  soll 
eiofkch  sejn,  von  keines  episodischen  Zvrischennillen  durchkreuzt; 
die  Dauer  der  Handlung,  nach  älterer  Vorschiifl,  nicht  eine  Tages- 
zeit überschreiten.  Sähitya  Deipana  erweitert  indessen  diese  Zeit- 
dauer auf  mehrere  Tage,  bis  zu  einem  Jahr.  Behufs  Abk&rzuDg 
der  Handlung  dOrfen  minder  wichtige  Ereignisse  im  Wege  der 
Erzählung  oder,  VerständnisseB  halber,  das  Nichtdai^estellte  von 
einem  besondern  Schauspieler,  dem  die  BoUe  des  Erklärera 
zi^^ewiesen  ist,  den  Zuschauem  mitgetbeilt  werden.  Die  Diction 
eines  Nätaka  muss  sich  der  Klarheit  und  einer  gebildeten  Aus- 
dracksweise  befleissen.  Das  Stück  soll  in  der  Begel  aus  nicht 
weniger  als  fhnf  und  nicht  mehr  als  zehn  Acten  bestehen.  Die 
Zeitdauer,  die  fOr  eine  Handlung  erforderlich  ist,  fällt  in  die 

I)  Vgl.  LMsen,  2,  S.  822  f. 
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Zwischenacl«.  Ib  dem  schon  erwähnten  Stflcke,  Uttara  Rfima 
Oheritra,  von  Bhavabhuta,  verfliesst  ein  Zeitraum  von  12  Jahren 
xwischeD  dem  ersten  und  zweiten  Act  An  die  Einheit  des  Ortes 
iKodet  sich  das  indische  Drama,  auch  das  Nätaka,  nicht.  Von 
den  drei  berechtigten  Einheiten  beobachtet  das  indische,  wie  jedes 
gute  Drama,  nur  die  Einheit  der  Handlung  und  der  sie  bewegenden 
Leidenschaft  unverbrüchlich. 

2)  Die  zweite  Art  von  Rflpaka  ist  das  Prakärana.  Hier 
soU  die  Fabel  reine  Erfindung  seyn  nach  dem  wirklichen  Leben 
and  in  einer  ehrbaren  Klasse  der  Gesellschaft  spielen.  Das  Thema 
eines  solchen,  tinserm  büi^erlichen  Schauspiel  entsprechenden 
Drama's  ist,  in  der  Regel  die  Liebe;  der  Held  desselben  einer 
von  Hinisterrang,  ein  Brahmane  oder  angesehener  Kaufmann. 
Die  Heldin  ist  bald  ein  MSdchen  von  guter  Familie  oder  eine 
Cofurtisane  (Vesyä),  deren  gesellschaftliche  Stellung,  nach  indischen 
Begriffen,  noch  begünstigter  erscheint,  als  die  der  Hetären  bei 
den  Griechen.  Einer  von  Buddha's  Lehrsprüchen  lautet:  „Für 
einen  JVommen  ist  seine  Gattin  oder  seine  Tochter,  seine  Mutter 
oder  eine  Bnhlerin  ganz  dasselbe."  '  j  Buddha  meint,  in  Rücksicht 
aaf  Anhänglichkeit  an  weltliche  Verhälteisse,  und  die  daraus  fol- 
gende Abziehung  von  geistlieber  Erkenntniss.  Dem  Spruche  liegt 
aber  auch  die  Buddhistische  Ansicht  von  der  Gleichheit  aller 
Menschenwesen  zu  Grunde,  betrachtet  vom  Gesichtspunkte  der 
Barmherzigkeit  und  des  Mitleids.  Auch  ist  die  Courtisane  des 
indischen  Prakärana  in  keiner  Weise  mit  der  Hetäre  einer  Me- 
naoder-Komödie  oder  römischen  Komödie,  oder  gar  eines  fran- 
zösischen Maitressen-  und  Loretten-Lustspiels  zu  vei^leichen.  In 
der  Menander-Komödie  und  deren  Abarten  prangt  die  Buhlerin 
in  der  fippigen  VoUblQthe  ihres  Gewerbes,  das  sogar  den  Mittel- 
punkt der  Intrigue  bildet  und  der  Sitte,  Ehrbarkeit  und  dem  ge- 
ordneten Familienleben  ein  freches,  siegreiches  Paroli  biegt.  In 
dem  indischen  Prakärana  d^egen,  worin  eine  Vesyft,  eine  Coui^ 
tisane,  vorkommt,  und  das  daher,  zum  Unterschiede  von  dem 
reinen,  dem  Suddha-PrakiLrana,  das  gemischte,  Sankima-Prakärana 
genannt  wird,  in  einem  solchen  Stflcke  erscheint  die  VesyÄ  ver- 
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edelt  ond  f^elftntert  durch  eine  tiefe  and  reine  Liebe  zu  einem 
würdigen  Manne  von  musterhaften,  ja  heiligen  Sitten.  Eine  7e^ 
dieses  Schlages  führt  das  erwähnte  Schauspiel,  die  Thonintsche 
(Mrichakatikä),  in  der  Person  der  Vasantasfina  vor,  die  wir,  im 
Vergleich  mit  einer  griechisch-röDiMchen  KomÖdien-HetSre,  ^s 
eine  sfindenreine,  durch  Iiiebealeidenschaft  f^r  den  frommen,  tu- 
gendreichen Bmhntanen  Ghärudatta,  zu  einer  beuBcben  Sosannii 
verschonte  Liebesheldin  weiden  bewundern  dürfen. 

3)  Zur  Klasse  KQpaka  gehOit  femer  das  Vyäyoga,  das  mi- 
lit&riecbe  Drama,  worin  keine  Frauenrolle.  Die  Liebe  bleibt  da- 
her ausgeschlossen,  nie  jede  scherzhafte  Beimischung.  Das  Vyäyt^ 
ist  auf  einen  Act  beschränkt ;  der  Held  ein  Krieger  oder  Halb- 
gott Das  Drama  Dhananjaya  Vijaya  z.  B.,  das  eine  Episode 
aus  dem  Mähäbharata  zum  Stoffe  hat,  ist  ein  solches  Vyäyc^  in 
einem  Acte.  In  Lessing's  einactigem,  frauenlosen  Kriegsdnuna, 
Philotas,  besitzen  wir,  den  tn^schen  Anfang  abgerechnet,  ein 
deutsches  Yji,jog&. 

4)  Das  Samavakära  ist  ein  Kriegs-Spectakelstück,  ähnlich 
ODsem  Uitter-ZauberstQcken.  Es  besteht  aus  drei  Acten,  deren 
ersten  B^ebenheiten  von  fünf-,  den  zweiten  von  vierthalb-,  den 
dritten  von  anderthalbstündiger  Dauer  füllen.  Die  PerBonen  sind 
G&tter,  Dämonen,  Helden.  Ein  Hauptheld  tritt  nicht  hervor. 
Das  Samavakära  schliesst  zwar  die  Liebe  nicht  aus,  doch  herrscht 
das  Kriegerisch-Heroische  vor.  Schlacht^et&nmiel,  ErstärmoDgen, 
Aaürubr  der  Elemente,  die  betäubendste  Poltervoistellnng  eines 
Franconi'schen  Circos  mag  einen  ungefähren  Begriff  von  solchem 
Samavakära  geben.  Als  ein  dei^leichen  Höllenspectakelstück 
nennen  die  indischen  Aesthetiken  ein  nicht  vorhandenes  Schau- 
spiel, das  jenes  Weltschflpfungsereigoiss,  das  Buttern  des  Milch- 
meers, Samudra  Mathanam,  vorstellte,  in  Folge  dessen  die  Qdt- 
tinnen  der  Schönheit,  der  Gesundheit,  mit  ihren  Nymphenschaaren, 
und  der  Unsterblichkeitstrank ,  Amrita,  aus  der  Tiefe  des  Oceans 
empor  gebuttert  wurden.  Noch  g^nwärtig  sieht  mau  die  Ge- 
schichte des  Räma,  der  den  zehnkGpfigen  Biesen,  Zauberer  und 
Frauenräuber  Hävana,  König  von  Lanka  (Ceylon)  besiegt,  als 
Spectake] -Pantomime  in  den  westlichen  Provinzen  auffahren. 
Besonders  reich  und  prächtig  sind  die  Proceasiouen,  Siege»-Aaf- 
zfige  u.  dgl.  ausgestattet    Der  Einzig  B&ma's  mit  seiner  dem 
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Riesen  B&vana  al^ekämpften  Gemahlin  Sita  in  Benares,  daaelbst 
im  Jahre  1820  dargestellt,  entMtete  eine  ungemein  maleiische 
und  fesselnde  Scene.')  Dass  dei^leichen  Schaogepräi^e  nnr  im 
Freien  stattfinden  konnten,  versteht  eich  von  selbst. 

5)  Ein  ähnliches  Lftnnstücfc,  aber  von  mehr  schrecklichem 
und  düsterem  Charakter,  war  das  Dima.  Der  Held  desselben 
durfte  nur  ein  Dämon,  Qott  oder  Halbgott,  der  Inhalt  musste  so 
fürchterlich  sejn  wie  mißlich,  und  jeder  von  den  vier  Acten  den 
nftchsten  an  Schreckwundem,  Verzauberungen,  Erstärmungs-  und 
SchlachtengetAse  überbieten.  Als  Beispiel  eines  Dima  wird  das 
Dftmonen-Spectakelstück  Tripuradaha  genannt,  das  die  Nieder- 
BchmetteroDg  des  Dämonen  Tripura  durch  ^iva  und  die  Verbren- 
nung dreier  Städte  zur  Vorstellung  brachte. 

6)  Yhftmriga  ist  eine  Art  Intrignen- Stück  in  vier  Acten, 
das  einen  Qott  oder  hochberühmten  Sterblichen  zum  Helden,  und 
eine  GSttin  zur  Heldin  hat.  Liebe  und  FrChtichkeit  sind  darin 
vorfaerrachend.  Kampf  und  Kriegslisten  um  die  Heldin  dürfen 
den  Inhalt  der  Handlang  bilden.  Das  heroische  Intriguenspiel 
kann  mit  Vernichtung  der  Anschläge  des  Helden,  nur  nicht  mit 
dessen  Tode  enden. 

7)  Dem  Rüp^a  werden  auch  einige  Arten  monologischer 
Einactler  beigezäiilt,  wie  das  Bhäna,  worin  der  Schauspieler  in 
dramatischer  Weise  eine  Anzahl  von  Ereignissen  vortrf^  die  ihm 
oder  Andern  zugestossen.  Liebe,  Kampf,  Betrug,  Ränke  und 
'ßiischangen  bieten  in  der  Kegel  die  Stoffinotive  för  diese  dra- 
matischen Soliloqoien  dar.  Auch  ist  es  dem  Erzähler  gestattet, 
seinen  Monolog  mit  einem  fingirten  Zwi^esprfiche  zu  beteben. 
In  ähnlichen  Vorstellungen  haben  wir  den  rdmischen  Mimus  sich 
ergehen  sehen.  Und  wie  dieser,  befleiss^  sich  auch  das  Bhftna 
einer  gebildeten  Sprechweise,  und  Qeaang  und  Musik  begleitet, 
wie  dort,  B^inn  und  Schluss  der  Vorstellung.  Das  einactige 
Stück  Säreda  Tiläka,  worin  ein  Mensch  von  lockern  Sitten 
über  das  Gebabren  verschiedener  Personen  Bericht  abstattet,  mit 
denen  er  in  den  Strassen  von  Kolähalapnr  zusammentraf,  wird 
als  Beispiel  eines  Bhäna  angeführt. 
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S)  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  das  Vithl-Drani&.  Es 
besteht  ebenfalls  aus  einem  Act,  nnr  dass  auch  zwei  Schau- 
spieler, dem'Dasa  Büpaka  zufolge,  darin  auftreten  können.  Eine 
Liebesgeschichte,  als  komischer  Dialog  verhandelt,  genfiizt  mit 
Zweidenljgkeiten,  Ausflüchten,  Auspielongen,  Wortspielen,  Bon- 
mots, beissenden  Staehelreden,  guten  und  schlechten  Witzen,  Ver^ 
drehungen,  abenteuerlichen  Schnacken  und  Neckereien.  Wilson 
glaubt  in  derVitbi  eineAehnlichkeit  mit  den  Atellanenzn  erblicken. 

9)  Das  Frahaaana  endlich  fllgt  den  Spielarten  des  BA- 
paka  die  satyrische  Posse  hinzn;  eine  durch  den  Gegenstand  der 
Verspottung  edbre  Farce,  indem  das  Prahasana  nur  die  oberen 
bevorzugten  und  geweihten  Klassen  zur  Zielscheibe  der  Satyie 
nimmt.  Wilson  ist  der  Ansicht,  dieses  Spottspiel  kOnate  fthnÜch 
wie  die  altattische  Komödie  ans  dem  phallischen  Chorlied  ent- 
sprungen seyn,  mit  dem  Unterschiede  ireilidi,  dass  die  Aristo- 
phanische Komödie  die  Volksidee  zur  Folie  hatte,  wogegen  das 
Prahasuia  es  ausschliesslich  auf  heilige  Bflsaer,  Brahmanen,  Für> 
flten,  Männer  von  Bang  und  Würden,  absah,  deren  Sitten  und 
Laster  es  geisselte,  ohne  jede  Bäcksicht  auf  ihre  Beziehni^  zu 
den  untern  Volksklassen.  Das  Prahasana,  bemerkt  Wilson  tref- 
fend, hat  mit  der  alt^echiachen  Komüdie  nur  die  Spottsucht, 
nicht  die  ausgelassene  Heiterkeit  und  glänzende  Phantasie 
gemein.  Es  fehlt  dem  indischen  Spottspiel  nicht  an  Cauaticitfit 
und  beiesender  Laune,  wohl  aber  an  poetischem  Witz,  dem  eigent- 
lichen Sprudelquell  der  Komik.  Der  Springpunkt  aller  poetischen 
Kunst,  das  Volkselement  regt  sich  im  indischen  Diama  nicht, 
oder  doch  nur  spärlich.  Ist  doch  sein  Lustigmacher  selbst  ein 
Brahmane;  sein  Pickelhäring  selbst  ein  ungesalzener  HoAiarr,  dem 
das  Salz  der  Erde,  das  Volkssalz,  fehlt.  Die  himmUschstan  GOt- 
tergaben  werden  dumm  ohne  dieses  Salz.  Laksduni,  Apsfottaen, 
ScbOnheitsgÖttin,  Tanznjmphen,  das  Boss  der  Bosse,  UttschaisraTa, 
den  ElephantenkOnig  Eravat,  Kandarp  den  Gott  der  Liebe  und 
den  Unsterblichkeitstrank  Amriti,  all  das  und  noch  mehr  moch- 
ten die  Brahmanen  aus  dem  Milchocean  herausbuttem:  das  ein- 
zige SalzkOmchen  Hessen  sie  auf  dem  Meeresgründe  zuröck,  den 
Volksgeist  —  und  ihre  Maibutter-frische  Poesie,  die  köstlich  duf- 
tige, wurde  ranzig.  Alle  Wohlgerüche  Indiens  und  der  ^aknn- 
talä  ersetzen  das  Salzkömchen  nicht,  und  können  das  Banzi^ 
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werdeo  nicht  verhüten.  Ein  einziges  Drama,  das  aber  auch, 
unsere«  Daforhaltens,  eine  Äusnahmsstellui^  einnimmt,  das 
Schauspiel  Mrichakaüka,  hat  den  Volksgeschmack,  ist  mit  dem 
V'olkasalze  dnrchwürzt.  —  Das  Prahasana  deflsirt  die  indische 
Ennstlehre  als  ein  Drama  in  einem  Act,  dessen  Zweck,  Lachen 
zu  erregen.  Die  Fabel  soll  erfunden,  der  Held  derselben  ein 
Waldsiedler,  Bflsser,  Brahmane,  König  oder  ein  Wicht  seyu.  Die 
Umgebung  besteht  aus  Höflii^n,  BettelmOnchen,  Buben  und 
Bnhldimen.  Der  Inhalt  einer  solchen  Läster-KomOdie  ist  Skandal 
und  Aergemiss,  und  das  Lachen,  das  sie  hervorrutt,  das  Grinsen 
der  Schadenfreude  und  Verhöhnung.  Ein  derartiges  Lachspiel 
besitzt  die  indische  Schaubühne  in  der  schon  erwähnten  Komödie 
„der  Ocean  des  Lächerlichen"  (H&sjämava).  Die  zweiacti^e  Posse 
Kaotnka  Serraswa,  worin  Fürsten  gegeisselt  werden,  die,  der 
Heiligkeit  und  Schwelgerei  ergeben,  den  Brahmanen  ihre  Pflicht 
EU  leisten  Terafinmen,  gehört  in  dieselbe  Kategorie. 

Die  zweite  Klasse  der  iudischen  Bühnenspiele  Uparüpaka's, 
umfitsst,  nach  WUsou,,  18  Arten,  wovon  wir  nur  einige  der  nen- 
nenswertheren  anführen  wollen.  Sie  unterscheiden  sich  haupt- 
sfichlich  durch  die  Zahl  der  Acte,  die  Beschränkung  des  Sanskrit 
und  Vorhenachen  der  Mundart  Prakrit  Sie  bew^n  sich  meist 
um  Liebeshändet,  und  ihre  Grundfarbe  ist  in  der  Regel  scherz- 
haft and  heiter.  Das  Nätikä-Dnuna  z.  B.  ist  auf  vier  Acte 
besdiiAnkt.  Im  Drama  Betnavali  oder  Das  Halsband,  werden  wir 
eine  Nätikä  kennen  lernen.  DasTrotaka  kann  aus  fünf,  sieben, 
acht  bis  neun  Acten  bestehen.  Die  handelnden  Personen  sind 
theils  sterbliche,  theils  himmlische  Wesen,  wie  z.  B.  in  dem 
DtamA  Vikrama  and  ürvaäL  Das  Sattaka  enthält  eine  Wun- 
dargflschichte  von  beliebiger  Acten-Anzahl.  Die  Sprache  ist  darch- 
wi^  Prakrit.  Karpärä-Maiyari  wird  als  ein  solches  Drama  be- 
zeichnet Kin  komisches  CnteHialtiu^sspiel  in  einem  Act  mit 
fünf  Personen  ist  das  Häsaka,  Held  und  Heldin  gehören  den 
voroehmeD  Ständen  an.  Die  Heldin  beobachtet  ein  angemesse- 
oes  Bettagen;  der  Held  spielt  den  Narren.  Ein  Lustspiel  voa 
dJeeer  Sorte  ist  das  eioacbge  Stock  Anekamärttam.  Das  Sriga- 
dltam  ist  ein  Singspiel  ia  eiuem  Act,  worin  die  GlficksgOttio  Sr! 
mit  wirkt  Kiirflrasätalä  wird  als  ein  solches  Singspel  genannt. 
Das  Silpaka  vergleicht  Wilson  mit  dem  „Freischütz."    Es  be- 
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steht  aus  vier  Acten.  Der  Schauplatz  ist  der  Yerhrennun^aplatz 
der  Leichen;  der  Held  ein  Brahmane,  der -Vertraute  ein  Geäch- 
teter. Wunder  and  Zauberei  bilden  den  Inhalt.  Als  ein  Beispiel 
dieser  Gattoi^  wird  das  Zanberstück  Kanakavati  Mftdhavi  aoge- 
Ahrt.  Halllsä  bezeichnet  ein  Tanz-  und  Singspiel,  mit  einer 
männlichen  und  acht  bis  zehn  weiblichen  Spielpersonen.  Gin 
solches  ist  die  scherzhafte  Ballet-Operette  Eelinüvataka.  Auch  mit 
Lustspielen  wie  Molike's  Le  depit  amoureux,  oder  wie  die  Farce 
Lovers  Quarreis  „Liebeszwist",  kann  die  Klasse  Upuüpaka  dienen. 
Dergleichen  aus  unbegründeten  Eifersüchteleien  und  Vorwürfen . 
bestehende  Vexirspiele  heissen  Bhanikä  und  als  Muster  eines 
solchen  wird  das  Stflek  Kämadattä  genannt.  Eine  eigenthümliche 
Art  üparüpaka  ist  dasSanläpaka,  worin  die  Hauptrolle  ein  Ketzer 
spielt.  Die  Stoffraotive  liefern  Controversen,  sectirische  BAnke 
u.  dgl.  Als  ein  solches  Sectendrama  betrachtet  Wilson  auch  das 
mehrerw&hnte  metaphysische  Drama  Prabodha  Chandrodaya.  Wir 
m<h:hten  ihm,  wegen  der  hohen  Gesichtspunkte  und  dem  bedeu- 
tenden Gedankengehalt,  seinen  Platz  unter  den  Rdpakar-Dramen 
anweisen.  Wir  schliessen  die  Liste  der  üparilpakas  mit  dem 
Prasthäna.  Dasselbe  ist  ausschliesslich  der  niedrigsten  Volks- 
klasse gewidmet.  Der  Held  und  die  Heldin  des  Prasthäoa  sind 
Sklaven;  ihre  Genossen  der  Auswurf  der  Gesellsehafl).  Es  bat 
zwei  Acte,  und  Tanz  und  Giesang  bilden  seine  Bestandtheile.  Das 
Prasthäna  ist  das  eigentliche  Paria-Drama,  worin  keine  Spielfigar, 
die  eine  höhere  Klasse  vertritt,  vorkommen  dari'. 

Die  ai^egebene  Dramen- Eintheilung  h&ngt  mit  dem  eigen- 
thfimlichen  Bangordnungshedärfniss  des  indischen  Geistes  zu- 
sammen, welchem  gemäss  jede  ihrer  Theorien  gewiasermaassen  ein 
Abbild  ihrer  Emanations- Anschauung  darstellt.  Ein  allgemei- 
ner Begriff  flUlt  in  eine  unhestimmte  Vielheit  von  Verschieden- 
heiten auseinander.  DasKQpaka,  das  Drama  als  Form,  zerftstelt 
sich  abwärts  in  Gattungen,  Arten  und  Unterarten,  nicht  sowohl 
nach  Wesens-  und  Begrifi^bestünmungen,  sondern  in  absteigender 
Po^e  je  nach  der  Würdigkeit  der  Formen ,  Stoffe  und  Sttmdefl- 
personen.  Wie  etwa  im  kosmologischen  System  das  BHkhma  sich 
zu  den  vier  Welt-  und  Menschenklassen,  in  absteigender  Stufen- 
^ige,  entfaltet. 
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Jedes  Stück  b^innt  und  eadet  mit  eiaem  Gebet  oder  Segens- 
siffDch,  Na  ndl.  Das  Wort  bedeutet:  was  Wohlgefallen  bei  Göt- 
tern und  Menschen  bewirkt.  Der  Schaospieldirectoi  ist  der  Sprecher 
desselben,  Satradhära,  und  mosate  als  solcher  Brahmane  aeyn. 
Dem  Sf^enssprucho  folgt  meistens  die  lobpreisende  Angabe  des 
Antomsmens ;  hierauf  die  Empfehlung  des  Stückes  und  der  Vor- 
stellung. Dieser  Eingaagstheil  des  Präludiums  oder  Prolc^s  hiesa 
PQrva  Ranga.  Daran  achliesst  sich  in  der  Begel  eine  dra- 
matische Scene,  als  Vorspiel,  zwischen  dem  Schauspieldirector  und 
ainem  seiner  Schauspieler  oder  einer  Schauspielerin;  der  eigent- 
liche Prolog  in  Form  eines  Dialoges,  der  den  Zuschauer  orientirt 
und  mit  dem,  was  der  Fabel  des  Stückes  vorangeht  und  sie  ein- 
leitet, bekannt  macht;  jedoch  so,  dase  auch  die  beiden  prologi- 
lendeu  Personen  beüieiligt  bei  der  Handlung  des  Stückes  erschei- 
nen. In  dem  Drama  üttara  Räma  Cheritra  z.  B.  spielen  Director 
nad  Scbaoefiieler  die  Prologs-Scene  als  Einwohner  von  Ayodhyä 
And),  und  Bchildem  die  Abreise  von  Räma's  Gästen,  als  Äugen- 
zengea  Bei  andern  Stücken  hängt  das  Vorspiel  loser  und  weni- 
ger dnunatisch  mit  dem  Stücke  selbst  zusammen.  In  der  ^akun- 
ttU  z.  B.  besingt  die  Schauspielerin  die  heisse  Jahreszeit  in 
einan  malerischeD  FrOhlingsliede  zur  Unterhaltung  des  Publi- 
cams.  Id  MiÜalj  und  Mädhava  erklären  Director  und  Genosse 
die  Charaktere  des  Stückes.  Dieser  zweite  Theil  des  prologiren- 
iea  Vorspiels,  der  kunstabsichtlich  die  Zuschauer  auf  den  Eintritt 
der  ersten,  das  Stück  erOEbenden  dramatischen  Person  vorbereitea 
9011,  heisst  Prastävaua. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Prolog  zum  indischen  Drama 
und  einem  Pn^og  von  Euripides  oder  PÜutus  ergiebt  sich  aus 
dem  Angedeuteten  von  selbst.  Der  indische  ist'  unstreitig,  in 
Betracht  seiner  dialogischen  Fonn  und  unmittelbaren  Ueberleitung 
nr  ersten  Scene  des  Drama's,  der  konat^erecbtere.  Bei  Euripi- 
des findet  räch  nur  ausnahmswoise  ein  dialogisirter  Prol(^,  wie 
der  zur  Alkestis;  das  bewonderuswerthe  Muster  solchea  Vor- 
spiels, und  so  schön  nnd  kunstreich,  wie  die  Eingangsscene  zum 
Ajas  von  Sof^okles.  Der  Prol<^  zum  Trinummus  des  Plautus 
beginnt  zwar  auch  dialogisch,  geht  aber,  nach  der  ersten  Wechsel- 
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rede  zwischen  Armuth  und  Ueberflass  (Inopia  und  LniUria),  in 
die  gewöhnliche  mouologlBche  Inhaltsangabe  über,  welche  Lumria 
für  eigene  Rechnong  abernimrat.  Das  Drama  in  medias  res 
bleibt  immer  das  vorzi^weis  bnnstgemfisse.  Doch  mag  es  welche 
geben,  die  einen  Prolog  bedingen.  In  solchem  Falle  ist  der  dra- 
matisch difdogisirte.  in  Form  eines  Vorspiels,  der  geboten«;  wie 
das  Einieitungsapiel  zum  Faust  z.  B.,  das  Goethe,  doich  den 
Prolog  zur  ^akantalä  ai^regt,  bekanntlich  erst  hinzugedichtet, 
und  das  alle  andern  Vorspiele  in  Schatten  stellt. 

Das  Stflck  gelbst  nimmt  den  herkömmlichen,  im  Formbe- 
griffe des  Draraa's  begründeten  Verlauf.  An&ng,  Mitte  und  Ende, 
Exposition,  Verwickelung  und  Entwickelung  and  li^iache  Glie- 
derungsmomente einer  dramatischen  Handlung,  die  ObeiaU  hei^ 
vortreten  mit  natui^esetzlicher  Nothwendigkeit  Dasselbe  gilt 
von  der  Gliederung  in  Scenen  und  Acte.  Eine  Theihtng  in  drei 
Acte  ist  eigentlich  die  natürliche,  da  sie  den  genannteu  drei 
Haupteinscbnitten  der  dramatischen  Handlung  entspricht  Die' 
FOnftheilung  entspringt  aus  den  üebergäi^en  (Metabasis)  der  drei 
Haupttbeile  ineinander,  die  sieb  nicht  scharf  nach  Exposition, 
Peripetie  und  Katastrophe  abgrenzen  lassen,  und  daher  Verbin- 
dungsglieder in  der  Art  bilden,  dass  je  eines  zwischen  Exposition 
und  Schürzung  und  zwischen  diese  und  die  Lflsnng  fUllt;  dem- 
gemäss  die  Verwickelung  dreigliederig  sich  gestaltet,  nnd  drei 
Acte  in  Anspruch  nimmt.  Eine  weitere  Vervielfachung  der  Act© 
entfernt  sich,  im  Veihältniss  der  Häufung  derselben,  von  der 
kunstgerechten  Theilungsnorm.  Das  indische  zehnactige  Drama, 
wo  in  der  Regel  mit  dem  sechsten  Act  die  Wendung  eintritt, 
wird  uns  hiezu  die  Belege  liefern. 

Wie  in  dem  französisch- classischen  Drama,  wird  aaoh  im 
indischen  eine  Scene  durch  das  Auftreten  einer  Person  ond  den 
Abgang  einer  andern  bezeichnet.  Das  indische  Drama  trSgt 
dieselbe  Scheu  vor  dem  Leeriassen  der  BQhne,  wie  das  fhuizö- 
siscbe.  Da  es  aber,  im  Unterschiede  von  diesem,  Ortswechsel 
gestattet  und  fordert,  ersann  die  indische  Theaterpraiis  ein  eigen- 
Üiümliches  Auskunftsmittel,  am  beide  Vortheile  mit  einander 
zu  verbinden.  Nach  Wilson  waren  für  derlei  If'älle,  wo  durch 
Scenenwechsel  eine  Unterbrechung  der  Handlung  und  der  Auf- 
tritte erfolgt,  zwei  Mitglieder  der  Ifaeatergesellschaft  eigens  dasu 
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aoseraehen,  solche  Scenenlücke  amsuflUlen : ')  Der  Erklärer, 
Vishkanibhaka,  der  den  Zuschauern  die  unterbrochene  Handlung 
erzShlt,  imd  solcheigestalt  den  Zusaramenhang  wieder  herstellt; 
and  derPraTejaka,  der  den  Scenenwechael  anzeigt  Der  Vish- 
kambhaka  hatte,  nach  Wilson,  ausserdem  dieAu%abe,  das  Publicum 
in  solchen  Zwischenpausen  durch  seine  Spässe  und  Witze  zu  be- 
lasten, Uinlich  wie  der  Harlekin  in  der  alten  italienischen  Ko- 
mOdie,  der  Clown  der  altei^lianhen  Bühne,  und  der  deutsche 
Hanswurst.  Doch  fehlt  es  nicht  an  kunstgemässem  Behelfen, 
dei^leichen  Lückenbflsser  auazufQllen.  So  erscheineD,  an  Stelle 
des  Vishkamldiaka,  in  dem  Schauspiel  üttara  Bäma  Cheritra  zwei 
Luftgeister,  die  den  Zuschauern  einen  inzwischen  YOrgef^Unen 
Kampf  schüdem.  Wir  werden  dieser  Mischung  von  Bchematisch 
dt^imatischOT  Formenstrenge,  in  Weise  der  classischen  Bflhne 
der  Franzosen,  und  von  phantastischer  Regellosigkeit  des  soge- 
nannten nnnantischen  Drama's  bei  dem  indischen  Theater  mehi^ 
fiuih  bt^^nen.  Eine  andere  Aebnlichkeit  mit  der  französischen 
Tbeateo^Etiquette  zeigt  das  indische  Theater  auch  darin,  dass  je- 
dw  Actschlnss  durch  den  At^^g  alier  Personen  bezeichuet  wird. 
Wilson's  Angabe  bat,  was  die  Namenstr^er  von  Prave^ska  und 
Vahkambhaka  betrifft,  der  gelehrte  deutsche  indologe,  Lenz, 
d^UD  berichtigt^),  dass  mit  diesen  Benennungen  nicht  Personen, 
»wdeni  Scenen  gemeint  waren,  in  welchen  die  Zuschauer  mit 
dem  bekannt  gemacht  werden,  was  während  der  Zwischen-Acte 
Torgegan^n.  Im  Visbkambhaka  konnten  nur  mittlere  und 
niedrige  Personen,  imPrave^aka  nur  die  letztem  auftreten.  Tn 
Jenem  trifit  man  immer  eine,  höchstens  zwei  Personen  an.  Eine 
s(dcbe  Scene  beisst  rein,  wenn  die  Personen  zu  den  mittleren 
geboren,  gemischt,  wenn  eine  mittlere  mit  einer  niedrigen  zu- 
aammenkommt.  Die  Vishhambhaka- Scene  bildet  den  Anfang 
eines  Acts,  wt^egen  Pravejaka  ein  Zwischenspiel  zwischen 
zwei  Acten  ist.^) 

Das  Formelwesen  der  indischen  Dramatnrgie  verliert  sich 
noch  tiefer  in  scholastische  Distinctionen,  hinsichtlich  der  R^eb 
and  Bestimmungen,  die  bei  der  Fflhrnng  der  Intrigne,  bei 

I)  8p«.  I.  p.  27ff.  —  2)  AppaMtufl  crilicns  ad  ürvasiam  p.  6.  —  3)  VgL 
0.  BothttiB^  Efi&däBa'B  Biiijr-9akiuital&  etc.    Boim  1842.  EiuL  S.  XII. 
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den  Yeracliiedenheiteu  der  Charaktere  und  den  mannigüichen 
Arten  und  Schattirungen  der  Leidenschaften  zu  beobachten 
sind.  Beispielsweise  wollen  wir  einige  der  AufzähluDges  auführen, 
um  eine  nngefAfare  Vorstellui^  von  dieser  Theater-Dogmatik  zu 
geben.  Behufs  der  IntriguenfQhrung,  zerfSilt  der  Inhalt 
(Vastuj  eines  jeden  Stückes  in  einen  wesentlichen  und  epifiodiscbeo 
Theil.  Jeder  solcher  Vorgai^-Inhalt  schliesst  fünf  Elemente  in 
sich:  Das  Ytja,  der  Same  woraus  der  Voi^;ang,  die  dramatische 
Fabel,  erwflchst,  das  Ursachsmoment  der  Handlung  überhaupt, 
ihr  Grundmotiv.  Das  Vindu  (Tropfen):  ein  nuabsichtliches  se- 
cundäres  Zwischenere^iiss,  ein  ZuäiUsmoment,  an  welches  sich 
der  Faden  der  Handlung  anspinnt;  ein  Begegniss  z.  B.  wie  das 
erste  zwischen  Julia  nod  Bomeo  auf  dem  Ball.  Präkari:  ein 
episodischer,  die  Hauptpersonen  nicht  berührender  Zwischenfall 
von  unteigeordneter  Bedeutung.  Patäkä:  eine  zur  Ausschmückung 
dienende  Episode.  Käryam:  der  mit  dem  Endzweck  erreichte 
Abschluas,  wie  in  den  Liebesdramen  die  HeiraUi.  Dieser  Au^og 
setzt  fünf  Stadien  voraus:  Beginn,  Förderung,  Erfolgsfaoffiiung, 
Hinderniss  und  sehllessliche  EifQllui^.  Die  Iscidenzen  oder  Com- 
binaüonen  (Sandhis),  die  einen  solchen  Schlusserfolg  herbeifBhren 
bilden  wieder  eine  Reihe  voniilnfMomentei):Mnkham:ein  schein- 
bar zufälliges,  im  Grunde  jedoch  vorbereitetes  Ereignise,  woraus 
alle  andern  Vorfälle  sich  entwickeln,  wie  im  Drama  Uälatä  and 
Mädhava,  das  erste  ZusammenfarefTen  des  Liebespaares,  das  den 
Liebenden  zufällig  erscheint ;  in  Wahrheit  aber  von  ihren  Freun- 
den herbeigeführt  wird.  Das  Pratimukbam  ist  das  Folgeer- 
eignisa zum  Mukham,  wie  z,  B.  die  BaUonscene  in  Romeo  und 
Julia,  eine  namittelbare  Folge  von  der  B^egnung  auf  iem  BalL 
Gerbha:  ein  scheinbares  Hinderniss,  das  im  Grande  der  Her- 
zensabsicht Vorschub  leiaten  soll.  Julia's  scheinbare  Einwillignng 
in  die  Vermählung  mit  Pms  ist  ein  Gerbha,  woran  Shakspeare 
freilich  bei  dieser  Scene  so  wenig  dachte,  wie  seine  Julia  an  des 
Qrossm(^s  Bart  Das  vierte  von  den  fünf  Momenten  der  Shan- 
dis  ist  die  Schickaalswendung  des  Helden  oder  der  Heldin,  die 
Peripetie,  Yimersha.  Das  fünfte  und  letzte  das  Upasankriti 
oder  Nirvähana,  die  Katastrophe.  Jede  dieser  Abtheüungan 
begreift  wieder  eine  Menge  von  Unterabtheilungen  in  sich,  Augas 
oder  Glieder:  Das  Mukham  12  Mukhängaa;  düs  Pratimukbam  ebea- 
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90  viele  Pratimiikhängas;  das  Gerbha  dreizehn  Qerbfaängas;  eine 
gleiche  Anzahl  Viinershängas  das  Vimersha,  und  die  Katastrophe 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  vierzehn  Nirrabanängtis,  za- 
sunmen  64.  Eine,  wenn  man  will,  massige  Zahl,  in  Anbetracht 
der  kaleidoskopischen  Mannigfaltigkeit  aller  ml^licben  Combina- 
tionen  von  Incidenzen,  Vervickelongen,  Lösungen,  Vimershas  und 
Nirvahan&ngas.  Die  indische  Dramatui^e,  die,  im  VerhELltniss 
za  einer  enrop&ischen.  Aber  ein  sehr  d&rftiges  Repertoir  gebietet, 
wfirde  bei  einem  dem  unserigen  vergleichbaren  Dramenbestande, 
ein  ClassificatiouBschema  entwerfen,  um  welches  sie  selbst  der 
Verfasser    der  „Technik  des   Drama's",    G.  Preytag,   beneiden 


Man  kann  sich  einenBegrÜT  von  denSchattarungen  machen,  die 
des  mfttuschen  Kunstweisen,  Bharata,  Nachfolger,  in  Bezug  auf  dra- 
matische Charaktere,  annahmen  und  in  die  indische  Dramaturgie 
und  Koustlehre  einiubrteii.  Auf  den  Näyaka  allein,  den  Helden 
eines  Stückes,  kommen  48  Charakter-Speciea ,  welche  dessen  vier 
Gnindverschiedenheiten  unter  sich  bereifen.  Diese  sind:  der 
heitere  leichtblütigeHeld,  Laiita;  der  edelmüthige,  tugeud- 
reiche,  Santa;  der  hochherzige,  aber  besonnene,  Dhirodätta, 
und  der  fetiehg  Strebstlchtige,  Ddätta.  Die  Charakter- Varie- 
täten derdiaraatischen  Heldinnen  (NäyikäsJ  vollends,  wie  zahlreich 
muBsten  nicht  diese  erst  ansMIen,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon 
ein  einzelner  Pranencharakt«r  in  allen  m^lichen  Farben  spielt, 
DDd  daas  sein  Heldenthum  vornehmlich  in  diesem  Farbenwechsel 
besteht.  Zunächst  unterscheidet  das  indische  Drama  die  Frauen- 
foUen,  —  die  in  Indien  von  Frauenzimmern  gespielt  wurden,  - 
nach  dem  Verhältniss,  das  eine  Frauensperson  zum  Manne  hat; 
ob  sie  seineFrau  (Swakiyä),  oder  das  Weib  eines  Ändern  fPa- 
raktylk),  oder  unabhängig  ist  (S&mänyä).  Jede  dieser  Arten 
nnteischeidet  sich  wieder  nach  dem  Älter.  Die  Heldin  ist  ent- 
«edw  Magdhä,  im  Anfblühen  begriffen;  Praurhä  eine  Er- 
wachsene und  Pragalbhä  die  An^ereifte,  um  von  den  zahlrei- 
chen Zwuchenstufen  zu  schweigen,  deren  jede  eine  besondere 
Species  bildet.  Die  Paraklyä,  die  Frau  eines  Andern,  ist  niemale 
G^eustand  einer  Liebesintrigue  im  indischen  Drama.  Ein  Büh- 
nei^esetz,  bemerkt  Wilson,  das  die  Erfindungskrait  eines  Dryden 
and  Congreve  gewaltig  abgekfihlt,  und  ihrem  Witze  einen  betr&b- 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


^  Du  indische  DnmA. 

Samen  D&mpfer  aafgesetzt  hätte.  Ffir  das  A^nzOsische  Branta 
wfire  ein  solches  Verbot  geradezu  der  Todösstoss.  Je  nach  der 
Beziehung  der  Heldin  (Näyikä)  zu  ihrem  Gatten  oder  beliebten 
werden  achtCharakter-Verschiedenheiten  aufgezählt:  Die  Swädbt- 
napatikä  ist  ihrem  Gatten  treu  ergeben.  Die  Väsakasnjjä 
ein  Fräulein,  das  in  yoller  Toilette  ihren  Geliebten  erwartet  Die 
Virahotkaotbitä  trauert  am  die  Abwesenheit  ihres  Gatten. 
Die  Khanditft  ist  wegeu  der  Untreue  eines  Liebhahers  betrübt. 
Die  Ealahantaritä  grämt  sich  wegen  einer  wirklichen  oder 
eingebildeten  Vernachlässigung.  Die  Vipralabdhä  ist  dieVer- 
drieasliche,  die  Aber  ein  von  ihrem  Geliebten  versäumtes  Ren- 
dezTOUB  grollt.  Die  Proshitabhartrikä  Eine,  deren  Mann 
oder  Geliebter  abwärts  weilt.  Die  Abhisärikä  begiebt  sich  zu 
einem  Stelldichein  mit  ihrem  Geliebten,  oder  läast  ibu  zu  diesem 
Zwecke  aufsuchen. 

Die  Zahl  der  Annehmlichkeiten,  die  eine  Heldin  schmücken 
müssen,  setzt  die  indische  Knnatlehre  auf  zwanzig  fest.  In  er- 
ster Keihe  stehen  die  drei  Cardinal-Zierden:  Sobhä,  Schönheit 
und  Jugendblütbe ;  Mädh&rjam  sanftes  Naturell;  Dbairyam 
treue  Anhänglichkeit.  Was  die  Stimmung  der  Heldin  betrifft, 
venäth  sie  entweder  Bhäva:  eine  leichte  natürliche  Erregung; 
oder  Hära:  eine  stärkere  Oemüthsbewegui^,  durch  Wechsel  der 
Gesichtsforbe.  Heia  z.  B.  bezeichnet  einen  entschiedenen  £m- 
pfindui^(sansdruck;  Viläsa,  deutet  Verlai^n  an  durch  Blick, 
Laut,  Bew^nng.  Vichitti  ist  Nachlässigkeit  im  Anzug,  in 
Folge  von  innerer  Bewegung;  Vibhrama  Unordnung  in  der 
Toilette,  aus  äi^stlicher  Verwirrung.  Kilakinchitam  drückt 
eine  gemischte  EmpfindUDg  aus,  von  Freude  und  Schmerz,  Zärt- 
lichkeit und  Verdruss;  Mottäyitara  schweigsame  Qeberde  wie- 
dererwachter Neigung;  Vikrita  verschämtes  Zurückhalten  der 
Oeföhle.  Lolitam  ist  das  Bewusstseyn  triumphirender  Reize, 
erwiederter  Liebe,  das  sich  durch  glänzende  Toilette  und  hold- 
reiche  Anmuth  zu  erkennen  giebt. 

Nächst  dem  Helden  und  der  Heldin  sind  unter  den  drama- 
tischen Figuren  zu  beachten  der  Pitamerdha,  der  Freund  und 
Vertraute  der  Hauptperson,  der  zuweUen  den  zweiten  Helden 
einer  Nabenhandlnng  im  Stücke  spielt.  Zu  den  Hauptfiguren 
geliiSrt  auch  der  Gegner  und  Widerpart  des  Heiden,  der  Prati- 
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niyaka.  Die  eigenthümlichsten  Figuren  dea  indischen  Drama's 
dnd  der  Vita  und  der  VidCkahaka.  Der  Tita  stellt  eine  Art 
edler  GflnsUings-Parasiteu  von  feiner  Bildung  vor.  Er  muss  die 
scbOnen  Künste,  besonders  Poesie,  Musik  und  Qesang  in  vollen- 
detem  Qrade  bedtzen.  Zu  der  Hauptperson  des  Stückes  steht  er 
in  einem  mehr  IreundBchaMichen  als  dienstlichen  Verhältniss,  und 
seine  ümgangsweiae  mit  der  vornehmen  Person  ist  die  vertrau- 
liche eines  sich  bescfaeidenden  und  diensl^efälligen  HSätngs.  Eine 
ähnliche  Stellung  zum  Beiden  behauptet  der  Yidüshaka,  der 
lustige  Bath  im  Stücke.  Er  ist  der  diensteifrige  Freund  und 
G^ährte  der  Hauptperson,  nicht  ihr  Diener.  Manchmal  erbebt 
sich  der  VidÖshaka  zu  einer  Aufopfrungsftbigkeit  filr  den  Freund, 
die  ihn  verehnrngswürdig  und  diesem  ebenbürtig  macht.  Eine 
solche  lostige  Person  ist  z.  B.,  in  dem  Schauspiel  Mrichakatika, 
der  Brahmane  Maitreya,  Freund  und  Hausgenosse  des  Brahmaneu 
und  Ueldeo  des  Stückes,  Chärudatta.  Die  spanische  Komödie 
besitzt  in  ihrem  Gracioso  feinern  Schlages  eine  ähnliche  Figur. 
Perin  z.  B.  in  Donna  Diana,  vereinigt  gewissermaassen  den  Vita 
mit  dem  VidOahaka  in  seiner  Person.  Einem  Künige  beigesellt, 
wie  Hadhawya  dem  Dushmanta  in  der  (jlakuntalä,  erscheint  der 
Vidüshaka,  als  Hofharr,  in  lächerlichem  Lichte,  nicht  ohne  die 
satyrische  Absicht,  dem  Brahmanen,  den  der  Vidüshaka  stets 
Toistellt,  dem  königlichen  Beschützer  gegenüber,  den  Anstrich 
eines  untergeordneten  LQst^;machere  zu  geben,  unbeschadet  der 
königlichen  Freundschaft.  Zugleich  soll  er,  ähnlich  wie  der  spa- 
nische Qracioso,  durch  den  Gegensatz  seiner  materiellen  Neigoi^n 
die  versti^ene  LiebesschwArmerei  des  königlichen  Freundes  paro- 
diren.  Vielleicht  auch  sollte  die  aus  dem  Amte  dea  Hausprie- 
sters (Furöhita)  hervoi^egangene  Brahmanenraacht,  im  Vidüshaka, 
an  ihren  Ursprung  erinnert;,  und  nebenbei  in  ihrer  Weisheitsaus- 
scbliesslichkeit  und  ihrem  öbergeistigen  BrahmarDünkel  durch  die 
spasshafte  Albernheit  ihrer  Parodie  gedemüthigt  werden.  Nur 
raOchte  man  in  der  spasshaften  Alber^eit  der  Parodie  mehr  das 
Spasshafte  als  die  Albernheit  betont  wünschen.  In  der  Regel 
sind  die  Scherze  und  Faeetien  des  muntern  Hofkaplans  ziemlich 
spasslos;  insipidius  qnam  facetius.  Das  komische  Salz  scheint 
dieser  Poesie  einmal  versagt.  Die  Griechen  opferten  mit  Salz,  — 
für  sie  das  Symbol  göttlicher  Weisheit,  wie  ßr  die  Juden  des 
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ewigen  Lebens.  Die  Inder  opferten  mit  dem  Milcheafte  der  So- 
mapflanze  und  mit  reiner  zerlassener  Butter.  Kein  Wunder,  wenn 
die  Opferer  — 'l)ei  den  Indem  ausschliesslich  die  Brahmaneo,  die 
Hauspriester,  —  den  Geschmack  ihrer  Opferspenden  annahmen, 
den  sie  dann  auch  als  Vidüshakas  beibehielten.  Die  Spflsse  des 
Vidfishaka  schmecken  nach  Somamüch  und  reiner  gesclimolzener 
Butter.  In  Indra's  Himmel  ist  die  Göttertafel  mit  allerlei  liimra- 
lischen  Gerichten  und  Gewürzen  reichlich  besetzt.  Das  Amrita, 
die  Ambrosia  und  der  Nektar  im  indischen  Olymp,  steht  dort  auf 
der  Tafel  in  grossen  Henkelkrügen.  Nur  ein  Tischgeräth  fehlt : 
das  Salzfaas.  Ein  Gleiches  gilt  vom  indischen  Drama,  dem  Hof- 
drama nümlich,  das  K&lidäsa  vertritt,  worin  die  scherzhaften 
Spitzen,  wie  Kapia'a  Liebespfeile,  mit  Blumen  umwanden  sind, 
aber  so  dicht,  dass  die  Spitzen  der  Pfeile  unsichtbar  bleiben,  viel 
weniger  treffen,  und  dasa  die  Blumen  anmuthiger  Schalkheit  ihren 
Balsam  in  Wunden  träufeb,  die  gar  nicht  vorhanden,  und  wo 
die  Haut  nicht  einmal  geritzt  ii^t.  Anders  verhält  es  sich  mit 
dem  bürgerlichen  und  politischen  Schauspiel  der  Inder.  Hier  be- 
gegnet man  zuweilen  einer  an  das  Humoristische  streifenden  Be- 
handlung der  Charaktere  und  des  Dialogs,  die  in  einem  derselben, 
dem  schon  genannten  Schauspiel  Mricbakatika,  eine  ftist  Shak- 
spearische  Fhysi<^omie  gewinnt. 

Wie  dem  Helden,  ist  der  Heldin  des  Stückes  eine  Vertrauena- 
person  beigegehen.  Auch  in  dieser  Formalität  verr&th  das  indi- 
sche Drama  eine  Verwandtschaft  mit  der  classischen  TragOdie  der 
Franzosen.  Eine  Vertraute  höherer  Art  ist  die  Klosterfrau,  in 
der  Regel  eine  Buddhistin,  und  geniesst  als  solche  die  höchste 
Verehrung.  In  dem  Schauspiel  Mälati  und  Mädhava  werden  wir 
eine  Bnss-Priesterin  dieses  Schlages  als  eine  Frau  von  tiefer  Ge- 
lehrsamkeit und  heiligem  Wandel  dai-gestellt  linden,  Freundin 
und  Lehrerin  der  hochgestelltesten  Staatsmänner  und  Würden- 
träger, die  ausserdem  die  Bolle  der  Verseilung  gleichsam  in  dem 
merkwürdigen  Drama  spielt,  und  die  Geschicke  der  Liebenden 
zu  glücklichem  Ende  und  vollkommener  ErfQllung  ihrer  Herzens- 
wünsche hinausf^rt.  Ein  weibliches  Hofgeleite  der  Herrscher, 
wenn  sie  öffentlich  erscheinen,  gehört  zu  den  Eigeothümlichkeiten 
des  indischen  Drama's,  worin  sich  dasselbe  von  dem  Hofceremo- 
nieti  der  französischen  Tragödie  unterscheidet,  die  der  Hofetikette 
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gemäss,  den  Fraaenhof,  als  3tetige  Umgebung  der  Könige,  in  deren 
innerste  Gemächer  Terweist. 

Das  von  der  indischen  Kunstlehre  aufgestellte  System  der 
dramatischen  Leidenschaften  gleicht  ebenfalls  mehr  einem 
tahellarischen,  nach  Arten 'Und  Unterarten  entworfnen  Schema,  als 
einer  Begriffsbestimmung  aus  dem  Wesen  des  Drama's.  Der 
Muni  Bharata  war  kein  Aristoteles.  Jener  philosophische  Ein- 
eiedlervogel  Simurg  war  allem  nur  kein  philosophischer  Drama- 
tuig,  wie  der  Verfasser  der  Poetik  oder  der  Hamhui^schen  Dra^ 
matnrgie.  Dem  indischen  Denken,  das  eine  erstaunliche  An- 
achanungstiefä  auszeichnet,  blieb  die  philosophische  Kritik  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln.  Von  der  Höhe  seiner  speculaüven  Con- 
templation  erscheint  dem  indischen  Geiste  der  h^iffsbestimmeude 
Verstand  als  eine  untergeordnete  und  wohl  gar  als  eine  nichtige 
Qualität.  Gleichwohl  bilden  die  Sprossen  dieser  Bestimmungen 
die  Himmelsleiter,  auf  welcher  die  gottbeschaulichen  Ideen  als 
Ei^el  auf- und  niedersteigen,  und„sich  die  goldenen  Eimer  reichen." 
Die  metai^js^he  „Erkenntni3B"-Lehre  der  Brahmauen  ist  eine 
Leiter  ohne  Sprossen,  und  ihre  Dramaturgie  Sprossen  ohne  den 
ß^iiDen  einer  hegrifClichen  Feststellung  und  Wesensbestimmung. 

Die  indische  Kunstlehre  leitet  die  Gemfithsbewegungen  als 
Leidenschaften,  Bäsas  {nä-dij),  richtig  aus  einer  Seelenstinmiung 
ab,  aus  einer  erregten  GemüthsTerfessung,  Bhäva  (ötä&eaig), 
ohne  die  Bedeutung  dieser  Seelenzustände  für  Drama  und  Zu- 
schauer näher  zu  prüfen  und  zu  entwickeln;  geschweige  dass  sie 
den  kathartischen  Zweck  der  Erregungen  ahne.  Desto  länger 
fällt  die  Liste  der  Bhäras  und  Räaas  und  deren  Eiutheilungs- 
Seala  ans,  mit  unzähligen  Stufen  und  Unterstufen.  Die  Bhävas 
sind  entweder  andauernd,  Sthäji,  oder  vorühergehend,  incidental, 
Vyabhichäri.  Erstere,  die  permanenten  Seelenzustände,  umfassen 
neun  Arten.  1)  Entsteht  die  Begierde  aus  dem  Anblick  eines  Ge- 
genstandes oder  aus  der  Vei^egenwärtigung  desselben,  heisst  das 
Verlangen  Rati.  Die  andauernde  Gemüthsrerlbssung  (Sthäyi)  ist 
in  diesem  Falle  die  eines  anhaltenden  Verlangens  nach  einem 
bestimmten  Glegenstande.  Der  Bhära,  Rati,  entspricht  als  Bäsa, 
als  ihre  Leidenschafteform,  der  Liehesaffect,  ^rüig^^- 

2)  Die  zweite  Art  stetiger  Gemüthsstimmung  (aasiette,  dis- 
powtion)  ist  die  heitere  Verfessung,  Häsa;  und  ihre  Räaa  die 
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FrQhlichkeit,   die    Mb  zum  Lnst^f^l  gesteigerte   Freude 
Häsya. 

3)  Die  traurige  Stimmung,  Soka,  iu  Folge  der  Entfernung 
des  geliebten  Gegenstandes  und  die  R&aa  dieser  Bhäva  Soka, 
die  zur  Leidenschaft  gesteigerte  traurige  Stimmung,  ist  die  zärt- 
liche Betrfibuiss,  der  Kummer,  der  Liebes^ram,  gefacht 
durch  Unglücksßllle,  Uissgeschick;  und  dessen  Ausdruckszeichen: 
Seufzer,  Thrfinen,  Geistesverwirrung,  Erschöpfung,  Schmerzenaohn- 
macht  u.  a.  v.  Ihr  sympathischer  Reflex  in  dem  Gem&fjie  des 
Zuschauers:  Das  Mitleid,  Karunä. 

4)  Die  gekränkte  Stimmung,  ob  schimpflicher  Behandlung, 
Krodha.    Ihre  Räaa:  der Zomausbruch,  die  Zomwuth,  Raudra. 

b)  Die  hochgemuthe  Stimmung,  ütsäha.  Die  Bäsa  der 
Bhäva  Utsäha,  ihr  zur  Leidenschaft  gesteigertes  Pathos:  der 
Heroismus,  Vira. 

6)  Die  aua  Furcht  vor  einem  Vorwurf,  Unfall,  Miasgeschick, 
besorgte  Stimmung,  Bhäya:  zur  Bäsa  gesteigert:  das  Ent- 
setzen, Bhayänaka.  AJs  Reflex -Empfindung  in  der  Seele 
des  Zuschauers  die  sympathische  Furcht. 

7)  Das  Gefiilil  des  Wideratrebena,  der  Abgeneigtheit, 
Jugupsä.  In  seiner  iotensivaten  Form:  die  Bäsa  Vibbatsa, 
Schauder,  Abscheu. 

%)  Das  Gefühl  der  Befremdui^,  Verwunderung,  Vis- 
maya;  aufs  hßchate  gestiegen:  starrendes  Erstaunen, 
Adbhuta. 

9)  Die  neunte  Art  Bhäva  Sthäyi,  dauernden  Seelenzustandes, 
worin  alle  Begegnisse  und  Geachicke  als  unwesentlich,  transito- 
risch  und  daher  als  gleichgOlt^e  betrachtet  werden,  die  philo- 
sophische Gemüthsruhe,  Santa,  die  grundsätzliche  Af- 
fectlosigkeit,  mag  ihre  Stelle  im  metaphysischen  Lehi^edicht 
finden.  Aus  der  Zauberspbäre  des  Drama's  bleibt  sie  ausge- 
schlossen; des  Drama's,  wo  alles  Erregung  und  Erzitteniog;  wo 
die  dramatische  Handlung,  die  Action  an  und  für  sich,  das  Ge- 
müth  in  beständiger  Agitation  erhält ;  wo  die  Bubelosigkeit  Kunst- 
gesetz,  und  das  ewige  Wallen  und  Fluthen  eines  Emptindungs- 
meeres  herrscht,  das  in  rastlosen  Strömungen  und  wilhlendom 
Gewoge  den  Oeean  ftberstfirmt.  Die  stum^epeitschte  See  hält 
ihre  Siesta,  erfreut  sich  ihrer  Meeresstille;  die  „See  von  Plagen", 
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Ibmlet's  Sea  of  tronbles,  kennt  keine  Meeresstille,  hat  weder  Kaat 
noch  Kuh.  Oder  die  MeeresatiUe  brütet  Ober  oineni  neuen  nur 
Tetderbenvollem  Sturm.  Des  Philoktetes  Schlanuner  i.  B.  ist 
eine  solche  Sänta-Paose.  Dem  Bhäva  Santa  entspricht  denn  auch 
im  dnunatui^rischen  Oesetzbuch  des  Bharata  keine  Käsa.  Santa 
ist  die  Bezeichnung  für  beide,  fDr  die  Bhäva  wie  fBr  die  Käsa. 
Das  wären  die  permanent-pathetischen  Qemfithazust&nde,  die 
Sthäji  Bhäva.  Nun  kämen  erst  noch  die  unbeständigen,  in- 
cidentalen  Leidensätimmungen  und  Leidensausbrfiche ,  die  Vya- 
bhichäri  Bhävas,  mit  ihren  eigenthümlicfaen  Kennzeichen  und 
mimischen  Ansdracksmerkmaleo,  welche  ihrerseits  wieder  in  ftei- 
willige,  Anubhävas  und  onfreiwiUige,  Sätwika  Bhävas  sich 
mit«rscbeiden;  die  vorläaögen,  piftlimlnahschen  Bedrängungen,  die 
Vibhävas,  ungerechnet;  solche  nämlich,  die  jeder  teidenschafts- 
fUiigeo  äemüthsstimmui^  (Bhäva)  als  ihre  nächste  Ursache  vor- 
hergehen und  sie  veranlassen.  Es  wäre  z.  B.  der  Seelenzustand 
Bätt  Bbäva,  d.  h.  in  der  Stimmui^,  nach  einem  erwünschten 
G^enstande  zu  verlangen;  so  wäre  der  Zwe  ifel  ihn  zu  erhüben, 
Vyabhicfa&n  Bhäva,  der  schwankende  Gemüthszustand.  Sein  Vi- 
bhäva  ii^end  ein  besonderer  Aulass,  eine  dahin  zielende  Aeusse- 
rung  etwa,  die  Jemand  ßdlen  liesse.  Und  die  mimischen  Aos- 
dnickszeicheD  (Anabbävas)  dieser  zweifelvollen  Verfossung  würden 
sich  doicfa  Unruhe,  ängstliche  Blicke,  u.  t^l.  m.  zu  erkennen 
geben.  Diese  zweite  Klasse,  die  Klasse  der  incidentalen  Seelen- 
mstände  oder  Vyabhichäri  Bb&vas,  nmtasst  nicht  weniger  als  33 
Arten,  deren  jede  ihren  besondern  Namen  führt.  Die  genannte 
z.  B.  ist  die  dritte  and  steht  als  Sankft  verzeichnet.  Wir  las- 
sen ans  an  dem  einen  Beispiel  genügen,  und  verweisen  diejeni- 
gen, die  von  der  Bäti  Bhäva,  von  der  Begierde  nach  allen  drei 
und  dreissig  Vhy^hichäri  Bhävaa,  besessen  sind,  auf  das  betref- 
fende Capitel  bei  Wilson,  'j  Rücksiebtlich  des  Wortes  Uäsa  be- 
meiien  wir  noch,  dass  es  oraprünglicb  Geschmack,  Geschmacks- 
empfindung bedeutet,  und,  als  Leidenachaftsempfindung,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  symi^thische  Mitgefühl  des  Zu- 
schauers gebraucht  wird.     Die  sinnliche  Geschmacksempfindung 


1)  A.  a.  0. 1.  p.  44-5». 
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ist  atif  die  geistige  bezogeo;  der  SisneBeindrack,  den  Bitteres 
oder  Süsses  bewirkt,  analog  gedacht  mit  der  Empfiiidang,  die 
das  Sympathiselie  oder  Antipathische,  das  Liebena-  oder  Hassens- 
werthe,  in  dem  Gemüthe  des  Znachauers,  seinem  seelischen  Ge- 
schmacksoi^ane  gleichsam,  err^.  Nur  ein  Solcher,  lehrt  Bha- 
rata,  verdient  den  Namen  eines  Zuschaners,  der  sich  glQcklich 
fühlt,  wenn  die  vorgestellte  Handlung  glücklich  verläoft;  betrübt 
ist,  wenn  jene  trauervoU  erscheint,  nnd  zittert,  wenn  von  dem 
Schauspiel  Furcht  und  Schrecken  ausgeht.  Die  Betonung  der 
Sympathie  des  Zuschauers  und  ihrer  beiden  grundwesentlichen 
Kischeinungsformen,  Furcht  und  Mitleid,  versühut  ims  mit 
der  von  scholastischen  Unterscheidungen  undEintheilungeu  strotzen- 
den Poetik  des  indischen  Muni.  Es  ist  der  einzige  Punkt,  wo 
sich  dieselbe  mit  der  Poetik  des  Aristoteles,  Dank  der  metapho- 
rischen Anwendung  des  Wortes  Käsa,  berührt.  Das  Vorherrschan 
der  Liebes-  oder  Furcht-Empfindung  in  einem  Drama  bestimmt, 
nach  Bharata's  Lehrsätzen,  die  verschiedenen  Style,  Vrittis:  den 
gefUlligen,  strengen  und  erhaben  gewallten  Stjl.  Der  gsftllige 
ist  der  Kaisikl-Styl,.  wo  als  Grundmotiv,  (yringära,  Liebe,  vrirkt; 
der  SItnati-Styl,  wenn  das  Leidenschafts-Motiv  das  Heroische 
ist,  Vira-Bäsa;  oder  Baudra-Bäsa,  wo  eine  stürmische,  Furcht 
und  Schrecken  erregende  Leidenschaft  waltet.  Als  dritte  Stylart 
gilt  der  Arabhatti-Styl,  wo  das  Grossartige,  Wunderbare, 
Staunon  Erregende,  den  Charakter  des  Schauspiels  bildet.  Mit 
Bezug  auf  den  Dialog  nimmt  die  KJmstlehre  noch  einen  vierten, 
den  genannten  Stylarten  gemeins^nen,  den  sprachlichen  Styl  an, 
Bhärathi,  was  bloa  eine  angemessene,  edle  Sprechweise  bedeutet. 
Den  Aphorismen  des  Bhärata  gemäss  soll  sich  der  drama- 
tische Dicliter  einer  gehobenen,  ausgearbeiteten,  schmuckreichea 
Diction  beüeisaigen.  Bekanntlich  wechselt  im  Dial(^  des  in- 
dischen Drama's  Prosa  mit  rhythmischen  Stellen  ab,  je  nach  der 
Färbung  und  dem  Gedanken-  und  Empfindongsgehalte  des  Vor- 
trags. Bei  gewöhnlichen  Gesprächen  bedient  man  sich  der  un- 
gebundenen, für  lebhaftere  Schilderungen  und  schwungvolle  Ge- 
fühlsergüsse der  gebundeneren  Kede.  In  letzterem  Falle  wird 
die  vierzeilige  Strophe  von  aChtfQss^en  Versen  (Anuschtubh)  an- 
gewendet, die  bis  auf  Verse  von  beliebiger  Sylbenzahl  (27 — 199) 
sich  verlängern  können  (Dandaka).    Dei^leichen  kommen  z.  B. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Dialekt«  im  Drama.  73 

bei  Bhavabhftti  vor,  selten  oder  me  bei  EAlidäsa.  Die  ersten  35 
Stanzen  der  ^äkont^ä  bieten  elf  rerschiedene  Versinaasse  dar. 
Dieselbe  Zabl  Andet  eich  in  einer  vod  Golebrooke  ')  angeführten 
Scene  aas  Bhavabbfiti's  BramEi  Mälatl  und  Mädhava. 

Eine  andere  Eigenthflmlicbkeit  der  Gesprächsfäbmng  im  indi- 
schen Scbaospiel  ist  der  Gebrauch  verschiedener  Spreebarten 
für  Terschiedene  Personen,  Was  nicht  mit  den  versehiedenen  Mund- 
arten oder  Dialekten  in  unsem  euiopäiscben  EomOdien  sieb  ver- 
gleiehen  lässt,  dergleicben  z.  B.  die  des  Faduaners  Ruzante  waren, 
dessen  Eomfidien  (um  1530)  buntscheckige,  aus  allerlei  itaUeoischen 
Dialekten  zusammengefleckelte  Harlekinsjacken  darstellten.  Das 
Pr&krit,  das  im  indiscbenDranm  dieFranen  und  die, mehr rück- 
sicbtlicfa ihrer  dramatiscbenBedeutm^alsibrergesellschaftlicben 
Stellung  untei^eordneten  Charaktere ,  sprechen,  zum  unterschiede 
von  denHauptpersonen,  welche  inSanskrit  den  Dialogführen  — das 
Prakrit  ist  kein  eigentlicher  Dialekt,  sondern,  nachW.  Jones'  Be- 
merkung, in  seiner  Vorrede  zur  l^akuntalä,  nur  ein  weicheres,  zur 
Sanftheit  italischer  Scbmelzlaute  gemildertes  Sanskrit.  Lassen 
zufolge  ^  wfiren  in  den  mebten  indischen  Schauspielen  drei  Prakrit- 
Spracheo,  in  einem  der  ältesten,  dem  Mrichakatika,  der  „Spiel- 
katsche",  gar  vier  in  Gebrauch :  die  ^auraaeni-,  die  Ävänti-,  die 
Prftkjä-  und  die  MagadhJ-Sprechart.  So  sollen,  nach  der  Vor- 
schrift, die  Heldin  und  die  vornehmsten  Frauencharaktere  f^axi- 
raseni  sprechen'  Hof  leute  und  prinzliche  Personen  sprechen  Mft- 
g&dhi;  Diener  und  Hftndler  Ardha-Mägadbi.  Der  Vidüshaka  (der 
Lnstigmacher)  spiicbt  Prächi,  den  östlichen  Dialekt.  Oauner 
reden  Avantikä,  die  Sprache  von  Ougein,  und  Intriganten  die  des 
DekbaiL  Figuren  aus  den  untersten  Volksklassen  bedienen  sich 
ihrer  gewöhnlichen  Sprechweise.  Uns  scheinen  diese  verschiedenen 
Spra<3hformen  im  indischen  Drama  wieder  nm-  die  Kasten,  als 
verschiedene  Färbungen  der  Sprechweise,  zu  reflectiren:  die  Brah- 
manensprache  (Sanskrit);  die  Palastsprache  (M^dhi):  die  Hof- 
sprache,  die  Sprache  königlicher  Personen,  die  Ksatrija-Sprache; 
die  Hirten-  ond  Händler-Sprache,  eine  Mischung  von  Ardha  und 
Ittgadhl;  und  endlich  die  ^u^i^^pi^be,  die  gewöhnliche  Volks- 

1)  Eb»bj  on  Sanskrit  and  Prakrit  Proaodj,  .\s.  Bes.  Vol.  X.  Wilson, 
«.  a.  0.  I.  p.  67.  -  2)  II,  2.  S.  506. 
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spräche;  sämiiitlicb,  im  Gegeusatz  zur  Brahmasensprache ,  dem 
Sanskrit,  als  Präkrit  bezeichnet;  wozu  noch  eine  eigene  Mundart 
kommt,  ^auTBsent,  fb  die  Frauen,  die  eine  Kaste  flir  sich  bil- 
den, insofern  sie  die  Urheberin  und  Schöpferin  der  Kasten  selbst, 
die  Mäyä,  die  GOttin  der  Täuschung,  in  corpore  yertreten.  Einer 
Analere  zu  diesen  verschiedenen  Sprachformen,  je  nach  der  Würde 
und  gesellschaftlichen  Rangordnung  der  Personen,  werden  wir 
übrigens  auch  in  dem  deutschen  Theater  ans  dem  Anfang  des 
17.  Jabriiunderts  begegnen.  In  Jacob  Frischlin's  Gomoedia  z.  B. 
Von  dem  Hochgeborenen  Fürsten  und  Graff  Hansen  von  und  zu 
Wirtembei^(l6iiy)  sprechen  die  vornehmem  Personen  eine  edlere 
Sprache  als  die  niedern. 

D«T  Boenltche  Apparat. 

Unter  dieser  UeberBchriit  belehrt  uns  Wilson,  dass  die  in- 
dische Bühne,  genau  genommen,  keinen  solchen  besitze  oder 
doch  nar  ein  einfaches  System  scenischer  Einrichtungen  auf- 
weisen kCnno,  da  die  Inder  niemals  ein  eigentliches,  selbst- 
standiges  Theatergebftude  hatten.  Aus  verschiedenen  Dramen  er- 
helle Mos,  dass  es  in  den  Palästen  der  Könige  einen  besondera 
Saal  (Sangita  Sälä,  Gesangasaal)  gab,  worin  Tanz-  und  Gesangs- 
spiele  zur  Auffflhruug  kamen.  Nii^ends  aber  ist  von  einem  stän- 
digen Theater  die  Rede.  Schauspielergesellscbaften  müssen  schon 
frühzeitig  in  Indien  aufgetreten  seyn  und  sich  eines  gewissen  An- 
sehens erfreut  haben,  denn  in  den  Prologen  sprechen  die  Schau- 
spieler von  den  Dichtern  als  ihren  personlichen  Freunden;  ein 
Dichter  aber,  von  einiger  Bedeutung,  wurde  in  der  alten  Zeit  des 
Umgangs  und  der  Freundschaft  von  KOnigen  und  Weisen  ge- 
würdigt. Niemals  werden  in  Indien  die  Schauspieler  mit  Vaga- 
bunden, Dienstleuten  und  Hau^esinde  in  eine  Klasse  gesetzt,  wie 
in  China  z.  B.  und  in  Europa,  und  noch  weniger  werden  die 
Schauspieler  in  Indien  von  der  Ueligion  geächtet,  wie  in  christ- 
lichen Landen. 

In  dem  Sangita  Retnäkara  wird  ein  solcher  ^r  musikalische 
Auß^hmngen  bestimmter  Sing-  und  Tanzsaal,  oder  Halle  (Sangita 
SfÜi)  beschrieben,  deigleichen,  allem  Anscheine  nach,  auch  zu 
Theatervorstellungen  an  grossen  biefOr  anberaumten  Festzeiten, 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Bahnenemricfatnng.  75 

benutzt  wurde.  Die  Schilderung  lautet:  „das  Zimmer,  woria  Tanz- 
spieJe  vorgestellt  werden,  soll  geräumig  seyn  und  elegant.  Den 
von  einer  Zeltdecke  flberdachten  Saal  sollen  reichlich  verzierte 
Pfeiler  st&tzen  und  ringsum  Blumengewinde  svlimficken.  Der 
Herr  des  Hauses  nimmt  seinen  Platz  im  Mittelraum  auf  einem 
erflöhten  Thronsessel.  Ihm  zur  Kechten  sitzen  die  Personen  von 
Rang;  zur  Tilnkeu  die  nächste  Umgebung  des  Gebieters.  Hin- 
ter beiden  haben  die  höheren  Staats-  oder  Hausbeamten  ihre 
Sitze.  Dichter,  Sternkundige,  Aerzte  und  Gelehrte  nehmen  iu  der 
Mitte  des  Saales  ihre  Plätze  ein.  Die  weibliche,  durch  Schönheit 
und  Gestalt  auserlesene  Begleitung  versammelt  sich  um  die  Per- 
son des  Gebieters  mit  Fächern  und  Schirnien,  während  Stabträger 
mr  Aa&echthaltung  der  Ordnung  und  bewaffnete  Wachtposten 
an  ihren  bestimmten  Standorten  Stellung  nehmen.  Wenn  alle 
ihre  Plätze  eingenommen,  tritt  die  SpielgeseUschafl  ein  und  trägt 
einige  Gesänge  vor,  worauf  die  erste,  hinter  dem  Vorhang  ver- 
borgene Tänzerin  herantritt,  die  Gesellschaft  b^rQsst,  und,  nach- 
dem sie  Blumen  unter  die  Zuschauer  au^eskeut,  ihre  Kunst 
entwickelt." 

Aus  diesen  Angaben  geht  hervor,  dass  die  Spieler  von  den 
Zoschaaem  durch  einen  Bühnen-Vorhang  geschieden  waren.  Die 
Bühne  selbst  hiess  Ranga  Bhflmi.  ,3iiiter  den  Couliasen"  oder 
„drinnen"  wird  durch  Nepäthya  ausgedrückt.  Pravisat!  bezeich- 
net den  Eintritt  der  Spielperson;  Niahkrämatl  ihren  Al^^ang. 
Aus  einzelnen  Andeutungen  lässt  sich  vermuthen,  dass  quer  über 
dieBOhne  hin  Vorhänge  angebracht  waren,  welche  den  Bflhnenraum 
in  gesonderte  Theile  abschlössen,  ähnlich  jener  Decoratiou  auf 
imsem  Theatern,  wo  zwei  durch  eine  Scheidewand  getrennte, 
g^en  den  Zuschauer  offene  Zimmer  vorgestellt  werden.  Auf  der 
indischen  Bühne  stellte  der  eine  durch  Vorhai^wände  abgeson- 
derte Baum  das  Innere  des  Hauses  vor,  der  andere  den  Flur  vor 
demselben,  oder  ein  Zimmer.  Stühle,  Sessel,  Waffen,  von  Kin- 
dern gezogene  W^en  und  Karren  werden  ausdrücklich  genannt. 
Die  Kostüme  wurden  stets  beobachtet:  Verschiedene  Anzeichen 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Spielperson  in  ihrem  Cha- 
lakteranzng  auftrat.  Weibliche  KoUen,  wie  schon  erwähnt,  wur- 
den von  Frauenzimmern  gegeben,  doch  mögen  ältere  Frauen, 
namentlich  Priesterinnen,  von  Männern  dargestellt  worden  seyn. 
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Anweisungen,  die  Aparte's  betreffeud.  kommen  häufig  vor.  Selbst 
die  Ausdrucksförbung  findet  sieh  fiir  den  Schauspieler  anweisungs- 
gemäss  bemerkt,  wie  2.  B.  „nachdrücklich",  „lebhaft"  u,  b,  w, 
Reiter  zu  Pferde  erschienen,  unseres  Wissens,  niemals  auf  dem 
indischen  Theater.  Ein  indischer  Kottwitz  wEtre  denn  auch  nie  in 
die  Lage  gekommen,  wie  der  Berliner  Kottwitz,  statt  hinter  derSeene, 
beim  ÄuÄreten  und  als  er  bereits  auf  der  Bühne  stand,  zu  mfen : 
„Helft  mir  vom  Pferde!"  Aus  dem  Gesagten  ersehen  wir,  dass 
der  scenische  Apparat  der  indischen  Bühne  nicht  viel  kunstreicher 
und  verwickelter  war,  als  der  unserer  Stegreiftheater  im  Mittel- 
alter, und  dafls  ihr  selbst  Shakspeare's  Bühne  in  dieser,  wie  in 
mancher  andern  Hinsicht,  näher  steht,  als  die  der  Griechen. 

Ueber  den  Einäuss,  den  letztere,  die  Griechen,  auf  die  Ciü- 
tur,  auf  Kunst  und  Wissenschaft  der  Inder  ausgeübt,  haben  sich, 
wie  in  allen  Gebieten  menschlicher  Forschungen,  eal^egengesetzte 
Ansichten  geltend  gemacht.  Von  Lassen's  entschiedener  Abwei- 
sung einer  solchen  Einwirkung  des  griechischen  Geistes  auf  die 
Cultur  der  Inder  war  schon  die  Rede.  Am  bestimmtesten  Iftug- 
net  der  grosse  Indologe  den  Einfluss  der  Griechen  auf  die  indische 
Kunst,  die  des  Münzpiägens  etwa  au^enomnien,  welche  die  Inder 
von  den  griechisch-indischen  Königen  nach  Alexander  d.  Gr.  an- 
genommen. ')  Der  Untersuchung  des  anderseitigen  Einflusses,  der 
Einwirkung  indischer  Anschauungen  auf  griechische  Philosopheme, 
Mythengeschichte,  Dichtkunst  u.  s.  w.  hat  derselbe  tiefgelehrte 
Forscher  beträchtliche  Abschnitte  in  seinem  grossen  Werke  ge- 
widmet. *)  Bezüglich  des  Einflusses  indischer  Speculation  auf  die 
Philosopheme  der  Neuplatoniker,  Gnostiker  u.  s.  w.  lautet  das 
Schlnssei^ebniss  der  Untersuchungen  dieses  gründlichsten  deut- 
schen Kenners  und  Benrtheilers  indischer  Cultur  und  Geschiebte 
dahin:  dass  zvrischen  indischen  religiösen  und  philosophischen 
Lehren  und  denen  gewisser  griechischer  Systeme  eine  unverkenn- 
bare Uebereinstiramung  herrsche;  dass  eine  gegenseitige  Mitthei- 
lung nicht  in  Abrede  zu  stellen;  dass  diese  aber  von  den  Indern 
au^gaugen.^)  Des  Pythagoras  und  Demokritos  Besuch  in  In- 
dien dahingestellt,  so  werde  doch  des  griecUschen  Philosophen 

1)  Indische  Altcrth.  H,  2.  S.  343  ff.  285-350.  -  2)  Das.  U,  2,  729  ff. 
u.  m,  i,  357—440.  —  3)  Dm.  S.  439. 
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Pynilos,  des  Grüudera  der  alt.  skeptischen  Schale,  Anwesenheit 
daselbst  zweifellos  durch  die  Nachricht  verhüigt,  dass  derselhe 
Alei.  d.  Gr.  auf  seinem  Zuge  nach  Indien  begleitete  nnd  sich 
dort  mit  den  Gymnoaophisten  in  Verbindung  gesetzt  habe. ')  An- 
dererseits befand  aich  in  Alex,  des  Gr.  Umgehung  und  Heerlager 
eine  Brafamane,  der  Gymnosophist  Kalanos,  ein  Anhänger  der 
Y(^- Philosophie  ohne  Zweifel,  der  sich  bekauntermaassen  in 
PersioD,  vor  dem  ganzen  makedoniacben  Heere,  verbrannte,  wie 
spSter  der  Buddhist  Zarmanachegas,  der  die  Gesandtschaft  des 
indischen  KOuigs  Foros  an  Kaiser  Augustiu  b^leitete,  den  Schei- 
terhaufen in  AÜien  freiwillig  bestieg.  Von  einer  spätem  Gesandt- 
schaft an  den  Kaiser  Antoninus  Pius,  welche  aus  den  Brahinaaen 
Damadamis,  Sandanes  und  andern  indischen  Botschaftern  bestand, 
berichtet  der  Grieche  Bardesanes,  der  mit  den  indischeu  Gesandten 
verkehrte.  Die  Hauptatelle  aoa  den  Nacbrichten  über  Indien,  die 
Bardesanes  seinem  Umgai^e  mit  den  indischen  Botschaftern  ver- 
dankte, hat  uns  Porphyrios  erhalten.*)  Bardesanes'  Mittheilui^n 
bilden,  wie  Lassen  bemerkt,  „einen  höchst  erfreulichen  G^ensatz" 
zu  den  wenig  beiriedigendeu  (und  verdächtigen)  Nachricliten  über 
Indien,  welche  Philostratos  d.  ä.  nach  Damis'  Aufzeichnungen 
in  seinen  bekannten  Leben  dea  Pjthagoräers  Äpollonius  von 
Tyaua,  eines  Zeitgenossen  des  Bardesanes,  aulbenabrt. 

Den  Einfluss  indischer  Lehren  auf  die  Gnosis,^)  auf  die  neu- 
platoniscbe  Philosophie  des  Flotinos,  Porphyrios,  die  Dogmen  der 
Hanichäer  bespricht  Lassen  ausfOhrlich ,  und  weist  die  Uebereiu- 
stiniiDUQg  an  den  beiderseitigen  Philosophemen  nach.  In  Aleian- 
drien,  wohin  während  der  Blüthezeit  des  römisch-indischen  Han- 
dels viele  Indier  kamen,  konnten  die  Gründer  der  gnosUschen 
Systeme  mit  den  Lehren  der  Inder  sich  vertraut  machen.*)  Schon 
der  im  3.  Jahrh.  vor  Chr.  lebende  Peripatetiker  Herraippos  wurde 
als  ein  griindlicher  Kenner  der  tJt-iranischen  Sprachen  und  der 
Zoroastrischen  Philosophie  gerühmt.^)    Ist  das  Sanskrit  nicht  auch 


1)  Diog.  Laert.  13,  11  n.  II,  p.  389  n.  Hübner,  Alenaitdr.  Poljhiator. 
FragiD.  und  C.  HBller's  Fragm.  Hist.  graec.  III.  p.  243.  ~  2'  De  abstin. 
ab  eeu  animal.  11,  17.  IS  ed.  Bho«r.  p  355  ff.  —  3)  Vgl,  Chr.  BauT,  die 
Christi.  Qdob.  ete.  S.  bTff.  —  4)  M.  Matter,  Hiet.  de  l'ecole  d'Alexuidrie  Ü. 
p  361)  ff.  -    5)  PÜn.  H.  N.  XXX,  2. 
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eine  altiraniache  Sprache,  und  ist  die  Zoroastriflche  Lehre  und  Re- 
ligion nicht  TonVedischen  Anschauungen  durchzogen?  Kein  Zwei- 
fel, dass  Hennippos,  der  die  zwanzig  hunderttausend  Verse  des 
Zoroaster,  wie  Plinius  sagt,  Übersetzte,  in  seiaer  verlornen 
Schrift  Qber  die  Secte  der  Magier,  auch  die  Philosophie  und 
Religion  der  Inder  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zc^.  In 
jüngerer  wie  in  älterer  Zeit,  bemerkt  ein  deutscher  Gelehrter,') 
ist  der  Zusammenhang  indischer  Schulen  des  Buddhismus  und 
BrahmanisDius  mit  den  M^erschulen  unzertrennlich.  In  dem- 
sellien  Aufsatz  hebt  dieser  Schriftsteller  die  Verwandtschaft  der 
Sankbya-Philoaophie  mit  der  Lehre  des  Auax^oras  hervor,  und 
der  jonischen  Naturphilosopbeme  mit  den  Koamogouien  der  Brah- 
mauen.  Besonders  bemerkenswerth  scheint  uns,  was  dieser  G«- 
lehrte  in  Bezug  aul'  das  Vedische  Agoi,  den  Geist  des  Feuers, 
äussert:  Ueber  alle  Geister  reicht  (im  Sinne  der  Veden)  Agni 
auf  Erden,  weil  es  das  reinigende  Opfer  ist,  durch  welches 
die  Dämonen  auf  Erden,  im  Luftmeer  und  im  Himmel  au^e- 
trieben  werden.  Dieses  Opt'ergef^  hängt  mit  dem  Lichtge- 
fühl physisch^eistig,  mit  dem  Bussgefühl  menachlieh-reuig, 
mit  dem  Reinigkeitsgefühl  physisch-moralisch  auf  das  in- 
nigste zusammen.  Dieses  Vedische  Pramati,  das  denkende, 
zeitmesseude  Feuerlicht  am  Altar,  wie  der  griecMsche  Feuergeiat 
Prometheus-}  ist  das  Civilisationsprincip  bei  den  ält^en 
Hirten  und  ältesten  Ackerbauern.  Aus  diesem  CiviUaationsprincip 
ist  später  Brahma,  als  Kraft  des  schaffenden  und  denkenden 
Lichtworts  und  Gebets,  hervoi^gangen.  Danach  stände  auch 
Aeschylos'  Prometheus-Trilogie  im  vollkommenen  Einklang  mit 
den  Veden. 

Die  kritisch  bewährtere  Ansicht  wird  immer  diejenige  blei- 
ben, welche  die  Aehnlichkeit,  Verwandtschaft,  Uebereinatimmuog 
westlicher  Kunst-  und  Oeistesformen  mit  den  indischen,  wenn 
diese  Uebereinstimmung  nicht  als  eine  in  der  Natur  der  mensch- 


1)  V.  EckBt«b,  üeber  die  Gnmdlage  der  indischen  PbiloB.  and  deren 
Znsamnientiang  mit  den  Philosopliemen  der  westlichen  Völker  in  A.  We- 
ber's  Ind.  Studien ,  Zeitschr.  f.  d.  Knnde  des  ind.  Alterth.  BerL  llj5ü. 
2.  Heft.  S.  36»— 3!iH.  ~  2)  An  Promethene  klin^  auch  BpiMhlich 
pT&niati  an. 
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liehen  Änschanoi^sweise  Oberhaupt  beKTÜodete  anzimehmen  ist, 
dieselbe  entweder  auf  die  Gemeinsainkeit  der  Drsprangaumrael 
und  Abstanunang,  oder  auf  die  Priorität  der  indischen  Cultur 
mrfickfOhrt;  nicht  aber  omgekehrt.  Es  mnsste  daher  jene  durch 
C'rQiizer's  Symbolik  namentlich  wieder  aafgeMscbte  und  in  Qang 
gebrachte  Mythe  eines  Dionysos-Feldzuges  nach  Indien  zu- 
r&ckgewiesen  und  beseitigt  werden.  Nunmehr  gehört  es  zu  den 
nnumstösalicben  Ergebnissen  der  Forschung  auf  diesem  Greblete, 
dasa  der  Erfinder  des  indischen  Dionysos  Megasthenes  ist,  welcher 
bei  Sebyrtioa,  dem  Satrapen  der  persischen  Landschaft  Arachosia, 
während  der  Regierung  des  Seleukos  Nikator  (3o2  vor  Chr.)  lebte, 
der  den  Megasthenes  an  den  indiachen  König  Chandragupta  als 
Gesandten  achicttc.  Megasthenes,  von  dem  noch  sehr  werthvolle 
Fragmente')  vorhanden,  imd  dessen  Angaben  Aber  Indien  im  We- 
sentlichen wahrbeit^etreu  befunden  worden,  kann,  wie  Lassen 
sieh  ansdrückt,')  als  der  eigentliche  EinfÜhrer  des  Dionysos 
and  Herakles  in  die  indische  Geschichte  betrachtet  werden. 
Durch  Dionysos,  berichtet  er,'}  wurde  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
Indiens  von  dem  herumschweifenden  Leben  zum  Ackerbau  ge- 
führt; womit  Dionysos  zum  Begründer  der  indiachen  Cnltur  er- 
klärt wird.  Acht  Jahrhunderte  nach  Megasthenes  greift  Nonnos 
aus  Panopolis  in  Aegypten  (gegea  Ende  des  S.  Jahrb.  nach  Chr.) 
die  Fabel  eines  Bakehosznges  nach  Indien  wieder  auf  und  dichtet 
das  allegorisch-mythische  Epos  Dionysiaka  in  48  Gesängen,  eine 
Nachahmung  eines  altem  Gedichtes  Bassariaka  in  4  Bachern, 
von  einem  Dionysios,  der  Lrn  3.  Jahrh.  nach  Chr.  lebte.  Wie 
Nonnos'  Dionysiaka,  besang  auch  das  kleinere  Kpos  Bassariaka, 
wovon  noch  Stellen  sich  bei  Stephanos  Byzant.  finden,  die  Siege 
des  Dionysos  Ober  die  einzelnen  indischen  Völker.  Der  poetische 
Werth  des  weitschweifigen,  durch  Formvollendung  des  Versbaues 
sich  auszeichnenden  Gedichtes  von  Nonnos  ist  äusserst  gering. 
Es  besteht  aus  einem  episodischen  Gewebe  von  abenteuerlichen, 
auf  keinerlei  indischer  Sagenüherlieferung  beruhenden  Erfindungen, 
und  endet  mit  einer  Wasserschlacht,  die  Bakchoa  dem  indischen 


1)  He^raethenis  Indica.  Fragmin.  .coUeg.  commentation.  et  indiccs  ad- 
dWH  et«.  A.  Sehwanbeck.  Bonn.  1940.  —  2)  II,  2,  73t.  —  3)  Fragio.  20. 
p.  4l>4B.b.  und  Pragm.  23.  p.  418a. 
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KOiiig  Deriades,  Sohne  tles  Flussgottes  Hydaspes,  auf  diesem 
Flusse,  also  auf  dem  Rücken  vod  Deriades'  Vater,  liefert  und  ge- 
wlaut. König  Deriades  Mit  iu  seinen  Vater,  in's  Wasser,  hinein, 
und  Dionysos  kehrt  siegreich  nach  Kleinasien  zurQck.  NachliSg- 
lich  lässt  der  Gnunmatiker-VersschniiBd  Tzetzes  (12.  Jahrb.  n. 
Ghr.j  dem  Dionysos  von  den  dankbaren  Indiem  Denksäulen 
setzen,')  die  ihn,  den  Tzetzes  und  seine  Abgeschmacktheit,  ver- 
ewigen. 

So  dArfen  wir  denn  mit  dem  griechischen  Dionysos'),  den 
die  symbolischen  BocksFQssler,  im  neugeprägten  indischen  Gott 
Dewanisi,  mit  ihren  Klapperblechen  jauchzend  umsprangen, 
auch  jedwelche  Beiiehui^  des  griechischen  Theatei^ottes  zu  dem 
indischen  Theater,  auch  jedwelche  bestimmende  Einwirkung  des 
griechischen  Kunstdrama's  auf  das  indische,  als  besei%t  erachten. 
Wir  dürfen  getrost  die  Verl^ung  Nysa's,  der  Gehurtatadt  des 
Dionysos  und  des  Ursitzes  seines  Gultes,  aas  Thracten  oder  Klein- 
asien nach  dem  östlichen  Hindukob,  den  Begleitern  Alexander'» 
d.  Gr.  in  Rechnung  stellen.^)  Wir  dürfen  die  Verwechslung  des 
indischen  Gottesberges  Meru  mit  Jupiters  Schenkel  (juijpos),  worin 
bekannthch  der  Kronide  das  zu  früh  gebome  Bakchoskind,  in  Er- 
mangelung eines  Mutterschooses,  reif  werden  Hess,  den  westöst- 
licben  Münclihausiadea  desindo-heUenischenAlterthums,  zusammen 
mit  jener  beiligea  Höhle,  überantworten,  welche  Alexander's  d.  Gr. 
Eileiter  in  Paiopamisos  (Hindukob)  entdeckten,  und  in  welcher 
sie  auch  sofort  die  Felskluft  erkannten,  worin  Prometheus  gefes- 
selt und  woraus  er  von  Herakles  beireit  worden.*)  Jene  Abstam- 
mung von  Dionysos,  welche  dieselben  Eileiter  des  grossen  Ma- 
kedonieis  einer  indischen  Völkerschaft,  den  Xudraka's,  andichteten, 
weil  deren  Könige  festliche  Aufzüge  mit  Pauken  tmd  Zimbeln,  in 

1)  Chil.  VUI.  261.  V.  212  ff.  —  3)  Dio-nyaos:  „König  von  Nyssa" 
Etym.  mtgn.  p.  2ül:  JVjiffaij  Jtivov  (De*a)  J*  tuc  ßaail/a  {/liörvifov) 
X/yovaiv  lA  'liäuC.  „Niea"  sanak.  „Kacht".  Nysing:  „der  Nächtliche"  ~ 
NyktelioB.  Philostr.  Vit.  Apoll.  H,  2.  Nyasa  giebt  schon  Homer  als  Enie- 
hungBort  des  Dionysos  an.  11.  VI,  133.  Nysa  in  Aethiopien  oberhalb 
Aegypten:  Herod.  E,  146,  3,  «7.  —  3)  I.anglaiE  bricht  noch  Lanzen  för 
den  Dewaniai:  Rech.  Asiat.  .1.  p.  27&.  ».  Bohlen  streckt  ihn  aber  in  den 
Sand  mit  der  Behauptnng,  daüB  die  indischen  Schriften  keinen  Dewaniai 
kennen:   I.  S.  142.  8.  21.  —  4)  Strab.  XVI,   Ö.   p.  669. 
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buntfarbiger  Tracht  veranstalteten,')  trir  dQrfen  besagte  Abstam- 
mnng  fcecllich  Rlr  eine  Ao^eburt  makedoDiBcher,  von  ibrem  hei- 
mathüchen  Weingott,  dem  thrakiBchen  Bakchos,  erhitzter  Köpfe 
halten,  wobei  wir  zugleich  jener  Abkauft  die  ihr  gebOhrende  Ehre 
geben,  indem  sie,  nach  unserer  Auslegung,  wirklich  von  Qott 
Bakchos  herzuleiten  wäre.  Der  ganze  Bakchos-Dienst  und  Dio- 
nysos-Feldzog  in  Indien  wird  sich  daher  schon  gefallen  lassen, 
auf  den  Eroberungszag  des  grosseii  Halbgriechen^  Alexandros, 
beschränkt  zu  bleiben,  der  als  thrako-indischer  Wein-  und  blut- 
berauschter Dionysos  ganz  Indien  durchzog  auf  einem,  dem  Wa- 
gen jenes  scheusslicfaen  Hindu-GCtzen ,  des  Jagannäth,  ähnlichen 
Tnumphwagen ,  und ,  gleich  diesem ,  auf  sechzehn  eiseogezähnten 
Bädern  daherfahrend,  nur  fürchterlicher:  fiber  Länder,  Provinzen, 
Städte,  ßber  ganze  Belebe  dahinbrausend  und  zahllose  Völkerschaf- 
ten unter  seinen  Eisenrädem  zermalmend.  Und  der  Triumphwagen 
des  grossen  Alexandros-Jagannäth,  wie  der  Riesenkarren  am  Wa- 
genfeste, an  den  Orgien  jenes  grOssten  indischen  Idol-Scheuaal, 
umtost  und  un^auchzt  von  einem  Heere  rasender,  nicht  blos  von 
Tranbenblnt  trunkener  Bakchanten,  welche  mit  den  weitschallen- 
den Becken  und  den  tief  tönenden  Mridanga's  den  Gesang  fana- 
tischer Priester  übertäuben,  die  Lob-  und  ^eislieder  zum  Ruhme 
des  Götzen  jubeln;  Loblieder,  so  durch  die  Jahrhunderte  aller 
Folgezeiten  wiederhallen  tmd  ihr  lautestes  Echo  in  den  Klüften 
und  Höhlen  der  Diadochen-Geschichten  deutscher  Professoren  fin- 
den. Bezeichnend  und  bedeutun^oll  bat  sich  denn  auch  von 
allen  historischen  Erinnenmgen  und  Denkmalspuren  aus  jener 
Diadochenzeit  der  griechisch  -  indischen  Herrschaft  in  Baktrieu, 
Parthien,  im  westlichen  Indien,  —  hat,  nächst  den  aufgefundenen, 
mit  Dionysischen  Bildern  beprSgten  Goldmünzen,')  sich  eine 
silberne  Fatera  erhalten,  auf  welcher  ein  Pestzug  des  Dionysos 
dargestellt  ist.  Diese  Fatera,  oder  Trinkschale,  wurde  noch  von 
dem  Besitzer,  einem  der  Fürsten  von  Badakschan  (in  Baktrieu, 
Bocharei),  als  ein,  von  Alexander's  Zeit  an,  in  seiner  Familie 


I)  Stnb.  ».  &.  0.  AnUn.  Indio.  V,  lOff.  ~  3)  Junes  Prinsep,  on  Uie 
coini  and  reüc*  discovend  by  the  Cheralier  TeDtDr&  et«.  1644.  X.  O.  Hüllet, 
Vtba  indogriechiBche  MUnien.  Oött.  Gel.  Am.  1S3S,  No.  21  ff.  V^l.  LaMen 
H,  2.  8.  285  ff. 
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fortgeerbtes  Kleinod  betrachtet. ')  Vielleicht  dieselbe  Fatera,  aus 
welcher  der  grosse  Aleiandros-Dionysos  auf  seinem  Triumphwagen, 
bei  seinem  Jagannilthzi^e  durch  Asien,  die  Gesundheit  aller  zer- 
tretenen FQrsten  und  Länder  Asiens  in  Einem  Zuge  trank. 

Wenn  daher  Plutarch  erzählt, '')  daas  die  Kinder  der  Perser, 
Susianer  und  Gtedrosier  die  Tr^dien  des  Euripides  und  Sophokles 
gesmigen  hätten;  wenn  Plutarch  ferner  berichtet,  dass  Alexander 
sich  den  Aeschjlos,  Sophokles  und  den  Euripides  nach  Indien 
nachschicken  liess;*)  so  möchten  wu-,  auf  Grund  dieser  Notiz  des 
trefflichen  Helden-Biographen  und  Parallelenziehers,  —  wir  möch- 
ten Anstand  nehmen,  selbst  auf  Grund  von  Plutarch 's  zwei  No- 
tizen, mit  einem  der  jüngsten,  doch  nicht  geringsten  Indolc^en  *) 
die  Frage  aufzuwerfen:  „ob  nicht  überhaupt  die  Entstehung  des 
indischen  Drama's  selbst,  als  solches,  d.  i.  in  der  abgeschlosseoeD 
Form  eines  Kunstwerkes,  durch  griechiechen  Einflnss  zu 
erklären  sey?"  Noch  wen^r  möchten  wir  die  Frage  mit  dem 
jungen  Gelehrten  imd  Lehrer  des  Sanskrit  auf  unserer  Hochschule 
bejahen.  Die  GrOnde,  die  uns  davon  abhalten,  wachsen  auf  allen 
Büschen  und  Zäunen  unserer  Vorbetrachtnng  zu  dem  Drama  der 
Inder,  woraus  sieh  für  uns  ais  einzig  annehmbares  Resultat  er~ 
giebt:  dass  der  ursprünglichste  Nationalgeist,  den  die  Geschichte 
kennt,  dass  ein  urwüchsiger  Scböpfergeist,  der  in  allen  Stücken 
und  nach  allen  Richtungen  bin  Selbsteigenstes  aus  sich  herans- 
geboren ;  der  gegen  alle  andern  Völker  und  ihre  Hervorbringongen 
sich  mit  religiöser,  klösterlicher  Scheu,  in  speculativer  Ascetik, 
abschloss;  der  alle  andern  Völker  als  Mletscha's,  als  Baibaren,  in 
unnahbarer  Alleinheiligkeit,  ächtete  und  sie  mit  ihren  Cultnren, 
Gesittungen  und  sammtli^ben  Bildungsvorzt^en  in  die  Klasse  der 
Verworfenen,  der  Parias  und  Chändäla's,  verwies  —  dass  ein  sol- 
cher, gleich  seinem  Banianenbaum,  in  sich  seihst  wurzelnder  und 
wuchernder  Stammesgeist  von  den  Yavana's,  den  Griechen,  keinerlei 
Kunstform,  am  wenigsten  eine  solche  entlehnen  kOnnte,  die  aufs 
innigste  mit  altheiligen  Gebräuchen,  urväterlichen  Opferhandlungen 
und  festfeierlichen  üeberlieferungen  und  Einrichtungen  verwachsen 


1)  Lawen,  das.  8.  341  ff.  —  2)  De  fortitad.  Alei.  p.  328  D.  —  3)  Yil 
Alex.  c.  8.  —  4)  A.  Weber,  Torrede  tu  Beiner  Ueberaettnng  von  HUankä 
und  Agnimitra.  Berl  1B56.  S   XXXVI. 
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und  verwebt  ist  Als  dergleichen  müssen  z.  B.  die  oben  erwähn- 
ten Opferspiele  der  alten  Efinige  gelten,  in  denen  wir  alle  Ele- 
mente des  Knnatdrama's  enthalten  fanden,  und  deren  fruchtbare, 
lebenskräftige  Keime  wohl  nicht  erst  einer  änsserlichen,  fremd- 
ar^en  Anregnng,  wohl  nicht  erst  eines  von  Sodanischen  und 
Qediosiscben  Barbarenkindern  gesungenen  Euripidea  bedarfton,  um 
ein  halbes,  wo  nicht  gar  ein  ganzes  Jährtausend  nach  jenem  Kin- 
dei^esang,  sich  zn  einer  ^^^ntalä,  einem  MriehakaMka  oder 
einem  t^lati  und  Mädhava,  zu  erscbliessen.  Freilich  will  der 
eben  genannte  jfli^ere  ausgezeichnete  Indianist  ■)  anch  diese  „Vor- 
atelloi^,  die  man  bisher  stets  fes^ehalten",  auf  den  Kopf  stellen; 
„dass  das  indische  Drama,  nach  Art  unseres  modernen  Drama  im 
Mittelalter,  ans  religiösen  Festlichkeiten  und  Anftfigen  (sogenann- 
ten Mysterien)  entsenden  sej,  resp.  auch  der  Tanz  ursprflnglich 
religiösen  Zwecken  gedient  habe."  Die  ümstfllpnng  jener  von 
den  Kircfaenrfttem  indischer  Forschungen,  einem  Lassen,  Wil- 
son u.  s.  w.  festgehaltenen  Vorstellung  erfolgt  aus  Gründen,  die 
noch  wohlfeiler  sind  als  Brombeeren,  „Für  letzteres"  —  iaaa 
n&mlieh  der  Tanz  orsprOnglich  religi<)sen  Zwecken  gedient  ^ 
,Jiabe  ich  in  den  mir  bekannten  Qranta-  oder  Grihya-sdtra  noch 
keinen  einz^en  Fall  gefunden."  Oder  sind  Widersprüche  gegen 
kritisch  schon  deshalb  berechtigte  Voraussetzungen,  weil  diese 
durch  die  Analogie  mit  den  Ursprüngen  des  Drama's  aller  Zeiten 
und  Volker  nnterstützt  werden,  sind  solche,  auf  Ornnd  alles  des- 
sen, was  man  selbst  noch  nicht  da  und  dort  gefunden,  erho- 
bene Widersprüche  —  sind  derlei  negative  Funde,  dem  Posi- 
tiven, sej's  aach  nur  Wahrscheinlichen,  gegenüber,  nicht,  nach 
kritischer  Abschätzung,  noch  anter  die  Brombeeren  zu  setzen? 
Ytdienda  gar,  wenn  der  Widersprach  selbst  seine  Gründe  \a 
Parenthesen  aof  die  Spottwohlfeilheit  durch  das  Geständniss 
herabsetzt,  dass  auch  die  Fundorte  seiner  negativen  Funde  für 
ihn  nahezn  eine  terra  inct^nita  geblieben  („letztere"  —  nämlidi 
^raata  —  oder  ßrihya-Bfttra  —  „kenne  ich  allerdings  nur 
sehr  oberflächlich").  Suchet,  und  ihr  werdet  finden;  und  et- 
was Preiswürdigeres,  als  Brombeeren,  finden,  und  euch  nicht  vor- 

1)  Dr.  Albr,  Weber,  Aliad.  VorleBongen  Ober  indische  Literatnrge- 
»thichte.  Berlin  1862.  8.  185  f. 
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schnell  aufs  umstülpen  befugter  Vorstellungen  legen;  so  lange 
befugt,  bis  ein  positiver  O^eobeweis  in  ^raata-  oder  Onhya-sütra, 
oder  anderwärts  gefunden.  Suchet  und  ihr  werdet  vielleicht  euren 
Widerspruch  wieder  umstülpen:  „uns  scheint  es  sonach  vielmehr 
gerade  umgekehrt,  als  ob  nämlich  die  Verwendung  des  Tanzes, 
resp.  des  Drama's  zu  religiösen  Feierlichkeiten  erat  ein  Werk 
der  spätem  Zeit  sey."  Bis  dahin,  bis  die  präuta-  oder  Grihya- 
sfitra,  minder  .^erdings  nur  sehr  oberflächlich"  durchsucht  wor- 
den, mag  ea  auch  uns  vergönnt  bleiben,  an  der  Vorstellnng  tie- 
ferer Kenner  und  Forscher  festzuhalten,  und  den  Ursprung  des 
indischen  Drama's,  nach  Anal(^e  der  Entwickelung  desselben 
,  bei  andern  Literatur- Völkern ,  von  dem  religiösen  Tan^esang 
abzuleiten;  mag  ee  uns  vergönnt  bleiben,  diese  Ableitung,  in  Kraft 
einer  historisch  geforderten,  genetischen  Entwicklungafolge,  Kr 
die  kritisch  philosophischere,  gegenfiber  einem  blossen  „umgekehrt", 
zu  halten;  mag  ea  uns  endlich  vei^nnt  bleiben,  solcherlei  «um- 
gekehrt"  aus  dem  lierkömmlichen  Bestreben  jüngerer  und  jüngster 
Nachlese-Halter  in  Lehre  und  Wiaaenaehaft  abzuleiten;  aus  dem 
Beatreben:  den  Strumpf  verkehrt  zu  tragen,  auf  der  unrechten 
Seite  blo8  darum  zu  tragen,  weil  ihn  die  Vorgänger  auf  der  rech- 
ten tragen;  den  Ochsen  hinter  den  Pflug  zu  spannen  und  sich 
anf  das  Schulpferd,  wie  der  Clown  im  Gircus,  mit  einem  studirt 
spasshaften  Sprung  „umgekehrt"  zu  schwingen,  das  Gesicht  gegen 
die  Kruppe  nämlich  gewendet,  and  sich  dann,  zu  allgemeiner 
Belustigung,  über  das  Pferd  zu  wxmdem,  daas  dieses  den  Kopf 
verloren. 

Lasst  uns  nun  einigen  indischen  Dramen  selbst  in  die  glän- 
zend feuchten,  träumerischen  Augen  blicken,  und  prüfen,  ob  sie 
aussehen,  als  wären  sie  einem  von  Gedrosischen,  Suaianischen  und 
was  noch  alles  für  Kindern  gesungenen  Sophokles  oder  Euripides 
aus  den  Augen  geschnitten. 

Hriohohakati  oder  die  Thonkutsohe. 

Der  Titel  des  Stückes  ist  zusammengesetzt  aus  Mrit,  Erde, 
Thon,  und  Sakati,  ein  kleiner  Wagen,  mid  bedeutet  ein  Kinder- 
wägelcben,  eine  Spielkutsche  von  Thon  oder  Porcellan.  Ein  sol- 
ches Spielzeug  aus  Gold  wird  von  der  Courtisane  Vasantasenä, 
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gogen  eines  von  Thon,  dem  Söhnchen  dea  tugendreichen  Brah- 
manen  Chäradatta,  den  sie  liebL,  zum  Geschenk  gemacht. 

Der  Prolog  nennt  den  König  ^adraka  als  Verfasser,  wel- 
cher nach  Einigen  ein  Jahrhundert  vor  dem  ruhmreichen  Be- 
schfitzer  der  Künste,  König  Sakädhipati-Vikramaditya  (57  v.  Chr.); 
Änderen  znfolge  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.,  spätestens, 
wie  Lassen  anhebt,')  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
lebte.  König  ^ud^raka  soll  ein  Alter  von  hmidert  Jahren  erreicht 
and  sich  selbst  verbrannt  haben.  Als  FQrst  und  Dichter  gehört 
^raka  zu  den  grössten  Erscheinungen  der  indischen  Geschichte. 
Von  allen  Herrschern  des  Boiches  Bidi9ä  [in  Dekhan  mit  der 
Hauptstadt  üjaylD)  hat  sich  König  ^udfaka's  Andenken  allein 
erhalten.  Seine  Qeschichtsthaten  mt^en  verschollen  seyn,  oder, 
gleich  denen  so  vieler  indischen  Könige,  sich  mit  den  Thaten 
anderer  Herrscher  unaeheidbar  vermischt  haben:  sein  Drama,  die 
Spielkotsche,  verewigt  aeinea  Namen  fElr  alle  Zeiten.  Das  Ein- 
derwäglein  von  Thon  ist  König  (jhxli^lcä's  monnmentum  aere  pe- 
rennjos,  sein  Erz  Überdauernd  Denkmal ;  der  gebrechliche  Kinder- 
tand seine  unveigäi^liche  Grossthat.  Throne,  EOnigreiche  werden 
wie  irdenes  Geschirr  in  Scherben  gehen,  wenn  KOn^  l^udraka's 
kleiner  Thonkarren  noch  felsenfest  dasteht;  fester  noch,  als  jener 
Rocher  de  bronce,  den  ein  bronzener  König,  als  Symbol  seiner 
HerrscherAacht,  zu  stabiliren  sich  vorwog. 

Ob  unser  Drama  ein  Jahrhundert  vor  oder  zwei  Jahrhunderts 
nach  Chr.  entstanden,  immerhin  bleibt  es  das  älteste  aller  vor- 
handenen indischen  Schauspiele.  Nach  Wilson  trägt  das  Drama 
snch  innere  Merkmale  seiner  FrQhzeit  und  seines  Älter-Vorrai^. 
Eine  HanptfigaF  im  Stacke,  Prinz  Samsthänaka,  der  mit  allerlei 
verkehrten  Citaten  ans  den  beiden  grossen  Epen  um  sich  wirft, 
nennt  allein  die  Haupthelden  der  Pnranischen  Landen  nicht. 
Wilson  findet  diesen  umstand  aufbUend  genug,  um  daraus  zu 
folgern,  dasB,  zur  Zeit  unseres  Drama's,  die  Pnränaa  noch  nicht 
eristirten.  Die  im  Prolog  zur  Verherrlichui^  von  König  ^ftdraka 
besonders  hervorgehobene  Selbstverbrennung  deutet  ebenMIs  auf 
einen  Zdtpnnkt,  wo  das  Gesetz  gegen  den  Selbstmord  noch  nicht 
erschienen  war,  zu  dessen  Uebertretung  und  Missachtnng  ein  so 

1)  U,  2.  8.  945. 
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WMBer  und  fronuner  FOrst,  wie  ^udraka,  gewiss  nicht  mit  seinem 
eigenhändig  angezündeten  Scheiterhaufen  vorangeleuchtet  hätte. 
Der  unverwerflichste  Beweis  aber  vom  hohen  Alter  unseres  Schau- 
spiels, meint  Wilson,  liege  in  der  Genauigkeit,  womit  Buddhs» 
brauche  darin  beobachtet  würden;  li^e  in  der  blßheuden  Ter- 
fessnng,  in  welcher,  den  Andeutungen  des  Stfickes  gemäss,  sich 
die  BuddhisÜBche  Secte  noch  damals  befand,  wofBr  unter  anderen 
der  umstand  spreche,  dass  der  darin  yorkommende  Buddha-Mönch, 
Samvähaka,  als  Vorgesetzter  aller  im  Reiche  Torhandenen  Vihärs 
oder  Buddha-Stifte,  bezeichnet  wird.  Das  Drama  Mrichchakati 
ist  bis  jetzt  das  einzige,  worin  Buddhisten  unverhOllt  und  nicht 
irie  gewöhnlich,  vermischt  und  verwechselt  mit  der  spätem  Jaina- 
Secte,  auftreten,  und  mit  ehrerbietiger  Auszeichnung  etageführt 
werden.  Auch  weiss  man  von  christlichen  Schriftstellern  aus  dem 
2.  Jahfh-,  dass  zu  ihrer  Zeit  die  Buddha^ Verehrung  in  Indien 
vorherrschend  war.  Da  nun  unser  Drama  in  diese  Blfithe  des 
Buddha-Ordens  falle,  so  folge  daraus,  im  Einklänge  mit  den  an- 
dern Umständen ,  die  für  eine  solche  Epoche  sprechen,  daas  man 
demselben  füglich  keinen  spätem  Zeitpunkt  anweisen  könne. 

Noch  mehr  aber  als  die  würdevolle  Haltui^  des  Baddhisü- 
schen  BettelmOnches  in  dem  Stücke,  bezeugt,  nnseres  Eradtens, 
d&c  reine,  noch  unverfälschte,  weihevolle  BuddharQeist,  der  das 
Drama  durchdringt,  den  Zeitcharakter.  Von  diesem  Geiste,  dieser 
BuddharStimmui^,  sind  alle  edlem  Figuren  des  Dnuna's  gleich- 
sam umflossen;  der  Held  desselben,  der  Brahmane  Chäradatta, 
ganz  und  gar  davon  erfüllt.  Das  Buddha-Wesen  quillt  eben  so 
lauter  in  seiner  liebreichen  Milde,  seiner  Menschenfreondlichkeitt 
seiner  Anfopfenmgsseligkeit,  seinem  sittlich  heiligen  Wandel,  als 
es  ans  seiner  werkthätigen  Lebensauflassung,  bamiherzigen  Theil- 
oahme,  Duldung  und  weisheitsvollen  Demuth  hervorleuchtet.  Das 
Buddha-Gemfith  offenbart  sich  aber  auch  in  seiner  zarten  Bm- 
pfär^lichkeit  ffir  alles  innig  Holde,  für  die  Entzückungen  himm- 
liBcher  Seelenlust;  für  die  Nirvh&na-Seligkeit:  die  ganze  wesenlose 
Weltlichkeit  mit  allen  ihrra  Unterschieden,  Verkennunge»,  Leiden 
nnd  Bitternissen  auszulöschen  in  einem  Meer  von  Liebeegnade, 
TOn  Seelenruhe  und  innerem  Gottesfrieden.  In  der  geaunmten 
drtunatischen  Poesie  wüssten  wir  nur  einen  Charakter,  der  sich 
mit  dem    Bramahnen  Chäradntta   vergleichen   Hesse:    Lesäng's 
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Xsthan.  Wie  denn  auch  des  Brabnaiieii  Freuud  und  Gefährte, 
der  Vidnshäkä  oder  Gracioso  dea  Stückea,  der  Brahmaoe  Mai- 
tr§ya.  wunderbarer  Weise  eine  Charakt«rähiilichkeit  mit  Leaaiog'a 
AI-Hafi  darbietet,  der  an  den  Ganges  eilt,  „wo  er  leicht  und  bar- 
fDss  den  beissen  8and  mit  seinen  Lehrern  trete."  Im  Verlaufe 
nuseres  Dnuoa's  und  in  den  geistesyerwandten  Oi&men  des  Bha- 
Ttbhüti  wird  uns  noch  eine  andere  Famüienätmlicbkeit  über- 
raschen and  in  Erstaunen  setzen:  Eine  so  tiefe  Verwandtschaft 
dieser  Dramen  mit  denen  Shakspeare's  in  Composition,  in  Cha- 
rakteristik, in  dem  Cultus  des  Hochmenscblichen  und  der  weis- 
heitsyoUen  Verminil  des  Herzens  und  himmlischer  LiebesfüUe; 
eine  sq  grundimierlicbe  Wesens-  und  Formenverwandtschaft,  daas 
nun  glauben  sollte:  eine  ähnliche  Ursprungs -Erinnerung  habe 
bei  den  Schöpfungen  des  grOssten  dramatischen  Dichters  mitge- 
wirkt, wie,  nach  Plato,  das  göttliche  Wissen  und  Schauen  der 
meoschlicbeo  Seele  als  ein  Erionerangs-Denken  der  Urbilder  zu 
gelten  habe,  die  sie  in  ihrem  vorkörperlichen  Zustande  unmittelbar 
JB  Gott  geschaut;  dass  man  gUuben  sollte:  diese  Erinnerung  an 
den  arischen  Ursprung  wäre  in  der  Seele  des  grösstea  Poeten 
des  germanischen  VOlkerstammes  beim  Dichten  seiner  Dramen, 
(^ch  einer  mächtigen  Wunderblume,  gleich  jener  Lotos-Welt- 
blome  aufgegangen,  und  hätte  in  seine  Schöpfungen  den  heimath- 
bchen  zaubervollen  Seelenduft  und  Wohlgerucb  ergossen.  Aus 
ia  neuen  Welt  in  unseren  Erdtheil  verpflanzte  Gewächse  öffnen 
rar  Nachtzeit  ihre  Blüthen,  weil  sie  um  dieselbe  Tagesstunde 
in  ihrem  Vatwlande  blähen.  Warum  sollte  man  nicht  denken 
dürfen,  dass  anch  nach  Jahrtausenden,  unter  den  entlegensten 
Himmelsstrichen  Blüthen  der  Poesie  im  Geiste  sieb  erschliessen, 
die  den  Balsam  ihres  geschichtlichen  Ursprungs,  ihrer  Stammes- 
WDtzel,  athmen?  Nächst  Shakspeare's  Dramen  kennen  wir  keines, 
das  diese  Verwandtschaft  mit  dem  Geiste  des  indischen  Drama's, 
du  diese  innige  Seligkeit  heiligmenschlicher  Kührongeu  so  un- 
verkennbar offenbui«,  wie  Lessing's  Nathan,  der  uns  denn  auch, 
hinsichtlich  der  Grundstimmung  and  innersten  Tendenz,  der 
Seelenweihe  und  Harmonie,  des  welttiefen  Ausblicks  in  die  Ent- 
wickelungen  der  läenschheit  und  Erschauung  ihrer  letzten  Ziele, 
wie  in  Absicht  auf  dramatische  Gestaltung  und  Charakteristik, 
Ton  allen  deutschen  Dramen  dem  Geiste  Sbakspeare'scher  Com- 
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ptsitioii  am  nächstenzD  kommen  scheint.  AehnlichyeiiiftlteaBicbmit 
dem  Drama  Mricfaakatika.  <)  Cnter  allen  uns  bekannten  indischeD 
Dramen  trftgt  dies  die  Shakespeare-Signatur  am  sichtbarsten  au^e- 
prägt.  Das  Üteste  der  vorhandenen  indischen  Schauspiele  ist  ttti  uns 
zugleich  das  bei  weitem  merkwürdigste,  durch  dramatisches  Genie  und 
poetisch-tiefe  Charakterzeicbnung  bedeatsamste  der  indischen  Bohne. 
Das  Pr&ludium  beginnt  mit  einem  Voi^bete,  worin  die  Zu- 
hörer dem  Qotte  ^ira  empfohlen  werden,  der  dritten  Gottesper- 
son der  indischen  Dreifeltigkeit;  der  Personification  ascetischer 
Meditation  und  heiliger  Erkenntniss,  die  der  dritten  Wesensper- 
Bönlicfakeit  unserer  Dreinigkeit,  dem  heiligen  Geist  entspricht. 
Hierauf  tritt  der  Schauapieldirector  vor,  nennt  den  Titel  -des  zu 
spielenden  Draraa's;  den  Verfasser,  den  er  als  König  Qudra  be- 
zeichnet, und  als  wohlbewandert  rühmt  in  den  Rig-  und  Sama- 
VSda's,  in  den  mathematischen  Wissenschaften,  in  den  schßnen 
Eünsten  und  in  der  königlichen  Kunst,  Elephanten  zu  lenken. 
Meldet  dann  des  König-Dichters  Lebensende,  das  der  hundert- 
jährige Fürst  durch  Selbstverbrennung  herbe^eföhrt.  Nun  geht 
der  Director  mm  Inhalt  des  Stückes  über,  sich  auf  die  Mitthei- 
lung  beschrAnkend:  dass  in  Ävanti  (Stadt  Ougein  im  westlichen 
Theil  von  Indien]  ein  jnnger  Brahmane  von  ausgezeichnetem 
Range  in  grOsster  Dürftigkeit  lebte,  Namens  Ch&rudatta,  in  den 
sich  die  Gourtisane,  VasantasSuft,  verliebte,  von  der  TrefDichkeit 
seines  Charakters  und  seiner  Seeleoschönheit  hingerissen.  Ihre 
gegenseitige  Liebe  bilde  den  Gegenstand  des  Drama's,  das  die 
Verworfenheit  eines  Bösewichts,  die  Niedertracht  der  Gerichte 
und  Bechtsfälschung,  die  Wirksamkeit  der  Tugend,  und  den  St^ 
treuer  Liebe  schildert.  Hiemach  wendet  sich  unser  Bühnenwirtb 
zu  der  Veranlassung  des  Pestspiels  und  Anordnung  deaseiben; 
ruft  ein  Mitglied  seiner  Truppe  zu  dem  Zwecke,  mit  geschäftig 
launigen  Entbietungsformeln,  herbei,  deren  humoristische  Färbung 
schon  hier  den  Qrundton  des  StQckes  angiebt,  das,  aus  tiefen 
Rührungen  und  abenteuerlich  seltsamen  Vori&Uen  gemischt,  und 
von  den  wunderlichsten  Typen  aller  Gesellschaftsklassen  in  lebens- 
wahren, geistreich  scherzhaften  Gesteltui^en  auTs  mannigfachste 
durchkreuzt  und  belebt,  jene  eigenthümliche  Mischgattuj^  von 

I)  So  schreibt  Lassen  den  Titel;  Wilsun:  Mrichchakati. 
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phantaBtisch-lebenswirklicfaeD  Schauspielen  darstellt,  die,  den  Alten 
unbekannt,  das  sogeoaimte  romantische  Drama  bilden,  das  aber 
richtiger  das  indogermanische  zu  nennen  wäre.  Dasjen^e  emst- 
scherzhafte  Drama  nämlich,  welches  die  von  der  Geschichte  er- 
strebte Be&einng  von  jederlei  ^oistdsch  ansschliesslicber  Menschen- 
Sondemng,  und  die  am  Ziele  der  Zeiten,  im  Zwecke  einer  har- 
monischen Gemeinsamkeit  aller  Menschenwesen,  zu  bewirkende 
Fusion  nnd  AosK^schnng  des  Klassen-  und  Stände-Zwiespalts,  in 
der  Hischang  der  Schanspielarten,  and  der  sie  vertretenden  Yolks^ 
EchattirODgeD  vorandentet  und  symbolisirt.  Dies^  im  indischen 
.  bürgerlichen  Drama,  vor  allen  in  unserer  „Spielkutsche",  wir^me 
Ferment  ist  für  uns  der  Buddhistische  Sauerteig.  Im  germani- 
schen Drama  werden  wir  den  VoLksgeist  als  Humor  walten  sehen, 
die  eigentliche  Volks- Hefe,  die  den  mittelalterlichen  Konstteig 
diirehsänerte,  die  romantische  Kunst,  das  romantische  Schauspiel 
schuf,  das  aus  der  geistlich -ritterlichen  Sagenpoesie  allein  sich 
nimmermehr  hätte  herausbilden  können.  Das  vielmehr  Qberall,  wo  es 
als  solches  geistlich-ritterbche  und  hMsche  zur  Herrschaft  gelangte, 
wie  io  der  romanischen,  namentlich  französischen  Dramatik,  ver- 
kfimmerte  und  als  Etiketten -Tragödie  und,  ähnlich  wie  in  der 
plastischen  Kunst,  als  Rococo,  als  afterclasaische  Tragik,  ver- 
zopfte und  verkam  Nur  das  germanische  Drama  hat  die  Ver- 
wandtschaft jener  Volksbefe  mit  seinem  Wesen,  und  die  Aneig- 
nung desselben  als  nothwondige  Bedingniss  zu  seiner  Gntwicke- 
Imig  zum  Kunst-Drama  empfunden  und  erkannt,  welches  in 
Shakspeare's,  von  jener  Volkshefe,  jenem  Volkshumor,  am  tief- 
Bten  dnrcbgährten  Schauspielen  s&ine  vollkommenste  Form,  seine 
cUssiscbe  Gestalt  gewann.  Besagte  Volks-Hefe  kannte  das 
altclassische  Theater  nur  als  komische  Maske,  als  Gesichts- 
tüoche.  Es  kannte  das  Volksspiel  nur  als  Hefenspiel,  als  Try- 
g(klie  (TffvS,  Hefe;,  nnd  hatte  keine  Ahnnng,  dass  eine  Wieder^ 
gebnrt  der  poetischen  Tragödie,  im  Geiste  des  Aeschylos  und 
Sophokles,  dereinst  nur  m^lich  seyn  würde  durch  Verschmelzung 
der  Tragödie  mit  der  Trygßdie.  In  der  sikelisch-italienischen, 
in  der  Bhinthonischen  Tragikomödie,  der  schmutzigsten  Parodie 
öner  solchen  Mischui^  von  Tragödie  und  Hefenspiel,  bekam  die 
Hefe  des  Volksgeistes  den  Stich  der  faulen  GShrung,  bis  sie  in 
der  römischen  Atellwe  nnd  Pantomime    in   völlige  Zersetzung 
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flbeiging.  Von  da  ab  wiid  die  Kanstgeschichte,  inabesondwe 
die  Geschichte  des  Drama'B,  eiue  Läuteningsgescbichte  jenes,  zar 
Entwickelni^  des  sitüich-geistigen  Volkslebens  nothwendigen  Fer- 
mentes, jenes  Galtrstoffes,  jener  Volkshefe.  Die  Qeschichte  des 
Drama'B  wird  nun  eine  Geschichte  der  am  Kunstdrama  selbst 
vollzogenen  Eatharais:  eine  Geschichte  der  Beinigiing  des  Volks- 
beatandtheiles  in  der  Kunst,  der  Volkshefe,  als  eines  Kunstele- 
mentes:  dieBeiniguug  desselben  zmn  alles  durchdringenden  Volks- 
hnmor.  Mittelst  welchenEunst-  und  Handgriffs?  Mittelst  Gei- 
etigang  dieses  Volkselementes.  Und  wodurch  bewirkt  diese 
Geistigung?  Durch  Aufnahme,  Hineinwirkung  and  Einverleibung 
desselben  in  jede  Kunstgestaltung;  in's  Innere  des  Werkteiges 
selber  durch  alle  Sto&tome,  bis  zu  vollkommener  Sättigung. 
Nicht  blos  als  gesonderten  Bestandtbeiles,  wie  der  aatike  Chor 
z.  B.  in  den  streng  geschiedenen  Eunstformen  der  Tragödie  und 
Komödie.  Nicht  als  ausgeartetes,  zur  Hetären-,  ächmarotzer- 
tmd  Kuppler-Schule  verliederlichtes  Volkshefenspiel,  wozu  die 
mittlere  und  neue  attische  und  die  römische  Komödie  das  Volks- 
element  im  Künstelei  herunterbrachte,  und  das  in  der  französi- 
scbeu  Valets-,  Maitresseu-,  Hahnrej-  und  Loretten-Komödie  seinea 
Verwesmigsprocees  fortsetzte  imd  beschloss.  Die  Läatenug  des 
VoUraelements  im  Drama  zum  gestaltenden  Kunsthumor  ist  nur 
dann  voUendet,  wenn  die  Tragödie  wie  die  Komödie  es  gleichsam 
ans  allen  Poren  schwitzen;  wenn  der  tragische  wie  der  komisdie 
Held,  jener  seine  Furcht-  und  Mitleidsschaner,  dieser  seine  Lach- 
wflrdigkeit,  mit  dem  zum  Kunsthumor  geläuterten  Volkshumor 
und  beide  mit  gleicher  Machtwirkung,  durchleuchten  und  durch- 
blitzen. Das  romantische,  das  indogermanische  Drama  hat  erst 
dann  die  kunstgerechte  Katharsis  an  sich  selbst  vollzc^n,  er- 
Bcheint  erst  dann  vollständig  demokratisirt,  wenn  es,  kraft  dw 
in  ihm  arbeitenden  Volkshefe  und  wesentlich  durch  dieselbe,  zum 
reinen  Kunststyl  sich  geläutert;  wenn  es  seine  classische  Form, 
wie  bei  Shakspeare  z.  B.,  in  höchster  Vollkommenheit. darstellt 
König  Qudraka's  „Spielwagen",  als  ältestes  erbaltmes  Drama 
der  Inder,  der  Thespis- Spielkarren  des  romantischen  Kunatdnir 
ma's,  wird  uns,  auch  schon  bei  aunmiariscber  Durchnahme  des- 
selben, diesen,  von  der  Grescbichte  der  dramatiscben  Kunst,  ohwi 
Mitwissen  iet  Dichter,  an  der  alten  Tragikomödie,  an  dem  grie- 
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diisdi-rOimscIi«)!  Hetfiren-,  Schmarotzer-  und  Euppler-Hefenspiel, 
ZQ  bewirkenden  Läntenmgsprocess  in  einem  Itereite  so  voi^e- 
Echrittenea  Stadium  vor  Äi^en  stellen,  dass  sich  ans,  bis  zu 
Shak^are's  Drama,  nichts  AehnUches  darbieten  wird;  ja  dasB 
dieses,  das  Sbakspeare- Drama ,  nach  Styl,  Ton  und  Form  gewör^ 
digt,  als  eine  TiagikomAdie  in  König  ^udraka's  Geiste  erscheineii 
darf,  mid  nur  als  deren  herrlichste  kimstvoUkommenst«  Enttaltoi^;. 
Die  Heldin  miseres  Schauspiels  ist  eine  Hetäre;  aber  welcher 
Alt?  Eine  durch  die  reinste  Liebe  zu  einem  irommen,  heiligen 
and  in  die  dürftigste  Armuth  durch  seinen  Kdelmuth  gestürzten 
Manne  sittlich  geläuterte  HBt&re.  Der  Gesellschafter  ihres  nEirrisch- 
bösutigen  Nachstellers,  des  Prinzen  Samsthäuaka,  Schwagers 
vom  regierenden  Bäjä,  -~  der  Vita,  ist  Schmarotzer  und  Koppler 
in  Einer  Person;  aber  nicht  ohne  geheimen  Widerspruch  und 
scharf  herrorbrechende  Missbiliigung  der  Verfolgung  eines  durch 
Liebe  omgewandelteu,  zur  Tugend  bekehrten  Mädchens,  von  Sei- 
ten eines  Gebieters,  den  er  venichtöt  und  Bchhesslich  auflebt. 
Die  beiden  Angaben  reichen  hin,  um  den  gewaltigen  Unterschied 
m  bezeichnen,  der  zwischen  einer  solchen  LiebesheJdin  und  einer 
giiechisch-r&mischen  Eomödien-UetSre  obwaltet,  die  auf  reiche 
Jän^inge  Jagd  macht  und  sie  häuslich,  wirthschaJtlich  und  mo- 
ralisch zu  Grunde  richtet;  um  den  wesentlichen  Unterschied  be- 
meiUich  za  machen,  der  zwischen  einem  Kuppler-Parasiten  oder 
HaaBsclaven  der  griechiach-rOmischen  Komödie  stattfindet,  der  den 
Laatam  seines  jungen  Herrn  Vorschub  leistet,  und  zu  dessen  Ver- 
derben die  Haod  bietet,  und  einem  Hausireund-Pädagogen,  wie 
da  Vita  in  ametem  Stflcke,  der  seinem  boshaft  aberwitzigen 
Herrn  die  Z&gel  kurz  hält  und  den  schlechten  Streichen  dessel- 
ben entgflg^taitt.  Der  Weseneunterschied  der  beiden  Arten  von 
Bähnensiüelen,  ies  liederlichan  Hetären-Komödie,  und  eines  stA- 
eben  ai^  die  rousten  Sittlichkeits -MotiTe  basirten  Courtisanen- 
Bfihnenspisls,  wird  am  deutlichsten  aus  dem  Verfolge  unseres 
Onma's  eialeuchteo.  Wir  bevorworten,  dass  wii  in  den  metri- 
Khen  Stellen  den  f^ffüssigen  Jambus  beibehalten,  den  auch 
Wilson  braucht,  unbeirrt  von  der  orthodoxen  Verskoust,  die  ihre 
Ver^^flse  geum  in  die  mekischen  Fnsstapfen  des  Sanskrit-Textes 
treten  Usst,  aber  mit  aozweifelhafbem  Erfo^,  dass  sokhe  durch- 
zeichnenden Versformier  trotzdem  über  die  Verszeilen  die  metri- 
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sehen  Zeichen  der  Künen  and  Längen  setzen  müssen,   um  den 
schwankenden  Werthgehalt  der  Syiben  zn  fiiiren, 

Knüpfen  wir  wieder  an  den  Vorspiel-Dialog  an,  den  der  Theater- 
director  mit  der  herbeigerufenen  Schauspielerin  hEllt.  Eine  mimtere 
Neekscene,  Aber  vorrätti^  Esswaaren,  über  die  Fastenzeit,  und  den 
zur  Pastfeier  erforderlichen  Brahmanen,  das  eigentliche  Stichwort  des 
prol(^ischen  Zwiegesprächs,  um  den  Eintritt  der  Handlung  selbst 
anzudeuten,  die,  auf  das  gefallene  Stichwort  vom  Brahmanen, 
mit  dem  gleichzeitigen  Erscheinen  des  Brahmanen  Maitrßya,  des 
Freundes  von  Chäradatta  und  der  lustigen  Person  (Vidöshaka) 
des  Stückes,  b^innt.  Sein  SelbstgesprScb  leitet  die  Opposition 
geschickt  und  zweckmässig  mit  der  Angabe  von  Chämdatt'a's 
Verarmung  ein,  in  Folge  von  dessen  mildherziger  WohltMtigkeit. 
Das  Lfibliche  dieses  Eingai^ -Monologes  besteht  für  uns  darin, 
dass  derselbe  zugleich  mit  wenigen  Stäiehen  den  Charakter  des 
MaitrSya  entwirft,  als  eines  münisch-tTenhemgen  Freundes  imd 
Hauf^nossen;  unwirsch,  bissig  aus  unTerbrOcÜicher  Hingebung, 
keifend-brummig  aus  gem&th?ollem  FreandschaJlseifer.  Ein  Char 
rakter  von  dem  Schrot  und  Korn,  wie  Lessing's  Just,  Al-Hafi 
oder  Shakspeare's  Kent.  Voll  scharfen  gewitzigten  Verstandes; 
auf  dem  Schleüstein  des  Ungemachs  gescb9rfb,  und  gehärtet  und 
gestählt  im  Augenwasser  brüderlich  getheilter  Leiden.  Ein  Pu- 
del, dessen  Kern  ein  treuer  Freund  von  unbestechlichem  Gewis- 
sen; ein  Pudel-Philosoph;  die  Zähne,  die  er  zeigt,  sind  Weisheits- 
zähne. Von  einem  Freunde  Gbfirudatta's  bringt  er  für  di^en 
ein  Kleid,  das  zwischen  Jasminen  gelegen,  und,  ¥0n  dem  Wohl- 
geradi  der  Blumen  durchdrungen,  lieblich  duftet.  Ghärudatta 
soll  es,  nach  verrichteter  Andacht,  tragen.  Ghärudatta  ist  wieder 
Stichwort  für  das  At^reten  desselben.  Das  Ankündigen  der  hin- 
zutretenden Person  gehört,  wie  schon  bemerkt,  zu  dem  Schema 
des  indischen  Scenariums.  Diese  B^el  galt  auch  früher  für  das 
englische  Theater.  Massinger  z.  B.  beobachtet  de  genau;  Beau- 
mont  und  Fletchei;  berücksichtigen  sie  ebenMls.  Ghärudatta 
erscheint  mit  Opferspenden  fQr  die  HausgJltter,  begleitet  von  der 
Dienerin  Radanitä,  Seine  ersten  Worte  vibriren  gleich  im 
Qrundton  des  Schauspiels;  sind  Stimmungalaute,  Gharakterstriche, 
womit  sich  nur  bei  den  ersten  Meistern  der  dramatischen  Kunst 
die  Figuren  ankündigen: 
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Ch&r.    Ach,  wie  Tetändert!  Ehmala  trugen  Schwüe 
Und  Störche,  die  mein  Hans  umflatterten, 
TAe  Spenden  fort;  jetzt  fällt  ein  kärglicher 
Tribut  fBr  Schv^nne  von  Inaedxn  ab 
In  modernd  Qraa,  ein  dürftig  Hahl  den  Würmern  .  .  . 

Haitreja  übei^ebt  ihm  das  Eleid,  and  spricht  ihm  Trost  zu 
w^en  seiner  Verlassenheit  tmd  Annuth. 

Chir.     Nietat  meiner  Habe,  glaob'  mir,  klag'  icfa  nach. 
Dana  keine  Giste  mehr  mem  Haue  beencfaen, 
Seit  hin  mein  Got,  nur  diese,  gesteh'  ich,  acbiaerzt  mich  .  .  . 

Maitr6;a  verwünscht  die  Sclavenseelen.     Ch&rudatta  führt  fort: 

leh  denke  nicht  an  mein  vertoien  Gat. 

Nach  Scbicksala  ScUdsb  kommt  Beichthnm  und  verschwindet. 

Ich  klage  nnr,  dasa  PreondeBlieb'  erachlaM, 

Sobald  ein  Kann  verarmt.    Und  zn  der  Aimatb 

Gesellt  IGasachtnng  sich  anch  gleich.    Vor  dieser 

Sinkt  Unabhängigkeit  dahin.    Bald  stellen 

Sich  MiBsmath  dn  nnd  Sorge,  die  den  Geist 

BewUt'gen,  beugen;  mit  dem  Ürtbeil  trübt. 

Sich  anch  das  Leben;  so  entspringt  aus  Armutb 

Jedwedes  Uebel,  das  die  Menschheit  plagt. 

Maitreya  m&cbte,  statt  Klagen,  eine  Koppel  Hunde  allen  Gl&cks- 
j^^ern  an  die  Ferse  hetzen.  Chärudatta  ersucht  ihn,  den  „Gros- 
sen  Uüttem"  auf  dem  Kreuzw^e  eine  Opfergabe  darzubringen. 
Haitreya  denkt  nicht  daran.  Was  denn  die  grossen  Mütter  fQr 
ihn,  Chämdatta,  getban?  Er  habe  die  GOtter  hinlänglich  verehrt. 
Noii  war'  ea  Zeit,  dass  auch  die  Götter  ein  Einsehen  hätten,  und 
Gleiches  mit  Gleichem  vergölten.  Chärudatta  verweist  ihm  die 
losen  Worte.  Jener  nimmt  den  Verwois  hin ;  von  den  vier  Ereuz- 
vegen  mit  den  sieben  Qrossmüttem  will  er  aber  doch  nichts 
viaun.  Voraus  um  diese  Stunde,  bei  einbrechender  Nacht,  wo 
loBes  Gesindel  mit  Beutel-  und  Gurgelschneidem,  Courtisans  und 
Comtisanen  sich  auf  der  Heerstrasse  umhertreiben,  die  denn 
auch  schon,  nachdem  die  beiden  Brahmanen  sich  entfernt,  hinter 
der  Scene  ihre  Jagdrofe  vernehmen  lassen.  Jäger  ist  Prinz  Sam- 
sthänaka,  des  Königs  Schwager;  seine  JagdXoppel,  der  Vita  und 
einBiener;  das  arme  WUd,  die  Courtisane  Vasantaseuä.  „Hült, 
Vasautasei^!  halt  still!  Halt  Mädchen,  haltl"  mit  der  Diener 
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hinterher.  „Was  fliehst  in,  Schwesterchen?  Lftnft  sie  nicht  da- 
hin, wie  eine  Pfauhenne  im  Sommer,  mit  lang  nachfegendem 
Schweif,  während  ihr  mein  Herr  nachjagt,  wie  der  junge  Hund 
dem  Vogel  in  das  Dickicht?  "  —  „Halt,  VasantaflSnä,  hält! "  keucht 
der  Vita.  „Du  zitterst  wie  die  junge  Platane,  indess  der  Wind 
mit  dem  flatternden  Saume  deines  rothen  Gewandes  schäkert. 
Der  Fruchtataub  der  rothen  Lotus  wird  achamroth  vor  der  Glaüi 
deiner  Wangen"  .  .  .  „Halt,  Vansatasenl,  halt!"  achreit  Prinz 
Samsthftnaka.  „Warum  eine  Neigung,  eine  Liebe,  eine  Leiden- 
schaft fliehen,  die  du  entflammst?  Meine  Nächte  bringst  du  nm 
ihre  Ruhe,  und  fliehst  vor  mir  am  Tage.  Vergebens.  Da  trippelst, 
holperst  und  stolperst  mir  doch  in  die  Anne,  wie  Kontt  dem 
Riesen  Bävana  in  die  Bände  fiel."  Ohne  Citate  aus  dem  Ram&- 
yana  und  Mahähhärata  h3lt  Prinz  Samsthänaka  keine  Mädi^en- 
Jagd,  es  mag  kommen  wie  ea  will:  „Dein  Schmuck  und  Ge- 
schmeide klingelt  um  dich  her  auf  der  Flucht  tot  mir,  wie  Drau- 
padl  vor  Räma  floh.  Aber  ich  krieg'  dich  doch.  Ich  drficke  los 
auf  dich,  wie  der  Affe  Hannmän  auf  Suhhadrft,  die  liebliche 
Schwester  von  Viswavasu."  .  .  .  „Eile  mit  Weile",  scbnauft  der 
Diener,  —  „mir  zu  Liebe!"  .  .  „Was  konnte  nur"—  beschwört 
der  athemlose  Vita  —  „Dich  so  in  Angst  setzen  ?  Du  siehst  ans, 
wie  unsere  mit  Edelsteinen  besetzte  Schutzgöttin  der  Stadt,  wenn 
so  dein  TOn  Juwelen  blitzender  LeibgQrtel  Funken,  gleich  Sternen, 
nm  sich  sprüht,  während  dein  Gesicht  bleich  ist  vor  Schrecken." 
—  „Wie  das  Sehakal-Weiljchen,  —  setzt  Samsthänaka  ein  —  vor 
Hunden,  so  rennst  da  vor  uns.  Du  rennst  mit  deiner  Beute  auf 
und  davon  und  entführst  mir  mein  Herz  mitsammt  dem  Herz- 
beutel." Das  geängstigte  Mädchen  ruft  -  es  ist  ihr  erster  Laut, 
den  sie  hören  lässt,  —  nach  ihren  Dienerinnen.  Der  Prinz,  des 
Königs  Schwager,  erschrickt,  im  Wahne,  sie  rufe  nach  männlicher 
HQlfe.  Vom  Vita  bedeutet,  es  gelte  ihren  Frauen  —  „Was, 
Weiber?  —  Wer  hat  Furcht?  —  Ein  Held  wie  ich  nimmt  es 
mit  Tausenden  von  ihnen  anf.  Der  Hülferuf  verhallt  angehört. 
Nun  kennt  sich  Samsthänaka's  Heldenherz  nicht  mehr  vor  Math. 
Er  fühlt  sich  Manns  genug,  alle  Recken  des  Bamäyäoa  und  Ma- 
habh&räta  zu  Paaren  zn  treiben.  Die  Köpfe  fliegen  nur  so  von 
seiner  Klinge.  VasantasSnä  mag  sich  ein  Beispiel  daran  nehmen. 
Nun  hat  er's  satt.    „Stellt  mir  das  Rennen  ein,  sonst  zieh  ich 
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TOm  Leder.  Wer  wie  ich  erpicht  auTs  Sterben  ist,  kann  wohl 
sitgea,  dass  er  nicht  weiss,  ob  er  lebt"  —  Vasantas6nS:  „Lieber 
Herr,  ich  bin  onr  ein  schwaches  Weib.  Wamm  verfolgt  ihr  mich? 
Verlangt  ihr  meinen  Schmuck?"  —  Vita,  „Pfiii,  pfiiü  Wer  wird 
die  Bingelblnme  ihrer Blfltben  berauben?"  —  Vas.  „Was  begehrt 
ihr  sonst?"  — Samsthän.  „Was  wir  beehren?  Daaa  mir,  der  ich 
ein  Wesen  himmlischer  Art  bin,  der  leibhafte  VäsudSva  (Krischna) 
in  Menschenfleisch,  deine  Zuneigimg  zu  Theil  werde,  deine  liebe." 

—  Vasaat.  „Lasst  mich!"  —  Samsth.  (laut  auflachend  zu  Vita) 
„Wie  geAUt  euch  das?  Hirt  doch,  wofQr  mich  das  Dämchen 
aoneht:  Lassen  soll  ich  sie,  in  Bube  lassen.  —  Was?  Nach  der 
Strapaze!  Aber  ich  Bcfawßre  bei  eurem  Haupt  und  bei  meinen 
FOsaen  >),  dass  ich  nicbt  umhei^estrichen  bin  fSr  nichts  und  wie- 
der nichts,  nicht  in  der  Stadt  und  nicht  im  Dorf;  sondern  euch 
hut  auf  den  Hacken  sass,  den  ganzen  Weg  entlang,  ao  dass  ich 
ror  Mfidigkeit  nicbt  ein  noch  aus  weiss."  —  Vita  (beiseit).  J5er 
Dummkopf  missrersteht  Alles,  (lant.)  VasantasSnä',  ihr  handelt 
ganz  gegen  euren  Charakter.  Die  Wohsang  einer  Buhlerin  ist 
das  offene  Haus  Mr  Jedermann.  Eine  Gourtisane  gleicht  der 
Schlingpflanze,  die  sich  um  jeden  Pfahl  ringelt.  Ihre  Person  ist 
käuflich,  ihre  Liebe  feil,  und  ihre  Zäitlicfakeit  beglfickt  den 
Liebenswürdigen  wie  den  Widerwärtigen  mit  gleicher  Huld.  Der 
Weise  nnd  der  Idiot,  Brahmane  und  Qndra,  alle  baden  in  dem- 
selben Strom;  Krähe  und  Pfan  lassen  sich  auf  die  Zweige  des- 
selben Stranebes  nieder.  Der  Brahman,  der  Kschatriya,  der  Vaisya, 
kurz  alle  Welt  fthrt  in  demselben  Boote  über;  und  wie  Boot, 
Strom  und  Schlinggewächs,  so  ist  die  Gonrtäsane  Gemeingut,  zu- 
gftn^ich  fDr  Alle."  —  Vasant,  „Was  ihr  sagt,  mt^  wahr  seyn ;  doch 
^bet  mir,  innerer  Werth  allein,  nicht  bmtale  Gewalt,  flösst 
Liebe  ein."  Samsthänaka  weiss  nun,  wo  die  Zäune  hängen:  „Ein 
elender  Wicht,  ein  Chftrudatta,  mit  dem  die  Dirne  im  Qarteu 
bei  KämadSva's  (des  Liebesgottes)  Tempel  zusammen  traf,  bat 
ihr  Herz  erobert.  Der  Geselle  wohnt  hier  herum  in  der  Nähe. 
Daher  aufgepaast,  dass  sie  uns  nicht  durch  die  t^inger  schlüpft!" 

—  Vita  (beiseit)  „Ueber  den  Narren!  Plappert  alles  aus,  was  er 


1)  Ein  beschimpfender  Schvnir. 
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yerschweigen  müsste.  Liebt  den  Chänidatta  —  hm!  Eeiii  Wun- 
der. Mit  Kecht  heisst  es:  Perlen  halten  sich  zu  Perlen.  Kehre 
dich  an  den  Pinsel  nicht,  (laut)  Was  sagt  ihiP  CMmdatta's  Haus 
w&ie  nahebei  hier  linlis  von  uns?  Den  Gukuk  aachl"  —  Samsth. 
„Mein  Wort,  Dichtbei."  —  Vasani.  (beiseit)  „Wirklich?  Chäm- 
datta's  Haus  hier  in  der  Nähe!  Die  Elenden  haben  mir  einen 
Freundschaftsdienst  geleistet,  und  ein  B^cguiss  mit  dem  Qelieb- 
ten  veranlasst"  .  .  .  Schon  jetzt  wird  man  die  Stellung  des  Vita 
zum  prinzlichen  Narren  und  Gecken  wördigen  können.  So  wie 
er  von  der  Liebe  deB  Mädchens  zu  dem  edlen  Chänidatta  erfährt, 
ist  der  V!ta  schon  heimlich  Ar  sie  gewonnen.  Er  giebt  ihr  un-- 
vermerkt  die  Nähe  von  Chärudatta's  Haas  unter  den  Fuss.  Die 
Dunkelheit  kommt  ihr  zu  Hülfe.  Aber  der  Klang  ihrer  Spangen- 
glöckchen,  ihrer  goldnen  Fuseschellen,  kann  sie  verrathen,  und 
ihr  Entwischen  vereiteln.  Schon  tappt  ihr  Samsth.  im  Finstein 
nach.  Da  hilft  ihm  der  Vita  mit  lauter  Stimme  anf  die  Fährte. 
,, Folgt  nur"  —  sagt  er  ihr  zu  Gehör  —  „dem  Geklingel  ihrra 
Geschmeides;  dem  Dufte,  den  sie  um  sich  her  verbreitet, 
dem  Wohlgemch  ihres  Blumenkranzes."  —  Samsth.  „Recht,  ich 
kann  mit  meiner  Nase  den  Geruch  ihres  Kranzes  recht  gut 
hören  im  Dunklen;  doch  sehe  ich  den  Klang  ihrer  Zienathen 
nicht."  ')  . .  .  Vita,  in  der  Nähe  Vaaantasenä's,  rasch  und  heim- 
lich: „Die  Dunkelheit  verbirgt  euch,  wie  die  Gewitterwolke  des 
Blitzes  Glanz  in  ihrem  Schooss ;  doch  wird  der  Duft  eures  Kran- 
zes und  die  Musik  neuer  Fussapangen  euch  verrathen."  Vasaut. 
nimmt  schnell  ihren  Kranz  und  ihre  Fusskettchen  ab,  und  tastet 
nach  Chärudatta's  Hausthflr  hin,  die  sie  verschlossen  findet.  Von 
innen  hört  man  Chärudatta's  Stimme,  der  die  Aufforderung  au 
Maitreya  erneuert,  die  Opfergabe  den  grossen  Göttinnen  zu  bringen. 
MaitrSja,  von  der  Dienerin  begleitet,  öfiiet  die  Thür.  Vasant. 
im  Begriffe  hineinznschlüpfen,  weht  mit  ihrer  Schärpe  die  Lampe 
ans,  die  Maitreya  in  der  Hand  hält.    Samsth.  tappt  im  Flostem 

])  Zettel,  im  Sommernochtetraiun  ab  Pframua: 

„Ein  Stimm'  ich  sehen  tha;  ich  will  zor  Spalt'  und  schauen. 
Ob  ich  nicht  hören  bann  meiner  Thisbe  Antlitz  klar. 

Und  aus  dem  Traum  erwachend:  „Des  Menschen  Auge  hats  nicht  gebßrt, 

des  Menschen  Ohr  hate  nicht  gesehen."  q.  b.  w. 
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nmber.  —  Non  hat  er,  jren  er  Bucht.  Er  greift  den  Vita.  — 
Jetzt  aber.  —  Er  hält  den  Diener  umfasst.  Inzwischen  ist  Ba- 
dani^  die  Dienerin,  herangetreten,  wahrend  Maitreya  die  Lampe 
irieder  anzSnden  ging.  „Ha,  ha",  ruft  Prinz  SamsUi&naka,  „noD 
hab'  ich  sie  endlich.  Ich  merkte  sie  gleich  am  Gemch  ihres 
Kranzes.  Ich  halte  sie,  wie  Chänakya  die  Di&upadt,  am  Haare 
fest."  MaitrSya  laitt  eben  hervor  mit  der  Lampe,  als  Samsthänaka 
Radaiiihft's  Zopf  gepackt  hat,  die  Gewalt  schreit.  Maitr€ya  hält 
das  ganze  Haus  fQr  beschimpft.  Er  greift  nach  einem  Stock,  um 
den  Schuften  Kespect  zu  lehien  vor  des  armen  Gh&mdatta  Haus. 
JHit  diesem  d&rren  BamhuB,  bo  krumm  und  kunhbig  wie  unser 
Geschick,  will  ich  dir  den  Schädel  dotterweich  dreschen,  Hal- 
Innke!"  Vtta  beschwichtigt  ihn.  Maitr&^a  hat  schon  seinen  Mann 
aaf  dem  Bohre:  „Der  ist's!  Oh,  mein  Herr  Bruder  von  des  Königs 
Sdiweeter!  Ihr  abscheulicher  Windbeutel,  habt  ihr  kein  Scham- 
geflUii?  Wisst  ihr  nicht,  dass  der  würdige  Chärudatta,  bei  aller 
Annath,die  Zierde  unserer  Stadt  ist?  Wie  dflrfet  ihr  wagen,  bei 
Nacht  io  sein  Hans  zu  poltern  und  seine  Leute  zu  misahandeln? 
l'nTerdientes  Mis^eschick  ist  keine  Schande  1  Schmach  und  Schande 
aber  ist  ein  unwürdiges  Betragen."  Der  Vita  entschuldigt  den  Vor- 
Eül,  erklärt  ihm  das  Versehen  und  bittet  fossßUig  um  Verzeihung. 
Er  beschwört  ihn,  dem  Chärudatta  das  Vcagefhllene  zu  yerechwei- 
gen.  MaitrSya  verspricht  es,  aus  Rflcksicht  fflr  ihn,  den  er  nicht 
für  den  Anstifter  halte.  Samsthän.  „Was  ihm  einiällt,  sich  vor 
mnem  solchen  verächtlichen  Wichte  bo  zu  erniedrigen."  Aus  Ehr- 
fttreht,  enriedert  der  Vita,  vor  Chärudatta's  hohen  Tugenden  — 
„Tugenden",  hohnlächelt  Samsth.,  „die  einem  Gast  kein  Abend- 
brod  vorsetzen  kOnnenl  Wer  ist  der  Sclave?  Ist  er  ein  Kri^er, 
Held;  ist  er  Fandfi,  8w$taketu,  der  Sohn  von  Rftdhä,  Rävana  oder 
Intnidätta?  Hat  ihn  Kundi  gezeugt  mit  Bäma,  oder  ist  er  As- 
watthfana,  Dhannapattra  oder  Jatä;a?"  —  „Nein,  Spatzenkopf! 
Ich  will  euch  at^;en,  wer  er  ist.  Chärudatta  ist  er,  fSr  die  Ar- 
men ein  Baum  der  Fruchtbarkeit,  dessen  Aeste  sich  unter  der 
Segenslast  beugen.  Der  Pfleger  ist  er  alles  Guten,  der  Spiegel 
der  Weisen,  PrflMein  der  Frttmmigkeit,  ein  Meer  von  Gflte, 
dn  Schatz  männlicher  Tugenden,  weise,  ßreigebig  und  redlich. 
Mit  einem  Wort,  er  allein  ist  wunderwflrdig.  In  der  Fülle  seiner 
Verdienste  lebt  er  allein  wahrhaft^,  wenn  Andere  nur  Atbem 
m.  7 
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adiCpfen.  Nun  kommt!  am  besten  wir  gehen,  kommt!"  — Sun- 
sthän.  „Was?  ohne  VasantasSnä?"  Vita.  „VasantasSnA  istd^n." 
—  SaineUi.„Wie,dahia{>"  — Vita.  „Wie das Augeeicht des Blindoi, 
die  Gesundheit  des  Kranken,  die  Klugheit  des  Thoreu,  das  Qlfick 
des  Faullenzers;  wie  das  Wissen  des  Dummkopfes,  die  Fieond- 
schaft  des  Feindes  —  so  dahin."  —  Samsth.  ^ehftn  —  idi  aber, 
geh'  nicht  von  der  Stelle,  bis  ich  si«  wieder  habe."  Vita.  „Ihr 
könntet  eben  so  gut  —  habt  ihr  nie  das  Spr&chlein  vemcHUmea? 

Der  Kette  willig  folgt  der  Elephant; 
Das  Reitpferd  lenkt  der  Zügel  aBerwürts: 
Hing  dicli,  bist  da  «n  fesseln  nicht  im  Stand, 
Was  einiig  Ptbd'd  bewegt  und  iwingt  —  ihr  Herz. 

Drum  sag'  ich  euch,  das  Beste  ^  wir  geben."  —  Samsth.  „Oeht, 
wenn'B  euch  beliebt.  Ich  bleibe."  Vita  geht.  Samsth.  (zu  Mai- 
tr4ya)  „Nun  ihr  krähenfussiger,  krauskcpfiger  Z^ling  der  Bette- 
lei. —  Nieder  mit  euchl"  Maitr.  „Wirsind's  bereits."  Samsth. 
„Durch  wen?"  Maitr.  „Durch  Geschick.*'  Samsth.  „Dann  stafat 
wieder  auf."  Maitr.  „Das  wollen  wir."  Samsth.  „Wann?"  Uaür. 
„Wenn  das  Glfick  uns  lächelt"  Samsth.  „Weint,  weint!"  Maitr. 
„Das  thun  wir."  Samsth.  „Worflber?"  Maitr.  „Deber  unser 
Missgescbick."  Samsth.  „Lache,  Klotzkopf,  lache!"  Maitr.  „Das 
werden  wir."  Samsth.  „Wann?"  JAaitx.  „Wenn  CMmdatta'n 
wieder  des  GlOckes  Sonne  I&chelt."  Samsth.  „Hör',  Burst^] 
Bring  von  mir  dem  Bettler  Ch&rudatta  die  Bestellung:  Ein  Nickel, 
eine  eommmie  Dirne,  Namens  Vasantas^id,  —  über  und  übw 
mit  Gold  behangen,  wie  Principale  einer  KomJkUenbande,  die  im 
B^ffe  steht,  ein  neues  Stfick  zu  spielen,  —  sah  euch  im  Kir 
mad§Ta's  Tempelgarten,  und  warf  ein  Auge  auf  eadi.  Dieee, 
nachdem  sie  ans  in  Mühe  and  Unkosten  gesetzt  and  ans  geuß- 
thigt  hatte,  Gewalt  anzuwenden,  ergriff  schimpflich  die  Flacht 
and  sachte  Schutz  in  euerem  Hans.  Gebt  ihr  sie  gutwill^  heraas, 
und  liefert  ihr  sie  in  meine  Hände,  ihr  selbst  und  ohne  Wider- 
rede, soll  ihre  Auslieferung  an  ans  mit  onserer  ganz  beaondwn 
Huld  belohnt  werden.  Wo  nicht,  rechnet  auf  meine  ewige  und 
Alles  mit  der  Wurzel  auerottende  Feindschaft.  Du,  Gesell,  be- 
denke, dass  eingemachter  Kürbis,  gerOstet  Fleisch  and  gekochte 
Reis,  der  über  Naebt  kühl  gestanden,  stinken,  wenn  sie  so  lange 
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anfbemhit  weiiea.  Lasst  ihn  daher  die  gfinstige  Oel^nheit 
nidit  veisftnmen.  Ihr  sprecht  gut  und  deutlich;  ihr  luüaet  da- 
her meine  Bestelhigg  ao  voitrageD,  dass  ich  euch  hören  kann, 
wenn  ich  dort,  oben  auf  der  Terrasse  meines  Hauses  sitze,  das 
hier  ganz  in  der  Nähe.  Bestellt  ihr  meinen  Auftrag  nicht,  zer- 
malme ich  eueren  Ddtz  zwist^en  meinen  Z&hnen,  wie  ich  eine 
Nnss  zwischen  Thfir  und  Angel  aufknacke."  Mmtr.  „Ich  werde 
es  BusrichteQ."  Samsth.  (zom  Diener).  „Ist  der  würdige  Vtta 
wirklich  fort  gegangen?"  Diener.  ,Ja,  Herr."  Samsth.  „Dann 
lau'  uns  ihm  unverzüglich  folgen."  Diener.  „Qefiel  es  euch  euer 
Schwert  in  Empfang  zu  nehmen?"  SamsUi.  „Nein,  trag'  es  mir 
nach."  Diener.  „Das  Schwert  ist  euer  Hoheit  Schwert"  Samsth. 
„Ganz  recht,  gieb  her  (fasst  ee  am  unrechten  Ende).  Ich  will  es 
aber  die  Schulter  legen  und  so  tragen,  dort  mag  es  ruh^  schlum- 
mom  in  seiner  Scheide  von  der  Farbe  eines  geschälten  Hettichs. 
Und  so  kehr  ich  heim  wie  der  Schakal  sich  in  sein  Wildlager 
zoifickziaht,  verfb^  von  dam  Gekläff  aller  Hunde  und  Hfindin- 
vea  des  Dorfes."  (ab). 

Sehoo  aus  diesen  ExpOBition^cenen  erhellt  die  QrundTer- 
scMedenheit  des  diamatis(^en  Styls  bei  den  Indern  und  Griechen; 
abgeseben  von  der  eigentbfimlichen,  komisch-- ernsten  Mischart 
des  Sdiftoapiels.  Die  Gegensätze  der  Situationen  und  Charaktere 
und  hier  ungleii^  schärfer,  detaiUirter,  physii^omiBcber  ao^e- 
arbeitd;  und  indiTidnalisirt;  während  beider  Ton  und  Haltung, 
d«  Situationen  wie  der  Charaktere,  zugleich  in  einem  unbestimni- 
tcn  Helldunkel  achwebw,  das  die  Gontraste  wieder  dämpft  und 
mildert.  Dieses  HeUduokel  entst^t,  meinen  wir,  durch  den  Wi< 
deisprach  der  Charakter-Aeusserung  und  dessen  wirklicher 
BeBchaffenhfflt.  Der  Widersprach  scheint  uns  wieder  aus  einer 
in  dem  Naturell  begrandeten  Gigenthamlidikeit,  einer  Temper&r 
meutlanne,  ra  entspringen,  worin  sich  der  Charakter  in  wnnder- 
tiehen  Formen  bricht,  ohne  den  Kern  seiner  Eigenart  zu  vei>- 
letzen.  Das  Gewährenlaesen  dieso'  Laune  wurzelt  in  dem  Frei- 
heitafaedflr&iss,  das  in  der  Vana  einer  unverfiUiglichen  Willkür 
öch  befriedigt,  und  ein  Behagen  darin  findet,  mit  dem  Ernst 
eines  gediegenen  Innern  in  scheinbaren  Gegensatz  zu  treten.  Es 
ist  das  faumoristisehe  Moment  in  der  Kunst,  das  wir  bereits  als 
mit    dem  Volkselemrat  erkannten.     Tritt  nun 
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eine  diamatisclie  Figur  von  solcher  Färbung  in  Wechselwirkung 
mit  einem,  in  seiner  Äeossemagsweise  wie  ia  seinem  Oehalt 
ernst-gediegenen  GharaEer,  so  mrd  aus  dieser  mehr  formellen, 
als  innem  Contrastdmng,  ein  scenisch- dialogisches  Wechselspiel 
äch  entfalten,  von  einem  Reiz,  einer  VielfarbigVeit,  die  dem  Thea- 
ter der  Griechen  unbekannt  bleiben  musste ,  das  eine  solche  <>&- 
genäberstellung  von  ernst- gedi^ner  Würdigkeit  und  auch  nur 
scheinbarer  Parodie  derselben  als  unverträglich  und  kmistfeind- 
lieh  emp&nd.  Von  einer  contrastlichen  Charakteri&rbimg,  wie 
die  dee  MaitrSya  und  Chämdatta,  ohne  Einbnsse  an  Würde  und 
Haltung  der  ernst  gemeinten  dramatiBchen  Person,  hatte  die  clas- 
sische  Kunst  keine  Vorstellung.  Einen  antagonistischen 
Charakter  vollends,  wie  Prinz  Samsthäiiaka,  in  welchem  sich  Nan> 
heit  (jitugia),  Mmlos-stupide  Albernheit  i^li&tÖTT/g  ifißQÖvrjjtog} 
und  Schlechtigkeit  ((pavX6tJ}g)  zu  einer  gleichwohl  eigötzlicfaen 
Figur  mischen,  —  eine  solche  dnunatische  und  dabei  kuistge- 
rechte  ConSict-Figur  hätte  selbst  Axistophanes  fDr  unm<^licfa  hal- 
ten müssen.  Und  doch  welches  Belief,  welche  Bew^;mig, 
welche  kunstreichen  Gharakterschattimngen  gleich  in  unserer 
ersten  Scene ,  wo  der  verrückte  6eck  die  Hetzj^^d  auf  eine 
Goortisane  anstellt.  Wie  vortrefflich,  wie  fein  hebt  die  Ver- 
ächtlichkeit, die  sittliche  Verderbniss  des  märchenhaft  albernen 
und  durch  seine  gründlich  onhewusste  Selbstparodie  humoristi- 
schen Prinzen  die  moralisch  geächtete,  verfehmte  Hetäre,  die 
schon  allein  duridi  diese  anwürdige,  närrische  Verfolgung  in  un- 
sem  Augen  den  Reiz  eines,  in  Vergleich  zu  ihrem  Nachateller, 
edlem,  hohem  Wesens  gewinnt 

Die  Qrundverschiedenheit  zwischen  dem  plastisch-erisüschen 
oder  heroisch -patbosvoUen  Redesl^l  der  griechischen  Trt^üdie, 
und  zwischen  der  Sprechart  des  Helden  eines  indischen  Drama's 
liegt  bereits  in  unserer  Erstlingspiobe  klar  vor  Augen:  Das  Grü- 
belnde, schmerzvoll  Innerliche  Wühlen  der  Qeda|{ken  in  gegen- 
sätzlichen Empfindungen,  bei  Ghämdatta;  diese  in  sich  hinein- 
zehrende Innerlichkeit  eines,  gleichwohl  doch  aus  der  seelentiefen 
Oediegenheit  eines  sittlichen  Gehaltes  heraus  seine  Leidensstim- 
mung  durchlichtenden  und  verklärenden  Charakters,  als  dessen 
Abdruck  nnd  Ebenbild  gleichsam  sich  auch  seine  von  hdieit»- 
voller  Wehmuth  durchhauchte  Sprechweise  offenbart     Eben  so 
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grnndweeentUeh  ist  die  GeaprächsfQhiang,  iat  der  pittoresk-phan- 
tastdsehe  Volkston  der  hnmoristiBclien ,  abenteneTlichen  Figuren 
im  romanischen,  im  indischen  Schauspiel,  TOn  dem  Dialog  der 
giiechiseh -römischen  Scene  verschieden;  von  dem  grossartigen 
Groteskstyl  der  Ideen-Phantaatik  in  Äristophanes'  StaatskomOdie, 
wie  von  dem  Qesellschaftston  der  moralisirend  oosittlichen,  epi- 
kureisch-urbaneii  Menander-Komödie.  Selbst  das  Tempo  der  in- 
£seheii  Phraaeoli^e  in  solchen  Scenen  spiegelt  diesen  unterschied. 
Es  ist  onendlieh  beschlennigter ,  drastiacher,  wechselnder,  mige- 
BtOmer,  von  zahllosen  Lichter-  und  Schattenwandelni^en  über- 
Sogen,  dmvhblitzt,  zerrissen;  ein  Chromatrop  an  wmiderlichen 
Ansdrnckswendmigen  and  Stimmmigen;  ein  Gewimmel  krauser 
Bede-Pointen,  wie  das  infosorische  Getümmel  im  Wa^ertropfen 
unter  dem  Mikroskop. 

Der  classische  Redeausdrack  ist  dem  Sinngehalte  stets  COD- 
gment,  and  dadarch  plastisch  and  naiv;  der  romantische  spielt 
iß  den  Farben  des  zerlegten  Gedankenstrahls.  Er  giebt  seinem 
a^ieD  Innern'  gleichsam  ein  gl&nzendes  Dementi,  indem  er  es 
mit  dem  Schein  ein^  formellen  Widersprachs  von  Worthülle  und 
Sini^halt  täuscht;  aber  wie  das  sonn^  Farbenspiel  der  Strah- 
lenbrechung den  weissen  Liofatstrahl  L^en  straft,  dessen 
Spectram  es  nur  scheint;  dessen  innerste  Elemente  aber  und 
Weeensbestmdtheile,  dessea  innei^s  Seelenspiel,  das  Farhen- 
wonder  vielmehr  offenbart  and  an's  Licht  bringt.  Hie  Stylus 
—  me,  velaü  cnstodiet  ensis  Vagina  tectos'):  „Doch  aoU  mein 
Griffel  (die  satirische  Schreibart)  mich  nur  schfltzen,  so  wie  ein 
Schwert  in  der  Scheide."  Der  classische  Bedestyl  —  wenn  wir 
das  Gleichniss  fortführen  dürfen  ^  gleicht  einer  Schwertscheide 
von  Krystall,  worin  die  blanke  Waffe,  der  Gedanke,  wie  unver- 
böllt,  mid  nur  noch  klarer  und  von  hehrer  Spi^elui^  umflossen, 
leuchtet.  Der  romantische  Kedestyl  gleicht  jenen  persischen 
Dfdchscheiden  von  durchbrochenem,  fUigraoart^em,  mit  kostbaren 
Edelsteinen  besetztem  Goldgeäecbte,  woraus  der  Stahl  vielfältig, 
durch  ^e  Foren  gleichsam,  und  dennoch  als  ein  und  derselbe, 
hervorblitzt.  Wenn  der  pathetische  Styl  der  griechischen  Tragö- 
die  in  den  höchsten  Aensserungen   der  Leidenschaft   an  jene 

1)  Hot.  Bat  ü,  t.  v.  39.  40. 
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Götterbilder  erisnem  kOnote,  welche,  wie  Stataen  der  Idole,  bei 
öffentlichen  Calamitätea  Blat  und  Wasser  schwitzten:  bo  mahnt 
nne  die  leidzeischinelzte  Wortverkflrperung  des  tiefen  Seelenwehs 
in  der  Tomantäechen  oder  indo-^othiBchen  Tragödie  an  jene  Nonne, 
deven  Antlitz,  in  der  Extase  ihrer  Andacht,  von  Wondmalen, 
Staiemra  und  Flecken  der  Oeisseltu^  and  Marter  Qbei^ossen,  zu 
bluten  und  zu  ächzen  schien. 

Im  Eristischen  bietet  die  dassische  Scene  nicht  minder 
aufiällige  Verschiedenheiten  vom  Sbreitchar^cter  der  Hindu-, 
romanUschen  oder  Shakspeare- Scene  dar.  Das  Eristiache  der 
classischen  Tragödie  tr^  den  Stempel  einer  Öffentlichen  Gericht»- 
Terhandlung;  die  Streitscene  ist  im  recht^egnerischen  Debatten- 
ton, im  Ankläger-  und  Sachwalterstyl,  gehalten. 'J  In  der  alt- 
attischen EomOdie  nimmt  das  Eristische  die  Gestalt  einer  Straf- 
vollstreckung an,  von  parodirwd  di&matorischer  Lftsterui^,  die 
sich  bis  zur  Öffentlichen  Ausstellung,  St&upung  und  Brandmar- 
kung  verschärft,  aber  —  und  das  ist  das  Wunderheirliche  — 
immer  in  den  Grenzen  eines  belachenswürdigen  HaJ^erichtes  and 
komischer  Gerechtigkeit.  Das  Menander- Lustspiel  mildert  den 
Ton  solcher  politischen  Pamphlet- KomOdie  zu  dem  gUmpflieh- 
scherzhaften  der  Privathandel,  des  Familienstreites,  der  „Hans- 
Bcene",  der  Gardinenpredigt,  des  Zankes  unter  Freunden.  Die- 
ser Ton  hat  sich  auf  die  rOmische  und  von  ihr  auf  die  romanische 
KomOdie  vererbt,  mit  dem  üeberschuss  jener  eigenthQmlichen  Poin- 
ten, —  Beflexe  der  gesellschaftlichen  Uotive,  conventionellen  BQck- 
sichten  und  Empfindlichkeiten,  in  welche  sich  die  Cooitisaneiie  der 
Liebeshofe  und  der  Ehr-  und  Standesbegriff  des  Bitterromans  zi^fo- 
apitzt.  E^nart^  erscheint  dasEristische  wieder  in  nnserm  indi- 
schen, und  im  indogermanischen-,  oder  Shakspeare-Drama.  Wie 
dieses  ein  Amalgam  aus  dem  classisch- romantischen  Style  dar- 
stellt; so  nimmt  auch  die  Streitscene  in  demselben  eine  demge- 
mässe  Beschaffenheit  an  und  erzeugt  eine  Mischlingsfonn:  das 
humoristisch-satirische  Wortgefecht,  den  Heissspom-Wortwechael- 
Hahnenkampf,  ein  conversationelles  Epigrammen-Duell,  das  bei 
Shakspeare  noch  mit  Eisenhandschuhen  au^fochten  wird.    Wo- 


-  ^tifiarlaiv  iixavi»äy.  Anrtoph.  Pu  v.  534. 
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gegen  nns  aas  seinen  Lastspielen  das  Instig  wundersamste  Bcho 
TOu  erisÜBcfaei  Procedur,  naoh  Äit  der  altattischen  Kom5die  ent- 
gegenschallt,  verstärkt  dnrch  den  Wiederfaall  der  Peitschenstreiche 
and  des  Scbellengeklingels  mittelalterliclier  Büpel-  und  Narren- 
qnele.  Dieser  iGschciiarakter  zeigt  sich  auch  darin,  dass  der 
Humorist  des  Stflekes  von  dem  FiiTÜegiam,  den  Q^ner  zu  nichte 
ZB  spotten,  gleich  dem  komischen  RechtsTOllstrecker  der  altattischen 
KomOdie.  und  gleich  dem  Narren  der  Büpelspiele,  unbeschifiokten 
Q^ranch  macht;  während  sein  Opfer  nur,  wie  arme  Sünder,  die 
Scheite  zum  Holzstosa  and  den  Bichtpfahl  selbst  herbeitragen 
moBS.  Dieses  Nurenprivilegiuin  herrscht  auch  in  onseiem  indi- 
Hchen  Sdians|äel,  aber  noch  im  rudimentären  Anlangsstadium,  im 
Incnnabeln-Zostaad.  Wenn  Maitrßja  seine  Pritacbe  walten  lässt, 
h&lt  Prinz  Samstldnaka  seinen  Backen  h«;  und  eetüt,  wie  am 
Schlüsse  der  Scene,  der  piinzliche  Röpel  seine  Narranhchtel  in 
Schwang,  so  nimmt  der  würdige  Biähmanengauoh  die  Hiebe 
fOr  genossen  hin. 

Das  AEes  regt  sich  embryonisch  schon  in  den  Eingangssceoen 
des  ersten  Actes  unseres  Schauspiels,  and  wird  im  Verlaufe  des- 
selben sich  immer  reicher,  tlberrascbender  entwickeln,  za  unserem 
gr0s3t«n  Erstannen  über  die  tiefe,  schon  berührte  Wesensvervandt- 
scfaaft,  in  Composition,  Stylform  und  Qespr&chs&rbung,  mit  Shak- 
speare's  Drama.  Zumal  wenu  die  bewundemswerthe,  auch  von 
Wilson  als  ein  in  dem  indischen  Theater  einziges  Ph&nomen 
Ton  Gharakterzeichnong  gepiiesene  F^ur  des  Samsthftnaka,  sich 
OBS  als  das  Grundbild  za  Shakspeare'a  Prinzen,  Cloten,  in  Cym- 
beline,  ergeben  wird,  das  der  indische  Dichterkfinig  dem  britiachen 
gleichsam  vorwegetahl,  mit  seinem  Eönigssiegel  die  wunderbare 
Natur-  und  Lebenswahrheit  dieser  Hoffratze  beglaubigend  und 
beotinndend. 

Drinnen  in  CMmdatta's  Haus,  wo  sich  VasantasSnä  inzwischen 
oBTermeikt  eingeschlichen,  ertheilt  ihr  der  junge  Brahmane,  der 
aie  im  Dankien  för  seine  Dienwin  Badanik&  hftlt,  den  Auftrag, 
sein  Sohnchen,  den  Knaben  Bohaa^na,  vom  Eausflor,  wo  er  noch 
^ele,  hereinzutra^o,  im  Uontel,  den  er  eben  vom  Freunde  em- 
P&ngen,  um  das  Kind  vor  dem  Nadittbau  zu  schützen.  Sie 
nimmt  das  Kleid,  und  glaubt  aus  dem  Jasmingeruch  zu  Ounsten 
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ihrer  Liebe  folgern  zu  dflrfen,  dasa  ihr  Heizerwählter  nicht  bo 
ganz  Brahmane  und  Philosoph  sey,  um  allea  holden  Qef&hlen  zu 
entsagen. 

Sie  möchte  das  Kind,  ruft  er  der  Tenneint«!  Dieneriti  nach, 
in  die  Kinderstabe  bringen.  VasantasSnä  (ßa  sich)  „Ach,  mein 
SianA  rerbietet  mir  den  Zutritt  dahin."  Chärud.  „"Wie,  keine 
Antwort,  Badanikä?  —  Ach,  wer  so  ui^lficklich  ist,  seinen  Wohl- 
stand zu  flberleben,  sieht  sdiie  besten  Freunde  jede  B&cksicbt 
g^en  ihn  aus  den  Augen  setzen,  und  treue  Anhänglichkeit  sich 
in  Abneigung  verwandeln,"  MaitrSya,  mit  Badsnikä  eiogelreten, 
meldet  ihm  die  Gegenwart  der  Dienerin.  Ch&rudatta,  betroffen 
über  die  Anwesenheit  einer  Fremden,  macht  sich  Vorwftrfe,  dass 
er  ein  iremdes  Weib,  die  Fraa  eines  Andern,  wie  er  meint,  dorch 
die  Berührung  mit  seinem  ihr  zugereichten  Mantel  erniedrigt 
Vaaant.  (für  sich)  „Erniedrigt  —  nein,  örhöht."  —  Chärud.  „Sie 
gleicht  dem  schwindenden,  in  herbstliche  Wolken  halbverhfillten 
Mond  —  Eines  Andern  Weib  —  fort,  fort,  das  ist  kein  Anblick, 
der  mir  geziemt".  Maitr.  (der  Vasantas.  erkennt)  „Eine  Frau? 
tst  mir  eine  schOne  Frau  das!  Ei,  Herr,  Vasantas^nä  ist's;  ein 
Frauenzimmer,  das  euch  in  Kämadeva'a  Tempelgarten  sah,  and 
sich  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  euch  mit  ihrer  Zuneigung  zu  beehren." 

Chärud.  (für  sich)  YasantasSnä,  in  der  That 

Was  frommt  ee,  ihre  Liebe  m  erwiedem, 
Jetit,  wo  mein  Olfiek  geenmken.    Sink'  such  die« 
Denn  hin,  entidct  in  Schweigen  — 

Maitreya  bestellt  den  Auftrt^  des  Prinzen  —  Chärudatta 
l&sst  ihn  auf  sich  beruhen,  mit  der  Bemerkung :  Er  ist  ein  Narr; 
wendet  sich  zu  VasantasSnä,  die  er  w^en  seines  Versehens  um 
Entschuldigung  bittet. 

Chärud.  . . .  „Ich  neig'  mein  Haupt  in  Hoffnung,  Ihr  werdet 
mir  verzeihn." 

Vasantasgnft.  „Ich,  Herr,  bin  die  Schuldige,  die  in  ein 
Haus  sich  eindrängte,  d&s  zu  betreten  ich  unwürd^  bin,  and 
mein  Haupt  muss  ich  vor  euch,  Entschuldigung  erflehend,  ehr- 
erbietig ne^en."  —  MaitrSya  macht  der  gegenseitigen  YemeigDi^ 
mit  einer  scherzhaften  Zwischenrede  ein  Ende. 

VasantasSuft  (für  mh).  „Wie  fireundlich  sein  Betragen,  wie 
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ge&lUg  seine  Sprecbweiae  ~  doch  ziemt  es  nicht,  dass  ich  läi^er 
Tcrwole.'*  ...  Sie  bittet  Chärudatta,  er  müge  gestatten,  dase  sie 
ihre  Kleinodien  in  seinem  Hanse  zurficUasse,  um  derentwillen  de 
voa  jenen  Nachtscfawftnnem  rerfolfft  wurde.  ChfLrud.  „Dieses 
Haofi,  Fr&ulein,  ist  f5r  Aufbewahrung;  solchen  Sdmiuckes  nicht 
geeignet"  —  Vasant.  „Nicht  also,  edler  Herr  —  den  Menschen, 
niebt  den  H&usem,  tinueu  wir  unsere  Habe  an."  —  Chärad. 
.Jfaitr^ya,  nimm  die  Kostbarkeiten  in  Empfang."  —  Er  giebt  ihm 
den  Äuftiag,  die  Dame  nach  Hause  zu  begleiten.  Maitr^ya 
meint,  Cfaljudatta  mi^e  die  B^leitung  selbst  übernehmen.  Er 
sey  ein  anner  Biahmane  und  furchte  fQr  seine  Tugend.  Ch&ru- 
datts  befiehlt  Lampen  anzuzflnden.  HaitrSya  heimlich:  „Die 
Wahrheit  zu  Si^en,  Herr,  gleichen  unsere  Leuchten  den  Dirnen: 
sie    brennen  nicht   in   armer  Leute  H&usem,    aus  Mangel    an 


ChÄrad.    Oleicfaviel.    Der  Fackeln  können  wir  entrathen. 
Blau,  wie  des  Uebekruiken  HEdchenii  Wange, 
Eihebt  der  Mond  Bicti  mit  dem  Stemenbeer, 
Den  W^  erhellend  als  dea  Himmels  Lenchte, 
Und  StnUenschaner  dnrch  das  Donkel  gieesend  .  .  . 

Mit  der  Begleitung  VasantaaSnä's  schliesst  der  Act. 

Der  zweite  bt^nnt  mit  einer  anmnth^^en  Unterhaltung  zwi- 
schen VasantasSnS  und  ihrer  Kammerzofe,  Hadanikä,  in  Vasan- 
ta8@n&'s  Zimmer.  Schalkhaft  entlockt  das  Mädchen  ihrer  Herrin 
den  Namen  des  (Jeliebten.  Die  kleine  Scene  ist  voller  NatOrlich- 
keit  und  Grade.  So  traulich-verliebter  Stimmung,  ine  die  in 
YkbH'  Ht^'s  Marion  de  Lorme,  wo  diese  ihrer  Dienerin  bei  der 
NaebttoileÜe  ein  ftholiches  Gestfindniss  abl^  und  zum  erstenmal 
den  Namen  des  Geliebten  nennt.  Die  nächste  Scene  fEthrt  uns 
auf  die  Strasse  vor  einen  offenen  Tempel,  in  den  sich  der  Bnddha- 
BettehnCnch  Samv&hBka,  ftOher  Gelenkreiber  und  Kneter,  flöch- 
te von  W&rfetepielem  verfo^,  denen  er  mit  seiner  Spielschuld 
entsinranges.  Sie  suchen  ihn  im  Tempel;  dort  nehmen  sie  ihr  Spiel 
wieder  au£  Das  Klappern  der  Würfel  übt  auf  SamT&baka  iu 
scdnem  Versteck  einen  magischen  Reiz.  Es  wiriie,  meint  er,  so 
tantalisirend  auf  einen  Menschen  ohne  Pfennig  in  der  Tasche,  wie 
der  Schtdl  einer  Trommel  snf  einen  Kömg  ohne  Land.  Daa 
Gl^ehniae  ist  von  intentioneller  Bedeutung,  denn  in  der  episodisch, 
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aber  kunstreich  mit  der  Hauptbandlniig  Terflochtenen  Nebenhutd- 
lung  wird  um  ein  Königreich  gespielt,  infolge  dessen  der  regierende 
SchvBger  unseres  Conrtisanen-JSgers  in  die  Lage  eines  solcheo 
Königs  von  der  Trommel  kommt.  Derlei  rorbadeutende  äleich- 
nisse,  die  auch  za  den  Eigenthflmlichkeiten  von  Sh&kspeare's  sb>- 
sichtsvoller  Compositionsweise  gehOren,  sind  vielfech  durch  das 
Stück  verstreut.  Kiner  der  Spieler  ruft:  ,J>er  Wurf  ist  mein." 
Der  Ändere:  „Mein  ist  er."  „Nein,  nein,"  schreit  Samrähaka,  und 
ist  schon  ans  dem  Versteck  herroigesprungen —  „mir  gehört  der 
Wurf."  Sie  packen  Um.  Er  will  Bich  abSnden.  Markten,  Feil- 
schen, Beschnellen.  Die  Scene  ist  ron  ungemeiner  Lebendigkeit 
und  naturwahrer  Charakteristik;  so  meisterlich  dial(^isirt  und  so 
„realistisch",  dass  der  Däne  Holbei^  keine  treffendere  hätte  schrei- 
ben, Jan  Steen  keine  launig  geistreichere  zeichnen,  Frosper  M^~ 
rim^e,  der  Verfasser  des  Drama's  Olara  Öaznl,  der  auf  das  Bealisti' 
sehe  saus  phrase  sich  spitzt,  daran  hätte  lernen  können.  SamTähaka 
soll  das  Spielgeld  mit  dem  Erlös  ftlr  seine  Person  bezahlen  and 
wird  fortgeschleppt.  Er  schreit  Mordio.  Ein  anderer  Spielgaoner 
kommt  dazu,  mischt  sich  in  den  Streit,  ninmit  sich  des  Bettel- 
möncbs  an.  Prfigelei ;  blutige  Nasen.  Jener  giebt  dem  Buddha 
ein  Zeichen,  zu  entrinnen;  wirft  dem  Angreifer  eine  Handvoll 
Staub  in's  Gesicht;  Samvähaka  entspringt  and  rettet  sich  in  Van- 
tasgnä's  Haus;  sie  gewährt  ihm  Schutz.  Er  erzählt  seine  Lebens- 
achieksale.  War  früher  im  Dienste  Chürudattä's,  in  dessen  Lob- 
preisung er  sich  ergeht,  zm  Freude  VasantasSnä's.  Sie  htet  kaum 
den  Namen  Ohämdatta,  da  schnellt  sie  von  ihrem  Sitz  empor 
und  ruft  ihrem  Mädchen  zu;  „Einen  Stuhl  dem  armen  Mann! 
Betrachtet  dies  Haus  als  daa  euere.  '  Ich  bitte,  setzt  euch  nieder. 
Deinen  Fächer,  Mädchen  —  schnell,  unser  Gast  ist  ersch^ift  vor 
Müdigkeit."  L&rm  von  aiuiBen.  Die  S|Heler  sind's;  tob«i  and 
schreien  nach  Bezahlung  der  Spielschuld.  Vasantas&tft  schickt 
ihnen  ein  kostbares  Armband  iös  Zahlui^  für  den  Samr&haka. 
Ihrem  Elephanteuwärtel,  der  von  einem  Uubekannten  ein  K]«id 
als  Belohnung  daföi  erhalten,  dass  er  einen  frommen  Mönch  vor 
dem  wüthenden  Elephanten  gerettet,  schenkt  VasantasSi^  einen 
Schmuck.  Sie  hat  am  Jasmingemch  das  Kleid  aia  Gh&rudattn'a 
o^annt  „Wo  liessest  du  den  Ghilrudatta?"  fragt  sie  den  Ele- 
phantenhüter.  ~  „Aof  dem  Wege  nach  seinem  Hause",  orwiodert 
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der  WSitol.  —  Vasant,  zu  Madanikä:  „Schnell,  Mfidchen,  schnell, 
aof  die  Temase;  vielleicht  gelingt  e3  udb  noch,  ihn  zu  erspOhen." 
Aeteehlnas.  Das  Episodische,  obgleich  mit  Torz^lichem  Qeechick 
in  den  Act  venroben,  und  in  beständiger  Beziehiuig  auf  die  Hand- 
long,  machte  vor  unserer  gegenirärtigen  Diamatorgie  Icaum  be- 
^^en,  da  68  die  Handlung  nicht  vorwärts  bringt. 

Chämdatta  kommt  auB  einem  Concert  nach  Hause,  was  una 
bereits  sein  Diener,  in  einem  den  dritten  Act  einleitenden  Vor- 
gespiftcb,  als  Erklärer  des  mittlerweile  Vorgefallenen,  gemeldet 
hat.  Chäradatta  selbst  hCrt  man  noch  hinter  der  Sceae,  oder  an 
dem  Bühnenorte,  der  „hinter  derScene"  vorstellt,  dem  Mütr€ya, 
mit  dem  er  herankommt,  den  Eindruck  des  Coucertas,  insbeson- 
dere der  Laute  (Tina)  schildern,  die  er  ein  Juwel  des  Himmels 
nennt: 

Qleieh  FieimdeetroBt  stirkt  de  Tenraüte  Heneo, 
Leiht  Beiz  und  Zftuber  der  Geselligkeit, 
LoUt  ein  den  Schiaerz  getrennteT  Liebenden, 
Und  facht  xn  (ieller  Gluth  die  Leidenschaft. 

Auch  dieses  EingangsmotiT  verräth  ein  poettach  tfefes  Stim- 
mnngsgefllhl,  und  erinnert  an  Shakspeare's  Manier,  sflsse  Liebes- 
schwennutii  in  Mnsik  m  wi^en.  Während  der  Diener  den  beiden 
eingetretenen  Brahmanen  die  FOsse  wSschf,  bedeutet  er  Maitr4ya, 
dass  die  Hut  von  TasantasSn&'s  Schmoc^käatcben,  die  ihm,  dem 
Diener,  am  Tage  obliege,  nun,  da  die  Nacht  einbreche,  auf  ihn, 
Haib^ya,  (Ibergehe.  Chärudatta  schSrft  ihm  die  sorgftHagste  Be- 
wadrang  des  Kästchens  ein.  Sie  hieben  sich  beide  zur  Bidie. 
Da  sMIt  dch  (dn  dritter  ßrahmane  ein,  aber  Einer  von  der  lockern, 
wflstwi  Abart,  Servillftka,  der  auch  auaserhalb  des  Schlafieimmers 
der  beiden  Brahmanen  die  Absicht  srines  Erscheinens  in  den 
Scblangenbew^ui^n  kundgiebt,  womit  er  beranachleicht.  Er 
ist  auf  dem  Sprang  einen  Diebstahl  aoszDfDhren.  Das  Selbst- 
gespifich  Tor  der  Tbat  scheint  wieder  wie  in  Shakspeare's  Färber- 
kewel  getaucht,  in  die  acht  Sbakspeare'sche  Purpurtarbe,  womit 
dar  giOsste  Dramatiker  auch  Lumpen  und  Lumpe  tränkt.  „Ich 
habe  die  Gartenmauer  durchbrochen.  Nun  geht's  an  die  Stuben- 
wand. Die  Leute  nennen  solche  Praktik  schandvoU,  deren  Erfolg 
nun  dem  Sdil^e  al^ewinnt  and  die  ihre  Beute  der  List  verdankt. 
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. .  .  Hat  nicht  lange  vor  mir  ÄBwattbänia ')  einen  nächüiclieii 
Ginbrnch  vemnBtaltet  und  dadQrch  seine  Feinde  flberwäll^V"  Er 
äberlegt,  wo  er  die  Bresche  legen  soll :  „Wo  find'  ich  eine  Stelle, 
die  ein  Mauerloch  secundam  artem  gestattet?  deren  Zi^l  mOrb 
vor  Alter  and  von  Salpeter  angefressen?  . .  Hier  ist  ein  Ratten- 
loch . . .  LasB  sehen,  was  damit  zu  machen.  Der  Gott  vom  gtll- 
denen  Speer ^)  giebt  vier  Methoden  od,  in  ein  Haus  einzubrechen: 
Ausheben  gebrannter  Ziegelsteine;  Ansstecben  von  ungebrannten; 
Begiessen  und  Einweichen  von  Lehmwänden;  Bohren  durch  Holz- 
wände. Biese  Wand  ist  von  gebrannten  Steinen;  sie  mfissen 
folglich  ausgebrochen  werden"  .  . .  Nun  überlegt  er  die  Form  des 
Loches,  ünzweifellmit  ist  Servill&ka  und  sein  Monolog  &ne  Satire 
auf  gewisse  Brahmanen-Secten  und  deren  Systeme.  Buddbistische 
Intentionen  scheinen  unverkennbai*.  Das  Specaliren  Aber  die  dem 
Mauerloch  zu  gebende  Form  parodirt  die  formellen  Distinctionen 
ihrer  hohlen,  metaphyäschen  OrQbeleien:  ,Jch  muss  ein  Denkmal 
von  meiner  Wissenschaft  zurficklassen.  Soll  das  Loch  die 
Qestalt  einer  aufgebrochenen  Lotusblome  annehmen;  oder  die  der 
Sonnenscheibe,  oder  des  Neumonds;  oder  des  magischen  Diagramms 
Swastika,  oder  geb'  ich  ihm  die  Form  eines  Wasserkrugs?  Mein 
Loch  muss  etwas  zoi  Schau  l^en,  was  die  Bewohner  in  Er- 
staunen setzen  soll.  Der  Wasserkrug  macht  sich  in  eioer  Ziegel- 
wand  am  besten.  In  andern  Wänden,  die  ich  bei  aftchtiicfaer 
Weile  durchbrochen,  hatten  die  Nachbaren  Gelegenheit,  meine 
Talente  zu  würdigen  und  zu  bewundem.  Ehrfurcht  dem  Gotte 
vom  goldenen  Speer,  dem  Geber  alles  Guten.  Ebrftirdit  dem 
Brahmanya,  dem  himmlischen  Kämpen  der  GMto,  dem  S<^e 
des  Feuers.  Ehrfurcht  dem  Togächärya,  dessen  Haoptschüler 
ich  bin,  und  der  mir  in  Gnaden  die  magische  Salbe  zu  verleihen 
geruhte,  die  unsichtiiar  und  unverwundbar  den  macht,  der  sieh 
damit  bestreicht.  0  Schimi^  und  Schmach!  Ich  habe  meine 
Hrasschnur  vergessen.  Schail't  nichts.  Mein  Biahmanenfaden  *) 
thut  dieselben  Dienste.  Dieser  Bindfaden  ist  ein  hdehst  nätdiches 
Anhängsel  ^  einen  Brahmanen,  besonders  einen  von  meiner 
Comi^exion:  Er  dient,  die  Höhe  und  Tide  einer  Wand  aoszo- 


t)  Ein  Held  in  der  Mah&bhsr&ta.  —  !)  Eartik^ya:  Indra  ab  Eru^^tt. 
3)  Den  jederBrahmuie,  als  Min  Kaaten-AbEeichen,  llbGi  derScbtdter  tffgt. 
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messen;  Werthsacfaen  von  ihrem  Standorte  heranKOziehen.  Mit 
aämi  H&lfe  hebe  ich  einen  Biegel  aas  der  Klamme,  trotz  einem 
Schlüssel  .  . .  Maass  genommen  und  an'a  Werk!"  —  Er  hebt  ei- 
nen Ziegel  ans  nnd  schlfipft  mit  einem  Amuf  sn  Gott  Eartik6ya 
dnroh  die  Oefiinng  in's  Lmere  der  Schlafstube,  tastet  an  den 
SdUftfem  umher,  beleuchtet  ate  mit  der  Nachtlampe:  „Was  giebt 
ta  hier  für  eine  Laute,  Pfeife,  Handtrommel  .  .  Wetter,  sollte  ich 
bei  einem  Tftnzer  oder  Dichter  eingebrochen  seyn?  . .  Der  Mann 
ist  bettelarm  —  ich  mache,  dass  ich  fortkomme."  —  Im  Begriff 
zn  gehen,  hOrt  er  MütrSya  im  Schlafe  reden:  „Herr,  sie  brechen 
eiD  . .  Da,  da  — gebt  Acht  auf  das  goldne  Kästchen"  .  .  Servill. 
(näher"  tretend)  „Er  trÄumt  . , .  Mein  8eel  —  beim  Schein  der 
Lanipe  sehe  ich  so  was,  wie  ein  Kästchen,  in  den  Lappen  eines 
Badekleids  eingewickelt."  Er  bl&st  das  Licht  aus.  Ein  Funken 
seiaes  Standes  regt  sieh  in  ihm:  „Schande  aber  diese  Stockfin- 
Ktemiss,  oder  vielmehr  Schande  Ober  die  Finsteimsa ,  womit  ich 
den  Qhuiz  meiner  Itace  verdunkelt  habe.  Wie  hübsch  doch,  dass  . 
Servilläka,  ein  Biahmane,  und  der  Sohn  eines  Brahmanen,  belesen 
m  den  vier  Vedas,  bei  einem  solchen  Geschäft  —  und  wofür? 
fü  eine  Dirne,  ffir  Madanikä,  eine  H—  Pfiii  über  meme  Liebe 
-—  die  mich  zn  solchen  Thaten  brii^!"  .  .  Er  nimmt  das  Käst- 
eben: „Nun  zn  VasantasSnä,  nm  mit  dem  Baub  mein  Sfissliebchen, 
meine  Madanikä,  loszukaufen  . .  Ich  höre  Fusstritte  und  stehe 
da  wie  ein  Klotz?  Bin  ich  nicht  eine  Katze  im  Klettern,  eine 
Schlange  im  JEUngeln,  ein  Habicht  im  Stossen  auf  eine  Beute  — 
nicht  die  vielgestaltige  Mäy&  selbst?  Mit  dem  Adler  schwing'  ich 
mich  empor  und  senke  den  Flug  in  die  Wette.  Schneller  als  der 
Hase,  bin  ich  ein  Wolf  im  Packen  und  ein  Löwe  an  Kraft." 
Badanik&,.die  Dienerin  Cbänidatta's,  tritt  ein,  ServilL,  auf  dem 
Punkte  sie  niedeizostechen:  „Ha  —  ein  Weib."  —  Er  l&sst  sie 
nnd  entflieht.  Sie  ruft  Lärm.  Maitrgya  springt  vom  Lager.  Das 
Kästchen  fort.  Chärudatta  ist  erwacht.  Hört  von  Einbruch,  Dieb- 
stahl. „So  ist  doch,"  meint  er,  „der  arme  Schelm  nicht  ganz  mit 
leeren  Händen  entwischt."  Maitrgya,  ausser  sich:  „Das  Kästchen, 
das  uns  anvertrante  Gut  ist  geEdnhlen!"  Ohftmd.  „Wie?  — 
Anvertiaut  ~  0!"  (wird  ohnmächtig;  zn  sich  kommend): 

Aeli,  wer,  mein  Freund,  wiid  glauben,  dass  der  Schrein 

QMtohlen  —  Armntli  weckt  Verdacht  — 
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Uaiti£ja.  Niftht  gegen  enchl  — 

Cbärnd.   Denkst  du,  ich  könne  solche  F&lacbheit  dulden? 
Nein,  nein,  erbetteln  will  ich  den  Betrag .  .  . 

ChärndatU's  Frau,  die  von  der  DieueriD  das  IJnglAck  eri^rmi, 
sclücld)  ihrem  Oatten  ihre  Perlensch&nr,  die  einzige  Habe,  die 
ihr  geblieben,  um  den  Werth  des  anvertrantea  Efiatchens  zn  er- 
setzen.   Beim  EmpMg  derselben  ruft  Chäradatta: 

's  Ist  nicht  wahr,  ich  hin  nicht  ann,  ein  Weib,  des  Liebe 
Mein  üngIDck  fibeidanert;  ein  treuer  Frennd, 
Der  meinen  Grain  und  meine  Frende  theilt, 
önd  Bedlichkeit,  von  Armnth  onbefleckt. 
All  das  ist  mein  noch,  unverlierhar  mein. 

Er  schickt  die  Perlenschnur  dnrch  Maib^ya  äa  VasantasSnft, 
als  Ersatz  für  das  Kastchen,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  es  im 
Spiel  yerloren. 

Der  vorzfl^che  dritte  Act  fiihrt  zu  einem  vierten  von  nicht 
minder  trefflichen  und  an  wirksamen  Scenen  noch  reichhaltigeni 
Act,  der  bei  VasantasSnä  spielt.  Wir  finden  sie  vor  Ch&mdatta's 
Portrait.  Die  Aehnlichkeit  glaubt  ihre  Dienerin  aus  den  zärtlichen 
Blicken  zu  erkennen,  womit  ihre  Herrin  das  Büdniss  betrachtet. 

Vasant.  SprichBt  du,  Mädchen,  von  Zärtlichkeit  bei  Personen  anseres 
Schlages? 
Madanikä.  Aach  onser  eine  ist  HLhig,  wahres  Verdienst  zn  schätcen. 
Tssant.  Das  Weib,  Dime,  das  sich  die  Liebe  Vieler  gefallen  läaat, 
ist  falsch  gt^feu  AJk  .  . . 

Mittlerweile  hat  Prinz  Samsthänaka  VasantasenÄ  einen  Wagen 
voll  der  kostbarsten  Putzsachen  dnrch  ihre  Mutter  aU  Geschenk 
abersandt.  Sie  weist  Geschenk  und  Geber  zurück,  und  l&sst  ihre 
Mutter  bitten,  nicht  mehr  solche  Bestellungen  an  sie  zu  über^ 
nehmen,  wenn  ihr  das  Leben  ihrer  Tochter  am  Herzen  li^.  Vor 
dem  Hanse  erscheint  Servilläka,  in  der  Gemflthsver&ssang,  womit 
er  entflohen  war.  Madanikä  begegnet  ihm  mit  einem  Fächer, 
den  sie  fOr  ihre  Gebieterin  geholt. 

ServilL  3ie  naht,  wie  keine  Liebeabrant  so  reisend, 

Und  Lind'rang  für  mein  glfihend  Hen;  so  bQbb, 
Wie  Sandeldnft  in  Fieberglnth  —  Madanikäl 

Oben  erscheint  Yasantosenä  am  Fenster  und  beobachtet  un- 
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bcaneiü  das  Begegnisa  mit  Theilnahme.  Er  freit  am  sie.  Nie- 
mala  werde  tiene  Neigung  dnrchkreozt.  Ich  will  mich  gednUen, 
bis  äe  wiederkehrt  _  ServilUht  (zn  Madan.  unten) : 

Ich  habe  dir  ein  Geheimuiaa  mitzctheilen. 
Vftsaot.  (am  Feiut«r)  OeheimTiisa?  dann  darf  ich  de  nicht  belanachen. 

Sie  bleibt,  als  sie  ihren  Namen  nennen  hört;  das  Geheimnisa  ae 
selbst  also  betreffen  moas.  SerrülEtka  fragt  seine  Liebiite  nach 
dem  Preise,  des  ihre  Gebieterin  ffir  ihre  LoskaaAmg  verlangen 
wflrde.  Sie  wtmdert  sich,  woher  er  die  Löaesumme  nehmen  wolle. 
Serrill.  Dms  ich's  gestefaei  Lieb'  und  Airnnth  cwang  mich 

Zn  ein«!  Hissetbat. 
Tasant.  (oben.)  Wie  hat  diese  That  sein  stattliches  Aensseie  plöti* 
lieh  Terwandelt. 

Madaoikä  ist  nicbtsweniger  als  erbaut  von  dem  Gestfindniss, 
SerrilL  zeigt  ihr  das  Schmockbästchen,  das  er  Vantas^aen  iOr 
Madanikä'a  Besitz  anbiete.  Sie  glaobt  die  Schmucksachen  zn 
kenneo.  Et  bekennt,  dass  er  sie  dem  CMmdatta  entwendet 
VaaantaaSi^  nnd  Madanikä,  beiden  schwinden  die  Sinne.  Mit 
dem  Ohnmächtigwerden  hilft  sich  das  indische  Pathos  h&ofiger 
ala  nusere  Affectsprache  aus.    Nachdem  sie  äch  erholt: 

Hadan.    Hiniveg,  Elender  —  nein,  TerweQ'  —  Ist  Niemand  — 

Ich  bebe  —  Niemand  dort  Teiletit  —  ermordet? 
SeiTilL  Kein  Haar  ward  Einem  dort  von  mir  g^r&nkt. 

VasantasSnä  lebt  wieder  auf.  ServUlftka'a  Eiferancht  schöpft  Ver- 
dadit  ans  Madanikä's  flbet^roBaer  Theilnahme  (tlr  Ub&nidatta's 
Hans;  fiberschfittet  sie  mit  Vorwürfen,  verwünscht  seine  Liebe: 

SerTilL  Des  Weibes  Lieb'  ist  flDchtig  wie  dei  BlÜs. 

Ihr  Blick  kann  fronme  Treu'  dem  Einen  lügen, 
Dieweil  ihr  Hera  an  einem  Andern  hängt; 
Dnd  während  i&rtlich  sie  dem  Liebsten  koset, 
Sttafit  heimlich  sie  nach  einem  fernen  Bnhlen. 
Ich  Thor,  dass  ich  des  Elenden  geschont  — 
Doch  ist  es  Zeit  noch  —  Chänidatta  sterbe! 

(Will  fort.) 

Madanikfl  h&lt  ihn  fest;  erklärt  ihm  Alles.  Den  Grund,  warum 
VasantasSoft  das  Kästchen  bei  Ch^udatta  zurückgelassen,  flüstert 
sie  ihm  in's  Ohr.    Ein  anderer  Behelf  fßr  die  indiscbe  Scene  das 
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in'8  Ohr  Flüstern  von  Dingen,  die  der  Zoschaner  schon  neise.  An 
dieser  Stelle  ist  es  aasserdem  ein  zarter  Zug.  SerrilUka  berent 
seinen  Argwohn,  und  ist  bereit,  auf  Madanikä's  Sath  das  Käst- 
chen mit  den  Schmucbaachen  VasantasSi^  zuzustellen,  als  von 
Chämdatta  zurückgeschickt.  Die  EinhäDd^nng  erfolgt.  Er  will 
sich  entfernen.  Vasantas^nä:  „Verzieht,  ich  muss  each  noch  tun 
die  Gunst  bitten,  dem  würdigen  Sünder  Etwas  von  mir  zn  fiber- 
bringen." —  Servill.  (beiaeit)  „Wer  Gulnilt  —  soll's  ihm  zu- 
stellen? (laut)  Was  hab'  icb  zu  empfangen?"  —  Vasant.  „Ma- 
danikä."  Er  Tersteht  nicht  gleich.  Vasant.  erklftrt  es  ihm: 
Chämdatta  habe  für  den  Ueberbringer  des  K&stchens,  als  Boten- 
lohn, die  Madauikft  bei  ihi  ausbedungen,  die  sie  ihm  denn  zum 
Geschenk  anbiete.  Der  Dank  aber  gebühre  dem  Chfirudatta.  „Ihr 
versteht  mich  nun."  Servill.  (Ar  sich]  „Sie  kennt  das  Sach- 
bewandtnisa  —  Gleichviel."  (laut:) 

Beglflcbt  sej  Chlmdatta  nnd  gesegnet  1  ,  . . 
Vasanbts&nlL  Usst  einen  zweirSdi^en  mit  Ochsen  bespannten  Wa- 
gen Tori^ren,  wie  es  dort  brüachlich,  um  das  Paar  in  die  Woh- 
nung des  Brfiutigams  za  tahren.  Beim  Anblick  des  Wagens  ßlllt 
Madanü^  weinend  ihrer  Herrin  zu  Ffissen:  „Ob  sie  sie  denn  Ver- 
stössen könne?"  Vasant.  „Nein  —  Mädchen  —  Steh'  auf.  Jetzt 
wäre  ea  an  mir,  mich  vor  dir  zu  beugen.  Nimm  deinen  Sitz  im 
Wagen  ein  und  gedenke  mein." 

ServiUäka  ist  eben  bereit,  mit  seiner  Braut  davonzn&hren, 
da  erschallt  von  der  Strasse  eine  Bekanntmachung  des  OffentücheD 
Ausrufers,  welche  besagt:  Seine  regierende  Majestät  Fälaka,  in 
Erwägung,  dass  dem  Sohne  eines  Kuhhirten,  einem  sichern  Ary- 
aka,  die  Nachfolge  im  Reich  und  die  Besteigung  des  kaiserliclien 
Thrones  prophezeiht  worden,  habe  sich  Allerhöchst  bewf^en  ge- 
funden, besäten  Aryaka  festnehmen  üu  lassen.  Die  trenen  Dn- 
terthanen  möchten  daher  ruhig  in  ihren  Häusern  sich  verhalten 
und  jede  Aufregung  vermeiden.  „Wie,  ruft  Servilläka,  der  Eftnig 
lässt  meinen  Freund  Aryaka  gefangen  setzen,  und  ich  denke 
noch  an  ein  Weib?" 

Zwei  Güter  beut,  die  höchsten,  dar  die  Welt: 
Den  Freund  nnd  die  Qeliebtei  doch  gilt  jener 
Hehr  als  ein  Hundert  Liebchen.    Fort  ron  hier, 
13  ich  ihnl  — 
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Er  weist  einen  Diener  an,  eeine  Braut  nach  dem  Hanae  einer  ihm 
befreondeteo  Familie  zu  b^leiteu,  wo  sie  bis  anf  Weiteres  bleibe, 
indesB  er  Aryaka's .  Freunde  anizabieten  eilt,  zd  dessen  Be&eiui^. 
Bfit  grosser  Menschenkenntuiss  und  dramatischer  Einsicht  sind 
niedrige  und  edlere  Eigenschaften  in  dieser  voraüglichen  Bühnen- 
fignr  gemischt,  nod  gleich  preisenswerUi  das  politische  Neben- 
motiv  mit  dem  Hauptmotir  ineinandergescMungen. 

IfoikSya  bringt  der  Vasantaa^nä  die  Perlenschnnr  für  das 
gestohlene  Kästchen,  nachdem  er  die  sieben  Voriifife  ihres  Pa- 
lastes durchschritten,  deren  Wunderpracht  er  eineein  und  aufs 
omaUndlichBte  beschreibt  Die  4 — 5  Seiten  lange  Schilderung 
wörde  von  der  enropftischen  Dramatui^e  und  jeder  unserer  Regle- 
Sfareicfaaustalten,  von  jener  aus  Kunst-,  von  diesen  aus  menschen- 
freondlichen  BScksicbten  gegen  das  Publicum,  als  descriptives,  aber 
bfibnenuDgerechtes  Meisterstück,  ausrottet  werden.  Das  indische 
Schauspiel  weiss  noch  nichts  ron  unserer  bewährten  Theaterpra- 
xis, wo  noch  ein  Drama  jene  Wundere^enschaft  mit  Balsac's 
Pean  de  chägriu  gemein  bat,  vermOge  welcher  die  Zauberkraft 
besagter  Saf&an- Rindsfaant  zunimmt,  jemehr  man  sie  verkürzt 
Qod  jemehr  Lederstöckchen  man  von  ihr  abBchneidet.  Endlich 
Qbeireicht  Maitr€ya  die  Ferlenachunr  der  Gourtisaae  in  einer 
Laube  ihies  mit  sieben  Vorhofs-Himmeln  un^ürfceten  Palast^r- 
tens.  Sie  nimmt  das  Perlenbaud,  das  an  Kostbarkeit  sich  dem 
diamantenen  m'cht  vergleichen  darf,  welches  ihr  Herz  an  Chäru- 
datta's  kettet,  mit  amnuthvoUer  Preundlichkeit  entgegen  und 
bittet  MaitrSya,  sie  auf  den  Abend  bei  dem  „schwermüthigen 
Spieler"  anzusagen.  Spieler,  weil  er  Dämlich  das  Kästchen  als 
Emsatz  beim  Spiele  will  verloren  haben.  Maitr.  (für  sich)  So, 
80  —  denkt  noch  mebr  bei  ihm  zu  fiacbeu,  vermnthlich.  (laut) 
Ich  will's  bestellen,  Fräulein,  (für  sich)  Ich  wünsche,  er  wäre  die 
kostspielige  fiekuiiitschafl  los  (ab).  Vasant.  (zu  einer  Dienerin) 
Hier,  Mädchen,  nimm  den  Schmuck,  und  geleite  mich  zu  Cbärudatta. 

Dieaerin.    Seht  docti,  Fräolein,  das  Ungenitt«,  das  empordeht, 
Tai.    Qleicbviel.    Lass  Wolken  thürmen,  finstre  Nacht 
Sieb  lenken,  B^en-Ströme  niederechaDern  — 
Nidit  acbt'  ich'B,  Kind,  auf  meinem  Gang  m  ihm, 
DesB  Lieb-eisebutes  Bild  mein  Ben  erwännt 
Hab'  Acht  des  Schmucks,  nnd  wandle  muntern  Schritts  votanf. 
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Diese  Sitaation  hatte  vielleicht  Kälidäsa  im  Äuge,  wean  er  in 
aeiner  scbÖDen  Dichtung,  „die  Jahreszeiten"  (Bitiisanh&ni)  singt: 

„Wenn  Bcbarf  die  Wolken  in  der  HQhe  donnern 
Und  finsteres  Gewölk  die  Nacht  umhflUt, 
Erhellen  Blitze  um  der  Fraaen  Pfade, 
Wenn  sie  znm  Gatten  eilen  lieberfüUt " ') 

Der  Stnnn  nimmt  den  ganzen  fänften  Act  in  Beschlag. 
Das  kann  ein  dramatischer  Dichter  wagen ,  dem  der  Muni  Bha- 
rata  zehn  Acte  zur  Verfögnng  stellt.  Die  Begehreibung  des  Un- 
gewitters  gehOrt  zu  den  PrachtstOcken  der  indischen  Poesie,  and 
die  wiederholte  Schilderung  in  aufeinanderfolgenden  Scenen 
schwächt  die  Wirkung  so  wenig,  wie  ein  zum  drittenmal  ein- 
schl^ender  Donnerstrahl  mit  geschwächten  Kräften  trifft.  Das 
Sturmgemälde  ist  nm  so  bewnndemawerther,  da  es  zugleich  dra- 
matisch und  hocbpathetisch  wirkt.  Wie  tragisch  ein  Qewittersturm 
in  die  Handlung  eingreifen  und  dem  Dichter  in  die  Hände  arbei- 
ten kann,  beweist  der  Stnrm  im  Lear.  Herrscht  auch  beim  indischen 
DichterkOnig  keine  ähnliche  furchtbare  Jün^stengerichts-Stimmung, 
so  erhöht  doch  die  Qewitterpracht  des  erhabenen  Naturschanspiels 
das  Feierliche  des  dramatischen  Liebes-Pathos,  das  Omndiose  einer 
Garten-Liebes-Scene,  die  keine  italische  Mondoacht-Balkonscene, 
wie  die  in  Komeo  und  Julia,  seyn  konnte;  aber  auch  kein  flagran- 
ter Skandal,  wie  das  von  Donner  und  Blitz  beleuchtete  Bendez- 
Vons  des  Aeneas  und  der  Dido  in  der  bewussten  WaidhOhle  bei 
Karthago.  Hier  schreitet  eine  von  Juwelen  blitzende  Courlasane 
durch  eine  mit  Blitzen  geschmückte  Oewittemacht  zum  Qeliebten, 
der  den  Liebessturm  in  seinem  Busen  in  demantene  Ketten 
schlägt  und  ihm  Kühe  gebietet.  Das  heutige  französische  Drama, 
das  durch  allerlei  Toilettenblendwerke  Gber  die  Bettelarmntfa  an 
innerer  poetischen  SchSnheit  zu  täuschen  versucht, — ein  Donner- 
wetter-Rendez-Vous,  eine  Nachtgewitter-Liebes-Scene  hat  ihreCame- 
lien-Phantasie,  unseres  Wissens,  doch  noch  nicht  ausgeheckt;  am 
wenigsten  eine  von  dieser  poetisch  geistreichen  Pracht  und  Weihe. 
Dazu  gehört  vor  Allem  eine  Courtisane,  deren  liebegeläutertes 


1)  RitoEuuih.  V.  Bohlen.  1840.  Interpr.  Genn.  S.  Ü3.  Str.  10. 
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Vesen,  in  fSistUcliea:  Hoheit,  durch  die  schmettemdon  BUiee  d»- 
hinachreitet,  wie  durch  eine  Doppelieifae  von  Biautführern  and 
Föhrehnnen  mit  äammenden  Hoehzeits&ckela  in  den  H&nden, 
nnd  begrfisst  toq  scfainettemden  Fanf&rea. 

Cfalradattft  (tritt  in  seinen  Garten): 

Ein  schwereB  üi^witter  droht  hernieder  .  . 

Die  tiefen  Schatten  drücken  schwül  daa  Hen, 

Das  nach  der  Heiniath  Bchraachtet.')    Durch  die  Loft 

Rollt  eine  Pnrpnrwolbe,  gleich  dem  krans 

Gelockten  Eesa^a*),  vom  goldnen  Bliti 

UmgDrtet  —  Wie  ans  'Vtachno's  reiner  Hoscbel, 

So  rieseln  aas  dem  dunkeln  WoIkenBchoOBS 

In  raschem  Fall  die  klaren  SUbertropfen, 

Und  funkeln,  glitwmd  in  dem  BUtzgelenchte, 

Wie  eine  reiche  Goldbort,  Tun  des  Himmels 

Gcwandaanm  abg«rifiBen  .... 

Er  erwartet  MütrSja  mit  Dngeduld,  der  im  Selbsi^espräch  be- 
griffen daherkommt,  ärgerlich  Dber  die  habsüchtige  Oreatur  von 
Bobldime,  die  ohne  Weiteres  das  Ferleuband  eingesteckt,  und 
dem  Ueberbringer  nicht  einmal  einen  Trunk  Wasaer  augeboten, 
ht  demaelbea  Ton  berichtet  er  dem  Chämdatta  die  üebergabe 
des  Hahibandes,  desBeo  Verlust  er  bejammert:  „Ich  bitt'  euch, 
g^t  dieser  Bekanntschaft  den  Laufpass.  Eine  GonrtJBane  gleicht 
einem  in  den  Fuss  getretenen  Dorn,  den  man  auch  nicht  los 
Verden  kann  ohne  Schmerzen.  Es  ist  eine  unbestreitbare  That- 
sache:  wo  ein  Elephant,  ein  Schreiber,  ein  BettelmOnch,  ein  Spion, 
«Q  Piitschenmeistor  und  eiue  H —  Zugang  finden,  da  folgt  sicher 
Unheil  auf  dem  Fuss. 

Chärndatta.    Genog  der  nnrerdienten  Lästernng. 

Ketn  dorftig  Looa  es  ist  mein  bester  Schntz. 
Haitrfja  (tDr  sich)  Diese  Liebe  ist  des  Tenfels.    Wie  er  die  Augen  em~ 

porkehrt,  nnd  aus  der  Tiefe  eeines  Herzens  Beofztl    Ich 

sehe  schon,  mein  BaÜi,  seine  Leidenschaft  lu  bemeiBtem, 

dient  nor  daxn,  sie  in  befeaUgen. 
Nun  meldet  er  VasantasSnä's  Besuch,  mit  dem    Bemerken, 
dass  ne  wahrscheinlich   komme,  um    sich   zum  Perlenhalsband 


a  die  B«g«nieit  in  Indien.  —  ^)Kjischna 
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noch  eine  Zugabe  aoszubitten.  Eine  laonig  charakteristiBche 
Seene,  tod  Shakspeare'schem  Zuschnitt,  zwischen  MaitrSja  und 
YasaotasSnä'e  Diener,  der  seine  Herrin  anmeldet,  geht  dem  Er- 
scbeinen  derselben  ausserhalb  von  Chänidatta's  Garten,  in  B^lei- 
tong  ihrer  GesellBcbafterin  (Vtta),  und  einer  Dienerin  mit  dem 
Regenschirm,  vorher.  Die  Gesellsch^terin  fOhrt  das  Gewitterge- 
m&lde  aus  in  den  poetisch  gläfaendsten  Farfoei|. 

Der  Donner  wecirt  die  Ffauen,  oiitl  den  Himmel 

Vmweh'n  der  Blitie  Schwingen,  wie  mit  tausend 

Jnwelbeaetiten  Fächern.    Frendig  schlfirft 

Der  FroBch  die  hellen  Tropfen,  nnd  voll  Lost 

Schreit  die  Pfanhenne  anf.    Hell  grünt 

Der  B&nm'  erMschtes  Lanb,    Erqnickong  lächelnd  .  .  . 

Die  beiden  Frauen  flberbieteu  sich  in  glänzenden  Oewitterbildem, 
wie  andere  in  glänzender  Toilette  wetteifern.  Und  beide  würde 
ein  moderner  B^issear  mit  Donnerwettern  flberbröllen, 

Vaaant.    Das  Firmament,  ich  glanb',  es  löst  sich  auf: 
Von  Indra'a  Donnerkeil  zerschmebt,  zergeht  es 
In  Schanerfluthen  unerschöpflich.    Bald 
firheht,  bald  senkt  sieb  das  Gewölk.    Der  Donner 
Bald  brflUt  er  laut,  bald  schfittet  er  sieh  ans 
In  Feneigfissen.    Orollt  non  tief  und  hohl 
Phantaat'scher  Launen  voll,  dem  Dbennfith'gen 
Emporkömmling  vergleichbar,  den  das  OlQck 
Erhöht,  das  wandelbare. 
Yita.  Ganz  in  Flammen 

Steht  nun  der  Himmel;  nnn  fliegt  Ober  ihn 

Ein  Heer  von  Blitzen  hin,  gleich  weissen  StOrchen. 

QIDht  jetzt  mit  Indra's  Bogen  nm  die  Wette, 

Der  Beine  tausend  Speere  rasselnd  schlendert; 

Schänmt  nnn  vor  Wnth  anf,  hadernd  bald  mit  Stürmen, 

Bald  mit  den  Wolken,  tranbicbt  dick  geschaart: 

Die  nun,  entrollt,  den  tingelfGrm'gen  Leib 

Hinschleif en,  gleich  gefleckt  missfaxb'gen  Schlangen. 

Vatant.    Schmach,  Wolken,  über  euch,  die  ihr  znrfick 

Uich  schrecken  wollt  mit  lantem  ZoraeBscimauhen, 

Und  Waseerspeere  mir  entgegenstrecket, 

Anf  raeinem  Gange  inm  Geliebten  hin. 

Indra  —  nicht  ziemt  dii's,  meinen  Pfad  sn  hemmea. 

Entferne  deine  Wolken,  huldieicli  meiner  Lieb«, 
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Wann  je  dn  Liebe  fOiilteat,  und  des  Qatten 
Qestslt  annalimeBt  bei  Ahalji.') 
Doch  s«j'i  dniis  —  rase  fort  ~  getue  Km  die  Flnth 
und  wirf  die  hnndertechäfdgeD  Speer'  —  ümBOiutl 
Du  hemmst  du  treue  Widcheti  nicht,  das  hinfliegt 
An  dee  Geliebten  Broet,  nm  Ton  den  Schrecken 
In  Beinen  Armen  anainrahn. 

Tom  WoUcengott  begreif  ieli'a :  Waa  vom  Hanne  kommt, 
Ist  wüd  unbändig  —  Aber  Buttes  Flamme,  du, 
De«  Himmels  süberfVse'ge  Nymphe  —  irie 
Magst  dn  nicht  kamen,  fahlen,  nicht  Teretehu 
IKe  Sehnancht,  die  ein  H&dchenhen  Terzehrt?! 
VUa.    Qenng   —   (Daa  hKtte  ein  indogennaniecher  Begissenr  Ungst 
gerufen)  — 
Qenog  —  sie  leigt  sich  freondlich  non  gesinnt  >], 
Der  Lencht«  gleich  in  Indra's  Saal;  dem  Banner, 
DesH  lichte  Wimpel  auf  den  Höhen  fiattem  — 
Dem  goldnen  Qnrt  gleich,  um  AiiäTat's  ■)  Bmst : 
So  gUuust  Bie,  zeigend  ench  des  Liebsten  Hana. 

Vssaatas£id  tritt  in  den  Garten.  Die  ^^ta  zieht  eich  zuiück. 
HutrSya  bezeichnet  ihi  die  Lsabe,  worin  Chäradatta  sich  befla- 
det  Sie  begi«bt  aich  in  die  Lanbe,  und  strent,  dem  Chäradatta 
Bdi  n&bemd,  Blumen  über  ihn  aus,  mit  der  BegrÜssoi^: 

Herr  Spieler  —  gaten  Abend  biet  ich  ench. 
Cbftradatta  erhebt  sich,  erwiedert  den  Gross: 

CManbt,  Frinlein,  tranerrotl  bracht'  ich  die  Tage, 
und  Bcblafloe  hin  die  Nicht«  -~  Nnn  mir  aber 
Ea'r  holder  Anblick  ward  ni  Theil,  ftlhl'  ich 
Terschwonden  Gram  nnd  Sorg'  und  Enmmer.    Seid 
In  meiner  Lanbe  mir  willkommen.    Setzt  ench! 

HaiMya  erhfilt  den  Aoftr^,  ein  trocbies  Gewand  vom  feinsten 
Gewebe  herbeizuholen.  Vasantaa^oä's  Mädchen  ist  damit  am  sie 
beschäftigt.  Maitrgya's  Fn^e,  was  sie  hergeföhrt,  beantwortet 
die  Zofe:  Ihre  Herrin  wünsche,  den  Werth  des  Perlenhalsbandes  zu 
keimen,  das  er  ihr  gebracht.  Maitreya  (Chäradatta  anwinkead): 
„Da  —  sagt  ich's  nicht?"  Ihre  Gebieterin  —  ffihrt  das  Mädchen 


1)  Die  indiKbe  Alkmene.  —  2)  Die  Blitxnympbe.  —  3>  Indra's  Elephant. 
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fort  —  habe  das  Halsband  im  Spiel  verloren  —  HaitrSya. 
„Hein  —  Tick  für  Tack."  —  tJnd  biete  als  Eraatz  dies  Kästchen  an. 
—  Das  Mädchen  giebt  ibm  das  von  Sarrilläka  gestohlene  Käst- 
chen. MaitrSya  prüft  es  genau.  Chärudatta  erkUM  dasselbe  fOr 
nachgemacht.  Dimerin  und  Maitr€ya  versichern  ihm  das  Gegea- 
theiL  U&itr6ya  wOnscht  trotz  alledem  den  Besuch  abzukürzen, 
und  beruft  sich  auf  das  crSve  -  coeur  aller  europäischen  Re^s- 
Beure,  auf  das  Ungewitter,  das  Schilderungsschwanger,  sich  wie- 
der über  unsern  Hälqitem  zusammenzieht.  Kaum  gesagt,  entla- 
det sich  dasselbe  in  einen  Wolkenbmch  von  PrachUnldem,  die 
Gh&mdstta  seinem  schönen  Gaste  zam  Besten  giebt,  worunter 
ihr  aber  das  letzte  am  besten  gefällt: 

Seht,  Fi&nleio,  nie  du  Firmament,  gesalbt 
Hit  Balsam,  achwan  wie  der  Tamäla  Farbe, 
Und  Ton  der  Lflft«  dnft'gem  Hanch  gescheit, 
So  zärtlich  wird  umarmt  ron  BlitEesglath, 
Wie  von  der  Liebenden  der  beiss  Geliebt«  -- 

VasantaflSnft  sinkt  ihm  in  die  Arme. 

Cb&rodatta  (sie  nmannend). 

Kracht  lant  nnd  lanter  nur,  ihr  Wolken  oben! 

Hiuik  ist  Ener  Tosen  ndi:  Ans  euch 

Qnoll  Liebesaegen  in  mein  sehmachteiid  Ben  .  . 

Glückselig,  deren  Haus  das  Wesen  einschlieset, 

Das  sie  anbetan,  und  in  deren  Annen 

Die  soUinen  Glieder  dttemd  hold  erwarmen. 

Scban,  Uabchen,  India's  Bogen  spannt  sich  am  den  Bimmd, 

Wie  Arme,  die  vor  MQdigkelt  rieh  strecken. 

Weit  gühaend  leigt  dir  Zange  Blitz  der  Himmel ; 
—  (Wie  erst  der  Begiaeenr ! '/)  — 

Sein  Wcdkenkinn  hingt  tief  herab. 

—  (Noch  tiefer  das  des  Baglsseiira.)  — 
Zu  Bähe 

Ladt  Alles  ein.    Laset  nun  lorQck  ona  lieh'n. 

Die  Tropfen  fallen  singend,  and  äa  Slang 

Tünt  TOD  den  Blättern,  von  dem  Eleselgnmd 

Und  Bach  heranf,  mit  eolcher  Hannonie, 

Wie  Stimm'  und  Lante  nnr  sie  lieblich  wecken. 

Hier  wfirde  die  westindische  —  d.  h.  europftisa^e  —  Dra- 
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statoigie  den  Faden  des  Haaptmotires  in  naserem  Scbaaspiel  für 
ibgesponnen  erklären.  Hat  doch  dem  edlen,  leidmflthigen  Chft- 
rudatta  der  Grewitterstnnn  die  zweite  Gattin  —  die  Eomödien- 
biaot  fost  jedes  indischen  Drama'a  —  in  die  Arme  gewettert, 
nnd  Beide  in  den  sichern  Hafen  einer  gifickseligen  Bigamie. 
Denn  glfickselig  moss  diese  seyu  bei  einem  Weibe,  wie  Ghäni- 
datta's  erste  Frau,  die  ihrer  Nebenbuhlerin  zn  liebe  ihr  letztes 
kostbares  Geschmeide  geopfert;  bei  einem  Gatten,  wie  der  viel- 
gepräfte,  weise  Chftrndatta,  mit  einem  Herzen,  das  lanter  Liebe, 
lud  das  in  Vasantasgnä  das  SchOnmenscbliche  im  Al^meinen 
aobetet:  die  vollkommenste  Genugthnung  in  seineu  Aogen  fSr 
das  Allgemeänmenschliche  einer  Scbßnheit  fSrAUe;  hei  einer  sol- 
chen Schönheit  endlich,  die  ein  Herz  voll  reiner  LiebesglnÜi,  durch 
alle  Schauer  eines  Natur-Aufruhrs,  dem  Geliebten  zutrug,  wie 
eine  Priesterin  die  lohende  Flammenschaale  dem  Altare  ihrer 
Gottheit ;  bei  einer  Courtisane,  die  aus  allen  Schrecken  der  Feaer- 
nnd  Wasserproben  einer  Gewittemacht  brautheilig  hervorging,  wie 
Pamina,  das  lichtreine  TMiterlein  der  „sternenäammenden  Kö- 
nigin der  Nacht."  Mehr  verlangt  der  Zuschauer  nicht;  der  euro- 
päische nämlich.  Der  indische  Bussbegriff  aber  glaubt  nun  erst 
die  rechten  feuerten  Kohlen,  und  auf  dem  Haupte  des  fünftm 
Actes,  sammeln  zu  müssen.  Aus  solcher  Bmpfinduug  heraus 
schrieb  auch  der  grosse  deutsch«  Dichter  sein  indiscfa-menschea- 
sdiges  Boas-  nnd  Lftutenm^edicfat:  Der  Qott  nnd  die  Ba^ 
jadere: 

Aber,  sie  ichärfet  and  schörfei  za  prOfesi 

Wählet  der  Kenner  der  Höben  and  Tiefen 

Last  und  Entsetzen  nnd  grimmige  Pein. 

Solche  innere  NachtgewitterstQrme ,  solche  Seelen- Fegefeuer  hat 
uch  unsere  Bajadere  noch  zu  bestehen;  haben  beide,  haben  die 
drei  Gatten  zusammen,  hat  Chärudatta's  ganzes  Haus  noch  zu 
bestdien.  Und  in  Folge  dessen  unsere  Leser  noch  weitere  fünf 
Ade,  die  jedoch  unser  Bericht,  im  Hinblick  auf  ihre,  der  Leser 
Qimlich,  mit  der  dramatüicben  Muttermileh  eingesogene  FOn&cten- 
geduld,  summarisch  abmachen  und  erled^n,  und  die  ganze  weit- 
llnfige  Verhandlung  zu  einer  blossen  Inhalts-Angabe  zusammen- 
pressen wird,  zn  einem  Stoss  Acten  in  der  Nuss. 

Y<a  Allem  ist  unsere  Braut   noch   lange   nicht  unter  der 
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Haube.  Sie  bringt  die  Nsoht  bei  ihrem  ehegatüicliw  Brftotigam 
als  Gast  zu,  and  er  tritt  aus  seiner  Schlaistabe,  wie  der  Br&ntigim 
ans  der  Kammer,  aber  einer  einschläferigeii,  und  wi«  ein  Br&nti- 
gamlaveille  aus  der  Kammer  tritt,  nicht  an  lendemain.  Als  Vs- 
8aiitas@nä  beim  Erwachen  nach  Chftrudatta  fragt,  lustwandelt  die- 
ser schon  lange,  auf  seiner  Meißen -Promenade  in  dem  „alten 
Blumengarten"  Pushpakaranda.  Seine  Haasmagd,  fiadanikä,  fBhrt 
sein  Sohnchen,  Bohas^na,  der  VasantasSnft  zu,  um  ihr  den  Mor^ 
gengmss  eu  bieten.  Der  Kleine  bringt  sein  Spielwägelcben 
mit,  den  Haupthelden  des  StQckes,  wonach  es  heisst,  von  Lehm 
bekanntlich,  wie  andere  Haupthelden  mehr.  Und  gar  nicht  nach 
dem  Sinne  des  Knaben.  „Ich  mag  nicht  deo  Wagen",  ist  sein 
erstes  Wort;  „er  ist  von  lehm,  ich  will  einen  von  Gold  haben." 
Er  hatte  eine  solche  Spielbitsche  von  Qold  bei  des  Nacfabus 
Sohn  gesehen,  and  wQnschte  sich  auch  eine  dergleichen.  Die 
Mutter  kaufte  ihm  ein  Wägelchen,  aber  auf  dem  Töpfwmarkt 
Der  Knabe  widmet  ihm  seine  ganze  Verachtung.  VasantasSid 
hört  davon,  nimmt  ihr  Geschmeide  ab,  und  legt  ee  dem  Knaben 
in  den  Wagen,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  sich  eine  goldene 
Spielkntache  d&fOr  kaufen  soll.  Das  Perlenband  hatte  sie  acbon 
seiner  Mutter  zuräckgestellt. 

W^en,  grosse  and  kleine,  spielen  in  diesem  Stück  die  Haiqife- 
rollen.  Schon  ist  von  Samsthäuaka,  der,  wie  man  sich  erinnern 
wird,  bereits  einen  Karreu  voll  Geschenke  fDr  VasantasSnä  abge- 
schickt hatte,  mit  dem  er  sehr  schlecht  gefahren,  nun  ein  zweite 
mit  dessen  Diener  vorge&hren.  Unser  närrischer  Königs-Schwager, 
das  fHaÜe  Bad  am  Wagen,  den  Gott  Amor,  als  „Schwager",  kufe- 
schirt,  Iftsst  den  Diener  mit  seinem  Gefährt  schleunigst  nach  dem 
Blumengarten  Pushpakaianda  eilen.  Der  StoM&lk  in  der  Narren- 
kappe hat  schon  Wind  bekommen.  Während  der  Dien»  vmn 
Wagen  apriogt,  um  andere  Karren,  die  ihm  den  W^  versperren, 
durch  blosse  Nennung  des  königlichen  Schwagers,  aus  dem  Wc^ 
zu  läomen,  ist  Vasantaslnä  aus  Ch&mdatta's  Haus  getreten,  am 
ihm  nach  dem  Blumengarten  zu  folgen,  wieder  auf  einem  Wagen, 
den  er  fGr  sie  von  seinem  Diener  hatte  bereit  halten  lassen,  der 
aber  noch  nicht  zur  Stelle  ist.  VasantasSnä  hält  Samstbänaka's 
vom  Kutscher  verlassenes  Geführt  f^  Gbärudatta's,  und  besteigt 
dasselbe.    Der  Kutscher  kommt  zorOck,  und  fährt  davon  mit  Ya- 
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sutasSiift,  olme  zu  ritnen,  dass  Jemand  im  W^en  sitzt,  geschweige 
Wer  darinnen  mtst  Verfolgnngs- LAnn  hinter  der  Soene.  Der 
Sdbn  des  Eobhirten,  der  prophezeihte  Thronfolger,  Aryaka,  ist 
mit  Hälfe  Sarvilläka's  und  Genossen  an»  dem  Gefllngniss  gebro- 
chen. Er  tritt  anf,  noch  die  Kette  am  Fuss,  mid  hUt  einen 
Monokidr  in  gebnndener  Bede,  der  Hand  nnd  Foss  hat,  die  wir 
aber  Unfen  lassen,  mn  zn  erz&hlen,  dase  der  ftr  Vasantas6n&  be- 
riiDunte  Wagen  in  dem  AogetibUck  TorßLhrt,  wo  Aryaka  mit  dem 
Uoitolt^  fertig  geworden.  Kohhirt'B  Sohn  besinnt  sich  nicht 
luge.  Ehn  Spnmg,  nnd  er  sitzt  mit  dem  Sprenger  im  Wagen. 
Ch&nidatta'B  Entscher  hört  die  Schellen  des  Sprengers,  glaubt 
die  Fos^iöcUräi  VasantasSn&'s  klingeln  zd  hOren  und  schiebt 
ab  mit  der  Karre.  Hinterher  die  H^cher;  sie  holen  den  Wagen 
oiL,  and  halten  ihn  an.  Einer  derselben  wirft  einen  Blick  hinein. 
Aiyaka  fl^t  am  Schatz.  Der  Häscher  a^  ihm  denselben  zu, 
web  ehe  et  ihn  erkannt  hat,  da  Chärudatta'B  Kutscher  Vasantar 
b£ii&  als  Fahlgast  angegeben.  Zum  Gl&ck  fKr  Äryaka  ist  dieser 
Bischer  ihm  befreundet,  während  der  zweite,  sein  Feind,  gerade 
ach  entfernt  hatte.  Der  versprochene  Schutz  wird  redlich  ge- 
laiatet.  Inzwischen  kehrt  der  zweite  Häscher  zurflck,  will  sich 
KBwt  überzeugen  und  zusehen,  ob's  wirklich  VasantasSnä.  Da- 
ifiber  gerathen  die  beiden  Häscher  in  Wortwechsel.  Der  erste 
wirft  den  zweiten  zu  Boden.  Dieser  entfernt  sich  mit  Drohungen 
nod  Flüchen.  Der  etste  steckt  seinem  Freond  Aryaka  ein  Schwert 
zu,  und  ist  entschlossen,  zu  seiner  Sicherheit,  die  Partei  Aryfr- 
b's  zu  ergreifen.  Alle  diese  Scenen  sind  mit  dreistem,  freien 
Heistargrifiel  skizzirt.  Der  Dial4^  sprüht  von  cbarakteristucher 
Lebenswahrheit. 

Act  YU.  Der  Blumengarten  Pasbpakaruida.  Chftmdatta  ond 
HaitrSya  gehen  darin  spazieren.  Der  Wa^n  mit  Aryaka  langt 
daselbst  an.  Maitrgja  soll  VasBotas^id  absteigen  helfen.  Hat 
sie  denn,  brummt  er,  Sprei^er  an  den  Füssen,  dass  sie  nicht 
absteigen  kann?  Wirft  einen  Blick  in  den  Kirren  —  hola,  was 
giebts  da  drinnen?  Keine  VasantasSnä,  aber  einen  VasantasSnos. 
Ch&mdatta,  unwillig  über  den  unzeitigen  Scherz,  tritt  selbst  heran, 
mn  der  Erwarteten  aas  dem  Wi^en  zu  helfen,  und  ist  nun  nicht 
weniger  über  den  anbekannten  Eoloss  betroffen,  den  er,  statt 
Vuantas^oft,  vor  ach  sieht: 
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Die  Arme:  dea  Elephanten  mÄchÜge  Hanei; 
Bnut,  Bchnltem  wbnig  knftvoll,  wie  des  Lttwen; 
Der  Blick  gerüüiet  nnd  voll  Ingrimin  rollend. 
Gefesselt  seine  Qliedei  —  ?  Wer  vermocht« 
So  wucht'gen  Leib  zn  bändigen?  —  Wer  bist  da? 

Aryaka  nennt  seinen  Namen  und  bittot  nm  Schutz.  Ghftrudatt» 
läBBt  ihm  die  Ketten  abnehmen.  G^enseitige  Urbanitäten;  Ar- 
tigkeiten, die  ans  GhinesiBche  grenzen.  Gh&mdatta  rathet  schleu- 
nige Flacht.  Äryaka  nimmt  den  Bath  dankbar  an  und  fliebt 
bia  auf  Weiteres.  ChSrudatta  fühlt  sein  linkes  Auge  zucken; 
ein  schlimmes  Omen  für  ein  indisches  Auge,  zumal  fBr  eines, 
das,  anstatt  der  ersehnten  Braut,  einen  Kahhirten  in  Ketten  er- 
schaut, von  Ansehen  eines  angeschirrten  indischen  Büfi^: 

Betrübt  ift's,  der  Oeliebten  Anblick  miMen. 

Act  sieben  ist  achwach,  aber  nicht  viel  langer  als  unser  Bericht 
Aber  ihn,  und  darum  gut.  Den  achten  kündigt  Cbärndatta  an 
durch  sein  Ausweichen  vor  dem  uns  schon  aus  Act  H.  bekannten 
Gelenkreiber  (SamvShaka),  Würfler,  und  Buddha-Mönch  ^ramä- 
naka),  bei  dessen  Anblick  ihm  das  rechte  Auge  anftngt  zu  zucken. 
Der  BettelmSnch  eröffnet  Act  VIII.  im  Blumengarten  mit 
einem  frommen,  erbaulichen  Morgenlied.  Kaum  hat  er  es  zn 
Ende  gesungen,  dringt  Prinz  Samstbanaka,  der  inzwischen,  in  Be- 
gleitung seines  Vita,  den  Garten  betreten,  wüthend  auf  ihn  ein 
mit  gezogenem  Schwerte: 

Samsthänaka,  „Stillgehalten,  elender  Laudstreicher!  oder  ich 
hau',  dir  den  Sch&del  ab,  wie  man  den  Krautbäscbel  in  einem 
Gemüseladen  vom  Scheitel  eines  rotiien  Bettigs  mfthL"  Der  Ytta 
sacht  ihn  zu  beruhigen.  Samsth.  „Waa  ist  dein  Treiben  hierP 
Sram.  Ich  wollte  mein  Kleid  in  diesem  Teiche  rein  waschen. 
Samsth.  Scbufti  ist  dieser  Superlative  Garton  mir  von  meiner 
Schwester  Ehegemahl,  dem  Bäja,  zu  solchem  gemeinen  G»> 
biauch  geschenkt  worden?  Waa  P  Hunde  trinken  hier  am  Tage, 
Shakals  bei  Nacht  —  ich  selbst,  so  hoch  ich  stoh'  in  Bang  nnd 
Wärden,  ich  selbst  bade  hier  nicht,  und  ihr  untersteht  auch  hier 
eure  schmutzigen  und  atmkigen  Lumpen  zu  waschen?  —  Aber 
ich  will  kurzen  Process  mit  euch  machen  auf  Hieb  und  Stich. 
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Der  Buddha  meint,  sein  Kleid  eej  noch  nicht  so  schmatzig,  da 
er  seit  Knrzem  erst  dieses  Gewerbe  eines  Bettlers  ergriffen.  — 
Samsthän.  „und  warum  erst  seit  Enizem?  Warum  hast  dn 
nicht  gleich  bei  der  Oeburt  das  Battlediandwerk  getrieben, 
9chnrke?  (schiff  ihn).  —  Sram&n.  „Geloht  aej  Buddha!" 
Vita  winkt  ihm,  sich  zu  entfernen.  Samstfaftn.  „Halt,  sag 
ich!"  .  .  .  Vtta.  „Oh  lasst  um  doch,  den  Armen,  gehn."  Sam- 
sth&n.  „Unter  Einer  Bedingung."  —  Vita.  „Die  ist?"  Sam- 
Bth&n.  „Er  soU  allen  Uudder  aus  diesem  Teiche  schöpfen,  itbae 
das  Wasser  zu  trüben  —  W6  nicht,  ans  dem  Wasser  einen  Hau- 
fen machen,  and  Blsdajm  den  ScUamm  forts<^a%n."  .  .  .  Vtta 
hilft  dem  HGncli  davon.  Non  legt  der  Prinz  die  unverwerSich- 
sten  Proben  von  durchlauchtigstem  Aberwits  vor  dem  Vita  ab, 
&ls  schwftrmerischer  Naturfreund  und  hungriger  Liebhaber.  Es 
se;  bald  Mittag  und  nach  seinem  Appetit  zu  scbliessen,  müaate 
der  Kutscher  längst  hier  sejn.  Inzwischen  will  er  zu  seinem 
Priratrei^figen  dem  Vita  ein  Liedchen  singen.  Er  singt:  „Nun, 
was  sagt  ihr  dazu?"  Vita.  „Dsas  ihr  ein  Gandharva ')  eeyd." 
Samsth.  „Wie  sollt'  ich  nicht?  Bei  meinem  Mittel,  meinen  Ge- 
BBBg  zu  pfl^en:  Asa  foetida  mit  Kfimmelsunen,  Theriak  und 
Pfeffer,  —  und  ihr  wundert  euch  Ober  die  Sflssigkeit  meiner 
Stimmefl"  Endlich  kommt  dar  Kutscher  angefahren.  Samst. 
„Ei,  mein  Junge,  ist  man  endlich  da?"  Kutscher.  „3t^  Herr.** 
Samsthftn.  „Und  der  Wagen?"  Kutsch.  „Hier  ist  er."  — 
Samsth.  „Und  dieOchsen?"  Kutsch.  „Hier  atehn  sie.**  Samsth. 
„Und  dn?"  Kutsch.  „Alle  miteinander  hier."  .  .  .  Samath. 
heisst  iea  V!ta  einsteigen.  Dann  will  er  wieder  zuerst  hinauf. 
Nach  einem  Blick  in  den  Wagen:  Oh  mein  —  ich  bin  ein  yer- 
lonner  Mann!  Da  sitzt  ein  Dieb  drin  oder  eine  Teuf^lin.  Wenn 
noe  Tenfdin,  werden  wir  ausgeplündert,  und  ist's  ein  Dieb,  le- 
bendig auffressen."    Vasantas^'s  Lage  l&ast  aich  denken: 

0  des  veibassten  Unhold«.    Was  begiim  ich? 

-_  Ich  tmglückseligeB  Qeachftpf !  — 

Samith.     Der  nledsrtrlcht'ge  Lnmp    —    der  Kutscher  —  rergisit  d«D 
Wagen  n  nntennohen.  — 
S«ht  her,  Freund  Vit«,  ein  Weittsbüd! 


1)  Sänger  in  Indra'i  Himniel. 
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TU>.    (üelit  in  den  Wagen)  Wie  ist  du  mEgliohf 

Wu  nhrt  das  Beh  her  in  dee  Tigers  Krallen?  ~ 

Er  Iftsst  den  Prinzen  dabei:  es  m  ein  Teofel.  Als  &b«r 
Samsthftn.  doch  einsteigen  will,  muss  ihm  Vita  die  Wahrheit  sa- 
gen. SamstbäD.  ausser  sich  vor  Freuden,  nennt  sich  einen  zwei- 
ten Yasud^va  (VischnQ),  springt  in  den  Wagen,  wirft  sich  Yasan- 
taa%D&  m  Fassen.  „Himmlische  Mutter,  erhOre  mein  Flehen.'* 
YBsantasSnft  stOsst  ihn  von  sich,  „Fort,  Eure  Näh'  err^  mir 
Gian'n  nnd  Abscheu."  Samsth.,  in  höchster  Wuäi,  üa^  den 
Kutscher,  wie  das  Weibsbild  in  den  Wagen  komme.  Als  er  voni 
Kutscher  erfilhrt,  sie  mflsse  vor  Ch&mdatta's  Haus  eingestiegen 
seyn  —  „Dann  ist  sie"  —  schnaubt  er  —  „nicht  meinetwegeo 
herkommen  —  herunter  mit  euch,  Madam!  Das  ist  mein  Wa- 
gen. Ihr  kommt,  veimuüi'  ich,  zu  einem  Stelldichein  mit  jenem 
Hund  von  einem  Bettler: 

Tai  an  t.     Was  ihr  als  Schmach  mir  vorwerft,  ist  mein  Stolz, 
Hein  h&cbster  Rohm  —  gescheh'  mit  mii,  was  will. 

Samsthftn.  „Mit  diesen  wackem  Händen,  bewafbet  mit  zehn 
Nageln,  und  äusserst  gewandt  im  Züchtigen,  will  ich  euch  bei 
den  Haaren  aus  dem  Wagen  zerren,  wie  Jatäyn,  als  er  BUi's 
Weib  ergiiff."  Aber  Vita  widersetzt  sich  der  Brotalitftt  des 
Rasenden: 

Erwigt,  Hen  —  h^tet  ein,  ve^reift  ench  nicht 
An  diesen  goldnen  Flechten  —  Welche  Hand 
Entrisse,  noch  so  ranh,  die  Blüthen-Locken 
Dem  zarten  Stengel  —  Ich  helf  ihr  vom  Wagen. 

Samsth  ftn.  (beiseit)  „Die  Wuth,  die  ihr  verftchtbobes  Be- 
tragen gegen  mich  in  mir  entzündet,  kennt  keine  Glrenzen.  Ein 
Stoss  —  mit  dem  Fusse  —  mir!  Ich  bin  entschlossen  —  sie 
stirbt!  (laut  zum  Y!ta)  Wenn  ihr  Lust  nach  einem  M^tel  habt 
mit  breiter  Borde  und  «in  hundert  Stück  Troddeln  dran,  oder 
neugierig  seyd,  wie  ein  Bissen  zartes  Fleisch  schmecken  mag  — 
so  ist  jetzt  die  Zeit."  Vita.  „Was  meint  ihr?"  —  Samsth. 
„Wollt  ihr  mir  einen  Dienst  erweisen?"  Vita.  „In  Allem,  was  bil- 
lig nud  vernünftig  ist."  Samsth.  „Es  ist  nichts  dabei,  wss  nach 
Unvernunft  schmeckt,  so  wenig  wie  nach  Teufelsdimen."  Vita. 
„Bprechtl"— Samsth.  „TCdtetsie!"  Vita  (bftlt sich  die  Ohren  zu): 
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TMten  ein  jimgea  nnd  harmloBCs  Wesen 
Von  fernen  Sitten  nnd  der  hSchsteD  Schönheit  — 
Der  Hanpt«tttdt  Zier  nnd  Stolx  —  Wo  glaubt  ihr,  f&nde. 
Wo  mebe  Seel'  etn  Flosa  iqt  üeberfiihrt 
In'a  Jenseits  auf  dem  Strom  der  Ewigkeit? 
Samsth.  Ich  laas'  ench  ein  Schiff  eigens  dtun    auartsten  —  Kommt  — 
Waa  habt  ihr  in  befttrchten 'i^  —  An  diesem  einBamen  Ort,  wer 
sieht'a? 
Tita.  Die  Sch&pfmig,  die  Natnr,  das  weit«  Baomgebiet 
Dee  ganien  Aus,  die  Geister  dieser  Qr&iide, 
Der  Mond,  die  Sonne  sieht's  —  des  Himmels  Wtllbung, 
Dw  Erde  fester  Ball,  der  Hölle  granser 
BeherrscheT  and  die  selbstbewnsste  Seele  — 
Sie  alle  zcngen  f&i  and  wider,  je 
Nachdem  irir  thnn,  nnd  sehn  auch  die«e  That.  — 
Simsth.  So  werft  ein  Tuch  auf  sie  nnd  deckt  sie  tu. 

Tita-  Der  Wahnsinn  spricht  ans  euch. 
Siinith.  und  aas  euch  ein  alter,  guter,  nichtsnatdger ,   memmenhafter, 
ausgetrockneter  Laberdan.    Aach  gat  —  Wird  sich  ein  Anderer 
finden.    Sthävaraka  (der  Kutscher)  iriid's  thnn.    Hier,  8th&- 
varaks,  mein  Jnnge.    Ich  will  Gold  dir  geben. 
Sthäv.  Dank  ench,  Gnaden  —  ich  wills  nehmen.  , 

Simsth.  Einen  goldnen  Stuhl  soUst  du  haben. 

Sthäv.  Ich  werde  mich  dranf  setxen. 
Samith.  Ton  jedem  leckem  Gissen  auf  meiner  Tafel  sollst  du  kosten. 

SthäT.  leb  werde  daron  essen;  habt  keine  Bange. 
Simstb.  So  achte  meines  Auftrags. 

SthlT.  Lasst  h&ren. 
Samsth.  Schlag  diese  Tasantasenä  todt. 

Sth&varaka  entechuldigt  sich,  wie  der  Vtta,  mit  dem  Jenseits  and 
auch  noch  mit  der  Seelenwanderung,  die  ihn  zur  Strafe  fOr 
eine  Uordth&t  abermals  als  Sclave  von  Samsthänaka  mdcht«  ge- 
boren werden  lassen.  Samsthftnaka  ftllt  nun  selbst  Ober  V&aaii- 
taaSoä  her.  Der  Ylta  wirft  ihn  zu  Boden.  Nun  versucht  es  der 
Elende  mit  List:  „Wie  ihm  sein  Freund  tmd  Lehrer  so  etwas 
im  Ernste  zutrauen  kann,  einem  Mann  von  seinem  Bang  und  sei- 
ner fllrstlicben  Geburt.  Er  habe  sie  nur  achrecken  wollen,  um 
das  Mädchen  fBgsam  zu  machen  und  willig  seinen  Wflnschen. 
Yaaautas.  scheue  blos  die  Gegenwart  des  Vita.  Er  möchte  ihm 
den  Geblleo  thun,  sich  auf  eine  Weile  zurückzuziehen,  und  bei 
der  Gelegenheit  den  Schlingel  von  Diener,  der  davon  gegangen, 
zurfickholen.    Das  Mädchen  werde  sich  fOgen,  sobald  sie  mit  ihm 
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allein.  Der  Vtta,  am  den  Käsenden  nicht  anfs  äoBserBte  zu 
treiben,  und  flberlegend,  dass  VasantasSnä  wirklich  dnrch  seine 
Gegenwart  in  ihrem  Widerstände  bestärkt  werde,  will  äe  einen 
Augenblick  allein  lassen.    Vaaantasenä  hält  ihn  zurück: 

TerluBt  mich  nicht,  ihr  seyd  mein  einziger  Sehnte. 

Vita  beruhigt  sie  und  nimmt  dem  Prinzen  das  Wort  ab,  ihr  nicht 
nnwBrdig  zu  iMgegnen,  zieht  sich  zurück  behält  aber  den  Prin- 
zen im  Auge.  Dieser  merkt  des  Vita  Absicht,  spielt  gegen  Ta- 
santasenä  den  Zärtlichen.  Vita  glaubt,  die  Liebe  gewinne  Aber 
den  Wütherieh  die  Oberhand,  er  dürfe  jetzt  seineu  Worten  Glau- 
ben schenken,  und  entfernt  sich  um  den  Diener  zurflckznholen. 
Samsthänaka,  der  sich  nun  mit  Vasautasenä  allein  weiss,  versucht 
es  Anfangs  mit  den  süssesten  Versprechnngen,  will  sie  mit  Gold, 
mit  allen  Schätzen  und  Herrlichkeiten  überschütten;  verlegt  sich 
auf  rührendes  Flehen  und  Bitten. 

Vasantas.  Was  halt'  ich  noch  aa  mich?  —  Znrflok  —  Eknder! 
Ihr  lockt  mich  Dicht,  Verworfener,  mit  Gold! 
Noch  wird  mein  Herz  die  Huldigung  Tenathen, 
Die  dem  Terdieost  es  zoUt,  ob  dies  anch  arm. 
Zu  lieben  aolehen  Werth  erhöht  mein  Leben 
Und  taucht  in  Glanz  mein  niedriges  Qeecbick. 
Ond  preis  sollt'  ich  ihn  geben?  La  säen  sollt'  ich 
Des  Hang-obaumes  stattlich  edlen  Stamm, 
Und  ntn  ein  werthlos  schlecht  GestrSpp  mich  ranken? 
Samathin.  Was?  den  Habenichts,  Chüadaitta,  wagt  ibr  mit  einem  Mango 
za  vergleichen  und  mich  mit  Krüppelholz,    mit  Dbak,   odei 
gar  Einsuka  und  ähnlichem  Unkraut?  Ihr  Bahlerin,  ihr  eines 
Bettlers  ron  Brahmanen  Bahlerin  t 
Vasantas.  Entzückend  Wort  —  ihr  pi«ifit  mich  not,  (ahrt  fort!  — 
Samsthän.  £r  schütz'  euch  denn,  wenn  er'a  vermag! 
Tasantas.  Mich  schützen  —  war  er  hier,  geborgen  war'  ich, 
Samsthän.  Wer  at  er?  Sakra  oder  Balis  Sohn,  Bndra,  Jatäyn  oderTri- 
sanka.    Und  war'  er  diese  alle  miteinander,  er  kfinnte  each 
nicht  helfen.    Wie  Lita  von  Sh&nakya,  Drsnpadi  von  Jatäjn 
CTBchlagen  ward,  so  du  von  mirl  (er  legt  Hand  an  sie). 
Vasantas.  0  thenre  Matter,  theurer  Chärudatbtl 
Zn  kurz  wu,  zn  hinfällig  nnsre  Liebe 
Zu  frühe  starb  ich  —  Hülfe  rofen  will  ich  — 
Wie?  soll  mau  aussen  meine  Stimme  bOren? 
Dm  wire  schimpflich  —  dies  nnr,  dies  noch  —  Ssgne, 
"    B  Cbäfudatta. 
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Samithän.  Noch  inunw  Minen  Namen  —  immer?  -    Ha!  — 

(ergreiTt  sie  an  der  Kehle.) 
Vaitntae.  (mit  eraticktei'  Stimme)  Segne  meinen  Cbämdatta  — 
Simithan.  Stirb  Bnhlerin,  stirbl  (erdrouelt  üe).  Ei  i«t  gethan,  —  der 
Garten  ist  leer.  —  Ich  kann  sie  onbemeikt  fortachalfen.  Wet 
da«  sieht,  wird  aagen,  daaa  dies  keine«  andern  HeoBchen  Sohn 
gethan.  Der  alte  Qanch  wird  bald  wieder  hier  seTn.  Ich 
will  inrflclrtreten  nnd  ihn  beobachten. 

Tita  kommt  mit  dem  Diener  ztirQck. 

Tita.    Ich  bringe  StbäTaraka  wieder.  —  Wo  i«t  er?  Hier  eeh  ich 
Futsspnren,  es  sind  die  eines  Weibes. 

SuDsütänaka  taitt  TOr,  begrflsst  ihn  ond  den  DieAer. 

Tita.     Non  gebt  mir  mein  Pfand  heraiu. 
Simithln.  Was  fBr  ein  Pfand? 

Tita.    TasBotaaenä. 
StRiith&n.  Sie  liat  sich  fortbegeben. 

Tita.    WohinV 
Simithän.  Sie  ging  ench  nach. 

Tita.     Sie  kam  mir  nicht  entgegen. 
Simithän.  Welchen  Weg  nahmt  ihr? 

Tita.    Ostwärts. 
Sinsthän.  Ah,  dann  stimmt  es  —  sie  wandt«  sich  nach  Sflden  hin. 

Tita.    VuD  dieser  Seite  komm'  auch  ich. 
Samithin.  Dann  wird  sie  wohl  nordwärts  ihren  Weg  genommen  haben. 

Tita.    Was  meint  ihr!  Ich  versteh'  ench  nicht,  sprecht  deutlich. 
Samsthin.  Ich  sehwöie  bei  enrem  Hanpt  und  bei  meinen  FOssen  '),  daaa 
ihr  euch   keine  Sorgm  weiter  darüber  ta  machen  braucht. 
Dir  kSnnt  vOUig  mhig  sejn.    Ich  faab'  sie  ermordet. 

Tita,    (entiietat)  Ermordet.    — 
SiBsthän.  Ihr  glanbt  mir  niaht?    So  sehet  her!    Da  sehant,  die  erste 
Probe  meiner  Tapferkeit  (zeigt  Tasantasäiä'B  Leiche). 

Tita,    (umsinkend)  Ich  tun  des  Todes. 
Samathän.  Heida  —  non  ist  er  hin.  — 

Tits  erholt  sich  wieder;  klagt  um  Vasantasgnä.  Eine  Todten- 
Uage,  welche  an  die  über  Imogen's  Scheinleiche,  in  der  Höhle 
des  alten  BeUarioa,  von  diesem  und  den  beiden  Prinzen  ange> 
stimmte  Trauerklage  erinnert'): 


1)  Ein  verichtücher  Schwur.  —  2)  Cymbel.  IT.  h.  3. 
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Der  Strom  der  Zirtlichkeit  ist  nun  reniegt, 

und  ScliSDheit  flieht  in  ihre  licht«  Beimftth. 

ToU  Anmath  warst  da  und  voll  Lieblichkeit, 

Unglücklich  Wesen.    Zaabervoll  dnrch  Sehen 

Und  Ftohsinii  and  holdselige  Honterkdt. 

Dein  Ben  war  liebreich,  ssnft  dein  Blick  wie  Hondlicht. 

Der  Liebe  reichstea  SchatihaaB,  eine  Qoldroin', 

An  eitlen  EoBtbaikeiten  nnerschSpflich, 

Li^,  ach,  erbrochen  hier,  geplündert 

Zertr&ninert  tos  mchloser  Hand,  —  hinweg 

Ton  dieser  Stittel  (der  Prinz  hält  ihn  zurflck)  haltet  mich  nicht 
fest. 

Zn  lang  nnr  war  ich  Freund  euch  nnd  Begleiter. 
Sarosth.  Das  w&re  mir!  Bit  kommt  mir  gat.    Habt  die  TasantastaS  kalt 

gemacht  nnd  wollt  nnn  mich  beschuldigen t  Denkt  ihr,  ich  ae; 

so  ganz  ohne  Preonde  nnd  Besehfitier? 
Tita.    Nichtewfirdigerl 
Samsth.  LwBt's  gut  seyn.    Ihr  soUt  Oold  haben,  Kleider  die  RfiUe  nnd 

FllUe,  einen  Tnrban  —  wenn'a  seyn  mosa  —  aber  schweigt  da- 
von ;  kein  TontorT  noch  Tadel  trifft  nna  dann  — 
Tita.  Behaltet  enre  Gaben! 

Sthäv.  Schand  nnd  Schmach. 

Samsth.  Ha,  ha,  hal  (lacht  laut  anf.) 

Tita.  Zährot  euer  Lachen.    Hasa  sey  zwischen  uns. 
Samsth.  Gebt  each  xnfrieden.    Lasat  nns  baden  gdien. 

Mit  einer  Verwünschung  d^  Mfirders  und  nach  einem  Elageab- 

schied  von  Vasantas^nä's  Leiche  entfernt  sich  der  Vita. 

Saustb.  Wo  wollt  ihr  bin?  In  diesem  meinen  Qarten  habt  ihr  ein  Pisnen- 
zimnier    omgebracbt.     Folgt   mir  nnd   gebt  Bechenschaft  tot 
meinem  Schwager,  dem  König.  (Hält  ihn  fest.) 
Vita.  Hinweg,  toller  Tölpel!  (zieht  Bein  Schwert.) 

Samsth.  (znrQckprallend)  Mir  Becht.    Wenn  ihr  erschrocken  aeyd,  kSnnt 
ihr  abziehn. 
Tita,  (für  sich)  Hier  bin  ich  in  Gefahr,    Ja,  folgen  will  ich 
Dem  Servilläka  nnd  Chandana  nnd 
Hit  ihnen  mich  gesellen  zn  der  Schaar, 
Die  um  Aryaka  sich  gesammelt  hat.  (ab.) 

Samstbänaka  befiehlt  dem  Diener,  ihn  vor  dem  Qartentbor  zu 
erwarten,  nachdem  er  ihm  seine  Schmucksachen  geschenkt;  mit 
dem  stillen  Vorbehalt,  Um  gelegenüich  ans  dem  Wege  zu  rfin- 
men.  Der  Diener  entfernt  sich.  Samsthänaka  sucht  Bl&tter  za- 
sammen,  und  schottet  sie  über  Vasantas^nä: 
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„Nun  Dftch  Hof,  wo  ich  ein«  Klage  gegen  Chänidatta  &iuteUen  werde, 
dus  er  dÜ  Yasantulnä  ermordet,  am  in  den  Besitz  ihrer  Habe  zn  ge- 
lugea.  Trefflich  ansgedachtl  —  Nun  an  mein  Qeeohäft  1  (eich  entfernend). 
Dort  kommt  der  Bchorke,  der  BettelmSncb  wieder.  —  Er  groUt  mir  von 
ToiUn,  wöl  ich  ibm  gedroht,  ihm  die  Naae  aofinechlitzen.  Wenn  er  mich 
Jäa  findet,  wird  er  «an  Bache  mich  ab  den  Mörder  angeben.  Wie  Ter- 
■eid'  idi  ihn?  Ich  kann  Aber  diese  geBonliene  Haaer  springen.  So  entflieh' 
ich,  wie  der  Affe  Mohenkra  darch  den  Himmel,  über  die  Erde  nnd  Hölle 
Imupiang,  rom  Hanoman-Pik  nach  Lanka  (Ceylon)  hinQber." 

Mohenkra  heisst  der  PiiW  und  Hannman  der  Äffe.  Er  springt 
hinimter.  Der  Sran^naka  (BettelmOnch)  tritt  ein.  Kr  sucht  eine 
Stelle,  um  seinen  gewascheneu  Mantel  zu  trocknen,  findet  den 
Blitterhaufen,  worunter  Vasantasenä's  KOrper  verborgen,  dazu 
lassend,  and  breitet  daa  Gewand  darüber  hin.  Singt  sein  Bud* 
dha-Lied;  gedenkt  der  Wohlthat,  die  ibm  Vaaantasenä  erwiesen, 
in  deren  Haus  er  Schatz  und  Zuäucht  fand,  und  wünscht  sieh 
die  gelige  Ruhe  nicht  eher,  ala  bis  er's  ihr  vergolten. 

,3orcb  —  Es  senfzte  Was  unter  dienen  Blättern.  —  Vielleicht  nur 
iie  Knistern  des  trocknen  Lanbes,  vom  feachten  Tnch.  -  Hilf  Himmel, 
ili  spreiten  sich  Yogelflügelchen  aus.  (Eine  von  Vasantasteä's  H&ndeti 
kommt  nun  Voischeiu.)  Eine  Praoenhand  —  so  wahr  mir  ~  voller  Knge 
«sd  Jawden  .  .  .  nun  eine  andere.  Qaos  gewiss  sab  ich  schon  einmal 
irgendwo  diese  Hand  ...  Es  ist,  es  ist  dieselbe,  die  mir  jüngst  dargeboten 
nrd,  als  ich  Ufilfe  sachte." 

Wirft  den  Mantel  von  den  Blättern,  und  erblickt  Vaaanta- 
BedL  Feuchtet  ihr  das  Qesicht  mit  dem  Mantel,  und  ßlchelt  ihr 
frische  Luft  zu. 

Tasant.  (znm  Leben  erwachend).  „Dank,  —  Dank  mein  Freund,  — 
Ver  Kj'dlhr?"  —  Sraman.  „Erinnert  ihr  ench  nicht  meiner,  Fr&oleinf 
Da hritt  mich  einst  mit  zehnSuvamas  (QoldstQcke)  losgekanft."— Vasaut. 
,Jek  eiinoere  mich  Eurer.  Alles  Andere  entschwand  meinem  Gedächtniss. 
Ich  hab'  vielLeid  seitdem  erfahren."  —  Sraman.  „Wie  so  denn,  Frän- 
Irin?"  —  Vasant.  „Wie  mein  Geschick  ea  hat  verdient."  —  graman. 
«Ei^bt  Eoch,  Friulein.  Helfet  euch  bis  an  diesen  Strauch.')  (Er  biegt 
üir  einen  Zweig  entgegen,  an  dem  sie  sich  aufrichtet,)  In  der  Nachbar- 
■chaft,  in  einem  Nonnenkloster  wohnt  eine  heilige  Bchweater;  bei  ihr 
nigt  ihr  eine  Zeitlang  blühen  nnd  euch  erholen  ....  Sachte,  Fräulein, 
uehte!  (Sie  entfernen  eich  langsam).  Tretet  seitwärts  ihr  guten  Leotc! 
Q«bt  Baum  einem  jnngen  H&dchen  and  einem  armen  Bettler!  .  .  .  Mir 
lind  die  Hände  durch  mein  Gelübde  gebunden;  ich  darf  sie  nicht  führen. 

1)  £inem   Buddba  -  BQsser   ist   die    Berührung   eines    Frauenzimmers 
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—  Wm  üt  einem  Haiuch«t  wi«  mir  mn    allen    Otltam  der  W«lt  g«legen? 
Sein  Beich  ist  nicbt  von  dieser  Welt."  (Entfernen  eich.    Äetachliua.) 

Dieser  Act  ist  meiaterfaaft  dnrchgeillhrt  und  stellt  das  Schau- 
spiet, von  allen  uns  bekannten  Theaterstücken  des  Morgen-  und 
Abendlandes,  deuJAtügen  Dramen  Sfaakspeare's  am  nächsten,  welche, 
wie  Ferikles,  Maass  für  Maass,  Cymbelioe,  das  WintonniFcbei), 
u.  B.  w.,  die  romanhaften  Figuren,  seltsamen  Verkettungen,  be- 
trübenden Glückswechsel  and  erstaunlichen  Begebenheiten,  die 
abenteuerlichaten  Oesclücke  und  die  überraschendsten,  erfreulich 
wundersamen  Ltisuiigen  mit  unserer  „Spielkntscfae"  gemein  haben. 
Die  beiden  letzten,  nicht  minder  Torzüglicben  Acte  brii^en  das 
Ganze  zu  befriedigendem  Abschluss.  Den  neunten  erOffiiet  die 
Gerichtsscene  mit  einer  ungewöhnlich  lebend^en  und  gegenständ- 
lichen Schilderung  eines  derartigen  Voigangs  und  der  dabe>  ver- 
handelnden Personen.  Oberricfater,  Sichter,  Beisitzer,  Schreiber, 
Gerichtsdiener,  kurz  das  ganze  Justizpersonal  ist  nach  dem  Leben 
mit  einer  den  dramatischen  Styl  vielleicht  schon  überbietenden 
Genauigkeit  geschildert  Ausserdem  bleibt  die  Scene  ein  merk- 
würdiges historisches  Document,  und  als  Gerichtatableau  aucb  in 
dieser  Beziehni^  ein  enrilgenswerther  Beleg  für  die,  unbeschadet 
der  eigenwfichsigen  ürsprünglichkeit,  in  Wesen  and  Form  gleich- 
artige Beschaffenheit  menschlicher  Einrichtungen  bei  allen  cul- 
turverwandten  YOlkem  aller  Zeiten.  Samsthänaka  klagt  vor  dem 
Gericht  den  Mörder  der  Vasantasenä  an,  jede  seiner  Angaben 
verdächtigend  mit  der  Verwahrung:  „Ich  that's  nicht."  Vaaanta- 
sSnft's,  als  Zeugin  vorgeladene  Mutter  sagt  wis,  ihre  Tochter  be- 
finde sich  beä  CUlradatta.  SamsUiän.  bezeichnet  nan  Chftrad. 
als  den  Mörder.  Der  Oberrichter  lässt  Chärudatta  mit  allen  RQck- 
sichten  einer  ehrerbietigen  Vorladui^  entbieten.  Der  Oberrichter, 
würdevoll,  grossart^,  verhehlt  seine  Bewunderung  für  Cbäradatta 
in  keiner  Weise,  und  glaubt  nicht  an  die  Möglichkeit,  dass  ein 
solcher  Mann  einen  Raubmord  habe  begehen  kOnnen.  Die  Situa- 
tion des  Ch&rudatta  vor  Gericht  und  sein  Verbalten  dabei  ver- 
gegenwärtigt uns  wieder  die  verwandte  L^e  und  .Qemflthsstim- 
mung  einer  Shakspeare-Fignr ;  wir  meinen  den  Antonio  im  Kauf- 
mann von  Venedig,  bei  aller  Verschiedenheit  des  Gnindmotivs. 
Maitreya  geht  eben  an  der  Gerichtshalie  vorüber,  um  der  Vaaan- 
tasenä,  im  Auftrage  Chänidatta's,  die  Kleinodien  zurückzabringeo. 
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welche  sie  dem  SSIinlem  Ghämdatta's  in  die  Spielkutsclie  gelegt 
batte.    Er  trfigt  das  Geschmeide  im  Gürtel.    Als  er  von  Sam- 
sthänaka'B  Anil^e  gegen  seinen  Freund  hört,  fährt  er  wild  auf 
deoselban  los,  nnd  fällt  fiber  ihn  her.    Im  Kampfe  eatfallen  ihm 
die  Scfamacksaefaen.    Das  nnn  offenbar  gewordene  Corpus  delicti 
^ebt  der  Verhandlung,  zur  grossen  TJeberraschung  und  Betrübniss 
der  Richter,   eine    f&r  Cbftrudatta  ge^rliche  Wendung.     Sein 
grunvoll  Oemflth,  durch  VasantasSi^'s  Tod  verdüstert,  achtet  der 
Gebhr  nicht.    Er  ist  gefasst  and  ergeben.    Auf  Samsthänaka's 
noii  frechgebteterisch  wiederholte  Ankitte,  erwiedert  Chärudatta 
n^nitt:    ,JQir  habt  gesprochen."     Zu  seinem  Leidwesen  muss 
ihn  jetzt  der  Oberriebter  festnehmen  lassen.    TasantasSn&'s  Mut- 
ter bittet  für  ihn  ve^bena.    Da  er  als  Brabmane  nicht  binge- 
riehtet  werden  darf,  lautet  das  Crtheil  auf  Verbannung.     Der 
Pälaka  aber,  der  KOnig,  von  Samsthänaia's  Bosheit  aufgehetzt, 
Msat  das  richterliehe  Urtheil  um,  nnd  befiehlt  durch  Cabinets- 
ordre,  den  Ch&mdatta  zu  pfählen: 
Chärnd.     Bechtskrinkend  unbesoiuiener  Monarch! 
So  BtQnt  böswilliger  Bathgeber  TBcke 
Den  wabnbethSrten  FflTBten  in  gransuner 
Bechtsschändnng  HöUcnfeaer;  nnd  onscholdig 
FftUt  80  iu  Volk  Terr&th'rischen  Hinisteni 
Ale  Opfer,  die  in  8chnwch  du  KönigÜium 
Und  dessen  Hemehftft,  nnd  «Jetzt  — 
—  MuBa  ist'a  tili  HaasB,  gerechteste  Vergeltung,  — 
Die  Pflreten  selber  ins  Verderben  atüraenl 
Das  Ifiaat  ein  König  seinen  Leidensbelden  sprechen,  wozu  andere 
van  ihren  Ministem  ihr  ganzes  Land  machen  lassen: 

Die  bittere  Vergeltung, 
Die  dein  und  all'  der  deinen  harrt,  o  König, 
Zflctt  schon  ihr  Schwert.    Macht  fort,  ich  bin  bereit! 
Den  Gang  zum  Richtplatz  stellt  uns  der  zehnte,  letzte,  Act 
TOr  Augen.    Wir  sehen  C^Eirudatta  zwischen  zwei  Scharfrichtern 
dahin  wandern.    Maitreya  kommt  herbei  mit  Chänidatta's  Söhn- 
dien,  RobasSna.    Die  G^nwart  des  Kindes  wirkt  um  so  ei^rei- 
fender,  da  seine  Spielkutsche  die  Katastrophe  herbeigeführt  hat: 
Chirnd.         Koram  hierher,  theure«  Eind. 

Die  kleinen  Hindchen  langen  sie  wohl  hin, 
Cm  in  die  Flsmmen  meines  LeichenfeDers 
Den  letit^D  kommerroUen  Than  in  sprengen? 
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Welch  tratuig  Angedenken  Uss  ich  dir, 

Das  an  den  Vater  dich  erinnert,  Knabe? 

Nimm  dieae  beiige  Schuar'),  weil  sie  noch  mein  i«t; 

Des  Brahmen  höchste  Zierde,  Sind!  Sie  ist 

Ton  Qold  nicht,  noch  Jnwelen ;  doch  mit  ihr  geachmSckt. 

Bringt  Opfer  der  Brahmane  dar  den  Q&ttem 

Cnd  Weisen.    Schmficken  wird  de  dich  nach  meinem  Tod. 
Chftrudatta  nimmt  Bich  die  wollne  Schnnr  ab  und  knüpft  sie  dem 
Kinde  nm  die  Schulter. 

Kind.    Wo  fflhrt  ihr  meinen  Vater  hin? 
Chfcrnd.  Znm  Tode,  Kind. 

Kind.  Warum  denn,  lieber  Tater? 

Emter  Scharfrichter.  Der  König  befiehlt'».   Seine  Schnld  iat'i,  Dicht 
die  angre. 
Kind.    Nehmt,  t^dtet  mich,  lasst  meinen  Vater  loa. 
Unter  Trommelwirbel  wird  das  Todesurtheil  verlesen: 
Chänid.    Dies  ist  der  Qnalen  grausamste,  va  denken, 
Dau  solche  bittre  Frncht  im  Tod  mit  reift. 
0  welches  Hetzleid,  Theare.  die  Verleumdnng  mit 
Ins  Grab  ku  nehmen:  ich  hätt'  dich  ermordet! 
(alle  ab.) 
Zimmer  im  Palast,  man  erblickt  Stbävaraka,  des  Prinzen  Kat- 
scher,  in  Fesseln,  und  hinborchend  nach  der  Richtung,  wo  das 
Urtheil  verlesen  wird.    Er  reisst  sich  los,  springt  zum  Fenster 
hinunter,  eilt  auf  den  Richtplatz  und  giebt  dort  den  Priozen  als 
MOrder  an.     Dieser   ist   schon   dem  Entspmnguen   nachgersnat, 
«nd    straft  ihn  Lügen. '  Wie   das   scenisch  zu  bewerkstelligen, 
möchte  selbst  einem  solchen  abendländischen  Regisseur  Kopfeer- 
brechens  machen,    der  den  nOthigen  Kopf  zum  Zerbrechen  bat, 
oad  war'  es  ein  Schädel,  wie  der  des  Sramänaka,  unseres  Bettel- 
mOnchs,  der  in  diesem  Augenblick  mit  Vasantauenä  durch  das 
Volksgedränge  bricht.    Diese  Scene  würde  axd  allen  Theatern  der 
Welt  die  ergreifendste  Wirkung  hervorbrii^en.    Scharfrichter  und 
Büttel  weigern  sich,  einen  unschuldigen  hinzurichten.    Der  Prinz 
entflieht.    Schergen  verfolgen  ihn.    Gleichzeitig  erschallen  Sieges- 
und Heilsmfe  fOr  Äryaka  hinter  der  Bflhne.    ServilUlka  tritt  auf 
mit  der  Meldung,  dass  er  den  Pälaka,  den  EOnig  erschlagen  und 
dass  Arjaka,  des  Kuhhirten  Sohu,  den  ihm  inkraft  der  Prophe- 

.  ')  Das  Abzeichen  der  Brahmonen-Kaste. 
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leflinng  zofaUendeii  Thron  schou  iu  Besitz  genommen.  Nun 
wird  «ach  Samstfaftnaka  gebunden  vorgefQbrt.  Er  wirft  sich  dem 
(Mmdatta  zu  Fflsaen.  Der  Moment  mnss  von  enormer  Wirkui^ 
seyn,  trotz  der  veiftchtliclieQ  Schlechtigkeit,  Vermchtheit  und  Ver- 
rücktheit des  Prinzen.  Servilläka  will  ihn  entzweisfigen  lassen. 
CUbudatta  yerwendet  sich  fflr  ihn,  und  erbittet  ihm  die  Freiheit. 
Man  iSsst  seine  Königliche  Hoheit  laufen.  Unsere  Bühne»  hätten 
ans  ihrem  reichhaltigen  luTentarium  dem  Prinzen  eine  Narren- 
zelle  mindestens  der  poetischen  Glerechtigkeit  halber  zur  Verfügung 
gestellt,  -nebst  Zwangsjacke  und  Eeti«.  Statt  dessen  fQgt  KOnig 
9ndra  noch  eiue  mit  neuen  Verwickelungen  schwangere  Schluss- 
Kene  an,  die  mit  der  Meldung  b^nnt,  dass  Ch^iidatta's  Frau, 
ans  Verzweiflnng^ram  über  die  Hinrichtung  ihres  Oatten,  sich 
.  in  den  schon  angezündeten  Scheiterhaufen  zu  stürzen  im  Begriff 
ist,  auf  welchem  die  Leiche  Chämdatta's  soll  rerbrannt  werden. 
ChSnidatta  fällt  bei  der  Nachricht  in  Ohnmacht;  stürzt,  nachdem 
er  sich  erholt,  nach  dem  Scheiterhaufen  hin,  das  ganze  Hinrich- 
tnngspersonal  sammt  Volk  hinterdrein.  Dort  ar^langt,  hftlt  der 
Udne  BobasSna  die  Mutter  am  Kleide  fest,  die  nur  Chärudatta'a 
Anblick  von  ihrem  Vorsatze  abbringen  kann.  Nun  begrüsst  die 
Ober  alles  Lob  erhabene  Frau  VaaantasSnä  als  ihre  thenre  Schwe- 
ster.   Servilläka  verkündet,  im  Namen  von  Kßnig  Aryaka: 

FrsD  VMantMAni,  mit  eurem  Wertiie 
ht  König  Aijak»  wold  bekaimt  nnd 
Wm  als  Conain'  encb  ftogeaehen  wissen  — 

Wirft  einen  Schleier  über  sie,  als  Zeichen,  daas  jeder  Makel  ihres 
frftbem  Lebens  von  ihr  genommen  und  ausgelöscht  sey.  Chflrudatta's 
Hm  hat  diesen  Schleier  längst  über  sie  geworfen  und  schliesst  sie 
mm  als  zweite  Gattin,  mit  der  ersten  und  dem  kleinen  Helden 
der  Spielkntsche  in  die  Arme,  wobei  der  treue,  wackere  Maitrgya 
nicht  vergessen  ist,  welcher,  der  Brahmanischen  Seelenwanderung 
gemäss,  nach  so  und  so  vielen  hundert  Jahren,  als  Lessing's  Äl- 
fiafi  wieder  geboren  ward.  Aber  auch  die  andern  braven  Oesel- 
len  nnd  von  KCnig  Qudra,  dem  grossen  Dichter  der  Spielkutsche, 
nicht  vergessen.  Der  BettelmOnch  wird  Oberer  der  Buddha- 
Klöster,  and  der  Prinzliche  Kutscher,  Sthävaraka,  in  den  Besitz 
der  QHter  seines  Herrn  ges^t,  der  von  Olück  sagen  kann,  wenn 
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ihn  sein  vormaliger  Kutscher  ia  Dienst  aimmt  nnd  ihn  zu  seinem 
Kutscher  macht.  Chftradatta  spricht  denn  auch  in  diesem  Sinne 
das  treffende  Schlusswort:  das  menschliche  Leben  sey  des  Ge- 
schickes Spielkntsche: 

Da£  ScMckB^l  spielet  mit  dem  Menschenleben, 
Und  Rad-gleich  dreht  sich  iriibelnd  nm  die  Welt. 
Fortona's  Bad,  ist  eines  Yon  den  Itädem  am  Spielwägelchen  des 
kleinen  BohasSna. 

,J)er  Spielwagen",  a^  Wilson  lin  seiner  kritischen  Schluss- 
bemerkung, „besitzt  namhaften  (considerable)  dramatischen  Werth. 
Die  Handlung,  wenn  ihr  die  andern  Einheiten  fehlen,  hat  die 
Einheit  des  fesselnden  Interesse's.  Dieses  Interesse  wird  selten 
vermisst,  und  jedenfalls  greift  die  scheinbare  Unterbrechung  mit 
grossem  Erfindungsgeschicke  (ingenuitj)  allenthalben  in  die  Haupt- 
absicht nnd  Wirkung  des  Stückes  ein.  Die  Verflechtung  der  bei-  ' 
den  Intriguen  (plots)  ist  hier  weit  besser  zu  Stande  gebracht, 
als  selbst  in  demjenigen  unserer  Schauspiele,  auf  dessen  to> 
zfigliche  Schür.!ung  des  Doppelknotens  wir  uns,  als  Beispiel  einer 
solchen  glücklichen  Verwebung,  zu  berufen  pfl^eu:  als  in  dem 
Stück  „der  spanische  Klosterbruder"  The  spanish  friar. ') 

Die  Absetzung  des  Pälaka  ist  mit  der  Haupt-Fabel  so 
innig  verwoben,  dass  sie  nur  auf  die  Ge^r,  das  Ganze  zu 
beeinträchtigen,  davon  losgetrennt  werde  kinnte,  ohne  dass  doch 
die  Nebenhandlung  die  Aofinerksamkeit  von  der  Haupthand- 
lung  abz^e  .  .  .  Das  Meisterstück  im  Drama  ist  SamstMnaka. 
Ein  so  vollkommen  verflcfatlicher  Charakter  ist  vielleicht  noch 
niemals  gezeichnet  worden.  ...  Er  ist  kaltblü%  und  grausam 
boshaft  und  gleichwohl  so  geckisch  albem  (frivolous),  dass  er 
kaum  Unwillen  zu  erregen  im  Stande  ist  Ein  ausgezeichnetes 
Exemplar  von  einem  in  Asien  nur  zu  gewöhnlichen  Schliß  Prin- 
zen, dei^leichen  daselbst,  in  Folge  einer  in  Trl^heit  und  servi- 
lem Stompfeinn  verlebten  Jugend,  immer  wieder  auftauchen."  In 
Asien?  Nur  in  Asien?  In  Prinz  Cloten  von  Wilson's  grossem 
Landsmann  haben  wir  bereits  ein  Exemplar  desselben  Schlages 
erkannt;  und  dieser  Prinz  ist  ein  englischer  Samstbänaka;  ist 
der  Stiefsohn  Cymbeline's,  Königs  von  Orossbritannien,  zur  Zeit 
des  Kaisers  Augustus,  und  des  Florentiners  Jachimo,  eines  Z^t- 
■)  Von  John  Dtyden. 
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genoaaen  tou  Shakspeare.  Zum  Beweis,  dasa  der  grosse  Dichter  des 
(Mea  die  CharaUere  im  Gymbeliae  ffir  ewige,  allgültige  und  all- 
leitige  betrachtet  wissen  wollte.  Samsthänaka  und  Glotea  sind  daher 
beide  für  ans  Gattongsprinzeu,  wozo  sich  die  Exemplare  anter  allen 
Himmelsstrichen  und  Thronhimmeln  finden  lassen.  Ganz  eben 
ulche  (Jattuogsprinzen,  wie  z.  B.  auch  Prinz  Ettore  Oonzf^  in 
LesDi^s  Emilie  Galotti  einer  ist,  wenn  auch  cum  grano  salis; 
ond  wie  sein  Kammerherr,  Marinelli,  ein  Gattungs-Eammerherr 
igt,  mit  dem  sogar  nicht  selten  der  Oattungsprinz  zu  Einer  Frin- 
umperaOnlichkeit  verwachsen  kann,  „of  a  genua",  om  mit  Wilson 
ZQ  sprechen,  „too  common  in  every  age",  aber  nicht  blos  „in  Äsia." 

MAlatl  und  KAdhaTa. 

Das  Drama  st«IIt  das  Liebes3chick»al  des  jangen  Studenten 
lUdhava,  und  der  Uätat!  dar,  des  Staatsminister?  BhäriTasu  Toch- 
ter. Es  ist  das  Bomeo  ond  Julia-Drama  der  Inder  mit  glückli- 
efaem  Ausgang;  leidenschaftsvoll,  aber  nicht  tragisch.  Die  Fabel 
dee  Stückes  wird  als  frei  erfunden  angegeben,  und  das  Schauspiel 
TW  den  indischen  Poetiken  und  Bhetoriken  als  ein  Muster  der 
Dramen-Gattung  Frak&nuia,  oder  eines  b  a  rg  e  r  1  i  ch  e  n  Schauspiels, 
gejvieseD.  Der  Dichter  desselben  ist  Bhavabhfiti,  aus  einem 
beiflfamten  Brahmanengeechlecht,  im  südlichen  Indien  geboren. 
San  zweiter  Name  <^rikantha  bedeutet  einen  Solchen,  in  dessen 
Kahle  das  Glfick  sich  findet,  wie  es  I^asaen  flberaetzt  *),  oder  in 
dessen  Kehle  Wohlredenheit  thront  (Eloquence),  nach  Wilson.') 
Sein  Zeitalter  ist,  wie  bei  d«i  meisten  indischea  Dichtem,  mit 
historischer  Sicherheit  nicht  fest  zu  stellen.  Das  Bhodja  Praban- 
dht,  oder  dichterische  Erzählung  vom  Eßnig  Bhodja  (997— IO-?3 
uch  Chr.],  dessen  Verfasser  Vallahha  Fandita  im  1 4.  Jahrb.  lebte, 
Mtuit  den  Bhavabhüti  unter  den  Schriftstellern,  die  am  Hofe  von 
Kdnig  Bhodja  sich  aufhielten.  Aus  der  Geschichte  von  Kashmir 
dagegen  erßhrt  man,  dass  Bhavubhüti  unter  ESnig  Tasovenna, 
seinem  Gdnner,  lebte,  welcher  um  720  n.  Chr.  regierte.  Fflr  die- 
sen fr&faem  Zätranm  hat  mch  denn  die  Vermuthnngs-Kritik  ent- 
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scbieden,  in  Erw^nng  anderweitig:er,  ans  dem  Drama  aelbst  ge- 
schöpfter Gründe.  Wie  z,  B.  die  rein  indifwhen,  von  keineriei 
Muselman tschen  Einwirkungen  getrübten  Sitten,  besonders  in  Be- 
treff der  Frauen  von  Stande,  ^e  in  dem  Drama,  noch  frei  von 
j^lichem  häuslichen  Zwange,  in  ÖfTeotlichem  Verkehre  erschei- 
nen. Femer  die  begünstigte  Stellnng  der  Buddha -BOsser,  ihr 
ungehinderter  Zutritt  zu  den  Grossen,  und  ahnliche  Merkmale, 
die  der  Annahme  eines  spätem  Zeitraums,  wo  der  Buddha-Ordeo 
durch  den  Minister-Brahmanen,  Kum&rilla  Bhatta,  bereits  verdrängt 
oder  vertrieben  war,  im  Wege  stehen.  Der  Strenge  Qiva-Dienst 
in  seinen  schrecklichen  Formen  und  Bräuchen,  die  das  Drama 
vorführt,  spricht  gleich&Us  zu  Gunsten  einer  Mhem  Periode, 
als  des  Bhodja;  so  wie  die  Bussflbungen  der  T<^-Secte  darauf 
hindeuten.  Auch  herrscht  in  Mälat!  und  M&dhava  eine  Bestimmt- 
heit natürlicher  Motive,  die  alles  Mystische  ausschliesst,  was  auf 
den  Einäoss  der  Sankara-Philosophie  hinweist,  vor  welcher  eben 
im  7.  oder  8.  Jahrb.  u.  Chr.  die  mystische  Au&asung  zurflck- 
weichen  musste.  Nicht  minder  deutet  der  Styl  in  ItfiÜat}  nnd 
Mädhava  auf  die  bezeichnete  Periode.  Derselbe  ist  von  jenen 
Wortspielen  und  ausschweifenden  Gombinationen  frei,  welche  die 
Compositionen  aus  der  Zeit  desBbo^a  kennzeichnen,  ot^leicb  er 
dieser  Schreibart  in  manchem  Betrachte  wieder  nahekommt.  Bha- 
vabbäti's  Styl  ist  zwar  classiscb,  aber  in  hohem  Orade  au^earbei- 
tet  und  kimstreicb.  Nachdrücklich  und  kraftvoll  im  Atisdrack, 
ist  er  doch  auch  weitschweifig  and  nicht  selten  dunkel.  Er  stavtzt 
von  der  verwickettesten  Piosodie,  und  wird  von  Colebrooke ')  als 
ein  Bmspiel  des  Versmaasses  Dand^a  angef^rt,  wo  der  Vers  aas 
54  und  die  Stanze  (von  4  Versen)  aus  216  Sylbeu  besteht.  Der 
Dichter  des  Mälaü  und  Mädhava  liebt  es,  bemerkt  Wilson  *),  eine 
unzeitige  Gelehrsamkeit  zu  entfalten,  und  bedient  sich  zuweilen 
einer  logischen  oder  metaphysischen  Phraseologie,  wo  die  Spnu^e 
der  Poesie  und  Natur  am  Orte  wftre.  Trotzdem  fiberwi^u  die 
Vorzüge  in  den  drei  dem  Bhavabhüti  zi^eschriebenen  Dramen  die 
etwugen  Mängel  so  entschieden,  dass  ihn  Wilson,  und  wie  una 
scheint,  mit  Becht,  nicht  blos  als  grossem  Natumialer,  sondern 
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aaeh  als  Dichter  im  ÄDgemeinen  Aber  KUidftsa  stellen  mOchte.') 
An  Macht  und  Tiefe  der  dramatischen  Leidenschaft,  wie  an  FflUe 
und  Kraft  der  Charakteristik,  .flbertriJTt  BhaTabhflti  den  KUi- 
ÜBA  Bosser  allem  Zweifel.  Wir  werden  in  seinen  AuBchauui^n 
etwas  ron  Aeschyloe'  Natnrkraft  und  in  der  Schilderung  der  Lei- 
denschaft Shakspeare'sches  Colorit  finden. 

MUatl  nnd  Mädhava  ist,  nach  E&nig  pndra's  Hricbchakati, 
das  Zweitälteste  Drama,  das  ans  zehn  Acten  besteht,  mit  denen 
aber  nnser  Bericht,  wie  ein  deutscher  Kegissenr,  nmsprii^n  wird, 
der  jedes  StQck,  eammt  dramatischem  Process,  als  einen  Bagatell- 
Precess  abmacht,  ond  Kwar  nach  türkischer  Jnstiz. 

Im  Vorspiel  begrilsst  der  Director  das  Morgenlicht, 
worans  folgt,  dass  die  indischen  Dramen  zeitig  Mh  vor  SonneD- 
anfgang,  «le  die  griechischen ,  b^amien.  Bffl  zehn  Acten  that 
das  nicht  minder  NoUi,  wie  bei  einer  Tetrali^e.  Hierauf  ruft 
der  Director  den  obligaten  Schauspieler  (Märisha)  herbei,  um  mit 
ihm  den  vorgeschriebenen  Einleitung« -Dialog  zu  halteo.  Der 
Dial(^  giebt  sich  Anfangs  einen  katechetiechen  Anstrich;  denn 
die  eiste  Frage  des  Directors  an  seinen  Märisha  ist;  „Sag'  mir 
onmal,  Mirisha,  welches  sind  die  Eigemcbaften,  die  der  Ti^nd- 
reiche,  der  Weise,  der  Khrwflrdige,  der  Gelehrte  und  die  Brab- 
manen  von  einem  Drama  verlangen?"  Schauspieler.  „Erfind- 
liche Entwickelung  der  verschiedenen  Leidenschaften ;  gefälligen 
AuBtaoBch  gegenseitiger  Znneignng;  Hoheit  des  Charakters ;  edlen 
Anadmck  der  Begierden ;  eine  überraschende  Fabel  und  feinge- 
Mldete  Sprechweise."  Nach  diesem  dramatui^schen  Examinato- 
riiun  in  nuce  ertheilt  der  Director  den  beigebrachten  Ausweis 
Ober  den  Dichter  des  Stückes,  Bhavabhflti.  „Was  hilft  es," 
mft  er,  an  dieser  Prolog-Stelle,  „mit  der  Wissenschaft  der  Tc^ 
der  Sinkhja,  der  üpanishads  und  der  V^das  zu  prahlen,  von  de- 
nm  nicht  der  geringste  Voitheil  für  die  dramatische  Composition 
zu  ennuten  steht?  Fruchtbarkeit  der  Erfindung,  Wohllant  des 
Ausdracks,  Reichthnm  der  Gesinnungen  und  Gedanken,  das  sind 
die  Kennzeichen  von  Gelehrsamkeit  und  Genie,  wie  sde  das  Drama 
brancht.  Und  ein  solches  Drama  hat  uns  auch  der  uns  f^nd- 
ick  gesinnte  nnd  ehrwürdige  Bhavabhfiti  anvertraut,  unter  dem 
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Titel  Mälati  und  M&dhava  and  das  er  selbst  gedi<ditet*'  .  .  Nun 
kfindigeu  sie  sich,  ttblicher  Maassen,  ala  die  ErCffiter  der  ersten 
Scene,  ao:  der  Diiector  in  der  Kolle  der  Buddha- Priesterin  K&r 
mandaki,  und  der  Schauspieler  in  der  ItoUe  der  Avalokitfl, einer 
SchOlerin  derselben.  Von  den  Beiden  er&hren  wir  denn  aus  der 
ersten  Scene  die  Exposition.  Die  Väter  des  juogen  Helden  und 
der  jungen  Heldin  des  Stftckes:  Devaräta,  Vater  von  M&dhava, 
and  Staatsminister  Bhär4va8u,  Vater  von  Mälatl,  baüßa  die  Kin- 
der schon  im  Flflgelkleide  mit  einander  verlobt,  ohne  dass  diese 
davon  vrissen.  Die  Buddhar-Friesterin  Kämandakl  soll  nun  zwi- 
schen den  JQQgen  Leuten ,  im  Auftrage  der  Eltern ,  eine  Liebe»- 
heirath  rermitteln.  Wozu  die  Umschweife  und  die  Heimlichkeit? 
fragt  Schülerin  Avalokitft.  Weil  Niodaaa,  der  Günstling 
des  Monarchen,  um  Mälatj  wirbt:  Das  Bündnjas  soll  der  Welt 
als  gegenseitiger  Neigung  Werk  erscheinen.  Ein  Nebenmotiv  im 
Stficke  ist  die  Liebe  zwischen  Makäranda,  dem  Freunde  von 
Mftdbava,  und  des  Gflnstlings  Schwester,  Madayantikft,  wodurch 
die  Spannnu^en  mid  Verwickelungen  nicht  wenig  gefördwt  wer- 
den. Das  VerhSitniss  der  Väter  zum  Liebespaar  ist  also  von 
vornherein  dem  in  Bomeo  and  Julie  entgegei^esetzt  and  die 
feindselige  Q^enwirkung,  die  dort  inneriialb  des  FamiUenhasses 
die  Katastrophe  herbeifflhrt,  die  den  Fürsten  von  Verona,  in  Oppo- 
sition mit  dieser  Feindschaft,  nur  aus  zweiter  Hand  bestimmt, 
erscheint  hier,  im  indischen  Liebesdrama,  aosschliesalich  an  den 
Thron  geknüpft.  Die  Macht  der  Liebe  siegt  über  tdle  „feindse- 
l%en  Oestime,"  im  Bunde  mit  einer  gleichinnigen,  aufopferungB- 
voUen  Freundschaft.  Makflranda,  der  Mercutio  im  indischen 
Liebesdrama,  aber  ein  tiefernster,  pathetischer,  kein  humoristisohor 
Mercatio,  benutzt  selbst  sein  LiebesverbUtniss  mit  des  QHnstlingB 
Schwester  zu  Gunsten  von  Mddhava's,  seines  Freundes,  schliesa- 
lichem  Liebesglück.  In  der  Buddha-Priesterin  K&mandakl  dürfen 
vrir  ans  den  zweifachen  Hittierberuf,  den  einer  würdevoll  weisen, 
wohlthätig  beeiferten  Amme,  und  zugleich  die  Mission  eines 
heilsam  geschäftigen  Pater  Lorenzo  vereinigt  denken,  and,  wie 
schon  hieraus  folgt,  auf  Grund  einer,  von  der  Intentionsidee  in 
Bomeo  und  Julia  wesentlich  verschiedenen.  Ja  entgegengesetzten 
poetisch -i^ilosophischen  Endabsicht;  auf  Grund  des  offen  von 
Seiten  des  indischen  Dichters  bekannten,  sein  ganzes  Dnuna  be- 
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vegendeD  tud  mit  dem  mdischen,  in  Manu's  äesetzbach  bereite 
enthattenen  Schickaalsb^riff  fibereinstdininondeii  Äbsicfatagedauken : 
dis8  tdnilich  das  menschliche  Schicksal,  die  Geschicke  des  meuach- 
tii^n  Herzens  und  ihre  ErfQlIong  ein  freies  gemeinsames  Pio- 
dact  STisserer  F^^angen  und  menschlichen  Willens  oder  menscb- 
Üeher  Leidenschaft  darstelle ;  in  der  Weise ,  dasa  selbst  jene,  die 
böseren  Fßgongen,  sich  dem  menschlichen  Geiste  and  Willen, 
ach  dem  die  Yerh&ltnisse  klug  berechnenden  nnd  beuotzenden 
Verstände  nicht  entdehen  kOnnen;  vielmehr  sich  ihm  fügen  und 
in  snnem  Dienste  wirken  mflssen,  wofern  nur  der  klugthfitige 
Vostand  mit  einer  sittlich  berechtigten,  das  vemQnftige  Wollen 
in  höchster  Potenz  and  Energie  offenbarenden  lieidenschaft  za- 
ninmenstiniint,  and  Sa  diese  nnd  ihr  zn  Nutz  tmd  Frommen 
Mine  Hinea  spielen  läset.  Wie  stark  der  Zufall  sich  bei  der 
Katastrophe  in  Bomeo  und  Julia  betheiligt,  ist  bekannt ;  wie  tief 
a  aber  auch  in  dem  tragischen  Motiv  dieeee  Trauerspiele  begrün- 
d«t  Hegt,  werden  wir  betreffenden  Ortes  gleichfalls  eehen.  Hiezu 
bietet  das  indische  Liebesdrama  .das  Widerspiel.  Kier  lenkt  die 
Bnddba-Priesterin,  der  weibliche  Pater  Lorenzo,  ein  Lorenzo  aber 
ist  sein  Tennittelui^^eselifift  sieg-  und  erfolgreich  hinaosflUirt 
—  hier  lenkt  nmer  weiblicher  Pater  Lorenzo  alle  Faden  der 
scfatüibaren  Fügungen  and  ZuAlle  im  Einklai^r  mit  der  sittlich 
gAeiligten  Liebealeidenschaft,  die  um  so  berechtigter,  schnldrei- 
wt  und  vorwurfe&eier,  als  sie  von  beiden  V&tem  gleichsam  schon 
in  ^  gutgefaeissen  ward  und  im  Voraus  den  vfiterlichea  Sef^a 
eA^ten  hatte.  Mftdhsva's  erstes  Auftreten  verrfitb  sofort  die 
RhwemiBthige  Bomeo-Stimmung,  die  Shakspeare's  Bomeo  schon 
nr  deswQ  Bekanntschaft  mit  Julia,  und  da  er  noch  in  den  Ban- 
den der  koketten  Boaaliude  seufit,  zum  tr^iachen  Uebeshelden 
YoriMstimml  Mftdhara's  Freund,  Makäninda,  der  ihn  von  Feme 
koDuoen  sieht,  deutet  diese  Gemflthsrer&ssung  an: 

HftI  dort  kommt  et  ~ 
Doch  Etwu  trübt,  reratOrt  Um,  denn  «ein  Oftog 
Zeigt  nicht  den  muntern  Schritt  vun  sonst;  ins  Leere 
Sturt  hin  Hein  Aog'i  in  Unordnung  erscheint 
Sein  Anzug;  achwer  von  Seufiem  wogt  die  Brust  .  .  . 
ll»dli»T»  {eintretend,  för  eich) 

'S  iat  seltMm,  h&clut  »eltaun,  mein  irrer  Qeiot 
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Kehrt  mir  nicht  mehr  zorack.    Selbstaehtimg,  8chun, 
Vergessne  Schani,  Beherrschimg,  Mannheit,  ürthal, 
Sie  rahn,  verkehrten  Sinna,  aof  Einem  Bild, 
Dero  Bilde  des  mondwangig  holden  WeaenH. 
Giu  Wander  aar  dnrchgoaa  mit  hQhrer  Kraft 
Hein  ganzes  Selbst,  als  ich  TerrücH  sie  Hchante  — 
Dnd  wie  getaucht  in  Himmelsnekt«r  glQht  mein  Heiz. 
Berückend  Lnstgefohll  Zu  spät,  ach,  fOhl'  ieh's: 
Teneluend  Pener  nähr'  ich  in  der  Brngt 

Die  Freunde  gehen  in  den  Oarten.    MMhara  schildert  dem  Ge- 
nossen den  Eindruck  von  Mftlatf's  erstem  Anblick  in  scfavftnDeri- 


Wie  möchten  Worte  dir  den  Eindruck  achildcmi'  .  .  . 

Der  Augen  Wirkung,  dieaer  süssen  Augen, 

Die,  strahlend  actafichtem  sanft  in  fenchtem  Schmachten, 

Hein  Herz  anfsogen;  ans  dem  Bnsen  mir's, 

Ton  Wanden  triefend,  mit  den  Wnreeln  rissen  .  .  . 

Des  Mondea  Uwn'ger  Strahl,  der  eis'ge  Strom, 

Vermögen  nicht  die  Fieberglath  xn  IcBhlen, 

Die  mich  verzelirt,  und  wie  ein  Feoerrad 

Schwingt  rastlos  um  mein  Geist  und  ruhelos. 

Mittlerweile  kommt  U&dhava's  Diener,  mit  dem  BildnisB  atk- 
nes  Heim,  das  MAlatJ  gemalt,  dnrch  deren  Pfl^eschwester  es  in 
seine  Hände  kam.  Mftdhava  zeichnet  zur  Stelle  das  Forbait  der 
MälatJ.  Eine  Dienerin  derBelben  erecheint,  nm  das  vom  Diener 
entführte  Büdniss  Madhava's  zurückzufordern.  Der  Diener  giebt 
ihr  MUati's  eben  entworfenes  Portrait,  womit  de  sich  entfernt. 
MfLdhava's  erstes  Beg^niss  mit  Uftl&tS  ereignete  sich  im  Oarten 
des  königlichen  Palastes,  wo  die  Tochter  dee  Staatsministers,  als 
Hofirftulein  der  Priozesain,  in  deren  Gefolge  sich  be&nd.  Die 
einzige  Hoffnung  des  FreundeB  ist  die  BudiÜarPriesterin  K&man- 
dakt,  die  auch  schon  von  dem  Beg^nias  der  Liebenden  in  der 
Karoa-Grotte  des  Palaet^artena  untenichtet  ist,  wovon  ui»  die 
erste  Scene  des  IL  Actes  in  Kenntniss  setzt.  Eine  anmathige 
Unterhaltung  zwischen  MUaü  und  ihrer  Pflegeschwrater  and 
Vertrauten,  LavangikA,  renSth  uns  den  Gemflthszustand  der 
Liebesbeldin,  die  voller  Zagen  and  Bangen,  ob  es  denn  MAdhava 
ernst  meine,  oder  nor  ihrer  spotten  wolle,  beim  Erblicken  ihres 
TOD  Mädhava  gezeichneten  Portüratts  das  ihr  Lavai^ikä  zeigt,  sich 


iM,Googlc 


E&mudttki  als  gelegenheitemachendes  Schicksal.  141 

benihigt  fUilt.  Qar  lieblich  zittert  ihi  Wesen  in  dieselben  TOoe 
aas,  TOD  welchen  wir  Mädhava's  Hetz  scbwii^^n  und  erbeben 
sahen.  Die  Prieeterin  kommt  der  Freundin  gelten.  Mfilati  ver- 
birgt rasch  ihr  Bildniss.  Im  Selbstgespräch  eintretend,  flberlegt 
die  Buddhistin  ihr  proTidentielles  Mittleramt: 

Eimandaki  (ffir  sicb)i 

BeCTeimdet  sind  udh  Zofall  nud  Oeschick  .  .  . 
Beglückton  Bundes  aicbres  TJaterpfaiid 
Ist  gegeoteit'gt  Liebe.  — 

Die  PSegeschwester  ist  mit  ihr  im  geheimen  Einverst&ndniss,  die 
Liebesntrigue  zu  glücklichem  Ende  zu  fohren,  und  die  Neigung 
fBr  AUdhava  zn  nähren ;  die  Abneigung  gegen  den  aufgedrunge- 
neu  G&nstling  des  Königs  za  schflren.  In  diesem  Sinne  bespricht 
dch  die  Priesterin  mit  der  P&egeschwester,  wobei  Mälatj,  fOr 
«ich,  ihrem  Iiieb«8gnun  nachh&ngt,  und  ihr  Loos,  einem  verhass- 
ten  Beirerber  geopfert  zu  werden,  beklagt.  Zwischendurch  spor- 
nen und  stacheln  beide  vorsorgliche  Schicksalsscbwesteni,  die 
Priesterin  und  Lavangikä,  M&latt's  zagendes  Herz  zu  freier  3elbst- 
waU.  So  beruft  sich  die  Priesterin,  der  Vertrauten  gegenflber, 
aof  das  Beispiel  der  Prinzessin  Yäsavadattä,  die,  ihres  Taters 
W^  entg^en,  sich  mit  dem  Prinzen  Ddayana  vermählt,  und 
uf  das  Beispiel  der  ^atontalä,  die  ebenMs  ihren  Oafcten  frei 
gerthlt.  Ob  Bhavabbftti  an  Kälidäsa's  ^akuntalä  oder  an  des- 
WD  Qoelle,  die  Purftnas,  gedacht,  bleibt  ungewias.  Genug,  Kä- 
man^tj  kommt  ihrem  Ziele  um  einen  Schritt  näher,  zeigt  sich 
ihrer  Vorsehung^-Bolle  gewachsen,  und  wirft  den  Einschlag  zmn 
ehelichen  Bande,  trotz  Parze,  Norne  und  Valkyre.  Am  Schloss 
der  Scene  und  des  Actes  prQft  die  Priesterin  in  einem  Aparte 
ibrWerk: 

So  weit  igt'B  gut  —  AIb  unverdacht'ge  Botin 
Besorgt'  ich  meinen  Auftrag  —  Hälatl 
Steht  anter  Obhat  nnsrer  Wünsche,  und, 
ErfBUt  von  Unmnth  wider  den  Beweibei. 
Keinit  Zweifel  liegen  ihres  Vaters  Liebe 
In  ihrer  Brust,  falls  Hotlings-BUcluicht  ihn 
Bestimmt«,  sich  des  Königs  Wunsch  zu  fügen, 
und  der  Oeuannten  Beispiel  bringt  zur  Reife 
Den  Henenabond  aus  freier  Henenswahl. 
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Demgem&sa  ist  ein  Zusammentreffen  zwischen  Mälati  and 
Mädhava  im  Garten  eingeleitet,  so  aber,  dass  die  Liebenden  sich 
wie  zufällig  zu  b^egnen  scheinen.  Mit  diesem  Plan  eri^en 
zwei  ScbQlerimien  der  Buddha-Priesterin  den  dritten  Act.  Ein 
Blnmenopfer  bietet  der  Prinzessin  den  Anlaaa,  mit  ihrem  Qefolge 
den  Garten  zn  besuchen,  wobei  sich  auch  Mädhava  wie  von  Un- 
gef&hr  einfindet.  Eämandakt  erscheint  auch  schon  im  Garten. 
Bald  hemach  M&laÜ  mit  ihrer  Pä^eschwester  LavangiU.  Erstere 
heimlich  betrabt,  dass  ihr  Vater  sein  Eind  nicht  mehr  liebe, 
dass  er  es  seinem  Ehrgeize  opfern  wolle.  Die  Fremidin  zeigt  ihr 
die  Herrlichkeit  des  Gartens,  dessen  Blfithenpracht  sie  mit  Ent- 
zücken preist: 

Geniesae,  Prenndüi, 
IHe  Frische  dieseB  LnftlWDchB,  der  ringsam, 
Hinwehend  über  Bl&then,  D&fte  etieat, 
Melodisch  Bäoselad  zum  Qesaug  dei  Bienen, 
Die  tranbig  an  den  Knospen  schweben, 
Den  Wirhelachlag  des  £oHla  begleitend, 
Der  voll  nnd  ongestflm  die  Klänge  achmetteit 
In  der  Banane  blBthenTollem  Wipfel, 
Von  ihiein  Nektar  trunken  und  berauscht.  .  .  . 

Die  Mftdchen  ziehen  sich  zurück.  Mädhava  tritt  ein.  Er  hat 
Mälati  erbUckt: 

'S  ist  UälatJ.    Oh  mir,  ein  fröstelnd  Zacken 
Doichbebt  mein  Herz,  and  «tarrt  jedwede  Begwig 
Zd  Hannor  ganz,  berflhrt  ron  ihres  Zaabere 
Hondlichtem  Glanz,  wie  des  Gehirgea  Eis- 
Erystall,  getroffen  von  dem  E^roststrahl,  den 
Der  Mond-Jnwel  aof  seinen  Seheitel  wirft  .  .  . 
Nnn  kommt  mein  Blick  erst  in  sich  selbst  znrUok. 
Anstannend  flhlt  venehren  sich  mein  Heiz, 
und  ihre  Pener  alle  facht  die  Liebe. 

Er  Mhert  sich  unbemerkt.  Kämandak!  fordert  Mälat!  auf,  aicb 
neben  sie  hinzusetzen,  sie  wolle  ihr  ein  Geechichtcheo  erz&hlen. 
Das  Geschichtchen  ist  das  vom  Mälati  und  Hftdhava,  vom  Be- 
ginn ihrer  beiderseitigen  Liebe,  von  Mädhava's  sehnsuchtsvoller 
Treue,  und  was  der  Qeschicbtehen  mehr  sind,  die  das  Schicksal, 
in  Person  einer  frommen  Herzenskupplerin,  ntu:  erzfihlen  kann, 
und  die  zwei  Liebende  mit  Wonne  ühßren,  deren  Eins,  hinter 
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muBia  blfihendeii  A^olatbaam  veittorgen,  die  Worte  der  greiaen 
Piiesterin  begier^er  als  die  Wohlgerücfae  einscUOift,  die  aas 
den  Apoka-Knospen  aich  ergiesBen;  wifarend  die  Hei^eliebte, 
deren  AniliU  die  Baddha- Sibylle  die  entsprechende  Richtnng 
bitte  nehmen  lassen,  das  liebebleiche  Mondgesichtchen  dem  'Er- 
sehnten  zuwendet,  den  sie  hinter  dem  Baume  nicht  gewahrt. 
Welche  klog-amnuüiige  Sceue,  und  wie  liebreich -gescheidt 
eraoniiea  von  einer  heiligen  weisen  Frau,  welche  Vorsehnng  nnd 
Sehicksal  Bot&aschend  spielt!  Wie  mütterlich  heilbedacht  ängstigt 
äe  und  wie  wonneroll  zugleich  das  Mädchenherz  mit  Schildetangen 
TOD  des  Theoem  Liebe^ram  und  Kammer  und  ruheloser  Ein- 
samkeit nnd  Herumstreifen  in  Wfildem,  den  Nachtthau  mehrend 
mit  seinen  Thrftnen.  Und  wie  treulich  und  eifrig  wird  sie  von 
der  Freundin  aecnndirt ,  die  dem  hörbar  pochenden  Madcfaenhei^ 
len  mit  fiberbietenden  Ansmalungen  von  des  Geliebten  Leid  und 
Ltnt  die  Htille  heias  macht;  eine  Hßlle,  die  ihr  doch  einen  Vor^ 
whmack  giebt  von  der  himmlischen  Seligkeit.  Und  Er  nun  gar, 
der  daa  Alles,  ungesehen,  hinter  dem  Banme  belauscfat ;  sein  Bild- 
nias  am  Busen  der  Oeliebten  erblickt,  den  die  Freundin  eben 
gelUftet,  am  der  Priesteriu  den  Beweis  von  Mälat!'s  GesinDongen 
Ar  den  MAdhava  zu  geben,  den  flagrantesten  Beweis,  der  denn 
laeh  wie  ein  Himmelsstrahl  in  sein  Herz  einschlf^  das  in  hel- 
len Flammen  aufloht,  paipnrn  wie  die  Blumen  der  A^kazweige, 
und  desshalb  nur  nicht  bemerkt.  0  wie  verzehrt  sein  Herz  der 
glftcksdigste  Neid  Dber  sein  eigenes  Porträt,  das  an  diesem  Bu- 
sen ach  wi^. 

Sich  wie  ein  Piennd  nm  ihren  Nacken  schmiegend. 

KJH-derisches  Oescfarei  von  auBsen.  Bin  Tiger  ist  in  den  Be- 
nrk  gedm&gea.  Das  Ungeheuer  vnfolgt  die  Madayantikft,  Schwe- 
)tC9  des  N&Bdaoa,  jenes  Efinigs-G&nstlings.  Es  keucht  hinter 
KUatS  her,  schrecklicher,  als  der  Eßn^stiger  hinter  Madayantikä. 
Dan  Tiger  stürzt  Hak&randa,  der  Freund  Hftdhava's  und  der  Ge- 
liebte Uadayantikä's  entgegen,  mit  gezflcktem  Schwert.  Furcht- 
larer  Angriff,  grauenvoller  Kampf  —  hinter  der  Scene  natflrlich. 
Jetzt  bricht  Mädhava  aus  dem  Verstecke  vor,  um  zu  Hfllfe  zu 
ölen.  HälaÜ,  ihn  erblickend,  mit  Bntzflcken  ffir  sich:  Er  — 
hiw!   Der  Ort  li^  zu  weit  ab  vom  Garten.    BisMftdhava  hin- 
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gelangt,  ist  es  zu  spjlt.  M^ati  in  Todesai^^t  um  ihn.  Jetzt  ei- 
kennt  er  den  Freund  —  im  selben  Augenblick  bat  dieser  das 
Thier  erl^.  Doch  wankt  er  heran,  schwer  verwundet,  und  vfsn 
Madayantikä  geführt.  Mädhava  laut  au&chreiend:  Er  sinkt  ohi^ 
mächtig  zusammea! 

Hilf,  heil'ge  Frao,  erhalte  mir  den  Preondl 

Und  stfiizt  davon. 

E&mandftki.  BeArchte  nichts! 

Auf,  Bcblennig  ihm  in  HOlfel 

Actschlnss.  Das  Alles  ist  vortrefflich,  mOcfate  auch  unser  Thea- 
ter ein  Zufalls  -  Motiv ,  wie  solches  Verfolgtwerden  von  ei- 
nem Tiger,  kaum  gutbeiasen,  and  vielleicht  auch  darauf  be- 
stehen, dass  MJtdbava,  gleich  beim  Erblicken  des  Thiers,  zu  HOlfe 
eüe  unauflialtsam ,  ond  nicht  erst  nachdem  die  Bestie  geEallen. 
Ja  wer  weiss,  ob  unser  Theater  nicht  sogar  verlangt  hätte ,  dass 
der  Tiger  den  Genickiang  von  Mädhava  erhalte.  Die  Schreckeus- 
paose  auf  der  Bühne,  und  das  Verhalten  der  drei  Frauen,  be- 
sonders Mälati's,  hätte  sich  ein  Actscbluss  bei  uns  schon  gar 
nicht  nehmen  lassen.  Ob  mit  Becht  oder  Unrecht,  mag  ein  ans 
indischen  und  unsem  Dramatui^ea  gemischtes  Comitä  entschei- 
den. Wobei  aber  freilich  auch  der  Tiger  in  Anschlag  zu  bringen 
wäre,  der  in  Indien,  wie  der  Elephant  und  Ochse,  zum  Theater- 
penional  gehört ;  was  bei  uns  höchstens  nur  in  Bozi^  auf  letztem 
der  Fall  seyn  möchte. 

Der  Erholung  des  Makftranda  von  seinen  Tigw- Wanden  ist 
die  erste  Scene  des  TV.  Actes  gewidmet.  Beim  Beginne  dessel- 
ben werden  beide  Jünglinge,  Mädbava  und  Uakäranda,  in  be- 
wmstlosem  Zustande,  von  den  vier  Frauen  hereing^racht  H&- 
dbava,  als  Gefühls-  und  Leidensheld  des  Stückes,  li^  aas  Freund- 
schaft in  Obmnacht,  vor  Schmerz  über  Uakäranda's  Znstaod.  Auch 
hierzu  würde  unser  Theater  den  Kopf  schütteln,  was  aber  nicht 
immer  ein  Beweis  von  der  gewichtvollen  Triftigkeit  der  Gründe 
ist,  die  besagten  Kopf  in's  Schütteln  brächten.  Das  indische  Drama 
mit  seinen  überwiegend  leidsamen  Helden  würde  vielleicht  auch 
in  den  Augen  des  Aristoteles,  der  hellenischen  Tragik  und  eines 
hellenischen  Preisgerichtes,  dem  Begriffe  eines  Furcht-  und  Mit- 
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leid  erregenden  Schaospiels  mehr  entsprechen,  als  diejenige  nnaerer 
Äesthetiker  nnd  Dichter-  und  Theater-Praxis,  welche  den  Leidena- 
hfllden  zu  einem  kampflustigen  Actionsbelden  \uid  Thierbändiger 
«dgespreizt  wissen  möchte.  Bas  Drama  se;  die  Nachahmnng 
einer  Handlung  (pifiJjatg  ntfäietog);  der  dramatisohe  Held  aber, 
desaei)  grOsste  tragische  Schuld  ist,  kein  Mitleid  und  keine  Furcht 
m  eir^en,  —  der  Held  eines  auf  Bolche  Äffecte  berechneten 
Dnuna's  mnss,  wie  unsere  Einleitung  des  Weitem  ausgeführt, 
utiter  dem  Banne  gleichsam  einer  so  leidvollen,  mitleidwfirdigen 
Lage  und  Oemüthsverfassui^  stehen,  dass  selbst  sein  Thun  und 
Haodein  davon  durchdrungen  erscheint;  wSre  es  auch  nur  in 
Folge  der  durch  seine  Frevel  bewirkten  und  auf  ihn  reflectirten 
Leiden,  von  deren  tragischer  Farbe  nicht  blos  sein  furchterwecken- 
des Thun  angekränkelt,  von  deren  tragischen  Rachegeistem  sein 
Leiden  auch  vGllig  durchsiecht  und  durchschanert  erscheinen  mvaa. 
Das  indische  Drüna,  dessen  glücklicher  Ausgang  und  sittlich 
zarter  Gnmdton  das  Strengtr^;ische  amsschliesst,  und  sanftere 
Bührongeu,  mildere  Erachfltterui^en  bedingt,  bewährt  doch  darin 
ein  tieferes  Veiständniss  des  wahrhaft  Dramatisch-Theatrt^schen, 
dass  es  dem  zweiten  Helden  die  Actionswirkung,  dem  ersten 
hing^en  vorzugsweise  die  Leidens-  and  Mitleidswirknng  zuweist, 
bt  denn  nicht  auch  Bomeo's  Tliatmotiv,  das  die  Scbicksalawen- 
dung  und  Katastrophe  herbeiführt,  sein  Zweikampf  nämlich  mit 
Tybalt,  ein  Thatmotiv  aus  zweiter  Hand  gleichsam,  von  mehr 
pfisnver  Besch^enheit?  Ist  es  nicht  eine  blosse  Reöeiwirkung 
das  eigentlichen  Angrifi^mpfes  zwischen  seinem  Freunde,  Mei^ 
cntio,  nnd  Tybalt,  die  beide  ausserhalb  des  Qemflüispnthos  stehen, 
das  den  wirklichen  Helden  der  Tragödie,  Bomeo,  zu  deren 
Leidenshelden  prädestuürt?  Mit  dem  wunderbaren  Instinct  oder 
vielmehrTief- und  AUsinndeBGenie'BhatShakspeare  dem  Freunde 
des  Liebeshelden  eine  humoristiscbe,  d.  h.  von  einem  Hauch  Leid- 
mfithigkedt  getrabte  Scfaerzlust  als  Gharakterstimmong,  eine  balb- 
leidsame  Färbung  gegeben,  die  ihn  in  die  Katastrophe  mit- 
verwickelt,  als  sollte  er  die  Schuld,  wenn  man  so  sagen  dart 
seiner  Freundschaft,  seiner  OemOthsbetheiligung,  die  Seelenver- 
wandtechaft  zwischen  Freundschaft  und  Liebe,  bässen.  So  tief 
ist  ein  Leidenachaftsdrama  in  Leidsamkeit  eingetaucht,  so  tragisch 
verderblich  und  so  schicksalvoll  arbeitet  jede  mit  der  Leidenschaft 
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de»  Helden  seelenverwandte  Herzensbetbeilignng  an  der  Kata- 
strophe. Im  Sinne  der  gangbaren  Begriffe  von  tr^iscben  Helden 
vftre  grade  der  nicht  tragisch  gestimnite  Charakter,  die  Angriifo- 
Figur,  der  HElndelsucher  und  Folterer  Tybalt,  der  dnunatiscbe 
Held  nach  dem  Herzen  unserer  Dichter  nnd  Dramaturgen.  Und 
Tybalte  sind  denn  auch  in  der  Regel  die  Tragödien -Helden  der 
dramatischen  Äctions-Partei.  Tybalte  freilich  nicht  selten,  die 
eben  ans  einer  Schulklasse  herrorzustOrmeD  scheinen,  und  deren 
Thatendrang  noch  die  Balg-  und  Rauflust  jener  grünen  Beckeo- 
zeit  athmet,  da  sie  noch  als  Klein-Rolande  sich  Strassei^fechte 
lieferten  mit  dem  halbboistigen,  halbsiMbigen  Schulränzel  auf 
dem  Rücken. 

Allein  unser  kunst^eschnlter,  geniereicher  Dichter,  Bhava- 
bhüti,  wurde,  wie  sich  bald  ei^ben  wird,  zt^leich  auch  T<m 
kunstAkonomischen  Gründen  bei  seiner  Onadenvertheilung  geleitet, 
nnd  dazu  vermocht,  dass  seinem  ersten  Liebeshelden,  in  diesem 
Fassionsstadium  des  Liebesdrama's,  zunächst  ein  mehr  leidsames 
Verhalten,  dem  zweiten  dagegen  der  thatmuthig  wag«Tolle  Ein- 
griff in  die  Handln]^  zufiel,  der  diese  in  Schwung  setzt.  Folgen 
wir  dem  vorzüglichen  Dichter  nur  getrost;  wir  kftnnen  Manclies 
von  ihm  lernen. 

Mädbava  und  Uakäranda  kommen  bald  zu  sich  in  dieser  mit 
Liebes-  und  FreundschaH^etublen,  wie  mit  magnetischffli  Heil- 
kräften, geschwängerten  Atmosphäre.  Die  Buddhistiii  wirkt  auch 
hier  wieder  als  Auferweckerin  und  mütterliche«  Schicksal.  Sie 
besprengt  aus  einem  Weil^täss  die  Ohnmächtigen,  die  alsbald 
die  Augen  aufschlf^n  nnd  sich  in  den  Armen  li^n.  Sie  erklärt 
sich  im  Stillen ,  indem  sie  ihr  Auge  auf  der  Gruppe  ruhen  lilsst, 
von  dem  Tagwerk  ihrer  Mandatgeberin ,  der  Schicksalsgßttin,  be- 
friedigt. Welche  zäitUche  BekümmemiBS,  Theilnahme  und  Freade 
die  beiden  Liebesheldinnen,  die  erste  und  zweite,  Mälaü  and 
Madajantikä,  kundgeben,  versteht  sich  von  selbst,  QefOfalser^ 
gässe,  Austausch  von  Entzückungen  zwischen  den  Liebespaaren, 
aogeü&uaie  Liebesscenen,  sind  im  indischen  Drama  nicht  Styl. 
Die  Wesenseigenschaft  einer  indischen  Liebesheldin  ist,  dem  (be- 
liebten gegenüber,  schamselige  Schweigsamkeit,  geisterstille  Nähe, 
zartes  Verhüllen  und  Verschleiern  ihres  Seelenglfickes.  Es  ist 
ein  Gütterversehwinden  in  sich  selbst,  ein  Zurücktreten  der  GJJtttn 
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in  ilire  Wolkennmlicbtting.  Der  indischen  Liebesheldio  tot  Allen 
knnint  HeissspornB  Liebkosmigs-  und  Schmeicbelnaine  zu,  womit 
er  Beine  Kftte  begrüsst:  „Holdseliges  Schweigen",  sweet  silence. 
Die  indische  Liebeeheldin  vor  Allen  ist  Vorbild  nnd  Beispiel  zu 
Sehiller's  ,3facht  des  Weibes": 

,JQe)ilig  Kji.  Ulf,  ihr  seyd's  doreh  der  Oe^renwut  nthig«n  Zuber: 
Vh  dia  Stille  nicht  wirkt,  wirket  die  Batuchoide  nie"  .  .  . 

Solche  Macht  üben  auch  unsere  beiden  Liebesheldinnen  in  dieser 
Sceue  aus.  Wozu  wäre  die  weise  Schicksalsschwester,  wenn  nicht 
dazu,  aach  in  dieser  Beziehung  die  Mittelsperson  zu  spielen  als 
Dohnetschin  der  Herzen?  Aber  das  Unheil  schreitet  schnell; 
docb  unserer  weisen  Schicksalsmutter  sey  es  gedankt,  zu  schliess- 
lichem  Heile.  Madayantikä  wird  durch  einen  Boten  von  ihrem 
Bruder  Nandana,  des  Königs  Gflnstling,  heimbescbieden,  zu  seiner 
Vermählung  mit  Mälatl,  in  die  ihr  Vater,  Minister  Bbärivasa, 
auf  des  Königs  Wunsch,  willigt.  Mälaü  und  Mädhava's  Ver- 
iveifloi^  ist  selbstredend  unaussprechlich;  sie  geben  sie  daher, 
unter  erneutem  KopischQtteln  unserer  Theater-Praktik,  nur  pan- 
tomimisch zu  erkennen.  Selbst  Mädhava  drackt  seinen  Ver- 
iwüQungsschmeTZ  nur  in  einem  Aparte  aus.  Aber  das  Balsam- 
bfiglein  der  Priesterin  ist  auch  schon  bei  der  Hand ,  das  so 
QDTeiBieghar  an  weiser  Trostspende  ist,  wie  das  Krüglein  der 
Wittwe  von  Sarepta  an  Oel.  Die  Buddhistische  Pjtliia  führt  dem 
Tiiglücklichen  den  Doppelsinn  zu  Qemfiäie,  der  in  der  Einwil- 
Gguugsformel  des  Ministers  liege,  die  dahin  laute:  „Kure  Maje- 
stät ist  Herr  nnd  Qebieter  Aber  euer  Eigenthum"  — Nun  aber 
igt  Mälati  nicht  des  Königs  Eigenthum : 

und  kdn  HerkommeD  noch  Qeseti  erkennt 
Den  WiDen  des  Monarchen  ab  maaasgebend. 
Wo  ea  der  Tochter  EhebflndoisB  gilt  — 

Fniund  Makäranda  bekräftigt  diese  mit  Nachdruck ,  und  spricht 
die  uneischfltterliche  Zuversicht  aus,  dass  die  „thätige  Liebe" 
der  wÖBen  Prau 

Ob«i%«D  wird  gleich  wie  des  Schickaala  Willen. 
Ein  zweiter  Bote  fordert  die  Bosspriesterin  auf,  FrSulein  M&latt 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


148  ^*B  indücfae  Drama. 

in  desKOnigs  Palast  zu  fähren.    ScfameizenatreimaBg  der  Lieben- 
den, deren  Ausdruck  sich  aber  wieder  nur  in  Äparte's  Luft  oiacht: 


Mit  dieser  heimlichen  Wehklage  entfernt  sich  Mftüiti  an  der  Hand 
ihres  befreundeten  Schicksals  seihet,  dos  aber  von  ihrem  bedrängten 
Herzen  nicht  erkannt  wird:  an  der  Hand  der  Kämandaki. 

Die  Prüfung  beginnt;  die  Peripetie  schreitet  mit  dem  V.  Act 
heran;  die  .Jeindaeligen  Gestirne"  steigen  empor.  Die  Gegenfigur 
zur  woUthätigen  Baddha-BDsserin ,  die  dämonische  Priesterin, 
Kapäla-Kundalä,  im  Dienste  der  scheusslichen  Gottheit  Chamtmdä, 
die  piva'9  von  Menschenopfern  rauchenden  Altären  vorsteht,  er- 
scheint in  der  Luft  auf  einem  Feuerw^n ,  in  grauenerr^endem 
Aufzug.  Sie  sciiildert  ihr  Wesen  als  den  Geist  des  Terderbena. 
Zweck  ihres  Erscheinens  ist:  die  Mälati  zu  entftIhreD  und  sie 
ihrer  Gottheit  zu  opfern.  Die  Scene  entspricht  solchem  Beginnen. 
Wir  sehen  den  Verbrennungsplatz  der  Leichen  vor  uns;  über  den 
Boden  Todtenknochen  hingestreut.  Brust  und  Lenden  der 
Schreckenshexe  sind  mit  ToJtenkOpfen  umgürtet,  wie  der  lange 
Monolog,  der  sie  einfuhrt,  mit  grauenhatten  Bildern,  bei  denen 
Macbeth's  Heien  die  Ameisen  fiber  den  Rflcken  würden  laufen 
föhlen,  und  selbst  Munday's  Yorkshire-Hexen  eine  Gänsehaut  be- 
kämen. —  Sie  zieht  sich  vor  Mädhava  zurück,  der  mit  entblösa- 
tem  Schwert  in  der  einen,  und  mit  einem  Stück  Menschenfleisch 
in  der  andern  Hand  herankommt,  um  es  den  Nachtgeistem  dar- 
zubringen, deren  gräulichen  Spuk  er  schildert;  fratzenhaft  scheuss- 
lich,  aber  mit  düster  glühenden,  schauerlichen  Farben,  die  alles 
Hekate-Unwesen  übergrausen.  Hier  schüttelt  nicht  blos,  sondern 
wendet  unser  Theater  ganz  und  gar  den  Kopf,  und  voll  Abscheu, 
hinweg,  und  wir  dessgleichen.  Vielleicht  ist  aber  ein  greller  Con- 
trast  zwischen  dem  müdmenschlichen  OpferbegrifFe  der  Bnddha- 
Lehre  und  dem  grausigen  Qiva-Opferdienste  der  Brahmanen  beab- 
sichtigt, worin  ein  Rest  menschenfresserischer  Wildheit  und  Ka- 
raibenthums,  worin  der  Blutgeist  des  mexikanischen  Vizlipozli 
zu  spnken  scheint  Das  schaudervolle  Nachtstück  wird  von  allerlei 
gespeustischea  SchrültÖnen  durcbgellt: 
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KidlikTa.    SdtMme  Formen,  FOchsen  Ähnlich,  hoschea 

Am  Himmel  hin.    Von  ihrer  dfinnen  Leibar 

Bothatmpp'gen  Boraten  blitien  Meteore, 

Ana  ihren  weit^eBchützt^n  Hänlem  dicht 

Besetzt  mit  BÜgefSrmigen  Ftingiähnen 

Tod  OliT  EU  Obr;  ans  Angen,  B&rten,  Branen, 

Bricht  stnUend  Feuer,  grauBer  Flammenschein. 

Non  wh'  ich  'n  Heer  von  Poltergeiatem,  jedes 

Anf  Beinen,  I&ng  wie  Palmentrtänune,  spreitend,  — 

Skelete,  riesig,  —  die  entfleischten  Knochen 

Bewegt  von  Btorren  Sehnen,  nnd  nmdörrt 

Das  Oranngerippe  »on  »erBchnimpfter  Haut. 

Gleich  dflnnen,  hlitcrersengten  Binmen,  regen  sie 

Spukhafte  Glieder,  and  wie  mächtige  Schlangen 

Dickleibig  durch  entmarkte  Stämme  ringehi, 

So  rollt  in  jedem  weitgeklafften  Haol 

Bluttriefend  die  gefr&Hsige  Dracheniunge  — 

Sie  witttra  meine  Nfthe;  halb  gekaut, 

fintatflnt  dem  Schlund  der  Frass,  den  heulend  schlingt 

Der  gier'ge  Wolf.  —  Nun  Üiehn  de  und  verschwinden. 
(Pause,  während  er  umblickt.) 

Orauaal  —  gespenstisch  soheasBlich  —  Alles  non 

Getaucht  in  Finatemiss  —  den  Strom  nur  hör'  ich. 

Durch  modernde»  ^bein  sich  windend,  ichzen. 

Wehklagend  schreit  durch  seine  hohlen  Ufer 

Die  Eni'  ihr  Nachtlied,  wechselnd  mit  des  Schakals 

Lantgellendem  Gestöhn  — 
Stimme    (hinter  der  Scene): 

Granaamer  Vater, 

Sie,  die  des  KBnigs  Qonst  du  meinst  zu  opfern  — 

Sie  stirbt  verlassen  jetst  — 
Msdhava     (eutoettt): 

Wesa'  Stimme  diees? 

Bo  markdorehbebend  grau,  nnd  tonend  wie 

Heeradleis  Banbachrei.    Fremd  nicht  schrillt  aie  mir. 

Noch  onverbant  an'a  Ohr  nnd  ili  die  Seele. 

Hein  pochend  Hen  fQU  sterben  ich  im  Busen, 

Und  Todeafröeteln  rieseln  durch  die  Glieder. 

Hein  wankend  Knie  tr&gt  ihre  Bürde  kaum. 

Was  kann  das  ae^mf  Der  Schanderhall,  er  kommt 

Vom  Tempel  Earalä'a,  der  wflrdigen  Stitte, 

FOr  Thaten  graonvoll  und  enteetzlich  —  forti 

Gewisaheit  will  ich.  -~  (atfirtt  davon.) 

Die  Scene  verwandelt  eich  in  das  Innere  von  Chamnnd&'s  Tempel. 
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Hftlsü,  im  Opfer-Anzuge,  vor  dem  Altar,  das  Schensal  EipUaF 
Kimdalä,  mit  einem  Helfershelfer,  gerüstet  zum  blutigen  WeA. 
MäUti's  Jammerklagen,  berzzeneissend.  Mädhava  eraclieint  im 
Hiiit«rgnmde.  Priesteria  and  Qebfllfe  mit  ihren  Opferbriacben 
bescbElftigt,  Gebete  munuebd,  am  den  Altar  mit  Anroflmgen  sich  . 
bewegend,  wobei  Seneca's  Atrens  das  Scblachtmeaser  ans  der  Haud 
fiele.  Nnn  MJLdhava'e  Lage,  beim  Anblick  der  Geliebten,  die 
dasteht: 

....    Wie  ein  dttemd  Beb, 

Umringt  von  gierigen  Wolfen  .  .  . 
Das  Scheusal  bedeutet  sie: 

Schöne  Haid, 

G«denke  deasen,  den  im  Leben  du 

Znineiat  geliebt  —  denn  Tod  steht  dir  bevor 

ErbarmangsloBer  Tod.  — 
HfcUtl.     Ach,  Midhava,  Geliebter 

Dn  eini'ger  meines  Herzens,  loas,  o  Uss 

ForUebeo  mich  in  deinem  Angedenken 

N&ch  meinem  Tod.  —  Die  gt«rben  nicht, 

Die  eingebftlsBmt  mhn  in  lebender 
«  Erinnerong.  — 

Der  Opferdiener  erhebt  das  Schwert.  Mädhava  stürzt  anf  ihn 
los,  entreisst  ihm  MÄlatS.  Wechselreden,  zärtliche,  stflrmische  — 
zu  viel  fllr  die  Situation  —  Kampf  mit  dem  Priester.  Anf  einem 
Anne  Mftlati,  mit  dem  andern  den  Priester  abwehrend,  geht  er, 
von  diesem  hart  angegrifEen,  fechtend  ab: 

StBckweis  hftn'  ich  dein  Fleisch  dir  von  den  Knochen, 
Zentchellend  dir  die  sehnigen  Gelenke 
Hit  meinem  Emmmschwert,  sehwelgend  tief  im  TStxk 
Und  dein  Qeripp  zerhackend  Glied  nm  Glied, 
(fechtend  ab.    Actschloss.) 

Nnn  hat  man  auch  eine  That  vom  ersten  Heldenliebhaber, 
die  es  mit  dem  Tigerkampf  des  zweiten  wohl  anintmmt,  ohne 
jedoch  die  scfaünmiere  Opferong  der  Geliebten,  ihre  Yermählnng 
mit  dem  Günstling,  hindern  za  kßnnen.  Schon  ednd  die  TOm 
Bräutigam  gmchickten  Hochzeitgeschenke  zur  Stelle;  der  Tempel 
fOr  die  Trauung  get^ffhet.  Hädhava  mit  dem  Freunde,  innerhalb 
desselben,  sehen  den  Trauungssug  herankommen,  dessen  Fimdit, 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Das  Liebespaar  im  Tranangetempel.  151 

insbeeondere  dee  Staatsmiiiigteis  Bhörivasa  ftlrstlichen  Äufzi^, 
Mntftmnda  seinen  indiscben  Zoachitiiern  schildern  moss,  die  uos 
aber  in  diesem  Momente  reiner  Luxua  scheint  Die  Freunde  ver- 
bergen sich.  Uälatt,  Kamandald  und  Larangihä  treten  in  den 
Tempel.  Kamandak!  richtet  ein  stilles  Stossgebet  an  das  Ge- 
schick, in  dessen  VoUniacht  sie,  abwechselnd  mit  Mädhava's  Lie- 
beomnüi,  die  Verwickelong  znm  Entscheidungapunkt  gebracht 
Der  Hocbzffltakorb  mit  den  Brautkleidern  ist  angelangt;  die 
Traanngstoilette  wird  Stflckweise  gemustert  f&r  Mälatj  ihre  Sterbe- 
kleider. Die  Braut  soll  sie  im  Tempel  vor  der  Göttin  anl^n. 
Da  blitzt  ein  Gtedanke  ihrem  Schutzgeist,  der  greisen  Bnddha- 
Priesterin,  durch  die  Seele  —  so  ein  plötzlicher  SchicksalseinfaU. 
Sie  entfernt  sich  unter  irgend  einem  Vorwand.  Mälatl  und  Lai- 
vangikiL  ziehen  sich  in  eine  Kapelle  zurück,  doch  so  dass  sie  dem 
Zttsclianer  sichtbar  bleiben.  Dessgleichen  die  beiden  hinter  einem 
Pfeiler  verborgenen  Freunde.  Mälatä,  entschlossen  zu  sterben, 
fleht  mit  Tbrftnen,  dass  ihre  Oespielin  sie  in  dem  Vorsatze  nicht 
hindern  wolle,  ihr  Bild  im  Herzen  bewahren  möchte,  und  den 
Geliebten  aui^uchen,  ,J)en  Schrein  von  jeder  hohen  Trefflichkeit" 
-^  Worte,  flir  den  lauschenden  Madhava  himmlische  Musik  — : 

H&ltti.    und  sage  meinem  mathigen  Befireier, 

Er  dürfe  nicht,  wenn  er  mich  je  geliebt, 
Teniimmt  er  meinen  Tod,  Hand  legen  an 
Stbt  ÜMiiTea  Leben.    Schonen  soll  er's,  mii 
Erhalten,  meinem  Angedenken. 

Thne  dies 
Und  dein%  Lieb'  ernUlet  Allee,  Alles, 
Waa  deine  Hälati  nnr  wünschen  kann. 
Hidhava     (im  Terateck). 

Die  gramvoll  sfiMen  TOne  ihrer  zkitHcben 
Tenweifiong  werken  widerstreitende 
Empfindungen  in  meiner  Broat.    Ihr  Scbmen 
Erregt  EntEBcken  mir  and  Qaal,  und  fällt 
Die  Seele  mir  mit  wonneroUer  Fein. 

Lavangikä  widersetet  sich  ihrem  Voiiiaben. 

H&lati.     Ach,  LavangilcB, 

Dn  Hebst  das  Leben  nnr  der  Malati, 

Nieht  sie,  nicht  Mälati. 
Lavang.  Wie  meinst  da  dasy 
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Hälati.     So  lang  ertrug  ic)i  ein  rerhaastei  Leben 

Mich  kluDmerad  od  di«  schmeichleriache  Hoftmog, 
Dem  Qatten  meiner  Wahl  mich  in  Termühlen.  — 
Das  ist  vorbei;  doch  fest  steht  mein  Entschlnsi, 
Bin  Ziel  m  setzen  meinem  Daseyn,  frei 
Vom  Vorwurf,  das»  der  Gottheit  ich 
Die  Tnae  brach,  der  ich  mein  Herz  geireifat. 
{OSt  ihr  m  Pfisaen.) 

Lavangikä,  KamaodaH'a  Vice-Scbickssl,  hat  schon  den  M&dhava 
bemerkt,  giebt  ihm  einen  Wink,  tritt  leise  zarück,  so  dass  die 
knieende  Mälaü  den  Dnn  an  Lavangikft'a  Stelle  onvermerkt  hinm- 
getaretenen  Mädhava  nicht  gewahr  wird.  Immer  knieend  Ohrt  sie 
in  ihren  Bitten  fort,  die  sie  an  die  Frenodin  zu  richten  glaubt. 

Hädhara,    Was  kann  ich  sagen  der  Verzweifelnden? 

Thn  wie  du  willst  —  doch  erst  umarme  mich. 

Maiatt  erhebt  sich  und  wirft  sich  dem  Geliebten  in  die  Anne, 
ohne  ihren  Inthmn  zu  bemerken. 

Hälat).     Nun  bin  ich  glücklich,  doch  nnr  halb  besitx' 

Ich  meine  PrenndJn,  denn  mein  strömend  Aqge 
Verdunkelt  meinen  Blick. 

Und  um  die  Wette  strOmen  auch  ihre  Worte  hin,  an  des 
FrenndeB  Brust,  im  Glauben,  sie  ruhe  an  der  Freundin  Busen. 
Für  unsere  Zuschauer,  unsere  Zuschauerinnen  namentlich,  wftrden 
beide  Ströme  aas  Aug  und  Mund  die  Unwahrschelulichkeit  der 
Täuschung  kaum  bemänteln.  Indessen,  wedh  MftlaÜ  das  Haupt 
an  die  Brust  der  vermeinten  Gespielin  drückend,  dabei  die  Augen 
verbii^ ;  so  konnte  doch,  sollten  wir  meinen,  die  Tftoscliung  wohl 
bestehen,  an  die  man  so  gerne  glauben  mOchte,  weil  die  Situa- 
tion gar  zu  rObrend  schOn  und  lieblich.  Mund  und  Augen  strö- 
men noch  zwanzig  Verse  hin,  bis  MSlatI  einen  von  ihr  gefloch- 
tenen Blumenkranz  der  Freundin,  als  Andenken,  am  den  Hals 
legen  will,  da  erst  bemerkt  sie  ihren  Irrthum  und  filhrt  entchrocken 
zurück.  Hädhava's  Entzücken  taumelt  in  einem  Apute  von  einem 
extatischen  Bilde  zum  andern.  MälaÜ,  das  liebreizend  rührende 
Wesen,  verbiigt  die  holdversch&mte  Verwirrung  an  Eamandaki's 
altgetrenem  Bnsen,  die  eben  einge^eten,  und  in  deren  Arme  aie 
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rieh  war£    „Lass  dieBes  Zagen,  Kind,"  trOstet  die  greise  Freun- 
dm  —  „die  bange  Schüchternheit"  .  .  . 

Gehoraarnt  and  gewillfahrt  m;  der  Liebe, 
Und  d&i  Geschick  erfallt!  .  .  . 
Hädhara,  meis  Sohn. 
'Hadh.  Befiehl  mit  mir. 
Camand.  (anf  Hälatl  deutend). 

DieM  theneiBte  Jnwel  des  BhüriTaaa,  — 

Des  mächtigen  Miniater«,  dessen  FQsee 

Die  lichten  Kronen  knie'ndei  Fürsten  kflsaen,  — 

Will  dem  Verdienst  das  Schicksal  nim  vermählen. 

Und  Lieb',  ond  ich,  sein  Werkzeng,  wir  Tertranen 

Den  koetbam  Schati,  dir,  deiner  Obhnt  an. 

[  (TBTgiesst  Thränen), 

\  Hädb.    Doch  diese  Thränen,  was  bedeaten  sieV 

IKe  treffliche  Alte  ist  von  den  wechselnden  Brnpfindangen  ihrer 

iZbrtlidikeit  ftr  das  Liebespaar,  ihrer  Fflrsorge  für  sein  Liebes- 
giOek,  ifaree  pifttzlichen  EinMs,  der  Alles  zu  erwfinschtem  Schlosse 
■  fthren  soll,  so  erschüttert,  dass  sie  dem  M&dhava  zu  FOasen  fal- 
len will,  um  ihr  Kleinod,  die  holde  Malaie,  noch  einmd  seiner 
1  nowandelbaren  Liebe  zu  empfehlen.  H&dhara  verhindert  den 
I  FoBafall  der  greisen  Priesterin.  Sie  wendet  sich  nun  an  seinen 
I  Freand  Makäranda,  dem  sie  die  Hauptrolle  in  ihrem  Plane  fiber- 
I     Ugt    Gl  soll  rasch  ftfftlatj's  Hochzeitskleider  anziehen.    Er  thut 

In  hinter  einem  Vorhang,  und  kommt  sogleich  wieder,  als  Nan- 
dana's  Braut  aufgeputzt,  zum  Vorschein.    MälatJ  tind  Hädhava 
j     ibet  sollen  sich    augenblicks  nach   dem  Qarten- Pavillon  ihres 
f     Bnddha-Heiligt^ums  begeben.     Dort  erwarte  äe  ihre  Gehülfin, 
die  Priesterin  Avalokttft,  um  sie  ehelich  zu  verbinden.    N»^  der 
j     VeimShlnng  verfQgt  EDch  das  junge  Ehepaat  in    eine  Laube,  die, 
}     Dach  der  maleriecb  fippigen  Schilderung  der  Priesterin,  von  den 
'.     QOtiem  zu  solcher  Aufnahme  geschaffen  acheint,  ond  von  allen 
;     faiinmliscfaeii  Geistern  ehelicher  Wonne  zum  Brantgemach  geweiht 
und  ges^net:  In  lieblichem  Halbdunkel  von  neckenden  Schatten- 
nitd  Lichterspielen,   von  Blumengeflflster  und  kosenden  Dflften, 
vie  von  den  rosig-goldenen  Flftgeln  flatternder  Liebeegenien  ge- 
nebelt und  umschwebt.    Dort  möchten  sie  des  zweiten  Ehepaares 
huren  des  H^ftranda  und  der  Madayantikä.  Sie  fordert  nun  La^ 
Tingikfi  und  Makftranda  auf,  sich  mit  ihr  zu  entfernen. 
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Mal.  (Terwirrt).  Hnwt  fort  dn  gehD,  LavuigiU? 
Lav.  (lächebd).  Ich  moBB, 

Diu  hier  ist  uuer  Weg.    (Die  drei  ab.) 

Mädhava  Bchliesat  die  bebende  Mälati  in  die  Arme,  mit  Gldcb- 
nissen,  die  eben  so  zart  sind,  wie  kolossal: 

Gleichwie  ein  Lotus,  dessen  Fäden  dttero, 
Wenn,  perlend,  Tropfen  ihm  entheben:  so 
Pähl'  ich  in  meinem  Arm  sie  behend  Bchanern. 
Und  wie  mit  seinem  Zahn  der  Elephant 
Die  zarte  Blume  pflSckt,  bo  lös'  ich  sie, 
Die  dnftige  Lilie  von  des  Teichs  Ei^stall. 

Wie  anmathig  herzbewegend,  wie  seelenzartnnd  doch  keineswegs 
schmacbtselig-empfindsam,  sondern  naturinbranstig  ist  diees  alles 
empfandeol  Die  Grazie  dramatischer  Bfihrungs- Unschuld  mid 
Heiligkeit  voll  zärtlich  -  keuscher  Lost  und  Liebe^Ioth.  O  nur 
einen  einzigen  Weihegang  mit  i^esem  tod  Tempelrflucherwo^ 
umwallten  Kohlenbecken  indischer  Scenenkunst  und  Poede  Ober 
unsere  Bfihne  hin: 

„Za  reinigen  die  oft  entweiht«  Scene 
Zum  wttrdgen  Sitz  der  ftlten  Uelpomene." 

Wie  es  bei  Schiller  heisat.  Sie  zn  weihen  und  zu  reinigen  n.  «. 
auch  TOn  der  süssticben  Langweiligkeit  der  Liebesscenen  nach 
unserer  Theatei^hablone.  Seht  doch,  ihr  Bühnendichter,  dem 
indischen  Drama  den  Kunstgriff  ab:  zur  Veränderung  auch  ein- 
mal eine  Liebesscene  za  dichten,  wo  die  g^nseit^  Erklänu^ 
nicht  nach  dem  Schulkatechismiis  abgefragt  und  aufgesagt  wird: 
sondern  so,  daas  sie  aus  der  Macht  der  SitoaÜon  als  Schickals- 
DOthwendigkeit,  Schicksalsschluss  und  Ffigung,  zu  entepringan 
scheine,  bekräftigt  und  besiegelt  mit  dem  heiligen  Qottessi^ 
unfreiwilliger  Selbstwahl  und  Herzeusbestimmong.  Eine 
regelrechte  L^beserklärung  l&sat  nicht  nor  die  Sonne  der  drama- 
tischen Bewegung  stillstehn;  der  noch  so  reizende,  lyrisch  diütige 
Seetenaustaosch  giebt  solcher  Erklärung  aach  noch  den  Anstrich 
einer  hauaordnongsgemassen  Erledigung  der  Liebes-Vorfira^.  Be- 
denket femer  diess  auch,  ihr  gabenreichen  BQlinendichter:  Jenes 
ewige  Vorbild  aller  poetisch-dramatischen  Liebesscenen,  die  Bal- 
konscene  in  Bomeo  und  Julia,  —  welche  Bewandtnias  hat  es  denn 
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mii  diner  wechselseitigen  HeTzenserscUiessniigf  Um  es  hier  mu 
kniz  und  V(n1lbergehend  zu  berOhien:  In  der  Nacht  des  Fami- 
Uenhaases  geht  diese  verBchwi^ene  Qlut  zweier  beim  enrten  Blick 
iDeinanderäammenden  Heizen  so  nnhemmbftr  heilig,  so  natoistill- 
m&chtig  aof,  wie  der  Mond,  bei  dem  Bomeo  schwört;  feiern  die 
beidm  Herzen  ihre  brftatlicfae  Seelenmischnng,  wie  Nachtnolen 
ihre  Dftfte  gatten.  lu  dieser  LiebeserkUnu^;  hlUt  die  Natur  selbst 
ihre  Liebefrfeier.  Diese  LiebeserUfirong  ist  eine  LiebeSTerkl&Tong ; 
aine  Glorienverherrlichang  der  Liebe  selbst,  als  Herrin  der  Welt 
nnd  Besi^^erin  aller  „feindseligen  Gestirne."  Davon  za  schwei- 
fen, dass  wir  in  dieser  Mondliebesnacht  anch  die  feindseligen  Oe- 
süme  wie  Meteore  über  den  wonnetnmkenen  Herzen  leuchten 
sehen;  dass  wir  die  Liebes-Tragödie  aus  dieser  sfissen  Bese- 
ligm^;  dass  wir  die  Katastrophe  aus  diesen  schmelzenden  Ent- 
lückimgen  schon  hervorUagen  hören ,  wie  die  griechische  Tragik 
in  dem  sQssächzenden  Flötengesang  der  Nachtigall  die  herazer- 
reissenden  Wehklagen  eines  trostlosen  Mntterleids  und  Jammers 
Temahm.  Eine  Liebesscene  in  diesem  Geiste  gedichtet,  ja  eine 
solche  wflre  sicher  auch  nach  dem  Heizen  der  grossen  indischen 
Dichter  gewesen,  deren  kunstsinnige  Erfindungsbehelfe,  um  einen 
directen  Liebesanstausch  zu  vermeiden,  neben  ihrer  feinfilhlig>«)tt- 
lieheu,  ihrer  zarten  Scheu  vor  Gefährdung  heil^er  MtLdchensitte 
und  zartgeschamig  holder  HerzensverhflUung,  wohl  auch  noch  aus 
dem  dramatiBch-poetischen  Bedenken  entspringen  mochte:  die  p&- 
Aetäscbe  Kraft  ihres  auf  einen  glücklichen  Verlauf  angewiesenen 
Drama's  durch  eine  schematische  Liebesscene,  auf  Kosten  poeti- 
sdier  Wirkung  und  Kunst,  zu  dämpfen  nnd  abzuschwächen. 

Nandana,  ein  Kßnigsgfinstling,  der  in  die  Familie  des  Samsthft- 
nka  ana  der  „Spielkntscfae"  sieht,  hat  sich  richtig  mit  dem  als 
Hilatt  verkleideten  Mak&randa  vermählt.  Es  ergeht  ihm  natOr- 
lieh  wie  dem  Pächter  in  Flantus'  Casina,  der  mit  den  Pfiffen  nnd 
Fosstritten  des  Hausknechts  Beilager  hält.  Davon  setzen  uns  die 
beiden  ersten  Scenen  des  VH.  Acts  in  Kenntniss,  die  zugleich 
ctessen  letzte  sind,  da  derselbe  nur  ans  zwei  Scenen  besteht.  Ma- 
klranda,  in  Frauenkleidem,  ruht  auf  einem  Lager,  von  Lavangikft 
K^^tig  zugedeckt  Seine  Braut  Madayantikä,  Schweeter  dea 
GOnsÜings,  weiss  von  der  Vermommung  nichts;  wohl  aber  von 
derWuth  ihres  Broders  Ober  die   unb^eifliche,  durch  verschie- 
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deue  Fussstösse,  vialiältige  FauHtschlage  and  etwelche  HiDone- 
werfungen  sich  ku  erkennen  gebende  Spißdigkeit  seiner  ihm  in 
bester  Form  angetrauten  Schwager-Braut.  Die  Schwester  bittet 
die  Lavangäa,  ihre  so  uayersebens  aas  der  Art  geschlagene  und 
schlagende  Freundin  MEÜat!  znr  Yemonil  zu  bringen;  um  so  mebr, 
da  Mälatä,  wie  man  sich  erzfihle,  eine  Neigung  ^r  Mädbava  ge- 
fasst.  Die  Schelmin,  die  Larangikä,  spielt  die  Verwanderte,  die 
ernstlich  Böse  über  Mälati's  unbräutliche  Ans&lle  g^en  Nandana. 
Sie  ist  Sch&lMn  genug,  sich  die  Rettung^achichte,  die  zwischen 
MadayanÜkä,  Alakäranda  und  dem  Tiger  im  II.  Act  gesinelt  hatte, 
noch  einmal  erzählen  zu  lassen,  dem  Makäranda  zu  Gehör,  der 
dicht  daneböD  in  Bettdecken  wohl  eingewickelt  liegt,  als  MUatl, 
als  Hadayantik&'s  Biflut^am  und  als  ihres  Bruders  Braut  und 
Brftuterich,  alles  in  Einer  Person ;  und  ausser  dem  noch  als  Ohren- 
zeuge von  Madayantikft's  ihm  geltender  LiebeserklSning,  die  sie 
in  Lavangikä's  Busen  ausschüttet,  ohne  die  entfernteste  Ahnnng, 
versteht  sich,  von  Makäranda's  Nahe  und  Aufentbalt  in  dem  lit- 
ärpart  von  ihrem  Bruder.  Auch  das  Liebesgest&ndniss  des  zwei- 
ten LiebesheldeD  muaste  auf  dem  im  indischen  Drama  nicht  mehr 
ungewöhnlichen  Wege  erfolgen,  im  Vertranensw^e  nibolich  einer 
an  die  Freundin  oder  Gespielin  gerichteten  Liebesentdednii^,  im 
Beiseyn  des  verborgenen  Geliebten.  Unleugbar  bekondet  unser 
Dichter  in  der  originellen  Motivirung  dieser,  in  dem  Stücke  wie- 
derholten, von  Seiten  der  sich  Entdeckenden  unbewossten  An- 
bringung ihrer  DeclaraÜon  an  den  äch  versteckthaltenden  Ge- 
liebten, eine  seltene  dramatische  Erfindsamkeit,  Einsicht  und  Knust, 
indem  die  durchaus  lustepiedartige  Situation  nicht  nur  als  neu 
und  flberrascheod,  soudem  auch  als  scenisches  Incidenz  -  MotiT,  ' 
'das  die  Handlung  in  Fluss  undSpannui^  erb&lt,  von  besonderem 
Werthe  sich  erweist;  wofern  nur  die  Wahrscheinlichkeit  derT&u- 
schut^  gewahrt  bleibt,  was  indess  bei  einer  geeigneten  PersSn- 
lidikeit  des  Mak&randa  leicht  mögli«^,  und  durch  den  Umstand, 
dasB  Nandana  die  Mälatl  nicht  von  Person  kennt,  glaublich  genug 
eracheinen  kann.  Nach  dem  mit  Seufzern  und  Thrftnen  abgelegt 
ten  Bekenntnifis: 

Er  naJira  gefangen  diesen  Körper,  als. 
Et  seinen  eigenen  anfs  Bpiel  gesetet, 
Und  mich  entrim  dem  Tiger  —  loh  bin  «ein  — 
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tritt  Hadayantil^  an  das  Lag^r  der  Termeinten  MUati,  nm  deren 
Widerwillen  gegen  ihren  Bruder  zn  bes&nftigen.  Mak&randa 
achlfti^  mit  dem  Qeeicht  ans  der  Decke  and  hat  schon  ihre  Hand 
ergriffen.  Sichtbarer  Liebesschreck ;  heimlichea  EntzQcken.  Die 
Q^fiMn  onserer  ehrwärdigen  Schicksalamutter  rät  längst  da,  ood 
Unett  auf  den  Moment,  um  das  zweite  glQckselige  Liebespaar 
ZDin  ersten  hinäbeizubringen  in  die  bewusste  Gartenlaube,  die  un- 
bewoHete  Ahnin  so  mancher  Komödien-Lanheu  und  Lastwäldchen, 
worin  die  neckischsten  Verkleidungen,  nm:  nicht  immer  so  ehr- 
bar, yielmehr  ungleich  skandalOs-reizender  als  hier,  sich  entwickeln, 
'  £.  B.  in  „Figaro's  Hochzeit".  Oder,  bei  gleicher  Ehrbarkeit,  un- 
gleich komischer,  und  lustig  munterer,  wie  es  der  Charakter-Dn- 
terechied  der  StQcke  mit  sich  bringt:  in  der  Laube  des  Windsor- 
parks  z.  B.,  worin  der  V.  Act  der  Lastigen  Weiber  von  Windsor 
spielt.  Unser  Liebe^arten  ist  aber  erst  beim  VIU.  Act,  der  das 
frische  Efae-Liebeapaar  auf  einer  Qartenbank  im  Mondschein  kosen 
findet,  wie  Jessiks  ihrer  Zeit  mit  Lorenzo  liebeäästemd  kosen 
wird,  auf  der  Basenbank  in  Porzia's  (harten  zu  Belmont,  dem  Hü- 
gel gegenüber,  auf  dem  Lorenzo  „so  sflss  das  Mondlicht  schlafen" 
sieht;  so  ruh^lden-sfisB,  wie  das  Liebe^Iflck  in  dem  Herzen 
NeuTermShlter  schlummert.  Beide  Scenen,  dort  wie  hier,  sind 
Poesie-Terwandt;  nnr  bei  Sbakspeare  noch  indisch  dulliger,  noch 
zauberroll  indischer,  als  selbst  bei  unserem  Dichter -Biahmanen, 
dessen  braatnfichtlicbe  Mondnacht,  so  poesievoll  die  Stimmung 
und  das  Colorit  ist,  schier  nur  ein  blosser  Abglanz  von  des  Bri- 
ten Mondnacht  scheint,  dieses  Indo-Helleuen,  in  dessen  Reich  der 
Hond  nie  untergeht;  die  mondbeglSnzten  ZanbemAcbte  immer 
en^ursteigen,  in  indischer  Mftrchenpracht;  aber  auch  —  o  Wun- 
der! —  die  hellenisch  helle  Geistessonne,  „die  Sonne  Homer's'' 
niemals  untergeht,  sondern,  hocberleuchtend,  die  innere  und  äus- 
sere Welt  mit  Helios'  allschauendem  Blick  durchstrahlt. 

Die  Binquet-Scene  in  unserer  indischen  mondbeglänzten  BrauU 
nacht  athmet  wieder  den  scherzhaft  zartsinnigen  Geist  und,  von 
Seiten  HftlatS's,  den  schweigsam  geschämigen  Beiz  magdlicher 
Anschmiegui^  und  stammseliger  Jung&ftulichkeit;  nicht  jenen 
inn^traoUchen  Herzenserguss  eines  Jungen  Sbakspeare- Ehepär- 
chens, dessen  liebliches  Geplauder  dem  rocksenden  Geschuäbel 
eines  Turtelpaares  gleicht,  in  einem  Myrtenhaise,  worin  „so  süss 
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ilas  MondUcht  Bchl&ft."  Mfldhava  selbst  fra^  seine  MSJati,  die 
eine  kinzagetretene  Scbfilerin  der  BuddharPriestenn  mit  gewis- 
sen vorehelichen  Zärtlichkeits-AeusseningeQ  Aber  KKähava.  xa 
dessen  inniger  Wonne,  schnlkhaft  neckt: 

Nun  Mälatl, 
Spricht  Avalokiti  die  Wahrheit? 

(Hälftti  nickt  Htumm  bejahend) 
Odw 
Hast  ewiges  Schweigen  du  gelobt  beim  LebeD 
All  derer,  die  zmueiat  da  liebst  — 
Mälati  (zögernd)  Wie  soUt' 

Ich  wisBen  —  meiB  Gebieter  —  ? 
(Terstommt) 
H&dh.  0  der  lieblidi 

EntzückungBToU  gebrochneii  Laote!  —  Doch 
Waa  BOU  mir  das  bedeoten?    Sieh,  ein  Thiinlem 
Stiehlt  perlend  aich  aaa  deiu  GazeUeDaug*, 
Und  ifläDxt  an  dieser  Wang',  aof  deren  bleich 
Oehanchtem  Daft  des  Mondes  Strahlen  spielen, 
Als  ob  sein  sterbend  Licht  aus  diesen  Tropfen 
Erneut  Glanz  begierig  scUürfen  wollte, 
Sein  Silbermund  entsaagen  dieser  Wange 
Den  lichten  Nektar  der  Unsterblichkeit. 

Nor  zu  bald  trifft  das  Leos  des  Schönen  aof  der  Erde  aoch  die- 
ses naondselige  Entzücken.  Der  McHid,  am  innem  und  am  Snsaern 
Himmel,  verfinstert  sich:  „Ach",  mit  Avalokitä,  „die  betrfibsam 
rasche  Wandelung!" 

Qlflck  nnd  Entsetzen  bringt  dieselbe  Stunde.  Madajantikft, 
Lavai^kä  mit  Diener  und  Dienerin  eilen  herbei,  Mädhava's  HQlfe 
anrufend;  dem  Freunde  Makäranda  zu  Hfllfe,  der  von  derSchai^ 
wacbe,  von  der  ganzen  Stadtmiliz  verfolgt  werde,  er  allein  ab- 
wehrend  die  bewaflhete  Uenga  Mädhava  stürzt  davon,  dem 
Freunde  Bestand  zu  leisten.  Mälaü  sendet  ihre  Freundin  La- 
yangikä  dem  Gatten  nach,  um  ihn  zu  bitt«i,  dass  er  ihrer  ein- 
gedenk bleibe  und  jede  nunOthige  Gefahr  vermeide.  Sie  selbst, 
von  Unruhe  geängstigt,  will  hinaus  und  nach  der  zl^emden  Freun- 
din aussehen  —  da  erblickt  sie  —  0  Qrausenl  —  sie  erblickt  die 
fOrchterliche  Kapala-Kundalä  vor  sich,  die  ihr  ein  schrec^erBtar- 
rend,  festzaabemd  „üalt",  zuruft  nnd  die  Halbohnmilohtige  mit 
üeh  fortreiast,  „um  sie   einem  peinvollen  Tode  zu  w^en,  als 
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Opfer  ihrer  Bacbe."  Zn  spät  kommt  Lavangikä,  kommt  Mftdha- 
ra's  Diener  znrQck,  am  der  Madayantikä,  die  bei  dem  Raub  der 
ym&ü  sich  nicht  in  der  Nfthe  bef&nd,  die  glückliche  Befreiong 
der  beiden  jungen  Freunde  zu  meiden,  die  den  ganzen  Trapp  zn- 
lückgeschlagen.  Der  König  hat  den  Kampf  von  seinem  Palaste 
im  beobachtet;  hat  die  beiden  jni^fen  Helden  kommen  lassen, 
ihre  Tapferkeit  in  Qegenwu^  des  Ministers  und  GßnsÜings  gelobt, 
und  ihnen  alle  Ehre  erwiesen.  Das  junge  LOwenpaar  kehrt  nach 
dem  Chuten  zurfick.  Hakäranda  macht  sich  auf  die  stÜlen  Vor- 
würfe ihrer,  aus  Angst  um  sie  zärtlich  grollenden  Gattinnen  ge- 
fasst.  Msdayantikä,  Lavanglkft,  alle  kommen  ihnen  enl^gen,  alle, 
nar  nicht  Mftlati.  Mälatt  —  frfigt  Einer  den  Andern  —  Hälattf 
Dem  Angt  das  linke,  dem  das  rechte  Auge  zu  pncken  und  zu 
zacken  an,  als  bfise  Vorbedentung.  Dem  Mftdhava  sinkt  das  Herz 
im  Basen;  ve^hen  fOhlt  er  seine  Seele,  seine  Sinne  schwinden, 
und  sein  linkes  At^e  jucken.  Die  Frauen  jammern  nach  Mulatl 
Hakftranda  beschwichtigt  den  Freund,  und  beschwort  ihn,  der  Ver- 
iweifluig  nicht  nachzugeben.  Lasst  uns  die  ehrwürdige  Prieaterin 
au&uchen.  Die  Frauen;  „3&,  eilen  wir  hin  zn  ihr!"  Ein 
Aparte  des  Uakäranda,  worin  er  seine  Besoignisse  wegen  MSJatt 
iniS8[«icht,  schliesst  den  Act  mit  den  Worten: 

Za  oft  nur,  Mh.  üt  die  Olflckaeligkeit, 
Die  Fretmde,  Liebende,  Verwandte  kosten, 
So  flnditig  wie  de«  Blitiea  hast'ger  Schein. 

Wilson  erinnert  an  ähnliche  Veigleiche  der  Flüchtigkeit  des  Lie- 
beaglöckes  mit  der  des  Blitzes  bei  Shakspeare.  Dnter  andern  an 
jenen  Vera  in  Romeo  und  Julia: 

„Zn  UiDlich  nni  dem  Blitz,  der  nicht  mehr  ist, 

Noch  eh'  man  «agen  kann,  ea  hat  geblitzt." 

Cnser  Schiller  braucht  das  Gleichniss  fßr  die  Angenblicksdaner 
alles  Schonen: 

„80  ist  jede  achöne  Gabe 

Fluchtig,  wie  des  Blitiea  Schein ; 

Schnell  in  ihrem  düetem  Grabe 

Schliesst  die  Nacht  sie  wieder  ein." 

Freundschaft  und  Liebe,  Heroismus  und  Zftrtliijikeit,  solche  pa^ 
thoa?olle  Widerspiele  der  dramatischen  Leidenschaften  und  Uer- 
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zenspäicfaten,  solche  kr&Aige,  tiefeatte,  gegeuBfitzliche  nnd  doch 
sich  wechselseitig  erhebende  and  Btärkende  FarbentAne,  solche 
machtvolle  Wirkung  und  Massenv^thffllung  von  Licht  nnd  Stat- 
ten ,  kennt  der  Dichter  der  <^&kTintal&  noch  nicht  Den  diama- 
tisch-patheldschen  Gonti^aiikt  hat  BhaTabhdtJ  weit  tiefer  gefosat,. 
Er  ist  der  grossere  Harmoniker  ohne  Frage,  nnd  dies  der  Fort- 
schritt im  Vergleich  zu  Kalidäaa,  deBsen  Liebesdrama  nur  eine 
kunstvollere  Qita  Govinda  ist,  das  feinste  dramatische  Idyll;  das 
lodraspiel,  die  Himmelspastorale  aof  Brden;  das  Gottschftferge- 
dicht  in  vollendeter  Form.  Dahingegen  Bhavabhüti's  Bühnen- 
dichtungen, vom  episch  heroischen Qeiste  geschwängert,  denBe- 
griff  des  Drama's  tiefer  erflllen,  dem,  unseres  Erachtens,  der  äl- 
teste TOD  allen,  der  Dichter  der  „Thonkutsche,"  am  nächsten  ge- 
kommen. 

Der  IX.  Act,  der  in  dem  Yindhgau-Qebirge  spielt,  legt  voll- 
gQltiges  Zeugniss  dafür  ab:  Wie  kflhn  und  gewaltig  Bhavabh&ti 
das  scbmeizvoUste  Pathos,  eine  bis  zu  gänzlicher  Gebrochenheit, 
bis  zu  Agonien,  Spasimo's  und  wiederholten  Ohnmächten  entfes- 
selte äeelenverzweiflung  des  Helden  sich  innerhalb  einer  Natui- 
Bcenerie  entladen  lässt,  der  erhaben  grossartigsteo  vielleicfat,  die 
als  Hintergrund  eines  menschlichen  Jammei^nsses,  seit  iw  Sce- 
nerie  zum  „Gefesselten  Prometheus,"  von  der  dramatischen  Kunst 
verwendet  worden.  Seneca's  Oedipus  im  Kithäron  gleicht  eher 
einer  Caricatur  solcher  dttstergrandiosen  Hocbgebirgslandachafl, 
die  gleichsam  einen  stummen  tragischen  Felsen -Chor  vorstellt, 
geacbaart  um  den  Leidenshelden. 

Eine  Schülerin  unserer  weisen  Buddha-Priesterin  KamandakI, 
die  zaubermächtjge  Saudäminl,  belehrt  als  Act-£rfi^erin  Gbor 
den  obachwehenden  Moment,  in  der  Weise  eines  Prol<^  vonEu- 
ripidea,  oder  eines  jener  den  „Ängang"  (Vorspiel)  und  die  einzel- 
nen Acte  prolf^irenden  „Efarenholte"  (Herolde)  in  Hans  Sachs 
und  andern  Reformations-Dramen  dieser  Zeit.  Sie  beldurt  nnd 
orientirt  den  Zuschauer  fiber  ihre  Person,  ihr  Erscheinen,  aber 
die  Sachh^e,  den  augenblicklichen  Gemüthszustand  des  jungen 
Helden  nach  dem  Verschwinden  der  geliebten  Gattin,  und  geht 
in  eine  B^rOssoi^  des  erhabenen  Naturanblicks  aber,  voll  An- 
dacht und  feierlicher  GrOsse.  Im  Abgehen  wirft  sie  noch  einen 
Blick  aof  die  Scene: 
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Dien  HochgebirK  üt  ein  wiUlconunner  8cli«iplAts. 
Die  Gipfel  eiud  geschnäiit  tod  thaa'ndeB  Wolken, 
Und  freudig  schrein  die  Pfauen  durch  den  Horst. 
Die  FelswucM  trSgt  Terstricktea  Wildgeut, 
Desa  tiefe  Finstnuig  Nester  lahlli»  lichten. 
Das  rtliende  Oeächz  der  Bäreubrat 
Schnaobt  bnunmend  dnrch  die  hShlenreichen  Htlgel, 
Und  kahl  und  schuf  und  s&sa  weht  das  Gedflft, 
Von  Zweigen,  die  der  EHeph&nt  gebrochen. 

Sie  gefat  ab.    Hädhava  aud  Makämnda  treten  auf: 

Htkärand».  OehetEtem  Wild  gleich,  jagt  ane  du  Qeecliick, 
Und  bracht  nns  etetB  in  neues  Ungemach  .  .  . 
Hidh.   Ach  Hülati,  wo  weilst  dn?    Wie  nur  konntest 
Da  mich  sobald  Yerlaasen,  eh  mein  Herz 
Dir  noch  erproben  konnte  meine  Treue? 
Achtloses  IKdchen,  weile!  Sieh  mein  Leid. 
Wie  magst  du  nur  so  grausam  dich  erweisen 
Dem  U&dhava,  den  einst  du  so  geliebt?  .  . 
—    —    —    —    ■^^  seltsam  dochl 
Diese  gnuniemssne  Hen,  es  will  nicht  brechen; 
Dxss  kmnmerwelke  Fleisch,  es  wiD  nicht  schmelzen. 
Und  dieser  morsche,  schmerzdorehwflhlt«  Bau 
Nicht  aus  den  Fngen  des  Bewusstaejns  trflmmem. 
Ein  zehrend  Feuer  frisst  an  meinem  Leben, 
Und  brennt  es  nicht  ca  Asche.    StOckweis  bricht 
Mein  Heiz  das  Schicksal,  und  ich  lebe  nochl 

Um  flm  von  seiner  Verzweifliuig  abzulenken,  vereac^t  Makft- 
nmda  den  Frsond  durch  den  Anblick  der  NatanchAnLelt  zu  zer- 
Bb'eoen: 

Oebiete  deinen  Thrinen,  theurer  Freund, 
Wirf  einen  Blick  auf  diesen  klaren  Teich, 
Wo  auf  dem  schlanken  Stiel  der  Lotus  zittert. 
Gestreift  vom  Schwan,  der  im  VorQbenegeln 

Ihn  gitsst  mit  süssem  Sang  .  . 

Uädliava  Wat  empor,  im  Begriffe  davon  zu  stürzen: 

Hakär.  (fOi  sich).    '  Er  achtet  mein  nidkt 

Und  will  daTon.  (laut)  ^  —  — 
Schan  her,  das  lachende  Oebü^,  dicht 
Bedeckt,  bis  an  die  Scheitel  hoch  hinan 
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Uit  ImoBpenfriscfaen  Bätftjft''B.  ■)    TollblOhend 
Prangt  ane  des  Hügels  Busen  die  E&dunba  >), 
In  Blnmeo  zablloB.    Nieder  atBrzt  der  StrCme 
Weitstänbendes  Oeschänm  durch  eine  B^he 
WQizduftend  blSthereicher  E^takas.*) 
Hädhava.    Ich  aeh'  wohl,  Fieand,  —  die  fernen  WAlder  bieten 
Ein  prächtig  Scbaospiel  ~  doch  was  ist  es  mir?  ,  .  . 
Ach,  Uälsti,  wie  kann  ich  ruhig  schann  die  jnnge 
Tamäla ')  von  des  Regens  Last  gebeugt? 
Die  Tropfen  achanem  vor  dem  kshlen  West? 
Ani  Janchzen  mich  erfrenn,  das  rings  erschallt? 
Am  Prendeoflchrei,  womit  die  Pf&u'n  den  B^enbogen, 
Der  ihrer  Liebe  hold,  begrüssen  — 
(wild  ohnmächtig.) 

Makäranda  beschwört  mit  kummervollem  W^iklagen  den  Bewusst- 
losen  die  theueni  Augen  aufzuschlagen; 

0  sprich  IQ  mir,  — -  o  sprich!  —  Bist  da  denn  fOhllos 
Beim  Herzeleid  des  altgetrenen  Freondes? 

Mädhava  erholt  sich: 


Die  Wolke  ruft  er  an,  die  an  dem  Pelsgipfel  Torüberstreift.  Solche 
Wolkenentbistnng  ist  der  Gegenstand  eines  berOhmteo  (Gedichtes 
TOD  KalidAsa:  Me^ha  Data,  „der  Wolkenhote."  Wilson,  der  eine 
meisterhafte  Gebersetzung  davon  geliefert,  erinnert  an  die  Wol- 
ken-Entsendung in  Schiller's  Mttria  Stuart:  „Eilende  Wolk«i, 
Segler  der  Lüfte  o.  b.  w," 

Hädhava  (die  Wolke  anredend): 

Der  Ostwind  fächelt  dich  mit  sanftem  Hanch, 
Und  deinen  Laof  beleuchtet  Indra's  Bogen. 
Hit  tiefem  Klange,  horch,  giebt  sie  Bescbeid, 
In  den  der  Lostscbrei  sich  der  Pfanen  nüscht, 
Znrflcligeballt  von  des  Gebirges  Echo. 
Schon  harrt  der  Wolkenbote  meines  Anftrags. 
Da  hehre  Wolke,  wenn  auf  deinem  Finge 
Mein  Herdieb  da  erschanest,  ä^ste  sie, 

1)  Wrightea  antidysenterica.  —  2)  Nandea  Cadamba.  ~  3)  Pondanos 
odoratissirans.  ~  4)  Xanthocymtu  pid«rins. 
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BMinffge  Quen  Sohmen!  Sag  ilir,  nie  sehr 
Dir  Hädhava  dch  hinnt,  doch  bäte  dich, 
Haas  dQ  nicht  brichst  den  dQimeii  HoAiiuigBfaden, 
An  dem  allein  noch  achwebt  ihr  theniea  Leben! 
Nun  Bot'  enteil' 1    Aach  ich  will  fort  von  hier.  — 
Hak&r,   Weh.  seinen  OMst  rerdnnkelt  Wahnainn,  weh!  — 

Frommhenige  Prieaterin  send'  ihm  deine  Hülfe  1 
Hädh.   Sehan,  aebav  —  des  Liebchens  Hund  in  dieser  Knospe 
Das  Behlein  sieht  mit  ihiem  Aog  mich  an. 
Die  schlanke  Winde  ziert  ihr  feiner  Wochs  — 
Nun  ist  sie  todt  .  .  .  Uan  hat  sie  mir  erschlagen. 
Nnn  theilt  in  ihre  Schönheit  sieh  die  Wildnias, 
Die  mit  den  Beiaen  meiaes  Liebchens  pmnkt  -~ 
Hein  Leben,  meine  Hälati  — 

(wird  ohnmächtig.) 

Hakftianda  wirft  sich,  von  Schmerz  äbennaiint,  neben  ihn  hin, 
ottbiecliend  in  laate  fillagen.  Mädh&va  kommt  zu  sich  und 
sdiw&mit  in  einem  halben  hundert  Verse  seinen  geistesirren  Lie- 
beejammer  ans,  der  in  allen  Geschöpfen,  Pflanzen  und  Thlerea 
ia  Wildoiss  die  herzzerreisseadsten  Aehnlichkeiten  entdeckt  /ni- 
sehen  ihnen  und  seiner  Liebe  nnd  jedes  einzeln  um  nähere  Ans- 
bffift  Aber  die  Qelidite  beschwort:  vom  h<^en  Stamm  des  Bau- 
mes Botän  (Anderaonia  Bohitaka)  bis  zum  rothbeinigen  Rebhuhn 
(Tetrao  mftis),  von  diesem  bis  znm  Affen,  und  so  stufenweise 
in  gesteigertem  Wahnainnsschmerz  bis  zum  Riesen  der  Sdiöpfimg, 
dem  Elephasteo.  Wir  werden  ganz  ähnliche  Apostrophen  in  Ea- 
lidtea'a  Drwas!  ans  dem  Munde  des  Königs  Pururawa  vemehmui, 
wdeher,  ebenälla  im  Wabosinn  ans  Liebe,  nach  seiner  in  eine 
f^nde  verzanberten  Oeliebten,  der  Nymphe  ürwafit,  umbenrrt, 
oitd  was  ihm  im  Walde  ron  Blumen  und  Klephanten  begebet, 
daffir  in  Anspruch  nimmt.  Mfldhava,  der  in  die  Fusstapfen  sei- 
nes kOniglidien  Vofg&i^erfl  tritt,  ruft  die  ganze  Naturgeschichte 
in  die  Sdiranken.  Nur  fOr  den  Freund  hat  er  weder  Sinn  noch 
Qsdächtniss,  und  fiUlt  jedesmal  in  Ohnmacht,  so  oft  ihn  Makfi- 
ntnda  an  seine  Anwesenheit  erinnert.  Jetzt  zum  drittenmal,  und 
so  erastlich,  dass  der  Freund  nun  in  einem  halben  hundert  Verse 
in  dem  Wiederzusichkommen  aus  der  drittmaligen  Ohnmacht  rer- 
iwra^t  nnd  sich  eine  Stelle  aussucht,  um  in  den  unterhalb  rau- 
whendrai  Waldatrom  von  einem  Felsvorsprung  sich  binabzustör- 
lea  Da  ragt  noch,  glücklicherweise,  eh'  es  zu  spät  war,  die  ret- 
11' 
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tende  Zanberhaod  der  SaudAmiid  in  die  Wlldniss  herein,  b&lt 
den  einen  Freund  vom  Sturz  zniück,  und  weckt  den  aodem,  mit 
MUaü'a  zu  ihrer  Legitimation  mitg^benem  Blumenkrsnze,  aus 
der  Ohnmacht;  mit  demselben  Kranze,  den  lUdhava,  bei  seinem 
ersten  Beg^nias  mit  M&lat!  in  Ck>tt  Kftma's  Tempelgaiten,  der 
Geliebten  gewunden.  Wie  vorher  in  Liebesverzweiönng,  so  schwärmt 
sein  immer  noch  irrer  Geist  in  VerzQckung  über  den  Blumen- 
kranz, bis  er  zum  vierten  Mal  in  Ohnmacht  Mit,  aus  der  ihn 
MakSranda  aber  bald  wieder  „fächelt",  und  die  zaubergewaltige 
Sandäminl  vollständig  zurQckroft  in's  Daseyn,  mit  der  himmli- 
schen Botschall,  dass  Mälatt  noch  am  Leben.  Da  aber  keine  Zeit 
zu  verlieren,  packt  die  Zauberin  unsem  Helden  beim  Kragen,  tmd 
auf  und  davon  mit  ihm  durch  die  Luft.  Freund  Makilranda  hat 
nicht  einmal  das  Nachsehen,  da  Freund  und  Schüttelst  sporlos 
verschwunden.  Mit  dem  Yorbehalt  sich  darOber  von  dem  Ober- 
schutzgeist, der  ßuddha-Priesterin,  Kftmandaki,  Ani^hlnss  zd  er- 
bitten, verlässt  er  die  Wildniaa  und  schliesat  hinter  sich  den  Act. 
Vertiieilen  wir  die  vier  Ohnmächten  des  IX,  Actes,  die  Ohn- 
macht der  beiden  Freunde,  in  Folge  des  Kampfes  mit  dem  Tiger 
ans  dem  III,  Act  mit  eingerechnet,  anf  alle  X  Acte;  so  kommt 
auf  jeden  Act  eine  halbe  Ohnmacht,  die  sich  immOThin  auch  je- 
des unserer  heroischen  Liebes-Dramen  kiJnnte  gefhllen  lassen,  un- 
ter denen  es  viele  giebt,  worin  die  Helden  sammt  Anhang  oft 
ganze  Act«  in  Ohnmacht  li^en;  ja  wo  die  Acte  selbst,  das  ganze 
Stück  in  Ohnmacht  fUIlt  und  aus  der  Ohnmacht  gar  nicht  her- 
auskommt. Das  kann  man  Bhavahhöti's  zehn  Acten  nicht  nach- 
sagen. Bhavabhüti  gehOrt  zu  den  dramatisches  Dichtem,  dessen 
Acte  und  Helden,  gleich  jeuem  Krdriesen,  vom  Boden,  auf  den 
sie  die  Alcidenkraft  des  Dichters  als  todt  hingeworfen,  nur  er- 
frischter und  gestärkter,  und  immer  als  Biesen,  eich  erhebe».  Das 
beweist  auch  der  X.  tmd  letzte  Act.  In  ihm  scheint  der  IX.  Act 
wieder  erstanden,  da  an  einer  andern  Stelle  desselben  Waldge- 
birges Kämandaki,  Madajantikft  und  Lavangikä  die  Wehklagen 
um  M&latl  emeaeru,  und  diese  Klageigtksse  so  voll,  frisch  und 
kräftig  und  mit  so  hinreissender  Gewalt  strömen,  als  BtiLnden  wir 
noch  im  IX.  Act  und  hätten  die  Jammerlaute  der  beiden  Freunde 
nicht  vernommen,  und  als  wären  die  vier  Ohnmächten  gar  nicht 
vorgefallen.    Der  X.  Act  geht  so  weit  in  seiner  Auferstehung  als 
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neonter,  dass  Makäranda'a  Versuch,  sich,  nacb  der  vierten  0ha- 
macht  seines  Freandes,  vom  Felsen  in  den  Abgrand  zu  stürzen, 
seinen  Nachahmer  in  einem  ganz  ähnlichen  Unternehmen  der  drei 
Frauen  findet,  welche,  die  weise  Buddha-Priesterin,  die  Vertre- 
terin des  Schickst,  an  der  Spitze,  vom  höchsten  Punkt  einer 
Felsengmppe  m  denselben  Waldstrom,  Madhnmati,  hinunter  zu 
springen  entschloesen  sind,  der  um  den  Fnss  des  Felsk^els  „sei- 
nen silbernen  Gürtel  schlingt."  Um  sie,  die  drei  verzweifelnden 
Klageweiber,  schlänge  schon  der  Waldstrom  den  silbernen  Gürtel: 
liesse  nicht  von  der  einen  Seite  Makftranda,  hinter  der  Bühne, 
seine  Stimme  mit  der  Nachricht  erschallen,  dass  der  Minister 
Bhürivaaa,  Mälatl's  Vater,  ebeniaUfl  aus  Verzweiflangskummer  über 
den  vermeinten  Tod  der  Tochter,  sich  dessgleichen  zu  stürzen  auf 
dem  Sprunge  sei,  aber  nicht  in's  Wasser,  sondern  in's  Feuer, 
Und  liesse  nicht  gleichzeitig  von  der  andern  Seite ,  hinter  der 
Scene,  Mfilati  das  silberne  Lärmglöcklein  ihres  hellen  Wehge- 
sdiieis  ober  den  Selbstverbrennungs-Binfall  ihres  Vaters  vemeh- 
SML  Dasa  dergleichen  Einfälle,  nebenher  bemerkt,  ausserindiscfae 
Staatsmimster  gar  nicht  bekommen!  was  eigentlich  Schade,  denn 
da  httten  sie  doch  eimnal  wenigstens  in  ihrem  Leben,  noch  zu 
guter  letzt,  einen  erleuchtenden  Gedanken  und  bellen  Kopf,  wie 
aber  Sterbende  ein  letzter  lichter  Geistesblick  zu  konunen  pfl^. 
H&dhava  tritt  ein  mit  der  bewuBstlosen  MUatS  auf  den  Ar- 
men. Dar  Freund  hat  sich  ihnen  zugesellt.  Frauen  und  Freunde 
vereinten  sich  in  einem  gemeinsamen  Buf  nach  der  zaubermäch- 
t^n  Sand&minl,  die  sie  verlassen.  Madayontikä  und  Lavangikft 
trauem  an  Mftlatl's  reglosem  KOipei: 


MUaÖ  kommt  zu  sich.  Die  Verkfindung  der  Wunderthfiterin, 
ausserhalb  der  Scene,  sie  habe  den  ministeriellen  Sprung  in's 
Fener  verhütet,  bringt  die  Tochter  vollends  in's  Leben.  Allge- 
meine Umarmung,  worein  die  inzwischen  hin^pgetretene  Sandii- 
DÜnl  mitverwickelt  wird.  Sie,  die  Schülerin  und  Bevollmäch- 
tigte des  Kämandakl,  sie,  die  heitstiftende  Zauberin,  hat  Mälatt 
«1*  den  Klauen  des  bösen  Zauberweibes,  der  Kapäla-Kundalä  be- 
ftät.    AnSBerdem  überbringt  sie  einen  Guadenbrief  vom  Könige 
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der  in  die  doppelte  VermElhliing,  der  MälatS  mit  Mädhava,  and 
Makäraiida's  mit  Madayantilcä  willigt.  Die  Znstimmang  des  Staate- 
ministers  amser  Feuerge&hr  zu  der  Verbindung  seiner  Tochter 
mit  Mädhava  yerstelit  sich  von  selbst.  Jetzt  kann  Kämandakl 
mit  dem  Familiei^ebeimniss  bervortreten:  dass  sie  und  Saodä- 
mioi  im  Ginverstandniss  mit  den  beiderseitigen  Tfttem  die  Fä- 
den des  Geschickes  und  des  Stfickes  gelenkt,  and  selbige  za  ei- 
nem schliesslich  unlöslichen  eheliches  Bande  geschlongen.  Als 
glückseliger  Held  des  Stückes  spricht  MMhava  den  Schlosssegen 
über  Stadt  und  Beich,  KOnig  und  Vaterland: 

Dei  Tagendhafte  bleibe  scholdiein  stets 

Dnd  treu  der  Tugend.    Höctiten  ewigliA 
Monftrchen  gnadenreich  nnd  fest  im  Recht 
Die  Herrschaft  fBhren.    Möchte  stets  lor  Zeit 
Der  Wolken  Schooss  eich  segenvoU  entladen, 
Das  Erdreich  mit  frachtbaren  Schanem  ti&iiken. 
Und  möcht  in  Freunden,  Eiadem  nnd  Terwuidten 
Gesegnet  leben  f&i  nnd  fQr  das  Volk, 
Von  Haugel  frei  nnd  frSblich  tmd  beglückt, 

und  m(k;hten ,  fQgen  wir  dem  Segeossproch  hinzu ,  auch  ansserin- 
dische  Dichter  ähnliche  Schicksalsdramen  dichten;  weniger  reich 
an  Incidenzen,  wenn  sie  wollen,  womit  indessen  auch  Shakspetu'e's 
Stücke  TOn  der  romaohaften  F&rbong  gesegnet  dnd,  das  Winter- 
mUirchen  z.B.,  Gymbeline,  wenn  aacb  solcherlei  b^benheitÜcbe 
Zwischenftlle  bei  ihm  kunstreicher  mit  dem  OrandototiT  verwebt 
Bind,  und  gedankenvoller  und  ideentiefer  erionden.  Mischten  fer- 
ner, ihr  groBsmächtigou  Zauberweiber  und  SchicksalssehweBtem, 
ihi'  ausserindischen  E&mandakl's  und  Sandäminl's  der  Politik  und 
Diplomatie,  möchten  auch  euere  Bhürivasa's,  kraft  eurer  Fürsorge, 
rechtzeitig  abgehalten  werden,  sich  Hals  über  Hopf  in  den  Schei- 
terhaufen der  brennenden  Fn^en  zu  stürzen,  und  sieh  nicht  all- 
zusehr auf  ihre  Feuerfestigkeit  verlassen,  weil  etwa  ihr  Kopf  von 
Natur  gegen  Feuergefehr  versichert  ist,  vermiß  seines  von  Haus 
aus  verbrannten  Gehirns  —  die  beste  Assecuranz  und  du  ncherst« 
Schutzmittel  gegen  Feuerschaden;  —  sich  aber  auch  nicht  aof 
die  Unverletzlichkeit  ihres  Eopf-Anh&ngsels,  des  alten  Adam,  ihres 
Rumpfee,  verlassen,  etwa  seiner  unverantwortlichen  Dickhäotigkeil 
wegen,  weil  er,  was  das  Aenssere  betriflt,  durch  seine  Kiinoceros- 
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baut  fjsBchfitzt  ist,  und,  in  Betreff  des  Innern,  durch  seine  Sieg- 
Fried-Hant;  seine,  gleich  jener  des  hörnern  Si^fried,  blnt^fe- 
steta  und  gefeite  Hornhaut,  womit  er  inwendig  überzogen  uad  ge- 
fntteit  ist.  Mögen  endlich  unsere  Leser  dieses  Anschlus^ebet 
xn  Uädhava'B  Se^fenspmch  fOr  keinen  müssigen  Unterschrifts- 
Schnftrkel,  kein  der  örächichte  des  Diama's  fremdartiges  Anfügsei 
halten.  Die  Hinisterfr^^  werden  wir  vielmehr  des  öftem  und 
eutachieden  in  die  Geschichte  des  Drama's  eingreifen  sehen.  Nicht 
bl(H  in  die  des  indischen  Drama's,  mit  Beziehung  auf  das  als- 
bald an  die  Beihe  kommende  auagezeichnete  indische  Schauspiel: 
Jke  Ministers  Si^eLing";  sondern  noch  mehr  mit  Bezug  auf 
uMreiche  ausserindische  Dramen,  ja  ganze  Dramen-Epochen  und 
Geschlechter,  auf  deren  äussere  und  innere  Geschicke  grosso  und 
kleine  Staatsminister  bestimmend  eingewirkt  haben;  Bichelieu 
z.  B.  auf  Peter  CoroeilleJ  Trag(»dien;  um  einen  grossen  Staats- 
Hinister  zu  nennen,  und  das  Heer  lUchelieu- Affen,  um  von 
den  Kleinen  zu  schweigen.  Der  Minister -Präsidenten  nicht  zu 
denken,  die  aus  dem  Holz  des  Präsidenten -Minister  in  Cabale 
und  Liebe  geschnitzt  sind,  und  um  von  dem  Iflland-Minister  gar 
nicht  zu  reden,  die  in  IMand's  und  andern  deutschen  Staats-Ko- 
mödien  and  Familien-Stücken  die  beiden  Schickaalsrollen  der  ab- 
adiBolichsn  Menschenopfer-Priesterin,  Kapäla-Kundalä ,  und  die 
dw  Bchutz&eundlichen  Zauberin  und  Heiiathsvermitüerin  Sandä- 
mini,  bald  abwechselnd  spielen,  bald  beide  Bollen  zi^;leich,  wie 
ön  doppeltes  Minister-Portefeuille,  übernehmen. 

irttara  Kima  Oheritra, 

oder  Fortsetzung  der  Geschichte  von  Bäma, 

ist  eines  von  den  drei,  dem  BhavabhQti  zi^eschriebenen  Schaa- 
Bpielen,  deren  eines  wir  eben  in  seinem  Mälati  und  Mädhava  bar 
ben  kenneu  lernen.  Das  dritte,  Mahävira-Cheritra  bildet  das 
Vördnuna  zu  dem  Schanspiel,  das  uns  jetzt  vorliegt,  zu  Uttara 
Bftma  Cheritata,  und  hat  die  Begebenheiten  der  sechs  ersten  Bü- 
cher des  ältesten  £pOB  der  Inder,  des  Bämäjana,  zom  Inhalt, 
dessen  Held,  Bäma,  Sobn  und  Thronfolger  des  Dasarotha,  Königs 
von  Ajodhyä  (Aud).  Von  Räma's  Schicksal  war  oben  schon  im 
Allgemeinen  die  Bede.    Das  erste  der  beiden  Bäma-Stücke,  Ma- 
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hftvira-Cheritra,  oder  Mahävira-Karitra,  schildert  die  Thaten  Rft- 
ma's  und  seineu  Sieg  Qber  den  hnndertkOpfigen  RieBenkßiiig  B&- 
vana,  Beherrscher  von  Lanlcä  (Ceylon)  und  B&nber  der  Sitä^  Bä- 
ma'8  Gattin.  Die  Fabel  des  zweiten  Mma-StQckes,  des  Uttan- 
Bäma  Cheritra,  odei  wie  Lassen  den  Titel  schreibt,  üttaraiamar 
karita,  „Fortsetzung  der  Geschichte  Bama's,"  nahm  BhaTabhfiti 
aua  dem  siebenten  Buche  des  Bämäyana.  Die  diei  Schantpele 
des  Bbavabhdti  sind,  der  Absicht  des  Dichteta  nach,  Leiden- 
schaftsdramen ,  deren  jedes  einen  Terschiedeoartigen  Affeet,  als 
bew^endes  Pathos,  zum  Thema  hat.  Das  Afect-Motir  in  MMati 
und  Mädhava  ist  Cringära  Bas,  Liebe;  das  in  Uttara  Bäma 
Cheritra  Kanmä  Bas,  Zärtlichkeit,  Qattenzfiitlichkeit;  der  im 
Vira  Cheritra  herrschende  Affeet:  Vira  Bas,  Heldenmuth,  He- 
roismus. Die  beiden  ersten  sind  demnach,  in  unserem  Sinne,  dnir 
manche  Gemälde,  entwickelt  ans  einer  leidsamen  Gemäüig- 
Btimmung;  das  dritte  schildert  eine  thatbegeisterte  Qemfiths- 
erregtheit  und  die  daraus  entspringenden  heldenthümlichen  Eriegs- 
thateo.  Mit  Rücksicht  auf  die  beiden  Eriterien-Affecte,  auf  die 
kathartischen  LeidgefBhle,  Furcht  und  Mitleid,  oder  in  ihrer  mil- 
deren Schauapielfärbui^:  Besorgnis»  und  Bährung,  wfiren,  unseFen 
Ausf^hrnngen  zufo^,  den  ersten  beiden  Dramen,  in  Vergleit^ 
zum  dritten,  dem  Vira  Cheritra,  and  rücksichtlich  ihrer  im  Lei- 
denskampfe  mit  den  Conöicten  geschilderten  Helden,  die  vfxt- 
zugsweis  dramatischen;  vogagea  letzteres,  Vira  Cheritra,  sich  odb 
dem  heroischen,  die  Conflicte  äberwälbigenden  Affecte  gemftss,  als 
ein  mehr  episches  charakterimren  würde.  Hinsichts  der  Einord- 
mu^  in  die  von  uns  angenommenen  zwei  Hauptklassw  von  Dra- 
men :  historische  und  psychologische,  wQrden  wir  Bhavabhflti's 
zwei  erste  Leidenschaftsdramen,  Mälati  und  Mädhava,  und  das 
uns  jetzt  beschSttigende,  üttara  B&ma  Cheritra,  der  psycholi^- 
scben;  das  heroische  Kri^sspiel  dag^n,  Vira  Cheritra,  der  hi- 
storischen Dramar-EIasse,  auf  Grund  seiner  objectiven  H^tung, 
zusprechen,  insofern  es  nämlich  den  Si^  eines  für  die  höhere 
Culturentwickelong  und  Menschengesittung  in  die  Schranken  tre- 
tenden Helden  über  das  wildgesetzlose,  naturdämonische  Barbareo- 
tbum  feiert,  das  der  zefankßp%e  BiesenkOnig  Bävana,  Beherrscher 
von  Ceylon,  verkttrpert.  Als  psycholi^sches  Drama  hätte  uns  das 
kriegerische  Heldenschauspiel,  Vtra  Cheritra,  andererseits  im  Hin- 
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bück  Bof  die  IntentifHi  dee  Dichters  zu  gelten,  dem  ee  weseat- 
tich  daran  lag,  ein  Drama  der  Kat^rie  Ylra  Ras  za  dichten; 
ein  Drama  des  leidenschaftlichen  Heldenmutfaes ,  einer  he- 
roischen Leidenschaft  n&oilich,  die  nicht  in  jenem  geschichüichen 
Anstrags-Gedanken  worfelt,  nicht  aas  dem  ruhmbc^isterten  Tha- 
tendrang  eines,  bewusst  oder  nnbewosat,  im  Dienste  der  höheren 
Oescbichtsidee  kämpfenden  Kriegshelden  entspringt,  sondern  eine 
heroische  Leidenschaft,  wofllr  der  Held  zwar  das  Temperament, 
so  za  sagen,  von  Natur  hat;  eine  heroische  LeideiUH^utft,  die 
als  Cbaraktorton,  als  sein  Ethos  in  ihm  mht,  die  aber  zu  seinem 
dnmatiscben  Pathos  ein  individuelles  Herzens  -  Motiv,  ein  zärt- 
licher Fmike,  entzündet  und  heroisch  beflügelt.  Das  im  heroi- 
schen Drama,  Vi»  Gheritra,  herrschende  Vira  Bas,  die  Helden- 
lädeaschaft,  trägt  also  doch  die  Farbe  des  Cringftra  Bas,  der 
Liebealeidenschaft,  oder  die  des  Kanmft  Bas,  des  Zärtlichkeits- 
Affects,  der  Gattenliebe  und  ZärtGchkeit  Bäma's  für  seine  Braut 
und  Gemahlin  Sita,  Der  kriegerische  Affect  des  Helden  erscheint 
ganz  and  gar  von  Liebesaffect  durchglüht;  die  epische  Buh- 
mea-  und  Thatendrangs- Begeisterung  zum  dramatischen  Seelen- 
patboa  verleidsamt. 

Der  mese  lUvana  enttrohnt  seinen  Bruder  Kuvera,  den 
Gott  des  Beichthums,  den  indischen  Flutos;  nimmt  dessen  Haupt- 
stadt Lanka  in  Besitz,  tmd  zwingt  viele  der  untergeordneten  Gut- 
ta* niedrige  Dienste  in  seinem  Palaste  zu  versehen.  Um  diesem 
DnAig  ein  Ziel  zu  setzen,  stä^  Vischna  auf  die  Brde  nieder,  und 
warde  ala  B&ma  geboren,  oder  Bämachandra,  ftitester  Sohn  Dasa- 
ratha's,  eines  Fürsten  aus  der  Sonnen- Dynastie  und  EOnigs  von 
Ayodhyä  (Oude).  Als  incamirter  Vischna  gewann  Bäma  versdii»- 
dene  GOtter  geringeren  Banges  (du  minorum  gentium)  und  eine 
Schau  himmlischer  Geister  &ii  seine  Sache,  und  bewog  sie  irdi- 
sdie  Formen  anzunehmen.  Sie  irfihltw  die  von  Affen  und  Bton, 
und  traten  als  solche  in  sein  Heer.  Nachdem  B&ma,  in  Folge 
emer  vom  weisen  Visw&mitra  an  ihn  wgangenen  Aufforderung, 
eiom  glänzenden  Sieg  über  eine  Annee  büser  Geister  erfochten, 
erhielt  er  als  Lohn  für  di«  dem  Kaiser  geleisteten  Dienste,  durch 
dessen  Vennittlniig,  die  Hand  der  Princessin  Sita,  Tochter  von 
Kftnig  Janaka,  Hevrscher  des  Reiches  Mithilft  aber  erst  als  es 
ihm  gelungen  war,  den  Zauberbt^n,  ein  von  Gott   Siva  stam- 
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mendes  Familiea-YennächtuiBB,  zu  spannen,  uad  solchergestalt 
die  durch  ein  FBinilieiiatatat,  als  Bedingniss  znr  Erl&ngang  Ton 
Sitä's  Hand,  voi^eBchriebeoe  Probe  za  bestehen.  Von  BAiuti's 
Verbannung  durch  seinen  V&tor,  aus  Anlass  der  ehrgeizigen  Bänke 
seiner  Stiefmutter,  Eükeyl,  die  ihrem  Sohne,  Bhaiata,  die  Nach- 
folge im  Seich  verschaff«!  wollte,  geschah  bereits  Eirwähnang. 
Rfima,  am  Ehrfurcht  vor  seinem  Vater,  zieht  sich  mit  seiner 
Gattin  81t&  and  seinem,  ihm  aus  keuer  Anhänglichkeit  in  die 
Verbannung  fo^nden  Bruder,  Lakshmana,  in  den  Wald  Dan- 
dska  zurQck.  Während  seines  Waldeinsiedlerlebens  bekri^  er 
den  Bäkshasa- Stamm,  dämonische  Geister,  denen  auch  der  Bie- 
senkOnig  Bävana  angehört.  Bei  dieser  Gelegenheit  bat  er  das 
Missgeschick,  eine  leidenschaftliche  Liebe  der  Schwester  des  Bä- 
vana,  der  Surpanahkä,  die  ein  Ungethflm  wie  ihr  Bruder,  einza- 
flOssen.  ÄU&  Aeusserste  von  den  Liebesanträgen  des  Unholds  ge- 
trieben, liees  er  sich  zu  einem  Verzweiflongsact  hinreissen,  und 
that  das,  was  jeder  an  seiner  Stelle  thun  wflrde,  wenn  er'  im 
wilden  Walde  von  einem  hässlichen  Weibe  mit  Liebeszumathim- 
gen  bis  auf  s  Blut  gequält  wörde:  er  schnitt  ihr  Nase  und  Ohren 
ab.  Sie,  eilenden  Laufs,  hinüber  nach  Lanka  zum  Biesen,  ihram 
Bruder ;  ruft  ihn  als  Rächer  ihrer  Nase  und  Ohren  auf^  «weckt 
in  seinem  Biesenbusen  eine  veiMltnissmässige  Leidens^diaft  ßr 
B&ma's  junge  und  reizende  Gemahlin,  SMS,  am  ihren  Oesichts- 
verstünunler  an  der  empfindlichsten  Seite  zu  treffen.  Wenn  man 
anders  den  einen  Gesichts-VerBtOmmler  nennen  kann,  der  «ne 
Nase  am  ihren  Üeberfloes  an  Hässüchkeit  verkürzt,  und  rnt^t 
vielmehr  ein  solches  Geeicht  sich  bei  seinem  BhinoplasÜker,  als 
seinem  Wohlthäter  und  VerschOnerer,  bedanken  mflsste.  Bävana 
beschleicht  Sita,  während  Bäma's  Abwesenheit  auf  der  Jagd,  in 
Gestalt  eines  alten  Bettelmönchs,  mid  entführt  sie.  Bftma  eiOhrt 
den  Baub  seiner  Gattin,  aber  nicht  den  Ort  ihres  Aufenthalts, 
und  schliesst  mit  dem  Affenkönig  Sugriva,  den  er  in  sein  Beich 
wieder  einsetzt,  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss.  Dieser  entsendet 
seine  vornehmsten  Affen  zur  Anskundechaftuag  der  Princeann 
SitSk.  Aber  nur  der  Grossaffe  Hannman,  dessen  Bekanntschaft 
wir  bereits  durch  A.  W.  v.  Schlegel  gemacht,  und  den  wir  bald 
audi  als  au^zeichueteoi  dramatischen  Dichter  werden  kramen 
lernen,  —  nur  Hanumau,  als  Dichter,  Feldherr  und  Affe  gleich 
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gross,  am  grOBBten  als  Anfepflrar  von  achi^neii  WaldprincessrnneD, 
ib  jagdhimdskflpflger  Affe  (Simia  Cynokephalos) ,  oder  Affenpin- 
geher  im  FeldherniBtjl  —  nnr  Hauuman  ist  m  glOckUch,  die 
Stadt  Lanka  zQ  entdecken,  wo  S!t&  von  dem  zehnkfipfigen  Ednig 
B&rana  mit  zwanzig  Augen  bewacht  wird.  Nachdem  R&ma  die 
Kande  erhalten,  zieht  er  mit  eeinem  Verbündeten,  dem  AffenkOnig 
Sngriva,  und  mit  dem  unüberwindlichsten  aller  Heere,  einem  Affen- 
heer,  g^en  Lankft.  In  einer  grosBon  Schlacht  bleiben  natürlich 
die  Affen  Si^er;  das  Heer  der  bösen  Geister,  der  BäkshaHas, 
wird  an^eriebeo.  Oegen  Affen  k&mpfen  Geister  ersten  Ranges 
vergebens,  geschweige  untergeordnete,  wie  die  Bäkshasas.  Kavana 
ftOt  dem  Bfima  in  die  Hände,  der  s&mmtliche  iiehn  Köpfe  über 
die  Klinge  springen  Iflsst  Die  befreite  Sita  muss,  zom  Beweise 
ihrer  Reinheit,  sich  der  Feuerprobe  miterziehen,  die  sie  gUnzend 
besteht  Räma  verbindet  sich  mit  ihr  von  neuem  und  übernimmt 
die  Regienmg  von  Ayodhyä,  wo  er  auf  Oott  Reichthnms,  auf 
Kuveia's  Frachtwagen  mit  Sita,  mit  seinem  getreuen  Halbbrnder 
T-atühmanft  und  mit  dem  AffenkGnig  Sugriva  seinen  Ktönunga- 
Einzog  halt.  Das  ohi^filhr  ist  der  Inhalt  von  Bhababhftti's  er- 
stem B&marSchaospiel,  VlraGheritra,  in  sieben  Acten.  EineUebeiv 
Setzung  davon  ist  unseres  Wissens  noch  nicht  vorhanden.  Den 
InhaitsaDszug  findet  man  bei  ^K^lson.  >)  Als  Drama  stellt  ee 
dieser  unter  die  beiden  andern  des  Bhavabhüti;  als  Dichtung 
aber  ihnen  ebenbürtig  an  die  Seite.  Im  fünften  Act,  der  in  den 
Wildem  von  Dandakäranya  spielt,  erscheiat  Bhavabhüti  in  seiner 
ToUen  Grösse.  Den  Act  leitet  ein  grandioses  Qespcüch  zwischen 
den  zwei  orwettlichai  GeiervJ^ln,  Jatftyu  und  Sampäti  ein,  die 
Tumende  von  Geschlechtem  an  sich  vorObemehen  sahen,  und 
ein  sdiSnes  Stück  Wel^eschichte  Unter  räch  haben.  Sie  berichr 
ten  über  Bäma's  Zug  nach  dem  Süden.  Der  ältere  der  beiden 
Geier-Huuia  Usst  dem  jüngeren  die  gemessensten  Anweisungen 
zntflek,  dem  Bäma,  wo  es  Noth  thne,  allen  m<^lichen  Beistand 
zu  Ifflsten,  enUiebt  sich  und  nimmt  den  Flug  nach  dem  Ocean. 
Götter  and  Hall^tter,  Dämonen,  Geister,  Tfaier-  and  Menschen- 
weh  sind  in  Bewegong,  um  das  persönliche  Heizeuarecht  eines 
edlen  Helden,  ähnlich  wie  vor  Troja,  ate  Sache  der  ganzen  Mensdi- 

I)  8el  «pec.  m.  Append,  p.  4-16. 
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beit,  ja  der  gaozea  SchOpfong,  des  Himmels  and  der  Erde,  in 
einer  weltgeBcbichtUchea  Gultorschlacht  ansznkftmpfen.  Das  Fort- 
Betzongs-Drama,  das  uns  non  in  Ansprach  nimmt,  üttara  B&ma 
Cheritra,  das  Leidenskamp&ptel  zom  EOnigsthatenspiel,  es  stellt 
das  Sühne-  und  Läuterai^B-Drama  zum  dramatiaiiten  Heldenge- 
dichte dar;  wie  denn  fui  uns  überhaupt  das  Drama,  seinem  We- 
sensb^riffe  nach,  das  leidvoUe  Sfihne^iel  zum  thatvolleo  Hel- 
denspiel des  Epos  bildet,  wodnrcb  es  vorzogsweise  den  Wesens- 
unteiBchied  zwischen  dramatiechem  nnd  epischem  Handeln  be- 
gründet; im  WiderBprnche  zu  Aristoteles' Anfflcbt,  der  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Epop&e  und  der  Tragi>die,  auch  in  Beziehni^  aof 
die  Natur  und  den  Charakter  des  Handelns,  behauptet.  ■]  Diese 
beiden  Dramen  Bhavf^böti'B  ergänzen  sich  g^enseit^  za  einer 
Dilogie,  deren  Wechselbeziehung  auf  einander  sich  von  der  tri- 
logischen  bei  Aeschytos,  onserer  Meinmig  nach,  nicht  blos  darin 
unterscheidet,  dass  die  trilogische  Gliederung,  dem  Wesen  der 
helleniBchen  Tr^die  gemäss,  die  Schuldsnhne  als  Yergdtni^s- 
sühne  abschliesst,  indem  sie,  durch  die  drei  Folgestofen  des  That- 
Verbrechens,  der  Veigeltungstbat  and  deren  Blutsflhne  die  tragi- 
sche Reinigung  vollzieht;  unsere  Dilogie  hingegen,  dem  Charak- 
ter glücklich  an^hender  Rührepiele  gemäss,  in  der  Bchlieaslichen 
Belohnung  unglücklicher,  durch  Leidensprüfungen  Terherrlichter 
Schuldlosigkeit  die  Rechtfertigung  der  Schickungen  und,  in  Folge 
dessen,  eine  läuternde  Gemüttubeeeligung  zu  W^  bringt.  Bli&- 
vabhuti's  Dilogie  unterscheidet  sich  aber  auch  toh  der  trilogi- 
schen  Dramen-Yerbindui^  durch  die  g^nseitige  Bezüglichkeit 
der  betden  Dichtungsformen  aufeinander,  in  Rücksicht  auf  die 
Handlung  im  ersten  der  bräden  Dramen,  dem  episch  dramati- 
schen Vlra  Cheritra,  und  im  zvreiten,  dem  rein  patbetisi^en  Sduiu- 
Bpiel,  Cttara  Bäma  Cheritra.  Eine  Wechselbezlehnng  zweier  dia- 
matiseben  Doppelaterae,  wofür  die  Geschichte  des  Drama's  viel- 
leicht nur  in  Alarcon's  Doppeldrama,  „der  Weber  von  S^via" 
(El  Tejedor  de  Segovia)  ein  analoges  Beispiel  finden  mSchte. 

Hier  scheint  es  uns  am  Orte,  einen  Punkt  zur  Erörterung 
zu  bringen,  den  wir  bei  Betrachtung  der  griechischen  Tr^ödie 
vorläufig  auf  sich  hatten  beruhen  lassen,  in  der  Yoraussetzui^, 

I)  Poet.  c.  XXIT. 
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der  baglicbe  Paukt  m5chte  sein  erkläiendee  Licht  am  besten 
daidi  die  Belenchtui^  des  g^ens&tzlichen  YerbaltenB  jener  Tro- 
gO£e  za  den  Dramen  anderer  Absichtezwecke  und  Stylformen 
empfitngen.  Der  Punkt  betrifit  d^  TerhfiltniBS  von  Schuld  und 
BnsHe,  das  kaum  irgend  als  ein  adfiqnatee  erscheint,  was  es  doch, 
dem  Caosalit&t^eeetz  zufolge,  seyn  sollte,  wonach  die  Wirkung 
dra  Ursache,  das  Leiden  und  Bussen  dem  Veracholden  entsprechen 
mtlsste,  und  jenra  bedeutsame  Wort  erst  in  EifQUnng  ginge:  Mit 
dm  Maasse,  wcnnit  ihr  messet,  wird  euch  gemessen  werden.  Nao 
der  ze^  die  Tragödie,  das  Leidsnsdrama  Oberhaupt,  nahezu  daa 
O^ntheiL  Die  Poetik  selbst  verlangt  nur  einen  „grossen  Fehl- 
biÜ^  (jiByäXtj  &fiaiitia), ')  den  sie  der  schrecklichsten,  mit  dem 
Te^lwn  in  keinem  Verh&ltnisB  stehenden  Büssong  flberl&sst. 
Tir  konnten  dies  an  Oedipus  z.  B.  erfahren ,  der  noch  anf  Ko- 
kiooe  Beine  Unschuld  bejammert,  und  an  dem  die  ätdmld  seiner 
ieltem  sich  graosam  mid  schaudervoll  rflcht.  In  PromeUieus 
sehen  wir  den  grOssten  Wofalthäter  der  Menschheit,  das  peraoni- 
tdrte  Veniunftrecht  selber  ;gleichsani,  flbenneDschliche,  von  ab- 
adnter  Gewalt  nnd  gesetzloser  Tyrannen  -  WUlkflr  auferlegte 
Qoalen  erdulden.  In  welchem  Can^verband  steht  Desdemona's 
Schicksal  mit  ihrer  Schuld?  In  weldiem  das  jammervolle 
Ende  der  Opfer  Macbeth's  und  Bichard'e  IIL  Verbrechen  mit  der 
Schnid  der  unglflckliciien  BQsslinge?  Oder  in  welchem  Sfihnver- 
hSUniss  das  Ende  dieser  GrftulkOnige  und  Blathelden  mit  dem 
Gnmaass  ihrer  Frevel?  und  wie  steht  es  da  um  tragische  Bei- 
mgnng  und  OemOthserhebung,  wenn  wir  am  Schloas  mit  der 
Ftäge  nach  der  göttlichen  Gerechtigkeit  Manlaffen  feil  bieten? 
Wenn  wir  am  Schlnss  einer  Tragödie  vor  dem  Problem  göttlicher 
Beditfertägang  verbIflfFt  dastehen,  mit  offenem  Munde,  bleich  vor 
Entsetzen  und  das  Haar  emporgeetrfiubt,  wie  „Borsten  des  ge- 
lözten  Stachßlthiers"?  Wenn  beim  Fallen  des  Vorhangs  wir  uns 
anglotzen,  dupirt  vom  Causalität^esetz,  mit  dem  docdi  Welt  und 
Bietterwelt  stehen  und  zusammenstärzen  sollen,  und  das  auf  letz- 
terer sich  so  schmählich  blamirt,  so  skandalOB  Fiaeco  macht,  dass 
wir  es  uispocfaen  und  auf  unseren  HausscfalÖBseln  auspfeifen 
nAwten? 

1)  Poet.  e.  Xm,  2. 
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Bei  näherer  Präfiing  jedoch  sdiwinden  die  kritischen  Schreek- 
gespeuBter.  „Trinket  tiefer  und  der  Schwindel  wird  mcix  veiga- 
hen."  HioBichÜicfa  der  Solidarit&t  zwischen  Ursache  und  Folge, 
tragischer  Schuld  und  Sflhne,  ist  jeder  dramatische  Held,-  jede 
dramatische  Person,  so  zu  sagen,  ein  PromeüienB,  ein  Vertreter 
der  ganzen  Menschheit,  im  Bösen  wie  im  Guten.  Im  Drama 
werden  nicht  persönliche  Fragen,  sondern  die  der  ganzen  Mensch- 
heit durchgekämpft  und  zur  Lösung  gebracht.  Der  Einzelne 
steht  hier  für  das  ganze  Geschlecht  ein,  was  die  Trfigödie  der 
Griechen,  in  üebereinstimmang  mit  unserer  heilten  Schrüt,  in 
ihrer  „Väterschuld"  und  deren  Folgenwirkong  auf  das  ganze  Qe- 
schlecht,  andeuten  mochte.  Im  Drama  trägt  der  Einzelne,  als 
Vertreter  der  Menschheit  ihre  Schuld,  und  seine  Sühne  ist.  auch 
ihre  Sflhne.  Das  Diama  Utotert  ans  dem  Menschen  das  solida- 
rische  Wesen-  hervor,  den  Blutzeugen  tax  die  Gesammthüt:  seiiie 
AllgemeingQltigkeit,  die  seine  göttliche  Natur  und  Be- 
stimmung verhrieft.  Leidet  ein  dramatischer  Held,  zum  Heil 
and  als  Lehrbeispiel  fOr  die  Menschheit,  ausser  allem  VeritältoiBS 
zu  seiner  Schuld:  so  wirkt  als  Ersatz  gewissemtaassen  seine  Busae, 
die  ihnzumLeidenE^elden  erhebt,  segenbrii^end ffir  alle  Folge- 
zeit, und  er  nimmt  einen  Lohn  dahin,  den  die  Seele  des  Zn- 
Bcfaaoers  in  die  des  Leidenden  empfindet,  woraus  eben  die  Ge- 
mflthdäuterung  und  Stärkung  für  den  Zuschauer  eotstaingt.  Leidet 
der  Held  durch  Anderer  Schuld  und  Frevel,  für  eine  der  ganzen 
Menschheit  frommende  Idee ;  so  regt  er  eine  Erkenntiiiss  jener 
im  Schoosse  der  Gesellschaft  selbst  wu(dieniden  Schuld,  jenes 
Bolidarischeo  Frevels,  in  der  Mitw^  an,  die  das  Verbrechen  als 
ein  an  ihr  selbst  b^;angcnes  sflhnt,  indem  ihr  mit  dar  poetisch 
zugesinegelten  Erkenntniss  desselben  die  geschliffene  Axt  in 
die  Hand  gel^  wird,  um  das  Uebel  an  der  Wurzel  anzugreifen, 
und  mit  dieser  die  Möglichkeit  solcher  Frevel  und  Verbreiten 
zu  tilgen,  durch  Herbeiführung  von  weiseren  and  gerechtem  Ein- 
richtungen und  Zuständen;  durch  GrOudung  einer  Staatswdnui^ 
und  Machtvertheilung,  die  solchem  Frevehnoth  das  Heft  aus  den 
Händen  windet  und  ihn  w^-  und  machtlos  stellt;  mit  einem 
Worte  durch  Läuterung  der  GeseOscbaft  von  socialen  Miasmen, 
die  solche  Frevler  und  sittiiche  Ungeheuer  ausbrflten.  Wie  denn 
auch  die  Gewaltmenschen  im  Drama  auf  ihre  Gleichgesinnten  in 
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der  Sdummenge  nicht  so  wohl  durch  das  Bei^l,  äaa  die  poe- 
tisehe  Gerechtigkeit  an  ihnen  statnirt;  nicht  sowohl  dorch  die 
Vetgeknng  abschreckend  wirken,  die  niemalB  ein  loines  Haaas 
fSr  Maass  erzielen  kann:  die  Abschreckung,  die  von  den  tragi- 
sdien  Bösewichtem  anseht;  die  Abschreckung,  die  von  den  poe- 
ttBch  geschilderten,  d.  h.  in  der  ganzen  Qlorie  ihrer  Verruchtheit 
nnd  ünseligkeit,  wie  der  Ffirst  der  Finstemiss  auf  seinem  Flant- 
menthion,  prangenden  AUditonholden  und  Wfltherichen  mit  den 
Schrecken  ausstrahlt,  die  sie  um  sich  her  verbreiten,  —  der  ent- 
setzende Bächerstrahl  bricht  vielm^  aus  dem  Glanz  und  der 
MachtfBUe  ihres  Frevelmuthes  selber  hervor;  aus  der  furchtbaren 
Erieuchfcnng,  die  das  poetische  Qniunbild  in  die  Seele  der  die 
Oesellechaft  veitretenden  Zuschauer,  wie  einen  warnend  erhellen- 
den Lichtschein  Aber  den  Al^n^nd,.  an  dem  sie  hinwandeln,  auf- 
Ubend  wirft,  und  in  die  eibangende  Seele  gleichgearteter  Ge- 
sellen wirft,  die  ihr  Inneres  mitau^deckt,  und  in  dem  Feuer- 
schein der  Öffentlichen  Erleuchtung  und  Erweckung  des  Volks- 
bewnsstee^ns  und  Yolk^wissens  ihr  nahes  Ende  kommen  fählen. 
In  dem  Puhlicnm  liegt  also  der  Brennpunkt  des  dramatischen 
Siegels;  in  dem  Gemfithe  des  Zuschaners  schwebt  die  Wage, 
ilie  Schuld  und  Busse  in  Gleichwicht  setzt.  Die  bvgische  Schuld, 
das  „schwere  Vei^ehen",  das  die  Kunst  vom  Leideoshelden  for- 
dert, soll  nur  einen  symbolischen  Hinweis  und  Fingerzeig  auf  die 
tllgnneiQe  Schuld  der  Gesellschaft  selbst  bedeuten,  und  ist  gleich- 
sam nur  der  Beflex  dieser  allgemeinen  Schuld.  Die  rolle  Becht- 
fertigung  des  Causalgesetzea  übernimmt  das  öffent- 
liche Gewissen,  um  desswillen  mnss  aber  auch  das  Geschick 
des  tragischen  Helden  eine  BezQglichkeit  zwischen  Vergehen  und 
Ahndui^  darbieten;  muBS  eine  schwere  Versflndigung  auf  dem 
tiagisdien  Helden  ruhen;  auf  seiner  Seele  ein  tiefer  Schatten  von 
eigener  Verschuldung  lasten,  der  in  dem  Hohlepi^el  des  6f- 
fentiichen  Gewissens  zum  Biesenbilde  der  allgemeinen  Sühn- 
echuld  (piaculum)  sieb  erhebeund  empoirichte,  welche  zu  tilgen  sey; 
tarn  Schreckphantom  der  die  Gesellschaft  selbst  bedrückenden 
DnterlassDngssünde:  den  Heerd  des  versteckten  Siechtbums 
bloBsmlegen,  das  im  Innern  des  Gemranwesens  wuchert  und  es 
mit  Ksen  und  Feuer  anzugreifen.  Von  den  Fo^n  eines  vom 
tragischen  Helden  durch  Tod  und  Unteigang  gebflsaten,  oft  nur 
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aas  leidenschaftlichffl'  Venmuig  eDtsprungenen  FeUes  nnd  Ver- 
sehens emporgeechreckt,  soll  das  in  sich  schl^ende  Volksgewissen 
die  Forchtbarkeit  des  WirkongsgeBetzeEi  erkennen,  das  eine  Schuld 
nachsichtigea  Oewährenlassens,  Hinhaltens  und  £rdaldens  von 
Yeibrechen  an  Becht  und  Sittlichkeit  mit  dem  Untei^ange  des 
Staats-  und  Gemeinwesens  rScht.  Eine  Bosse  und  Vergeltnng, 
die  hier  aber  als  Tollkommen  gerechte  Straiznmessui^  und  im 
proportionalsten  Veiiiftltniss  zur  Schnid  und  znm  Sflndenmaass 
erscheint,  in  Betracht  der  unennesslicfaen  Gef&hrdtmg  des  Ge- 
sammtvolkes,  des  Gemeinwesens,  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
durch  solche  Gonnivenz  gegen  Frevel  and  Machtmissbraach,  ge- 
gen gesetzlose,  das  Uigesetz  selber,  das  Cansalitfitsgesetz  mit 
Fassen  tretende  Willkfir.  Im  Oedipas  soll  eben  ein  solches  Vra^ 
derben  von  der  t^indt"  daich  Aosstoasong  des  Sünders  abgewen- 
det werden,  and  diese  Solidarität  zwischen  Öffentlicher  aod  per- 
sönlicher Schuld,  zvrisclien  Herrscher  und  Volk,  wovon  das  ange- 
deatetd  OegenseitigkeitsTerhältniss  zwischen  dem  tragischen  Hel- 
den nnd  dem  das  Volk  reprfisentirendenPablicum  als  dasdramatäsche 
Symbol  gelten  darf,  diese  in  Sophokles'  Oedipus  dorchgeführte 
Wechaelbez%licfakeit  erscheint  uns  als  der  tiefste  Punkt  in  seiner 
Tragödie,  zugleich  aber  auch  als  ihr  Bchadbaft«r  Fleck,  in  An- 
sehung des  vQlligeD  Mangels  eines  Schnidbewnsstseyns  bei  Oedipos; 
folglich  auch  —  nach  tr^schem  Eunstgesetz  erwogen  —  seiner 
YOUigen  Unschuld  nnd  Qewissensreinheit,  aof  die  er  jammernd 
sich  durchweg  beruft,  nnd  die  st^ai  den  Inhalt  und  das  Vei^ 
kiarungamotiT  zu  sanem  seligen  Ende  im  Osdipus  auf  Kolonos 
bQdet,  wie  seines  Ortes  daigethan  worden. 

In  unserem  indischen  Bühnenspiel,  in  Bbavabhftti's  Uttara 
Rftma  Cheritra,  heg^net  ans  ebenfalls  eine  Bossbeziehung  zwi- 
schen Herrscher  und  Volk,  die  aber  vom  indischen  Dichter,  die 
Verschiedenheit  des  Ausgangs,  der  Motive,  der  Endabsichten,  za- 
gegeben, in  Folge  eines  reinem  und  tiefem  B^riffes  T<m  vriUens- 
freier  PflichterfQllnng  und  zwingender  Gewalt  der  Ffigoogen, 
gemütherhebender,  wie  uns  scheint,  menschlicher,  mitleiderwecken- 
der and  selbst  staatsideeller  und  königswürdiger,  als  von  dem 
grossen  griechischen  Tr^iker,  veranschaolicht  wird. 

Das  Vorspiel  ist  nach  dem  QbUchen  Schema  entworfen,  und 
bedarf  keiner  weitem  Angabe.    Die  erste  Scene  zeigt  uns  das 
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Hetdenpear  des  SMckes,  Bftma  and  seine  Gemahlin  Sita,  im  E6- 
nigqialaste,  nach  Verabachiedang  des  kSnigUcben  BandesgäDossen, 
Sr.  Majestät,  des  AffenkOnigs,  SngriTa,  und  der  übrigen  hohen 
Gistfl.  Bewundernswürdig  zeichnen  gleich  die  ersten  ErOffhnngs- 
verae  Bftma'B  liebevdl  königliches  QemQth  and  seine  zärtliche 
Oattei^efümni^  ßr  die  so  heroisch  erkämpfte  Gemahlin.  „Die 
Art,  wie  hier  Käma's  innige  Zuneigui^  geschildert  wird",  —  be- 
meikt  Wilson  —  „ist  wahrhaft  ShalKpearisch":  isvery  Sfaakspea- 
rian.  Das  kleine  anmuthige  Liebeszwi^spr&cb  des  königlichen 
Ehepaars  unterbricht  der  Waldsiedler  A^tävakra,  ein  Legenden- 
heiliger  aus  dem  Mah&bharata,  mit  der  Meldung  von  Seiten  des 
weisem  Vasistha  ans  der  Wildniss:  daes  die  schOne  Königin  S!t&, 
wenn  ihr  Gemahl  Nachkommen  von  ihr  zu  erzielen  wünsche,  in 
der  Waldeinsamkeit  des  Kuriten-ZwiUinges  genesen  mfisse,  das 
ihr  beachieden.  Diese  Trennung  von  der  Gemahlin  erheische  das 
Volkswohl: 

Du  bist  noch  jung,  mein  Sohn,  an  Macht  und  Jahren. 
Bedenke  denn,  dAse  eines  EOnigg  HeO, 
Sein  wahrer  Rohm,  des  Volkes  Wohlfahrt  ist 
Bina.   So  lut  der  heil'ge  Mann  nne  xteta  belehrt. 
Ich  bis  bereit,  Ergötzen,  Lieb',  £rbanneii. 
Ja  Sita  eelbet  dahimngeben,  wenn 
Dem  CffenÜichen  Wohl  das  Opfer  (rommt. 

Der  Eindsiedler  entfernt  sich.  Bäma  nimmt  mit  Sita  and  seinem 
treoen  Bruder  Lakehmana  ein  Gemälde  in  Augenschein,  worauf 
Abbildungen  ans  BfUna's  thatenreichem  Leben  dargestellt  sind. 
Das  Motiv  mag  ein  Uöckblick  auf  den  ersten  Theil  unseres  Dop- 
peldrama's  bezwecken.  Hierauf  begiebt  sich  das  £6nigspaar  in 
«nen  Pavillon,  den  das  ZärtHchkeitskosen  der  beiden  Gatten  zum 
Heihgthom  -  eines  eheUchen  Liebesabechieds  weiht,  voll  duftig 
zarter  Poesie. 

Bäma.    Lehn'  hin  dein  Eanpt  an  luflins,  und  schling  nm  mich 
Die  theoren  Arme,  holder  aU  des  Hondea 
Jowelenband,  wenn  im  feucht  goldnen  Strahl 
Die  Tropfen  perlend  schmelzen  — 
Wie  ist  mir  doch?  —  Von  pUttalichem  EntsScken 
PAhl'  jede  Faser  ich  dnrchglDht,  und  weiss  nicht, 
Ob  Pein  ob  Wonn'  icb's  nennen  soll;  ob  Gift 
Hein  Blut  versengt;  ob  Wahnsinn  ich  geschlürft 
HL  12 
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Ans  «nem  Zaabeikeloh.    Eum  solch  Berflokaa 

Aiu  dieser  lieblichen  Berühnmg  qnellen? 

Hein  guuea  Wesen  so  bewält%en, 

Wie  durch  M&gis'i 
SUs.  Der  Zauber  li^ 

In  deiner  treuen  Liebe,  nicht  in  mir. 
Bänia.    Der  Stimme  urter  H&uch  nnd  Bflsser  Klang 

Belebt  des  Lebens  milde  Blnmenkron',         * 

Ond  jeden  Sinii  gefangen  nehmend,  stiehlt 

Der  Laut,  wie  Nektar  himmlisch,  sich  ins  Ohr, 

Und  giesst  beilkrüft'gen  Balsam  in  die  Seele. 
Sita.    Still,  Schmeichlerl  —  Eier  lasB,  Holder,  hier  uns  aasmluil 

(nm  sich  schauend.) 
Bäma.    Was  snchet  meine  Sit&f  —  Diese  Arme 

Lass  sie  ku  deinem  PfSble  sich  dir  schmü^;«  — 

Dein,  seit  das  Ehband  uns  Teieint«  —  dein 

In  nnaier  Kindheit,  nnaem  Jugend-Togeo, 

Im  einsamen  Gebüsch,  in  forstlichen 

Palästen,  ewig  dein,  ausschliesslich  dein  — 
Sita.    80  ist  es  —  ja  —  mein  i&rtlich  äieuiet  Gatte. 

(schlommert  ein.) 
Bäma.    Ibi  letstea  Wmrt  rin  Liebeswort,  und  nidite 

Was  Ton  ihr  anageht,  was  mich  nicht  beglOckte. 

AmbrosiA  meinem  Ang'  ist  ihre  Nihe  .  . 

—  In  meinem  Haose  waltet  sie 

Als  Schntzgeiat  meines  Bnfes,  meines  GMckea  — 

Oh,  sie  zu  missen,  nimmer  trüg'  ich's,  nimmer! 

Rin  alter  E&mmereT  tritt  ein,  wUirend  die  Königin  schliiitiin«it, 
and  flOstert  dem  König  heimlich  die  Meldung  zu.  Der  Schm»^ 
zensausbmch  des  K^tnige  deutet  den  Inhalt  an:  Das  Volk  fordM 
die  Yerbannui^  der  Efinigin,  die  ea  des  Treubruchs  g^n  ihren 
Gemahl  beschuldigt.  R&n&  weist  die  Verleumdung  der  Gemahlin 
mit  empörter  Seele  zurfick:  ^ 


Ihr  Gift  s 

Doch  was  beginn'  ich?  Welche  Wahl  denn  bleibt  mir? 

Das  allgemeine  Best«  geht  voran. 

Ihm  hat  mein  Tater  sdnen  Sohn,  sein  Leben, 

Geopfert,  —  und  auch  ich  darf  handeln  nnr 

Nach  meiner  Pflicht.    Nun  trifft  es  in,  wie  mir 

Der  weise  Vasistha  es  prophezeit. 

Hein  edles  Stammgeschlecht,  das  seinen  Ahn 
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Den  liehtgott  nennt,  ee  hinterliees 
Eis  fleckenloses  Scepter  meiner  Eerracli&ft. 
Wir'  solchen  Tatemüims  ich  wfirdig,  wenn 
Terliamdong  baften  dOrft'  an  deni,  was  meiD? 

(xn  Sita  gewendet) 
SehUchtupfer  du  —  dar  Erde  schSnes  Kind;  >) 
BahmToller  Spron  von  Jänaka's  Oeschlecht, 
Der  Weisen  aller  Eleiuad  and  Juwel 
TJnd  Ihrer  Fraaen  Henenstrost  and  Liebling, 
Geweihter  AltaiHchrein  von  Bäma's  Leben, 
Du  meines  Waldeiilos  himmÜBch  Licht  — 
Ach,  welche  Schuld  wiegte  gegen  dich. 
Die  bitter  grimme  Feindschaft  des  Qeschicks?  .  .  . 

Er  lasst  durch  den  Kämmerer  seinen  Brnder  Lakshmana  entbie- 
ten, der  die  Ednigln  nach  dem  Verbannungsort  hinb«gleiteD  soll. 

BIma    <mit  der  scUainmernden  Königin  allein). 

GraoMmer  Zwang.  —  Bin  ich  um  Wilden  nicht 
Entartet,  der  das  Weib  hinopfert,  das 
Ihr  Leben  mir  in  OlQck  nnd  ünglflck  weihte  V 
Ich  Elender!  darf  mein  entheiligend 
BerOhren  diesen  Liebreiz  noch  beflecken? 
0  halte  mich  nicht  so  nmfasst  —  0  ICse 
Der  Anne  lirtüches  Geflecht,  nod  lass  sie 
Tom  Nacken  eines  Hannes  niedergleiten,  , 

Der  dein  nicht  werth!  —  Da  wähnst,  des  Sandelbaomes 
GewtlT7*gen  Stamm  nmfasat  zn  halten,  und 
Der  Giftbanm  ist's,  den  dn  umspannest  —  Lass,  — 
0  lass  —  80,  so  —  (macht  sich  los  nnd  erhebt  sieh) 
Was  ist  das  Leben?  äne  schwere  BDide; 
Die  Welt  ein  dflstei  wirres  Labyrinth. 
Woher  kann  Trost  ich  hoffen  ?  Ward  Bmpündong 
Mir  nnr  in  Theil,  am  in  mein  Innres  tief 
Den  Stachel  der  Venweiünn^  einzabohrenV 
Bit  beimgegangnen  Vftter,  Weise  und 
Propheten,  die  in  Erfnrcht  ich  geliebt  — 
Ihr  Alle,  die  dem  Bäma  Ehr'  erwiesen,  — 
Dea  Himmels  Flamme,  hehrer  Sonnengott, 
Terbeisanngavollei  Ahn  — ErdgBttin  du  — 
Zu  wem  von  «nch  erheb'  ich  meine  Stjmme? 
Weas  Namen  mf  ich  an,  deas  Heiligkeit 
Hieb  nicht  verdammte,  nicht  verwerfen  mflsste? 
^  (eich  EU  Sita  niederbengend.) 

1)  Sitä's  Ahnmntter  i«t  die  EidgSttin. 
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TergBtterte  Vaidehi,  änmftl  noch 

ErbShe  Bäm&'s  Haapt  durch  deines  Fasses 

Beseligende,  hiramUscbe  Berühnmgl 
Lärm  ausserhalb.    Ein  Bote  brii^  die  Nachricht,  d&ss  die 
Versaminlang  der  heiligen  Weisen  in  ihrer  Opferverrichtong  vom 
DELmon  Lävana  fiberMleo,  bei  R&ma  Schutz  Buche.    Bäma  eilt 
den  bedrängten  zu  Hülfe  mit  einem  Abschiedsblick  auf  Sü&i 

Ach,  meine  Königin,  velch'  Loos  h&ni  deiner? 

Erdmntter  OSttin,  da  faeschBtze  siel 
(StBizt  davon.) 
Stü  erwacht,  erschrickt  sich  allein  zu  finden. 
wie  —  nicht  hier? 

Lässt  mich  allein?  Im  Schlammer  mich  allein? 

Schon  gat.    Ich  will  mit  dir  anch  hUs'  sein,  Bäma. 
So  fährt  sie  fort  gar  lieblich  schmoUend.  Man  meldet  ihr,  Prinz 
Lakshni&na  sey  bereit,  mit  dem  Wagen,  um  sie,  ihrem  Wunsche 
gemäss,  in's  Stromhad  zu  fahren.    Damit  schliesst  der  Act. 

Zwölf  Jahre  liefen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Act 
Dieser  bringt  uns  in  den  Janasthana-Wald.  Eine  Büsserin  tritt 
anf-,  gleich  nach  ihr  Väsanti,  Dryade  des  Waldes  Janasthana, 
welche  die  Büsserin  mit  Blumenspenden  begrüast.  Die  Wald- 
nymphe erzahlt  der  Einsiedlerin  von  Valmlki's  (Dichter  des  Ba- 
mayäna)  Bemiiing  zum  ersten  Dichter  der  Menschen  dondi 
Brahma,  der  dem  Weisen,  hei  einem  Spaziergange  im  Walde, 
erschienen,  und  ihn  zum  Helden-  und  Volksdichter  geweiht,  wie 
JehoTa  den  Moses  zum  Volkspropheten  und  Befreier,  womit  je- 
der Dichter  die  göttliche  Weihe  empf&ngt.  Das  Drama  webt  und 
waltet  in  Urwäldern,  Urzuständen,  ürheldendichtong.  Von  der 
heiligen  Bfisserin  vernimmt  die  Waldnymphe  wieder,  was  ach  in 
der  Zwischenzeit  ereignet: 

Zvei  Kinder,  Söhnlein  irgend  einer  Gotthdt, 

Erschienen  in  der  Watdeinsiedelei. 

An  deren  sinn'ger  Art  die  Weisen  alle. 

Ja  selbst  des  Waldes  Thiere  sich  ergötzten. 
Die  Knaben  heissen  Kusa  und  Lava.  Sie  brachten  als  Zeichen 
ihres  göttlichen  Ursprungs  gefeite  Waffen  mit,  in  himmlischer 
Werkstatt  geschmiedetL  Der  heilige  Waldsiedler  und  gottberufene 
Dichter  nahm  die  waldgeborenen  Wunderzwillinge  in  seiner  Klause 
auf,  unterrichtete  sie  in  den  heiligen  Schriften: 
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Doch  lehrt  den  Schaler  nicht  dea  Lehrers  Wissen  — 
ZorOck  DQi  Btrahlt  des  Edelsteins  Oefankel 
Des  emges<^'nen  Lichtes  Herrlichkeit. 

Die  BoBsfrao  entwirft  eine  ScMdemng  der  Oertlichkeit,  die, 
wie  fiberhaupt  alle  Natnrmalerel  in  diesen  Dramen,  mit  keiner 
mfiss^n,  sogemuinten  descriptiven  Poesie  die  Scene  überladet,  in 
Wöse  jener  Dramatiker,  die  mitten  in  der  Handlang  die  Schürze 
des  Decorationsmalers  nmbinden,  und  mit  dessen  Manerpinsel  die 
Theaterwände  YoUmalen.  In  den  indischen  Dramen,  des  Bfaava- 
bhöti  insbesondere,  ist  das  Natorleben  so  innig  verwebt  mit  dem 
Menschenleben  und  Handeln,  wie  das  Paradies  mit  dorn  ersten 
Heoschenpaar  vor  dem  Sflndenialle;  nur  dass  in  dem  Waldpara- 
diese des  Indischen  Drama's  der  Baum  der  Erkenntniss  keine 
Terbotenen  Frflchte  trägt.  Im  Gegentheil,  Brahma  befiehlt  aus- 
ilrQcklich,  davon  zu  essen,  und  ein  Paar  himmlische  Menschen- 
fcinder  mit  den  Früchten  dieses  Baumes  zu  Helden  auizonilhren 
mtd  sie  gross  zu  trfinken  mit  der  „Uilch  der  Philosophie."  Bald 
eiflhrt  auch  die  Waldnymphe  von  der  würdigen  Waldheiligen, 
wessen  Söhne  die  himmHschen  Zwillingsjangen  sind:  Der  armen 
^  Kinder,  von  deren  Verlftundungsschmach  die  Klausnerin  der 
Nymphe,  Königin  Sitä's  bester  Freundin,  das  erste  Wort  erzählt, 
aber  in's  Ohr,  weil  von  allen  Zuhörern  die  Waldnymphe  die  ein- 
nge  ist,  die  jetzt  erst  davon  vernimmt;  bei  der  Mittheilong  fällt 
öe  gleich  in  Ohnmacht.  Wie  muaa  ein  nichtindiBcher  Dramati- 
ker einen  indischen  um  diesen  atlerwirksamstei)  Äusdrucksnoth- 
beheif  beneiden;  diese  Seelenmalerei  als  stumme  Poesie;  diese 
lanUoee  ultima  ratio  eines  Tragikers,  der  im  Fette  seines  Pathos 
erstickt.  Wenn  Begriffe  fehlen,  stellt  eine  Ohnmacht  zur  rechten 
Kot  sich  ein.  Sie  geht  aber,  wie  sie  gekommen  ist;  noch  eh' 
man  sagen  kann:  sie  oder  er  liegt  in  Ohnmacht.  Ein  Wimper- 
sehlag,  und  die  ohnmächtige  Waldnjmphe  firagt  die  Waldein- 
nedlerin:  „Was  macht  BftmaV"  Er  sey  mit  der  Vorbereitung  zu 
dnem  heiligen  Pferdeopfer  (aswamedh)  beschafft,  erfährt  sie, 
imd  auch  bei  der  Gelegenheit,  von  der  Waldschwester,  nebst 
dnem  l'on  dit:  Bftma  denke  an  eine  zweite  Heirath.  Die  Wald- 
nymphe  ^t  darüber  nur  desshalb  nicht  in  Ohnmacht,  weil  sie's 
nicht  glauben  kann.  „Ich  auch  nicht"  —  meint  die  weise  Frau 
—  mais  —  wer  kann  guts^en  für  ein  Mftnnerherzf  .  .  .  Mitt- 
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lerweile  züchtigt  Räma,  auf  seinem  HimmelBwagen  einherfahrend, 
allerlei  Dämonen  und  Unholde.  So  erblicken  wir  ihn,  nachdem  die 
beiden  Waldweiber  sich  entfernt,  auf  seiuem  W^en  mit  gezi^e- 
nem  Schwert,  das  n.  A.  einem  Södra-Böaser  den  Kopf  vom 
Rumpfe  hieb,  und  dadurch  den  Sohn  eines  Brahmen  wieder  in's 
Lebea  zurfickrief.  Dieser  That  freut  sich  der  Heldenk&nig,  die 
rühmlicher  als  jene,  da  er  seine  sich  Mutter  füllende  Sita  vec- 
stiess: 

Zu  tragen  in  den  Wald  des  Leibes  BQide. 
Jetzt  erscheint  ihm  der  „selige  Qeist"  des  von  ihm  erschlageoeo 
Sfldra-Büssers,  Sambäka.  Der  selige  Geist  Ahlt  sich  so  selig, 
daas  er  nicht  umhin  kann,  seinem  Wohlth&ter  den  tie^efDhlte- 
sten  Dank  fOr  die  Seligkeit  abzustatten,  die  er  ihm  verachaSt: 
si^  ihm,  er  befinde  sich  in  dem  Walde  Dandaka,  dem  Schau- 
platz von  Kärna's  und  Sitä's  erster  Liebe  und  ersten  Heldenthsr 
ten ;  giebt  ihm  eine  Topographie  des  Waldes,  ein  landechaftliches 
Meisterstück,  wie  eines  von  Sealsfield,  dem  grossen  Dicht^^Ha- 
ler  westindischen  Waldlebeus;  oder  eines  von  Hildebrandt,  dem 
ostindischen  Sealsfield  in  Waaseräirbea: 

Wad  Bchreitot  Qber'a  Höret  der  wfithga  T^r, 
Lugt  er  ans  KIDften  nicht.    Dnrcb'a  fette  Gras 
Rollt  die  gewalt'ge  Schlang',  aaf  deren  buntem  Böcken 
Das  Heimchen  zirpt,  den  Durst  mit  Tropfen  löschend, 
Die  Tcm  den  Schuppen  thanen.  Tiefes  Sdtweigen 
Umbfillt  den  Höret,  wo  der  geschwätuge  QoeD 
Nicht  ans  dem  Felsen  stOrit;  das  Echo  nicht 
Znrflck  des  TigerB  BrOllen  h^t,  nnd  nicht 
Gezweig  in  Prasselflammen  knisternd  bint. 
Vom  Fenerhanch  des  Drachen  hochanflodemd. 

Bäma  erkennt  den  Ot,  der  seligen  Stunden  eingedenk,  die 
er  hier  mit  Sttä  einst  verlebt,  nnd  den  er  nun  vereinsunt  mit 
seinen  Klagen  Füllt.  Der  selige  Sambäka  spricht  ihm  Trost  zu, 
ihn  verweisMid  auf  die  herrlichen  Waldpfauen,  deren  Piachfcßii^ 
ben  er  in  seine  fortgesetzte  Natarschildemng  mischt,  nebst  dem 
Wasserlauf  verschiedener  Waldstarüme,  die  entlang,  an  Trauer- 
weiden vorflber,  rauschend  funkeln,  überwallt  von  deren,  vrie  im 
WahuHinn  aufgelCstem  Haar. 

Dieses  unselige  Bild  gebraucht  zwar  der  selige  Sambftka 
nicht,  aber  er  streift  doch  hart  vorbei,  und  würde  es  wahrschein- 
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lidi  gebraocht  baben,  k&me  ihm  nicht   eine  Bann  in  die  Qnere, 
Bitt  kriÜBchem  Qebninim: 

Die  Iviga  dem  blnm'gen  Dfer  mftnüch  grölt  — 
Dod  nicht  ein  Elephant  in  den  W^: 

Dei  Tom  Qewflnbaom  pllflekt  ein  lüchtw  BeiB, 
AiuBchwitiend  seineH  Schädels  dnfldg  Han, 
Womit  eT  die  babom'sche  Luft  darchwfint. 
Und  nebenbei  den  Wald  von  Bildern  aasräuchert,  den  man  vor 
lauter  Bildern  nicht  sieht.  Nachdem  der  Elephant  diess  besorgt, 
kehrt  der  selige  G«ist  von  Samb&ka's  kopflosem  Rumpf  in  den 
Himmel  zorfiek,  am  mch  den  Geistern  ähnlichen  Schlages  zuzu- 
gesellen, aber  erst,  nachdem  er  seine  Bespectsrisite  dem  Einsied- 
lor  .^astya  abgestattet.  In  der  Zwischenzeit  hält  Räma  aoob 
«Ben  langen,  von  dea  malerischsten  Waldblumenbildem  durch- 
«obenen  Monolog,  roll  Erinnerungen  an  die  schöne  Zeit  der  er- 
rtea  Liebe,  die  er  vo^bens  herbeiseuM  mit  Schiller's:  0  dass 
M  ewig  grOne  bliebe" ;  wie  sie  dereinst  g^rflnt  um  die  Wette 
mit  Dandaka's  grfinem  Wald.  Der  Selige  kommt  wieder,  bestellt 
(Uien  QruBS  von  heiligen  Agastya  nebst  Qemahlin,  Lopamudrä, 
mit  einer  Rinljt^^ung  von  der  ganzen  heiligen  Familie:  KCnig 
Siaa  mochte  sie  in  ihrer  Wildniss-Zelle  durch  seinen  Besuch 
«frtnen,  bevor  er  nach  seiner  Hauptstadt  Ajodhja  zurfickkebit 
Blma  b^leitet  den  von  ihm,  mittelst  KAi^nng,  zum  Qeist  er^ 
Ufateu  Waldbroder  auf  den  W^  zur  Klause,  welchen  ihm  dieser 
noch  mit  einigen  Waldschilderungen  verkürzt,  deren  weitere  Aus- 
ßhrung  zu  einem  PutUtz'schen  „Was  sich  der  Wald  erzählt," 
mir  Aw  schliessende  Act  ihm  vom  Munde  abschneidet,  den  der 
Geist  gar  nicht  hat;  zum  unterschiede  von  anderen  Waldschil- 
derem,  bei  denen  der  umgekehrte  Faß  stattfindet. 

Dieser  zweite  Act  wäre  in  keinem  euiop^schen  Wald  und 
auf  keiner  eoropäiscbea  BfUme  mOglioh.  Schon  desshalb  nicht, 
weil  jeder  Bfihaen-Ghef,  als  Oberiianpt  seines  Theaters,  im  Sam- 
büka  eine  Satire  auf  seine  Peraoa  erkennen,  und  den  Act  mit 
nnunt  dem  Stflcke  znrOckweüen  wSrde.  Im  Walde  Dandaka  so- 
gar fände  ein  solcher  Chef  eine  Anspielung  auf  den  Urwald,  wo- 
her die  Bretter  vor'm  Kopf  stammen,  welche  die  BKhue  bedeuten, 
nnd  eigens  fOi  die  Vorstände  und  deren  Köpfe  geschnitten 
Verden,    am    den    Beweis    zu  tiefem,    dass  sie   welche   haben. 
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Mehr  als  alles  aber  närde  ihnen  der  Umstand  die  dreiste 
Satire  venathen:  dasa  Samb&ka  durch  fOrstüchen  Schwertschbg 
zum  Ritter  vom  Geist  ohne  Kopf  gemacbt  wird;  gerade  bo  wie 
der  Chef  der  Bühne  zu  ihrem  Haupt  ohne  Q«iat.  Das  köimte 
zwar  das  Oegenthral  von  Samb&ka's  Fall  Bcbeineii,  kommt  aber 
im  Ganzen  auf  eins  heraus.  Zudem  sey  ein  eoropäiscber  Bflhnea- 
chef  90  gut  ein  Geist,  wie  ii^end  ein  indischer  Waldm^isch  ohne 
Kopf.  Denn  wo  es  sich  am  Amiahme  oder  NicfatanDahtne  von 
Theaterstficken  handelt,  hinter  denen  etwas  steckt,  ist  der  enro- 
päiscbe  BOhnenchef  alleweile  „der  Geist,  der  stets  remeint." 

Wir  bleiben  im  Dandakawald,  der  den  dritten  Act  mit  iwei 
Flussnymphen  eröffiiet,  von  denen  wir  er&hren,  dass  Sita  böm 
Baden  im  Ganges  den  EDabenzwillii^  geboren.  Die  StromgOtÜD 
Ganga  spfilte  die  Kinder  an  das  blumige  Ufer.  Die  eine  Wasser- 
fee  erhält  durch  die  zweite  Ton  der  GiÄtin  des  heiligen  AgHstya, 
der  schon  genannten  Lopamndrä,  den  Auftrag,  Rftma's  schmen- 
volle  Einfiamheit  durch  alle  Lindemngen,  die  der  Wald  darbiete, 
zu  besänftigen,  bis  die  Cröttin  Qanga  selbst  die  liebliche  9lt& 
herbeifilhrt.  Schon  habe  sie  dieselbe  in  diese  Wälder  hei^esandt, 
um  Blumen  als  Opfergabe  Sa  den  Sonnengott  zu  pBflcken,  den 
Ahnherrn  ihres  ruhmvollen  Geroahb.  Ausserdem  haben  die  Nixw 
Befehl,  das  Prinzen-Zwillingspaar  in  Obhut  zu  nehmeo,  damit deo 
zwJJl^ährigen  Heldenknaben  im  Walde  von  den  wilden  Thieren, 
denen  sie  Trotz  bieten,  nichts  Schlimmes  widerMire.  Mittler- 
weile naht  Sitft. 
Maralö.  Wer  kommt  da? 
Tamasä.  Sita  üt  «s,  schau. 

Ob  feucht  auch  von  der  Thränen  Than, 

Und  knmmerbleich  ihr  AngcBickt; 

Scheint  lieblich  doch  sein  holdes  Licht 

Durch  des  gelösten  Haares  Pracht, 

Dem  Monde  gleich  dmcfa  Waldes  Nacht. 

Die  Wassequngfem,  nachdem  sie  ihre  gegenseitigen  Auf- 
tr^e  in  zierlich  gereimten  YierfOsslem  gewechselt,  ziehen  neb 
zorfick.  Kaum  hat  Si\&  ihre  orsten  Blumen  gestreut,  da  hSrt  «e 
Stinunen  aus  dem  Walde  schallen;  ihr  Lieblingselephant  sey  von 
einem  fOrchteiüchen  Nebenbuhler  angefhllen  und  schwebe  in  da* 
grössten  Gefahr.  Sttä  schwinden  die  Sinne.    Eine  der  Flnssnym- 
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iriieo,  die  aia  solche  immer  frisches  Wasser  bei  der  Hand  haben, 
bringt  sie  in's  Leben  zurflck;  mehr  noch,  Räma's  aus  der  Feme 
ertCnende  Stimme,  die  sie  schleich  erkennt.  Sie  wirft  sich  der 
Nymphe,  überwKltigt  von  Entzücken,  in  die  Anne.  Rfima  er- 
scheint, erblickt  SHä,  und  Btüntt  m  Boden.  Diese  Ohnmacht 
liesae  man  sich  auch  auf  unseren  Bnhsen  ge&llen;  zumal  wenn 
sie  eine  Scene  Teranlasst  von  so  poetischem  Zauber  und  Lie- 
besschmerz. 

Sita.    Ob  mir  —  Unseligen!  die  Lotos-Angen, 

Sieh'  her,  sie  schlössen  sich  bei  meinem  Anblick  — 
Sein  Henleid  tödtet  mich  —  0,  rett'  ihn,  rett'  ihn! 
Tamasi.    Tenage  nicht  —  Nur  du  kannst  ihn  beleben, 
Sob^  dicB  arte  H&ndchen  ihn  berflhrt. 
Sita.    Dd  glaabst  — ?  (kniet  nieder,  nimmt  eine  von  Büna'a  Hin- 
den  in  die  ilue,  nnd  legt  die  andere  an  seine  Stirn), 
Ja  wirklich  —  er  erholt  sich  wieder. 
Bima.    Was  mag  das  seyn?  —  Giesst  HimmelBbslaam  sich, 
Der  Todte  weckt,  belebend  dorch  mein  Hera? 
Ist's  Hondestban,  der  in  die  Seele  mir 
Ambrosisch  tropft,  nnd  mich  in's  Dasejn  raft? 
So  gross  ist  der  Berührung  Macht,  der  wohl 
Bekamit«n,  dase  sie  Tod  in  Leben  wandelt, 
und  finsterer  Verzweiflimg  Schaner  schmelzt. 
Sita    (inracktretend). 

Zn  Tiel  —  O  das  ertrag'  ich  nicht  —  I 
Bima.  Wie t>  war's 

Nicht  meine  Blt&,  die  mich  anferweckt? 
Sita    (tn  Tamasä). 

Ich  darf  nicht  ongebeissen  mich  ihm  nahen. 
Er  mOchte  lümen,  wenn  so  lutTersehena 
Ich  Tor  ihn  trete  — 
Tamasä.  Fürchte  nicht,  ünsiehtbar 

Dorch  Oanga's  Machtwort  wandelst  dn  einher. 
Bima.    Sita,  geliebte  Sita  —  Nein,  ach  nein, 

Si«  war  es  nic^t  ~  Tergebens  sach'  ich  sie. 
Wohin  entflohst  dn?  Oder  war's  ein  Traum?  — 

Diese  geisterzarte  Scene  wer  unterbricht  sie?  Der  leidige 
Lieblii^selephaiit,  den  sein  feindlicher  Waldbruder  nnd  Neben- 
btdiler  mit  dem  Bössei  so  heim  Wickel  nimmt,  dass  er  auf 
dem  letzten  lioche  pfeift  und  hinter  der  Bflhne  nach  Htilfe 
schreit  oder  schreien  Iftsst,  und  aosserdem  durch  Vftsantt,  die 
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Schat^eistin  des  Waldes,  JanastMna,  die  B&ma  mn  adilea- 
uigen  BeiBtand  bittet,  den  ihm  dieser  za  leisten  eben  auf  dem 
Siminge  war. 

Auoh  von  ihren  Kuodem  muss  Sitft  noch  getrennt  leben  — 
„dae  Schicksal  will  es  so."  An  den  Ufern  des  Godaveri  erhalten 
Täsanti  und  wir  die  tröstliche  Versichernng  von  Bäma:  Sit&'s 
Lieblingselejdiant  sdifiJtere  wieder  mit  seiner  Lieblingselephantiii, 
seinem  holden  Weibdien.  Sita  kommt  mit  der  Flnaeniie  Tamasft 
dazu,  unsichtbar  f5r  Bftma.  Dadurch  bildet  sich  eine  Doppel 
gmppe,  Sita  mit  der  Nymj^e;  Rftma  mit  T&aanti.  Sita  beldagt 
ihr  Geschick,  das  sie  des  Besitzes  ihrer  Kinder  beraubt,  ui(d  zo- 
l^eich  des  Gatten.  Die  Wassernymphe  tapstet  sie  mit  dem  wSss- 
rigen  Trost:  „Das  Schicteal  will  es  so."  Kinder  mytfa  das  Band, 
das  zärtliche  Gatten  unlösbar  an  einander  kette.  Die  gute  Nixe 
weiss  nichts  von  den  Tantalns-Qoalen,  die  das  Herz  einer  Gattin 
tmd  Mutter  empfindet,  die  den  GfUiten  mit  der  Hand  erreichen 
kann,  der  sie  weder  sieht  noch  hOrt;  die  in  demselben  Walde 
mit  ihrem,  wie  ^e,  verstosaenen  Lieblingszwillii^e  sich  abhärmt, 
und  des  Anblicks  ihrer  Kinder  nicht  &oh  werden  dar£  Oder  hat 
die  wackere  Mxe  töne  Vorstellung  yon  solchem  Mitleide,  und  be- 
sprengt nur  die  feurigen  Kohlen,  die  das  prüfende  Geacbick  auf 
dem  Haupte  der  Geprüften  sammelt,  um  sie  desto  lebhafter  ansu- 
fachen,  weil  sie  weiss,  dass  die  feniigen  Kohlen  doch  zuletzt  als 
goldener  Glorienschein  aufleachten?  Das  Sehickaal  im  indischen 
Drama  ist  dem  Menschen  hold  gesinnt  und  freundlich;  ist  mild 
und  gut,  wie  sie,  die  sanften  heiligen  Mensohenherzen,  die  es 
nicht,  gleich  dem  griechischen  Schicksal,  zermalmen  m^,  weil 
diese  Herzen  auch  nicht  so  grimmig  hart  sind,  wie  die  der  giie- 
chischen  Tragödie,  die  eben,  gleich  wie  hartschal^e  Frfichte  oder 
Balsamstauden,  erst  zermalmt  wer^n  müssen,  um  ihren  edlen 
Inhalt  zum  Heile  der  Welt  aoszohanchen.  Die  Schicksalshelden- 
herzen  der  griechischen,  der  Shakspeare-Tragödie,  verlangen,  der 
vielen ,  mit  dem  edlen  Erzgehalte  vermischten  Schlacken  w^^en, 
ein  heftigeres  Schmiedefeuer,  um  sie  tragisch  rein  zu  schmelzea 
Wie  die  edlen  Metalle  in  Folge  von  grossen  Krdbränden,  grossen 
Erdrevolotionen  und  Katastrophen,  sich  zu  Schlackenklumpen  vei^ 
erst  haben  und  verfinstert,  die  erst  durch  känstUch  ge»^ürtet 
mittelst  schwerkeufihender  Gebläse  zu  einer  Uuterun^öUe  ge- 
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rflaMe  SchmelzJ^es  wieder  beraasgebnimt  werden  kdimen:  ähn- 
licher Weise  erfuhren  anch,  in  Folge  eines  büdungsgeschicbtli- 
eben  inneren  Volcaoismus  der  Geister,  die  Herzen  der  helleni- 
scbMi  and  germaniechen  Y91ker  und  ihrer  Heroen  eine  Vererzuiig 
and  Verschlackung  gleichsam,  eine  Hartschaligieit,  eine  Yer- 
qnickung  mit  omnenBchlieb  rerbissenen  Leidensciiaften  und  Ver- 
brechen, daas  nur  ein  tragischea  Fegefeuer,  wie  das  von  Aeacfay- 
kM  and  Shakspeare,  ihnen  beikommen  konnte;  dass  diese  mit 
.  ihren  BrnsUiamischen  Terachweissten  Heldenherzen  nur  von  den 
Keeenflnsten  solcher  tragischen  Schmiedemeister  zerbrochen  wer- 
den b>nnten,  um,  wie  die  Brzklumpen,  in  die  Schmiedeessen  ihrer 
foiditbaifln  Tr^ddien  geworfen  zn  werden,  und  darin  ihre  Län- 
tenu^  durch  Heraosscbmelzung  ihrer  Herzensbftrt^keit  zu  er- 
&hren.  Die  hellenisch«!  und  germanischen  Heidenbeizen  sind 
bildnngsgeschichtlicbe  Herzen,  haben  historiBche  Revolutionen 
dorehgemacht,  und  in  diesem  Verschlackuugs-Frocesse  sich  mit 
einer  starren  Kruste  von  „Grimm  und  Qual"  überz(^n,  die 
nur  der  Cyklopenbammer  eines  Aeschylos  oder  Sbakspeare  spren- 
gen nnd  zenchlf^en  konnte.  Die  indischen  Heroen  sind  aus  den 
Tier  Ffilhlen  ihrer  Heimatb  nie  herausgekommen.  Ihr  historisches 
Schicksal  haben  sie  gleichsam  anter  fach  abgemacht  als  eine  Fa- 
miUensadie.  Ihre  vorgeschichtlichen  Kämpfe  bbeben  Ansiedelungs- 
Kämpfe,  Pliestor-  und  KOnigsfebden,  die  mit  einer  endgOltigeu, 
naturbestimmten,  niemals  wieder  bestrittenen  Knechtong  der  Ur- 
bewohner  und  Herrschaftsordnung  schlössen.  Ihre  Epen  besingen 
mythiscb-herMSChe  FamilienzerwÜrfniBBe  und  Brudwkftmpfe  oder 
Kriege  zwischen  Dämonen  and  Menschen  mit  deren  natSrlichen 
BDudesgeoossen,  den  menschenähnlichen  Affen,  womit  ebenfalls 
nur  Ktoipfe  um  eine  geseizhche  Staatsordnung  und  innere  Lanr 
des-  und  Boden-Cultur  gegen  fnndliche  Naturkräfte  und  wilde, 
gesebdose  Gewalt  verbildlicht  werden  sollten.  Die  indische  Staar 
togescbicbte  ist  aber  keines  jeuer  weltgeschichtlichen  (ilebilde, 
die  ans  dflavianischen  VolkerQbeischwemmungen  gleichsam,  ans 
QmwftlzendeDZneamüieQstdssen  und  Zerta-ämmerungen  von  Nationa- 
htiten  und  den  Bevtflkerungen  ganzer  Welttheile,  hervorg^angen 
wSiEm.  Auch  hatten  die  Inder,  bis  zur  Invasion  des  Muharaeda- 
ner,  keine  Willkflrftlraten,  keine  Gabinetsjustiz,  keine  von  Blut- 
nnd  Hacht-Säu&rwahusioo  rasraiden  Despoten.  Auf  den  indischen 
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Thronen  sassen  wohl  zuweilen  Schw9«hlinge,  der  Üeppigkeit  and 
Wollust  ergebene  Fflrsten;  aber  Tor  der  Herrechan;  des  Islam 
keine  jener  Landes-  und  Gottesplagen;  keine  incamirten  Cani- 
balen  der  Machtsucht  von  Gottes  Q^naden ;  keine  feaerschnanben- 
den  Ochsen,  erymantischen  Eber,  kromyonischen  Sftue  nnd  wilde 
nnzähmbate  EseL  In  den  Herzen  der  indischen  Herrscher  gliaimte 
stets  ein  Funken  von  der  ritterlich  milden  Weisheit  und  Ge- 
mfithsheiligkeit  der  Arjanischen  St&mmesfKrsten,  jener  grossen, 
frommsinnigen  Bishis,  deren  Geist  und  Denkart  in  den  heiligen 
Urkunden,  den  Veden,  fortlebt.  Das  indische  Fatum,  als  oberste 
Weltmacht  und  endgflltige  Entscheidungs-InstanK,  waltet  denn  in 
ähnlicher  Weise.  Es  ist,  so  zu  sagen,  ein  patriarchalisches  Fatum 
von  milder,  ftommherziger,  menschenfi-eandliGher  Gesinnung,  das 
im  indischen  Drama  als  wohlthätiger  Hausgeist  verkehrt,  als  gut- 
mfltbige,  fGrsorgliche  Ähnfrau  bald  in  Gestalt  einer  vermitteln- 
den Busspriesterin  und  s^enstiftenden  Intr^ntin,  bald  als  wirk- 
licher Geist  in  Menschengestalt  mit  mid  ohne  Kopf. 

Die  zweite  Gruppe,  Räma  mit  Vfts&ntl,  spielt  ihr  Beiseite, 
Angesichts  der  f&r  fläma  unsichtbaren  S!i£  fort.  Wie  die  Strom- 
nymphe in  SttA's  Herzen,  facht  auch  die  Waldgöttin,  Vfisan^  in 
lÜma's  Herzen,  durch  Schilderung  der  Oertlichkeit,  wo  er  eben 
weilt,  und  einst  mit  Sita  ein  paradiesisches  Glfick  genossen,  die 
heftigste,  in  Vorwürfen  nnd  Thr&nen  fiber  die  Verstossong  des 
geliebten  Weibes  sich  verzehrende  Sehnsucht  an.  Ohnmächten 
und  Wiederbelebungen  durch  SitÄ's  Berührung  wechseln  mit  ein- 
ander ab.  Vom  indischen  Gesichtspunkt  eine  tiefpathetiscfae 
Scene,  fSnde  auf  unseren  Bühnen  das  Motiv,  cum  grano  salis  be- 
nutzt, allen&lls  im  Mfthrchendrama  Anwendni^.  Mit  wenigen 
Ansnahmen  bleibt  auch  das  indische  Drama  in  Mährchen-MotivOTi 
wie  festgezaubert.  Insofern  dürfen  wir  Shakspeare's  Sommer^ 
nachtstraum,  Sturm,  und  ähnliche  Dramen  in  Geist  und  Form 
indische  Dramen  nennen.  Der  aus  der  Ohnmacht  erwachfode 
Bftma  erhascht  einmal  Slt&'s  erweckende  Hand,  die  sie  mit  käm- 
pfender Seele  ihm  entzieht.  Bäma's  Schmerzensansbrüche  nnd 
wahrhaft  erschütternd.  Er  sieht  das  geliebte-  Weib  in  peinvoUen 
Bediftngnisaen,  in  Tode^efabren  schweben.  Die  Sühne  ffir  seine 
Schuld  ans  den  edelsten,  heroischen  Motiven,  als  Pflichtopfer  tOi 
das  Beste  seines  Landes,  für  die  Wohlfthrt  und  den  Eriken  sei- 
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Des  Yotk^  ist  eben  so  tief  etgreifeod,  wie  königlich  gross  und 
BchfiD.  Und  wer  T<m  beiden  bringt  das  mitleidwürdigere  Opfer? 
Et,  der  die  ooschaldige  Gattin,  dem  Volkswillen  zu  Liebe,  sich 
vom  Heizen  riss,  das  all'  sein  Blut  ihr  nachweint?  Oder  Sie,  die 
schuldlos  von  Verbannnagsacbmach  Gebeugte,  die  mit  zerrissener 
Seele  den  kön^lichen  GaUen  von  wehevollen  Beueklagen  gefol- 
tert sieht,  und  aus  Liebe  f&i  ihn  and  aus  Kücksicht  auf  sein 
Pflicbtgelübde  sich  bezwingt?  Welche  Unschulda-,  welche  Feuer- 
probe ist  mit  solcher  Prüfung  zu  vergleichen?  Das  ist  das  poe- 
^h  Herrliche  und  SchOne  der  Conception,  dass  die  geschichüidi 
überlieferte  Feuerprobe,  die  Sita  beataaden  haben  soll,  in  unserem 
Drama,  als  eine  Feuerprobe  des  Herzens,  des  Liebe-,  Päichten- 
ond  Schicksalkami^eB  geschildert  wird;  eine  Feuerprobe,  die  ihre 
l'oschold  und  Gattentreue  veriilärt  hervorgehen  läset,  wie  eine 
Heilige  aus  der  Todesmarter.  Nicht  weniger  tief,  achSn  -und  gross 
ist  das  Pflichtmotiv  des  Herrschers,  seinem  Volke  g^enüber,  be- 
handelt. Wiefern  der  allgemeine  Volkswille  im  Bacht  oder  Un- 
recht sey,  kommt  hier  zunächst  nicht  in  Frage.  Der  einzelne  Fall 
hat  eine  symbolische  Bedeutung,  die  dahin  zielt,  dass  die  erste 
und  zwingendste  Pflicht  eines  KSnigs  die  ist,  sich  und  sein  Haus, 
sein  Theuerstes,  seis  Herz,  mit  allen  Lebenswuizeln  der  Liebe 
and  ihrer  B^lückungen,  auazoreissen  aus  seinem  Btuen,  und  zu 
opfern  f6r  sein  Volk,  Sa  das  allgemeine  Wohl;  und  dass  in  sol- 
aber  Hingebung  und  Opferwilligkeit  das  einzig  wahre,  ruhmvollste 
Heldenthum  eines  Königs  besteht.  Hier  ist  die  Frage  in  ihrem 
tiefsten  Punkte  erfasst  und  gelM.  Der  von  heiligen  oder  weisen 
Klaosnem  unterstützte  Volkswille  erweist  sich  im  Aasgang  als 
heilsam  und  segensvoll  fOr  den  EOn^  selbst  und  sein  Geschlecht 
Aach  die  Verbannung  des  Prinzenpaares  in  den  Wald,  and  Ihre 
Erziehung  unter  der  Obsoi^e  von  Weisen  und  von  schützenden 
Naturgeistem;  ihre  Pfl^,  ihr  Gedeihen  and  Aufwachsen  oikter 
den  m&tterÜchea  Händen  gleichsam  der  Natur  selbst;  ihre  Er- 
starkung zu  {Etlichen  Heldenjünglingen  an  den  Brüsten  der 
Nator,  fem  von  den  entnervenden,  Geist  und  Herz  ausmergeln- 
den, verdummenden  und  veralbernden  Einflüssen  des  Hofes  — 
dieser  G^nsatz  von  Natur  und  Hof;  um  den  audi  Shakspeare's 
TOQ  Waldesdnft  durchwürzte  und  durchfrischte  Dramen:  „WasUir 
wollt,"  „Sommemachtstraum"  —  und,  wunderbarer  Weise,  eben- 
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falls  mit  einem  Verbannung-Gnmdmotiv— sich  bewegM;  die- 
ser Gegenaatz  ist  auch  hier,  in  anaerem  Bftma-Schauspiel,  die 
Tendeuzangel,  um  welche  sich  die  Entwickelang  dreht. 

Nach  nnaossprechlichem  Seelenkampfe  reisat  eich  Räma  von 
seiner  Begleiterin,  des  Waides  Schutzgeist,  von  Vfisantt,  los,  die 
ihre  theilnahmsTollen  Thrftnen  mit  den  seinen  Termischte.  Er 
reisst  sich  los,  nm  das  Torbereitete  heilige  Fferdeopfer  za  brin- 
gen, wobei  er  SM's  ans  gedi^enem  Golde  yeiferi;^^  Bildnias 
aDfenstellen  sich  voiBetzt;  zu  deren  namenlosem  BntzQcken.  „So 
will  Admet,  in  Enripides'  Älkestis,"  bemerkt  Wilson,  „der  treuen 
Qattin  Bild,  von  kmistreicher  Bildnerband,  anirichteii  lassen  in 
seinem  Schlafgemach  an  seiner  L^erstätte".  JDie  Absicht,  aus 
welcher,"  fOgt  Wilson  hinzu,  „B&ma  Sttä's  Bildnias  beim  O^er 
will  anfetellen  lassen,  ist  ungleich  würdiger  eioes  Helden  und 
Königs,  als  der  Beweggrund  bei  Admet.  In  der  That  erscheint 
BäsoB.  in  seinem  ganzen  Betragen  dem  Admet  des  Euripides  un- 
gleich fiberiegen.  Nicht  minder  hat  der  indische  Dichter,  was  die 
Zeichnung  dieser,  in  gewissem  Betrachte,  der  Situation  bei  den 
Griechen  verwandten  Scene  betrifft,  vieles  vor  dem  Euripides 
voraus".  ■) 

Bei  der  EDtfemui^  B&ma's  i^t  Sita  ihr  Herz  im  Bus«i 
achwinden.  Die  indische  Ohnmacht  ist  auch  schon  bei  der  Hand. 
Eine  Ohnmacht  scheint  zum  Hofstaat  und  Gefolge  indischer  Lie- 
beshelden  und  Heldinnen  zu  gehören.  Btoia  beateigt  seinen  Wa- 
gen. Der  Voiiiang  fällt  oder  wird  znsammengez(^en  —  gent^, 
wir  sind  am  vierten  Act,  in  der  Einsiedelei  des  Valmtki,  des 
Dichters  vom  Bamäyäna.  Wir  lernen  SSt&'s  greisen  Vater,  Ja- 
naka,  kennen,  vormals  König  von  Mihilft,  dermalen  Einsiedler; 
machen  hierauf  die  Bekanntschaft  der  Arundatt,  Frau  des  Weisen 
Vasistha,  Sitä's  frommer  HQterin,  in  B^leitung  von  B&ma's 
greiser  Uutter  Kaosalyft,  —  lauter  ehrwürdige,  nicht  selten  lang- 
weilige, theilweise  auch  fiberfiflesige  Figuren,  die  aber  doch,  der 
iodischen  Dramaturgie  gemäss,  das  Waldeinsiedler-Drama  en 
einem  pathetischen  Schicksals- Buasdrama  einw  myütisoh-  hwoi- 
schen  Königsfamilie  erheben.  Der  greise  Einsiedler-KOiiig,  J8^ 
naka,  wehklagt  aufs  herzbeweglichste  über  das  Sdücksal  seiner 


1)  Sei.  Bpec.  n,  üttan  Bäma  Chjritn,  p.  62. 
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EStft.  Blma'e  gmse  Mntter,  Kansalyä,  ima  nicht  nnddn,  gleich 
bei  ihrer  ersten  BegrÜBSni^  von  Sitä's  Vater  in  Ohnmacht  zn 
Mlen,  um,  nach  der  Erholung,  in  seine  WehUagen  einznetim- 
men.  Giacklicherweise  ißt  uns  Sitä's  lieblich  rührende  Gestalt  so 
an'a  Herz  gewachsen,  dass  wir  auch  den  Leidei^Gssen  von  Vater 
und  Schwiegermutter  mit  'Hieilnahme  folgen.  Das  Hauptlieht  in 
diesem  Act  ist  der  junge  Lava.  Er  koimnt  von  der  J^  zurflck. 
Der  Gro38TBter  erblickt  den  Knaben,  ohne  ihn  zu  kennen.  Ueber- 
rascht  von  der  Aehnlichkeit  mit  Sfima,  lAsst  iex  Alte  sein  Ai^^e 
mit  BntzQcken  auf  dem  Knaben  rohen.  Einer  aus  dem  Gefolge 
soQ  bei  Valmlki  sich  nach  ihm  erkundigen  und  den  kleinen,  mit 
Pfoil  und  Bogen  bewaffneten  Waidmann  selbst  heTbeimfen.  Lava 
tritt  heran.  Er  weiss  nur,  dass  er  Valmlki's  Sohn.  Wer  erkennt 
in  diesem  VerhftltniBs  der  beiden  jungen  Prinzenhrflder  zum 
Waldönaiedler  Valmlki  nicht  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Ver- 
h&Hniss  der  jungen  Prinzen  Quiderius  und  Arviragos  zom  ver- 
bannten  Bellarius,  dem  Einsiedler  der  Waldhöhle  in  Shakspeare's 
„C;mbe]ine"P  Das  zwischen  Enkel  u&d  Grosseltero  unbekannter- 
weise gepflogene  Oespräcb  musste  fBr  ein  indisches  Publicum 
Ton  hobem  Interesse  seyn.  Der  junge  Prinz  kennt  Vater  und 
Mutter  nicht,  aber  aus  Valmlki's  Heldengedicht  Bamäfftna  weiss 
er  Rftma's  Heldenthaten  auswendig.  Der  hocherfreute  Grossrater 
st«lH  mit  dem  nngekannten  Enkel  eine  nfihere  Prüfung  fiber  den 
Inhalt  des  grossen  Epos  an,  das  den  Ruhm  seines  Schwiegersoh- 
nes verherrlicht  und  Terewigt.  Er  befragt  den  Knaben  um  die 
anderen  SprOsBlinge  von  K^tnig  Dasaratha,  dem  Vater  Bäma's: 
,3o  viel,"  erwidert  Lava,  ,4st  ans  von  der  Enfihlung  noch  nüdit 
gelshrt  worden."  —  Jänaka.  „Wie?  Ist  sie  denn  noch  nicht  so 
weit  gediehen?"  —  Lava.  „Wohl  ist  sie  das,  nur  theilt  man 
sie  nicht  mit,  bis  auf  einen  Abschnitt,  aus  Mcksicht  auf  Bha- 
rata,  den  Dramen- Dichter,  der  die  f^  andere  noch  nit^t  mit- 
theilbare Pfutie  im  Heldengedichte  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
f5r  sein  Drama  ausarbeite."  —  Jftn,  „und  dieser  Zwei^P"  — 
Lava.  ,3ein  Schauspiel  den  Apsarsaas ')  einzustndiren,  damit  »e 
dag  Stack  dem  Kftni^  von  Swerga')  vorspielen."  —  Jftn.  „Ob 

1)  Tinxerinnen  und  SchaDspielerinnen  in  Indra's  Himinel.    3)  Indra'a 

Himmel. 
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er  noch  einen  Bruder  habe?"  ~  Lava  nennt  eeinen  Bmdei 
Kusa.  —  Jan.  „Wer  von  beiden  iat  der  AeltereP"  —  Lava. 
„Wir  sind  Zwillinge,  ehnrördiger  Herr."  —  Jan.  „Sag'  nng, 
Knabe,  wie  weit  iat  die  Mähr  von  B6ina  gediehen?"  —  Lava. 
JBie  zu  Lakshmana'a  Böckkehr,  nachdem  die  hohe  Sita  io  Kin- 
desDöthen  zurückgeblieben,  mitten  in  einsamem  Qehßlz,  hOlfke 
und  verlassen,  des  Volkes  bOsen  Argwohn  sni  beschwicht^en." 
Wie  rührend  musste  diese  Mitüieilung  über  die  Mutter  und  seine 
eigene  Gebart  aus  dem  Monde  des  Knaben  klingen,  der  keine 
Ahnnng  davou  hat,  dass  er  selbst  der  kleine  Held  dieser  Kindes- 
wehen  iat!  Andere  Fä^kinder  ans  der  Einsiedelei  kommen  her- 
beigeeilt mit  Freudenrufen,  die  dem  Opferrosse  gelten,  das,  frei 
omherstreifend,  ihnen  zu  Gesichte  kam.  Lava  mnss  mit  zum 
Bosse.  Die  Knaben  tummeln  davon.  Der  Act  scbliesst  mit  der 
Scene,  wo  die  Kinder  sich  um  das  edle  Thier  zu  schaffen  machen. 
Lava  giebt  den  Gespielen  nähere  Auskunft,  was  es  mit  solchem 
Opfer-Pferde  (Aawamedha)  fnr  Bewaudtniss  hat.  Da  erschallen 
die  Stimmen  der  Bosswächter.  Einige  deraelben  kommen  herbei- 
gerannt,  schmähen  die  Knaben  aus  und  bedrohen  sie  mit  Züch- 
tigung, die  ihnen  von  den  Bogenschützen  des  Prinzen  Laksh- 
mana  bevorstehe,  wenn  sie  sich  nicht  entfernen.  Der  Enaben- 
trupp  stiebt  auseinander.  Nor  Lava  bleibt  trotzmnthig  auf  seinem 
Standorte,  und  rüstet  auch  sein  Geschoss  gegen  jeglichen  Angiiff. 
Dieser  Zug  von  prinzenhaftem  Keckmnth,  des  jungen  B&ma- 
Löwen  würdig,  scbliesst  den  Act. 

Der  nächste  stellt  den,  in  Folge  von  Lava'a  Widerstände, 
'  b^onnenen  Kampf  zwischen  ihm  und  dem  Sohne  von  Laksb- 
mana,  dem  jungen  Prinzen  Ghandraketn,  vor  Augen,  die  si<^ 
beide  natürlich  nicht  als  Vettern  kennen.  Ghandraketn  expouirt, 
vom  Streitwagen  herab,  mit  dessen  Lenker  die  Scene.  Der  junge 
Lava  stürzt  heran,  nachdem  er  einen  Tmpp  mit  seinem  gefeierten 
Himmelsgescboas  in  die  Flucht  gejagt.  Begrüssung  der  jungen 
Becken  anter  wechselseitigen  Lobpreisungen.  Ghandraketn,  Lava's 
Heldenmath  bewundernd,  bietet  ihm  Genossen-,  Fieundschaft  and 
seine  Trappen  an.  Hochgemuthet  erwidert  Lava  den  Ehrengruss, 
eilt  aber  zurück  auf  den  Kampfplatz,  von  woher  ihm  emea^te 
Herausforderungen  enlg^enscballen.  Vom  Wagen  herab  ist  Ghan- 
draketu  Augenzeuge  dea  Kampfes,  staunend   ob  Lava's  Einzel- 
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kämpf  mit  einer  Schaar  von  Kriegern,  und  bereit,  den  Seinen 
Hilt  zo  gebieten.  Schon  aber  kehrt  Lava  als  Sieger  zorflck. 
Ans  Einem  Hunde  sprechen  die  beiden  jnngen  Kämpfer  den 
Drang  ihrer  Hei-zen  zu  einander  aus  in  g^enseitiger  Bennnde- 
mng  ihres  heldenhaften  Wesens.  Chandraketu  will  den  Wagen 
verlassen,  um  dem  herrlichen  Jflngling  seine  Huldigung  zu  ei^ 
weisen.  Die  Waffenehre  verbiß  ihm,  bemerkt  er  dem  Lenker, 
vom  Wagen  einen  Kämpfer  zu  Fussie  zu  bekriegen,  und  fordert 
Lava  auf,  gleich  ihm  einen  Kriegswagen  zu  besteigen.  Lava 
wendet,  als  Waidmann  and  Zfigling  der  Wälder,  seine  Uokonde 
Tor,  einen  Kriegswagen  zu  lenken.  Indessen  hatte  Chandraketu 
im  Wagen  verlassen.  Der  W^enlenker,  darüber  verwundert, 
meint,  Bäma  selbst,  wenn  er  den  kühnen  Jflngling  sähe,  würde 
Tor  Freude  ob  solchen  kampfesmuthigen  Wesens  sein  Herz  schmel- 
zen Mlen.  Lava  spricht  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Helden  aus, 
ond  sein  Bedauern,  dass  er  das  königliche  Opfer  zu  stören  sich 
venrc^n;  doch  habe  er  den  Schimpf,  den  des  EOnigs  Soldaten 
io  ihm  der  ganzen  E^hatriya-Kaate  durch  ihre  Schmähungen  an- 
gethan,  ahnden  und  tilgen  mflssen.  Der  Wagenlenker  entg^net 
spitz:  Lava  thäte  besser,  da  er  den  mächtigen  Rämachandra  nicht 
kenne,  fiber  ihn  zn  schweigen.  Chandraketu  stiebt  nun  ^ch  das 
Blatt,  als  Lava  die  höhnische  Bemerkui^  des  Wagenffihrers:  ge- 
gen solches  Volk,  wie  die  Keisigen,  habe  er  gut  kämpfen;  erst 
dann  d&rfe  er  sieb  seiner  Tapferkeit  riibmen,  wenn  er  einen  Q^;ner 
wie  Held  J&maäagnja  z.  B.  bestanden,  —  mit  der  Erwiderung 
übeitnunpft :  Ein  Brahmane,  yiie  Jämadagnya,  kCnne  hiJub- 
stens  mit  Worten  kämpfen,  und  sey  ein  zu  winziger  Giegen- 
stand  für  den  Namen  eines  Helden.  Chandraketu  verweis't  ihm  die 
unehrerbietigen  Worte.  Die  beiden  jungen  Hitzkopfe  gerathen  an- 
einander und  stürmen  davon  zum  Kampfe.  (Actschlaas.) 

Trefflieb  erdacht  auch  das  wieder,  dass  der  Vater  Veranlas- 
simg wird  fflr  den  zweijährigen  Kfinigssohn,  die  Ehre  seiner,  der 
K^atriya-Kaste,  zu  rächen.  Dies  alles  aber  veriündert  nicht, 
den  ganzen  fOnften  Act  als  eine  herrliche  B^egniss-Scene  zweier 
Jünglings-Helden  in  einem  Epos  zu  preisen,  nicht  in  einem 
Drama.  BbftvabbQti  dichtete  diesen  Act  im  Geiste  Valmiki's,  nicht 
des  ältesten  Dramen-Dichters  and  Schöpfers  Bhärata.  Der  Act 
ist  der  schlagendste    Beweis    dafür,    wie    wenig  tbatbeflügelter 

m.  13 
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Eampfesmnth  und  Heroismus,  wie  wenig   das  tfaatenstflrmische 
Heldenwesen  dramatiBch  ist,  nnd  wie  dnrchans  episch. 

Ein  männlicher  und  weiblicher  Lnftgeist  entrollen  aof 
ihrem  schwebenden  W^en  ein  von  Gewitteraehlflgen  begleitetes 
Gemälde  des  heftigen,  zwiHcfaen  den  beiden  jungen  Vettern  aus 
dem  Sonnen-Geschlecbte  entbrannten  Kampfes,  dessen  Aagen- 
zeugen  sie  sind,  als  Eit^ngscene  zum  sechsten  Act,  voll  glorio- 
ser Pracht,  wie  eine  sinfonia  eroica,  aber  eine  von  Valmitd,  nicht 
von  Bbärata  oder  Bhavabbllti;  episch  herrlicher,  als  dramatisch 
gewaltig.  Dagegen  ist  die  folgende  Scene,  nachdem  die  Lnfthe- 
rolde  verschwunden,  um  so  grossartig-dramatischer,  ergreifender, 
theatralischer,  dem  SchSnsten  ebenbürtig,  was  Calderon  gedichtet ; 
imd  ist  ausserdem  noch  das,  was  keine  Scene  des  grossen  Spa- 
niers, keine  Scene  in  einem  spanischen  Drama  Überhaupt  ist: 
gemdthsiunig,  seelenhold,  herzerquickend,  durch  hoheitsvolle  Li  eb- 
iichkeit  r  ' 


Bfima,  Lava  und  Ghandraketu  treten  auf.  Bäma  noch  ohne 
Abnong,  daas  Lffva  sein  Sohn,  umarmt  den  Neffen,  voll  Freude 
über  dessen  im  Kampfe  bewiesene  Tapferkeit.  Ghandraketu  em- 
pfiehlt dem  königlichen  Oheim  seinen  jungen,  heldenkflhnen 
Freund,  den  er  sich  im  Kampfe  erworben. 

R&ma    (mit  einem  Blick  aof  den  JQiigling). 

Fürwahr,  ein  lielVeraprechend  Aensserea, 
Du  «a  den  BohBnsten  Hoffnungen  berechtigt; 
Ton  kräftig  edlen  Oliedem,  straff  and  markig. 
Zuin  Waffenwerke  wie  geschaffen,  eu 
De»  Glaubens  ond  der  Völker  Sehnte  nnd  Wehr, 
Und  Kraft  nicht  bloB,  auch  HanneBiier  und  Anmath 
Sind  hier  vereinigt,  alle  Biohtbar'n  Gaben;  — 
AIb  hätte  jeder  Tonug,  den  die  Welt 
Bewnndert,  hier  Gestalt  gewonnen,  hier 
Sich  jede  TrefBichkeit  Terk6rpert. 

Lava    (tBr  sich). 

Ist  diesB  der  mlchfge  POrst,  der  Tngend  Schnteherr, 
Der  Männer  BtaV  und  Hort,  der  Henensstlrker, 
Dea  Heldenthnms  reraichtbarte  Gestalt?  — 
Sein  Anblick  Bberwöltigt.    AU  raein  Groll 
FGhlt  »ich  miteins  besi^ft    Ein  neoes  mächtiges 
Gefühl  entspriesat  in  meinem  Basen;  hin 
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lat  &11  mein  Sbili,  Sduun  Dberkommt  mich.    Ja, 
he*  Enten  Enter  —  £  r  üt'B  nnd  nur  Er! 
Bäma    (vor  sieh  hin). 

's  ist  seltsam.    Ein  Bück  stillt,  ein  eindger 
Den  Qtim  in  meiner  Brost,  und  fllllt  die  Seele 
Hit  innigstem  Bebagen  an  dem  Anblick  .  .  . 
Lava    [iQ  Chandiaketn). 

Belehrt  mich,  Prin*,  wer  ist  der  HocherUnchte? 
Cfaandr.    Der  Brbberr  nnares  Haoies. 

Lava  Baglmn&tliai)  —  y 

Oesegnet  sey  dtit  T^,  die  Stande,  die 
Den  Anbliclc  dieser  Ctottheit  mir  g^nnt! 

(Tritt  Tor  imd  senkt  sein  Knie  tot  Bima.) 
Empfangt  die  Hnldignng,  mein  FSiet,  ron  Lava, 
Dem  geringen  Bchfiler  ron  Pracheta's  Sohn. ') 
R&ma.    Erheb'  dich,  tapfrer  jQngüngt  Untertasa 
Die  nied're  Ebrbeieignng,  ond  empfange 
Den  ehenhUrt'geD  Onus  an  jneineir  Brost. 
(Umarmt  ihn.) 
Bald  l&sst  sich  des  zweiten  ZwUIingsbrnders,  Kusa's,  Stimme 
hinter  der  Scene  hören;  sie  schallt  wie  das  Gebrüll  eines  jui^n 
Lüwen: 

Was  sagt  iluf  Gegen  Cbandraketn'B  Behau 
Hein  Bnider  Lava  gani  allein V    Wie?  soll 
Denn  heut  des  Stiches  Stolz  in  Schmach  Tcrsinkenf 
In  atanb  sich  beugen  der  Eahatr^a  Schmnck  und  Zier? 
Räma.    Wer  ist  der  dort  —  mit  tiefgebr&ontem  Antllti? 
Bei  seiner  Stimme  XIang  ersohanert  mir 
Das  Bau,  wie  Blnmen  ihre  Häopt«r  heben, 
WeoD  hohl  Oemormel  Stormee  N&he  kBndel 
Sein  älterer  Bruder,  Knsa,  der  ron  Bhärata's  Klaoae  wie- 
derkehrt, entg^pMt  Lara,  und  winkt  Um  herbei.  Eusa  tritt  heran, 
and  ßhrt  fort  in  dem  JunglJIwen-Styl  und  brfiUt  sich  aua. 
Bsma.    Welch'  kflhaes  Weeen  aUunet  dieser  JQngUng, 

Welch'  edler  Trotzblick  strahlt  ans  seinem  Ang'. 
Es  ist,  als  danken  Welt«n  ihm  in  Waffen 
Nu  Riedgras,  das  sein  Fnae  zn  Boden  tritt. 
Die  Erde  schottert  unter  seinem  stoben  Schritt, 
Und  obgleich  lart  an  Jahren,  zeigt  er  doch 
felsarfgen  Wnchs.    Ein  sterbtich  Wesen?  —  oder 
De«  Hathes  Geist  in  roenBcbUcher  Oestaltf 

1)  Von'  Ragho'a  Stamm.  —  2)  Valmiki. 
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Lava.    Böhm  deineB  Waffen! 

EuBft.  Deinen  Waffen  Bo^l 

Was  ist'B?    Ich  hSre  schöne  Zdtnng.    Was 
Gebt  vor?    Krieg  —  Krieg? 

Lava.  LasB  diesen  UngestOm. 

Komm  D&b'T  in  ehri'archtsTolleT  Demntii  — 

Knsa.  Weubalbf 

Lava.    Ans  Baghn's  Stamm  der  göttergleiche  Herrscher, 
Er  iiflrdigt  seines  Grassea  dich  nnd  WilUomm's. 

Knaa.    Der  Held  tou  ons'res  Lehrers  Kriegsgedicht? 
Des  freiten  Erdgebiets  erhab'oer  Hort? 

Lava.    Derselbe. 

Knsa.  Wie  darf  icb  wagen,  Herr,  in  nahen  deiner 

Bohmreichen  Majestät  1  — -  (Für  aich.) 

Sein  AnBeh'n  schreckt  mich. 
Hit  Fug  nannt'  ihn  der  Barde  göttergleich, 
Der  Beine  Thaten  feiert.    (Zu  ßäma.)  Grosser  König, 
Prach^ta's  SchQlei,  Ensa,  bongt  in  Demuth 
Sein  Knie  ror  dir. 
Bäma.  Steh'  anf,  mein  Kind,  nnd  komm' 

An  meine  Btnst!  ~  (Vor  sich  bin.) 

Höchst  wnnderbar  nnd  seltsam : 
Des  Enabenpsars  Berfihmng  —  beider  Knaben  — 
Strömt  gleicbe  Wonne  dnrch  mein  ganieB  Wesen. 
Ana  jeder  Pore  quillt  EntiückungEthao, 
Als  mOsHt'  die  Seelenlnst  nach  Anasen  quellen. 
Und  weil  mein  Herz  in  Wonneschaner  schmilzt, 
PSfar  ich  mein  Selbst  zu  Nektarflntben  tbanen. 

Lava.    Qeftel's  ench,  unter  dieses  Banmes  Schatten 

Euch  BOSEomben,  Herr?    Hoch  ateht  die  Sonne, 
Und  trifft,  heissatrahlend,  meines  Herren  Hanpt. 

Sie  setzen  sich  unter  den  Baum.  Bäma  sinnt  weiter  nacb 
über  sein  bewegtes  Qemütli.  Er  ahnt,  dass  es  seine  Kinder  sejn 
k^tnnten. 

In  jeder  Bcgnng,  jedem  Blick,  entfalten 

Die  beiden  JQnglinge  die  Majestät, 

Die  HerrBcbem  lukommt    Ihrem  Wesen  hat 

Natur  ein  lichtes  Si^el  aufgeprägt, 

Wie  BUS  Jnwelen  Strahlen,  Nektartropfen 

Tom  Diadem  der  Wasserrose  blitzen, 

UntTflglich'  Denkmal  eines  Ruhmgeachickea, 

Wie'a  Baghn's  Spröealingen  nar  eig'aen  kann. 

Der  Tanbe  dnnklem  Nacken  gleicht  die  Farbe; 

Solch'  Schultempaar  trägt  nur  der  Heerde  Fürst.' 
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Ihr  nneiBoJirock'ner  Blick  gleicht  dem  dea  Löwen. 
ITnd  lieblich  tief,  wie  voller  Troiamelton 
Beim  heil'gen  Opfer,  klingt  der  Stimme  Schall. 
Aas  Jedem  scbaat  mich  an  meia  eig'nes  Selbst, 
In  eins  mit  Sitä'B  Bild  verschmolzen. 
Me  Ifotoagldche  Haltnng,  ihr  Gebahien, 
Idi  eeh's  vor  mir.    Ton  solchem  Perlenglani 
Der  Zähne  Schmeli;  die  Lippe  so  geschwellt 
Ton. süssem  Schmollen:  fein  nnd  rosig  so 
Da»  Ueine  Ohr.    Das  seelenvolle  Ange, 
Ob  blitiend  schon  von  wildem  HannesIzotE, 
Das  ihre  völlig,  gani  and  gar  ihr  Blickt 

Wie  ngt  die  Seele  diese  Erinnern  aof, 

Und  fOllet  sie  mit  HoShnng  und  Enteetzen. 

Wie  mag  die  Wahrheit,  wie  daa  Nähere 

Ton  der  Geburt  der  Knaben  ich  erfahren?  — 
Das  Brfiderpaar  fOhlt  sich  voa  entsprechenden  Empßndungen 
bewegt,  die  sie  unter  sich  austauachen.  Lava,  von  der  plötzlichen 
Betrnbnise  des  KCuigg  betroffen,  wird  von  dem  Brader  an  die 
Königin  erinnert,  um  deren  Verlust  der  m&cbt^e  Bäma  trauert 
Der  König  merkt  ihre  Bewegung: 
B&ma    (Kr  räch). 

Ich  schene  de  sn  fragen  .  .  .  Fort  mit  diesen 

Gedanken,  diesen  Ph&ntasieen!    Sie 

Bemerken  die  Erregtheit  meines  Innern 

Und  leigen  BDtleid.    Laae  mich  standhaft  bleiben! 
Er  &agt  nun  die  Beiden,  was  de  aus  dem  grossen  Qedidite 
desValnüki  behalten  haben,  und  ersucht  sie,  ihm  Emiges  daraus 
miiznUieilen.    Euea  sagt  einige  Verse,  die  tt&oa's  und  St&'a 
liebe  schildern.    Ist  das  nicht  herrlich? 
Bäma    (für  sieh). 

Ich  kann  nicht  hemmen  meine  Thränen  —  so 

Treu  ist  diess  geschildert .  .  . 
Und  ergeht  mh  in  wehvolMsse  Erinnerungen,  die  bald  wieder 
in  schweigendes  Nachdenken  vrastununen.  Bewegung  hinter  der 
äcene.  Das  Greisenpaar,  Bäma's  Mutter  und  ^tä's  Vater,  wollen, 
wegoi  der  Störung,  die  das  heilige  Opfer  durch  den  Kampf  der 
Jfl^Iinge  erfahren,  die  Einsiedelei  rerlassen.  Nun  erst  wird 
Bkna  die  Anwesenheit  tou  Mutter  und  Schwiegervater  im  Walde 
ge?Tahr.  Er  will  ihuen  entgegengehen.  Der  greise  König  hat  ihn 
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aber  schon  bemeiit,  and  stürzt,  ror  frend^m  Schreck  Aber  den 
plötzlichen  Anblick  dee  Eidams,  zn  Boden.  Die  KAnigin,  E  an- 
salya,  Mma's  Mntter,  will  dem  Greise  za  Hülfe  eilen,  erblickt 
nnn  auch  den  Sohn,  und  fällt  bewusstlos  hin.  Diess  alles  geht 
hinter  der  Bühne  vor,  und  wird  hereingeineldet  durch  eine  Stimme 
von  auBaen. 

B  ä  m  a    (im  Hitunmtönen). 
Komm'  m  dir,  Tftter,  thenre  Hntter,  lebt, 
Lebt  aof,  den  Sohn  id  Behauen,  --  seht  —  hier  ist  er!  — 
Knea  nnd  Lava.    Nach  jener  Richtung  —  dorthin  —  diesen  Weg! 

Actacbluss.  Den  siebenten,  letzten  Act,  erö&et  Bäma's  Bmder, 
Lakshmana.  Die  Bühne  stellt  ein  Amphitheater  an  den  Ufern 
des  Qanges  vor.  Lakshmana  kündet  an,  dass  er,  dem  Auftiage 
des  weisen  Valmiki  gemäss,  ein  Theater  fQr  eine  Vorstellung 
hei^erichtet,  geräumig  genug,  um  die  zahlreiche  Versammlung 
von  Qdttern,  Menachen,  Erd-,  Luft-  und  Meergeistem  und  Schlau- 
gen-Crottheiten  zu  fassen,  sämmtlich  von  Valmiki  herbeschieden 
an  Ganga's  beilige  Ufer,  um  seine  Inapirationen  anzuhören,  „voll 
dramatischer  Kunst,"  gespielt  von  Kympfaen  aus  des  Idra  Him- 
mel. R&ma  tritt  ah)  Zuschauer  ein,  und  Ifisst  von  Lakshmana 
dem  Brüderpaare,  Kusa  und  Lava,  neben  dessen  Sohn  Chandra- 
ketu  einen  Platz  anweisen.  Wir  haben  uns  zu  diesem  Schauspiel 
im  Schauspiel,  dem  ungeahnten  ürbilde  von  Hamlet's  und  allen 
ähnlichen  Doppelspiegelungen  von  Bühne  in  Bühne,  und  Hand- 
lang in  Hsodluag,  das  Amphitheater  mit  den  aufgezählten  Kate- 
gorien von  Zuschauem  erfüllt  zu  denken.  Der  Director  des  Dra- 
ma's  im  Drama  leitet  die  Vorstellung  mit  dem  übliche  Lob- 
preis des  Dichters,  des  ValmUd,  ein,  welcher,  aus  einmi  epischen 
Dichter  in  einen  dramatischen  verwandelt,  uns  hier  entgegentritt 
Der  Director  erbittet  Aufmerksamkeit  filr  den  heiligen  Dichter. 
Bäma  unterbricht  ihn  mit  dem  Bemerken,  die  Heiligkeit  verstehe 
sich  bei  einem  lÜshi  von  seUist,  so  wie  die  ehrerbietige  Anf- 
merkaarakeit,  die  jedes  seiner  Wei^e  in  Anspruch  nimmt.  Man 
remimmt  Sitä's  Stimme  hintw  der  Scene  der  Amphithsater- 
Bflbn&  Sttft  ist  die  Heldin  des  Drama's  im  Drama,  und  ihr 
Schicksal  nach  der  Verstossong  das  Thema.  Der  Director  arkUrt 
die  Klagen  der  noch  unsichtbaren  Sita,  und  entfernt  sich.  Bftma 
fährt  empor  mit  den  Worten: 
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QeMAea  Weib,  tn  HOlfe  eil'  ich  dir. 
Lskshmana  (leise). 

Bedenkt,  Herr,  nnr  ein  Spiel  ist,  wks  ihr  schant.  — 
Bäma,  setzt  sich  verwirrt  nieder. 
L&kaliinaii  tt.  Bezmngt  eaeb,  Herr,  und  laut  dem  Spiel  ana  folgen. 

Bäma.  Ich  bin  gefestet  —  Demanthart  nnd  fest.  — 
Sita  tritt  auf,   unterstützt  von    Prithivi  (Erde),  und  Gangä 
(Ganges).    Jede  dieser  Gottheiten  trägt  ein  neugeborenes  Kind 
auf  den  Anaea. 

Bäma    (leise  ta  Belnem  Bmder), 

Lakshmana  —  ich  vergeh'  —  die  Binne  schwinden  — 
Hein  Geist  verwirrt  sich  —  reich'  mir  deinen  Arm.  — 
Vor  tausend  Jahren  dichtete  ein  Inder  eine  solche  Katastrophen- 
Scenel  Verschmelzt  ein  indischer  Dichter  die  Gewiasensai^^st 
eines  Hamlet-K&nigs  mit  der  von  Gretchen  in  der  Kirche,  —  o 
des  EnnstmmderB,  —  nnd  in  dem  Herzen  eines  Königs,  der 
unsere  Thailnahme  eo  tief  erregt,  wie  Sita,  sein  Opfer. 

Gangä  reicht  der  Sita  den  Knaben  hin.  Sitl  „Diess  meine 
Kmder?  Ach  mein  theurer  Gatte!"  und  wird  ohnmächtig.  Die 
Ohnmacht  iat  hier  geboten  und  von  grosser  Wirkung.  Gdttin 
Gangä  bringt  sie  zu  sich,  und  stellt  ihr  dann  Sitä's  Mutter  vor, 
«die  ehrwürdige  Göttin  Erde". 

SUi.    0  glflcklkh  wür*  ich  nnn,  k&nnt'  ich  Dur  glftaben, 
Dasa  meiner  noch  mein  thenrer  Herr  gedenkt. 
Prithivi  (Erde).    Dein  Herr?  —  Wer   ist's  —  Hast   dn    denn    einen 
Gatten?  — 
Gangä  nimmt  Bäma  gegen  die  ErdgSttm  in  Schutz.    Getöse  von 
Aossen.     Gangä    bedeutet  sie,  dass  des  Himmels  Schaaren  als 
Bäma's  Dienst^efolge  heranziehen,  entsandt  von  Krischua.    Ihre 
Stimmen  künden  sich  als  solche  hinter  der  Bßhne  an.    Sie  kom- 
men zur  Huth  und  Pflege  der  Zwillingstnaben.    Gangä  b^rüsst 
die  himmliBcben  Dienstschaaren.    Gan^  verspricht  der  KSnigin 
Sita,  die  Kinder  dem  weisen  Valmtki  zur  Erziehui^  zu  Qberge- 
beu.    Lakshmsna  deutet  dem  hocherregten  König  die  Gunst  der 
Himmlischen  und  die  gl^ttlichen  Geschicke  der  Knaben. 

Bima.    Hein  Hera  schlägt  mächtig  —  schweigen  unss  mein  Mond. 
Als  SH&  mit  den  beiden  Göttinnen  sich  entfernt,  ruft  er: 
Entschwunden  — -  hin  —  auf  ewig  mir  entschwondeii! 
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Und  sinkt  um.  Aach  diese  Obnmacht  ist  gerechtfertigt  aaf  allen 
Bühnen  der  Welt.  Um  ao  mehr,  als  sie  die  Ofanmacfat  einer 
Schicksalawendung  ist,  einer  Peripetie  mitten  in  der  Katastrophe. 

Li>kBhmftn&  (neben  dem  ohnmächtigen  EBnig}. 
AUweiser  dn,  Vdmiki,  hilf  ans,  hilf! 
Nun  lass  dein  Schntiamt  w&lten,  wie  dn'»  Tor- 
Geseh'n  in  deinem  heiligen  QedicM! 

Grosse  Bewegui^  auf  der  symbolischen  Bfllme.  Valndki'a  Wnn- 
derwirkung  wird  angekfindet.  Die  Gewässer  des  Ganges  erbeben 
sich.  Der  Kimmel  fQllt  sich  mit  GMtern  und  Gottheiten.  Ans 
der  Tiefe  des  heiligen  Stromes  taucht  Königin  Sita,  nnterstfitzt 
von  Qangä  und  Prithivi,  empor.  Lakahmaoa  kündet  ihr  freudi- 
ges Naben: 
Lskshm.    (in  Räma). 

Mein  ESnig  —  schau  die  Wunder  «Uel  —  Ach, 

Noch  immer  liegt  er  da  bewegnngaloB. 

Anindhati.  des  weisen  Vasishtha  Gattin,  Sttft's  Hfiterin,  tritt  mit 
dieser  ein. 

Arnnd.    Warum  so  schambefangen'/  PördTe-,  Kind, 

Den  scheuen  Schritt,  nnd  lass  die  theare  Hand 
In'a  Leben  rufen  den  geliebten  Gatten. 
Siti.    Ei  athinet  auf. 

Räma    (sich  erholend).    Mein  Leben,  meine  Königin. 
Verehrte  Hntter,  —  theurs  Arnndhalä  .  .  . 
Ihr  alle  hier  nnd  alle  froh  nnd  glDcklicb  — 

Gangä  und  die  Erdgöttin,  hinter  der  Scene  verweilend,  erklären  •> 
ihm:  ihr  Mandat  sei  zu  Ende.  Die  von  ihm  an  sie  Übertragene 
Obaoi^e  seiner  Gemahlin  und  Kinder  fiele  nunmehr  an  ihn  zu- 
rück. Bäma  wirft  sich  den  GMtinnen  zu  FOssen.  Arundhatt  ruft 
das  Volk  von  Ayodhya  auf,  die  von  den  Göttern  selbst  als 
makellos  erprüfte  and  erfundene  Königin  in  Ehrforcht  ontei  sich 
aufzunehmen,  ^b  die  Gemahlin  des  grössten  Herrschers  aus  dem 
Sonnengeschlechte.  Lakshmana  verkündet:  Das  Volk  beherzige 
der  weisen  Fraa  Ermahnui^;  die  Meoge  huldige  knieend  ihrer 
Königin,  dieweil  voa  oben  die  Himmels- WSchter  und  Lenker  der 
Planeten  einen  Begen  himmlischer  Blumen  voll  Gnteflcken  nie- 
dergieasen.  Nun  führt  auch  Valmtki  die  Zwillii^aprinzea,  Kuea 
und  Lava,  herbei. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Efinig  Bämft'B  Schlnssbetrochtmig. 


Voll  Mutteraeligkeit  schliesst  dann  auch  Sttä  das  so  herrlich 
viedergewonnene  Söbnepaar  in  die  Arme.  Zuletzt  noch  ein  Oe- 
rfinsch  hinter  der  Scene,  aber  ein  botschafts-freadiges,  das  diese 
WonneTerklSrnng  nnd  Transfignration  einer  KOnigs-Familienlreade 
mit  einem  politisch -staatlichen  Gipfelglanze  krOnt,  durch  die 
Meldung  Ton  des  Dämon's,  Lävana,  Tod,  und  dem  Heranrficken 
Ton  Räma'a  treuem  Bundesgenosseu,  Prinzen  Madhura,  mit  sei- 
nem Heere.  Nachdem  der  heilige  Uuni,  und  grOsste  Epiker,  durch 
diesen  fünften  Act  auch  grSsster  Dramatiker  der  Inder,  der  gott- 
weise Yalmiki,  die  Frage  an  Rftma  gerichtet,  ob  der  König  noch 
wiuei  Hülfe  bedQrfe,  schliesst  KCnig  Bäma  das  in  mehr  als 
einer  Beziehang  merkwürdige  tmd  wunderbare  Schauapiel  mit 
fb^der  kathartisoher  Schlussbetrachtung : 

Bäma.  Nichts  bleibt  mir,  heil'gei  Mann,  eq  wünschen  tnehi, 
Kag  dies»  begeistert  Spiel,  das  götüicbe 
Eingebung  eingehaucht,  —  mag  es  erfreuen 
Und  reinigen  das  Herz,  wie  Hntterliebe 
Jed'  Leiden  tilgt,  nnd,  gleich  der  GangiL  Flnth, 
Beinapfilen  ans  von  allen  nnsren  Fehlen. 
Hag  die  dramat'ecbe  Knnat  mit  tiefem  Sinn- 
TerständniBS  die  Geschichte  schildern,  nnd 
In  wohlgeffigten  Tersen  sie  nne  deuten; 
Dau  ew'gen  Böhmes  ElirgebQlu  empfange 
Der  grosse  Meister  dichterischen  Sanges, 
Und  tiefer  Kenner  anch  der  höchsten  Lehren : 
Des  Brahma- Wissens  und  der  heil'geu  Schrift, 

Das  Schlusswort  enthält  die  ganze  Poetik  der  Aristotelese 
aller  Zeiten  in  der  Noss,  und  acheint  uns,  in  Bezog  auf  den  in- 
nersten Wesensbegriif  des  Drama's  und  seiner  Geschichte,  das 
merkwürdigste  Nachwort  und  der  tie&te  Absichtswink,  womit 
jemalB  ein  poetisch  bedeutsames  Drama  dem  Publicum,  neben 
dem  mythisch-politischen  Hauptgedanken,  auch  seine  kunstfor- 
melle,  seine  architektonische  Zwecktendenz  ans  Hera  l^te.  Deir 
grosse  Dichter,  Bharabhüti,  dentet  hier  mit  der  feinsten  Kunst 
nnd  dem  grundinnersten  Vorst&ndniss  das  gegenseitige  Verhalten 
und  Wechselbewandtniss  von  Epos  und  Drama  au.  Er  deutet 
es  aber  epilogisch  an,   nachdem  er,  als  grosser  Kun^weiae  nnd 
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dramatischer  Meister,  diese  wechselseitige  Ineinanders^Hegelung, 
ebenso  psycholc^isch-  wie  poetisch-tief  und  kimstgeatFaltÜch,  dra- 
matisch väranschaulicht;  ja  die  Seele  des  Drama's  selbst  gleich- 
sam m  begrifSicher  Anschauung  gebracht.  Kpos  und  Drama  ste- 
hen in  einem  ähnlichen  Wechaelbezug,  in  welchem  die  als  real 
vom  Zuschauer  genommene  Bühne,  worauf,  wie  z.  B.  hier,  B&- 
ma's  und  Sitä's  Geschicke  thatsftchlich  und  historisch  spielen, 
und  die  ideale  Bühne  des  Schauspiels  im  Schauspiel  zu  eäjaor 
der  steheu.  Letztere  stellt  den,  im  Zwecke  einer  dramaturgi- 
schen Belehrung  und  Begrififeennittelnng,  geschliffeuea  Eunst- 
spiegel  Tor,  welcher  die  gleichsam  episch  zerstreuten  Strahlen  der 
thatsSchlichen  Vorgänge  im  wirklichen  Drama  zu  einem  drama- 
tisch-idealen Bilde  sammelt,  das  die  reale  Handlung  als 
ideale,  und  als  solche  nur,  wahrhaft  dramatische,  Handlung 
erscheinen  lässt.  Wesshalb  auch  Yalmiki,  der  grosse  Bpiker,  hier 
zugleich  als  dramatischer  Dichter  hervortritt;  als  Vater  and  Er- 
zeuger seines  Zwillingspaars,  seines  Kusa  und  Lava:  des  Hel- 
dengedichtes Bamäyäna,  und  des  Bäma-Schauspiela.  Wir  treffen 
hier  auf  ein  neues  und  tiefstes  Verwandtschafts- Moment  zweier 
dramatischen  Orossdichter,  des  Üttara  Bäma-  und  des  Hamlet- 
Dichters.  Uns  ist  auf  dramatischem  Gebiete  kein  zweites  Bei- 
spiel von  einer  so  wurzelverschwisterten  Geistesgenossenschaft  und 
Zwillings-AnschaamigsaJuiliGhkeit  bekannt,  wie  dieser  fBnfte  Act 
des  Bhavabhfiti  mit  der  Eunsttendenz  des  dritten  Actes  von 
Hamlet  Tor  die  Augen  stellt.  Wie  freudig  geben  wir  dem 
grossen  indischen  Dichter  einige  technische,  vielleicht  aus  der 
Fietfit  für  ein  aberliefertes  Schema  zu  erklärende  Unbeholfenbei- 
ten  in  den  Kauf;  so  z,  B.  die  impioviürtea  lucidenxen,  die  m 
Weise  eines  dramatischen  Maschinenwerkes  hinter  der  Scene 
wirken,  am  die  äusserliche  Handlung  vorwärts  za  sc^eben, 
oder  in  Schwang  zu  setzen.  Und  nehmen,  wie  gerne,  einige  ent- 
behrliche Figuren  mit  in  £aaf^  wie  in  diesem  Drama  das  greise 
Schwiegerältempaar,  das  zweimal,  behoä  sol^r  Incidenz-Ma- 
schinerie  hinter  der  Bühne,  in  Anspruch  genommen  wird,  und 
das  doch  bei  der  herrlichen  Familien-Schlussgruppe  so  ganz  in 
Schatten  zurücktritt  and  verschwindet.  Mit  gleichem  Fuge  dürfen 
wir  ans  wohl  aach  das  Schematjsche  der  allzu  blnmendiittigei) 
Lotus-Mond-Glflichnisse  und  BMei  als  artige  Veiüerungea  ge- 
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Gülen  lassen,  am  der  grossen  poetischen  SchSoheiten  tuid  um  des 
lödensehaftBiiiDiffea  Seelenzaubers  willen,  den  diese  Sitaations- 
Druuatik  athmet,  and  dem  Äehuliches  mis  in  keiner  anderen 
Dramatik,  wenn  wir  Shakspeare's  ausnehmen,  begegnet.  In  Ab- 
seht auf  AllbetJieiligang  von  Natur,  Götter-  und  Menschenwelt, 
nnd  in  Bezi^  auf  den  tiefsten  Wuizelgedanken:  die  ZorQck- 
schünguBg  und  Einsenkung  des  ganzen  dramatischen  Verlauf 
und  Processes  in  das  Volkswesen  und  Volkabeil,  den  demokrati- 
säien  Qnudquell  alles  dramatischen  Lebens  in  der  Welt^e- 
sehichte  und  in  deren  idealem  Wesensbilde,  dem  Schauspiele  — 
in  Bezug  auf  diese  Eigenschaften  gewürdigt,  erscheint  uns  der 
AbaebluBS  des  Uttani  Rftma  Gheritra  als  das  grossartigste  Uuster 
Tom  tetitffli  Act  eines  poetischen  Volkaachauspiels. 

Wilson's  einsichtsvolle  Schloss  -  Bemerkungen  zu  unserem 
Dnma  wftgen  M&o^l  ood  Vorzüge  mit  ungefAhchten  Gewichten: 
nKugel  an  Handlang";  was  wir  jedoch  nur  hinsichtlich  der  ma- 
teriell«!, SuBSerlichen  Handlung  möchten  gelten  lassen,  die  oft, 
nd  selbst  von  namhaften  Dramatikern,  mit  der  eigentlichen, 
ideal-poetJBcheu  Handlui^^  verwechselt  wird.  In  EQcksicht  auf 
letztere  ist  unser  Dmma  keineswegs  arm  an  Handlung.  Femer 
eoth^ta  das  Drama,  bemerkt  Wilson,  „wenig  Incidenzen."  Das 
Kheint  uns  eben  kein  Fehler,  wohl  aber  der  von  Wilson  mit 
Beeht  gerügt«  Umstand,  dass  die  Incidenzen  st^eUärtig  (abrupt- 
1;)  vHtemmen,  und  durch  breite  Zwischenräume  von  Zeit  und 
Ott  getrennt  auftreten,  was  die  dramatische  Wahrscheinlichkeit 
beeinb^hüge,  und  das  Interesse  für  die  F^el  schwäche.  „Das 
Druna,"  fährt  Wilson  fort,  „darf  vielleicht  mehr  Anspruch  auf 
m^ifin^Ghes,  achtes  Pathos  (genuine  pathi»)  etheben,  ais  üqi;end 
OB  andetes  der  indisdien  Bühne.  Ausser  dem  glücklichen  Ans- 
imk  sanfter  &mpfindnngen  bietet  dieses  Drama  auch  einige 
bcmeilensweTthe  Schilderungen  dar,  in  Bezug  auf  das  Ideal- 
SeUne  eines  heroischen  Qebahrens  (some  curious  pictures  of  the 
beaa  ideal  of  heroic  heanng)  und  auf  die  Pflichten  eines  Kri^;s- 
maans  und  Fürsten."  Wilson  hätte  hierbei  an  Shakspeare's  Prin- 
uufaai,  Guiderius  und  Axviragoa,  erinnern  dürfen,  ^aa  Begeg- 
ni«  der  jungen  Prinzen,"  hebt  Wilson  trefflich  hervor,  „athmet 
Äuchans  den  wahrh^ten  Geist  des  romantischen  Bitterömma; 
und  die  ergebungsvolle  Sube,  womit  Räma  Gattin  und  häusliches 
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Glück  der  Wohl&hrt  seines  Volkes  opfert,  ist  ein  würdiges  Sei- 
tenstück zu  der  Anfopfemng  natürlicher  Liebespflichten  für'a  all- 
gemeine Beste,  die  wir  so  häufig  in  den  ersten  Zeiten  der  grie- 
chischen Geschichte  antreffen"  —  und  in  der  griechischen  Tra- 
gödie dürfen  wir  hinzof^en. 

Hndra  KAkihM&,  oder  du  Siegel  des  Kiniitan. 

Das  Schicksal  der  Schriftwelt,  die  bta  libelli,  sind  ebenso- 
wenig stockblind,  wie  das  Fatum  der  wirklichen  Qeschlchtswelt. 
Das  fatnm  libelli  wird  wohl  auch  nur  die  KOmer  ans  den  Spren- 
massen  heraosschwiugen,  worfeln  and  fegen,  die  sonst  das  3chrift- 
und  Bücherwesen  unter  ihrem  Wust  ersticken,  und  die  ohnehin 
von  Bflcherstaub  erdrückten  fiimkammem  der  Gelehrten  vollends 
mit  Wnrmmehl  anflUlen  würden.  Besagtee  Fatum,  so  will  es  uns 
bedünken,  hat  aus  dem  Schriftvermäcfatniss  der  Zeiten  gende  nur 
so  viel  aufbewahrt,  als  der  Verdaunng,  dem  Wachsthum  und  Ge- 
deihen der  Nachwelt  durch  Wort  und  Schrift  dienen  und  ftvm- 
men  möchte.  Einen  Bel^  hiefOr  liefert  auch  der  Dramaschats 
der  indischen  Literatur.  Derselbe  dürfte  leicht  nicht  blos  das 
WerthTOllste  aus. dem  Bereich  dieser  Dichtungsgattung  enthalten: 
das  dramatische  Schatzk&stlein  der  Inder,  so  weit  es  sich  er- 
schlossen, bietet  auch  jetzt  schon,  in  den  wenigen  Vorigen,  Mu- 
sterstücke  von  fest  jeder  Hanpttart  des  Drama's  dar.  Dem  bär- 
gerlich-romanlsschen  Drama  mit  politisch-djniastischem  Hinter- 
gründe, dem  Liebes-,  dem  Familien-Drama,  dem  hennsch-kriege- 
rischea  Schauspiel,  Aera  heroisch  -  mythischen  EJJnigsfiunilien- 
Drama  endlieh,  nach  Art  der  hellenischen  Heroen-  mid  Djna- 
sÜen-Sühneachicksalsspiele,  nur  aber  mit  beglückend  ^tdbendem 
Ausgange  im  indischen  Schauspiel  —  diesen  bisher  al^ehan- 
delten  Drama-Spielarten  kSnnen  wir  nun  in  dem  Scfaauqäel  Hn- 
dra Räkshflsa,  oder  Das  Siegel  des  Ministers,  ein  durchaus, 
ein  rein  politisches  Intrignenstück  hinzuf^en;  eine  so  regel- 
rechte „Staatsaction"  mit  verwickelter  Intriguenfabel,  wie  nur  je- 
mals gedichtet  worden.  Wir  d^en  sc^ar  dieses  politische  Intri- 
gnenstück als  das  mnsterwiirdigste  Vorbild  solcher  Dramen  ans 
dem  Grunde  rühmen,  weil  die  von  dem  Hinister  der  neuen  Dy- 
nastie gegen  den  Minister  des  gestürzten  Königshauses  gespielten 
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fänke  als  vom  geschichtlicheD  Schicksale  gleichsam  selbst  zu 
einem,  aach  für  den  Umstnckten,  heilsamen  Fangnetze  geknüpft 
erscheinen.  Hierdurch  wird  die  politische  Intrigne  der  enggei- 
sägen  Sphäre  jener,  namentlich  dem  französischen  Intnguenäpiel 
dgenthbnlichen  Manier  enthoben:  die  fo^enreichsten,  entschei- 
dendsten Besoltate  und  AbBchlflsse  der  Geschichte  als  das  abge- 
feimte Tmgspiel  einiger  Gaukler  und  Falschf^eler  zu  schildern, 
ood  die  Weltgeschichte  zu  einer  von  Bi^o-wördigen  Auswürf- 
lingen in  Scene  gesetzten  und  gespielten  Gaunerkomödie  kleiner 
Fraachen  und  grosser  Wirkungen  zu  spotten.  Eine  solche  Ge- 
Khiditsanfliaasang  brandmarkt  den  Spruch  des  grossen  deutschen 
Dichters:  „Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht,"  zu  dem  Tjä- 
sterspruch:  „Die  Weltgeschichte  mit  ihren  Anstiftern  gehOrt  vor 
das  Schwnigericht;  die  Tafeln  der  Klio  sind  Frangertafelo,  and 
die  Geschicke  der  Völker  und  Staaten  werden  vou  Galgen- 
stricken gelenkt  und  regiert."  Diesen  Anschein  hat  es  zwar 
allerdings.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  indessen  bald, 
dass  der  Qeechichtsgeist  sich  selbst  dieser  Stricke  zu  seinen 
Zwecken,  als  Einschlag  und  Zettel  nämlich  in  seine  Gespinnste, 
bedient,  die  er  zu  ebensovielen  joum^es  des  dupee,  behufö  Witzi- 
gung  der  Intriganten  und  Schurken,  mit  unsichtbaren  Spindeln 
webt,  welche  die  SchelmenpUlne  der  Geschichtenmaeher  zn  Sdian- 
deu  spulen,  und  die  Galgenstricke  selbst  derart  in  das  VClker- 
gewiik  verarbeiten,  dafe  anch  sie  auf  dem  Werkstuhl  der  Ge- 
aehichte  mfissen  herstellen  helfen  „der  Gottheit  lebendiges  Kleid." 
Die  hergebrachte  Methode  zur  Erzielung  eines  solchen  Be- 
snHates  ist  in  wohlgemeinten  Intriguenstficken  die,  daas  die  täcke- 
Toüen  Minen  des  Intriganten  durch  löbliche  und  gerechtfertigte 
Gegenminen  womöglich  mit  dem  wackeren  Minirer  in  die  Luft 
gesprengt  werden.  Unser  „Siegel  des  Minieters"  befolgt  eine  an- 
dere, tiefere,  or^nellere  Methode.  Beide  Minister,  der  Bttuke- 
spiuner,  wie  sein  Opfer,  sind  würdige  Staatsmänner.  Ersterer  er- 
schöpft aUe  macchiavellistischen  Künste  und  Mittel,  um  den  Mi- 
nister der  gestürzten  Dynastie  zum  Besten  des  Landes  nud  seines 
Gebieters  Ar  diesen  za  gewinnen,  and  auf  dessen  Seite  herüber 
20  ziehen.  Um  die  unb^techUcfae  Treue  und  Anhän^ichkeit  des 
Exministers  für  die  Sache  des  entthronten  und  gefallenen  Königs 
la  erBchüttem,  schreckt  der  Minister  des  Usurpators  vor  keinem 
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Mittel  znräck,  und  klügelt  das  tftrcbterlichste  aus,  das  ein  «dies 
Herz  Udtlicli  treflen  moss:  er  liefert  den  Seelenfreond  des  m 
gewinnenden  Eiministers  an's  Messer,  der  den  Freund  nur  um 
den  Preis  des  Uebertrittee  zu  dem  Enttrohner  und  Mörder  seines 
Eünigs  retten  kann.  Gleichzeitig  verdächtigt  der  intrigante  Mi- 
nister die  Treue  des  Qegners  bei  dessen  BundesgeDossen,  einem 
Pursten  aus  dem  nördlichen  Indien,  and  untergräbt  dieses  Ver- 
trauen durch  untergeschobene  Briefe,  die  das  Siegel  des  Eimi- 
nisters tragen,  das  dem  Bänkeachniied  ein  Zn&U  in  die  Hände 
gespielt. 

Der  Intrigant  dringt  unbeirrt  auf  sein  Ziel  los,  selbst 
nachdem  er  bei  seinem  Gebieter  in  Ungnade  geiallen,  und  er  in 
dem  fltr  diesen  gewonnenen  Gegner  seinen  gefährlichsten  Neben- 
buhler zu  furchten  hatte.  Diese  bis  zur  Selbstaufopferui^  sich  er- 
probende Dneigenntttz^keit  verleiht  der  Intrigue  eine  Wflrde  und 
Grösse,  die  ihr  den  Charakter  jener  verderblichen  Maxime:  „der 
Zweck  heiligt  die  Mittel",  abstreift,  und  die  Weihe  eines  segen- 
stiftenden, staatsklugen,  tiefgezettelten  Planes  ertheilt,  dem  das 
Siegel  des  Schicksals  selber  aufgeprSgt  scheint,  um  so  fest»  nnd 
entschiedener,  als  die  rOcksichtelosen  AnscM&ge  zum  Besten  Aller 
gedeihen,  so  befriedigend  nnd  erhebend  ausgehen,  als  ob  eine  hö- 
here Hand  hier  im  Spiele  gewesen  w&re.  Zn  solchen  VorzQgen 
kommt  noch  das  historische  Interesse,  indem  die  Hauptperson, 
fDr  welche  der  Minister  seine  Seele  dem  Teufel  der  Intrigne  von 
Staatswegen  verschreibt,  König  Chandragfipta  ist,  den  wir  ans 
griechischen  und  römischen  Geschichtsschreibern  als  Zeitgenossen 
Alexander's  des  Grossen,  oder  doch  des  Selenkos  Nikator  (280  v. 
Chr.)  kennen. 

Bei  Strabo,  Arrion,  Justinus,  kommt  Chandr^pta  nnter 
dem  Namen  Sandroeottus  vor.  Strabo')  nennt  ihn  König  der 
Prasier,  und  die  Hauptstadt  des  Reiches  Palibothra  (Patna  viel- 
leicht). M^asthenes,  s^  Strabo,  habe  Sandroeottus'  Lager  be- 
sucht und  in  demselben  ein  Heer  von  400,000  Köpfen  gefunden. 
Aehnlich  berichtet  Arrian.  ^)  Justinus^)  schmflckt  die  EMlblung 
mit  einigen  biographischen  Zügen  ans,  stimmt  aber  im  wesentli- 
chen mit  Strabo  und  Arrian  überein.  Curtius  Rufbs^)  nennt  ihn 
1)  p,  207.  209.  Pari»,  1620.  —  2)  Ind.  V,  6.  10.  (ed.  C.  Müller,)  —  3)  XV, 
4.  —  4)  IX,  c.  2. 
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igrammes,  den  Sohn  eines  Barbiers,  in  den  sich  die  OeiDahlin 
des  Efintgs  der  Prasier  (Parrhaaii)  und  Qangaridae,  verliebt,  und  mit 
dem  Bnhier  gemeinschaftlich  den  ESnig  ermordet  hätte  u.  s.  w. 
ßiodoros  Sicöl. ')  f^hrt  ihn  unter  dem  Namen  Ghandrames  auf, 
ils  Kfinig  der  Gandariden,  von  anderer  Herkonft.  König  Poroa, 
bei  welchem  Alexander  d.  Gr.  Erkundigungen  Ober  ihn  habe  ein- 
ziehen lassen,  habe  diesen  ECnig  Ghandrames  als  Sobn  eines 
Barbiers  bezeichnet,  der  den  r^erenden  Kön^,  mit  Hfllfe  der 
Ki>nigin,  ermordet,  und  das  Beich  an  sich  gebracht  hätte.  Plu- 
tarch  endlich  erzflhlt  im  Leben  Alexander  d.  6r.^,  Androkottos, 
KCnig  der  C^dariden  und  Proesianer,  habe  dem  Seleukoa  ein 
Qescbenk  Yon  500  Eiephanten  gemacht,  und  ganz  Indien  mit 
einem  Heere  Ton  600,000  Mann  durchzogen  und  erobert;  Andro- 
kotb)9  habe  in  seiner  Jugend  den  Xßnig  Alexander  gesehen. 

Laut  indischen  Berichten,  die  Wilson  in  der  Einleitung  zu 
unserem  Drama  anfQhit,  *)  wäre  der  Vorgänger  Chandragflpta's, 
K9nig  Nanda,  der  Sohn  einer  (,hidra,  mit  seinen  acht  Söhnen, 
den  letzten  aus  der  Nanda-Dynastie ,  von  einem  Brahmanen 
an^erottet,  imd  Chandragflpta  als  Nachfolger  eingesetzt  worden, 
mit  welchem  die  Maurya-Dynastie  begann.  Unter  den  Namen 
Morier  (Mwptetg)  fohrt  Euphorion  hei  Steph.  Byzant.  einen  in- 
dischen Yolksstamm  auf.  *)  Die  Yiahnu  Puräna  nennt  jenen  Brah- 
manen, den  Vertilger  der  Nanda's  und  Einsetzer  der  Mauiya-Dy- 
nasUe,  Kautilya.  In  einer  Erzählung  des  Varamchi,  voll  absur- 
der Geschichten,  heisst  König  Nanda,  Yogananda,  der  nach  dem 
Todesfest  als  ein  verzauberter  Revenant  fortregiert,  dem  ein  Brah- 
mane  durch  Magie  seine  Seele  eingehaucht,  nnd  dessen  lebloser 
Kdrper  dann  verbrannt  wurde.  Dem  Yogananda  wird  vom  Brah- 
manen, Chftnakya,  den  er  schimpflich  beleidigt  hatte,  seinerseits 
durch  Magie  die  eingeWasene  Seele  entrissen.  Nach  Ermordung 
von  Yi^ananda,  des  falschen  Nanda,  Sohn,  wird  des  wirklichen 
Nanda  Sohn,  Ghandragfipta,  eingesetzt  als  Nachfolger,  der  den 
Brahmanen  Gl&nakya,  den  Ausbläser  von  Yogananda's  eingebla- 
^er  Seele,  zu  seinem  Staatsminister  macht.  Dieser  Bn^mane 
Chänakya  ist  nun  derselbe,  der  in  unserem  Draiba  das  staats- 
Huge  Fatum  spielt,  nur  dass  dieser  dem  Yoi^nger  des  Chan- 

1)  XVn,  93.  —  2)  699  e.  (ed.  Xyl.  1620.)  —  3)  Ol,  14  ff.  -  4)  Vergl. 
L«weo  8.  ».  0.  n,  g.  196. 
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dr^pta,  dem  wirklicheo  KJJuig  Nanda,  nicht  durch  Magie,  son- 
dern auf  ganz  natürlichem  W^e ,  das  Lebenslicht  angeblasen. 
Einem  indischen  Erklärer  unseres  Drama's  zafolge,  war  Matirya 
der  jüngere  Sohn  König  Nanda's,  von  ciaer  zweiten  Gemahlin, 
ana  der  Qadra-Eaate.  Ihr  ehrerbietiges  Betragen  gegen  einen 
Brahmanen  erwarb  ihr  dessen  S^en,  der  auf  die  Frucht  ihres 
Leibes  überging.  Der  junge  Prinz  Maurya  zeichnete  sich  durch 
die  vorzüglichsten  Eigenschaften  und  Gaben  aus,  die  den  Neid 
seiner  Halbbrüder,  der  neun  Nanda's,  erraten,  König  Nanda's 
Sehne  von  seiner  ersten  Gemahlin;  diese  hatte  jenem  Brah- 
manen nicht  die  gebührende  Ehre  erwiesen.  Im  hohen  Alt&r 
l^te  König  Nanda  die  Eegiemng  nieder,  übertrug  die  Herrschaft 
seinen  nenn  Söhnen,  und  ernannte  den  Maurya  zum  Befehlshaber 
des  Kri^heeres.  Maurya  hatte  hundert  Söhne,  unter  denen 
Chandragüpta  der  vorzüglichste  war,  und  der  alle  die  Nanda's 
an  Gaben  und  Verdiensten  fibertraf.  Von  Eifersucht  entbrannt, 
lockiten  die  Nanda's  ihren  Bruder  Mauiya  mit  seinen  hundert 
Söhnen  in  eine  Falle,  und  liesseo  sie  sänunÜich  ermorden.  Nur 
Chandr^pta  entkam  durch  ein  absurdes  Wunder,  schwebte  aber 
in  steter  Lebensgefahr,  die  ihm  von  seinen  Vettern  drohte.  Durch 
einen  glücklichen  Zufall  lernte  er  einen  Brahman  Namens  Cfaä- 
nakya  kennen,  der  tief  bewandert  in  der  Staatswissenschaft  und 
K^eiungskunst  war,  die  sein  Vater  von  Qott  Usanäs  (Saturn) 
gelernt  und  dem  Sohne  überliefert  hatte.  Chänakya  wird  des 
Prinzen  Chandragüpta  vertrauter  Freund  und  Bathgeber.  In 
Folge  einer  von  den  Nanda's  ihm  zugefügten  Beschimpfung, 
weiht  sie  der  Brahmane  durch  einen  Bannfluch  s&mmtlich  dem 
Verderben,  zieht  sich  mit  seinem  Ii^uude  und  ZOgling,  den  Prin- 
zen Chaudragflpta,  in  die  Verborgenheit  zurfick,  und  schmiedet 
den  Racfaeplang^n  die  Nanda's  und  ihren  Minister  Bäkshasa, 
denselben,  den  er,  nach  dem  Sturze  der  Nanda's,  in  unserem 
Drama  1^  die  Sache  des  Königs  Chandragfipta,  mit  allen  HOlleu- 
kfinsten  eines  wohlUifit^en,  segenbringenden  Macchiavellismus  zu 
gewinnen  strebt  Ghänakja  ruft  einen  mächtigen  Herrscher  in  den 
nördlichen  Oebiigalanden  Indiens,  König  Parvatcndra  oder  Parva- 
taka,  wie  er  in  unserem  Drama  heisst,  —  gegen  die  Nanda's  zu 
Hfllfe.  Derselbe  rückt  vor  ihre  Hauptstadt,  die  hier  Kusumapura 
heisst,  mit  einem  Mlechcha-  oder  Barbarenheer,  nach  Andern  mit 
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«Dem  ans  Ivana's  (Griechen)  beatebenden  Eriegsheer.  Trotz  der 
Tapfeilteit  des  Ministers  Räkahasa,  wird  die  Kriegsmacht  der 
Nuida's  angerieben.  Sie  selbst  kommen  in  der  Schlacht  um, 
„renehrt  vom  Bach^pmm  Chänakja's,  wie  Motten  tod  der 
Flamme."  Räkshasa  bewerkstelligt  eine  scheinbare  Uebergabe  der 
Huiptstadt,  während  er  dnrch  ein  mittelst  Zauberei  „veigiftetes 
mdchen"  (a  poisoned  maid)  den  Ghandragüpta  aus  dem  Wege 
IQ  räumen  trachtet.  Chänakya  entdeckt  den  Trug,  lenkt  die  Wir- 
kftng  des  Zaubergiftes  auf  seinen  Bunde^oossen ,  König  Parva- 
Ufldra,  ab,  giebt  den  Tod  dem  Räkshasa  Schuld,  und  flOsst  dem 
Sohne  des  Parvatendra,  Frinzeu  MalayakStu,  eine  soldie  Be- 
sorgniss  für  seine  eigene  Sicherheit  ein,  dass  derselbe  sich  durch 
die  Flucht  aus  dem  Lager  rettet.  In  Folge  dessen  fällt  an  den 
äehfitElii^  CMnakja's,  den  Prinzen  Ghandragüpta,  die  HäUle  sei- 
nes nüt  Hfilfe  der  Bondesgenoseen  ererbten  JEtelches  zurück,  de- 
nen Chänakya  für  ihren  Beistand  das  halbe  Königreich  zugesagt 
hatte.  Mach  der  Flucht  des  fremden  Prinzen  rfiumt  Ohänakya 
die  letzten  Anhänger  der  Nanda's  aus  dem  Wege.  Bäkäiasa  ist 
inzwischen  nicht  massig  gewesen.  Kr  schliesst  ein  BachebOndDiss 
mit  dem  Prinzen  Malay^Stn,  den  er  nun,  nach  gänzlicher  Ver- 
ti^ui^  der  Nanda's,  zu  deren  Nachfolger  im  Reiche  bestimmt 
So  ziät  Bäkshasa  an  der  Spitze  von  Prinz  Malayaketu'a  Ulech- 
(liar  Odra  Barbarenheer,  g^n  den  Mauija  Ghandr^pta  und 
dessen  Hauptstadt  Eusamapura  oder  Fätaliputra  (Pallbothra,  jetzt 
Paka). 

Biese  Ere^nisse  bilden,  dem  indischen  Erklärer  unseres 
Drama's  zufolge,  die  Vorgeschichte  zu  demselben.  Vom  Verfasser 
Tis&kha  Datta  ist,  ausser  dem  Namen,  nichts  Näheres,  uns 
mmdestens,  bekannt.  Das  vorliegende  Drama,  Mfidra  (Bing)  Bäk- 
ahisa,  das  einzige,  das  wir  von  ihm  kennen,  bezeugt  ein  grosses 
dramatisches  Talent,  eine  seltene  Kunst  in  SchQrzui^  und  Lö- 
nug  eines  aus  staatsklugen  Anschlägen  geknflpften  lutriguenkno- 
tens,  und  zeugt  insbesondere  von  einem  feinen  poetischen  Ge- 
fühl, das  sich  in  der  Vermeidung  j^lichen  abstossenden  persön- 
lichen Motäves  Jwkundet;  diese  Eauptklippe  der  Intriguenstacke, 
der  politischen  namentlich,  die,  ohnehin  durch  ihr  Thema  dem 
Herzea  entfremdet,  vorzugsweise  den  Verstand,  den  Geist,  das 
Combinationsinteresae  anrt^en;  Phantasie,    Gemflth    und    Seele 

m.  14 
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aber,  die  Qnellen  aller  poetischen  Wirbmgen,  mit  emem  grauen 
Greapinoste  oder  trübem  Moderen  Aberziehen,  das  nur,  von  dem 
SchCpferhauche  eines  wahren  Dichters  begeistet,  zn  BalBambln- 
men,  Wasserlilien  und  Seerosen  aufblüht.  Ein  leises  Wehen  die- 
ses Hauches  tbat  osaerem  „Ringe  des  Ministers"  uro  so  mehr 
noth,  als  ihm  der  Edelstein  jedes  dramatischen  „Ringes,"  eine 
Iiiebesheldin,  fehlt.  Unser  politisches  Intr^enstück  hatMne 
Liebesintrigue,  das  Hauptintriguenmotiv  der  europäischen  Staata- 
kunst  und  Staatskomödien.  Unser  Miaisterring  ist  kein  Sing,  der 
Ketten  macht,  Ketten  durch  Liebes-Entriguen  n£mlich.  Wir  wer- 
den daher  gegen  diesen  Ministerring,  das  Widerapiel  zu  Gyges' 
Ring,  der  ungesehen  sejn  wollende  Frauen  sichtbar,  und  Zwil- 
lingsriog  zu  Angelica's  Zauberring,  der  sie  sichtbar  machte,  — 
wir  werden  gegen  unseren  indischen  Ministerring  seine  e^ene 
Bannwirkung  auf  Frauen-  und  Liebesintr^en  kehren,  und  ihn, 
nach  einem  flfich%en  Anblick  der  uns  vo^ezauberten  Setze,  ver- 
schwinden lassen. 

Am  VoTBpiele  gleich,  das  allen  übrigen  ähnlich,  mag  der  Sing 
seine  Zauberkraft  erproben.  Es  fahre  hin.  Die  ExposiUon  be- 
streitet Minister  Chänakja  durch  seine  Selbsteinffihmng  in 
würdiger,  staatemänniscber  Weise,  als  Meister  der  Intrigue  aus 
Staatsgrüuden.  Er  hält  aber  seine  Spione  und  Emissäre  Parade 
ab,  wie  ein  Polizeichef  über  die  Seinigeu,  wenn  er  die  Parole 
austheilt  und  die  ordres  du  jour.  Er  beschäftigt  mehr  als  einea 
Fiesco-Mohr,  und  wäscht  die  Seinigen  alle  weiss  mit  der  I^nge 
der  „Salus  publica,"  und  drückt  ihnen  allen  den  Stemp^  des 
Staatsheils  auf,  dessen  Brandmark  die  Schelme  weiss  brennt 
Einer  derselben  händigt  ihm  den  fatalen  Si^elring  des  B^- 
sfaasa  ein,  dessen  Söhnlein  den  Bing  vom  Finger  verlOTen,  und 
der  Spürhund  aufgeschnappt.  Damit  ist  zugleich  der  Aufenthalt 
von  Räkshasa's  Familie  ermittelt  Ein  Hauptfrand  des  KOnigs 
Ghandr^pta  und  zugleich  Haupt  der  Juweliere  von  Palibothra, 
der  reiche,  aogeseheoe  Goldarbeiter,  Ghindana-Das,  hatte 
Räkshasa's  Familie  heimhch  in  sein  Haus  auTgenommen,  and 
bäh  sie  dort  verborgen. 

Zwischendurch,  während  der  Unterredung  mit  seinen  Spio- 
nen, Siegen  Chänakya's  Jüi^er,  Diener  und  Dienerinnen  mit 
Meldungen  hin  und  her  wie  die  Weherschiffchen.  Im  Nu  ist  ein 
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Brief-Entwarf  yön  einem  von  Chänakya  in  Haft  gehaltenen  An- 
bAnger  Bäkshasa's  al^eschrieben,  und  mit  deasen  Siegel  bedruckt. 
Der  Spion,  der  den  copirten  Brief  an  Gh&nakj'a  abliefert,  erhOit 
von  diesem  den  Auftrag,  den  Abschreiber,  S&kata,  den  Anhänger 
des  Bäkshasa,  dorch  einen  mit  der  Schaarwache  verabredeten  An- 
griff anf  die  Ge&ngenwärter,  zn  befreien.  Dadurch  wi]^  Ghäna^ 
kja's  Spion  das  Vettraoen  Mkshasa'8  gewinnen.  Das  Weitere 
leiBtebt  sich  von  selbst.  Hierauf  nimmt  Chänakya  den  Gold- 
schmied und  Juwelier,  Chiindana-Das,  in'a  Gebet.  Der  Minister 
Tersncht  ea  zunächst  mit  dem  gelindesten  Grad  von  Seelentortur, 
nm  den  Juwelier  zur  Auslieferung  von  SäksbRsa's  Familie  zu  be- 
irren, indem  er  ihm  die  Perspective  seiner  nächsten  Zukunft  in 
den  Meldungen  eröffnet,  die  sich  der  Minister,  wftlirend  seines 
Ztriegespräches  mit  dem  Juwelier,  über  hingerichtete  Anhänger 
Bäkshasa's,  abstatten  lässt. 

Die  Kitzeltortur  verfängt  aber  nicht  bei  der  festen  Frenn- 
destreue  des  Juweliers;  so  fest,  wie  seine  Diamanten,  und  so  rein 
and  erprobt  wie  sein  Gold.  Chändana-Das  läugnet  die  Aufnahme 
TOD  Räkshasa's  Familie  in  sein  Haus.  „Und  wären  sie  bei  mir," 
nift  der  wackere  Goldschmied: 

Welch'  Zeichen,  Herr,  Ton  Furcht  Terrath'  ich  denn. 

Dm  euch  berechtigte  zn  glanbea,  iigend 

Eid  ZwsDg,  Schreck,  Todesdrohimg,  kannten  mich 

Zn  Deren  Aosliefrong  bewegen,  die 

In  nteiaem  EHOse  Schulz  and  ZoBacht  fanden? 

Doch,  wie  ich  sagte  —  die  bei  mir  ihr  suchet, 

Biigt  nicht  mein  Eana.  —  Wob  wOnacht  ihr  noch  von  mir? 

Chaoak.  Bleibt  ihr  dabei? 
Chind.  Ja,  Henl 

(liin&k  (fSr  sich).  Ein  herzhaft  Wort  .  .  . 

Fttrwahr  ein  Freondachaftsrnnth  von  selt'ner  Art. 

(hwt) 

Ehler  letztes  Wort'/ 
Chind.  Hein  letztes. 

Der  Minister  lässt  ihn  festnehmen,  bis  der  KCnig  entschie- 
den, in  der  Erwartung,  Bäkshasa  werde  den  Freund  nicht  preis- 
geben, and  sich,  um  ihn  zu  befreien,  selbst  ausliefern.  Diese 
ToranssetEung  gereicht  dem  Ränkeschmied,  selbst  neben  einem 
solchen  Goldschmied,  zur  Ehre.  Das  Unwürdig^  mit  dem  Staats- 
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mantel  atatUicher  drapireii,  List  und  Gewalt  solenner  zur  Gel- 
tung bringen,  einen  ersten  Act  flberhaupt  mit  einer  strafFereo 
Charakterhaltung  eines  rftnkevollen  KOnigsmacbers  scUiesaen,  ä- 
nes  Warwick-Alberoni  oder  Dubois-Warwick,  als  Minister-Brah- 
mane,  —  das  wird  nicbt  so  leicht  ein  anderes  Intrignenstfick. 

Der  preite  Act  fOhrt  uns  in  Bäkshaaa's  Haus  und  in  dessen 
Anschläge  gegen  Ghandragöpta  und  ChäoatpL  ein.  Bäkshasa  con- 
ferirt  darüber  mit  einem  E&mmerer  seines  Bundesgenossen,  des 
Prinzen  Malayaketu.  Die  ihm  von  Letzterem  zugesandten  Ju- 
welen, die  Rfikshasa  als  Orden  tragen  soll,  lehnt  der  Exminister  bis 
auf  bessre  Zeitea  ab.  Hierauf  folgt  eine  fast  den  ganzen  Act  fül- 
lende Scene,  worin  Bäkshasa's  in  einen  Schlangenzähmer  verkleide- 
ter Emissär  seinem  Heim  Bericht  von  dem  Fehlschlagen  der  ge- 
gen Chandragüpta  gestellten  Pläne  abstattet.  Die  Scene  ist  länger 
als  die  längste  von  des  Schlangenzähmers  EönigsschlaageD;  nur 
nicht  so  zahm,  da  sie  uns  arme  europäische  Leser  mit  ihren 
Leibesringen  und  Knoten  bis  zum  Ersticken  von  Langeweile  ein- 
flicht und  einschnürt.  Ein  Glück,  dass  jeuer  Brief-Gopist,  der  S&- 
kata,  dazukommt,  welchen  CMnakya  aus  der  Haft  absichtlich  entwi- 
sehen  liess,  damit  derselbe,  als  Anhänger  von  Räkshasa,  Chäna- 
kya's  Zwecken  diene,  wider  seinen  Willen.  Sätata  erscheint  zu 
lÜlkshasa's  gn^sem  Erstaunen  und  unserer  noch  grosseren  Freude 
ob  der  Erlösung  von  der  Boaconstrictor-Scene.  Säkata  kommt  in 
Begleitung  von  Ghänakya's  heimlichem  Emissär,  der  ihn  aus  dem 
Kerker  befreit,  und  den  nun  Bäkshasa  als  seinen  Freund  nud 
Anhänger  auftiimmt  In  der  Freude  seines  Heizens  will  er  Gh&^ 
nakya's  verkapptem  Spion  der  sich  knieend  seinem  Dienste  weiht, 
den  eben  vom  Frinzai  Malayakgtu  erhaltenen  Orden  in  Brillanten 
anhängen,  den  aber  der  schlaue  Kunde  anzunehmen  sich  weigert, 
um  ihn  desto  sicherer  zu  täuschen.  Die  Nichtannahme  des  Or- 
dens spricht  um  so  mehr  für  die  unbestechliche  Diensttreue  des 
Spions,  inmassen  der  Orden  in  BriUaoten  durch  die  Abwesenheit 
des  Ordens  glänzt,  indem  er  aus  den  blossen  Brillanten  besteht 
ohne  Orden.  Chänakya'B  zum  Diplomaten  geborener  Emißsär- 
Spion  bittet  sich  von  Sr.  Eicellenz,  dem  Exminister  Bäkshasa, 
die  Gunst  aus,  die  angebotenen  Juwelen  in  dessen  Schatzkasten 
aufbewahren  zu  dürfen,  und  mit  seinem,  des  Spiones,  Siegel  zu 
belegen.    Auf  den  ersten  Blick  erkennt  B&kshasa  den  Siegelring 
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als  den  eeinigen.  Fragt  den  Spion,  wie  er  dazu  gekommen.  Vor 
dem  Haose  des  Juweliers  Chündana-Das ,  erwiedert  dieser,  habe 
er  ihn  gefnuden.  Bäkshasa,  der  den  lüog  neiner  Frau  zurQckge- 
lassen,  die  mit  dem  Sdhnchen  beim  Juwelier  sich  verborgen  hält, 
findet  die  Angabe  des  Spions  glaubwürdig  genug.  Dieser,  auf 
den  im  ^nge  eingegrabenen  Namen  Bäkshasa'a  durch  Säkata 
aofmerksam  gemacht,  beeilt  sich  den  Rii^  dem  Besitzer  zurfick- 
mstellen,  der  ihn  mit  Vergnügen  zurQckempßLngt.  Diese  ganze 
Ein^elung  mit  dem  Ringe  hätte  Scribe  und  seine  Schule  nicht 
spitzer,  feiner  und  zweckdienlicher  erainoen  können.  Ein  Intri- 
gnenmoment  ron  so  vielseitigem  Schliff  ist  in  einem  solchen 
StQcke  ein  Brillant  vom  reinsten  Wasser.  Der  Brief,  der  B&k- 
shasa  in  den  Augen  des  Prinzen  Malayakgtn  zu  Qmnde  richten 
soll,  tragt  die  Handschrift  Ton  Räkshaaa's  Vertrautem  und  Ge- 
heimschreiber, Säkata,  und  tr^  das  Siegel  des  Exministers.  Das- 
selbe hat  fOr  Chfinakya  seinen  Dienst  erschöpft,  und  kann  g^n 
Itäkahasa  zeugen,  wenn  MalajakStu  den  !^ng  an  dessen  Finger 
erblickt  Das  Allerfeinste  bei  der  Durchstecherei  ist  aber  diess, 
dasB  Käkshasa  sich  von  der  Scheinbarkeit  darf  hinters  Licht  fah- 
ren lassen,  ohne  als  leichtgläubiger  Dupe  zu  erscheinen,  so  tief 
versteckt  und  unerrathbar  ist  der  Trug  gespielt.  Vom  kunstdia- 
matäschen  Gesichtspunkte  aus  darf  man  sieh  nichtsdestowen^r 
g^n  eine  solche  überfeioe  Zuspitzung  der  Intrignen-MotiTe, 
selbst  in  einem  Ränkespiel  wie  dieses,  verwahren.  Jedes  Baffine- 
ment  in  der  Kunst  ist  vom  üebel,  insbesondere  der  Üeber- 
künstelungskitzel  hinterlistiger  Abgefeimtheit  zum  grossem  Ruhme, 
sej's  auch,  noch  so  löblicher  Verstandes-  und  NQtzlichkeitszwecke. 
Bei  solchen  Influenzen  wird  der  poetäache  Wein  des  Komödien- 
Gottes  kahmig  und  wappig.  Der  glänzendste  Weinstein  mit  den 
feinsten  Krystallnadeln  und  Spitzen  bleibt  immer  ein  schlechtes 
Surrogat  für  den  funkelnden  Geist  des  lautem,  herzerfrischenden 
Wernes  der  Poeüe,  und  dient  nor  als  glänzendes  Zeugniss  von 
dessen  Zersetzung  und  Verderbniss.  Mit  dem  Virtuosentbum  be- 
ginnt in  jeder  Kunst  die  Weinsteinbildung;  in  der  dramatischen 
Evnst  bezeichnet  dieses  Stadium  das  Brilliren  der  Intrignen- 
stacke.  Das  komisch«  Salz  and  das  Weinsalz  sind  ganz  und  gar 
veTBchiedene  Dinge,  und  unterscheiden  sich  so  wesentlich,  wie 
Liebflrauenmilch  von  Weinsteinrahm,  genannt  cremor   tartari; 
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oder  wie  Nektar  und  Amritatrank  von  Braosepulrer,  geaehüttet 
in  ein  Glas  Wasser,  aey'a  auch.  In  ein  Glas  Wasser  von  Scribe. 
M^  unser  Staatsintriguenstück,  Der  Ring  des  Ministers,  noch  so 
imfehlbar  den  Ring  stechen,  ond  der  Ring  seyn,  der  aach  Scri- 
be's  „Kette"  (Dne  chaine)  macht;  mag  es  die  französischen  In- 
triguenstücke  an  GrOsse  der  Conception,  Würdigkeit  der  Charak- 
tere, Adel  und  Hochsinn  der  Absichten  und  Ziele,  noch  so  hoch 
überragen,  so  sündigt  es  trotzdem  gleichfalls  doch  durch  seinen 
Luxus  an  Verstandes -Yerknüpfungeu  und  seine  Lust  an  der  In- 
trigue,  auf  Kosten  der  poetischen  Lust,  die  nur  aus  dem  Herzen 
entwickelte,  verwickelte  und  gelöste  Motive  zu  wecken  und  näh- 
ren vermSgeu.  Aus  dem  Herzen  —  nicht  aber  wieder  im  Oeiste 
der  französischen,  mit  Liebesintriguen  versetzten  K&nkespiele,  wo 
das  Herz  als  Attrappe  wirkt  und  die  Liebe  selber,  im  Widerspiel 
zu  Ariadne,  ihren  KnäuI  als  labyiinthisches  Fangnetz  entfaltet. 

Räkshasa,  der  in  Chänakya's  Garnen  zappelt,  ist  so  mei- 
sterhaft  bethört,  dass  er  vor  Freuden  zu  zappeln  glaubt  Ober  die 
nahe  Aussicht,  den  Q^ner  in  seine  Netze  alsbald  zappeln  zn 
sehen.  Den  ersten  Fadenring  zu  dem  Netze,  das  der  dritte  Act 
ausspinnt,  hat  er  schon  geknüpft.  Derselbe  spielt  in  Chandrap 
güpta's  Palast  zu  Patalipuku.  Der  junge  König  betritt  den 
Thronsaal,  in  Betarachtnogen  vertieft  über  KCnigspflicht  und  die 
Mühsate  der  Herrschaft.  Fn^  den  Ceremonieumeister,  warum 
das  von  ihm  angeordnete  Stadtfeat  unterblieben.  Zj^ernd  und 
voll  Scheu  erwidert  der  Kämmerling,  Minister  ChlLuakya  habe  Ge- 
genbefehl g^eben.  Der  junge  KOnig  lässt  den  Minister  kommen. 
Beim  Erscheinen  des  Ministers  steigt  der  Eftnig  t<bq  Throne,  und 
beugt  sein  Knie  vor  dem  greisen  Urheber  und  Begründer  seiner 
Macht. 

Chänakya.  Steh'  &at',  mein  Sohn. 

Und  möchten  deine  königlichen  PBsae 
Die  Strahlen  Tausender  von  Diademen 
SiDMagen,  die  in  Stanb  gevoifae  Ffiraten, 
Dir  hold'gend,  senkeD  —  ob  die  Rüdlichen 
Heer6nÜien  sie  beherrschen,  räch  an  farb'gen 
Jnwelen;  ob  ihr  Scepter  ober  jenes 
Qebiet  sie  Etrecken,  wo  ihr  mächtiges 
Gewässer  Gangs  rollt,  tod  des  Himala 
Krystall'nem  Schaitelfrost  dnrcheist.  — 
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Gescheh'n,  bleibt  deine  Ganst  ans  nur  getreu. 

Der  KOnig  heisst  ihn  Platz  aehmen,  und  fragt  dann  um  den 
Gniiid  des  gegen  seinen  Wunach  vom  Hinbter  erlasBeneo,  die 
Fcatfeier  unterst^enden  Befehles.  Chänakya  yennerkt  die  Frage 
übel  and  meint:  Er  handle  stets  ans  gewichtigen  OrQnden,  und 
eine  Controle  seiner  ilini  durch  Amt  und  Stellung  gebotenen  Verffi- 
gungea  käme  einem  Midstrantju  in  sein  Urtheü  gleich  und  in  seine 
Würdigkeit,  und  müsse  ihn  als  absichtliche  Kränlcun^  tief  ver- 
letzen. Der  EOnig  wendrt  sich  unwiUig  ab.  Musik  und  Gesang 
erschallt  von  aussen.  Zwei  Banden  wechseln  liiederstrophen,  die 
Ton  der  Unfreiheit  eines  Königs  singen,  dessen  Anordnungen  von 
ihren  Dienern  verhöhnt  und  vereitelt  würden.  Die  Sänger  sind 
Ton  Käkshasa  angestiftet,  der,  als  alter  geschulter  Minister,  aof 
die  Dnhaltbarkeit  einer  Stelinng,  wie  sie  Ghänakya  dem  jungen, 
auf  seinen  Machtwillen  eifersüchtigen  König  gegenüber ,  behaup- 
tet, bei  seinem  Plane  rechnet:  ein  Zerwürfrniss  zwischen  Ffirät 
und  Minister  herbei  zu  führen,  das  sein  Vorhaben  mit  dem  Prinzen 
MalayakStu  nur  fordern  könnte.  Der  junge  König  sinnt  über  die 
vernommene  Strophe;  beäelilt  dem  Sänger  ein  reiches  Geldge- 
schenk zuzustellen ;  Chänakja  widersetzt  sich  dem  Auftrag ;  der 
EOuig,  immer  mehr  gereizt,  bemerkt  dem  Minister,  dass  er  ihm 
durch  vorsätzlichen  Widerspruch  die  Herrschaft  verbittere,  und 
das  Königthum  zum  Kerker  mache.  Ohänakya  ist  bereit,  seine 
Macht  in  des  Königs  Hände  niederzulegen.  Der  König  nimmt 
die  Entlassung  an,  und  will  nun  den  Grund  der  Festabstellung 
wissen.  Oh&uakya  lässt  aus  seinem  Hause  die  Liste  der  zu  dem 
Prinzen  MalayakStu  entflohenen  Venäther  holen,  und  fragt:  ob 
jetzt,  wo  dieser  im  B^riff  stehe,  vor  die  Hauptstadt  zu  rücken, 
die  Zeit  zu  Volksfesten  sey?  Nun  giebt  er  Anfschlnss  über  seine 
Anordnungen  und  Schritte.  Die  Lage  des  jungen  Königs  gebiete, 
den  Q^er  und  die  Anhänger  der  vorigen  Dynastie  durch  Jjist 
in  Schach  zu  halten,  nicht  mit  offener  Gewalt  zu  bekämpfen. 
Ch&nakya's  Mittheilungen  über  Räkshasa  und  dessen  Festigkeit 
erregen  des  Köni^  Bewunderung.  Chänakya  legt  ihm  den  Mi- 
nisterdoleh  als  Zeichen  des  Rücktritts  zu  Füssen,  den  bei  uns  die 
Ansliändigung  des  Portefeuille  anzeigt.  Hierauf  entfernt  sich 
Chinakya,  mit  dem  Bedeuten,  der  König  möchte  immerhin  das 
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Abzeichen  mit  dem  Amte  dem  Hdkahasa  Qbergeben,  wenn  ihm 
derselbe  der  würdigere  scheine.  Er,  Chftnakya,  kOnne  nur  darin 
Bäkahasa's  Tollst&ndigea  Triumph  erblickeu,  der  bald  seinem  Siege 
„aber  Mam7a's  Sohn"  die  Erone  auf^tzen  wird. 

Sein  Anschlag  ist  g^lückt.  Die  Zwitttracht,  die 

Zu  fachen  er  beiweckt,  sie  ist  entbrannt. 

Ja,  dein  abtrflnniger,  arglist'ger  Plan 

Schlägt  nnr  zQ  deiner  8cbineu:h  und  Schande  an«. 

Der  Aönig  ISsst  die  Abdankung  des  „Brahmanen  Ch&nar 
kja"  dem  Hof  zu  wissen  thun,  und  sich  voll  Kummer  in  sein 
Gemach  führen.    Er  geht  yoll  ünmuth  mit  den  Worten  ab: 

Mein  Geist  ist  tief  verstimmt. 
Wie  mögen  solche,  die  der  heil'gen  Führer 
Gerechten  QtoU  erregt,  nur  Bberleben 
Die  Schrecken  der  in  fürchtenden  Erbitt'mi))!^  — 
Im  B^inn  des  vierten  Actes  finden  wir  Bfikslmaa,  von  Ar- 
beiten, Sorge  und  Qemütbsunmhe  erechöplt,  auf  seinem  Bohebett 
die  Lage  bedenken: 

....  dieweil  Geschick,  uns  widerstrebend, 
Die  argen  PUoe  Ch&nakya's  fQrdert: 
lat  mein  Geschäft  das  eines  Dramadichten, 
Der  seiner  Handlung  St«ff  lanBchst  bestiflunt; 
Die  Zwischenfälle  schicklich  dann  verwebt; 
Der  Saat,  der  reifenden,  die  Frucht  entlockt; 
Hier  hemmend,  drängend  durt,  und  nun  verwickelnd, 
Bis  schliessliidi  er  zu  einem  gOnst'gen  Ende 
Die  Acte  klag  verknüpft  .  .  . 
Prinz  Malayak^tu  wird  angemeldet,  der  im  Vorzimmer  oder 
auf  dem  Wege  zu  Bftkshasa  gegen  seine  Vertrauten  und  B^Ieitor 
seine  Verwunderung  darüber  äussert,  dass  alle  diejenigen,  wdche 
von  Ghandi^üpta  abfielen  und  zu  ihm,  HalayakStu,  fibei^ngen, 
angeblich,  weil  sich  der   Maurya  vou  seinem  Minister  wie  eine 
Puppe  r^eren  lasse  —  dass  diese  zugleich  auch  dem  Bakshasa 
mis8l»3aeD,  der  sich  doch  als  sein  treuer  Freund,  Bathgeb«:  und 
Minister  erprobt.    Der  Begleiter,  heimlich  von  Gh&nakya  be* 
reits  gewonnen,  und  sinnend  auf  Verrath  :gegen  den  Prinzen,  Ter- 
dächtigt   Räkshasa's  Treue,    indem   er  dem  Prinzen    beibringt, 
Bäkshasa's  Feindschaft  gelte  dem  Chftnakya,  nicht  dem  Cfatuidra- 
güpta,  nnd  sollte  ein  Zerwürfniss  zwischen  diesem  und  seinem 
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Hiniator  ansbreclieB,  wflrde  Räkshass  sich  sogleich  auf  Seiten  des 
Chaodi^öpta  schlagen,  ans  AnhELoglichlieit  fQr  den  KCnigsstamm 
der  Nanda,  von  welchem  Chandragfipta  doch  ein  Zweig.  >tittler- 
weile  hat  ein  Courier  dem  Bfikshasa  den  zwischen  GbSnakTa  nnd 
eeinem  Könige,  in  Folge  der  verabrecieten  Liedstrophe,  entstan- 
denen Brach  gemeldet.  Ausserdem  aey  Chandr^pta  —  fthrt 
der  Begleiter  fort  —  gegen  ChSnakya  darüber  erbittert,  dasa  der- 
selbe den  Prinzen  M^yakßtu  und  ihn,  den  Bäkshasa,  habe  ent- 
kommen lassen.  Dieser  hält  sich,  nach  der  empfangenen  Mel- 
dung, seines  Sieges  gewiss.  Er  theilt  dem  eingetreteneu  Prin- 
sen  die  frohe  Botschaft  mit,  welcher  aber,  von  Argwohn  schon 
voreingenommen,  die  Kachncht  mit  scheuem  Bedenken  entg^n- 
nimmt,  das  iodesa  Bäkshasa  dnrch  die  Zurersicht  wieder  zer- 
Sbtmt,  womit  er  die  fBr  de  günstige  Li^e  schildert,  nnd  den 
Feldzogs-  nnd  Beli^rnngsplan  dem  Prinzen  entwirft.  Der  An- 
griff wird  beschlossen.  Diese  Scene  ist  im  grossen,  historischen 
Styl  gehalten.  Die  Figuren  heben  sieh  bedeutsam  von  dem  fein 
dnicbschlungenen  Gewebe  der  Sitoation  ab.  Ks  herrscht  hier  ein 
Btaatsm&nnisch  geschichtlicher  Ton,  llhnlich  der  Stimmung,  die 
in  den  historischen  Tragödien  des  grossen  Briten  vor  letzten 
Kriegs-Entscheidungen  waltet.  Der  wahrs^ende  Bettelmönch, 
der  nun  hinzutritt,  und  dem  B&kshasa  1^,  Stunde  und  Hirn- 
melszeichen  als  günstig  dem  üntemehmeQ  deutet,  auch  dieser 
ist  ein  verkleideter  Agent  des  Chänakya,  einer  Ministerfigur, 
gross  gezeichnet,  wie  Wolsey  in  Heinrich  VUI.;  nicht  so  tr^isch 
groBS,  kein  solcher  stürzende  Koloss,  wie  Wolsey;  aber  durch  die 
Diuelbstische,  von  keiner  persönlichen  Herrschsucht  und  üppigen 
,  Hoffidirt  befleckte  Politik,  hochsinniger  als  Wolsey,  edler,  sittlich 
grösser,  nnd  der  gleichwohl,  zur  AusPührnng  seiner  Pläne,  sich 
mlcber  HelfenAelfer  bedient,  die  ein  Yidocq  nicht  verschmähen 
würde. 

Der  Deberbringer  von  Räkshasa's  Si^lring,  der  verkappte 
Astrolog,  im  Bunde  mit  obigem,  ebenfalls  von  Ch&nakya  gewon- 
nffliean  Vertotuten  des  Prinzen  Malayakgtu,  sie  vereinigen  sich 
im  fünften  Acte  zu  einer  Tripel-Allianz  von  hinterlist^  ange- 
stütoien  Minrrem,  die  Rfikshasa's  Stellung  bei  dem  Prinzen  ret- 
tongglos  untergraben.  Des  Prinzen  Vertrauter,  Bhägur&yana 
beisst  die  Canaille,  empftngt  den  Astrolc^en  als  intimsten  Freund 
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von  R&ksbasa,  und  lockt  ihm  scheinbar  ein  Oeheimniaa  ab,  das 
der  verlogene  Wahrsager  mit  ebenso  scheinbarem  Widerstreben 
endlich  von  sich  giebt,  und  das  dahin  lalltet:  Räkabaaa  sey  der 
Mörder  von  des  Prinzen  Vater.  Räkshasa  habe  durch  eine  fiber 
anderthalbtausend  Jahre  vor  Entdeckung  Ämerika's  mittelst  Ma- 
gie „vergiftete  Frauensperson,"  den  alten  GebirgskCnig,  Malaya^ 
kgtu's  Vater,  aus  dem  Wege  geräumt.  Dieses  Gest&ndniss  irird 
im  Feldlager  des  Prinzen  in  einem  Pavillon  abgelegt,  so  nahe  b^ 
des  Prinzen  Exiegszelt,  dass  derselbe  die  Ohren  in  der  Tasche 
haben  mfisste,  um  es  nicht  zu  hören.  Der  Prinz  tritt  plCtzlich 
vor;  sichtbare,  aber  nicht  minder  scheinbare  Beatfirzung  der  bei- 
den Minirer;  der  Prinz,  bleich  vor  Wuth  auf  Iläkshasa;  Bl^Lgu- 
räyana,  der  von  Chänakya  den  gemessenen  Befehl  hat,  den  Räk- 
shasa so  in  die  Luft  zu.  sprengen,  dass  ihm  kein  Haar  gekrümmt 
wird,  beschwichtigt  den  Ingrimm  des  Prinzen  mit  politischen, 
VersteUnng  gebietenden  Gründen,  die  der  grosse  öoreutimBche 
Staatraecretär  unterschrieben  hätte.  Inzwischen  hat  sich  Chäna- 
kya's  Sendbote,  der  Ueberbringer  des  falschen  Briefes  mit  B^- 
shasa's  Siegel,  von  den  Wachtposten  fangen  lassen.  Kr  wird  vor 
den  Prinzen  gebracht,  der  schon  des  Brief  entfaltet  hat.  Der 
Aufg^riffene  giebt  sich  als  einen  von  Bäkshaea's  treuesten  Die- 
nern .zu  erkennen.  Der  Prinz  liest  den  dunkel  und  gebeimuissvoll 
abgefaßten  Brief;  verlangt  vom  üeberbiii^r  ÄufscMuss;  dieser 
macht  Winhelzfige,  wird  berausgefD}irt  und  durchgepeitscht.  Dar- 
bei  entfällt  ihm  ein  Paket  mit  einem  Juwel  Der  Prinz  erkennt 
den  Schmuck  als  ein  Geschenk  von  ihm  an  Bfikshasa.  Eine 
nochmals  Durchpeitschung  scheint  dem  Boten  wider  die  Ab- 
rede. Er  föUt  dem  Prinzen  zu  Füssen,  und  bekennt:  Der  Britf 
sey  von  I^sbasa  an  Chandrag&pta.  Der  Prinz  lässt  R^ishasa 
nüen,  kämpft  bei  dessen  Erscheinen  die  Wath  nieder;  wünscht 
von  ihm.  den  Maiwhplan  zu  vernehmen,  den  ihm  auch  Bäkshaaa 
rahig  auseinandersetzt.  Der  Prinz,  schwellend  von  Grimm  and 
Argwohn,  erblickt  in  den  Anordnungen  nichts  wie  Verrath.  Ob 
Bäkshasa  keinen  Boten  nach  der  Hauptstadt  abgeschickt?  Jener 
verneint.  Und  wer  ist  Dieser?  &agt  der  Prinz,  auf  den  Boten 
zeigend,  der  stotternd  und  stockend  sich  bei  seinem  Herrn,  dem 
Bftksbasa,  entschuldigt,  dass  ihm  die  Peiteche  das  Geständniss 
abgepresst.  Geständniss?  —  Der  Brief  wird  ihm  vorgezeigt.    Er 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Prinx  HalayabStQ  und  Bäkshtua.  -  219 

ffkläit  ihn  fOr  gesehniiedet.  Das  Juwel  hat  er  dem  Boten  da 
ZDm  Geschenk  gemacht,  für  ein  ihm  werÜiYOlIeB  Kleinod  (den 
Si^ring).  ÄU3  einer  herbe^ebrachten  Handschrift  des  Säkata, 
der  jenen  Brief  g^chricben,  musa  selbst  Käkshasa  die  Identität 
der  Handschrift  zugeben.  Zum  Ueberfluss  erkennt  der  Prinz  ein 
Kleinod,  das  er  ^  Bäkshasa  bemerkt,  als  das  amnes  Vaters.  Bäk- 
sbaaa  hat  es  von  Kaufleuten  erstanden,  in  denen  er  nun  Agenten 
ChäDakya's  vermnthet.  Dieses  Kleinod  ist  wieder  Motivirungs- 
Lams,  und  für  die  treffliche  Scene  kein  Juwel.  Von  der  Wucht 
der  gegen  ihn  zeugenden  Beweise  erdrückt,  hüllt  sich  der  Un- 
schuldige in  Schweigen.  Der  Prinz  rückt  ihm  alle  die  corpora 
ddicti  Tor:  „Sie  beweisen,"  sagt  RUshasa,  „die  Tücke  des  Oe- 
schieks,  nicht  blos  die  Arglist  des  ChiLnakya." 
Hai.  Klogat  dn  das  Bcbickml  deiner  Frerel  an. 

Verübt  am  Habsucht,  scli&ndlicli  Undankbarei  V  — 
Siai  der  Prinz  auf  ihn  ein,  seine  Zomwutb  entladend. 
Rftkihaia.  Der  Sclilag  triift  schwerer  mich,  ala  dein  Zorn. 

Boba  Pärrataka'i,  ich  betheaere 

Hier  möne  Unuhnld 

Zugleich  hatte  der  Prinz  von  dem  verrÄtherischen  Abfall  der 
Forsten,  seiner  Bundesgenossen,  erfahren,  und  von  ihrer  Absicht, 
ihn  an  Ghaiidragüpta  auszuliefern.  Er  scfaickt  seinem  Qeaeral 
Befehl  lu,  den  Verrftthern  zuvorzukommen,  und  sich  ihrer  zu 
bemächtigen.    Zu  Bäkshasa  gewendet'. 

Ualajak.  Waa  euch,  Herr,  angeht,  ench  will  ich  den  Eid, 
Den  ich  gelobt,  nicht  brechen.    Gebt  nor,  geht 
Za  Chandragäpta  bin,  and  smem  liat'gen 
Hiniater.    Trutz  des  Beittands  enrer  tiefen 
Erfabrang,  hoffen  dennoch  wir,  so  Btai4i  noch 
Zq  sejn  nnd  mächtig,  nm  euch  n  vernichten. 

Der  venätheriBche  Bbäguräyana  lässt  das  Zeichen  zum  Auf- 
brach geben ,  in  schwui^oll  kriegerischen  Worten ,  die  wie  ein 
Bcho  ans  Shakspeare's  Kriegslagen!  Hingen.  Räkshasa  bleibt 
aBeis  znriick: 

BikghaiB.  Wie  Bchiecklicb  mein  Terhängsisel  Heine  Liebe 
Scbligt  meinen  Frennden  aas  mm  Untergang,  — 
Den  Feinden,  die  frei  anstehen,  ein  Triamph  — 
Ww  nun  beginnen?  —  Bergen  meine  Schnuch 
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In  Wftldesdickicbt?  -—  Nein;  ingrimm'ffer  Hut 
Und  ongeatillte  Feindschaft  --  nimmer  wird 
Einsiedler-Andacht  sie  in  Schlnmmer  wi^^n. 
Hand  legen  an  mich  eelbst,  und  meinem  KSn'ga, 
Dem  hingerafft«n,  folgen?    So  den  Kampf 
Zn  meiden,  wenn  der  Feind  geborgen  frohlockt  ^ 
Wir'  weibisch  and  gemein.    Wie?  wenn  mein  Schwert 
Ich  fasste  kUhn,  und  in  dee  Feindes  Beitaen 
Terzweifelud  stOnte,  anchend  meinen  Tod  —  ? 
Nuch  darf  ich's  nicht  —  Lebt  mir  ein  Fonken  noch 
Von  DankgefQhl  im  Herzen,  taraa  durch  mich 
Die  Freiheit  erat  der  trene  Frennd  erwerben, 
Für  mich  bereit,  m  dnlden  imd  zu  sterben. 
Ueber  die  Sachlage  und  zugleich  Aber  das  Stadinm  des  dra- 
matJHchen  Fortgai^es  erhalten  wir  durch  das  erste,  den  sechsten  ' 
Act  einleitende  Gespräch  zweier  Agenten  des  Chänakys  den  nö- 
Üiigen  Auischluas.    An  diesen  Behelf  des  indischen  Drama's,  die 
Acte  zu  Yerknüpfen,  wurde  schon  oben  erinnert;  auch  der  beson- 
deren KunstausdrQcke  gedacht,  womit  der  Alles  rabricirende,  ab- 
lachernde  und  rai^rdnende  Geist  dieses  Volkes   solche  Scenen 
stempelte.    Eine  ähnliche  Wiederaufnahme  des  dramatischet)  Fa- 
dens nach  Zwischenacten  durch  IfittelspertjOnen  untergeordneten 
Banges  findet  eich  auch  bei  Shakspeare.    Im  Unterschiede  zum 
classischen  Drama,  bedingte  die  grossere  Fülle  an  b^ebenheitli- 
chen  Vorgängen,  an  eigentlich  historischea  Zwischenf&Uen,  in  dem 
indisch-germanischen  oder  romanUschen  Drama,  diese  Weise  des 
Orieulorens  und  Wiederanfwindens  des  dramatischen  Triebwerkes, 
nachdem  die  beiden,  die  Volksbetheil^ung  im  Schaospiel  Veitre- 
tenden  Organe,  welche  das  griechische  Drama  zn  ähnlichem  Be- 
hufe,  kunstgerechter  freilich,  in  einem  dramatisch  geschlossenen 
Verlaufskreise,  in's  Spiel  brachte,  —  nachdem  der  Chor  und  die 
Boten  eine  völl^  Umwandelung  erfahren:  der  erstere  gänzlich 
verschwunden  war,  die  Boten  aus  blos  erzählenden  zu  mithan- 
delnden Figuren  sich  entwickelt  hatten.    Auch  in  Rücksicht  auf 
die  EoQst  des  Wiederauspiimens  der  Handlung  durch  solche  we- 
sentlich epische  Hülfsfiguren  ist  Shakspeare  der  grGsst«  Meister, 
und  nächst  ihm,  unseres  Ermessens,  die  grossen  indischen  Büh- 
nendichter.   Die  Kunst  besteht  darin:  dass  der  ZuBcbaoer  nicht 
blos  über  die  Zwischen-Ereignisse  aufgeklärt  wird,  sondern  dass 
er  ao  dergleichen  Lfickeubüsser-Figuren  selbst  i^end  ein  uenee 
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Fortgangsmoment  gewahr  wird;  dass,  mit  anderen  Worten,  auch 
dies«  Figuren  Yor  eeinen  Angen,  Schritt  haltend  mit  dem  Yer- 
lanf  der  Handlung,  ihre  Wandelungen  durchmachen  und  sich  ent- 
wickeln. Ein  Muster  der  Art  scheint  uns  die  Exposition  unseres 
sechsten  Actes  durch  die  beiden  Unterhändler  des  Ministeis  Ghäna- 
kfä.  Wir  erfahren  nicht  blos  das  vollständige  Gelingen  der  Pläne 
Ch&nakya's;  die  AuBdsung  von  MaUyakStu's  Heer,  in  Folge  von 
Bäkfaas&'B  Entlassung  und  der  durch  den  Prinzen  angeordneten 
Hinrichtung  der  Fürsten,  seiner  Bundef^uossen,  in  deren  EO- 
Digsbflndniss  sich  CMnakya's  Intriguen,  wie  Unkrautrankeu,  ein- 
scfaUchen,  und  es,  wie  diese  mit  still  nmnerklichen  Kriechwur- 
idn  einen  Felsblock  spalten,  so  leisegewaltsam  untergruben  und 
lersprengten.  Die  beiden  Helfershelfer  setzen  einander,  und  auch 
uns,  nicht  allein  von  der  Unentbehrlichkeit  des  fortregierenden 
mid  ßr  seinen  König  fortinbiguirenden  Ministers,  Chänakya,  in 
Eenntniss,  „dessen  Politik  so  unfehlbar  und  unentrinnbar  wie 
Schicksalsschlfisse";  nicht  nur  von  Bäkshasa's  Eintreffen,  in  der 
Abncht,  die  Befreiung  seines  einzigen  Freundes,  des  Jnweli^^ 
Chiudana-Das,  zu  bewirken:  der  Haupt^ent  Ghänakya's,  jener  mit 
allen  Händen  gehetzte  und  durchgepeitscht«  Brief  bot«,  erscheint  vor 
ms  geschmflckt  mit  hohen  Orden  in  Brillanten,  wie  üblich,  als  Aus- 
zeichnung fOr  seine  galgenhohen  Verdienste  um  den  Staat,  d.  fa. 
um  seinen  allvermOgenden  Minister,  den  er  wohl  noch  dereinst  zu 
eisetzen  berufen,  und  auch  durchaus  befähigt  ist.  Jetzt  eist  be- 
kommt sein  Name  Gewicht  und  Bedeutui^;  er  wird  geschichta- 
wMig,  und  moss  daher  auch  von  uns  ang^eben  werden.  Chä- 
Dakya's  vermuthiicher  Nachfolger,  KOnig  ChandragQpta's  künftiger 
Miniatfirpräsident,  an  dem  wir  die  Striemen  der  Peitschenhiebe 
als  vorläufige  InsignieD  des  Verdienstordens  in  Brillanten,  den 
er  jetzt  trägt,  funkeln  sehen,  heisst  Siddärthaka. 

Nun  kommt  auch  erst  das  dicke  Ende  aller  Bänkescnmiede- 
reien  nach:  der  Strick.  Aber  würdig  eines  solchen,  mit  der 
Spule  des  Schicksals  selbst  spinnenden  Känkezettlers,  nie  Ghä- 
lakya.  Der  Strick  in  der  Hand  eines  neuen  ungenannten  Gehfll- 
feu,  der  Miene  macht,  sich  an  den  ersten  besten  Baum  aufzu- 
h&i^ii.  Dieser  Sirick  ist  wieder  nur  ein  Fallstrick  für  Räkshasa, 
der  dem  Manne  mit  dem  Strick  in  dem  Wäldchen ,  nach  einem 
veiüäufigen,  obgleich  gedankenvollen  Selbstgespräche   begegnet, 
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worin  er  Beine  Li^e  nnd  sein  Fatum  r^Bumirt,  das  er  mit  einer 
Shakspeare'schen  Kennzeichnung:  „Das  Bulilweib  die  Glftcks- 
GOttin"  (harlot  Fortune),  stempelt.  Räkahasa  beil^  den  Mann 
mit  dem  Strick  um  den  Orund  seines  verzweifelten  Vorhabens. 

Dei  Mann.  Ich  kann  nicbt  einen  Angenblick  den  Frennd, 
Den  mir  entriaa'nen,  überleben.  -~ 
Bäkhasa  (fSr  Bich). 

Ein  Vorwurf  mir  —  fBr  die  FQhllosigkeit, 
Womit  ich  meiner  Freonde  Leid  ertrage.  , 

Der  Mann  mit  dem  Strick  nennt  einen  Geldwechsler  als  diesen 
Freund,  welcher,  aus  Verzweiflungsschmera,  so  eben  im  Begriffe 
stehe,  sich  den  Flammen  zu  öbergeben.  —  Der  Bew^grund  zn 
solcher  YerzweiflungsthatP  —  Der  Verlust  eines  Preondes.  — 
Räkshasa's  Herz  klopft  immer  heß%er:  „Und  dieser  Freund?"  — 
„Chändaoa-Daa,  der  Juwelier."  —  Bäkshasa  (försich):  „Sej  fest, 
mein  Herz,  ein  stärkerer  Schlag  kann  dich  nicbt  treffen  —  Fahr' 
fort!"  —  Er  vernimmt  nun  den  Grand  von  Chändana's  Verurtiiä- 
lung  zum  Tode:  die  Weigerung,  Räkshasa's  Familie  dem  Ghäna- 
kja  abzuliefern.  Dafür  trete  eben  Gfafindana  seinen  letzten  Gang 
an,  nach  dem  Hinrichtungsplatze  —  sagt  der  Mann  mit  dem 
Strick,  der  Anstalten  macht,  aus  dem  Manne  mit  dem  Strick  ei- 
nen Strick  mit  einem  Mann  zu  machen.  —  ,^tdt  ein!  ^  Mit 
Bäkshasa  dem  Strick  in  den  Arm.  Eile  hin  zu  deinem  Freunde, 
dem  Freunde  von  Ghändana,  der  sich  verbrennen  will,  und  sage 
ihm:  Ghändana  wird  am  Leben  bleiben.  Ich  will  ihn  rettenl"  — 
„Womit?"  —  „Mit  diesem  Schwert!" 

Mann.  Js,  Beine  Bettang  ist  gewiss:  seh'  ich 
Den  hochberUhmten  R&kshasa  vor  mir. 
Bäkahasa.  Ihr  seht  in  mir  den  Diener  einer  Ra;e, 
Die  ich  nicht  retten  konnte ;  seht  in  mir 
Den  Frennd,  dess  FreondBchaft  Unheil  stifteti  seht 
Den  miDsgestimt,  gebroch'nen  Bäkshasa. 
Mann  (zu  seinen  FBssen  hingeworfen). 

So  wie  ihr  seyd,  nehmt  meine  Huldigung. 
Eäkahasa.  Erheb'  dich  —  eil'  —  die  Zeit  dringt  —  schnell 

Zd  deinem  Freund,  nnd  meld'  ihm,  was  da  weisBt.  — 
Der  Mann  enteilt;  sein  Strick  bleibt  als  Schlinge  am  Fi^se 
Räkshasa's  sitzen,  woran  ihn  schon  Cbänakya  festhält,  um  ihn 
an  KOnig  Chandragüpta's  Gl&ck  und  Henschennacht  zu  knüpfen. 
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Cnd  wer  ist  der  Eiste,  den  nns  der  letzte,  der  siebente  Act 
lorfOhit?  Wer  anders,  als  der  erlauchte,  mit  den  Insignien  des 
indischen  Verdienstordens  in  Brillanten  geschmfickte  Galgenstrick, 
der  hochverdiente  Siddhärtaka.  In  welcher  Eigenschaft  aber,  wird 
ein  enropäischer  Leser  nicht  so  leicht  errathen,  obgleich  das  Amt, 
worin  wir  ihn  betreffen,  nur  das  sichtbare  Zeichen  einer  unsicht- 
baren Gnade  ist,  das  seinen  symbolischen  Ausdruck  in  manchem 
hohen  Staatsamt  und  in  mancher  hohen  Stellung  finden  möchte: 
Wir  sehen  den  um  König  und  Staat  hochverdienten  Siddhärthaka 
als  Staatshenker  vor  uns.  Er  fOhrt  den  von  Frau  and  Kind 
i)«gleiteteD  Cbindana  auf  den  Bichtplatz,  wo  schon  der  Galgen- 
p^  aufgepflanzt  emporragt.  Die  Scene  gleicht  der  Executions- 
Scene  in  der  „Thonkutsche."  Frau  und  Kind  janmieni  wie  dort, 
and  werden  von  Ch&ndana  so  dulderselig  getrOstet  und  beschwich- 
tig, wie  dort  der  Brahmane  Chämdatta  sein  Weib  und  SChn- 
letn,  und  ebenso  vei^hlicb,  zu  beruhigen  strebt.  Schon  sind  sie 
am  Pfähl  —  da  stürzt  wie  dort  die  Geliebte,  hier  der  Freund, 
Käkshasa,  herbei.  —  „Und  in  den  Armen  liegen  sich  Beide,  und 
«einen  vor  Schmerzen  und  Freude."  Der  Oberstaatshenker  ist 
wieder  ChtLnakya's  Unterstaatssecretftr  im  Ministerium  des  Innern 
nnd  der  Intriguen  f6x  K&n^  und  Vaterland,  und  eilt  als  solcher, 
spomstreicbs  seiner  Excellenz  die  Habhaftwerdnng  von  Bäkshasa 
ZQ  melden,  mit  dem  wir  auch  den  würdigen  Siddhärthaka,  in  der 
nächsten  Scene,  Ghänakya's  Haus  betreten  sehen.  Chänakja  tritt 
ihnen,  in  einen  Mantel  verhüllt,  entgegen. 

Bskshasa   (tttr  üch). 

Pw  nmss  er  selbst  seyn,  dei  hinterlistdge 

Chän&kja  —  der  weise  Chüiakya  — 

Qesteh'  es  nur!  —  Ein  onenchdpflich  Bergwerk 

Von  tiefem  Wissen  nnd  Gelehrsamkeit ; 

Ein  Ucean  voü  Edelstein'  nnd  Perlen 

Der  reiosten  TreMlcbkeit  —  Laas'  Neid  und  AGssgnnst 

TerUeinem  nicht  sein  HochTerdienat ! 

Chänakjs  (fBr  sich). 

DOB  also  ist  der  Bäkshasa,  dess  Feindschaft 
So  lang  in  Äthem  hielt  die  Freude  Triahala'a  i) 
Und  sie  veidammte  zu  echlaßoaen  Nächten. 

1)  Chandragftpta's. 
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(indem  er  Bich  enthoUt) 
Heil  dir,  tfinister,  Heil  dir!  YighnagOpta <) 
Zollt  Ehrerbietnug  dir  und  Holdignng. 

Chänakya  giebt  ihm  Au&cbluss  über  die  Punkte,  die  dem  K&k- 
sbasa  rftthselhaft  erBcheinen  mochten.    K&nig  Chandragfipta  mit 
Hofgefolge  tritt  hinzu.    Er  bezeugt  dem  Ghftuakya,  der  Alles  zu 
so  erfolgreichem  Ende  hinaasgefObrt,  seine  Ehrfurcht. 
Chinak.  £rfUlt  sind  deine  Wfinscbe,  yiiBlwl&. 
-     BegrQBBe  diesen  iuhmreich  würdigen 
Hinietei  RäkBluu»,  den  eTblichen 
Berather  deines  luuaerlichen  Hatues. 
R&kshasa  (beiseÜ). 

Ein  Band  der  Eintracht  hat  sein  Oeist  geknapft. 
Cbandi.  (eo  Bäkshua), 

In  Ehrfurcht  grfisst  dich  Chandragfipta. 
Bäkshasa  (flLr  sich). 

Diess  Chandragfipta?  —  noch  so  jung,  nnd  schon 
Erhöht  xa  m&cht'ger  HerrBchaft,  wie  des  Waldes 
Monarch  gebeut  ob  seiner  HeerdeiiBchaar. 

(lant) 
Heil,  KOnig,  dir,  nnd  Sieg! 
Chandrag.  Oewiss  ist 

Triumph  uid  Si%,  non  deine  Wachsamkeit 
Der  Leitung  meine«  Lehrers  sich  gesellt. 
Ohänak.  (iq  Räkehaaa). 

Wünscht  B&kshaaa  das  Leben  Chindana's? 
Rakshasa.  Unnfltie  Frage.  -— 

Cbänak.  Doch  vie  kann  Trishala  die  Qnade  üben. 

Wenn  fi&kshasa  noch  scheu  rarflckhUt,  und 
Mit  Ai^ohn  droht?  Wenn  ihr  in  Wahrheit  wünscht 
Des  Freundes  Bettnng,  tauscht  dann  euer  Schwert 
Hit  diesem  Dolchl  (reicht  üuq  den  UiniBterdolch). 
Bäkshasa.  Verseiht,  —  nicht  demt  e«  mir 

Zu  tragen,  was  bo  würdig  ihr  geführt. 
CbEtnakya  zählt  seine  grossen  Yeidienste  her  um  das  kaiserliche 
HauB  im  Felde  und  im  Rath,  mit  den  Worten  schliessend: 
tJm  knis  m  seyn  —  das  Leben 
Yon  Ctiändana  nnd  euere  Annahme 
Der  obersten  StaatsfQhmng  sind  Bedijige, 
Die  sich  nicht  trennen  lassen.  — 


1)  Chinakja's  eigentlicher  Name. 
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Bittbkia  (fBi  rieh).  Keine  TiMer, 

Hein  Schmen  um  Nuidft's  bingerafft  Getchlecht, 
Sie  b&Dgen  noch  in  fest  ui  meinem  Eenen  — 
Und  doch  mtua  nothgedmngen  ich  der  Diener 
Und  FSrdrer  ihnr  Feinde  wTn  —  Die  Pfluuen,  die 
■0  lirtUcb  icb  gepBi^,  to  anhaltend 
GewisMrt  and  genährt  mit  treuer  Liebe  ~ 
Ich  mnu  de  nun  aiu  meinem  Henen  reLuen, 
On  einen  Fretm>l,  der  tbeoer  mir,  la  retten. 
Selbst  Brahma  eiebt  den  mmderlichen  Lauf, 
Den  die  Weltbftndel  nehmen,  nicht  rorana. 
(Lwt) 
So  eey'a  denn,  ViabnngDpta  —  Frenndaefaaft  mgt. 
FienndBchaft,  die  seltsame  Terwandlnogen 
Bewirkt  im  menBchlichen  Oemflth,  beherrscbt 
Auch  meinen  Torsati  — ,  ich  bescbeide  mich  — 
(nimmt  den  Dolch  an). 
Chlnak.  (snm  K&iifr). 

Nun  1i^  das  Schickaal,  Herr,  in  nns'rer  Hand, 
Kaum  hat  diesa  unser  Schicksal -Staatemioister  gesprochen,  er- 
scheint anch  schon  ein  Trappenführer,  der  die  Unterwerfung  Ma- 
lajakgtn's  meldet.  Der  Prinz  und  seine  Generale  ei-warteu  die 
femerea  Befehle  Sr.  Excellenz.  Kxcellenz  Ch&nakya  l&sst  den 
PnnzeD  an  Excellenz  Bäkshasa  weisen,  dem  die  Staatsleitung 
jetzt  anvertiaat  sey.  B&kshasa  erbittet  sich,  als  Gnade,  Scho- 
Dung  des  Prinzen  und  seines  verwirkten  Lebens.  Einen  fragenden 
Bück  des  jODgeD  Königs  bescheidet  CUlnakya  dahin,  dase  die 
erste  Bitte  des  neugewonnenen  Ministers  zu  gew&hren  aey.  Er 
entlAast  den  Offizier  mit  dem  Rückbescheid  auf  des  Prinzen  I3n- 
terweri^rngsanzeige:  dass  demselben  aus  KOcksicbt  auf  Bftkhasa's 
Ffirbitte  von  König  Chandragüpta  Vergebni^  and  Znrflckerstat- 
tuog  des  y&terlichea  Erblandes  zogesichert  wird.  Der  Prinz  kann 
»ch  frei  und  ungehindert  mit  seinen  Truppen  in  sein  Gebiet  zu-, 
rackziehen.  Dem  Stadthauptmann  schickt  Chänakya  den  Befehl 
111,  den  Freand  des  nun  in  Gnaden  wieder  angenommenen  KELk- 
ahasa,  den  Juwelier  Chandana,  augenblicklich  auf  freien  Fusa  zu 
lassen,  nnd  demselben  die  Ernennung  znm  Obmann  der  Kauf- 
muuiBchaft  mitzntheilen.  Aosaerdem  befiehlt  der  König  die  Frei- 
lassung aller  Kri^sgefangenen ,  sAb  Zeichen  allerhddist  seiner 
hohen  Be&iedignng,  die  ihm  der  Braitz  des  neuen  Ministers 
gewährt: 
m.  1& 
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Ntm  i«t  meiB  Wnnscli  erfQUt.    Btgt,  B4kahaaa, 
Ob  ihr  noch  einen  in  der  Seele  hegt.  — 
BIbahftBa.  Hein  eindger  Wunsch  Doch  iat  des  Königs  Böhm. 
Durch  Tng«iid  reich  begnttdet,  und  geliebt 
Ton  Preonden,  die  Verdienst  und  Treue  eehmnekt, 
Bleib'  evig  ei  bewahrt  Tor  Histgeeehick.  — 
Die  TOD  Bubartn  heimgemehte  Erde, 
-    Sie  findet  Schatz  beim  wshren  EOnigthnm, 
Des  Beehts  und  der  Gesetie  starkem  Hort.  -- 

In  der  Hinzielun^  auf  die  ,3u'baien'^  (Mlekha's)  erkennt 
WUbod  eine  Bestätigung  für  die  Annahme,  daaa  unser  Drama 
aus  dem  11.  oder  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  stamme,  wo  die  Po- 
ton-Fürsten ')  die  indischen  KOn^reiche  beimznsucben  begannen. 
Unter  den  treffenden  Bemerkungen  Wilson's  Sber  dieses  Drama 
fioden  sich  auch  welche,  die  danebentreffen.  Zu  ersteren  gehört 
die  anerkennende  Hindeutong  auf  die  grosse  QescMcklicbkeit, 
womit  der  Dichter  die  Intrigne  und  ihren  Grundgedanken  durch- 
führte. Daneben  triflt  aber  die  Brandmarkong  solcher  Staatspo- 
litik, die  Tmg  und  Mord  in  ihre  Calcule  aufhimmt,  aia  einer 
den  asiatischen  HOfen  Torzngsweise  eigenthfimlichen  Regierungs- 
kunst.  Diese  Kunst  war  vielmehr  von  jeher  Kanon  und  Cha- 
rakter aller  Hof-  und  Staatspolitik,  und  wenn  anderenseila  Wil- 
sod's  Bemerkung  wieder  richtig  ist,  dass  ein  solches  System  den 
Unteigang  der  asiatischen  Staaten  herbeigeffihrt;  so  hat  der  aus- 
gezeichnete Gelehrte  nnd  Kritiker  damit  zugleich  der  Politik  das 
Horoskop  gestellt,  die  Indien  selbst,  nur  durch  Ueberbietnng 
jenes  von  ihm  verdammten  Systems,  unterworfen  und  seinem  Vs- 
terlande  einverleibt  hat.  Uns  will  im  Gegentheil  das  Drama  Mfl- 
dra  Bfikshasa  vornehmlich  dadurch  merkwürdig  scheinen,  dass  es 
an  dem  indo- germanischen  Maechiavellismus  aller  Zeiten  und 
Staaten,  so  weit  diees  ml^ch,  eine  Läuterung,  eine  politis^e 
Katharsis,  insofern  m  Stande  bringt,  als  es  die  rQcksichtslose 
Verfolgung  und  Erreichung  eines  al^mein  heilsamen  Staats- 
zweckes aus  nnselbstischen,  unpersönlichen,  hochsinnigen 
Motiven  ableitet.  Dieser  Umstand  unterscheidet  auch  die  Staats- 
raiaon,  zu  welcher  sich  unser  Drama  bekennt,  von  dem  jesuiti- 
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aäißo  CbuDdsitz:  «Der  Zweck  heiligt  die  Mittel."  Denn  hier  ist 
dieeer  Zweck  identisch  mit  dem  Ordenszweck,  der  eben  als  ein 
anaachlieBslicher  iind  noch  obendrein  corporativ  selbstBQehtiger 
Zweck  den  wahren,  allgemein  heilsfunen  Staatezweck  aufbebt; 
Maaten  und  Volker  in  ihren  EDtwicklungBwnizeln  tätlich  be- 
droht, und  in  lekster  Folge  auf  BestialisiTung  der  Menschheit  ab- 
zielt. Unser  Drama  huldigt  daher  keineswegs,  wie  Lassen  meint,  <) 
diesem  jesuitischen  Grundsatze,  da  es,  im  Gegentheü,  jeden  per^ 
3ialidien  Bew^;gnmd,  jedes  LaBdesinterasse,  bei  CMnakya  aus- 
schljesst.  Den  irrationalen  Bmdi,  der  trotzdem  in  defii  Calcnl 
des  Dichters  zurückbleibt,  verschuldet  die  fiüsche  Yontoseetzaiig: 
daas  achlechte,  unsittliche,  verwerfliche  Mittal  jemals  etwas  fleöl- 
sames  stiften;  tOr  das  allgemeine  Wohl  jemals  aegenbringend 
wirken  kfiimen.  Sehen  wir  ein  solches  Wunder  in  der  Menaehen- 
Geschichte  sieb  ereignen;  so  ist  diese  Glottes  Finger,  so  ist  Got- 
tes Geist  der  Wunderthäter,  der  Schlecbtes  in  Heil  und  Segen 
wandelt  Der  Mensch  aber,  der  sich  solcher  Wundermacht  ver^ 
miast,  sündigt  doppelt:  durch  hochmäthigen  Macbtdünkel,  durch 
Selbstüberhebung  und  Selbetveigottung;  und  zweitens  dadurch, 
dasB  er  auf  die  Berichtigung  seiner  verwerflichen  Mittel  durch 
Gottes  Allmadit  und  auf  die  Heiligung  derselben  durcii  gCttttiche 
G^feswirkung  —  dass  er  auf  diese  Au^leicbung  hin,  losstflm- 
pert  nnd  Gott  in's  Handweik  pfuscht.  Wie  die  Natur  in  ihrem 
Bereiche  den  Auswurf  selbst  zum  a%emeinw  Nuteen  verwertbet, 
die  scb^icbsten  Kräfte,  Seuchen  und  Gifte  in  den  VOTrath  ihres 
9€geo«'ei€Jien  Haushalt«  aufnimmt:  so  führt  der  in  der  Ge- 
schichte waltende  göttliche  Geist  immerdar  zum  Guten  binaw, 
was  der  Mensch  verdorben;  zum  Heil  und  Segen  fOx  das  Ganze 
der  Heoachheit  hinaus,  was  die  klägliche  WirUiscbaft  der  Bin- 
ubwn  der  Begierer  durch  ihr  Handeln,  und  der  Renten  durch 
ihr  Dulden  und  Gewäbrenlassen ,  zu  Schanden  gerichtet  und  in 
den  1^ . . .  geritten.  Sind  Gift  und  Seuche  darum  weniger,  was 
ne  sind?  Moralisch  sdilechte,  kothige  Mittel  darum  weniger,  als 
der  Eoth,  worin  die  Staatskarren  sammt  Lenkern  und  Insassen 
elendlich  stecken  bleiben  und  veieinken?  Sind  abscheuliche  Mittel 
darum  weniger  abscheulich,  und   der  sie  anwendet,  darum,  we- 

1)  (.  >.  0. 
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niger  Terrnclit  and  Terdanunlich,  weil  sie  der  gOtUiclie  Wel^iat 
durch  seinen  grossen,  allom&saenden  QeschichtsEweck  beiÜgt? 
Dem  Menschen  hat  dieser  Xteist  das  Sittengraetz  in  die  Bnut 
gepflanzt,  das  ihn  die  TOllkonimenste  Üebereinstimmong  swischea 
Ursache  und  Wirkung,  zwischen  Mätel  und  Zweck  lehrt;  ihn 
lehrt,  äaas  der  Mensch  nicht  der  Mann,  noch  weniger  der  Gott 
sey,  durch  unheilige  Mittel  einen  heiligen  Zweck  zu  erreichen. 
Denn  Zweck  ist  nichts  als  die  Summe  der  in  Änwendui^  ge- 
brachten Mittet  und  der  BeweggrGnde  zu  ihrer  WahL  Kein  noch 
30  guter  ^weggrund  venoag  ein  schlechtee  Mittel  zu  einem  gu- 
ten zu  machen,  geschw^e  aiu  der  Summe  aller  schlechten  Uittd 
das  Facit  eines  guten  Zweckes  zu  ziehen.  Die  Wahl  eines  aner- 
kannt schlechten  Mittels  setzt  vielmehr  notbwendig  einen  schlech- 
ten Bew^grund  voraus.  Und  diess  ist  der  error  in  calculo  in 
unserem  sonst  preisenswerthen  Drama.  Der  grosse  Verstand  des 
Dichters  lllsst  ihn  daher  audi  seine  Zuflucht  zu  dem  Nothbehelfe 
nehmen,  seinen  Intriguanten  im  hohen  Styl  mit  dem  Fatnm 
selbst  zu  identificiren;  ihm  eine  providentielle,  eine  göttliche 
Macht  anzudichten,  die  er  zum  Ueberflusse  noch  mit  Qbematfir- 
lichen  Zauberkr&iten  ausstatten  zu  mässen  glaubte.  Aus  welcher 
Absicht  das  Alles?  Was  mochte  wohl  des  Dichters  Busenge- 
danke, sein  intentioneUer  Zweck  bei  einer  aolchen  dbermensdi- 
licben  £rh<}hung  seines  Minister- Brahmanen  seyn?  Am  Ende 
wohl  gar  der  Brahmane  eben?  Eine  Verherrlidmng  des  Brab- 
manenthums,  als  der  zur  Staatslenkong  pifidesüniTten  Kaste;  und 
ein  Fingerzeig  an  die  KCoige,  dass  sie  unter  der  Voimandsi^iaft 
eines  Brafamanen-Ministers  am  besten  geborgen  und  berathen  sind? 
So  scheint  es  fast ;  and  das  wäre  denn  der  eigentliche  schadhafte 
Fleck  des  Drama's;  sein  jesuitiscber,  fauler  Kernpunkt;  seine  Ea^ 
sten-Tend^z;  sein  selbst^achtiger  Ordenszweck,  wodurch  es  sich 
von  den  meisten  indischen  Dramen  unterschiede,  die  dem  Kft- 
nigthom  vielmehr  die  Brahmanen -Heiligkeit  zu  dessen  Ruhmee- 
Erbttbung  dienen  lassen,  und  ihm  unterordnen. 

paknntalA. 

Ffir  Europa's  Literaturen  die  Scblfiseelblame  der  dramiti- 
Bchen  Frühlings- Flora  Indiens;   des  indischen  Drama-j 
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«fflter  Hoi^eoBtinfal,  von  dem  der  Memnon  des  westöstlichen  Di- 
Fans  schon  1792  erklang,  and  den  er  in  jenen  weltberühmten 
Distichen  anstOnte: 

Willst  do  die  Biathe  des  frühen,  die  Fracht«  dei  ipSteren  Jahres, 
Willat  da  wu  reizt  und  entiQckt,  willst  dn  was  eättigt  and  nährt, 

WiDit  da  den  Himmel,  di«"  Erde  mit  Einem  Namen  begreifen, 
Kenn'  ich,  Sakontala,  dich,  and  so  ist  Alles  gesagt.  <) 

Nicht  „Alles  gesagt"  fDr  die  Geschichte  des  Drama's.  Ob  sie 
schon  das  Entzflckungs  -  Echo  begreift,  wovon  noch  gegenwärtig 
jede  Fiber,  jede  poetische  Ader  in  allen  Herzen  erbebt,  worin 
eine  solche  Ader  schiff.  Alle  deutschen  Herzen  voraus,  wie 
mnssten  sich  diese  nicht  eigriffen  fühlen,  als  sie  von  den  ersten 
Echoklftogen  des  ersten,  des  stammverwandten  üebersetzers  der 
(^akontalä,  Sir  William  Jones  (1789),  oder  vom  Nachhall  seiner 
üebeisetzmig,  von  Geoig  Porater's  üebertragung  der  englischen 
^laknntalä  in's  Deutsche  (179t),  berfihrt  wurden.  Mussten  sie 
nicht  von  Empfindungen  erzittern,  denen  Eihnlich,  die  den  Alpler 
in  der  Fremde  dnrchbeben,  wenn  ihm  die  Klänge  des  Alphorns 
entgegenschallen?  Und  war  es  denn  nicht  aach  ein  Heimwehge- 
fUii,  ein  Kuhreigen  ans  der  Urheimath,  dem  Himalaya-AIpen- 
lande,  i&  seinen  Wiederhall,  schallend  von  sehnsucbtavoUer  Ent- 
zOckungswehmoth ,  in  germanischen  Herzen  finden  musstef  Zu 
dner  Zeit  vollends,  wo  die  sentimentale  Epoche  in  unserer  Lite- 
ratur noch  in  vollbethränter  Blüthe  stand;  wo  das  gosstrflbe  Be- 
g^igestim  der  Werther  „Si^wart-Liebesleiden"  noch  im  Schei- 
telpunkte des  deutschen  Familienlebens  schwebte;  wo  die  erste 
vollständige  Ausgabe,  und  zwar  im  selben  Jahre  mit  William 
Jones'  ^akontalä,  von  Oessner's  Idyllen  erschien,  deren  zweites 
Bändchen,  nebst  dem  Briefe  Aber  die  Landschaftsnialerei ,  mit 
Qoethe'8  Werther  zugleich  (1772)  an's  Licht  trat;  beide  von 
Oessner's  „Tod  Abel's,  ein  musikalisches  Drama,"  voningekfind^. 
Damals,  als  SAt  William  Jones,  den  man  den  zweiten  Ent- 
de<Aer,  Vater,  den  zweiten  fiharata  des  indischen  Schauspiels 
nennen  kannte,  durch  eine  falsche  Angabe  in  den  „Lettres  £di- 
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fianW  angeregt, ']  das  Schauspiel  Qakmital&  an's  Licht  lOg, 
waren  die  Oemätber  in  Deutechland  auf  den  Saknntalft-Ton 
gleicbsam  gestimmt;  auf  den  idyllischen,  den  Gita-Govinda-Too, 
der,  wie  schon  bemerkt,  in  EäUdäsa's  Drama  nachklingt  Wer- 
ther's  ^Jjeiden",  sind  sie  nicht  ancb  ein  von  NaturechwSrmerM 
dorchathmetes  Liebesidyll  mit  tr^schem  Ausgang,  ein  tsap- 
Bches  Idyll  in  Briefen?  Der  Kain  zu  Qessner's  „Tod  Abel's";  Eain 
mit  dem  Schussbrandmal  als  Kainszeichen  an  der  Stime,  aber 
immer  doch  ein  nataischwftrmeriach-idyllischer  Küa;  Eain  und 
Abel  in  Einem?  Kain,  wenn  es  sich  denken  Hesse  als  Selbst- 
Mörder  aus  Liebeseifersucht,  dem  GnmdmotiTe  auch  im  bibU- 
schen  Idyll  des  Brudermörders,  in  der  ersten  Tragödie,  dem  «• 
sten  und  fnrchtbaraten  tragischen  Idyll,  gleich  am  Anfange  d» 
Menschengeschichtti.  Oder  ist  das  Naturgef&hl  im  Weither  dar- 
um weniger  idyllisch,  weil  es,  anstatt  mit  Oessner - SwanefeJt'B 
Landschaftspinsel  gemalt,  toh  Salvator  Bosa's  stOnnischen  Far- 
benborsten durchsprüht  und  zerrissen  scheint?  Werthw  ist  zu 
Salom.  Gessner's  „Idyllen-ParadieB"  die  tragische  Eain-Idjlle. 
In  Gesaner's  Orabscbrilt  von  Elamer-Scbmidt  heisst  es: 
„Sein  FUchenet  (Hirtenflöte),  ihm  nur  geliehen, 
Nahm  Pan  inrfick.  £r  leibt  es  Keinem  wieder. 
Keinem  wieder  —  Aber  Pan,  der  „Schreckliehe,"  übergab  dai 
Baberrohr  dem  Werther  in  Qestalt  eines  Schussrohrs.  Fflr  Wer- 
ther ein  solches,  t&r  seinen  Dichter  ein  Schreibiohr,  womit  „a 
sich  selbst  vom  Schicksal  des  Helden  befreite,"  und  sein  Lie- 
bealeid  in  ein  Kaina-Idyll  ableitete  und  entlud.  FQi  den  Dichter 
war  der  Schuss  seines  Werther  ein  blosser  Schreckschnss,  und 
Werther's  Tod  insofem  ein  Brodennord,  als  doch  Goethe  der 
Werther  selber  war,  als  doch  Goetbe's  Gemflthszustand  dem  sei- 
nes Leidensbruders  Werther  verschwistert  war;  als  doch  Goeihe 
«ch  in  Werther,  ireilich  nur  in  efSgie,  als  seinem  dlchtervichai 
Bbenbilde  und  Bruder  in  der  Liebesverzweiflung,  erschoss.  Du 
macht  „Werther's  Leiden"  nur  um  so  mehr  zum  IdylL  Der  Dich- 
ter gab  dem  Fan,  dem  Gott  der  Idylle,  das  Schiesarohr,  nadideni 
er  sich  damit  das  Herz  wieder  frei  und  fndi,  natu>  and  kmst- 
selig,  mit  einem  Wort,  idyllisch  geschossen,  als  Flachenet  lo- 

1)  W.  Jones  SanknntaU,  1789.  Pref.  p.  m  f. 
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ittck.  Hit  diesem  Meisterschnss  hat  der  Dichter  nnd  Mftrder  dee 
Weither,  and  Seltetmfirder  ia  effigie,  zugleich  den  Yagei  abge- 
scboaeen,  ood  eich  als  ersten  und  grtesten  deutschen  Idyllen- 
Dichter,  der  er  aach  als  Dramatiker  blieb,  zum  Schfitzet^Snig 
^chsain  der  deutschen  Idyllen-Foesie  geschosaen.  Denn  „Wer- 
ther's  Leiden"  ist  Goethe'a  erschflttemdate ,  wo  nicht  gar  einzige 
TngOdie,  obgleich  nur  eise  idyllische  Liebes-Tragßdie  in  Form 
einee  brieflich  entwickelten  Drama's;  ob^eich  nm  ein  „Tod 
Abers"  in  höchster  Potenz,  im  genievolMen  Poeten-Briefötyl, 
wie  Goethe  die  Apoüieose  toh  Geeaner  ist,  wozu  ihn  auch  das 
Sdbetgeat&ndniss  erklUrt;  dass  seine  Natur  „zu  conciliant",  eq 
idjIUach  eben,  „Ar  die  Tragödie"  ist.  Seine  tragischste  Fignr, 
nach  Wetther,  sein  Gretchen,  selbst  diese  zu  opfern,  durch  ihren 
Opfertod  tragisch  zu  sQhnen,  konnte  sein  plastisch -idylliaches 
Genie  nicht  flber's  Herz  bringen.  „Gretchen"  ist  das  letzte  Wort, 
das  beruhigend  idyllische  Echo  gleichsam,  in  welches  die  erste 
Hälfte  seines  grossen  Liebes-Pasaionsspiels,  seine  Uysterieu-Idylle, 
verhallt,  worin  Mephistopbelea,  der  Pan  des  Mittelalters,  den 
bocbsfOssigen  Grossaatyr  vorstellt.  Eine  der  grOssten  Dichtungen, 
Tom  tiefsten  iaragischen  Motäv,  der  „Faust,"  musste  Fragment 
bleiben;  masste  Über's  Knie  in  zwei  Hälften  gebrochen  werden, 
aar  um  nicht  Gietchen's  Herz  auf  dem  Kerfcerstrob  zn  brechen, 
and  ihr  oodi  vor  ihrem  feragischeß  Ende,  vor  dem  Absdiloas 
ihres  Mtlrtyrtbiuns,  mit  einem  idylliBcben  „Gerettet,"  hinter  dem 
Backen  der  Tn^Jidie,  die  Palme  der  Verklärung  zu  reichen,  die, 
am  Schlüsse  des  zweiten  Theils,  nur  eq  einer  ganzen  Palmen- 
Engelglorie  sich  ausf&chert  und  enUältet.  Klärchens  Ttaumer- 
scfaeinni^,  in  Egmonts  Kerker,  war  schon  ein  Voighmz  von  Gret- 
cbens  mystisch -idyllischer  Liebes- Transfiguration;  wie  E^^ont 
selbst  mehr  dem  „sanften  Hirten  Elpin,"  oder  einem,  mit  dem 
goldnoi  Vliess  zom  Heldeniitter  eines  Liebeshofee  geschmQckten 
D^rfinis  gleicht,  als  einem  historischen  Volks-  nnd  Freiheits- 
helden  von  Shakspeare's  Schrot  und  Korn.  Ja  Faust  ist  nur  ein 
Midchsnwolf  im  idyllischen  Schaipelz  des  Stubengelehrten  nnd 
Professors  der  natOrlichen  Zauberei. 

Dnd  Tasso?  Der  trägt  seinen  Pastor  fido,  seinen  erotisch-idyl- 
lischen Lyrismus  in  seiner  verzflckten  Schwärmerei  fflr's  ,^ldne" 
Zeitalter,"  wo  jedes  Thier,  durch  Berg  und  Thäler  schweifend, 
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zum  Menschen  sprach:  „Krlanbt  ist,  was  geftllt"  —  so  offen  zar 
Schau,  80  hofVeigesaen,  so  etdquettoawidrig-flberschw^lich,  iaaa 
Herzog  Alphons  dazwischentreten,  and  ihn,  durch  Sämmerairert 
und  Abnahme  des  Schwert«B,  eiinnem  muss;  Er,  Taaso,  aey  au 
seinem  Hofe  wohl  als  epischer  Dichter,  nh^t  aber  als  episch 
idyllischer  and  noch  obendrein  von  der  pastoralen  Drehknutkbrit 
ergriffener  Liebeaschfifer  oder  Spnmghock  angestellt  Ja  Herzog 
Alphons  macht  Tasso'n  erst  zum  dramatischen  Heldea  des  m 
seinem  Hofe  spielraden  Drama's  „Tasso,"  indem  er  ihm  doch 
eine  Art  von  tragischer  Schuld  zutheilt:  den  Verstoss  g^en  die 
Ho&itte;  indem  er  doch  wenigstens  das  am  Hofe  Schicklidie 
als  Tasso's  tragisches  Schicksal  über  ihn  verhAogt,  aad  Beine 
Ungnade  als  tjr^sche  Busse  för  Taaso's  Versündigung  an  seinem 
eigenen,  die  ganz«  PfiictStenlehre  und  Weltweisbeit  in  sich  be- 
greifenden und  erschdpfeDden  Orondeatz  ihm  auferlegt,  —  dem 
Grundsatz : 

„Dei  HsnBch  iet  nicht  geboren  frei  zu  «ejm, 
Und  fUr  den  Edlen  ist  kein  schöner  Glöct, 
Ale  einem  Ftlreten,  den  er  ehrt,  zn  dienen," 

Einer  der  grössten  Dichter  und  Geister  aller  Zeiten,  Milte 
sich  Ooethe,  beim  Erscheinen  der  t^^^fuit^^  ^^^  ^^  Wesensver^ 
wandtscbafl  seines,  der  Qeistesstimmimg  nach,  idyllisch-epischen, 
im  Tasso  zum  idyUisch-hGflichen  ätherisirten  Genies  mit  dem  des 
Eälidäaa  durchzittert.  Seine  Natur,  seine  Geistesut  sind  bnAma- 
nisch  angelcf^,  heschaulich-priesterlich ,  ruheselig,  qoietistisoh. 
Das  geistig  sinnliche  Element  in  ihm  hätte  sich,  unter  Indiens 
Hinunel  viellücht  ebenfalls  bis  zur  Buss^Mystik,  bis  zur  Askese 
sublimirt.  Dass  die  Anlage  in  ihm  schlummerte,  beweisen  die 
Bekenntnisse  einer  schönen  Seele,  und  sein  Verh&ltniss  znm 
Fräulein  von  Klettenbei^.  Unter  deutschem  Himmel  und  dem 
Einflüsse  deotecber  Er^ehai^  and  Schalbildnng  empfing  jenes 
geistig  sinnliche  Wesen  die  classiscbe  St&hlnng  and  ein  plasti- 
sches MaasBgefQbl,  wie  keinem  andern  Dichter,  seit  den  Grie- 
cbsa,  beschieden  ward.  Dieses  plastische  Maaa^fShl,  diesen  gött- 
lichen Sinn  f3r  das  Harmonisch -Schöne  hat  seine  Kunst  vor  der 
Brahmanen-Poesie  voraos,  in  velcher  aber  seine  Geistesstdmmung, 
sein   ti^r  Beschaulicbkeitehang,    doch  immer  wurzelt.    N&chst 
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Shtkqware,  ist  kones  Dichteis  Seeleiigran^«webe  so  indiBch, 
wie  bei  Goethe.  Nur  hat  Shskepeare,  dieser  Umversalerbe  der 
dnmatiifchen  Kaust,  irie  Goethe  das  Hannomsch-Formelle  des 
griechiBche»  Eunstgeistee,  die  historisch -tragische  Weltanschau- 
ang  und  GeJBtesgfannmng  der  grossen  griechischen  Poesie,  den 
Geist  des  Homer  nnd  Äeschvlrä.  ans  der  pathetisch-indischen 
Qnmdstiinmnng  entfaltet,  vielleicht  nicht  otme  Beimisehmig  ei- 
niger Blutstropfen  Tom  römischen,  mit  dem  ^i^B-Dieiut  verwand- 
ten Gladiatwen-Blatgeist,  den  Seneca's  Tragödie  schnaaht.  So- 
[diokleB,  Eälidftsa  and  Goethe  sind  uns  die  drei  grossen,  von  der 
gleidiartigsten  Dichter 'Seelenverwandtschaft  zu  der  herrlit^aten 
Dichter-TYiaa  gmppirteo  Poeten.  Der  episch-idyllische  Qnmdklang 
tönt  in  den  Dichtungen  jedes  derselben  vor.  Kraft  dieses  vor- 
herrschenden  GmndUangs  konnte  Sophokles  der  zweitgrßsste 
Tragiker  der  Griechen  werden.  Seine  schönsten  Tragödien,  „Oedi- 
pns  auf  Kolonoa,"  „Philoktetes,"  sind  tragische  Idylle,  wie  m 
auch  Goethe  vielleicht,  als  Nachfolger  des  Aeschyloa,  wenn  er  die 
Fülle  seiner  Wnndergaben  ausschliesslich  auf  die  tragische  Kunst 
hii^espannt  h&tte,  oder  wie  sie  KMdäsa  als  Hellene  vrdrde  ge- 
dichtet haben,  der,  anch  hierin  ähnlich  dem  Sophokles,  dass  er, 
wie  dieser,  üne  I^ehrBchrift  Aber  den  Chor,  ein  hochgepiiesenes 
Wnk  Aber  den  Y^sbao  der  Sanskritsprache  schrieb. 

Vorwaltend,  so  sagten  wir,  als  Wesenscharakter  in  dem  Ge- 
nie der  drei  grossen  Dichter,  erscheint  uns  die  idyllische  Stim- 
tnuflg.  Wenn  sie  sich  bei  Sophokles  in  eine  so  hohe,  bewälti- 
gende Tragik  verlarvt;  so  trägt  sie  nur  deren  Maske  eben;  so 
hat  ihr  die  Zeit,  in  welcher  Sophokles  dichtete,  die  tragische 
Physiogooioie  ausprägt  Die  damalige  Zeitatmosphäre  hatte 
noch,  obgleich  schon  gemildert  nnd  abgekählt,  die  Aeschylische 
TempeiatOT.  Durch  die  tragische  Maske  aber  schauen,  vrie  bei 
jener  mit  solchen  Masken  spielenden  Kinder^ppe,  die  idylli- 
Bcben  Angen  des  Sephoklei'schen  Genies  heraus;  schauen  selbst 
ans  Oedipus'  blutigen  Augensternen  noch  hervor.  Vielleicht  liegt 
darin  gerade  die  Zauberwirkung,  das  innig  Süsse,  das  sich  bei 
itun  sdbst  in  das  Gffiaaliche  mischt.  Denn  das  Idyllische,  in  so 
fem  es  für  das  Naturinnige,  fhr  das  Urrecht  der  Natni,  den 
AnnuasBOngen  nnd  der  Tyrannei  der  Gonvenienz  nnd  der  Men- 
^n  ge^nüber,  einsteht,  das  Idyllische  soll  nnd  mnss 
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der  Lebenspimkt  jeder  Dichtong,  auch  der  tr^ischen,  ja  das  pnl- 
siroade  Herz  der  Tragik  selber  seyn.  Aber  nur  in  dem  Sinne, 
dasa  NattiT^  und  Geistesgeset^,  in  vollkommener  Kirmonie,  ala 
Ein  and  Dasselbe  sich  erweisen,  und  das  Nstargeftlhl  diese  Ein- 
heit vei^cbt  und  mit  seinem  Henblote  besiegelt.  Nimmt  das 
Idyllische  aber  diesen  Charakter  an,  so  erscheint  ee  ebes  in  Form 
des  TragiBcben,  nnd  mnss  in  ihm  anflehen  and  verschwinden. 
Eine  Boli;he  voUkonimfflie  L&aterai^  zom  Tn^achen  erfthrt,  wie 
sich  ans  ergeben,  das  NatmrBcht,  das  Natargeftihl,  das  Idyllisohe, 
oder  wie  mui  es  nennen  will,  bei  Soj^okles  nicht.  In  seinen  Ksf- 
tastrophen,  so  glauben  wir  geze^  zn  haben,  wird  der  Conflict 
und  Zwiespalt  der  Gegensfttze  nicht  am  der  Dialektik  des  Orond- 
motives  rein  gelöst;  es  bleibt  vielmehr  das  Dialektisdie  noch  als 
Abscfalussgedanke  über  der  Sühne  schweben.  Bei  (3oetbe  findet 
sich  das  Idyllische,  als  das  Natnrberechtigte,  mehr  oder  weniger 
mit  dem  Geistes-  oder  Sittengesetz  ab;  ja  dient  oft  nur  als  ftsUie- 
täschee  Moment,  nm  einen  GonflictfiiU  zwischen  Sitten-  nnd  Cnl- 
turgoBets  mit  einem  idealen  Natnr-  nnd  Konstreiz  zn  beschöni- 
gen und  EU  vertuschen:  um  das  Idyllische  zu  einem  poetischen 
FonnengennsB  spielerisch  auszukünsteln.  Oder,  was  noch  missli- 
eher  und  bedenklicher:  das  Natorberechtägte,  das  Idyllische,  die 
Freiheit  als  Natargefflhl,  hat  sich  onbedingt  zu  schmiegen. 
Nicht  anter  das  grosse  allgemeine  Sittlichkeit^esetz,  das  iden- 
tisch mit  der  Freiheit  als  geschichtsentwickelnder,  vOIkerbildender 
and  versittlichender  Uacht;  und  dem  denn  auch  das  onTei^ 
fSlschte  Natargefdhl  nicht  widersprechen  kann,  vielmehr  stets 
gemäss  ist  mid  seyn  muss.  Nidit  diesem  Gesetze  sich  za  schmie- 
gen und  zu  unterordnen,  wird  dem  Natuigeffihl  von  GhMthe's  ka^ 
tegoiischem  Kunst- Imperativ  and  Dogma  znr  Pflicht  gemacJit. 
Die  Sympathien  der  Seelen,  der  wahlverwandtachaftliche  Zag  der 
Herzen  werden  in  einigen  seiner  Diohtangen  einer  starren,  frei- 
heitsfeindlichen Fonnel  gesellschaftlicher  Ordnui^,  der  Conve- 
nienz,  aa^;eopferl  Hier  und  da  nicht  ohne  ftsüietisch-jetraitäscfae 
Casaiatik  ans  Konstmotiven,  indem  bald,  mit  plßtzlicfaer  Motiven- 
wendang  in's  SchicksalvoUe,  hJVihst  verftnglichen,  mit  allen  ver- 
fOtarerischen  Reizen  und  LässlichkeitagrDndeii  angemalten  Her- 
zensverirrai^en  and  den  raMnirtesten,  fiberreizt  Uaeirten  Pbao- 
tasiegel&sten  eine  tragische  Veigeltnng  als  Tranerschleppe  ai^^ 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


9al[antal&  und  Qoethe'i  Thsso.  235 

iäa^  wird,  wie  in  den  Wahlverwandtschaften;  bald  wied^,  im 
Geiste  eines  HofceremonienineiBteTB,  an  dem  natnrachf^nen  Drang 
md  beiderseitigen  Zage  der  Herzen  die  Etiquette,  als  tragische 
Nemesis,  Bache  nimmt,  wie  in  Tasso.  Wobei  denn  wieder  die 
bthetiache  Casnistik  den  EiuBtgiiff  anwendet:  das  poetisch 
Schwärmerische  eines  idyllischen  Natni^efllhlB  bis  zn  strfiflicher 
(Ji^bühr,  JB  bis  zu  wahnwitzigem,  mit  der  Seelenhaftigkeit  und 
d«n  Zartsnnn  mnes  solchen  Dichters  kaum  vereinbarem,  dreistem 
Cogestflm  zu  fiberspannen  und,  statt  einer  wahrhaften,  aus  der 
Katastrophe  lierrorgehenden  Versöhnung  der  QegensAtze  von  Na- 
tur und  Conveniene,  von  Dichter  and  Hofmann,  diese  Absichts- 
Idee  des  Drama's  in  einer  von  den  beiden  Vertretern  desselben, 
dem  ganz  in  üch  gebrochenen  und  zerschmetterten  Dichter,  und 
dem  ihn  aofHchteodeu  Hofmann,  dargest«lIteD  Schlasagmppe  al- 
legorisch anzudeuten.  Der  Sieg  des  Hofmotivs  im  Tasso  Sber  das 
Bchwfirmerische  Naturgefflhl,  des  Höfischen  fiber  das  Idyllische, 
eivcheint  hier  zugleich  als  ein  Sieg  Aber  des  Dichters  eigenstes 
Leben»-  und  Oestaltnngsprincip;  als  ein  Sieg  des  Hofinannes 
Öoctie  über  den  Dichter  Goethe;  als  ein  Bruch  mit  dem  Gnmd- 
wssen  und  der  Grundform  seines  Genies,  mit  der  Idylle.  Sollte 
ihr  Geist  vielleicht,  zur  SOhne  dieser  schweren  Dichterschald,  dem 
grossen  deutschen  Kmistgenossen  und  Seelenverwandten  des  E&- 
Udftsa  die  enthusiastischen  Distichen  eingehaucht  haben,  womit 
er  dessen  ^^^i**^^  begrüsste?  Sollte  der  Dichter  des  Tasso 
viellflidlt  in  dem  dismatiachen  Idyll  des  stämmungsverwandten 
mdischen  Hofdichters  die  Ehrenrettung  des  von  ihm,  dieses  ein- 
zige Mal,  verleideten  Genius  der  Idylle  und  ihrer  Inspiration, 
die  Ehrenrettung  seines  eigenen  Glenias,  haben  verherrlichen 
irollen,  der  ihm  ans  der  ^aknntalä  in  ursprünglichem  SchQnheits- 
glant  ent^^enstrahlteP  Ans  der  ^akuntalft,  wo  im  Gegensinn  m 
seinem  Tasao,  der  das  Herz  versetzende  und  bis  zur  Selbatent- 
ß'emdnng  es  verwirrende  flofgeist  von  dem  heilen  Naturrechte 
des  Herzens  bezwungen  und  gebannt  erscheinen  konnte;  wo  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  das  besel^end-f^eieste,  aller  Hemm- 
nisse and  Oonvenienzen  spottende  NatuigefÜhl:  die  Natui^ewalt 
der  Idebe,  an  einem  KOn^  aus  der  grossen  Heldenzeit  diese 
Lftuterung  seiner  Seele  von  den  umnebelnden  Dünsten  des  Hof- 
geistes  vollzöge;   der  Naturdienst  der   Idylle  wieder  hergestellt 
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würde  in  aller  seiner  Herrlichkeit;  die  Idylle  in  alle  ihre  Ur- 
spnuigsrechte,  die  ihr,  der  Matter  des  Drama'a,  Oott  Indra  sdbst 
verlieheo,  wieder  eingesetzt  würde ;  ja  wo  in  der  Vennfthloug  Kj>- 
nig  DuBchmanta's  mit  der  Tochter  einer  himmlischen  Tansnymphe 
und  eines  heil^-weisen  EOnigbüsBers  die  Vermählnng  India's  mit 
der  Idylle  gefeiert  scheint.  Hätte  Schiller  seine  Idee:  die  Tra- 
gödie, in  Form  eines  Idylls,  als  hOchstee  poetisches  Konstgebilde 
zu  verklären,  angeführt:  so  wflrde  vielleicht,  angesichts  dieser 
Baphael'schen  Tran^goration  der  Tragödie,  das  vom  Hof- 
teiifel  regierte  DramenidyU  sich  ähnlich  gebärden,  wie  axd  je- 
nem Apotheosenbilde  der  Malerkunsb  der  vom  bOseo  Qtdst  be- 
sessene Enabe. 

Denn  aus  den  ländlichen  Festepfertänzen  sehen  wir  flber^ 
all  das  Drama  hervorgehen.  Dionysos,  der  Bflfanengott,  war  ein 
ländlicher  Gott,  und  Quellnymphen  and  Waldgfitter  waren  seine 
Pfleger  und  Erzieher.  Der  Vater  des  spanischen  Theaters,  Juan 
del  Encina  (1492),  nannte  seine  zur  Weihnachtsfeier  aufgefOhrten 
Hirteospiele:  „Eglogas". ')  Knflpit  das  Kirchendrama  nicht 
auch  seinen  Ursprung  an  die  Krippe  des  göttlichen  Kindes  und 
an  den  Gniss  der  Hirten?  Das  Dmma  ist  ein  Kind  des  Land- 
volkes, ein  achtes  Volkskind;  das  Hofdrama  nnr  sein  Wechael- 
balg;  eine  Strohpuppe  in  Prunkwindeln,  von  Hofbheaterpächtem, 
Hoftheaterdichtem,  HofUieaterintendantea,  von  solchen  Hofdraden 
mit  literarischen  OänsefOssen  oder  soldatisch  bespomten  Hahnen- 
beinen,  untei^eschoben,  die  dann  als  Ammen,  Wickelüanen  and 
Oberhofgarderobemeistorinnen  des  Strohbalges  figuriren.  Leider 
haben  auch  wirkliche  und  grosse  Dichter,  wie  Goethe  2.  B.,-  sich 
zu  solchen  Wickelweibem  von  Hof-Schau-  und  Spielpuppen  heiv 
g^ben,  und  grosse  Ffirsten,  Joseph  H.  z.  B.,  und  so  mancher 
kleinere  wackere  ReichsfBrst  und  Nachahmer  des  Beicfasoberhaup- 
tes,  Patbenstolle  bei  den  Wechselbälgen  vertreten,  und  selbe  so- 
gar auf  ihren  Knieen  geschaukelt.  Lag  es  nun  an  den  Enieen  oder 
an  den  Schranzen  —  genug  selbst  solchen  grossen,  wohldenkenden 
und  vom  Grunde  des  Herzens  volksthttmlich  gesiimten  und  de- 
mokratischen Fürsten  wurde  die  pÖ^väterlicbe  Fflrsorg«  var- 
eitelt    Wenn  ihnen  wirklich  einmal  ein  achter  Volksdichter,  so 


1)  Eglogu  eipiritiules.  Cuenctt  1596. 
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Einer  r<Hn  Schlage  Sbakspeare'a  oder  SchiUer's,  ein  wirklicheB,  vom 
nhitaftigea  Volkabühnengott,  Dionysos,  beaoeltes  Drama  heim- 
lich auf  die  Knie  gesetzt  hatte  —  husch  hatten  es  die  Hofdrn- 
dm,  die  Wickelweiber,  die  aas  den  Ffirsten  selber  Strohpuppen 
machen,  —  hatten  es  diese  ausgewechselt,  oder  ao  zugerichtet, 
dass  der  gute  F^rst,  in  bester  Konstabsicht,  doch  wieder  nur 
einen  verschranzten  Strohwisch  auf  den  Knieen  schaukelte.  Was 
aJaer  das  Hofidyll  anbelangt,  so  standen  allbekanntlich  die  Schä- 
fenpiele,  bukolischen  Angedenkens  —  bei  uns,  zu  Opitzens  Zeit, 
ils  «dramatische  Schftfereien"  und  „WaldcomCdien,"  im  Schwange 
—  an  allen  Höfen  in  der  schönsten  BlfiÜie.  Am  Hofe  Jacoh's  1. 
Ton  England  in  schönster  Natar-Blflthe.  Hier  wurden  vor  dem 
Könige,  der  Königin  und  ihren  Hofdamen  Schäferdramen  gespielt, 
worin  die  Ghloen  und  Menalken  im  paradiesischen  Zustande  ein- 
hergingen. ']  Am  Hofe  Ludwig's  XIV.  dagegen  stand  die  Pastorale 
in  schönster  Kunst -Blüthe  Ton  künstlichen  Blumen  aus  parM- 
mirtem  Seidenpapier,  und  duftend  von  Haarpuder  an  Stelle  des 
Blflüienstaubs.  Racine,  ein  tragischer  Watteau  oderBoucher,  trug, 
statt  des  Dolches  der  Melpomene,  in  der  kostbar  mit  Perlen  und 
fidelsteinen  besetzten  Dolchscheide  einen  beflittarten  Fächer,  wo- 
mit er  liebesohnmftchtigen  Berenicen  und  Monimen  fdsche  Hofluft 
zawehte.  Qleichwohl  war  Racine,  der  mit  dem  idyllischen  Ge- 
dichte: ,JjeB  Nymphes  de  la  Seine"  b^aon  und  mit  der  Athalie 
seine  dramatiscbe  Laufbahn  beschieß  zum  französisch-tragischen 
Tolksdichter  angel^  wie  sein  Tod  bekundet.  Denn  er  starb 
am  gebrochenen  Herzen,  aus  Qram,  wie  man  sagt,  oh  der  Un- 
gnade, die  ihm  ein  fteimAthiges ,  zu  GtmsteQ  des  Volkes  vor 
Ludwig  XIV.  geftnssertes  Wort  vom  ,^n>ssen  Könige"  zuzog. 
Wohl  starb  Racine  am  gebrochenen  Hetzen,  aber  —  die  Qe- 
schichte  des  Dnuna's  weiss  das  besser  —  vor  Schmerz  darQber 
starb  fST,  dass  er  zu  spAt  erkannt^  wie  sehr  er  die  Ungnade  seines 
eigentiichen  königlichen  Herrn,  seines  Volkes,  des  wirklichen 
l'6tat  c'est  moi,  verdient  hatte,  weil  er  seine  Dichter-Sympathien 
mit  dem  Volke  bloss  durch  ein  schflchtemes,  zu  dessen  Gimsten 
vor  dem  faocI^eBtelzten  Heldenspicder  des  L'^tat  c'est  moi  ge- 
wagtes Wörtches  an  den  Tag  l^te;  anstatt  sein  schönes  Kunst- 


1)  Halone,  SluücBp.  Toi.  2.  pag.  96.  Dbtü,    Laru-Seng-Üih,  p.  XXX. 
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talent dem  Volke,  Beinem  Herrn,  ganz  and  gwzn  weihen;  nichlals 
Boulevard-Lumpendichter,  sondern  dem  Volk-Eßn^,  for  den  die 
grossen  Dichter,  inBonders  die  diamatiachen,  zu  allen  Zeiten 
dichten:  auch  Qoethe,  Calderon  tutd  ähnliche  Hoftragiker,  wenn 
sie  die  Hoflivr^  vergassen  und  aus  der  ganzen  Fülle  ihres  Her- 
zens und  Genies  dichteten.  In  solchen  Fällen  konnte  es  passiren, 
dasB  sie  gelegentlich  wobl  gar,  nicht  für  das  Volk,  wie  Baeiiie, 
sondern  bei  dem  Volke  f&r  die  hochgestellten  Histrion^i  des 
r^tat  c'est  moi  ein  gutes  Wort  einlegten ,  wenn  diese  nicht  gar 
zu  schlecht  spielten. 

Aus  einem  solchen,  alles  Livr^ienstes  vergessenen,  idyUisch- 
lichten  Augenblicke  i])<}chte  auch  der  Jube^mss  zu  erklfiren 
seyn,  womit  der  grosse  deutsche  Dichter  das  Krscheinen  der  ^a- 
kuntalä,  des  schfinen  Motgenstems,  1792,  besang.  An  ihm  fachte 
er  wieder  das  idyllische  Feuer,  das  seinen  Werther,  seinen  Eg- 
mont  entzündet  hatte  und  das,  seit  jenem  Freudei^russe,  seine 
unsterblichen  Dichtungen,  Hemuum  und  Dorothea  und  Faust,  neu 
beseelte.  An  diesem  leuchtenden  Moi^enstem  flammten  sie  von 
Neuem  auf,  in  dessen  Strahlenglauze  er  sogar  den  blnta^then 
Komet  der  französischen  Eevolution,  mit  dem  der  Stern  dazumal 
in  Gonjonction  stand,  erbleichen  und  verschwinden  sab.  Ac^t 
und  dreissig  Jahre  später,  noch  am  9.  October  IS3Ö,  ein«:  Jah- 
reszahl, die  Qoethe's  Dankschreiben  an  Ch^y  für  das  ihm  zuge- 
sandte Exemplar  von  dessen  üanzösischw  Uebersetzung  der  ^a- 
kuntalä  trug,  für  welche  Ch^zy,  als  Uotto,  Goethe's  Distichmtpaiw' 
gewählt  hatte  —  damals  noch  hii^  das  in  Verzflekui^swahnaino 
rollende  Adlerauge  des  gOttlidien  Dichtogreises  an  dem  schönen 
Morgenstern  t^akuntaJä.  Noch  dieses  Antwortschreiben  sdilieaet 
er  mit  der  Versicherung:  „dass  ^akontalä  unter  die  Sterne  zd 
rechnen  ist,  die  seine  NEUihte  vorzflglicher  maofaen,  als  aeinsn 
Tag."  „Soll  ich"  —  lautet  eine  Briefatelle  —  „meine  Betrach- 
tui^n  hier  in  Kurzem  zusammenfassen:  Ich  begreife  erst  jetot 
den  fiberschwänglichen  Eindruck,  den  dieses  Werk  früher  auf 
mich  gewann.  Hier  erscheint  uns  der  Dichter  in  seiner  höchsten 
Function,  als  BeprSsentant  des  uatftrlichsten  Zustandes,  der  fein- 
sten Lebensweise,  des  reinsten  sittlichen  Beatiebens,  der  würdig- 
sten Majestät  ond  der  ernstesten  Gottesbetrachtong:  zugleich 
aber  bleibt  er  dergestalt  Herr  und  Meister  seiner  Schöpfung,  dass 
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w  gemeine  and  Iftcherliebe  Gegensätze  wagen  darf,  welche  doch 
sla  nothwendige  Veibindmigaglieder  der  ganzen  Organisation  be- 
trachtet weiden  mfissen." 

Von  dem  allen  mag  sich  kein  Jota  rauben  lassen,  und  doch 
ist  anch  damit  aoch  nicht  ,^es  gesagt."  Namentlich  nicht 
Alles,  was  den  dramatischenWerth  des  Qedichtes  angeht;  ob- 
wohl Alles,  was  YOn  jedem  vorzüglichen  Gedichte  jeder  andern 
Dichtnngsart  äcb  mit  denselben  Worten  sagen  liesse.  Wir,  deren 
Amt  es  ist,  Dramen  nach  ihrem  specifisch  dramatischen  Gtewichte 
abznwSgen  und  zu  schAtsen,  wir  haben  an  KäÜdäsa's  Schau- 
spiel, ^akuntalk,  den  b^eisterten  Willkonmisgruss  von  Goetiie's 
Üstichon  zu  prüfen. 

Von  der  Person  des  Kälid&sa  weiss  man  nicht  mehr,  als 
ron  den  andern  DiehteT-Peraönlichkeiten  der  Inder,  von  den  Neun* 
gesUnien  oder  Edelsteinen  an  den  indischen  FfirstenhdfeD.  All- 
sftmmt  sind  es  mythi^he  Personen  geworden,  wie  der  heilige 
Vater  des  indischen  Schausjuels,  der  Muni  Bharftta.  Streiten  doch 
die  Indologen  noch  Qber  das  Zeitalter,  worin  der  Dichter  der 
^alcontalä  lebte.  Die  Kirchenväter  der  Indologie:  Colebrooke,  W. 
Jones,  Wilson,  rücken  seine  Wirksamkeit  bis  in  das  zweite  Jahr- 
houdert  n.  Chr.,  oder  gar  in  das  erste  vor  Chr.  zurück,  fiissend 
auf  einem  Denkverse,  der  da  besagt,  daas  Dhanvantari,  Hapa- 
naka,  Amaraainka,  ^anku,  Vetälabhatta,  Ghatakaspara,  Räli- 
d&sa,  Yai&hamibira  und  Vararuki  als  die  Neun  Edelsteine  am 
Hofe  des  in  üjjayim  (Aßdh)  regierenden  Vikrama  (Vikramäditya) 
glänzten,  dessen  Awa  um  57  vor  Chr.  beginnt.  Besäten  Denk- 
voi  schiebt  A.  Weber ')  dem  Mädchen  aus  der  Fremde  in  den 
Schah,  von  dem  man  eben  ao  wenig  wnsste,  woher  es  kam,  wie 
TW  dem  Denkvers  mit  seinen  neun  Edelsteinen.  Zu  dem  bedeu- 
tet Viknun  oder  Vikramäditya  „Sonne  der  Kraft"  und  ist,  wie 
Pharao,  ein  allgemeiner  Titel,  kein  Eigenname.  Solcher  „Sonnen 
der  Kraft"  hat  es  mehrere  gegeben.  KOoig  Bhodja  z.  B.,  Herrscher 
TOD  H^va,  residirend  in  Dhärfi  und  Ujjayim  von  1040—1090  n. 
Chr.;  anch  eine  Sonne  der  Kraft,  ein  Vikrama,  an  dessen  Hofe 
ebenßills  die  neun  Edelsteine  leuchteten,  darunter  Kälidäsa.  Das 
Volksbuch  Bhojaprabandha,  oder  „Dichterische  Erzählungen  von 

1)  Akftd.  Vorles.  S.  188. 
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König  Bbodja,"  meldet  von  einer  noch  weit  grösseren  Merkwüi^ 
digieit,  als  selbBt  die  neun  Edelsteine,  daa  Wunder  nftmlicfa, 
daas  am  Hofe  zu  Dhäifi  um  selbige  Zeit  kein  Dununko]^  za  fin- 
den war,  wohl  aber  54)0  gelehrte  Männer,  welche  der  Reihe  oadi 
dem  glfickbegabten  Bhodja  ihre  Huldigungen  darbiacbten. ')  Dft 
Kälidäsa  einmal  doch  gelebt  haben  soll,  wollen  wir  den  goldenen 
Mittelweg  einschlagen,  und  ihn  in  die  zweite  H&lite  des  zweite 
Jahrhunderts  nach  Chr.  mit  Lassen  >)  versetzen,  und  wollen  aach 
seine  Blüthe  mit  demselben  Qelehrten  in  die  H^erung  San- 
dragfipta's  faJlen  lassen,  der  195  230  nach  Chr.  regierte,  i. 
Weber  giebt  dem  Kälidäsa  zwei  Jabriinnderte  Zeit  seine  Drameo 
zu  verfassen.  „Kälidäsa's  Dramen,"  schreibt  er,^)  „mJigen  dm 
in  der  Zeit  vertässt  seyn  zwischen  dem  2.  bis  4.  Jahrhosdeit 
unserer  Zeitrechnung."  An  Zeitaltern,  wie  man  sieht,  in  welchen 
Kälidäsa  seine  ^akuntalä  gedichtet  haben  konnte,  liess  es  die 
indo-^rmanische  Forschung  nicht  fehlen,  GlQcklicherweise  ist 
die  ^akuntalä  fQr  alle  Zeiten  gedichtet;  wann  und  in  welcher 
Zeit,  kann  ihr,  uns  und  unserer  Geschichte  gleichgölt^  seyn. 
Nicht  so  gleichgültig  die  Geschichte  der  ^akmitali  selbst,  die 
das  grosse  Heldengedicht  Mah&bhärata  als  Episode  enthält,  und 
die  dem  Kälidäsa  als  Gmn<^ewebe  fllr  sein  Drama  diente.  Es 
kann  zweifelhaft  scheinen,  welcher  von  den  beiden  DichtongeQ 
die  Palme  gebohrt,  der  epischen  Episode  oder  dem  Drama.  Es 
dßifte  sc^ar  zweifelhaft  scheinen,  ob  letzteres  nicht  hie  und  da 
minder  dramatisch  ist,  als  die  Geschichte  der  Qa^ontalä  in  der 
Episode  des  Mahäbhärata.  Bedeutsam,  ernster,  groBsartiger  and 
tiefer  in  der  Anschauung  scheint  uns  diese  jeden&lls.  Das  mag 
daher  rühren,  weil  es  dem  Kälidftsa  weniger  um  den  brahmani- 
Bchen  Sinn  der  Legende  zu  tbun  war,  als  um  den  königlichen 
Helden  und  den  Mährchenzauber  seines  Hofspiels.  Von  seinem  und 
dem  dramatiscben  Gesichtspunkte  aus  mit  vollem  Recht,  viewcid 
Bhavabhüti  vielleicht  beide  Momente  wtirde  vereinigt  haben  oud 
in  seinem  Uttant  Bäma  auch  vereinigt  hat 


1)  LuMn  m,  2,  849.  Ygl.  Le  Po^  K&Udiaa  i  U  conr  de  Bhodj« 
roi  de  Malra.  Jonrn.  As.  IV.  84rie,  p.  385  ff.  —  2)  II,  i,  ll&T  ff.  - 
3)  Vorrede  lor  Uebere.  von  MnlaTikä  etc.  S.  XXXIV. 
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Wir  folgen  der  Ueberaetzimg  Ton  Bernhard  Hirzel,  <)  die  uns 
in  Betracht  der  metrischen,  dem  Original  annähernd  nachf^ebilde- 
ten  VerBstellen,  welche  als  Einschlag  gleichsam  in  das  Grund- 
gewebe des  rhythmischen  Proaa-Dialogs  eingewebt  sind,  die  wobl- 
laotendste  schien,  unbeschadet  der  kritischen  Bedenken  Rückert's 
gegen  Hiizel's  üebertragung, ')  und  bei  aller  Würdigung  von  Georg 
Försters  schon  erwähnter  trefüicher  and  erster  Verdeutschung  aus 
der  englischen  ^^Icoiitalä  des  W.  Jones.  ^  FOi  Sanskrit-Beflissene 
bleibt  freilich  die  wortgetreue  Uebersetzung  von  Otto  Böhtlingk  *) 
die  werthvDllste. 

Das  Drama  —  vom  Vorspiel  war  gelegentlich  schon  die  Bede 
—  entßiltet  räeli  vorab  in  Weise  eines  Zat^ermärchenspiels,  einer 
Zanberoper.  EOnig  Duschmauta  oder  Düsbyauta,  ein  NachlcGmm- 
1mg  Yon  Pum  (ForuB),  dem  sechsten  König  aus  der  Mond-Dynar 
stie,  wie  Rftma  der  Sonnen-Dynastie  angehört,  erscheint  in  einem 
geweihten  Waldbezirke,  hoch  za  Wagen  mit  dessen  Lenker,  Pfeil 
und  Bogen  in  der  Hand,  im  Verfolgen  einer  Hindin  begriffen. 
Der  König  giebt  eine  malerische  Beschreibung  von  dem  Verhal- 
ten und  Wesen  der  verfcdgten  Hindin.  Der  Wagenlonkor,  dem  der 
EOnig  befiehlt,  die  Zflgel  sghiessen  zu  lassen,  schildert  den  gestreck- 
tes Lauf  der  Pferde.  Der  König  wieder  die  phantasmagorische  Vor- 
überflacht der  Kischeintmgen  beim  sausenden  Dahinjagen.  Der 
pittoreske  Eingangston,  der  den  reinen  Natnrmoment  wiedeigiebt, 
entapricht  der  vOllig  freien,  von  keinerlei  voreingenommener  See- 
lens^mmung  behelligten  Gemüthslage  des  Königs.  Es  ist  die 
pathosfreie  Stimmung;  die  des  ftohen  Jagens,  der  Jagd-Idylle. 
Eine  solche,  dem  Natureindruck  durchaas  hing^ebene,  naturfrobe, 
nicht  subjecüve,  sondern  nach  Aussen  gerichtete,  ganz  fiusserliche 
Qüstesdisposition  bedarf  denn  auch  eines  ähnlichen,  äusserUchen 
lucidenifalles ,  um  sich  gleichsam  auf  sich  selbst  zu  besinnen, 
tun  sich,  wenn  das  Wort:  erlaubt  ist,  zu  subjectiviron,  patbosem- 
I^ioglicb  zo  werden,  kurz  den  ersten  Hauch  von  dramatischer 


1)  Sakontala  oder  der  ErkenimngBring.  Zttricli  1833.  —  2)  Jahrb.  rOr 
«riBsMuch.  KritUi  1834  No.  10]— 1U4.  —  3)  SakontaU  oder  der  entschei- 
dende Bing  n.  a.  w.  Zweite  v.  J.  Q.  Herder  besorgte  Ausgabe.  1803.  — 
4)  UUdwa's  Kng-^akniitala,  heronag.,  flbers.  n.  mit  BemerhDngen  ver- 
tehen  v.  Dr.  Otto  Boebtiii^k.    Bonn  1842. 
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Trflbong  aDZtmehmen,  wie  etwa  ein  QUa  leinen  Wassers  tdcb  von 
einem  Tropfen  Botiiwein  färbt.  Die  EingangEscene  hat  daher  f^ 
eine  naiv-idyllische,  pathoslose,  nichtdramatische  zu  gelten.  TTm 
dramatisch  zu  seyn,  musste  ihr  eben  eine  innerlich,  eine  snbjec- 
ÜT  erregte  Gemütheverfassung ,  musste  ihr  die  Folie  der  Affect- 
Stimmnng  zu  Gnmde  li^en.  Solche  wahrhaft  dramatische  E!r- 
Offnui^s^cenen  fanden  wir  in  allen  bisher  besprochenen  indischen 
Dramen,  anch  in  dem  ältesten  derseUten,  in  der  „Thookutsche" 
von  König  Qndraka.  Der  erste  Ton,  den  sein  Held  ChSrudatta 
anschll^  ist  ein  schwerer  Seufzer.  Man  denke  nur,  aof  welcbes 
tiefinnerliche  Pathos  Shakspeare  vorweg  seinen  Romeo  EÜmmt. 
Das  ToraossetsungsIoseBte  seiner  Dramen,  KOnig  Lear  z.  B.,  der 
so  recht  mit  dem  Anfang  anf&ngt,  welches  Ton  Uii^  er  an? 
Den  einer  thOrichten  Reichestheilung  aus  tbftricbter,  grillei»- 
hafter  Vaterliebe ;  aberwitzig  tböricht,  weil  er  dadurch  die  Kin- 
desliebe seiner  Töchter  auf  die  Probe  stellen  will.  Freilich  sehen 
wir  bald  unsem  grossen  indischen  Idyllendramatiker  auf  die  lichte 
Grundlage,  in  das  helle,  heitere,  nnbefangene  Gnindgewebe  sei- 
nes KOoighelden  die  wmidervollsten  Liebesblumen  wirken,  und 
sehen  sie  daraus  gar  heorrlich  und  brennendprfichtäg  bervorblfiban. 
Ob  aber  selbst  dieses  Zanberartige,  wie  von  einer  Blnmenfee  be- 
wirkte Zumalerblfihen  und  SicbentMten  zweier  Herzen,  wie  zweier 
Zwillii^srosen,  und  tnutkenselige  Vermischen  ihrer  Düfte,  ob  dieas 
vom  Geiste  des  Drama's  so  durchhancht  wird,  wie  z.  B.,  um 
von  Bomeo  und  Julia  zu  schweigen,  bei  Mftlatt  und  lOdhaTa: 
das  tiaben  wir'  noch  erst  zu  sehen  und  zu  prüfen.  Aus  dem 
Ifiüdlichen,  dem  idyllischen  Beigen  ging  ans  das  Drama  hervor. 
Aus  dem  harmlosen,  natargemQthlichen,  naiven  Hirtentanze  etwa? 
Nichte  weniger.  Bei  den  Griechen  aus  einem  naturaymbolischea 
Chortanze  vielmehr,  in  welchem,  verbildlicht  durch  Dionysos, 
des  Naturgottes,  Tod  und  Wiedererstehen,  beide  Pathosmomente 
bereits  zur  Wirkung  kamen:  das  tragische  und  komische.  In 
mythologischer  Einkleidung  also,  eine  pacbosvolle  Natur-Idylle. 
Aehnücbes  hegtet«  uns  in  dem  indischen  Ursprungsdrama,  dem 
Vorbilde  zum  IHrtenspiel  Gita-Govinda.  Indessen  haben  wir  alle 
Ursache,  bei  einem  Dichter  wie  Kftlidäsa,  bei  einem  Gedichte, 
wie  patnntalä,  das  Goethe,  in  dem  angef&hrten  Briefe  an  Ch£zy, 
ein  „unei^rflndüches  Werk"  nennt,    in   genauere  Krw&gung  zu 
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nehmen;  ob  sich  der  Dichter  zu  einer  solchen  Anlage  seines 
SAckea  und  EHnfUiruiig  seines  Helden  nicht  gerade  durch  psy- 
chologische ärOndä  bestiminen  liess:  am  nSmIich  die  hSchat  eigea- 
tfaümhche  Peripetie,  die  er  von  Seiten  des  Königs  aus  eisem  voll- 
ständigen Vergessen  seiner  Beziehung  zu  ^^Inmtalä  entspringen 
liest,  einigermasBen  aus  dem  Seelencharakter  seines  Helden  erklä" 
len  zu  können.  Lasst  uns  denn  schärfer  zusehen,  und  von  einem 
sotehen  Meister  lernen,  anstatt  ihn  belehren  eq  wollm. 

Dec  eiste  Bnf  hinter  der  Scene  Ifisst  sich  schon  vernehmen: 
„Weh,  weh!  0  König,  tödte  nicht,  tödte  nicht  die  Hindin  der 
Eioäedelei!"  Bald  kommt  auch  der  Bnfende,  ein  Einsiedler,  mit 
seinem  JDnger  anf  die  Scene  gestürzt  und  fleht  um  Schonung  füx 
die  Hindin: 

Dti  hebt  ja  com  Schutie  des  Annen  Mobb, 
Den  Gnten  m  achftdigen  nicht,  den  Pfeil. 
König  (sich  venieigeDd).  Schon  ist  er  hineinget^. 
EiuBiedler.  DiB  demt  dir,  dei  dn  stammst  aDsFum's  Qeschleclit: 
Dir  werd'  ön  Sohn  geschickt,  der  michtig  nnd  gerecht! 
Künig  (verneigt  sich). 

]£t  Freuden  h6r'  ich  des  Brahmanen  Wort.  — 

Das  ist  vortrefflich.  Die  Sohnesverbeissnng  enthält  das  ganze 
Stflck  im  Keim.  Solche  vorandeutende  EMngerze^  sind  äcbt  dra- 
nutiBch,  und  hier  an  der  Schwelle  der  Handlang  ein  Meisterzug. 
Der  Einsiedler  ladet  den  KOnig  ein,  den  Bnasersitz  des  weisen 
Kanwa  zu  betreten,  dem  (^akuntalä  „wie  vom  Himmel  her  ge- 
schickt ward."  Der  Meister  selbst  sey  auf  einer  Wallfahrt  be- 
griffen, um  ein  vom  Sehickaal  verhAogtes  Unglück  abzuwenden. 
Der  König  bleibt  mit  seinem  Wagenleoker  allein.  Er  macht  ihn 
saS  „die  AndachtfQUe"  aufmerksam ,  die  sich  in  der  reinen  und 
die  Seele  „reinigenden  Einäedelei"  zeige.  Das  Motiv  ist  aus  der 
E[Hsode  des  Heldengedichtes  entlehnt,  das  den  König  Dnsch- 
manta  in  den  geweihten  Waldbeairk  einfahrt,  nachdem  er  in  ei- 
nem andern  Theile  des  Forstes  die  Jagdlust  befriedigt,  nicht  Hin- 
dioen  und  Antilopen,  sondern  Löwen,  Tiger  und  Elephaoten  pür- 
schend.  Die  Abweichung  des  Drama's  von  den  Motiven  der  Hel- 
densage nnd  ihre  Umformutig,  dem  dramatischen  Zwecke  gemäss, 
iit  beachtenswertb  und  belehrend.  „Der  Andacht  FflUe"  charak- 
teriärt  iec  König  im  Drama  durch  pittoreske  Natnrschilderang: 
16* 
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0  sieh'  doch 

Der  Bftnme  Wnneln  Met  im  heil'gen  Teiche 

Sich  baden,  den  die  LQfte  sanft  nar  krinseln; 

Verdunkelt  bt  der  reine  Qlonz  des  Laubes 

Vom  Opferdaropf,  der  dort  empor  eich  wirbelt; 

Und  vom  am  Garten  sieh',  wie  anf  dem  Boden, 

Wo  rings  terstrenet  heilige  Er&oter  liegen, 

Die  Eindinjongen,  ohne  Furcht  zn  kennen. 

Gar  langsam,  langsam  hin  und  her  lustwandeln.  1 

In  der  Episode  der  Mahftbhärata  wird  die  Fülle  der  Andacht  so 
geschildert : 

„Wie  nun  der  KSnig  dort  eintrat  .... 
Vergass  er  Hunger,  Durst  sogleich;  innige  Frende  fühlt  er  nur.  — 
Jenen  Weisen  m  seh'n  wflnschend.  der  Boss*  ewige  AshinAing, 
Schant'  er  in  jenem  Andachtshain  gleichsam  Brahma*B  erhabSie  Welt . . 
Bitacb-HymneD  hört  der  Hocbhen'ge  vortragen  hier  im  Sjlbenmaass 
Von  Weisen,  welche  wohlkondig  dieser  Veda  .  .  . 
Andere  ihr  Qelflbd'  Qhend  in  sDbb  klingendem  Sama-Lied  . 
Alle,  der  frommsten  Buss'  lebend,  verherrlichten  den  heil'gen  Ort  .  .  . 
Tagend    oud    Wahrheit    hfirt    dort    man;    heiliger    Schrift  Erklänuig 

Hohe  Pflichten  erfoncht  dort  man,  was  xnm  ewigen  Heile  (Ohrt  .  .  . 
Ueberall  sah  der  Hochmächt'ge  einen  firahmanen,  tren  der  Pflicht, 
In  Gebet.  Opfern  vollkommen,  frommer  Busse  das  Leben  weih'n."  .  . 

unzweifelhaft  entspricht  die  Schildemng  im  Epos  mehr  „der 
Andacht  Fülle,"  als  im  Drama,  wo  die  NatiüschUdemng  den  gei- 
st^en  Brahmanenton  fast  ganz  übermalt.  Wie  uns  scheint,  mit 
richtiger  Einsicht  in  die  Verschiedenheit  beider  Dichtungsarten, 
besonders  vom  Standpunkte  der  indischen  Poetik,  wonach  das  Epos 
das  feierlich  heilige  Nationalheldenlied,  gedichtet  und  gesungen 
Ton  frommen  Bnsspriestem;  das  Drama,  das  eigentliche  Kst^- 
trija-Spiel  repräsentirt,  das  daher  auch  einen  weltlichen,  leichten, 
fürstlich-beitem,  erotisch-idyllischen  Ton  athmet.  Darf  doch  die 
Hindin  für  ein  liebliches  Naturbild  der  Heldin  des  Drama's  gel- 
ten; vielleicht  die  vom  KOnig  verfolgte  Antilope  das  Symbol  des 
Hauptmotivs  in  unsrem  Schauspiel  bedeuten.  Wie  dem  aach  sey, 
so  glauben  wir  dodi:  ein  Dichter  von  specitiach  dramatischer 
Anschauung  und  Conception,  wie  BhavabhOti  z.  B.  oder  Shak- 
speare,  Schiller,  Galderon,  hfitte  auch  in  diese  Schilderung  einige 
TOne  aus  der  Episode  gemischt  und  sie  um  einen  Hauch  tiefer, 


n,g,t,7i.dM,G00glc  - 


gakontaU.  245 

fttüietiacher  geerbt;  weniger  idyllisch-descriptiT  und  innerlich 
stimmmigsvoller. 

Nun  känden  sich  die  Uädcheastinimen  an,  vorerst,  wie  üb- 
lich, hinter  der  Scene.  Der  König  eiblictt  sie,  wie  sie  aus  Krü- 
gen Pflanzen  begie^n.  „0  wie  sQss  ist  ihr  Anblick!"  ruft  er, 
mch  immer  in  anbefangener  Laune: 

Wenn  EtnsiedleTm&dchen  an  Aeizen  so  reich, 
Die  bei  Hofe  ho  selten  eieh  finden, 
So  mögen  die  Blumen  des  'Q&rtens  mir  gleich 
Tor  den  Blumen  des  Hunea  Terscbwinden. 

Das  klingt  wie  eine  fVanzOsische  Ghansonette  oder  Arie  in  einem 
Vaadeville.  ^akuntalä  tntt  auf,  mit  ihren  beiden  Freundinnen 
Bhmien  b^essend,  B&mne  besprengend,  nnd  lieblichere  Wort«  mit 
ihren  Gespielinnen  wechselnd,  ^s  sfiss  die  Blumen  athmen,  die 
ne  begiesst,  und  die  Blflthen,  die  ihr  die  Ba,ume  als  Dankes- 
Bpende  zuwehen  fOr  den  erMscfaenden  Lab^uss.  „Tief  ist  das 
QefDhl,  das,  diese  ganze  Stück  hindurch,  insonderheit  in  weibli- 
dien  Seelen  sich  gegen  die  blühende  SchOpfong  ELussert,  und  ^a- 
knntaU  ist  gleich»im  die  Königin  dieses  MitgefBhles,"  sagt  Her- 
der in  seinen  Briefen ')  über  dieses  Drama,  die  das  C^eist-  und 
Seelenvollste  enthalten,  was  Über  QakmitaM  geschrieben  worden: 
Qoethe's  Distichen,  die  sie  ebenfalls  zum  Motto  nehmen,  zu  ei- 
na  feinsinnigen  Kritik  ausgesponnen.  Der  EOnig  von  ihrem  An- 
blick, wie  sich  von  selbst  versteht,  ergriffen,  wundert  sich,  dass 
Vater  Kanwa  sie  ein  Bfisser-Kleid  aus  Walkala-Sinde  tragen 
Usae,  und  verbirgt  sich  hinter  ein  GebOsch.  Man  sollte  glauben, 
der  König  müsste  sie  in  diesem  Kleide  nur  desto  reizender  fin- 
den. Dnschmanta  ist  ein  leichtblütiger,  junger  König  eben; 
mehr  leicht-  als  bussfer1%.  Diese  conrtisaneske  Anlage  sticht 
desto  {Rkanter  gegen  seine  spätere  Reabuase  ab.  Duschmanta's 
GeinÜthscharal(t«r  ist  das  Widerspiel  zu  Mädhava's  Wesen.  Gleich- 
wohl sHrzt  ihn  die  Katastrophe  des  „verhängniasvollen  BingeH"  in 
«De  ähnliche  Verzweifinngslage,  fiber  deren  Aufrichtigkeit  viel- 
leicht denn  auch  böse  Zweifel  möchten  schweben  bleiben.  Er  be- 


t)  8.  W.  xnr  Behauen  Litet&tQr   und  Kanst.  IX.  Thl.  VI.    Ueber  ein 
mergenUndiBches  Dranuk    Einige  Briefe.    S.  229  -264. 
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debt  sich  non  das  holde  QeschOpf  auf  das  Eläd  ans  Walbda- 
Biude,  wie  es,  tarotz  der  ünfOrmlichkeit,  die  junglifiaUch^zirtan 
Formen,  den  schwellenden  Bnsen,  nicht  verdeckt,  ü&d  drOckt  das 
.  in  zierlichen  Versehen  ans,  ouTMrwandten  Blickes,  loignirend 
mCchte  man  meinen,  „fiist  wie  ein  Franzos."  ^akuntaU  ohne  Ä^ 
wie  ein  Bienchen,  in  Bläthen  und  Düften  sel^,  erfrent  EÖch  des 
Amrabaomea,  der  ihr  „gleichwie  mit  Fii^m  winket,  und  dessen 
Knospen  in  den  Lflften  spielen."  Kümg  Duschmanta,  immer  trun- 
kener, immer  berauschter  von  dem,  was  das  Walkalaklüd  verge- 
bens Terfaflllt,  stimmt  wieder  ein  Couplet  an: 

Id  EnospengUni  der  HnBd  eorgllUiet;      , 

Wie  Zweige  sind  die  Aime  weich  i 
Die  Glieder  Jugend  rings  nnuiebet, 

An  Lieblichkeit  der  Blume  gleicb. 

„Der  Blume?"  Um  so  m^  hätten  wir,  an  HirzefB  Stelle,  „um- 
bUhet"  gereimt,  statt  „umziehet."    BChtlingk  flberaettt: 

POrwahr  ihr 
Hnnd  hat  die  Farbe  eines  jungen  Sprouea,    ihre  Arme 
(Heichen  larten  Zweigen,  reiiende  Jugend  haftet  wie 
eine  Blume  an  ihren  Gliedern. 

^akontalä,  die  Blumenseele,  schwärmt  fort  in  ihrem  Ele- 
mente, der  indischen  Flora.  Was  Wnnder,  ist  sie  nicht  die  Toch- 
ter einer  Apsara,  einer  himmlischen  Tanznymphe;  mOtterlicfaei^ 
seits  also  ein  Schmetterling,  ein  schwebender  BlumenTogel  im 
Walkalakleide?  Freundin    Priamwada  summt  sich  eins: 

Wie  die  Haineelnst 
Den  ShnHchea  Gatten  sich  wählt, 

Sehet  ancb  meine  Briut 
Dem  Passenden  bald  sich  rerndhlt! 
^akvntalft  (lächelnd).    Was  Ar  Possen  dir  in  den  Sinn  kommonl 
(begiesat  mit  dem  Krage.) 

Ist  das  nicht  reizend?  Und  muss  man  nicht  hier  schon  in  Goe- 
the's  Distichen  einstimmen:  „Willst  du  was  reizt  und  entzfickt"? 
n.  s.  w. 

(^akuntalä  voller  Freude  mit  Wunder  Qber  Wunder  beim 
Krblicken  der  Madhawi -Pflanze,  die  von  der  Wurzel  an  voller 
Blumen  sitzt,  obscbon  Ihre  Zeit  vcffübec: 
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PiiamwadK.    Dn,  Liebe,   iu»va   *erkQiide  ich  dir  etwu  FieondlicheB: 

Jetzt  wiist  da  bald  deine  Hand  einem  Qatten  reichen. 
9akQDtal&  (nnwillig:).    0  wu  fQr  PosBen   von  dir!    Von  non  wiU  ich 
keän  Wort  mehr  von  dir  hBren. 

König  Doschmanta  ist  auf  dem  Spnmg,  die  Prophezeihui^  au- 
genbli(^ch  wahr  zu  macben.  Aber  als  Brahmaneiitochtor  dürfte 
sie  der  Eschatria  nicht  heirathen.   Ei  doch,  BrahmwentochteTl 


^akantalä  in  Angst  Aber  eine  Biene,  die  sie  fttr  eine  Blume  an- 
sieht nnd  sie  za  benaschen  Miene  macht 

K5nig.  0  wie  reizend  ist  «iel 
Ei  sänge  Goethe's  Distichea,  vor  Entzücken,  hätte  er  sie  gekannt. 
So  aber  beneidet  er  blos  die  Biene,  die  im  Sanskrit  noch  dazu 
männlichen  Geschlechts  ist: 

0  die  dn  ja  dsnnoch  die  Lippen  ihr  trinkeat, 

Du  bBchste  Begehren  1 
Ach,  immer  im  Sachen  nach  Wahrheit  Tersniüien, 

Wo  finden  wir  BahV 
Dn  aber,  o  Honigeneogerin  dorten. 

Wie  selig  birt  dnl 

^akontalä  ruft  die  beiden  FrenndinneQ  zn  Hülfe  gegen  die  böse 

Biene,  die  sich's  nicht  nehmen  lässt,  da^  sie  eine  natutdnftige, 

honigsüsse  Mallika-BIume  Tor  sich  bat.  Beide  Freondinnen  schä- 

kerhch: 

An  Doschmanta  lialte  dich;    unter    des  ESnigs  Sdmtze  stehen  die  B&8- 


Dnschmanta  schnell   hervortretend,  aber  den  EOnig  verläugnend, 
bloa  als  „Fremdling"  und  Hülfe  bietend: 

KSnig  (nfihei  xn  paknntalä  hintretend.)  Qesegnet  sej  deine  Andachtl 
(^akantaÜ  steht  da,  die  Äogen  sehen  niederschlagend.) 

Uta  verfolgt  Croethe's  Distichon  als  Biene.    Wir  hSren  es  iomier 

summen:  „Willt  du  die  BIfithe  des  firühen"  .  .  .    „Willt  du  naa 

nizt  und  entzückt"  . . .  „Willt  du  den  Himmel,  die  Erde"  a.  s.  w. 

Die  Mädchen,  mit  Ausnahme  von  ^akuntalä  natürlich,  be- 
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grüssen  den  Gast.  Priichte,  Fusswasser  soll  ^akuntali  holen. 
Herder  nennt  diese  Scene  „eine  Scene  der  Gastfreondschaft,  der 
bescheidensten  Wohlanstfindigkeit,  and  einer  paradiesischen  Un- 
schuld." 

^ftkoDtftlä  {n  dch  aelbst).    Beim  Anblick  dieses  JBngtiiigs   r^en  sich 
OefaUe  in  mir,  die  dieaem  Hain  der  Bnaae  irideTS:b«beii. 

Die  Mädchen,  neugierig,  stecken  die  KOpfe  zusammen,  nnd  tu- 
scheln: Wer  der  Fremde  wohl  seyn  mag?  ^akontalfl,  versteht 
sich,  nicht  dabei,  sondern  Sa  sich:  „0  mein  Herz,  qoftle  dich 
nicht  so  .  .  .  was  dich  bew^  dafQr  wird  Änusnja  [die  &ne  von 
den  Preandiniien)  Rath  wissen."  Der  König  giebt  sich  ffir  einen 
Schriftkundigen  aus,  ,4n  der  Stadt  des  Fumiscben  KOnigs".  Die 
beiden  Freundinnen  necken  heimlich  ^akantal&.  Sie  wendet  sich 
miwillig  ab,  mit  indisch-sflssem  Schmollen.  WUhreod  dessen  Iftsst 
sich  der  König  die  Geschichte  ihrer  Abstammung  von  den  Preon- 
dinnen  erzählen,  ^akuntalä's  Vater  war  der  königliche  Weise 
KauMka;  ihre  Mutter  die  Nymphe  Mcnaka,  von  den  Göttern  dem 
kJJniglicben  Bussheiligen  iil  die  Wildniss  zugesandt,  um  ihn  durch 
ihre  Keize  ztt  verirren. ')  Das  dachte  sich  unser  König  gleich, 
dass  ^aknntaia  die  Tochter  einer  himmlischen  Nymphe  seyn  mttsse: 

Von  Menschen  kSnnt«  solch  ein  Liebreiz  stammen? 

^akuntalJL  steht  da  mit  sittsam  gesenkten  Blicken.  Als  er  gar 
hört,  ihr  PS^vater  Kanwa  beabsichtige,  sie  einem  schicklichen 
Gatten  zu  -vemiählen,  ruft  er  freudig  fflr  sich:  „Nun  juble,  o 
Herz,  das  Dunkel  ist  klar"  .  . .  ^akuntallL,  zamend  verscbämt, 
will  fort,  und  der  Erzieherin  der  Mädchen,  der  ehrwürdigen  Gau- 
taml,  kl^en,  „was  fBr  lose  Worte  diese  Priamwada  plaudert." 
Die  Freundin  hält  sie  zurück,  bis  sie  ihre  Schuld  entrichtet,  noch 
zwei  Bäume  nämlich  begossen  bat.    Der  König  legt  eine  Bitte 


1)  Durch  nnaosgesetite  Bnase  verm^,  nach  dem  Glauben  der  Inder, 
ein  Uensch  in  einer  öberans  grossen  Macht  za  gelangen,  der  sogar  die 
Deraii  tGöttcr)  nicht  widerstehen  können.  Sobald  diese  nnn  merken,  das» 
ein  BüBser' ihnen  gefährlich  werden  kann,  senden  sie  eine  Apsaras 
(hiinmliache  Ballattänzerinl  ab,  die  denselben  dnrch  ihre  Bei*e  an  »er- 
nhren  sucht.    0.  Bbbtüngk,  Iting-{!aknntaU.  8.  16.  Anm.  19. 
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für  ^T^nntaU  ein,  ihr  die  Ansferengimg  zu  erlassen,  nnd  zahlt  die 
Schuld  mit  aeinero  Bing.  Die  beiden  FreondinneD  lesen  den  ein- 
gestochenen Namen.  Der  König  bedeutet  sie,  es  sey  ein  Ge- 
schenk deS  KSnigB.  Dann  muss  er,  meinen  die  Beiden,  den  Bing 
bdudten.  Sein  Wort  lOse  die  Schuld.  Qakuntalä  schwört  ücfa  im 
Stilleo  zu,  nimmermehr  von  diesem  Jfli^linge  zu  lassen.  EOnig 
Dosdmianta  fragt  sich,  ob  sie  seine  Empfindungen  wohl  theilen 
mag?  nnd  wundert  sich  mit  qds,  dass  „kein  WOrtehen  sie  in 
seine  Worte  mischt."  600  Jahre  nach  Kälid&aa,  falls  er  wirklich 
im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  lebte,  landen  wir  bei  BhaTabhflti's  Liebes- 
paaren dieselbe  Weise  von  Liebeserklärungen  par  procumtion  ge- 
genseitiger Aparte's.  Es  ist  nicht  so  leicht  s^en,  bei  welcher 
Manier  die  ^ndlung  mehr  in's  Gedränge  kommt:  ob  bei  einer 
gesprochenen  Liebeserklftrung,  oder  bei  einer  stillschweigenden, 
wo  durch  Nichtssagen  ,^lle3  gesagt  ist"  Wir  müssen  es,  schon 
nm  Bomeo  und  Julia's  willen,  mit  der  wirklichen  Liebeserkläning 
halten.  Eine  Balcon-Scene  dichten,  scheint  ans  doch  eine  gros- 
sere Kunst,  als  eine  solche  zu  verschweigen.  Der  indische  Dich- 
ter hat  gut,  seine  Verliebten,  während  ganzer  Scenen,  sich  durch 
die  Blume  der  Schamseligkeit  verständigen  zu  lassen.  Er  hilft 
»ch  aas  der  schwebenden  Klemme  solcher  Kunstpausen  —  wo 
D&mlich  die  Kunst  eine  Pause  macht  —  durch  den  stehenden 
Theater-Elephanten,  der  darauf  abgerichtet  ist,  sich  hinter  der 
Seen«  zu  rechter  Zeit  mausig  zu  machen,  und  mittelst  eines  klei- 
nen Coulissen-Skandals  der  Handlung  auf  die  Beine  zu  helfen. 
Der  Elephant  hinter  den  Goulissen  schflrzt  mit  dem  Bfissel  den 
Knoten,  zerhaut  ihn  mit  den  Zähnen,  nnd  sorgt  nebenbei  fQr 
viiksame  Äbgangs-Scenen  und  Actschlflsse  durch  Trampeln  und 
Stampfen  mit  seinen  vier  SänlenfBssen,  wahren  Theatersäulen. 
Wie  die  indischen  Felsentempel,  trägt  und  stQtzt  der  Elephant 
anch  ihr  Theater.  So  hier,  ^akuntalä  müsate  sieh  bis  zum  Act- 
schloBs  ausschweigen,  wenn  der  Coulissen-Elephant  nicht  unruhig 
wfirde,  und  nun  auch  das  GeschM  unserer  europäischen  Psi- 
teire-Elephanten  flbemähme,  und  zu  scharren  und  zu  stampfen 
begänne:  „Weh,  weh!"  rufen  s&mmtliche  Einsiedler  hinter  der 
Scene,  „befleisst  euch,  die  Thiere  im  B^sserhaine  zu  retten." 

König  (zu  sich  selbst).    „0  weh,    mich  aufgehend  bringt 
mein  Gefolge  den  heilten  Wald  in  Verwirrung!"    (Hinter  der 
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Bcene.)  »Web,  wehl  ihr  EmBiedleo*,  mit  Schrecken  raflülend  GreiBe, 
Weiber,  Kinder,  nahet  er  doif^  Er,  nSmüch  der  Coulisstti- 
Elephant: 

Dort  der  Elephant, 

Sehen  and  nnbekumt 
Noeb  mit  deu  Wagen,  die  er  jetzt  erbliclrt, 
Weh,  wie  den  heiligen  Wald  vr  zerbückt!  — 

Die  Mädchen,  wie  die  Tauben  durcheinander  äattemd  —  „durch 
das  Herannahen  dieses  Elephanten  äusserst  in  Schrecken  gesetzt." 
Welche  Bühnenwirkungen !  So  ein  Theater-Elephant  ist  nicht  mit 
Gold  aufwiegen.  Unsere  Theater  mfissten  sich  schlechterdinge 
einen  anzuschaffen  und  abzurichteB  suchen.  Er  kßnnte  ihnen  die 
BirehpfeifiFer  ersparen.  „Qrossmllchtiger,"  rufen  die  beiden  Freun- 
dinnen ~  sie  meinen  den  KOnig,  den  sie  nun  erkannt  —  „mö- 
gest du  uns  die  onvollkommene  Ehrenbezeugni^  Teizeihen." 

^akantalä.  Annsnjs,  ein  apitser  Ensa-Halm  hat  mich  am  Ftua  ver- 
wundet! —  Und  da  bat  sich  mein  Walkala-Qewand  im  Ge- 
stränch  dieser  ETuniwaka  yerwickelt.  —  Wartet  doch  man; 
icb  kann  ja  hier  nicht  Iob  werden,  (Den  EBnig  erblickend, 
entfernt  sie  sich  mit  ihren  FrenndimiMi.) 

Ein  ungemein  reizender  Zug  wieder,  diese  halbireiwillige  Yawik- 
kelung  im  Qestr&uch,  um  noch  einmal  nach  dem  KQoig  umzu- 
blicken. 

Der  E9nig   schliesst   des  Act    mit  seinem  ersten   läebea- 


Ach, 
Qeht  TOr  der  Leib,  kehrt  rtickwärta 

Dae  schwankende  Herz  mir  geschwinde. 
Gleich  wie  an  der  Stange  das  Fähnchen, 

Entgegen  getragen  dem  Winde. 

Hnss  es  nicht  seltsam  scheinen,  dass  in  der  Episode  des  Heldein 
gedichtee  die  Liebeaeridämng  tmd  Bewerbung  von  Mund  zu  Mund 
erfolgt?  Dort  findet  zwischen  Kfinig  Duschmanta  und  ^akontali 
eine  förmliche  Liebessceoe  statt,  die  das  indiadie  Theater  so 
ängstlich  umgeht.  Der  KiJnig  fragt  ^a^untalä,  nachdem  sie  Foas- 
wasser  und  FrQchte  dargebracht: 
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„Wer  birt  dv?  weww?  dieaa    m(cht'  ich  htook,  irie    in  d«  WbU   dn 

kommrtV 
Hit  dem  einEigen  Liebreiz  hier  woher  atammet  denn,  o  Holde,  dn? 
Dein  AnUiek  bat  ja,  o  SefaSne,  gleich  mir  jetzo  du  flen  ger&nbt, 
Dich  in  kemuB  reriangt  mich  iefai;  dantm  so  kBnd'  ea,  Holde,  mir." 
Nuhdem  der  Sümg  cm  Maid  w  gesprocfaot  an  dem  heiligen  Ort, 
Erwiderte  de  mit  Liebeln  folgende  Worte  süssen  Lants  .... 

und  erzfthlt  nun  ihre  Abstammung ;  erzählt  wie  ihre  Mutter  Me- 
naka  zu  dem  hoch  weisen  Büsser,  der  hier  Wiswamitra  heisst, 
von  Sakra  (Indra)  entsandt  ward.  Die  Erzählung  ist  aber  so  ge- 
halten, ale  käme  sie  bob  dem  Munde  ihres  PflegevaterB  Kanwa, 
der  sie  einem  Brahmauen  mittheilt : 

Dnnf  sah  die  ScUanke  (Hentiia)  siit  Beben  Wiswamitra,  den  B&sser,  dort, 

Wie  dnrch  die  Flamme  der  Andacht  er  sicli  läntert  von  jeder  Schuld. 

Frenndlich  remeigte  sie  jetzt  sich,  tanzt'  nnd  spielt'  nm  den  Weisen  her, 

Und  es  wehete  das  mondlicht-reine  Oewuid  ihr  Wajn ')  ab. 

Eilig  bDckt«  de  sich  nieder,  achneU  in  ergreifen  ihr  Gewand, 

und  lächelt«  bin  anf  Wajo,  strahlend  in  höchster  Schöne  Schmnck. 

Der  heilige  Wiswamitm  sah,  wie  Uenaka  vor  ihm  stand 

Anf  erhöheter  Stell",  fehHoa,  verwickelt  in  ihr  Kleid,  verwirrt, 

Vor  dem  Winde  nnn  enthüllend  unbeschreiblichen  Jngendieiz ; 

Und  wie  diese  AnrnnthafOlle  der  hochheilige  Uann  erblickt. 

Wogte  das  Hers  ihm  vor  Sdmsncht,  nnterli^^end  der  lAeb«  Macht  .  .  . 

Aof  des  Himawan  Berggegend,  wo  die  Malini  reizend  strömt. 

Brachte  Menaka  ihr  Sind  zor  Welt  am  Ufer  der  Malini. 

Als  Sakra's  Anftmg  vollzogen,  kehrte  sie  schnell  in  ihm  xurück. 

Und  Hess  ihr  Kind  im  Betgwald  dort,  der  von  L6wen  and  Tigern  voll. 

9akQBta'B>)  Bth'n  es  hier  tohlommem,  nnd  ongabeii  es  mnd  nrnhei. 

Dan  diew  Kleine  im  Wald  nicht  flei«chgw'gem  Wild  im  Bente  werd', 

Beeckfltxten  dort  die  ^ttl'nsta's  Menaka's  Tochter  rings  hemm  .  .  . 

Dort  fand  de  Kanwa  U^en: 
Hob'  sie  dann  auf,  and  seit  damals  nahm  ich  an  Tochter  Statt  sie  an  .  . 
Wen  hl  waldiger  EinSde  sie  von  „^akunta's"  einst  beschützt, 
Deasw^n  gab  ich  Öir  hierauf  diesen  Namen  ..^akantalä."  .  .  . 

Dascbmanta. 
Hub  deiner  Bed'  erscheinst  klar  als  Königstochter,  o  Holde,  dn. 
Stj  Beine  tiattän  —  o  hört'  ich'al    Bjridi   doch,  was  kann  ich  jetat  dir 

thnn? 


I)  Der  OoH  des  Windes,  den  ihr  Indra  als  Begleiter  mitg«geb<B.  • 
i)  (aknnU  bedeutet  „Togel." 
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Einen  bontfarb'gen  Eranx,  Kleider,  lencbtend  goldnu  Ohi^eh&iig, 
Weitberkommeiides,  gUnzvoIleB  Edelgestein,  o  Holde  dn, 

Geb'  ich  dir  gleich — 

Mein  ganzes  Königreich,  dein  sey's,  Holde,  werde  mir  Oattin  nur  I 
SchtLchtenke,  durch  der  Qandharwa'B ')  Trenbund,  komm.  Holde,  her  »n  mir, 
0  reitende,  das  Ouidharwa  gilt  ja  als  schünstes  Eeneneband. 

paknntaU. 
FrGchte  za  holen,  o  E5iug,  ging  mein  Tater  so  ehen  ans; 
Möchtest  du  doch  ein  klein  wenig  warten;  gewiss,  et  giebt  mich  dir. 

Duschmanta. 
Ich  wünsche  dich  nni,  o  Holde,  zu  Tciehren,  dn  reine  Haid ! 
Dein  eigen  bin  ich,  o  hOi'  est  denn  in  dich  ging  das  Heiz  mit  hin! 
Seele  der  Seele  nnr  Frend  ist;  Zoflncht  Seele  der  Seele  nor  — 
Heiligen  Bechtee  darfst  so  dn  Seele  dnrch  Seele  schenken  mir  .  .  . 
Da  non  dn,  wie  ich  dich  liebe,  anch  mich  liebet,  o  dn  Seilende, 
Mögest  im  Bond  der  Qandharwa's  drum  dn  jetzo  mir  Oattin  seyn! 

^aknntalä. 
Ist  also  dieser  Pfad  wahrhaft,  hab'  ich  selber  das  Becht  tnr  Wahl, 
0  du  Pnmer  Zier,  hör'  denn  meine  Bedingung,  hoher  Först: 
Versprich  heilig  mir,  was  jetzo  im  Stillen  ich  sagen  will: 
Wird  mir  ein  Sohn  geschenkt,  dieser  werde  Thronfolger  gleich  nach  dir! 
Erhab'ner  Fürst,  auch  ich  künde  jetzt  ein  heilig  Versprechen  dir: 
Wenn  dn  insagat,  o  Duschmanta,  findet  unsre  Termfihlnng  statt. 

„So  sey's"  erwidert  der  FQrst  nun,  ohne  dass  lang'  er  eich  bedacht; 
„Zudem  fOhr'  ich  dich  zor  Hauptstadt,  LiebUchl&chelnde,  hin  za  mir. 
Ich  versprach'  es,  dn  bist's  wDrdig;  höl'ge  Wahriieit  kund'  ich  dirl"  .  . 

Q«wi33  hat  Eälidäsa  mit  seinem  YersttLndniss  des  Dramati- 
echen  das  LiebeageBpificb  in  der  Episode,  den  Erfordernissen  der 
BUlme  gemä^  benutzt,  verändert,  ungebildet;  ein  reicher  scb&t- 
tirtea  BfihnenbUd,  wechselnde  Situationstableaux,  acenischen  Reii, 
dem  Motive  at^ewonnen,  durch  EinÜechtung  der  beiden  Frenn- 
diunen,  denen  er  das  Erzählende,  das  Geschichteben  von  ^abm- 
talä's  Herkunft,  zuwiw.  Dadurch  erscheint  pabmtalä,  das  lieb- 
liche, atUle  Liebt  im  Qemälde,  wie  von  einem  zarten  Halbdunkel 


1)  Qenien  der  Musik  in  Indra's  Himmel,  sa  deren  Term&hlnng  unter 
einander  nichts  Anderes  nöthig  ist,  als  die  gegenseitige  Liebe.  Diese  Art 
Ton  Hdrath,  die  eben  so  heilig  bindet,  als  die  allerförmlichste,  ist  den  In- 
dem nebst  eichen  andern,  die  weiter  unten  aufgezählt  werden,  im  Oesetie 
des  Manu  freigestellt.  Anch  im  Drama  Terbindet  sich  Dosehmaata  mit 
Qaknntali  durch  die  Gandharwa-Ehe. 
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nmvc^n,  wie  von  neckiBch  holden  Reflexen  und  Halbtönen  nm- 
3[äelt.  Die  zwei  Liebesstrahlen,  die  im  Epos  zu  einem  Seelen- 
koss  ffich  mischen,  erscheinen  in  Eälidäsa's  dramatischem  Prisma 
^brochen  zu  einem  reizenden  Farbenspiel.  Vielleicht  aber  nicht 
ohne  Einbosse  an  Wärme,  Innigkeit,  Natnrreinheit  und  dem 
hftofasten  poetischen  Beiz  wahlverwandter  Seelenverscbmelzong. 
In  der  natürlichen,  naiven  Sympathie  zweier  Heizen  wirkt  eine 
Augenbticklicbkeit  des  Einverständnisaes ,  ein  nnwiderstehlicbes 
QeMl  Ton  Schickaah^emeinsamkeit,  womit  verglichen  das  Hin- 
zAgemde,  Vorbehaltliche,  Scheugeschämige,  Bedenksame  der  Nei- 
gnngeu,  eine  Leidenschaft  mit  Hindernissen  voll  zarter  ümwin- 
dangen  and  Yerhohlwheiten,  doch  nor  als  eine  künstliche,  con- 
ventionelle  Befia^renheit  der  Herzen  erscheint.  Es  möchte,  bei 
aller  Bewimderang  vor  der  Knnst  nnd  dem  poetischen  Zartdnn 
des  Dichten  za  erwägen  erlaubt  seyo,  ob  nicht  daa  V^halten 
^aknntalä's  von  elneni  Hauche  hOäscher  Zier  nnd  Etjqnetten- 
Z&rte  getrübt  sey,  die  schon  in  ein  leises  Baffinement  von  Ko- 
ketterie hinüberspielt.  „Lesen  Sie,  —  schreibt  Herder  an  den 
Briefempfänger ')  —  lesen  Sie,  nnd  Sie  werden  in  diesen  ersten 
Scenen  alle  Symptome  der  Liebe  von  der  leisesten  Sehnancht  an, 
durch  alle  schüchterne  Zweifel  nnd  Hoffnungen,  bis  zum  Zutrauen, 
bis  zur  Qewissheit-,  ja  was  die  Liebe  Zartes,  selbst  Buhlendes  und 
lHudelndes  hat,  werden  Sie  in  jedem  Qrade  des  Lichtes  and 
Schattens,  jungMolich  und  küniglich,  bald  au^edrückt,  bald  nur 
mit  einem  Hauche  berührt  finden."  Zartrännig,  seelenbaftfein  an- 
empfunden und  ausgedrückt  —  ansgehanobt,  möchte  man  sagen, 
aoagehaucht  von  dieser  Lotosblume  der  deutschen  Kritik.  — 
Aber  die  Liebe,  die  poetische  Liebe,  die  Poesie  als  Liebe,  jene 
schicksalvolle,  natui^eistige  Liebe,  jene  Weltftamme  im  Menschen- 
heraen,  deren  erstes  Symptom  die  Läuterung,  das  Seinglfiheu  des 
Herzens  ist  von  allen  Bedenksamkeiten,  allen  Zagniasen,  allen 
noch  so  lieblichen  Scheoseligkeiten  and  Yerschämnissen,  diese 
Liebe,  die  eben  nichts  „Bohlendes  und  TSndelndes"  hat,  diese, 
mit  Psyche's  laoschig  argwöhnischem,  von  allerlei  „schüchternem 
Zweifel  und  Hofinungen"  schwankendem  Lampenflämmchen  be- 
Bchlichen  und  beleuchtet  —  flieht  unwiederbringlich.    Und  nur 

1)  s.  k.  0.  8.  240. 
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diese  Liebe  scheint  uns,  wo  nicht  die  einzig  poetisehe,  so  d«eh 
die  einzig  diamatisch-poetisclie  Liebe;  die  Liebe,  in  ihrer  poe- 
tisch mächtigsten  Erscheinnng  als  schicksalvoUe  Leidenschaft. 

Fanden  wir  Bhavabhüti's  Uälatl  in  einer  ähnlichen,  dem  in- 
diecheo  Mädchen  anei2<^eaen  and  eigMtthflmlichen,  mimoBeii- 
zarten.  Herzensschen  nnd  Einachmiegnug  in  sich  selbst  belaageD: 
so  wirkt  doch  bei  ihr  eine  gesättigtere  F&ibnng  des  Liebeaffectes 
and  ein  von  Anfang  herein  Tert^ngnisBTOlleres  Oeechick  Hokbeäi 
öbamuien  Zimperwesen  entgegen.  In  der  Poeme,  is  iex  diama- 
tischen  zumal,  wird  aber,  so  scheint  es  ans,  die  Oiitese  and  das 
Oenie  des  Dichters  mfia  an  der  FOUe  and  Stärke  der  Natauge- 
walt  erkannt,  womit  er  die  Leidenschaften  entwii^elt  and  xai 
Wirknng  bringt,  als  an  der  Konert,  womit  er  sie  zart  und  foii 
abdämpft  and  schattirt,  verbfiltt  ond  umachleiert.  Eine  Liebe, 
wie  die  der  Vasantasfinä  in  Ednig  Qndraka's  „Thonkatache" ;  wie 
die  in  Mftl&tl  and  liUdhaTa,  nnd  üttara  Bäma  Cheritra  von  Bha- 
vabhttti;  eine  Liebe  wie  die  in  Romeo  and  Julia,  wie  Gretdieos, 
wie  die  in  Hermann  und  Dorothea,  wird  ans  immerdar  poetisch« 
ond  auch  kanstherrlicher  dünken,  als  daa  zierholde,  sdomdufl^- 
blumensfisse  Gandharwa-Liebesweeeii  der  ^a^^uitBlä,  oder  gar  die 
metaphyBisch-aieche,  historische  Liebeshof-Flatonik  and  Bcfallngei- 
aüge  Etiqaetten-Liebesmysük  einer  Leonore  von  Este. 

Den  zweiten  Act  leitet  der  Vidflshaka,  Uadhawja,  ein, 
der  lustige  Bath  ond  Vertraute,  oder  wie  Hirzel  ihn  n^mt,  „dw 
droU^  Freund"  des  Eßnigs  Doschtnanta.  Den  ältesten  Vid&- 
ahaka  des  bekannten  indiscben  Theaters  stellte  ans  KGaig  (^ 
draka's  Thonkutsche  (Mrichcbakati)  in  dem  Uaitr^ya  tot,  einon 
ehrenwerthen  satyrisch  -  homoriatischen  Brahmanen.  Kälidäsa's 
VidOshaka  ist  schon  mehr  Ho&arr;  die  Knospe  der  HofiflÜie  in 
Tieck's  Lustspieleo.  Seinen  Eingangsmonol<^  kfinnte  der  B^lei- 
ter  von  Prinz  Tamino,  der  Vc^eHänger  Fapageno,  halten,  mit  dem 
er  die  EinfUtigkeit,  Furchtsamkeit,  treue  Anhänglichkeit  an  sei- 
nen Herrn  und  die  Qefrfisa^keit,  oder,  am  einen  hoffiUu^em  Aos- 
dnick  zu  gebraachen,  die  Qenäschigkeit  gemein  hat  In  Gktetbe's 
Distichen  hält  er  es  auaachUeBslich  mit  dem  „Willt  du  was  sät- 
tigt und  nährt?"  Alle  übrigen:  „Willt  du"  schenkt  er  dem  Kö- 
nige. Er  äi^izt  Über  die  Str^iazen  der  Jagd  und  über  das  lau- 
licb-bittere  Bei^stromwasser,  das  er  trinken  muss.    Noch  mehr 
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ober  ein  „gewisses  BöSBennädchen  mit  Namen  ^abmtalfi,"  die 
dsn  KOnig,  seitdem  er  sie  erblickt,  gar  nicbt  mehr  an  die  Bflck- 
kehr  in  die  Stadt  denken  lasse,  zu  den  Fleischtöpfen  am  Hofe 
Ton  Ayodhja.  Der  hinzabretende  KOnig  verwandelt  den  Monolog 
in  einen  Dialog,  der  aber  nni  den  ersten  Act  and  deaseo  Sitna- 
tiouen  recapitnürt.  Des  YidCtahalüL  stillverschämter  Appetit  und 
heimliche  Sehnsucht  nach  den  Fleischtßpfen  fährt  dem  KOnig  die 
Reichsangelegenheiten  zn  Qemfl&e,  die  er  Aber  seine  Jagdlast 
und  Waldliebhaberei  hintansetze.  Dem  KOnig,  dem  eine  g^ 
andere  Hindin  am  Heizen  liegt,  gelüstet  nach  der  Jagd  eben 
so  wenig  als  dem  Vidäshaka,  and  nicht  mehr,  als  seinem  Feld- 
herm  Bhadrasena,  den  er,  wegen  Einsteilang  des  Jagens,  berbei- 
rnfen  Ifisst.  Der  PeMherr,  der  in  Beziehung  anf  Jagdvergnflgen 
mit  dem  Yidflshaka  vollkommen  einverstanden  ist,  kehrt  aber, 
dem  Könige  g^nflber,  den  Hofmum  hervor,  und  kündigt  ihm 
Sparen  von  Wild  an,  die  sich  im  Walde  gezeigt.  Der  König 
?«!sichert  ihn  seiner  entschiedenen  Unlust  zur  Jagd.  Feldherr 
Bhadrasena  aber,  der  genau  weiss,  wie  bei  Hof  der  Haaae  läuft, 
und  des  KOnigs  Pasäon  ßr's  Ji^en  kennt,  versichert  den  KOnig 
seinerseits,  während  er  Madhanja  heimlich  im  Widersprach  be- 
stärkt: „0,  Herrscher,  es  plappert  der  Thor.  Wahrhaftig,  es  ist 
etwas  Herrliches  am  sie!"  um  die  Jagd  nElmlich,  and  Singt 
ZOT  Bekräftigung  dessen  ein  enthusiastisches  Jagdcoaplet  mit  Mo- 
tiven zum  Jägerchor  im  Freischütz:  „Es  gieht  keine  Lost,  die 
nur  im  Entferntesten  sich  mit  der  des  Waidmanns  vergleichen 
lasse."  Nun  erkl&rt  ihm  der  KOnig  katarisch,  in  einem  Gegen- 
couplet:  „Die  Hindinnen  sollen  im  Schatten  ungestört  wieder- 
Uoen,  Qnd  der  Eber  im  Sumpf  unbelästigt  bleiben."  Nächst  dem 
Vidäsbaka  und  dem  Eber  ist  niemand  über  den  Auftrag  froher 
als  der  Feldherr,  der  sich  nun  auch,  um  ihm  Folge  zu  geben, 
mtfwnt.  Eine  artige  Scene,  gevrürzt  mit  ironischem  Hofäalz.  Die 
drei  tSuschen  einander  aus  verschiedenen  Motiven  und  im  Haupt- 
paukt  einverstanden.  Alles  zierlich,  miscfaaldig,  harmlos,  gemüth- 
lich.  Jetzt  kann  Madhawja  neben  dem  KOnig  seine  „Süssigkeiten 
verschlingen,"  und  zwischendurch  dem  Gebieter  Süssigkeiteo  sa- 
gen. So  z.  B.  auf  die  Bemerkung  des  KOnigs:  Madhawja  habe 
das  Höchste  des  Sebenswertben  noch  nicht  gesehen.  „Ei,"  meint 
Jener,  „seb'  ich  denn  mcht  meinen  Fürsten-  vor  mir?"  und  knackt 
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Znckenniuideln  dabei  vie  ein  Papt^^y.  So  sitzen  aie  .beiaun- 
men:  der  KOnig  in  süssen  Reminiscenzen  ans  dem  erstra  Acte 
schwelgend ;  der  Ho&ait  in  eingemachten  Prflchten  aus  der  Hof- 
kflche.  Der  ESnig  Messt  über  von  vnoderzierlichen  und  wundei- 
sQssen  Couplets  anf  ^aknnt^: 

Denn  wahrlich,  als  er  (Brahma)  tief  im  Geist«  sich  Tersenkend 

Sich  jegliche  OesUlt  in  Bildnerkraft  bedacht, 
Vereinigt  er  Bofort  der  Schönheit  reichste  E^e: 
^  Und  so  eischof  non  sie  des  Gottes  hdclwter  Willel 

Madhawja  giebt  ihm  unbedingt  Becbt  and  schluckt  weiter. 
EOnig.  Die  Blnme,  deren  Düfte 
Noch  nicht  zeretrent; 
Das  Blatt,  von  keinem  Fi])ger 

Bis  jetit  entweiht; 
Die  Perle,  deren  Schale 

Noch  nicht  erschlossen; 
Und  Aischer  Honig,  welcher 

Noch  nie  genossen; 
Die  Fmcbt  von  jeder  Tagend, 

So  TOll,  80  rein: 
Ach  wer  soll  iht  Besitser 
Anf  Erden  Beyn?t  — 
„Alles  recht  schOn,"  meint  Madha^a,  „aber  wie  steht  es  um  ihre 
liebe  zu  dir?" 

EOnig.  Freund,  Einsiedlerm3,d(-hen  sind  schüchtern  von  Na- 
tur, doch  — 

Von  Sehen  nor  ihr  Inn'ree  gehemmt  ich  sehe; 
Nicht  birgt  sie  die  Lieb,  nicht  gibt  sie  sie  knnd. 

Das  wissen  wir  alles  bereits.  Auch  die  Beminiscenz  aus 
dem  SchluBs  des  ersten  Actes  ist  uns  nicht  mehr  neu;  die  Ver- 
wickelung nämlich  von  ^^^u'i'i^'B  W&lkalakleid  im  Domstiaucb, 
und  wünschten  sehnlichst,  statt  dessen,  eine  neue  Verwicketiing 
des  zweiton  Actes  im  Domgebüsch  der  dramatischen  Handlung. 
Wir  sind  erhört:  „0,  wir  sind  am  Ziele  alleres  Verlangens,"  ruft 
es.  Hinter  der  Bühne  natürlich;  und  rufea  Binäedler,  wie  sich 
von  selbst  versteht.  „Zwei  junge  Weise,"  die  bald  vor  KOnig 
Duschmanta  stehen,  nachdem  sie  seinen  Kufam  in  Ve^sstroidien 
gefeiert.  Was  die  „weisen  Jünglinge"  wünscbeo?  —  Schutz  von 
seiner  Hoheit.  —  G^n  wen?  —  Qegen  wen  anders,  als  g^en 
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das  zweite  Triebrad  im  Mechanismus  des  indischen  Drama*», 
nächst  dem  Elephanten;  die  zweite  Rollwalze  behufs  Fortschie- 
boi^  der  Acte:  als  g^n  die  Dämonen,  die  während  Eanwa'a 
Abwesenheit  die  Bussübimgeii  der  Einsiedler  stören.  „Mit  Freu- 
den ndmi'  ich  es  an,"  mit  KCnig  Dnschmanta,  und  dankt  im 
Stillen  den  Dämonen ,  die  seinen  Aufenthalt  in  der  Einsiedelei 
anter  einem  schicklichen  Yorwande  verlängern.  Sie  rerdienten. 
Dm  diesen  feinaugebracbten  Liebesdienst,  eine  Anstellung  als  Hof- 
DSmoneo.  Der  König  verabschiedet  die  jungen  Weisen,  und 
stellt  seinem  Freunde  Madhawja  die  Lust  in  Aussicht,  ^akuntalä 
mit  eigenen  Ai^;en  zu  schauen.  Madhawja  ist  hochentzückt,  bis 
auf  das  Haar,  das  er  in  den  Dämonen  findet.  Sein  Hochentzncken 
steigert  sich  zum  stillen  Entzücken  beim  Anblick  eines  Boten 
aus  der  Stadt  von  der  erlauchten  Fürstin-Mutter  an  den  königli- 
chen Sohn,  mit  der  Aufforderung,  in  den  Palast  znrQckzukebren, 
um  mit  ihr  zusammen  das  bevorstehende  Fastenopfer  zu  feiern, 
„Sohnaopfer"  genannt,  weil  es  von  Mutter  und  Sohn  gemeinschaft- 
lich, nach  altem  Brauch,  verrichtet  wird.  Der  König,  in  grosser 
Verl^enheit:  „Dort  der  Auftrag  der  Einsiedler,  hier  der  Befehl 
der  ehrwärdigen  Mutter;  beides  unumgänglich"  —  weiss  nicht, 
wohin  er  rach  wenden  soll.  Nach  einigem  Besinnen  wendet  er 
mh  an  seinen  Freund  Madhawja.  —  „Du  magst  indessen  meine 
Sohnespflichten  vertreten."  Madhawja  übernimmt  die  Vertretung 
mit  stiller  Wonne;  verwahrt  sich  aber  g^en  die  Yermuthui^, 
als  thät  er's  wegen  des  Haars,  das  er  in  den  Dämonen  gefunden. 
Der  König  erwidert  die-Verw^rung  mit  einer  g^enseitigen, 
nach  einem  Aparte:  der  Schwätzer  könnte  des  Königs  Liebe  den 
Frauen  im  Paläste  verrathen.  Die  Verwahrung  des  Königs  lau- 
tet: Er  gebe  blos  wegen  der  Dämonen  in  die  Einsiedelei;  bei 
Leibe  nicht,  weil  er  etwa  in  das  Einsiedlermädchen  verliebt  wäre. 
Zum  Beweis  singt  er  die  Verwahrung  auch  als  Couplet.  Mad- 
hawja weiss  zu  gut.  wo  bei  Hof  der  Hase  im  Pfeffer  liegt,  um 
nicht,  auf  den  Scblussvers  von  des  Königs  Couplet : 

Denk  ja  nicht  an  Ernst«» ;  ich  apiach  es  im  Sehen  ~ 

ZU  antworten:  „0  ganz  gewiss!" 

Die  Spitze  dieser  liebenswürdigen,  sanften,  gegenseitigen  Pa- 
rodie am  Schlafe  des  zweiten  Actes  würde  Qakuntalä  nicht  so 
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schwer  am  Fasse  geritzt  haben,  wie  die  Spitze  de3  Enaar'HaliDB 
sie  am  Schlosse  des  ersten  vervundet  hat. 

Solche  Halme  lieet  ein  Opferknabe  znm  Eingang  des  drit- 
ten Actes  auf,  und  drOckt  seine  Freude  darfiber  aus,  dass  die 
Ändachtsübni^en  in  der  Einsiedelei  wieder  sicher  geworden,  seit- 
dem König  Ihischmaata  sich  geze^.  Mit  BetrQbniss  Temimint 
er  von  der  unaictitbafen  und  nnhOrbaren  Priamwada,  die  er  Qsin- 
Salbe  und  saftige  Lotosblätter  daher  tragen  sieht,  dass  beides  da 
^akuntulä  gelte,  die  sieh  von  der  übermässigen  Hitze  imw(dd 
ffihle. 

Der  KJJnig  tritt  nachsinnend  und  seufzend  auf,  als  fertdüer 
Liebea-Schäfer  in  einem  HirtenspieL  Er  klagt  Aber  die  Gluth, 
die  Kama,  der  Liebesgott,  in  seinem  Herzen  entzündet: 

Wohl  hast  du  nur  BlnmengeschosBe, 

Und  kühl  ist  dei  Mondes  Licht; 
Doch  ach,  wie  tinschet  ihi  beide 

üna  arme  Uebende  nicht  1 
Der  Mond  mit  wiut'rigem  Strahle 

E^  schlendert  je,  Flammen  nne  m. 
Ans  deinen  blnmigen  Pfeilen 

Schaffet  gleich  diamantene  dn. 

Dann  besingt  et  die  köstliche  Luft  in  dieser  Gegend: 

ü  wie  doch  die  LDfte 
Ton  Lotoa  eich  raubend 
Die  sflaseaten  DBfte, 
Mir  wehen  ent^e^n- 
Ana  Halini-Welleii 
Den  zartesten  Begen; 
Und  wie  sie  die  Wangen, 
Die  liebednrchglQhten, 
80  wonnig  nmfangenl 

Fr  sieht  die  QeUebte  mit  ihren  Freundinnen  auf  einer  mit  Bln- 
meo  bestreuten  Bank  sitzen.  Seine  Augen  vei^efaen  vor  Knt- 
zflcken.  Er  muss  ihr  trauliches  Kosen  belauschen.  Ob  die 
Theuere  krank  von  der  Sonnengluth,  oder,  wie  ei,  von  Eama'B 
Herzensglnth?  Die  Freundinnen  dringen  in  die  Verechmachtende, 
ihr  Heiz  zu  eischliessen.  Der  KOnig  stimmt  ihnen,  hinter'n 
Uusch,  mit  heimlichen  Liebesliedchen  bei.    Inzwischen  hat  ^- 
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famtalS  sieb  aocb  eines  aoBgedacht  nnd  sagt   es  den  Oespielin- 
neo  her: 

Ee  brennt  daa  Hen 

Der  Liebe  Hacbt 

ICr  Tkg  nnd  Nacht 

In  SehnsncfatsBchmen! 

Ja,  Leib  und  S«ele 

Auch  nnbei&nnt 

In  deine  Hand 

Ich  noD  befehle  I 

K9nig.  Da«  ist  eine  Gelegenheit  mich  m  leigen. 

(tritt  schnell  herrar.) 

Es  brennet  dich 
Die  Liebe  bloe,  ' 

Doch  acbonnngsloB 
Venehrt  de  mich; 

Die  Sonn'  entziehet 
Dem  Honde  die  Pracht; 
Dia  Blnme  der  Nacht 
Am  Ti^  noch  blflbetl 
D.  b.  Fr.  (hinschanend  nnd  freadlg  aofatehend).    WiUkominen!  o  wie 
doch  das  Ziel  nnaere«  Wunsches  erreicht  ist. 
(9aknntal&  will  anfstehen.) 
ESn.  Nicht,  nicht  doch  bem&he  dich,  da  LieblielMl 
Die  Qlieder  hier  anf  diesem  Blnmensitie, 

Die  Ton  des  Fiebers  Olnth  so  heftig  leiden, 
Dass  selbst  da*  Lotos-Armband  welkt  tot  Hitae, 
Sie  mO|{en  doch  den  Zwang  der  Sitte  meiden  1 
9aknnt  (forcfataam  in  sich  selbst).  0  Hen,  jetit  magst  dn  achlagen! 
Wohin  kommt  e»  noch  mit  dir? 
Anns.  Hier  anf  diesem  Febensitze  nCge  der  erhabene  Qcliebt«  un- 
serer Freundin  Platz  nehmen,    {^akontalä  macht  ein  wenig 
Plati.) 
ESn.  (setit  sich).    Priamwada,   hat  das  Fieber  euerer   Freundin 
etwas  nachgelassen? 
Priamw.  (lächelnd).    So  eben  bat  sie  die  Annei  genommen,  und  wird 
nun  ruhig  werden.  —  Aber,  o  grosser  KQnig,  da  einmal  die 
gegenseitige  Zuneigung  des  JfinglingB  ktmd  der  Jungfrau  vor 
Angen  )i<^  so  lisst  mich  die  Liebe  tnr  Freundin  Fragen 
auf  Fragen  thnn. 

17' 
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Eon.  0  Liebliche,  nichta    dftrf  EOtDckgehfttten   werden;  denn   täa 
nngeaagte«  m  aa^ndes  Wort  BchaK  Knmmer 

^akuut.  (durch   Liebe   und  Unwillen    verwirrt).    0  Freundin,   haltet 
doch  ihr  beide  den  königlichen  Weisen  nicht  länger  auf,  der 
gewiss  innig  sich  sehnt,  nach  seinem  Franenpalaste    rarfick 
zn  kehren. 
Kftn.  Die  dn  mir  Alles  in  Allem  j&  bleibest  stets 
0  du  Geliebte,  die  lief  mir  im  Herzen  wohnt, 
So  du  das  wünschtest,  o  Beizende,  stUrb'  ich  gleich. 
Der  ich  bereits  von  dem  BlnmeDgeschoBse  wondl 
Anus.  Man  sagt  ja,  dass  die  Eöoige  viele  Frauen  haben;  drum 
wird  wohl   deine  Hoheit  dafür   sorgen,    dasB   diese  unsere 
liebe  Frenndin  von  den  Dbrigen  Gemahlinnen  nicht  gekr&tikt 

werde? ■     . 

Priamw.  (bei  Seit«).    Arnunja,  sieh,  sieh,  wie  die  geliebte  Freundin 
wieder  auflebt,  wie  die  Pfauhenne ,  die  von  der  Hittagshitse 
gedrückt  war,  nach  einem  Begenschaner. 
^aknnt.  Bittet  doch  den  WeltbeschQtzer  am  Veneihang,  dasa  wir  so 
über  das  Haass  und  den  Anstand  hinaus  plaudern. 
Die  b.  Fr.  (lächelnd).    Für  wen  dieses  gesprochen  wurde,  der  soU  doch 
um  Verzeihung  bitten.    Was  für  Schuld  hat  denn  ein  Anderer  ? 
Die  Geapielinnen  entschlQpfeti  onter  dem  Vorwande,  die  junge 
Glazelle  eänzuiäugen. 

^akunt.  Freundinnen,  nein,  ihr  denket  doch  nicht  mich  beide  in  ver- 
lassen,  dass  ich  so  allein  bliebe! 
Die  b.  Fr.  (lächelnd).    Du  jetat  allein?  in  deren  Nähe  der  Beschützer 
der  Erde?    (entfernen  sich.) 

^'akoDt.  steht  auf,  noclt  schwankend.  Der  KOnig  zieht  eich  zu- 
i^ck.  Mit  zärtlichem  Widerstreben  entfernt  3ie  sich.  Er  folgt 
ihr  und  ergreift  den  Saum  ihres  Kleides. 

^aknnt.  Putu'b  Sohn,    bewahre  die  Schenl    Hier  und  dort  sind  Ein- 
siedler auf  dem  Wege! 
Der  KOnig  fieht,  nach  dem  Bunde  der  Gandharwa's  sich  ihm  zu 
vermählen. 

9&kant.  (halb  gewendet).    Pum's  Sohn,  ob  ich  gleich  deinen  Wunsch 

vorhin  nicht  erfüllte  —  deipoch  mSgest  dn  dieses  Mädchen 

nicht  vergessen. 

Sie  verbirgt  sich  biüter  ein  Euruwaka-Qebüsch,  am  zu  sehen,  wie 

seine  Liebe  sich  Süssem  werde.   Sie  äussert  sich  so,  dass  sie  nicht 

im  Stande  ist  fortzugehen.  Ein  Lotos-Annband  war  ihr  entfoUen: 
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Kdnig.  Dft  üegt  m  vor  mir,  dietee  LotoB-Band, 
Ton  der  üain  Wohlgeracli  dorchdnmgen, 
Und  hilt,  entfaUen  der  Geliebten  H&nd, 
Gleich  einer  Fessel  nun  mein  Heri  beiinuigert! 

Er  hebt  es  mit  tiefer  Ehrfurcht  auf.  Sie  vermisat  das  Band. 
Er  dr&ckt  ea  brüngidg  ui'a  Herz. 

^akunt  Hier  mag  ich  dorchaiiB  nicht  mehr  bleiben.    Qnt,  unter  die- 
Mm  Torwand  kann  icli  mich  wieder  leigen.    (tritt  hervor.) 

Sie  Dfihert  sich  dem  Freodetrunkenen,  erbittet  sich  das  Armband, 
wenn  er  es  gefunden,  zurück.  —  Sie  soll  es  wieder  haben ,  unter 
der  Bedingung:  dass  er  ea  an  seinem  Ort  befestige.  Sie  ge- 
wahrt es. 

EOnig  (nimmt  (aknntalä's  Hand). 

Ach,  welch  Gefühl !  .... 
9ahnnt.  (drQckt  ibm  letse  die  Hand).    Es  eile,  ee  eile,  der  Sohn  mei- 
nes Herrn! 
König  (frendig  xa  sieb  selbst).    Jetzt  bin  ich  voller  Hoffnung;  die- 
sen Namen  giebt  man  nur  einem  Gemahl!  .  .  . 

Zögemdee  Knäpfen  des  Bandes;  Abhanchen  eines  Blnmenstäub- 
chena  von  ihrem  Auge;  aie,  Antlitz  senkend;  er,  daa  Qesichtcben 
wieder  emporrichtend: 

Ach  wie  ich  dfirate!  Die  liebe  Lippe, 

So  urt  und  rein, 
iBt's  nicht  als  ob  sie  mit  holdem  Zittflm 

Mir  willigt  ein? 
^aknnt.  Der  Sobn    meines   Herrn  scheint  sein  Versprechen   tu  Ter- 

ESnig.  Wenn  deiner  Lippen  BflBBen  Dnft  ich  trinke, 
Was  fehlt  mir  dann? 
Ea  genflgt  der  Kene,  wenn  des  Lotns  DBfte 
'    Sie  ikoaten  kum  ... 

Hier  weit^en  die  drei  Uebersetzui^eD  nicht  unerheblich  von  ein- 
ander ab.    Bei  Hiizel  heisst  es: 

9akont.  Sollte  daa  ihr  (der  Biene)    nicht   genügen ,  was  kSnnte  ue 
sonst  machen? 
Kftsig.  Dm!  (giebt  sich  alle  Httfas  aie  zn  kDseen.) 
BJJbtlingk  klammert  eio :  (Er  ist  im  Begriff  ihr  Gesicht  aufzu- 
richten, ^afcontalä  weicht  diesem  aus.) 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


262  ^u  indücbe  Dram«. 

Ganz  anderB  Uii^  es  bei  Sir  W.  Joaes  und  seinem  Üeber- 
setzerG.  Förster; 

(ftkant.  Sonst  wBMt'  ich  anob  keinen  Bttth. 
Dnschman.  Niclit?  —  Doch  dieea  —  und  dieag  —  und  dieas  —  (kDaat 
sie  fenrig.) 

Unstreitig  die  sinngetreueste  üebersetzung unter  den  dreien.  Das 
vierte  „nnd  diess"  wird  Tom  Haschinenrad  „hinter  der  Scene"  ge- 
fasst.  Diesmal  ist  es  die  ehrwürdige  GautamL  ^^^''^'^  heisst 
den  KOnig  sich  hinter  das  Gestrftnoh  verbergen.  Die  EhrwUidige 
tritt  ein,  erktmdigt  sich  nach  dem  Befinden  ihres  geliebten  Zög- 
lings, besprengt  sie  mit  hei%em  Wasser.  ^^^''^'^^  nimmt  be- 
trQbten  Abschied  von  der  „schmerzentUgendea  Laabe,"  and  ent- 
iemt  sich  mit  der  Ehrwürdigen.  Der  EOnig  kommt  znm  Vor- 
schein und  äugt: 

E(me  mir  die  Holde  wieder 
Ad  den  tränten  Ott  iQrQck, 
Würd'  ich  nicht  die  Zeit  verlieren: 
Denn  nur  selten  kehrt  du  Oltck!  .  .  . 

Ein  feiner  Zeisig,  nnser  E6nig  Doschmanta!  Bei  dem  poetischen 
Zauber  dieser  Scene,  der  schönsten  in  der  ^akunta^,  hat  sich 
König  Dnschmanta  nur  mi^  einem  geringen  Beitrage  betheiligt. 
Seine  Zärtlichkeit  briu^  es  nicht  aber  das  Begehrliche,  Lflateme 
hinaus.  Er  1^  erfreuliche  Proben  ab  von  einem  hflbschen  lyri- 
schen Talent,  scheint  indessen  doch  mehr  zum  Librettodichter 
eines  Singspiels  angetban,  als  7.u  einem  dramatischen  Liebeshel- 
den  und  ESnig  aus  dem  Purugeschlecht  der  Mond-Dynastie.  Mit 
jedem  Acte  leuchtet  uns  immer  m^  ein,  dasa  Goethe's  Disti- 
chen von  179-2  nicht  dem  Schauspiel  ^akuntalfL,  sondern  einzig 
nur  dem  reizenden, Wesen  galten,  dessen  Namen  ee  trägt  Uebri- 
gens  wflrde  Eßnig  Dnschmanta,  in  der  Verl^nheit,  wie  er  den 
dritten  Act  schicklich  schliessea  solle,  wer  weiss  wie  lange  noch 
fortgesungen  haben,  ohne  die  Dftmonen,  die  sich  wieder  hinter 
der  Bühne  einfinden,  um  ihn  von  den  Einsiedlern  heranarufen  zu 
lassen  bei  oKner  Scene.  „Oh,  oh,  ihr  Einsiedler,"  ruft  er  zu- 
rück, „fOrchtet  euch  nicht;  ich  komme  hier,"  und  gebt  mit  dem 
dritten  Act  zusanunen  ab. 

Aus  dem  vierten  erfahren  wir  die  naoh  dem  Gandhann- 
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Bitaa,  dem  Sltesten  der  SchOpftmg^eschichte,  vollzogene  Ehe  on- 
serea  Liebespaare,  mit  des  Königa  „Bing  am  Finger."  Erfahren 
in  Folge  dessen  anch  vom  zweiten  Liebesp&nde  nnter  ^akonta- 
14'8  Heraen.  Hören  ferner,  dass  König  Dmchmanta,  vor  längerer 
Zeit  bereits,  die  Einsiedelei  verlasBen  habe  nnd  in  seine  Residenz 
znrflckgekebrt  sey.  Hören  den  heiligen  BüBser  Dnrwasa,  hinter 
der  Scene,  der  bekannten  Werkstatt  von  allem  VerhängnissTol- 
len,  allen  Schicksalswendut^en  nnd  Katastrophen,  die  Peripetie 
in  einem  furchtbaren  Fluche  zum  Scbicksalsknoten  Aber  dem 
Haupte  ^a^^ii^*^'^  fiechten,  weil  die  Aermste  in  ihren  Gedan- 
ken an  Gemahl  and  LiebespAnder  ganz  versunken,  dem  heiligen 
BtlsBer  den  Ehrengrass  zu  bieten  vergessen.  Der  Fluch  des  Bfls- 
seis  lautet: 

„Ml  vie?  du  rerachteBt  mich,  den  Gut? 
An  den  da  denkst,  einzig  den  Sinn  auf  Um  gelenkt, 
Nicht  aclitend  mein,  der  ich  der  Btuee  FOlle  bin: 
Dei  soll  aich  dein  nimmeT  erinnern,  wie  er  wacht, 
Nie  Beines  Worts,  wer  es  im  Rkosche  Mher  sprach!" 

Von  der  Qespielin  fussi^ig  am  Widerruf  angehebt  —  das 
hören  wir  die  Gwpielin  der  zweiten  erzählen  —  iSsst  der  Büaser 
sich  in  80  weit  bes&nMgen,  dass  er  der  Freundin  die  trOstlicbe 
Versicherung  giebt:  Fluch  bleibt  Fluch,  mein  Wort  kann  sich 
nicht  ändern;  wohl  aber  wird  der  Fluch  sich  von  ihr  wenden 
beim  Anblick  eines  Erkennnugsschmuckea.  Die  beiden  Gespie- 
linnen denken  an  Duscbmanta's  Rii^,  und  trösten  sich  damit,  dass 
mit  dem  Erkennungsschmack  dieser  Ring  gemeint  aey.  Nnn  er- 
fahren vrir  von  Freandin  Priamwada,  dass  Alles  zu  ^akontalä's 
schlenniger  Abreise  nach  der  Residenz  bereit  sey.  Vater  Kanwa, 
der  inswischea  wieder  heimgekehrt,  and  darcb  die  melodischen 
Worte  einer  Himmelsstimme  von  der  Gandharwa-Ghe  sammt  al- 
lem Üebrigen  ontrarichtet  ist,  wird  sie  onverzflglich,  im  Geleite 
von  weisen  Männern,  in  die  Nähe  des  Gemahls  entlassen.  Nach- 
dem wir  das  Alles  gehört,  sehen  wir  jetzt  anch  ^aknntalä,  die 
(d>en  gebadet,  mit  Gautami  vortreten.  Sie  befestigen  das  Amn- 
let,  das  ^akuntalä  in  der  Hand  trägt,  am  ihren  Arm,  Thränen 
vergiessend,  während  sie  ^akuntalä  bitten,  nicht  zu  weinen.  Da 
erscheint  ein  junger  Weiser  mit  einem  Wunderschmuek,  „glän- 
zend wie  der  Mond":  Hochzeit^eschenke  der  Waldnymphen  für 
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9ab:tuitalil.  Die  FieundinneQ  schmScken  damiti  die  Holdverschilmte. 
Kanwa  tritt  hinzu.  ^akuntaM,  in  den  „wundervollen  Boppel- 
Bchleier"  verhüllt,  begrüß  Terschftmt  den  väterlichen  „Leiürer." 
Er  läset  die  heilige  Flamme  auf  dem  Altar  umwandeln:  „Dir 
mag  jetzt  dies  heilige  Feaer  S^en  bringen!"  —  „Jetzt,  Kind, 
zieh  bin.  Die  beiden  Begleiter  sind  zur  Stelle.  Kanwa  fleht 
Segen  von  den  Gottheiten  herab.  Die  Flehbitte '  findet  augeo- 
blickliche  ErhOrung.  Gesang  der  Waldnympben  hinter  der  Scene 
giebt  ihr  den  Geleitsegen.  9^^°*^^  nimmt  Abschied  von  dem 
Hain,  von  ihren  Liebtingspflanzen  und  Blumen,  ihrer  Gazelle. 
Auch  Aber  diem  Scene  haben  die  Nymphen  ihren  S^en  gespro- 
chen; sie  ist  so  rührend  schön,  wie  ^akuutalä  in  ihmn  Götter- 
schmock  und  in  dem  wtmdervollen  Schleier: 

Priamwada.  Nicht  da  allein  fühlst  Schioera  bei  der  Trennimg  vom  An- 
daclitshuiie;  Bchan  doch  die  Stimmimg  dieses  Andachts- 
haines  selbst,  da  jetzt  deine  Entfernang  heiannaht: 

Der  Hindin  das  Gras  nun  eatHUlt, 

Dea  im  Munde  sie  hält; 
Das  Weibeben  des  Pfauen  hört  auf 

lu  dem  f^Shlichen  Laof; 
Der  Pflanze  des  Hainea  die  Gliodai 

Welken  darnieder, 
Nicht  frisch  ihr  die  Blattei  mehr  blinken. 

Schnell  eie  entnnken! 

^aknntalä  (lächelnd).    Vater,    ich    mOchte  gern  noch    der  Uadbawi,') 
meiner  Pflanienichwester,  ein  Lebewohl  sagen. 

Kan.  Kind,  ich  kenne  deine  Liebe  in  ihr;  sieh,  da  int  aie  zn  dei- 
ner Hechten, 
^akont.  (gebt  hin  und  nmschlingt  die  Pflanze).  0  da,  meine  PflAn- 
zenschvester,  umschlinge  mich  doch  mit  deinen  Kweigigen 
Armen;  von  jetzt  an  mnss  ich  ja  weit  von  dir  entfrant  le- 
ben! —  Tater,  möge  de  doch  von  dir  als  wie  man  Ich  be- 
trachtet werden. 

Kan.  Was  längst  ich  wUnschte  mir  im  Hereen,  o  Kiai,  fQr  dich  hin; 
Dn  fandst  den  würdigen  Gemahl  nnn  durch  eigne  Tagend. 
Nicht  niDSB  den  Gatten  dir  za  wählen  ich  mehr  bedacht  seyn; 
Dmm  wiH  mit  dieser  ich  vermählen  den  sch&nen  Amin. 
So  tritt  denn  jeM  deine  ßeise  an. 


1)  Eine  Schlingpflanze. 
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^aknnt.  (in  den  Pretmdinaeii  hiogehend).    FreandiimeD,   nncli  ench 
beiden  lege  ich  sie  tui'e  Herz. 
D.  b.  Frenndinnen.    Und  wir  Mädchen  hier,  wem  sind  wir  uiTertiaat? 
(brechen  in  Thränen  am.) 
Eftn.  AnDHDja,  Pri&mwada,  geavg  des  WeineuBi  von  euch  beiden 
BoUte  ^aknntaü  gerade  standhaft  gemacht  «erden, 
(alle  gehen  vorwärtg.) 
pakant.  Tater,  üeh  doch  jene  Hindin ,   die  wegen  der  Bürde,  womit 
'*  sie  tr&chtig  ist,  um  nm  die  Hütte  hemm  eich  bewegt;  so- 

bald sie  Matter  wird,  sende  mir  doch  die  liebe  Nachricht 
davon. 
Ean.  Ich  werde  es  nicht  vergessen, 
^aknnt.  (fUilt  sich  im  Gehen  gehindert).    .Ach,  was  ist  es  denn,  was 
mir  da  gleicbsani  anf  dem  Fnsse  folgt,  nnd  wieder  and  wie- 
der an  mein  Gewand  sich  anschmiegt  V 

(kehrt  sich  um  nnd  siebt  hin.) 
Kan.  Kind, 

Anf  deren  Hand,  der  von  den  Halmen  des  Eaea  wnnd  war, 
Du  Helbst,  die  Schmenen  ihr  zo  atülen,  das  Salböl  legtest. 
Die  Hindin  iat'H,  die  dir  die  EOmer  aus  voller  Hand  nahm. 
Sieh,  wie  der  Liebling  auf  dem  Fusse  dir  imraer  nachfolgtl 
^aknnt.  (kSast  sie,    mit  ThrlLnen  in  den   Augen).    0  Eind,   wamm 
hingst   dn  dich  so  fest  an    mich,  die  ich  ja  die  Geispielen 
meiner  Wohnong  vorlasse?  Siehe,  wie -da  von  mir  aufgenom- 
men wurdest,  als  du  gleich  nach  der  Geburt  die  Uatter  ver- 
lorst, so  wird  auch  jetzt  Vater  für  dich  so^en,  da  da  von 
mir  verlaeseD  wirst;  eben  hab'  ich  ihn  darum  gebeten. 
(bleibt  weinend  stehen-) 
Ean.  Eind,    genug  des  Weinens;  se;  standhaft,  schaa  hinaus  anf 
deinen  Pfad: 

Edmt  dir  iim  Auge,  das  nach  oben  gewandt,  die  Thräne, 
Gleich  setee  standhaft  dich  entgegen  dem  weichen  Herzen, 
Anf  dem  aich  hebenden  nnd  senkenden  Erdenpfnde, 
Der  selten  denüich,  wird  der  Fuss  dir  noch  oftmals  schwanken. 


Ean.  (9aknnt.  anblickend).   Auch  dir  noch  eine  Ermahnong;  wenn 

wir  gleich  im  Walde  nur  wohnen,  so  kennen  wir  doch  die  Welt. 

D.  Jfing.  Ehrwflrdiger,  nichts  ist  ja  wahrlich  dem  Weisen  verborgen. 

Ean.  Dmm,  Eind,  wenn  du  in  die  Wohnung  des  Gemahls  gekommen. 

Bleib  dem  Gatten  gehorsam;  Liebes  nur  erweis 

Den  andern  Frauen  deines  Herrn; 
Selbst  auch  wenn  der  Gemahl  dich  kränkte,  so  ergieb 
Dich  nimmer  dem  Beii  znm  Zorn; 
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Btete  Bej  gegen  die  ünteTgebenen  (brecht, 

Im  GlQcke  nie  stoben  Sinns: 
So  rQckt  nirder  dos  Haiu;  docb  Weiber,  so  verkehrt. 

Sind  ihrem  Raoa  eine  Pest! 

Kfts.  Komm,  Kind,  nmanne  mich  ond  deine  Freimdimien. 
^&knnt.  Sollen  denn  auch  meine  beiden  Ueben  Fienndinnen  lorfick- 
kehren? 
Kan.  Sind,  anch  Urnen  werd'  ich  einen  aogeReBeenen  Oatten  ge- 
ben; dnun  liemt  es  ihnen  nicht,  doitiün  m  gehen.    Qmi- 
tami  wird  dich  hegleiten. 
^aknnt.  (an  des  Vätern  Hen  sich  schroi^^nd).    Ach,  wie  könnt'  ich 
jetst,  weggerissen  von  Vaters  Henen,  gleich  der  Tsehaadmno' 
PfläDie  entwoizelt  ans  dem    Oehirge,  auf  fremdem  Bodsa 
mein  Leben  rabringent 
Ean.  Kind,  was  bist  du  so  betrQbt? 

Bald  wirst  im  gepriesenen  Hause  da  weüen 

Des  fürstlichen  Oattenl 
Ond  wenn  dann  vor  mächtigen  Pflichten  mweil«) 

Die  Erftfte  ermatten; 
Und  wenn  dann  in  Knnem  den  Sohn  dn  geboren. 

Der  wie  Morgenlicht  j^nht: 
Bald  hat  sich  der  Kummer  der  Tnnnnng  rerloren. 
Der  -dich  jetit  noch  anmebt. 

paknnt.  (ihm    za  Fassen   follend).     Tater,    ich    begrOese    dich  ehr- 
forchtarolfl 
Ean.  KiAd,  wm  Ich  dir  wfljische,  du  mOge  dir  werden! 
{ikknnt.  (eilt  auf  die  Frenndlnnen  ed).    Freundinnen ,  tunaimt  midi 

hier  beide  zugleich! 
D.  b.  Fr.  (sie  umschlingend).    Freondin,  wenn  etwa  jener   kSnigliche 
Weise  zSgem  sollte,  dich  gleich  anznerkennen ,  so  weise  ihm 
nur  diesen  mit  seinem  Namen  bezeichneten  Bing  tot. 
Paknnt  Ihr  hefflrchtet  dieses?  wie  schl&gt  mir  das  Henl 
D.  b.  Fr.  Frenndin,  sejr  ohne  Fnrcht;  Liebe  ist  immer  voller  Sorge, 
larngarawa  (hinblickend).    Ehrwürdiger,  die  Sonne  ist  schon  weit  am 
Himmel  emporgestiegen.    Drum  so  möge  Qakantalü  tuen, 
^aknnt.  (den   Vater   noch  fester  an's  Herz  drflckend).    Vater,  wann 
werd'  ich  doch  den  Andachtshain  wieder  «rblioken? 
Ean.  Eind, 
Wenn  lang  als  Qattin  dn  die  Lieb'  mit  der  Welt  getheilt  hast, 
Den  höchsten  Helden  ihm  geschenkt  in  dera  Sehn  Dnschmanti: 
Dann  Oberträgt  ihm  die  gewaltige  Last  der  Gatte. 
Und  hiehei  kehrt  ihr  in  den  heiligen  Hftfn  n  Bohe! 
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Gant.  Tochter,  die  Stande  dee  Abschieds  ht  dir  genaht;  eo  hm 
denn  i«a  Tater  nirflekkehien.  —  Doch  laiige  würde  aie  noch 
nicht  ilto  lOiOokkehren  heissen;  ao  scheide  denn  dn,  Tereh- 
Tjmgswfadäget. 
Kftn.  Kind,  meine  Leitung  des  AndachtehaineB  wird  nnterbrochen. 
(■kont.  Im  Innern  des  AndachtshUnes  wird  Tater  keine  Sehnsncht 
filhlen;  mein  Loos  aber  ist  Sehnencbtt 
Kau.  Ach,  hSItst  dn  mich  denn  für  so  kalt? 

0  wie  könnte  doch,  Kind,  mein  Sehmerz 
Sich  enden,  wenn  atets  ich,  dransaen  vor  der  Hatuflnr 

Da  das  Rds  seh',  wie  es  anfblQht, 
Das  Mher  dn  selbst  als  Samen  gestreut? 
Seh  hin,  baglflcht  leyen  ddne  Pfade I    {^akimtali  geht  ab 
mit  Qantami  oud  den  Weisen  Samgarawa  und  Saradwata.) 

Wie  TOn  den  Waldnymphen,  so  wurde  diese  Abschiedascene 
TOD  den  Genien  der  epischen,  lyrischen  tind  dramatischen  Poesie 
mit  Wmidergaben  beschenkt.  Am  reichsten  von  den  beiden  er- 
gtorea  and  deren  Schwestern,  der  Idylle  and  £l^e.  Die  dra- 
matascbe  Poesie  schmflcbte  die  Scene  mit  kostbaren  Mitletds- 
Thiinen;  Thränen,  welche  Perlen  bedeaten;  SfiBswasserperlen, 
nicht  tn^ische  Meerperlen,  die  in  stflrmisch  bitterer  Sdzflath 
sprossen  and  keimen. 

Der  fünfte  Act  beschenkt  auch  den  Ednig  mit  einer  Wan- 
dergabe: mit  einem  EOnigsspiegel,  der  —  kein  Bild  zeigt.  Ein 
soldter  wird  dem  E&nig  Doschmanta,  in  seinem  Palaste,  von  ^a- 
kontalft's  ganzer,  ans  zwei  jnngen  Einsiedlers  nnd  einigen  alten 
Wald-Daenna's  bestehenden  Geleitachaft  vorgehalten.  Oder  ist 
das  Gewissen  eines  EOnigs,  dessen  Pflichtrergessenheit,  im  bnch- 
sttbUch«!  Sinne,  als  bewnsstloees  Vergessen,  i»  Folge  einee 
Zaaberfiaches,  dargestellt  wird ,  nicht  ein  Zauberspiegel,  der  kein 
Bild  ze^f  Jede  M&rchendichtnng,  m^  ede  noch  so  phantastisch 
mit  den  Gesetzen  ies  Natur-  and  Seelenlebens  zu  spielen  schei- 
Dffli,  moss  doch  im  Inneniten  vernttnfläg  seyn.  Das  poetische 
Mirdien  moss  den  Zweck  jeder  Dichtui^sart  erstreben:  durch 
den  Reiz  eines  täuschenden  Gaukelspiels  der  Phantasie  Geist  and 
Herz  anzuregen,  Lebenswahrheit  und  Lebensweisheit  zu  lehren. 
Die  Traamwelt  des  Märchens  gleicht  dem  magnetiBchen  Schlaf, 
dessen  Visionen  ein  Hellsehen,  von  welchem  angenommen  wird, 
nicht  dasB  es  Dber  die  G^etze  der  finssem  and  insem  Natur 
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hinaos-,  oder  daronter  wegsieht;  sondern  äiese  Gesetze  selber  sieht 
von  Angesicht  zu  Angesicht;  ihnen  in  die  geistigen  Angeb  mit 
Seeienaogen  blickt;  mit  Augen,  die,  als  äussere  Sinne  erloschen, 
in's  Innere  der  Natur  und  der  Seele  schauen;  erschaawd,  „der 
Wirkui^  Eraft  und  Samen  und  was  die  Welt  im  Innersten  zu- 
sammenhält;" erschauend,  nicht  erkennend  mit  tageshellem  Ver- 
standes-Bewusstseyn.  Das  Härchen  ist  ein  unbewnsstes  Sonn- 
tagskind der  sogenannten  Nachtseite  der  Natur,  die  aber  deren 
Lichtseite  ist.  Ea  schaut  durch  die  Erscheinungsgesetze  hindurch 
den  Geist  der  Gesetze,  besser  als  Montesquieu;  und  aus  der  pbao- 
tastischen  Phänomenologie  des  Märchens  blickt  der  „absolute 
Geist"  klarer  hervor,  als  ans  der  logisch  dialektischen  Phänome- 
nologie von  Hegel.  Ohne  diesen  sittlichveniüuft^eQ  Geist  wäre 
die  Natur  mit  ihren  Gesetzen  das  wirklich,  was  das  Märchen  nur 
scheint:  eine  Phantasm^rie  ohne  Sinn  und  Verstand.  Ohne 
diesen  sittlich  vemflnftigen  Geist,  den  das  Märchen,  scheinbar 
unbewuBst,  ahnen  lässt,  war'  es,  was  viele  Märchen,  inaonders  die 
von  der  Neuromantik  sind,  eitel  Phantasterei;  Tausend  und  £iiie 
Nacht  des  stockfinstem  Unverstands,  der  ikselnden  Phaatastik,  die 
mit  dem  im  Finstem  umhertappenden  Geist  Blindekuh  spielt;  und 
ihm,  wenn  sie  die  Binde  löst,  mit  geschlossener  Faust  Funken  aus 
den  At^en  schilt,  die  ihm,  die  Märchenpracht  der  Zaubemacht 
erhellend,  als  Mond  und  Sterne  vor  den  Blicken  tanzen.  Im 
Waudelspiel  der  Naturerscheinungen  webt  die  Märchenweise;  im 
Wechselspiel  der  innem  Welt  die  Fabelidee  von  Galderon's  ,J<d- 
ben  ein  Traum."  Die  Natur  ist  auch  dem  Inder  eioe  Mayä,  eine 
Zauberin,  deren  Schattenspiele  aber  die  Zauberiateme  des  Urgei- 
Btes,  des  Brahma,  beleuchtet:  die  evrige  Lampe  der  W^eltvemimft. 
Die  Natur  ist  die  Scheherazade,  die  dem  ewig  wachen  Schahriar, 
dem  Welt^eist,  Märchen  erzählt,  in  deren  Geheimsitm  er  Geist 
von  seinem  Geist,  Vemunit  von  seiner  Vernunft,  kurzum  sein 
Ebenbild  erkennt,  wie  in  dem  klarsten  Spi^el  Dnser  fünfter 
Act  ist  kein  solches  Märchen,  und  kein  solcher  Spi^el.  Er 
musste  es  um  so  mehr  seyn,  als  ein  dramatisches  tUrchen 
zugleich  eine  Fabel  ist;  eine  dramatische  Fabel  immerdar  bleibt 
und  bleiben  soll,  deren  unverbrüchliche  Aufgabe  und  tie&ter 
Kunstzweck  eben  dahin  zielt:  Dem  Gewissen  des  Fab^eldon, 
der,  aus  leidenschafüieber  Verwirrung  oder  Thoiiieit,  die  sittUcJi- 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Die  MotiTe  im  MSrchendrama.  269 

TeniQnfläge  Welt  zu  einem  blossen  Fhantasiespiel,  zum  blossen 
WilMrspiel,  znm  Märchen  und  zur  Fabel  verkehrt,  den  Spiegel 
einee  scheinbaren  Fabelsiäels  vorzuhalten,  woraus  ihm  der 
furchtbare  Ernst  der  Weltvemnnft,  mit  der  er  sein  Spiel  za  trei- 
ben denkt,  ent^^nblicke ;  woraus  ihn,  mit  einem  Wort,  —  mag 
die  Äeeüietak  darüber  zehnmal  ans  der  Haut  fahren,  —  die  Mo- 
ral der  Fabel  anstarrt  oder  anlacht,  jenachdem  er  es  verdient. 
Verdienen  aber  musste  es  der  Fabelheld;  verdient  haben  wollen 
mindestens,  wie  z.  B.  B&ma  die  Verbannung  seines  geliebten 
Weibes  gewollt  hat,  wenn  man  ihn  auch  von  der  Schuld,  nm 
des  hohem  Pflichtgebotes  willen,  freisprechen  mag,  das  ihn  zum 
admiaizlichsten  Opfer  für's  allgemeine  Beste  zwai^.  Und  diese 
freiwillige  Uebemahme  seines  leidvoUen  Eön^scbicksals  der 
Selbstaufopferung  ist  es,  die  Räma  zum  mitleidwürdigen  Helden 
jenes  Scbanspiels  weiht,  und  wodurch  er  auch  verdient  in  dem 
Fabetspi^et,  den  ihm,  als  Schauspiel  im  Schauspiel,  Valmiki 
en^^nhalt,  sein  selbstverhängtes  Geschick,  scfamerzgeläutert  und 
gesflhnt,  als  btkhste  Wonne  zu  erschauen  und  zu  gemessen.  K6- 
Q^  Dnschmanta  aber  erscheint  so  bewuastlos ,  ^akuntalä  gegen- 
über, so  völlig  willenlos  bei  dem  vollständigen  Vergessen  seines 
Vetfaältnisses  zu  ihr ;  ihr  Bild  ist  so  ohne  alles  Hinzuthun  von  sei- 
ner Seite,  so  ohne  alle  persönliche  Betheiligung  durch  Leichtsinn, 
Untreue  a.  dgl.  in  ihm  ausgelöscht;  pakuntalä  ist  ihm  eine  so 
wildfiBmde:  dass  er  dem  Zuschauer  wie  ausgewechselt  vorkom- 
men mass;  dass  König  Duschmanta  fOr  die  Fabel  des  Stückes 
moralisch  todt,  fSr  Qakuntalä  seelentodt,  f^  uns  dramatisch  todt 
ist.  Oder  vermochte  eine  solche  Seibstentlremdnng  des  Liebes- 
belden  unser  Mitleid  etwa  mit  der  davon  Betroffenen  zu  erhöhen? 
üiuier  poetisches  Mitleid,  das  ein  blosses  Unglück' niemals  er- 
regt, sondern  nur  ein  durch  menschliche  Schuld  verursachtes  See- 
lenleid wecken  kann?  Das  Bewusstseyn  von  KOnig  Duschmanta 
li^  unter  dem  Zauberbann  eines  Fluches,  ^akuntalä,  mit  einem 
Pfand  der  Liebe  unter  dem  Herzen,  findet  ihren  königlichen  Gat- 
ten, in  Beziehung  auf  diesen  Punkt,  von  einer  idiosynkratischen 
absoluten  Gedächtnissiosigkeit  befallen.  Das  Oigan  der  Erinne- 
mi^  ist  behext.  Er  leidet  an  einer  eigenen  Art  von  alienatio 
oder  hebetado  mentis:  an  partiell  verwunschenem  Blödsinn  des 
BesinnuDgsvenuögens,   aber  nur  gegenüber  seiner  Gattin.     Ein 
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trauriger,  obgleich  nicht  mehi  ganz  oogewöhnlicher  Yül;  sehr 
traurig,  sehr  behlagenswerth.  Aber  bei  der  gSiizlichen  Unzurech- 
Dungsßlbigkeit  des  gedAchtnisskrankea ,  des  gehimverzauberten 
Gatten,  kann  die  Aennste  nor  schmerzliches  Bedauem  erregen; 
nicht  jene  Thräueu  des  Mitleids,  die  ein  dorch  Trenbnich,  T&u- 
schong,  Verrath  oder  Verstossung  ooschald^  gekränktes  Fraaen- 
gemflüi  erpresst  Die  Thränen  des  tragischen  Mitleide  fiiessen 
nur  den  Schmerzen  verrathener  Liebe.  In  solchen  Mitleic^Thrfi- 
neu  brennt  immer  ein  Fünkchen  Zomschmerz  über  ein  gekränk- 
tes Beeilt  des  Herzens,  ^aknntalä'n  muss  der  Flach  dea  Büaseis 
beständig  vor  Augen  schweben,  weim  sie  ihn  Temahm.  H^  m, 
versunken  in  Gedanken  an  den  Gemahl,  den  Flach  OberiiOrt,  so 
ist  das  Motiv  völlig  etuoqif ;  um  so  mehr,  als  ihre  Freundin  Anu- 
suja,  die  den  Süsser  zur  Abwendung  des  Flucht  duich  fiis^- 
%e  Bitte  bewogen  und  in  dem  Binge  das  Erkennm^fszeichen 
errathen  hatte,  —  als  Anosuja  vor  Qfikantalä  diesen  verbängnisB- 
rollen  Umstand  durch  die  Ermahnung  ^deutet:  daas  Qaknntalä 
den  Ring  dem  Könige  ja  zeigen  m&ge.  Anusbja,  die  unmittelbar 
vor  dem  Abschied  von  ^aküitalä,  in  einem  Selbst^spi&ch,  dea 
EOnig  der  Treulosigkeit  beschuldigt,  und  die  Aensserui^  hinwirft: 
„Oder  wirkt  etwa  in  dieser  Beleidigung  des  Königs 
gar  Darwasa's  Fluch?"  lüftet  wohl  gar  den  Sdileier  ron  iw 
Busengedankon  des  Dichters,  der  den  Zauberäuch  nur  als  mythi- 
schen Deckmantel  für  ein  psychologisches  Motiv  biaaehte,  um 
die  Schuld  des  EOnigs  zu  brächOnigen,  oder  vielmehr  um  ihn 
ganz  weiss  zu  brennen  und  von  Fflichtve^essenheit  frei  zu  spre- 
chen, und  dann  doch  wieder  auch  durch  die  mythische  Hülle  das 
natürliche  Motiv  durchschimmern  zu  lassen.  9^^^^™^^'^  ^^ 
Sprecher  benrtheilen,  in  jener  Scene  der  Vorfölmmg  im  fünften 
Act,  das  Verhalten  des  Kön^  durchweg  im  Sinne  des  natfirli- 
cben  Motivs  der  abeächtlicheu  Verleugnung  des  veifOhrten  lOd- 
chens. 

König.  Wie?  mit  diefter  Fraa  h&tt'  ich  Mher  mich  Termihlt? 
Qftknnt,  (mit  £nt«etzen  in  rieh  Belbst).    Ben,  deine  Furcht  ist  an- 
getroffen! 
Sarngaraw».  Ziemt  es  dem  KOnige,  ron  d«i  Pfiicht  sich  ftbmweDdra, 
DOT  weil  er  sie  nicht  Hebt? 
König.  Worum  denn  diese  beiseende  Bemerlning? 
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S^rng.  (winiig).    So  lisst  dorch  du  Glück  sich  betänben  der  Sinn 
derer,  die'  Macht  besitaen. 

ESnig.  Ich  Temehine  einen  atrengen  Vorwurf  ... 

Sarng.  Sieh  wohl  m: 

Der  fromme  Mann  gab  dir  die  Tochter  willig, 
Die  da  hescbinipfst;  willst  da  anch  ihn  entehren? 
DiB,  der  dir  selbst,  wu  da  rerschmähet,  d&ibot, 
Zorn  Sohn  dich  nahm,  dem  dn  als  Biaber  nohteetV 

Dem  enf^egen  sollen  wieder  die  Aparte'a  des  Königs,  die  doch 
seine  Herzensmeinnitg  aoaaprechen,  beweisen,  dass  er  sich  keines 
Truges  bewnsst  ist,  nnd  dass  sein  Gedächtniss  wiiUich  von  dem 
&Qber  des  Priesterfluches  gebunden.  Als  Gantami  der  ^^un- 
talft  den  Schleier  abgenommen,  spricht  der  KCn^,  sie  betrach- 
tend, za  fflch  selbst: 

Daa  hier  sich  mir  naht,  diess  rdzende  Wesen, 
Dem  nichts  znr  Fülle  der  Anmnth  gebricht, 

Was  kann  mich  demi  jetit  vom  Zweifel  erlQaen, 
Ob  früher  ich  mit  Ihm  vermUilet,  ob  nicht?  — 

So  entkräftet  ein  Motiv  das  andere,  and,  wie  unsere  Qedaoken, 
80  schwankt  auch  anaer  OefOhl  zwiachen  dem  Maichenmotiv  des 
ZanberflachB  und  dem  p^ehoI(^ischen  Motive;  zwischen  dem  Vei^ 
geasen  in  Folge  einer  übemstürlichen  oder  natürlichen  Wirinmg, 
eines  verzaaberten  Gedächtnisses  oder  entzauberten  Herzens  hin 
und  her.  Glauben  wir  der  Fluchwirkung:  so  bedanera  wir  den 
Kcoig  und  ^^kantalä  aufrichtig,  ohne  daaa  ihr  Schicksal  uns  zu 
ei^ifen,  zu  erschüttern,  zu  rühren ,  zu  wahrem  innigen  Mitleide 
zn  bewcf^n  vomOchte.  Zürnen  wir  aber  mit  ^^^kuntalä  und 
ihren  Vertaretem  der  Pflicht-  und  Treuvergessenheit  des  Königs: 
Bo  zürnen  wii  zugleich  dem  Dichter,  weil  er  uns  dieses  berech- 
tigte und  dem  Heizen  wohlthnende  Zfimen  durch  sein  Zauber- 
motiv  wieder  so  gründlich  verleidet,  dass  wir  ea  seiner  Dulderin 
eu^alten  lassen,  und  mit  ihr  auclT  nicht  von  Herzen  leiden  kön- 
nen, weil  der  König  an  ihrem  Leiden  ganz  unschuldig,  und  gar 
nicht  zorechnungafähig  ist,  und  nicht  im  geringsten  davon  ge- 
rührt erscheint.  Wie  die  beiden  Sehnerven  sich  in  einem  Punkte 
kreuzen  und  ihre  FSden  vermischen,  und  nur  dadurch  einen  ver- 
wirrenden Doppelblick  verhüten,  so  dass  unser  Auge  jeden  Ge- 
genstand einfach  sieht,  wie  er  in  der  NaWr  ist:  so  wollen  auch 
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die  Mitleidszäfaren,  die  dieses  Auge  vergiesst,  ans  Einem  Motive 
fliesen.  Bringt  der  Dichter  zwei  Motive  in's  Spiel,  so  muss  er 
sich  eben  den  Sehnerv  znm  Muster  nehmen,  und  seine  Fäden, 
wie  dieser,  so  natnigesetzlich  kunstreich  sich  verschränken  und 
mischen  lassen,  dass  unser  Herz  doch  nur  Ein  Motiv  und  nur 
Einen  Gegenstand  sieht,  f^r  den  es  sein  Thräneosäckchra  aos- 
schöttet;  nicht  aber  doppelt  sieht  und  nicht  weiss,  fOr  wen  es 
weinen  soll  bei  diesem  Strabismus  divergens,  diesem  ansemui- 
derweichenden  Doppelschielen  der  Motive.  Ganz  ähnlich  habea 
wir  die  Motivirung  bei  Sophokles  zwischen  Verhängniss  aad  I^y- 
chologie  oscilliren  sehen.  Im  Zauberspiel  vollends,  im  Mfirchen- 
drama,  wo  der  Vemunftkem  aus  der  phantastischen  Hülle  her^ 
Vorscheinen  muas,  wie  der  Weinbeerkem  aus  der  reifen  Purpor- 
beere einer  Lachrymae-Christi-Traube ;  wie  der  Wass^rtropfen 
aus  dem  Krystalle;  das  Sehpäppchen  aus  dem  Auge;  wie  der 
ewig-einige  Gotteageist  aus  dem  Zaubermärehen  der  Natur  —  im 
phantastischen  Drama  mOssen  doppelte  Motive  sich  am  so  kunst- 
reicher zu  Einer  Wirkung  verweben;  soll -anders  die  Phantaatik, 
das  leere  gedankenlose  Schattenspiel,  nicht  der  einzige  Zweck  eines 
solchen  Drama's  aeyn,  und  soll  das  KunstvemOnfÜge  nicht  znm 
Hokuspokus  eines  Marktgaukleis  entwürdigt  werden. 

Wenn  Goetiie,  in  dem  Brief  an  Ch^zj,  die  t^akuntalä  ein 
„unergründliches  Werk"  nennt,  mOchte  man  fest  glauben:  diese 
dualistische  Unentschiedenheit  der  Doppelmotive  habe  dem  gei- 
stesverwandten, von  dem  lieblichen  Reiz  des  Drama's  bezauber- 
ten, von  dessen  allgemein  poetischer  Doftigkeit  trunkenen  Dich- 
ter jene  Bezeichnui^  abgelockt.  Denn  dieses  Unbestimmte,  diese 
Doppelbeleuchtung,  ausgehend  ans  zwei  verschiedenen,  ja  sich 
gegenseitig  auAebenden  Motiven  —  im  Drama  ein  noch  grösse- 
rer Cebelstand  und  Kunstfehler,  als  die  Doppelbelenchtung  in 
einem  Qemätde  —  dieses  Aneioanderherschieben  zweier,  behufe 
Beschönigung  von  Duschmantä's  Liebesverratfa,  erfundener  Kata- 
strophen-Motive wirft  auf  den  KOnig  einen  Schein  von  schwäch- 
licher unentschiedenheit  und  haltlosem  Wankelstnn,  der  ihn  in 
die  Familie  Goethe'scher  Liebeshelden,  in  die  Familie  der  Cla- 
vigo's  und  Weisslinge  spricht. 

Merkwürdig  iür  die  Geschichte  des  Drama's  bleibt  jedenfaUs 
diese,  infolge    eines  Fluchzaubers  herbeigeführte   Niohterken- 
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nnng,  als  das  vielleicht  einzige  Beispiel  einer  umgekehrten,  ne- 
gativen AnagnorisiB,  eines  WendnngsmotiTes  bekanntlich  im  Drama, 
auf  welches  die  Poetik  des  Aristoteles  da»  grCsste  Gewicht  legt. 
Was  wohl  Aristoteles  zu  Eälid&sa's  wimderbarlichem  Widerspiel 
ZQ  seiner  Anagnorisis  gesagt  hätte?  Aristoteles  and  ^akuntalä  — 
wir  sind  die  Ersten  nicht,  die  eine  solche  Zosanunenstellung  ver- 
anchen.  Im  dritten  Briefe  seiner  kritischen  Betrachtaugen  über 
^aknntaU  weist  schon  Herder  darauf  hin,  wie  trefBich  ^alnrntaU 
mit  Aristotelee  harmonire,  und  &st  in  allen  Punkten  seiner  be- 
rühmten Definition  von  der  Tr^Mie  nachlebe.  Wir  entnehmen 
daraus  nur  was  zur  Erläuterung  dienen,  und  dem  Leser  Veran- 
lassung bieten  mag,  unsere  abweichende  Auilässniig  an  der  An- 
sicht eines  so  grossen  Beurtheileis  zu  prflfen,  vor  dessen  Autori- 
tät wir  uns  elireri>ietäg  zu  bescheiden  haben;  —  vor  dessen 
kaoiglicher  Fr^tte,  deren  hocbn^ende  Mi^te  aus  den  Cedem 
der  „kritischen  Wälder"  gehauen  worden,  wir  die  Flagge  des 
Ehrengrusses  httldigend  aolzielien,  ohne  jedoch  die  Segel  unseres 
kleinen  kritischen  Kiels  zu  streichen.  —  Nachdem  Herder  Be- 
schaffenheit und  FOhrung  der  (^akuntalä-F^l  in  schönster  Üebei> 
sinstimmnng  mit  Aristoteles'  Definition  der  Tn^Odie  befanden, 
und  diess  mit  dem  Aussprach  besiegelt:  „Die  Fabel  rollt  sich  aufs 
eigenste  ab;  höchst  eini^h,  ohne  Episoden  fortge^rt,  lasset  sie 
sich  Zeit,  und  doch  eilt  sie  mit  jedem  Wort,  mit  jedem  neuen 
Begegniss  zu  Ende,"  fährt  Herder  also  fort: 

„Nicht  andere  Bewandtnis  scheint's  mit  dem  andern  Theil 
der  Aristotelischen  Erklärung  des  Trauerspiels  zu  haben,  in  See* 
nen,  welche  dahin  gehören:  denn  wenn  diess  Drama  durch -Mit- 
leiden und  Furcht  wirken  soll;  kann  es  eine  zartere,  und 
zngleieh  lebhaftere  Theilnehmnng  geben,  als  die  wir  gegen  Sa- 
kontala  in  allen  ihren  B^egnissen  fflhIenP  Aber  auch  gegen 
DnBchmantaP  Hier,  m.  Pr.,  verwirret  dch  der  Faden  der  Theo- 
rie, den  wir  nicht  zerreissen,  sondern  gemach  entwickeln  wollen ; 
denn  eben  dadurch  wird  vielleicht  der  Unterschied  des  Orients 
und  Griechenlands  sichtbar. 

Dnschmanta  hat  den  Wald,  und  in  ihm  seine  geliebte  Sa- 

kontala  verlassen,  ohne  die  er  nicht  leben  zu  können  ghiubt,  die 

er  als  seine  Vermählte  in  wenigen  Tagen  abzuholen  versprochen. 

Er  holet  sie  nicht ;  ein  böser  Fluch  ist  auf  sie  gefallen,  dass  ihr 

IIL  18 
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Qem^  sie  vei^esaen,  dass  er  sie  nicbt  anerkennen  werde,  bis 
er  den  ihr  zurfickgelaBsenen  Bing  erblickt  .  .  .  Sakontala  weiss 
von  diesem  Verhängnisse  nichts;  Duschmanta  eben  so  wenig; 
beide  leiden  aJso  nnverschuldet  Olanben  wir  dieses  nno  ganz 
und  rein,  wie  es  der  Dichter  wiU  und  es  wahrscheinlich  die  In- 
dier  glaubten:  so  hat  Daschmanta  eben  so  vielAniedit  aa  nuser 
Mitleid  als  Sakontala  selbst;  und  der  Dichter  hat  gewiss  nichts 
versfiumt,  ihm  dieses  zu  erwerben.  Aeusserst  hat  er  den  EOn^ 
geschont  und  geehret;  das  Versprechen,  SakontaU  abzaboleo,  ist 
nicht  vor  unBem  Äugen  g^cheben,  und  ehe  sie  ankommt,  «- 
blicken  wir  ihn  unter  den  edelsten  Bescfaäi%ungen  seines  kfi- 
niglicben  Amtes.  Sie  steht  vor  ihm;  er  kennet  sie  nicht:  durch 
Macht  des  Schicksals  ist  Wald  und  Alles  aus  amnem  Qedftcht- 
nisse  verschwunden ;  alle  seine  Mühe,  eine  Spur  davon  in  sein« 
Seele  aufzufinden,  ist  vergeblich.  Selbst  da  die  Gdtter  sie  w^- 
gerückt  haben,  schreibt  er's  der  Zauberei  zu  .  .  .  Der  Dichter 
rechnete  darauf,  dass  wir  diess  alles,  wie  er  es  ans  vorstellt,  glau- 
ben sollten ;  Aristoteles  aber  rechnete  darauf  nicht.  Er  wiU,  dasa 
auf  der  Bühne  alles  natürlich  geschehen,  und  sich  in  einem  fort- 
gehenden Faden  ans  der.  menschlichen  Seele  selbst  entwtckehi 
sollte.  Die  Maschinen  des  Wunderbaren  erlaiütit  er  nur  ausser- 
halb der  Handlung;  ein  Theil  von  dieser  müssten  sie  nie  we^ 
den:  denn  in  ihr  müsse  jede  Begebenheit  aus  der  andern  natür- 
lich folgen.  So  dachte  Aristoteles;  der  indische  Dichter  konnte 
nicht  so  denken,  oder  sein  Held  war  abscheulich;  seUwt  Sakon- 
tala konnte  sodann  auch  nach  allen  ausgestandeneu  Qualen  der 
Beue,  ihm  zwar  vergeben,  nie  aber  ihn  mehr  mit  ihrer  ersten 
Liebe  lieben.  Weislich  läsat  Kalidas  also  die  magische  Decke 
der  Vergessenheit  über  den  Eönig  fallen,  und  legt  vom  Anfange 
des  Stücks  alles  darauf  ao,  um  uns  in  diese  Beibe  von  Bege- 
benheiten einer  höhern  Ordnung  einzuführen  .  .  .  üa 
Qriecbe  forderte  ein«  in  jedem  Theil  natürliche  Gntwickelung 
der  Begebenheiten;  der  Indier  legte  es  von  Anfang  bis  zu  Gpde 
auf  einen  heiligen,  göttlichen,  wunderbaren  Zuaaipmen- 
huig  derselben  an,  wesshalb  man,  wenn  man  sein  Werk  nicbt 
Drama  in  griechischem  Verstände  nennen  wiU,  es  ein  drama- 
tisirtes  Epos  nennen  mfisste,  eine  heilige  Götter-  und 
Königsfabel  in  allen  Reiz  der  Vorstellung  gekleidet 
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„Auf  welcher  Seite  die  Bch&rfere  Yemunit  soy,  darüber  ist 
ff<dil  kein  Zweifel;  eben  der  schärfere  Oebraach  der  Vemunft 
irt's,  der  die  Euwpier  Aber  alle  Völker  der  Welt,  die  im  Reiche 
der  Fhantasie  leben,  eo  hoch  erhobeo,  iiiid  sie  so  flberlegen  wirk* 
aam  gemacht  hat.  Der  griechiache  V/eäm  legi  es  auch  bei  der 
Poesie  aufs  Lernen  an,  und  findet  das  Grundgesetz  seiner  vor- 
stellenden Künste,  die  Nachabmong,  nur  dessbalb  so  angenehm, 
„weil  nicht  nur  die  Weltweisen,  sondern  auch  andere  Menschen 
gerne  lernen,  gern  ihre  Erkenntniss  vermehren."  Je  zusammen- 
bfingeoder  und  natfirlicber  sich  nun  Begebenheiten,  Charaktere 
und  Leidenschaften  entwickeln,  desto  rmcheren  und  reineren  Stoff 
der'  Erkenntniss  gewähret  das  Drama ;  daher  er  anch  seinem 
Tranei^iel  den  philosophischen  Endzweck  geben  konnte:  durch 
Foroht  und  Uitleid  eine  Beinigtmg  der  Leidenschaften  zu  bewir- 
ken. Ein  so  hohes  Ziel  hatte  das  indische  Drama  nicht."  —  Hatte 
das  indische  Drama  dieses  hohe  Ziel  nicht,  so  hat  es  das  Ziel 
des  Drama's  und  dessen  eigentlichen  Zweck  ganz  und  gar  ver- 
fehlt. Allein  in  sftmmtUcben  von  uns  bisher  besprochenen  indi- 
sches Dramen,  die  Herder  freilich  noch  nicht  kannte,  fanden  wir 
jenes  hohe  ZicJ  allerdings  erstrebt,  und  audi,  wenn  gleich  nach 
Maas^abe  eines,  den  indischen  Anschauungen  und  dem  unblutig 
milden,  nicht  tragischen  Aasgai^  gemäss,  modiflcirten  Begriffes 
von  Schuld  und  Leidenschaft,  dieses  Ziel  eireicht.  Herder  spricht 
den  philosophischen  Endzweck  des  Drama's:  die  Beinigui^  der 
Leidenschaften  durch  Furcht  und  Mitleid,  dem  indischen  Drama 
ab,  auf  Qrund  der  einzigen  Vorlage,  der  ^akuntalä.  Er  spricht 
also  diesem  Schauspiel  des  Kälidäsa  den  Lebensnerv  des  Drama's 
ab,  and  führt  den  Gedanken  auch  dahin  aus.  Unsere  Ansicht, 
was  diesen  Punkt  betrifft,  weicht  von  Herder's  nor  dam  ab,  dass 
wir  der  Eigenart  von  E^däsa's  Dichteigenie  das  nicht  specifisch 
Dramatische  seiner  ^akuntalä  zuschreiben,  während  es  Herder 
dem  Genius  des  indisdieu  Drama's  Oberhaupt  in  Bechnm^  stellt. 

üeber  das  Wunderbare  im  Drama  spricht  sich  Herder  in 
bemerkenswertber  Weise  aus: 

„Glauben  Sie  auch  nicht,  m.  Fr.,  dass  das  Wonderbare 
schlechthin  die  Belehrung  aufhebe  i  es  macht  dieselbe  nur  ange- 
udimer,  indem  hinter  seinem  geheimnisBreichen  Sdileier  der  Ver- 
stand gleichsam  verstohlen  und  desto  freiwilliger  sich  selbst  be- 
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lehret.  Fragen  Sie  sich,  ob  nicht,  ala  Salcontala  hßchst  unsdialdig 
nach  der  Weise  Gaadama  des  KQu^  VennSfalte  ward,  Sie  sich 
selbst  flirchteDd  gesagt  haben:  „Blume  derÜnschnld,  das  adHest 
Du  nicht  thun!  Du  solltest  Deinen  Vater  Kanwa  erwarten."  Oder 
wenn  Sie,  zutraunugsvoU  wie  Sakontala,  damals  noch  nicht  fDrch- 
teten,  ob  Ihnen  nicht  wenigstens  in.  der  entsetzUdien  Sceoe,  da 
der  EOnig  sie  ganz  und  gar  verkennt,  mithin  sie  und  das  Kind 
unter  ihrem  Herzen  aufs  Höchste  kränket,  da  sie,  eine  Königin, 
die  rechtmfis^e  Gemahlin  Duschmanta's,  von  ihrem  Ringe,  tod 
jedem  andern  Beweise ,  von  OOttem  und  Uenschen  verlassen ,  in 
der  niedrigsten  Gestalt  da  steht,  ob  Ihnen  nicht,  damals  wenig- 
stens, die  Lehre  ffirchterlich  ins  Ohr  geklungen  habe:  „Traue 
keinem  verliebten  £6n^,  wftre  ea  auch  ein  edler  Duschmaota; 
unter  dem  Zauberstabe  der  Zeit  und  der  Entfernung,  unter  Cho- 
ren lobpreisender  Sänger,  und  im  Taumelkreise  des  Hofes  ver- 
lieren sie  ihr  Gedftchtnisa." 

UnfihertrefTlich.  Wie  aber  diese  Lehre,  die  sich  allerdings 
jedem  aufdringt,  mit  Herder's  obiger  Behauptung:  Dnschmanta 
habe  eben  so  viel  Anrecht  an  unser  Mitleid  als  (^aknntalä  selbst, 
sich  reimen  m^,  bleibt  schwer  zu  begreifen.  Jene  Lehre  er- 
starrt imter  dem  Zauberflnch  so  r^ungslos,  wie  des  Königs  Eiv 
innerungskraft,  and  das  Anrecht  an  unser  Mitleid  verschertt  ein 
solcher  Seelenzustand,  aus  GrOoden,  die  oben  entwickelt  win-den, 
so  völlig,  dass  auch  Ar  ^akuntalä  nur  daa  Anrecht  übrig  bleibt. 

Am  schfirfsten  tritt  unsere  Auflassung  mit  folgendem  Aus- 
BjHiich  des  grossen  Kunstlehrers  in  G^nsatz  und  Gonfiict;  .um 
so  sch&rfer,  als  der  Ausspruch  Herder's  eigenen,  oben  angefllhr- 
ten  Worten  Widerstrich  bietet : 

„Gewiss  müssen  Sie  es  auch  gefohlt  haben,  wie  eben  das 
Wunderbare  der  voraasgesetzten  Verblendni^  die  stärkste  Wir- 
kung des  tragischen  Schreckens  und  Mitleidens  hei^ 
vorb^bt,  indem  der  verblendete  König  aus  Unwissenheit,  ja  in 
der  Meinung,  dass  er  auf  seinem  heiligen  Sitz  sehr  rein  and  edel 
handle,  da  er  sich  auch  keinen  Blick  auf  die  Sakontala  erkubet, 
eis  Verzechen  b^eht,  das  pr  nachher  so  schwer  bfissen  muss,  ja 
ohne  Zwisclienknnit  der  Götter  nie  und  nimmer  abbüssen  wfirde." 

Wenn  hier  das  Wunderbare  der  vonrasgeaetzten  Verblendung 
die  stärkste  Wirkung  des  tragischen  Schreckens  und  MiUeidena 
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herToitreibt,  bo  hat  Kälidäsa  die  höchste  Wirkoi^,  mithin  das 
höchste  Ziel  des  Dmma's  erreicht,  das,  Herder's  obigen  Worten 
infolge,  das  indische  Drama  gar  nicht  im  Ange  hatte.  Äncb 
müssen  wir  aofs  entschiedenste  in  Abrede  stellen,  dass  eine 
dnrch  Wnnderwirkung  oder  Zanber  bewirkte  Verblendang,  und, 
in  Folge  dessen,  eine  Aufhebaug  tind  Lfthmnng  der  menschlichen 
Willens&eibeit  dramatisch  sej,  geschweige  dass  sie  tri^schen 
Schrecken  nnd  Mitleid,  nnd  noch  gar  in  stärkster  Wirkui^,  her- 
vortreibon  sollte.  Das  XIV.  Cap.  in  Aristoteles'  Poetik,  anf  wel- 
ches sich  Hea;der  zur  ünterst&tzung  seiner  Ansicht  beruft,  wider- 
te sie  Tielmebr  aofa  schlagendste:  „Diejenigen,"  sagt  Aristoteles 
daselbst,  „welche  das  (tr^iach)  Furchtbare  durch  Wnnderwirkun- 
gen  nnd  Wunderschan  erregen  wollen,  haben  nichts  mit  der 
Tr^;6die  gemein.  Hau  moss  nicht  jede  Art  des  Vergnügens  von 
der  Tragödie  erwarten,  sondern  bloa  dasjenige,  welches  ihrem 
Wesen  zukommt"  {äkla  to  ze^tmödes  (tövnv  ^a^acxtväCoyttg, 
oviev  wgayipdiif  xoivotvovatv  ov  yöp  näaav  äel  ^r^ttlv  ^dov^v 
ano  tgayi^diae,  äXXa  zijy  omeiay). 

Doch  der  Erkennungsring?  Fluchwirkung  über  Flnchwirkung. 
^akuntalA  denkt  erst  gar  nicht  an  den  Ring.  Al^emeine  Ver- 
gesslichkeit,  tranmhafte  Geistesabwesenheit,  scheint  Schicksalmo- 
tiv in  diesem  Schauspiel.  Anusiya,  wie  wir  gesehen,  hatte  die 
Freundin  ohne  Fingerzeig'  in  Betreff  des  verfa&ngnissrollen  Rin- 
ges ziehen  lassen.  Was  geschieht?  Nachdem  ^akuntalä  ver- 
gebens mit  scharfen  Vorwarfen  das  in  Lethargie  versunkene 
Grewissen  von  des  KOnigs  betäubtem  Gedächtniss  aus  dem  Zau- 
berschlaf  zu  wecken  versucht,  da  erst  fSllt  ihr  der  Bing  ein : 

^akunt.  (inm  König).    Nun  denn,  wenn  dn  so  Bprichrt  wirklich  blo« 
aus  Furcht,   mit  eines  Andern  Oatün  dich  zn  verbinden,  so 
will  ich  denn  deinen  Zweifel  dnrch  ein  gewisses  Erkennnngs- 
seichen  heben. 
König.  0  des  einidgen  EinfsUs! 

^aknnt.  (sncbt  ibren  Bing  am  Finger).    Oh,  weh!    Der  Bing  ist  mir 

Tom  Pinger  gefijlen  (achant  betrilbt  anf  Qantami  hin). 

QantamL  Ach,  gewiss  ist  der  Bing  in  der  Nähe  von  SaJcrawatara  dir 

entfallen,   als  dn  ans  dem  Satachi-Teiche  Wasser  schöpftest 

lor  Weibe  I 

Der  iüng,  das  einzige  Erkennungszeichen,  das  unschätzbare 

Liebespbnd  ihres  Gatten  ^~  ins  Wasser  gefallen!  Ein  Wunder, 
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dass  ihr  nicht  anch  das  zweit«  Liebeapfand,  das  sie  nnfeer  dem 
Herzen  tragt,  in  der  Zerstreuung,  oder  im  Zattberdosel  abhanden 
kMn.  Wenn  jetzt  der  König  „lächelnd"  sagt:  „Seht  doch  die 
Geistesgegenfrärt  der  Weiber!"  müsaten  wir  ihm  Becht  geben, 
hStte  er  nicht  selbst  einen  Balken  von  Öeistesabwesenheit  im 
Auge  stecken.  Die  Itonie  ist  fein,  aber  kann  aie  unser  Mitleid 
für  ihn  tind  ^ft^ontalä  TerstArken?  Den  tn^ischen  Ernst  dieser 
Scene  erliShen?  Kann  ^abintalEl,  wenn  sie  ann  durch  alleriei 
Erinnerungsversnche  und  Bückblicke  dem  Eßnig  jene  scht^uen 
goldnen  Liebesstunden  und  Merkmale  ins  OedSchtniss  znrßckmft, 
die,  gleich  Schriftzflgen,  in  einen  Baum  geschnitten,  in  einem 
liebenden  Herzen  fortvacheen  and  immer  lesbarer,  und  onana- 
Iflschlicher  sieb  auspri^en  —  kann  ^aknntalä  auf  unsere  Sympa- 
thien, unser  volles  Mitleiden  Anspruch  machen,  wenn  sie  ein  sol- 
ches Andenken  von  ihrem  königlichen  Gatten  vertr&umt  und  in 
Gedanken  in's  Wasser  fitllen  lässt?  Nicht  einmal  der  Zaaber  kann 
sie  entschuldigen,  da  tdq  solchem  Zwischenfall  die  Verwünschung 
des  heiligen  Fluchers  nichts  besagt.  Unter  solchen  UmsULndeu 
können  wb  Qakuntalft  bedauern,  beklagen;  aber  Thr&nen  tragi- 
scher Rührung  um  ihr  Geschick  vergiessen,  das  können  wir  mit 
dem  besten  Willen  nicht,  und  wenn  wir  ind^he  Augen  im 
Kopfe  mid  das  Herz  eines  Inders  im  Busen  trügen. 

^abnnt.  So  geUt  es  mir,  die  ich  diesem  SprSsBling  Potii'b  inicb  bin- 

gab,  der  den  Mand  so  hQss,  das  Hera  Ton  Stein  hat!  (M^ 

das  AntUte  im  Schleier  nnd  weint) 
Unser  Herz  ist  nicht  von  Stein;  wir  weinen  mit  dir,  holdseliges 
Geschöpf,  aber  nicht  am  dein  trt^isches  Geschick,  sondern  deinet 
Holdseligkeit  zu  Liebe,  süsse  Mallekablume  mit  einem  Liebos- 
I^nd  unter  dem  Mantia  weinenden  Herzen ! 

Ob  die  ^akantalärEpisode  im  Mahflbh&rata  das  Ringmotir  in 
ähnlicher  Art  behandebi  mag?  Und,  wenn  sie  es  benutzte,  in 
welcher  Weise  sie  es  wohl  ihrem  Zwecke  und  dem  epischen  Gei- 
ste gemäss,  mochte  verwendet  haben?  Die  Fraf^e  scheint  uns 
noch  eines  Blickes  auf  unsere  Episode  werUi.  Siehe  da  —  keine 
Spur  Ton  einem  ^ng.  Kein  Zaaberrlng  and  kein  Zaaberfluch. 
Alles  ganz  natürlich  aus  menschlichen  Motiven  aus  dem  Innern 
der  Seelen  imd  der  Yerhältnisse  entwickelt.  Und  ohne  alle  Wun- 
der; es  sey  denn  das  Wunderbare  der  grossen  sittlieben  Gedan- 
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ken,  der  hohen  Lebeusweisheit,  wovon  die  epische  Geschichte  der 
fj]akantal&  m&chtig  hell  und  klar,  wie  von  Offenbarang^lanz, 
durchleuchtet  wird,  üeberhaupt  scheint  uns  das  Epos  der  Inder 
philosophisch  tiefer,  menschlich  weihevoller,  als  ihr  Drama;  und 
desshalb  auch,  bei  der  Ffille  natnreinniger  Mythen-Symbolik  und 
phaotasiereicfaer  Sagei^enebe,  poetisch  bedeutsamer;  vom  cultur- 
geschichtlicben  <?eaichtspnnkt  aus  vei^lichen,  durch  geist-  und 
sitteobildende  Wirkui^  machtvoller,  nationaler.  Das  Epos  der 
Inder'  deutet  auf  eine  höhere  Culturstufe,  als  die,  worauf  ihr 
Drama  stand.  Das  Heldengedicht  schildert  die  Situation  wie 
folgt: 

Im  TartiMieii  anf  Dnsehmanta's  Bflckkehr  gebar  9&kQ0t*läi 
Die  Schönliflftige,  nach  vallen  drei  mal  drei  Monden  einen  Sohn, 
Der,  anTeigleicblicli  an  Schönheit,  strahlenden  Fenere  Glanz  besaas, 
Den  tngend-  and  hochainnreichen  Ihuchnianti,  Dscbanamedacbaja. 
Sogleich  nach  der  Gebart  übte  Kanwa  die  hoil'gen  Pflichten  ans 
Nach  dem  Gebot,  und  ab  Jener  anfwucha,  setzt'  er  die  Branche  fort 
Löwenleib  hatte  der  Knabe,  weisee  ond  spitie  Zähnereih'n; 
AnT  der  Hand  tmg  er  das  Tsch^ra,  herrlichen  Hauptes  Ung  nnd  stark. 
Qlei<:^  einem  Göttersohn  wachs  dort  dieser  Knab«  nnn  schnell  heran, 
Und  buim  erst  war  er  sechs  Jahr  alt,  ab  er  bereits  mit  kr&ftigar  Hand 
Den  £lephanten  und  Tiger,  Eber  ond  Len  ond  Anerochs 
An  den  Baomstämmen  dort  fest  band  nahe  bei  Eanwa's  heil'^m  Herd, 
Und  sie  besteigend  ond  band'gend,  nmherachvamit«  in  wildem  Spiel. 
Drauf  gab  ihm  einen  Beinamen  Eanwa's  fromme  Genossenschaft: 
„Es  se;  dieser  der  Allbänd'ger;"  denn  er  , .bändigt  ja  Alles  hier!" 
Und  so  nannte  man  von  nmi  an  das  Eind  immer  „AUbändiger." 
Wie  der  Weise  das  Eind  jetxt  so  mathig  strahlend  nnd  stark  erblickt. 
Und  wie  es  Thaten  hier  ausübt  Bher  des  Menschen  Eraft  hinaus, 
Sprach  lo  ^!aknntalä  jetzt  er:  „Die  Thronaalbung  erwartet  ihn." 
Sokha  Krifte  in  ihm  schaaend  sprach  Kanwa  in  den  JQngem  nnn: 
„Fuhrt  9&kiu>^A^  hier  nebst  dem  Enaben  mit  jedem  Schmack  Tersdi'n, 
„Ana  der  Einaiedel«!  weg  jetzt,  hin  in  die  Wohnong  des  Gemahls. 
„Nicht  lierot  es,  dass  die  Fran  lange  weüe  in  der  Verwandt^  Kreis; 
„Ehre,  Sitten  nnd  Pflicht  leiden;  drum  führt  hin  sie,  nnd  zögert  nicht." 
„Sogldchl"  sprachen  sie  nnd  glanztoll  brachen  nach  Gadschasahwaja 
Sie  auf;  9"^"^'^  nebst  dem  Enaben  ging  vor  dem  Zuge  her. 
Das  Kind  führend  mit  den  Lotos-Aogen,  das  GQttersQhnen  glich, 
l^t  die  Bdne  axia  dem  Bnsshain  jetzo  dort  vor  Daschmanta  hin. 
AI*  aof  den  König  sie  logiog,  vorgestellt  und  bekannt  gemacht. 
Nebet  dem  Sohne,  der  dort  strahlte  ähnlich  dem  frischen  Morgenlicht, 
1  kehrten,  des  Aoftrags  frei,  jene  zum  frommen  Hain  loiQck. 
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^alnmtalä  verehrt  voterat  jenen  ziemend  nnd  apracti  daianf : 
„Dieeer  Sohn  hier,  o  FQrat,  werde  zur  Thronfolge  Ton  dir  geatJbt: 
„Dein  Sohn  ist  er  ja,  Fürst,  dieser  GÖtteiyleiche,  den  ich  gebor. 
„Handle  denn  jetzt,  o  Hochinäcbt'ger,  jener  Bedingung  nach,  so  dn 
„Vormals  ja  mit  mir  eingingst,  aU  deiner  Lieb'  ich  m  Willen  war. 
„Erinnere  dich,  Grosam&cbt'ger,  nur  an  Kanwa's  geweihten  Hain!" 
Abs  nnn  der  König  diesa  hörte,  sprach  er,  sich  wohl  erinnernd  doch: 
„leb  erinnere  mich  dein  nicht;  wessen,  o  falsche  BQsserin, 
„Biatdn?  ich  kenne  kein  Bündnias  heil'ger  Tren,  das  mit  dir  ich  achlosa; 
„Geh'  oder  bleib',  nach  Gutdünben;  was  dir  gelüstet  magst  dn  thnnl" 
Anf  diese  Worte  hin  war  die  Holde,  Sinnige,  wie  beschftmt; 
Vor  Schroen  ganz  ansser  sich,  stand  sie  da,  einer  starren  Sänie  gleich, 
Das  Ange  rötlilich  vor  Zomglath;  znckend  schlössen  die  Lippen  sich; 
Ihr  Blick,  anstät  nnd  gleich  Feuer,  schaut  rollend  anf  den  König  hin; 
Jetzt  sucht  sie  selbst  sich  zu  fassen,  fühlt  sich  bew^  vom  Zorne  jebit, 
Bis  tde  endlich  der  Glnüi  Fülle  durch  die  Bnsse  inaammetihält. 
Nachdem  besiegt  vom  Schmerze  jetio  eine  Weile  sie  nachgedacht, 
BUckt  sie  den  Gatten  an,  i&mend,  nnd  spricht  täao  tarn  Könige: 

pakontali  spricht: 
Wohl  weisst  dn  es,  hocbm&cht'ger  König,  warum  denn  sprichst  dn  jetct: 
„Ich  weiss  es  nicht"  so  ganz  schenlos,  gleich  wie  ein  andrer  schlechter 

Mann? 
0  so  frage  doch  dein  Herz  hier,  daas  ee  sage,  was  wahr,  was  falsch! 
Dem  Gaten  einzig  gieb  Zengniss,  nnd  emiedere  dich  selber  nicht! 
Wer  ein  Anderes  das  Gute,  ein  Anderes  sich  selber  glaubt. 
Welch  ein  Laster  vertibt  dieser  selbst  sich  stehlende  Bäuber  nicht! 
„Ich  hin  allein,"  wähnst  da  in  deiner  Seele, 
Kennst  nicht  das  Herz,  jenen  uralten  Weisen, 
Usr  immer  schant  jegliche  schlechte  Handlung, 
In  dessen  Näh'  dein  Tergehn  da  ansühsti 
—  „Das  Herz  jenes  alten  Weieen"  —  daa,  ja  daa  ist  der  heilige 
Bfisser,  der  eigentliche  Dnrwasa,  von  dem  Finch  und  Segen  aus- 
gehen; im  Diama  allein  ausgehen  müssen,  und  was  der  Dichter 
des  Schanspiele  Qakuntalä  nicht  so  tief  Bcheint  erwc^o  zu  ha- 
ben, wie  der  Dichter  der  Episode  Qakimtalä   im  Heldengedicht 
Mabäbh&rata. 
Wer  Böses  thnt  —  ßhrt  diese  Qakontalä  fort  —  der  wähnt  freilich:  „Oh, 

ee  siebt  mich  ja  keiner  hier!" 
Aber  die  Götter  durchschaa'n  ihn,  nnd  der  eigne,  inn're  Henschl 
Ja  Sonn  nnd  Uond,  Pener  und  Lüfte  kennen  des  Menschen  Thun,  Himmel 

and  Brd'  nnd  Wasser, 
Daa  eig'ne  Herz,  Jama,  und   jede  Dämmemng  nnd  Tag  nnd  Nacht,  wie 
auch  der  Gvtt  des  Rechtes ! 
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Juna  WuwasTOta  Uatert  jenen  toh  seinen  Fehlem  gtaa, 

Deesm  Gewissen  als  Zenge  seiner  Tbat  sieb  im  Herzen  freut; 

Doch  wem  bei  ecblecbtem  Selbst  jenes  nicht  in  der  Brost  sich  freuen  kann. 

Diesen  sBndigen  Hann  reinigt  Jama  von  seinen  Fehlem  nicht. 

Ver  sich  selbst  durch    rieh   selbst  schändend   Andrem  folget  ab  seinem 

Selbst, 
Dem  rind  die  Gatter  nicht  gn&dig,  wsnn  sein  Selbst  nicht  die  UrsAche  ist. 
Do  selber  wähltest  mich  dereinst;  so  Terschmähe  mich  Tiene  meht; 
Werth  der  Ehre  ist  dein  Woib  hier ;  mich  selbst  entehrst  da  nimmermehr ! 
Woin  Terwiifst  du  niioh  jetst  als  schlechtes  Weib  hier  in  diesem  £reis? 
Nicht  in  der  Oede  ja  klag'  Ich;  waram  bQrst  du  mich  also  nicht? 
Daschmaiita,  wenn  aaf  mein  Flehen  keine  Antwort  dQ  geben  wirst, 
Alsdann  wird  sogleich  dein  Haupt  in  handert  St&cke  Eerspringen  dir! 
Eint  sieh)  der  Hann  dem  Weib,  wird  er  wiedeigeboien  dann  von  ihr, 
Die  Hntter  durch  ibn  wird-,  also  sangen  die  alten  Weisen  einst. 
Wenu  der  Hann  wsndelt  der  Pflicht  nach,  wird  ein  SprSssling  von  ihm 

eneugt, 
Dann  rettet  ar  durch  Nachkommen  die  verstorbenen  Yiter  so. 

Die  Gattin  bringt  dem  Hans  Ehre;  sie,  die  Qsttiu,  dir  Kinder  schenkt; 
Die  Qattin  ist  des  Mannet  Odem;  sie,  die  Qattin,  ist  trengesinnt; 
Die  Gattin  ist  des  Mannes  Hälfte;  sie,  die  Gattin,  der  wärmste  Freund; 
Die  Gattin  jedes  Bechts  Wnirel,  Wurzel  die  Gattin  des  Geschlechts. 
Wer  ein  Weib  hat,  der  bringt  Opfer ;  mit  der  Gattin  erblüht  das  Hans. 
Wer  ein  Weib  hat,  der  ist  freudig ;  wenn  die  Gattin  ist  heilbegabt ; 
Sie  wird  Frenndin  in  EinOden,  Trost  dir  bringend  in  liebem  Wort. 
Ffir  heil'ge  Pflicht  ist  sie  Tater,  Matter  in  schweren  Zeiten  dir. 
Selbst  in  Wildnissen  dir  Labung,  wann  auf  der  Wanderung  du  bist; 
Wer  ein  Weib  hat,  der  bleibt  rubig;  drum  sind  Weiber  die  höchste  HülT: 
Scheidet  der  Mann  zuvor  einng  weg  von  hier  in  die  dnnlde  Welt, 
Folgt,  die  Frau  in  den  Abgrund  nach,  sie,  die  dem  Gatten  ewig  treu. 
Stirbt  die  Gattin  zavor.  schaut  sie  harrend  auf  ihren  Gatten  hin. 
Wenn  der  Gatte  mvor  hinschied,  folgt  ihm  sogleich  die  Treue  nach. 
Ans  diesem  Gnmde,  o  Eönig,  ist  das  Elhebündniss  wQnschenswerth. 
Es  besitzt  ja  dar  Mann  sein  Weib  hier  nud  in  jener  andern  Welt. 
Der  Sohn  ist  unser  Selbst,  durch  uns  selbst  erzeugt   nach  der  Weisen 

Wort; 
Drum  so  verehre  als  Mutter,  des  Sohns  Mutter,  der  Mann  das  Weib. 
Schaut  er  im  Sohne  der  Gsttin,  wie  im  Spiegel  sich  selber  an. 
Freut  der  Eneuger  sich,  gleich  dem  Tugendhaften  im  Himmelreich. 
Wen  Seelenleiden  durchbrennen,  und  wer  äusseren  Schmerz  erfährt, 
Die  erft^n'n  sich  der  Frau,  gleich  wie  der  Fluth  jener,  den  Hitze  drflckt. 
Wie  aaeh  ein  Mona  ^er  Frau  zürne.  Liebloses  darf  er  nimmer  tbun: 
Denn  sieht  er  ja.  dasa  ihm  diese  Lust  und  Frohsinn  und  Tagend  bringt. 
Der  reine,  ewige  Boden  sind  die  Frauen  zur  Selbstougung: 
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Wie  vennBchten  denn  Belbrt  Weise  Kinder  xa  scliaffen  ohne  Frauen? 

Wenn  das  SQhncheD  herbeieilend,  gans  mit  de«  Bodens  Staub  bedeckt, 

Sich  an  des  TateiB  Hera  anschmiß,  was  denn  HShersB  giebt  ea  noch? 

Der  als  dein  eigen  Selbst  herkam,  diesen  Sohn,  der  eo  liebevoll 

Ton  der  Seit«  her  dich  angchant,  o  wamm  denn  veTsehmähert  dn  ihn? 

Die  eignen  Eier  trigt  BorgBam  die  Ameise,  zerstört  sie  nicht; 

Wie  lollteBt  dn,  Pflicbtknnd'ger,  nicht  anfnebinen  den  eignen  Sotm? 

Kein  Kleid ,  kein  Weib  und  kein  Wasser  schafft  doTch  Berahmng  solche  . 

Lturt, 
Wie  dsH  süsse  tiefDhl,  wenn  dein  zartes  SShnchen  sich  an  dich  schmiegt. 
Der  Menschen  Zier  ein  Brabmane;  der  ^erfliBsigen  Schmnck  die  Enta; 
Das  Ehrwflrdigste  dein  Lehrer;  SohnesberUhrnng  hdchste  Lnsti 
Laaa  dich  nmarmen  von  deinem  Sebncben,  das  da  so  freondlich  blickt; 
Säss're  Ber&hmng  giebte  nicht  als  SohneeherBhrang  aof  der  Welt, 
Nach  vollen  dreimal  drei  Monden  bracht'  ich  den  starken  Kaaben  hier 
Znr  Welt,  eAabner  PBrat,  welcher  jeden  Scbnen  dir  verschenchen  soU. 

Ans  deinem  Leibe  stammt  dieser,  ans  dem  Menschen  ein  anderer  Henacb; 
Als  wie  in  klarem  See  schan  hier  in  dem  Sohne  das  zweit«  Ich. 
Gleich  wie  das  Feuer  mm  Opfer  von  dem  Herde  genommen  wird. 
So  ist  ans  dir  erzeugt  dieser,  Einer  mit  dir  in  Zwdgestalt. 

Duschmanta  sprach: 
Nicht  erkenn'  ich  den  Sohn,  welchen  du  geboren,  ^akontalä; 
Die  Weiber  sprechen  nie  Wahrheit,  wer  m5chte  deinem  Worte  trao'n? 
Menaka,  die  so  Lieblose,  war's,  die  dir  einst  das  Leben  gab. 
Und  dich  auf  Himawan's  Berghöh'  wegwarf  wie  einen  Opfetrest! 
Und  wie  lieblos  war  dein  Tater  Wiswamitra  als  Kschatria, 
Der  als  Brahmane  ja  nachher  knechtisch  der  Sinneninst  verSel! 
Se;  dein  Vater  so  hochweise,  Menaka  aller  Nymphen  Schmuck, 
Dn,  dieser  Kind,  wamm  sprichst  dn  hier  so  Unt  wie  ein  feiles  Weib? 
Schämst  du  dich  nicht,  so  nnwahres,  albernes  Zeug  zn  schwatzen  jeist? 
Und  dieses  gar  vor  mir  selber?  Weg  von  hier,  fabcbe  Büsserin! 
Wie  weise  jener  Hartheraigel  welch  eine  Nymphe  Menaka  1 
Und  dn.  Gemeine,  was  bist  dnV  dn  mit  dem  BQsserkleide  hier? 
Zu  gross  ist  wahrlich  dein  Sohn  dort,  dieser  Knabe  ist  allznatark; 
In  dieser  karxen  Zeit  wir'  er  aufgewachsen  zum  Sala-Banm? 
Ja,  das  gemeinste  Weib  bist  du,  schwatzest  der  feilsten  Dirne  gleich: 
Dn  verdankest  ja  dein  Dasejn  der  leichtfertigen  Menaka. 
Alles  dieses  ist  nur  TJnsinn,  was  du  schwatzest,  Büsserin. 
Ich  erkenne  dich  durchaus  nicht;  magst  dn  hingehn,  wo  dir's  beliebt! 

9aknntal&  sprach: 
EOnig,  da  siehst  ja  selbst  Fehler  wie  Senfkörner  an  Andern  stets; 
Die  deinen,  gleich  der  Fmcht  Wilwa,  schaust  du  mit  offnen  Augen  ädA. 
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Henaka  lebt  ja  im  Himmel,  und  HimmÜBche  bedienen  sie. 

Heine  Gebnit,  o  Dnechmanta,  ragt  über  deine  weit  henor. 

Auf  dem  Boden  ja  gehst  dn,  Fflrst,  ich  dnrcbeile  des  Himmels  Banm; 

Schan,  wie  wir  beide  abstehen,  wie  das  Senfkorn  vom  Heni-Bergl 

Des  Hahendra,  des  Enwera,  Jama'B  nnd  Warnna's  Palast 

Darf  ich  hesncheB;  so  schatt  hier,  Hinnei^ebieteT,  meine  Macht. 

Und  wahr  igt  ja  das  Wort,  so  ich  xn  dir  gesprochen,  Herrlicher, 

Zar  Belehrung,  nicht  im  HaAe,  niSgest  dtt  ea  ertr^en  dochl 

Hat  der  HiaaScbe  das  eig'ne  AntUte  im  Spiegel  nicht  erblickt, 

Wälmt  er  sich  selber  bei  weitem  BchGnei  als  keinen  andern  Mann ; 

Aber  wie  ihm  nur  sein  Spiegel  zeigt  des  Antlitzes  Hisagestalt, 

Hag  er  den  unterschied  einseh'n,  der  zwischen  ihm  and  Andern  ist. 

Keinen  achtet  gering  Jener,  dessen  Vorsfige  wirklich  gross. 

Wer  einen  solchen  Sohn,  welchen  sdbst  er  enengt,  Terschmihen  kann, 
Bern  nimmt  der  Himmd  sein  Heil  weg;  keine  Seligkeit  schaut  er  dort! 
Des  Hauses,  &t*mmes  H^  ist  ja  nach  der  VHter  Bericht  der  Sohn; 
Dmm  verwerf  er  den  Sohn  nimmer,  ihn,  das  Höchste  Ton  allem  fiecht. 
FBnferlei  SShne  kennt  Uann:  von  dem  eigenen  Weih,  als  Fand, 
Als  Kauf,  durch  Pflege,  wie  endlich  solobe  von  einem  andern  Weib. 
Recht  und  Böhm  bringt  dir  der  Sohn  in,  nnd  erhöht  des  Hertens  Lost, 
Und  errettet  als  PflichtBber  die  Vorfahrrai  ans  Narako. 
Erhab'ner  Fftrst,  so  darfst  du  denn  dönen  Sohn  nicht  verweifen  Mei. 
Du  selbst,   Wahrheit  und  Recht  schätzend,    du,  aof  Erden    der    Herr- 
scher Zier, 
Darfst  du  hier  keinen  Trug  sinnen,  o  dn  erhab'ner  HännerfBrstl 
Hundert  Btunnen  ein  See  aufwiegt;  hundert  Seen  ein  Opfer  wiegt; 
Hundert  roti  Ojrfem  ein  Sohn  wiegt;  hundert  Söhne  die  Wahrheit  wi^! 
Ja,  Ober  tansend  Rossopfer  raget  die  Wahrheit  weit  empor. 
Ein  wahres  Wort,  o  FSrst,  diöcht'  es  allem  Lesen  der  Veda's  wohl, 
Wohl  aBem  "Baden  in  Tirtha's  ähnlich  Be;n,  oder  mScht'  es  nicht? 
Der  Wahrheit  keine  Pflicht  gleich  kömmt,   Wahrheit  das  Höchste,  was 

man  kennt; 
Fürst,  die  AUgotUielt  ist  Wahrheit,  Wahrheit  die  erste  Ordnung  isti 
Verwirf  die  Ordnung  nicht,  König;  mit  der  Wahrheit  vereine  dich. 
Wenn  an  Aer  Falschheit  dn  festhängst,  wenn  du  selbst  keine  Treue   hast, 
Ach,  dann  geh'  ich  ja  von  selber;  deinesgleichen  sich  niemand  eint!  — 
Auch  ohne  dich,  o  Doschmanta,  herrscht  mein  Sohn  einst  auf  dieser  Welt, 
Die  nach  vier  Polen  sich  ausdehnt  mit  dem  Hauptechmuck  des  FQraten- 

Waieampajana  sprach: 
Als  9aknnb(lü  mm  £Buig  so  gesprochen  und  weiter  «iH, 

Ergeht  plötzlich  an  Duecbmanta, 

aus  der  Luft  eine  Himmelsstimm' : 
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„Leib  ist  jtL  Hatt«!  fOi  Tatei,  desBen  Sohn,  der  Ans  ihm  eizeogt: 
„Nimm  anf  den  Sohn,  o  DoHchmtuita,  ond  veischmäh'  nicht  ^akmitaU; 
„Doich  den  Sohn  rettet  der  Tater  seine  Ahnen  ans  Jama'a  Huu: 
„Und  dn  bist  dieses  Einds  Tater;  Wahrhaftes  sprach  ^aknntalÄ. 
„Die  Hntter  brin^  im  Sohn  deines  eigenen  Wesens  Doppelldb. 
„Dmm  so  niinin  auf,  o  Bnachmanto,  deinen  Sohn  ans  ^akontals; 
„Nimm,  daas  die  arme  Verworfne  lebe,  den  Sohn  im  Leben  anf, 
„Den  hochhenigeu  DaoBchmanti,  den  dir  QakaiitaU  geschenkt 
„Er  soll  beschützt  von  dir  werden;  dämm  nach  diesem  uueren  Wort, 
„Werde  Bharata  dein  Sohn  nun,  der  BeaohütEte  von  dir  genannt." 

Wie  der  Puruer  diees  hSrte,  was  die  Himmlischen  kflndeten, 
Sprach  er  innig  erfrettt  also  lu  der  Priester  ond  Käthe  Schaar: 

„Anch  ihr  hörtet,  o  Hochweise,  dieees  himmlischen  Boten  Wort. 
„Ich  erkannte  ja  gleich  diesen  meinen  leiblichen,  dgenen  Sobn. 
„H&tt'  ich  aber  anf  ihr  Wort  hin  zum  Sohn  dlMcn  genommen  gleich, 
„Zweifel  hätte  das  Tolk  immer;  nicht  so  gereinigt  wir'  er  jetit." 

Waisampajana  sprach  femer: 

So  reinigt«  der  PDrst  Jenen,  Bharater.  durch  des  Smmels  Wort, 

Und  Tasste  dann  den  Sohn  heiter,  innigst  beseligt  bei  der  Hand. 

Und  als  er  hochbeglflckt  seine  Taterpflichten  nach  frommem  Brauch 

Alle  erfüllt  an  dem  eignen  Sohne,  der  jetst  sich  dessen  frent, 

Eflsst  er  Um  dann  anf  die  Stüne  ond  nmarrot  ihn  mit  Henliobkeit. 

Gepriesen  von  den  Brahmanen  ond  besungen  vom  Bardenchor, 

Ton  dem  Sohne  berQhrt  fühlt  die  hfichste  Frende  der  Hännerf&rst. 

Anch  die  Gattin  verehrt  jetio  Dnschmanta  nach  dem  heO'gen  Gecht. 

Der  Eonig  tröstet  sie  Torerst,  ond  spricht  also  in  Jener  dann: 

„Meine  Terbindong  mit  dir  war  onserm  Volke  ja  nnbekaimt; 

„Dass  klar  sie  werde,  o  PQrstin,  dämm  handelt  ich  frflher  so. 

,Jfnn  glanbt  das  Tolk,  dass  mein  Bündniss  würdig  sei  deiner'  Franenehr'. 

„Unser  Sohn  ist  nun  Thronfolger :  dämm  handelt  ich  frflher  so. 

„Was  dn  vorhin  mit  Zorn  sprachest  Unliebliches,  o  Liebe  dn, 

„Das  vendh'  ich,  o  SchÖnäng'ge,  Beizende,  dir,  der  Liebenden." 

So  sprach  der  weise  Dnschmanta  lu  der  geliebten  Gattin  jetit, 
Und  ehrte  mit  Gewand,  Speise  ond  Trank  Jene,  o  Bbaratei. 
Daranf  OMinte  Xönig  Dnschmanta  seinen  Sohn  ans  ^aknntalä 
Bharata,  uid  zum  Thronfolger  weiht*  er  ihn  dann  durch  Salbung  ein. 
Sein  aUberGhmter  Eriegshanfen,  strahlend  himmlisch  ond  nnbesiegt. 
Eilt'  vorwärts  mit  dem  Hochherz'gen,  nnd  es  dröhnte  die  Welt  darob. 
£r  besiegte  die  Erdherrscher,  machte  dieselben  nntertban. 
Schütsend  der  Gnten  Becht  fand  er  nnve^leichlichen  Bnhmesglanz, 
Mächtig  beherrscht  er  als  Ffirst  die  ganze  Erde  in  Herrlichkeit,  < 
Tielerlei  Opfer  darbringend.  Sakra,  dem  OStterfOrsten,  gleich. 
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Saawa  abuid  dson  gwetdnmdjg  diesen  muicfaerlei  Opfern  ror. 

Der  Flint  brachte  ein  SoBeopfer,  dos  lia  Gvwitata  bekunt 

Und  der  BeBohatzte  gab  Kuiwa  taosend  Padmen  als  Opferdank. 

Diese  reine  Motivirung  aas  menschlich  inuern  und  ftusaera 
ZoBlAnden,  getr^en  ¥0n  einer  grossen  Sittenidee;  diese  hohe 
poetische  Sdinle  der  Familienbedentung  und  der  Eheheüi^keit, 
rnhend  auf  dem  nationalen  Grunde  des  Staats-  und  Volbheils; 
dieser  leachtende  Kfinigsspi^el,  zwischen  Himmel  und  Erde 
gleichsam  aufgestellt  —  diese  ganze  Welt-  und  Lebensanachanung, 
Welt-  und  Lebensgestaltong  in  Wort  und  Klang,  scheint  uns 
Wesen  und  Begriff  des  Drama's  ungleich  oiElchtiger  darzulegen, 
als  KSJidSss's  dramatische  Verbildlichung  derselben  Sage;  scheint 
uns  dem  Geiste  der  grossen  Dramendichter  der  Hellenen  und  des 
Shakspeare-Drama's  tiefer  verwandt,  als  Eälidftsa's  ^akuntal&. 
Nicht  als  ob  Kälidäs  nicht  das  feinste  Formenverständniss  bei 
der  Umbildung  bekundet,  das  sich  auch  in  der  Erfindui^  und 
Verflechtui^  des  Ringmotivs  bewährt.  Denn  der  dramatische 
Dichter  mag  und  soll  seine  Fabel  symbolisiren;  sie  in  zwie- 
fncher  Gestalt  gleichsam  zur  Anschauui^  bringen:  fOr's  Auge 
und  für  die  Seele;  für  Schein  imd  Seyn  —  G^nsätze,  die  seine 
Kunst  eben  dialektisch  vermittelt,  und  in  tieferer,  voUkommnerer 
Einheit  vor  Erscheinong  und  Idee  vor  die  Anschauung  stellt, 
als  irgend  eine  andere  Kunst  oder  Dichtungsart.  Aber  diese 
Einheit  eben  geht  aus  Kftlid&sa's  Doppelmotiv  nicht  hervor;  wäh- 
rend sie  der  epischen  Episode  um  die  Stime  leuchtet,  wie  ein 
Gloriemdiein;  w&hrend  sie  das  Hochlicht  ist,  das  in  der  Episode 
^akuntalä's  SchicksalsgemAlde  erhellt.  K&lidftsa  hat  den  Geheim- 
sinn seiner  Fabel,  ans  BScküchten  einer  höfischen  Kunst,  in  zu 
feine  Farbenspiele  von  Halbverstandmssen  zerlegt  und  vertifteli 
KUidftsa  ist  echtm  der  fibeifeine  VerkQnstler  der  grossen  poeti- 
schen Dramenzwecke,  die  er  in  allerhand  kleine  KunstabsichtUch- 
keiten  zuspitzt  und  filigranisirt.  Er  dramatisirt  schon  im  Geiste 
des  ,3iiieingeheimniB8enB",  während  der  Dichter  doch  beran^e- 
heimnissen  soll.  Ei  versteht  sich  schon  auf  jene  •  Kunstmysäk, 
jene  erotische  Poesie ,  die  in  Andeutungsräthseln  orakelt,  und 
nach  der  Yerschleierungs-Maxime,  die  Fontenelle  zum  Stylgesetze 
itx  Prosa  stempeln  wollte,  auch  die  poetische  Gestaltung  modelt 
K&üdäsa's  Drama    bekennt  sich  schon  zu  dem  Spruch:  „Bilde, 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


2S6  ^^  indische  Dmmft. 

EünsÜer,  lede  nicht;  oni  ein  Hauch  aey  dein  Gedicht."  ISn 
MeisteTHpruch  ffir  GeBtalten  der  bildenden  Kunst,  obgleich  aocA 
bei  dieser  nur  für  Qebilde  der  zierlichen  Plastik  geltend,  fltr  die 
erotische  Flaetik.  Phidias'  Gruppen  und  Kolossalbildnerei  sind 
wahrlich  keine  Hauche  in  Erz  oder  Marmor;  so  wen^  wie  die 
Gruppe  der  Niobe.  Sie  sind  erfQllt  von  marmorner  Bedekraft; 
jeder  Muskel,  jeder  Meisaelschlag,  jeder  Faltenwurf  schwillt  vpn 
plastischen  Intentionen,  von  stillem,  aber  mftcht^;  ausgesprodie- 
nem  Pathos.  „Bilde,  Künstler,  rede  nicht;  nur  ein  Haach  sey 
dein  Gedichi"  Ein  Meisterspmch  Mr  den  erotisch-lyrischen  I)ich- 
ter,  den  aber  die  grosse  gewaltige  pyrik  eines  Pindar  z.  B.,  einee  ' 
Schiller  mit  einem  Hauch,  wie  Glockenklang  nod  Donll^rlla]I, 
umblAst.  Ein  Meistemink  für  Liederdichter,  dem  aber  vielleicbt 
die  Symposieolieder  eines  Ibikos,  eipes  Stesichorofi  mit  ^om  Plek- 
tron auf  die  Knöchel  schlügen.  Wie  erst  die  grosse,  tragisch9 
Lyiik,  die,  wie  Hamlet,  Melpomene-Bolche  spricht.  Wie  gar 
erät  die  Tragödie,  die  lichte,  grosse,  die  Demosthenes'  Eieael  zu 
Mühlsteinen  an  den  Hals  weint,  und  das  brauae|ide  Me^r,  an 
welchem  Demosthenes  seine  Bedekieselübongen  hielt,  zu  einer 
,3e6  von  üebel"  und  tragischem  Weh,  zu  einem  stürmischen  Sajz- 
meer  von  Thr&nen  spricht,  worein  die  an  den  Hals  gestnrochenen 
Mühlsteine  ganze  KOnigsgeschlechter  ertrftnken,  wo  es  ufi  tie&toa 
ist.  Sind  Aeschylos',  sind  Sophokles'  Tragödien  Hauche?  Ja,  wie 
tobende  Seestflrme  und  prasselnde  Flammen  auch  nur  Hauche 
sind.  Lear,  Othello,  Macbeth,  und  wie  sie  alle  heissen,  sind  das 
Hauch-Gedichte?  Wo  das  Hauch-Gedicht  zu  wehen  an&ngt,  da 
bOrt  der  Wogenschlag  der  grossen  Poesie  auf;  da  herrscht  Mee- 
ressUlle  im  Drama: 

„Tiefe  Stille  berrseht  im  Wasa^r, 

Ohne  Begang  mht  du  Meer, 

Und  bekümmert  sieht  der  Schiffer 

Glatte  Fliehe  rings  umher. 

Keine  Luft  tod  keiner  Seite! 

Todeflatille  fQrchterlich  I 

In  der  nn^henem  Wüte 

Reget  lieine  Welle  sich." 
So  siebt  es  um  die  Zeit  der  halcyomschen  Hauchpoeüe  aus,  wo  die 
Bedestünne  schweigen,  und  die  Eisvögel  ihre  Kunstnester  auf 
der  „glatten"  Meeresstille  bauen  oder   Inlden;    Nester   wie  ge- 
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bucht.  QakontaU  ist  anderer  Memang;  die  im  Epos  DiLmlich. 
äfl  tritt  als  FÜTsprecherin  der  ledenden,  nicht  der  bloa  liaa- 
chendea  Foeaie  in  die  Schranken.  „Wer  eich  anBepricht,"  sagt 
sie  zu  ihrem  sie  verlängnenden  Gemahl  in  der  Episode: 

Wer  «ich  ftDBapricht,  der  mtua  hier  ja  dnrcli  schwere  .Worte  wehe  thon. 
Sprechen  die  Leute,  hört  freilich  Qatest  Schlimmei  der  Thor  mit  an; 
Doch  du  EkUimme  ddj  wfiUt  dieser,  gleich  wie  der  Eber  an«  dem  Eoth. 
Sprechen  die  Leute,  hBrt  Qotes,  gchliinmes  der  Weise  ucb  mit  ui  .  .  . 
Aber  du  Gute  nur  wählt  er,  wie  aas  Wasser  der  Schwan  die  Milch  .  . 
Wo  in  aller  Welt  soll  gesprochen  werden,  nenn  nicht  im  gespro- 
chenen Drama?  Auf  das  Wie  kommt  freilich  alles  an.  Aber  im 
Drama  steht  das  Silber  des  Kodons  hoher  im  Conrs,  als  das  Qold 
des  Scfaveigens  und  des  Torschwiegenen  Hauchens.  „Ein  geist- 
reich anfesBchloöBenes  Wort  wirkt  fBr  die  Ewigkeit"  —  mit  die- 
sem Heistorspmch  desselben  Orossmeisters  deatscher  Poesie  hält  . 
08  die  dramatische  Kunst,  nicht  mit  seinem  „Bilde,  Kflnstler, 
rede  nicht" ;  und  ist  zugleich  der  Ansicht  der  dramataschen  Kunst, 
daas  das  Beden  geistreich  au^oBcblossener  Worte  selbst  aoch 
besser  nnd  schOner  „bilde",  an  Geistern  nnd  GemQthem  nachhal- 
tiger, B^nreicher  büde,  als  das  bildende  Nichtroden,  noch  so 
gehaucht  Wer  nun  ao^eschlossenere  Worte  !Qs  die  Ewigkeit 
spricht:  die  ^^^^mtalä  in  der  Episode,  oder  die  im  Drama,  mag 
der  Leser  selbst  entscheiden.  Das  Drama,  das  auf  Bfihning,  anf 
Leid  nnd  Mitleid  abzielt,  und  wo  jede  Situation  auf  die  nächst- 
folgende symbolisch  deuten  soll,  darf  zwar  mit  den  rednerischen 
Farben  nidit  za  verschwenderisch  umgehen,  and  kann  vieles  nur  an- 
deuten, nur  ahnnngsweise  errathen  lassen,  aber  der  Situation  genug 
thon  durch  kraft^  aufgeschlossene,  fflr  die  Ewigkeit  wirkende 
Worte;  dem  Frevel  und  Dnrecht  die  Holle  faeiss  machen  mit 
herzhaft  z^malmenden  Reden  von  der  Leber  w^,  von  der  Pro- 
metheus-Leber w^  —  das  muss  eine  Scene  wie  die  im  fünf- 
ten Act  der  ^^kontalä.  Bei  alter  Rücksicht  auf  das  Röhrende, 
dem  die  schamheklommeno  Dulderin,  die  in  ihr  Traueigeschick 
verhüllte  ^akuntalä  gem&sser  scheinen  mag,  als  eine  losstOrmende; 
bei  aller  Bedachtnahme  auf  ein  solches  seelenzarte,  määchoDhaft 
holde  Zurückzittem  in  sich  selbst,  in  ihr  Leidgeschick,  auch  in 
diesem  Momente  höchster  Gemüthsauftegung:  konnte  doch  ^Zr 
kuitaU  selbst  bei  solchem  Verhalten,  und  unbeschadet  ihres  ga- 
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zellenaanften  Wesens,  glüheiidere  Töne  aprflhen,  Thrftnen  —  wie 
Königin  Kathanna  in  Shakspeare's  Heinrich  Vin.,  oder  wie  Her- 
mione  im  Wintermährchen  —  ttukeiigleiche  Thr&nen  wemen.  Des 
.  Dichters  poetiselies  SchicklichkeitsgefQhl  ist  so  zart  und  fein,  dass 
er  selbst  diess  andeutet.  Da,  wo  ^t^lmutalä  einmal  zu  solchen 
Zomworten  sich  ein  Herz  &Bst,  lässt  er  den  KOnig  zu  sich  selbst 
sagen:  „Vom  Aufenthalte  im  Walde  kommt  es  her,  dass  diese 
Frau  so  verwirrt,  aber  yon  ihr  selbst,  dase  m  so  zornig  erscheint. 

Wie  i5thlich  das  Auge,  wie  nusicber  blicbeud, 
Und  regellos  strömt  das  gehässige  Wort. 

Die  Äermste,  m  strömt  gerade  so  regellos  das  geh&ssige  Wort, 
wie  das  Schnäbelchen  eines  hadernden  Kanarienvogels  tödtliche 
Wunden  pickt;  und  die  Funken,  die  sie  wirft,  sprühen  gerade  so 
viel  Zorn,  wie  die  Funken,  die  um  Amw's  Pfeilspitzen  Siegen, 
wenn  er  diese  schleift. 

Die  beiden  Jflt^er  und  die  alte  Qautami  haben  ihren  Bede- 
köcher erschöpft.    „0  König,"  eagt  der  Eine,  wozu  noch  antwor- 
ten? —  erfüllt  ist  des  Lehrers  Auftrag.  —  „Gleich  kehren  wir 
zarfick."    Sie  wollen  sich  entfernen. 
9akDiitaU. 

Cnd  wiU  ihnen  folgen.  Der  Jfinger  wendet  sich  eizQmt  nach 
ihr  um: 

ao  da  WMBst,  wie  da*  Iiin're  dir  Tein  ron  Schuld, 

0  HO  erdulde  beim  Gatten  anch  Sclavenloos! 
Bleibe!  —  gehen  wir! 

Der  König  sii^  ein  Couplet: 

Ob  selbst  den  Veratand  ich  Terloren, 
Ob  diese  da  TrDglichee  spricht,  — 

Ich  weiss  es  nicht  I 
Hier  bdnnt'  ich  die  tiattin  Teratoasen; 
Dort  nfthm  ich  daa  Weib,  o  wehe! 

Das  andere  inr  Ehe.  — 

Der  EauBpriester  des  Königs  gieht  den  Rath:  die  junge  Frao 
möge  ihre  Niederkunft  in  seinem  Hause  abwarten.  Tri^  ihr 
Sohn  die  Zeichen  des  dem   Könige  prophezeihten  erstgebomen 
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Sohnes,  dann  dürfe  ihr  der  KüTÖg  huldigen,  und  sie  in  den  Frauen- 
palast  einfähren.    König  Dnschmanta  iat  mit  dem  Vorschli^  des 
verahrten  Lehrers  einverstaiideii:    der  Priester  beisst  ^akuntalä 
ilun  folgen. 
()ftkniitaH.   0  dn  lieilige  Eide,  uimm  auf  mich  in  deinen  Schoosa! 

Kaam  hat  sie  den  Schritt  vor  den  Palast  gesetzt,  kommt  der 
Priester  mit  der  Meldong  znrQck:  ^^knntalä,  als  sie  weinend  die 
Arme  emporhob,  klagend  über  ihr  Geschick  —  sey  von  einem 
strafaleoden  Frauei^ebild  u^nfasst  worden,  nnd  mit  demselben 
Terachwonden.  In  Gedanken  verloren,  l&sst  sich  der  König  in 
sein  Bnh^emach  fähren  und  schliesst  den  Act  mit  dem  Al^angs- 
Couplet: 

Nicht  liann  ich  dei  Tochter  des  Weiseu 
Ala  mit  mir  Tenn&hlt  mich  erinnern, 

So  ^em  ich  ne  Bchante; 
Doch  qaälat  das  Herr  mich  so  m&chtig, 
Und  hat  mich  beinahe  beredet, 

Daaa  jener  ich  traute!  — 

„Aller^ngg"  —  bemerkt  Kfickert  in  der  schon  augeföhrten  Beur- 
theilung ')  —  „hat  KSJidäsa  das  Innerliche  aas  dem  Episch- 
AeoBserlichen"  (der  Kpisode  im  Mahäbhärata,  die  uns  dramatisch 
innerlich  erschien)  „herrorzubilden ,  nnd  Chamktere  ans  den  Be- 
gebenheiten ZQ  schafTea  gewusst;  doch  ist  es  auf^end,  dass  die 
epische  Episode  dramatischer,  oder  doch  theatralischer  endet,  als 
die  Drama  selbst,  mit  einer  wahren  Effectscene,  die  der  drama- 
Üscbe  Dichter  anfg^ebe»  hat,  um  am  weiter  fainau^erückten 
Ziele  zu  mner  tiefem  und  befriedigendem  LJ^song  zu  kommen; 
aber  nicht  ohne  den  grossen  Nacfatheil,  dass  das  Hauptinteresse 
gerade  au  jenem  Punkte,  wo  die  Episode  abbricht,  erlischt,  nnd 
nur  nothdfirftig  fäi'  die  beiden  übrigen  Acte,  den  VI.  und  VII. 
aüjoilig  wieder  aofgefrischt  wird." 

Die  Episode  endet  also  auch  theatralischer  als  das  Drama, 
das  ans  daüBr  am  Ziele  mit  einer  tiefem  und  beCriedigendem 
Lteui^  fibeirascben  wird.  Eilen  wir  denn  über  die  beiden  noch 
folgenden  Acte  rasch  fainw^  an's  Ziel,  wo  diese  Lösui^  winkt, 

1)  Jahrb.  f.  wiBsenicb.  Erit.  1834.  8.  BMI. 
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und  aebeu  wir^  woiin  dieselbe  tiefer  und  befriedigender,  als  die 
der  Kpisode  ist 

Der  Schicksalering,  den  ^akuntalä  beim  Baden  im  Satacbi- 
Teiche  verlor,  ist  in  dem  Magen  eines  Satscbi-Teichkarpfens  oder 
Bohitäfiaches,  cypriuus  denticulatns,  wie  der  Bing  des  Polykrates, 
von  einem  Fischer  gefunden  worden.  Polizetdiener  betreffen  ihn 
beim  Verkauf  des  Fundes ;  erblicken  am  lünge  die  Namenzeichen 
des  Könige,  nehmen  dea  Fischer  gefEtngen,  and  fflhren  ihn,  die 
Hllnde  hinten  zasammengebunden,  vor  den  Palast.  De^  Polizei- 
aatseher,  von  Anitswegen  mit  einer  feinen  Nase  ansgerSstet,  riecht 
dem  Ringe  den  Fiachgeruch  an,  eilt  damit  zum  EAnig  und 
kommt  sogleich  zurück  mit  einem  dem  Werthe  des  Ringes  an- 
gemessenen Oeldgeschenk  ffir  den  Fischer,  der  sich  schon  auf 
das  Schicksal  seines  Fisches  gefasst  gemacht  hatte.  Jubelnd  zieht 
er  mit  Wache,  Schergen  und  Aniseber  in's  Weiubaua.  Von  letz- 
terem erfahren  wir  das  Verhalten  des  KOnigs  beim  Empfang  des 
Rilkes:  „Durch  seinen  Anblick  wurde  irgend  ein  herzeraehntes 
Wesen  dem  Herrn  ins  Gedächtuias  zurflckgeinfen,  das  glaub'  ich: 
denn  kaum  hatte  der  Gebieter  diesen  (den  Ring)  in  der  Hand, 
als  plj}tzlieb  sein  sonst  so  lüefes  Wesen  ganz  in  Verwirrui^  ge- 
rieth."  Die  Verfassung  dea  Kfinigs  ist  also,  beim  Erblicken  des 
Binges,  aus  dem  Zustande  des  Tiefsinns  in  den  der  Venritrung 
übergegangen.  Um  „den  Stein  des  königlichen  Weisen"  in  die- 
sem Znstande  zu  erforschen,  erscheint  nun  die  Nymphe  Misrar 
kosi,  eine  intime  Freundin  von  ^^^ntalft's Mutter,  Menaka,  auf 
einem  Luftw^en ;  giebt  sich,  auf  Orund  ihres  FreundscfaiütabuH 
des  mit  der  Uenaka,  als  ^akuntalä's  „anderes  Selbst"  zu  erkeo- 
nen  und  steigt  auf  die  Erde  nieder. 

Inzwischen  hat  sich  in  dem  Palastgarten  ein  Mfidchenpaar, 
zur  Feier  des  schGnen  Wonnemondes,  eingefunden,  den  die  iodi- 
sohe  Nachtigall,  Kokila  Tcuculus  Indiens),  mit  ihrem  Wonnege- 
sang einläutet,  und  Schaaren  von  Amrabäumen  (mangifera  Indica) 
gleich  einer  Doppelreihe  v<m  spalierbildenden  EinholungB-Jui%- 
fem,  begi-Qssen,  geschmflckt  mit  Kränzen,  Strfiossen  und  Qewin- 
den  von  duftenden  Amraknospen  und  Bldtfaen.  Die  Mädchen  sind 
eben  dabei,  auf  den  Fussspitzen  soh)he  Knospen  als  Blumw- 
spende  für  den  bt^enlQhrenden  Liebe^ott  Kama  zu  brechen.  Da 
stürzt  ein  Kämmerer  daher,  und  auf  sie  los:  Ob  sie  denn  von 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Nymplie  Uürokutä  ib  Uorcherin.  291 

Verixite  des  FfliBten,  das  Fräblingefest  zn  feiern,  nichts  veniom- 
menf  Nicht  die  äylbe,  vemchern  die  beiden  Mädchen,  weder 
vom  Verbote,  noch  vom  Qninde  dee  Verbotes.  Der  E&mmerer 
ist  so  artig,  ihnen  diesen  mitzutbeilen,  wobei  vir  zugleich  über 
den  Znstand  des  Könige  das  Nähere  eriahren,  was  uns  der  Foli- 
lei-Aofseher  verschwiegen: 

Kftmmerer.  Wie  nun  der  Fürst  jenen  Ring  erblickte,  ei> 
innerte  er  sich  gleich,  er  sey  vrirkHch  von  früher  mit  der  lie- 
benswOrdigeo  ^s^nntalä  vennlütlt,  und  nun  habe  er  sie  im  Wahn- 
aüiD  Verstössen,  und  gleich  durchdrai^  innige  Reue  den  Fflr- 
sten,  der  nun 

Schent,  was  Cräihet  er  liebte,  nicht  sich  von  dein  Volk 

Jetit  tödlich  mehi  Imldigen  lässt ; 
ScJilAflos  lählt  er  die  Nftehte.  vftlzt  üch  auf  dem  Bett 

In  Einem  fort  bin  und  her; 
WeBB  die  Frao'n  des  PftlutM  aprechend  sich  ihm  nfth'n, 

Antwortet  er  guu  verkehrt, 
Und  dum  iitt«rt  mii  g&n^en  EQrper  er,  nnd  bleibt 

Hochroth  vor  Scb&ni  lange  noch ! 

Njmphe  Misrakosi,  die,  kiaft  ihrer  Nympheuschaft,  unsichtbar 
Alles  mit  anhSrt,  ruft,  eben  so  unhörbar:  „0  vrie  lieb,  wie  lieb 
mir  das  iatl"  Jetzt  betritt  der  KOnig  den  Garten,  von  Reue 
durchdrungen,  begleitet  ron  weiblicher  Wache  und  vom  Vidfl- 
shaka,  der  seinem  Gedkchtnise  gleichzeitig  mit  Qakuntali  eot- 
faUeo  zu  eeyn  scheint  Die  Renekl^en  des  in  Qedanken  lang- 
sam timherwandelndeu  KCnigs  kommen  oneerem,  auf  Shakspeare- 
ädüUenches  Pathos  gestimmten  Ohr  etwas  matt  und  suhnfichüch 
VW.  Die  Kl^eergüsse  möcbten  diess  wohl  auch  in  Veigleicb 
mit  denen  seyn,  die  wir  von  Bhavabbfiü'B  Liebeshelden  in  fthnli- 
dier  Lage  vernehmen.  För  solche  Seelenstimmui^en  reicht  die 
potheträche  Kraft  des  Kälidäsa  nicht  aus.  Er  hat  seinen  König 
Duac^manta  von  Anfang  herein  nicht  tief  genug  grundirt  und 
angelegt;  ihn  ohne  die  erforderliche  Gnindstimmui^,  wie  schon 
gedacht,  ohne  diejenige  Affect-Folie  eingefBbrt,  die  seinen  patho- 
logischen Oeistaszost-and,  vom  Oesichtspunkte  der  dramatischen 
Psychologie,  begreifen  lieese,  deren  Mäjchensymbol  nui  der  Zau- 
ber bedeuten  soll.  Das  Cbaraktermotiv  des  Könige  mfisste  denn, 
eatfiprechend  iesa  Eindruck,  den  sein  Wesen  in  der  ersten,  der 
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idylÜBclien ,  Hälfte  des  T>rama's  macht,  eben  ma  der  Leichtönn 
des  WollOBtlings  seyn.  Damit  steht  jedoch  wieder  die  Zerknir- 
schoDgereue  in  der  zweiten  Hälfte  in  Widei^eit,  die  aber  gleich- 
wohl nicht  tjef  und  energisch  genug  erscheint,  um  etwas  mehr 
als  eine  zweifelhafte  Uührung  xa  bewirken.  Wir  sehen  uns  also 
in  unserer  Torbehaltlichen  Voraussetzui^  getäuscht:  der  Dichter 
mochte  wirklich  ein  solches  leichtsinnige  Forsten -Naturell  als 
Charaktermotiv  beabsichtigt  haben.  Dazu  hat  er  seinen  KOnig 
zu  glänzend  mit  allen  andern  Ffirstentugenden  ausgestattet.  Oder 
man  mfisste  eine  bis  zu  diesem  Grade  von  PSicbtveiftessenheit 
leichtfertige  Gemfithsart  trotzdem  iiir  voll  nehmen,  und  glauben: 
ein  König,  der  in  einer  so  zarten,  heiligen  Herzensangelege&heit. 
als  Mensch,  einer  so  schnCtdeu,  unverantwortlichen  Gewissenlosig- 
keit fähig  ist,  könne,  dessen  unbeschadet,  als  Fürst  und  Herrscher 
immerhin  ein  Ausbund  und  InbegrifT  aller  trefflicheu  Fürsteu- 
eigenscfaaften  seyn.  Eine  solche  Psychologie  mag  bei  Hofe  als 
Kanon  und  Glaubensartikel  gelten:  Der  Dichter,  der  den  Ffirston 
nicht  vom  Menschen  trennt,  schlägt  einen  solchen  Fflrstenspiegel 
in  Trämmer  und  Scherben.  Nein,  Weil  Kälidäsa  eben  ein  Dich- 
ter war,  und  den  Fürsten  vom  Menschen  nicht  trennte,  andrer- 
seits aber  auch  als  Hofdichter  und  grOwter  und  kostbarster  un- 
ter den  „neuen  Edelsteinen"  an  Wikramadidja'a  Hofe,  seinem 
königlichen  Liebeshelden  nichts  Menschliches  durfte  passiren  \m- 
sen,  das  auf  den  Fürsten  einen  bCsen  Flecken  werfen  kouite 
—  griff  Kälidäsa  bona  Öde  zum  Auskunftsmlttel  seines  Zanber- 
motivs  und  wollte  seinen  König  lieber  unzurecfaDungBfähig  als 
unverantwortlich,  lieber  gedächtuisslos  als  gewissenlos  erscheinen 
lassen;  wollte  lieber  das  Gehirn  seines  Königs  mit  einem  Zaubw- 
flnch  belegen,  als  dessen  Herz  verdammen.  Dichter  und  Hof- 
dichter theilen  sich  in  die  beiden  Motive.  Das  natürliche,  das 
psychologisch-esoterlBche  Motiv,  das  fBr  den  Kundigen  hin  und 
wieder  durchblickt,  kommt  dem  Dichter,  das  esoterische  Zauber- 
motiv dem  Hofdichter  in  Kechnnng.  ,Der  Fluchzauber  ist  im 
Grunde  ein  Symbol  des  Fluches,  das  auf  dem  Hordichter  ruht 
Kälidäsa's  Genie  liegt  im  Bamie  des  KofWibers  gefesselt  Kä- 
lidäsa's  Gedächtniss  ist  vom  Zanberfluch  betroffen.  Der  Hofdi^- 
ter  Kälidäsa  vergisst  den  Dichter  Kälidäsa ,  der  nur  in  der  er- 
sten, idyllischen  Hälfte  des  Drama's  als  strahlendster  Jnwel  anter 
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den  netin  Edelsteinen  beirorieucbtet;  in  der  zweiten  Hälfte  da- 
gegßa  sich  in  dem  Maasse  verdunkelt,  als  er  seinen  König  in 
dem  Fegefeuer  einer  aufrichtigen  Reue  weiss  brennt.  Der  kö- 
nigliche Erkennnngsring  wirft  einen  Schatten  auf  das  Siegel  von 
KfOidäaa's  Dichtergenie,  so  dass  man  dieses  kaum  erkennt. 

Nur  an  einzelnen,  Belt«nen  Juwelenblitzen,  die  durch  die 
Verdunkelung  aufglänzen,  erkennt  man  das  Dichter-Si^el  in  der 
Klagescene.  An  dem  Zuge  z.  B.,  wo  der  König,  im  Anblick  des 
Ringes  wehmuthavoll  verloren,  zu  diesem  im  Tone  des  Vorwurfe 
sagt: 

Wie  konntest  dn  lassen  den  Finger  weich  nnd  itrt 
An  ihrer  Hand,  am  in  den  Teich  zu  stOrzen  dich?  — 

Aber  freilich. 

Der  Geist  dir  fehlt,  kanaet  du  ja  Schönheit  nicht  erschaa'n ; 
Doch  ich,  wie  könnt'  ich  denn  die  Thenre  bo  Terachmih'n?!  — 
Auch  das  ist  Juwelenblitz  von  des  Dichters  Siegelring,  daas  Kö- 
nig Dnschmanta  sich  das  von  ihm   gemalte  Bild  herbeibringen 
Usst,    worauf  jene  erste  Begegnissscene  in  der  Einsiedelei  mit 
<^a)mnta1&   und  ihren  beiden  Freundionen   daigestellt  ist,   und 
woran  er  nun  die  nachbessernde  Hand  1^,   um  insbesondere 
9akuiitaU's  Bildniss   zu  vollenden  and  die   reizende  Gestalt  in 
ihrer  ganzen  HerrUchkeit,  so  weit  seine  Kunst  es  vermag,  da> 
zustellen: 
Kdnig  (das  (Jemälde  betrachtend); 

Wie  sBes  kosen  die  Bran'n  I  die  Wimpern  da  so  hold 

Dnrxiheilet  ihr  Äogenpaarl 
Wie  im  Mondlicfat  gebadet,  weiset  da  der  Hund 

Beim  Lächeln  der  Zähne  Beihel 
Gleich  Kwkandn')  die  Lippe  wonniglich  eiglfiht!  — 

Ja  dieses  Antlitz  scheint 
Selbst  im  BQde  m  sprechen,  gehnend  sich  nach  Lieb' ! 
Ans  Allem  qnillt  Zärtlichkeit! 

Der  König  verschmilzt  mit  dem  Dichter,  und  das  ist  sein  Sil- 
berblick. 

Die  unsichtbare  Nymphe,  ^akuntalä'a  „anderes  Selbst",  durch- 


1)  ZixTpboa  jnjnba,  ein  Batun  mit  rothen  Beeren. 
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webt,  Tom  EOnige  nat&rlich  nicht  gehOrt,  seine  Sefanaachtrirlagen 
mit  schicklichen  Bemerkungen,  wie  in  ^akmitslä's  Seele  geffihlt. 
Die  EinflechtuDg  dieser  vom  GeBichtspiUikt  onBerer  Theater-Pra- 
xiB  vielleicht  nnznlSssigen  Fignr  erscheint  uns,  nach  der  indiscben 
Poetik  gewürdigt,  ebenfalls  ein  Olanzblick,  von  des  DichterB  Sie- 
gelring geworfen.  Die  Klagen  des  Kön^  würden  ins  Leere  yer- 
ballmi  ohne  diesea  nur  für  den  Zuschauer  hOrtnre  ^^tkontaU- 
Echo.  „Gleich  gross,"  bemerkt  die  N^pbe,  »encheinen  seine 
Reue  und  seine  Liebe!"  D^egen  spielt  der  VidMiaka  eine 
klflglich  massige  Figur ,  und  dient  nur  als  Schallbecken  für  des 
Königs  Sehnsuchtsaeufzer. 

£öDig.  Ach  jüngst  verBtieM  ich  die  Gebebt«,  die  selbst  mir  nahte. 
Und  nun  verehr'  ich  auf  der  Tftfel  ihr  bloMes  BildiÜHl 
Das  frenndlich  sprudelnde  QewSsser  inr  Sdte  Uasend, 
Freond,  lieb'  tcb  hier  nun  in  der  Waste  des  Sandes  tmgbfld ! 

Wieder  ein  aufblitxender  Siegel-Lichtblick,  nur  aber  vielleicht 
mehr  aus  der  Seele  des  Dichters  als  des  Helden  spiegebid.  Die- 
ser moss  ganz  in  der  Situation  aufgeben;  nicht  über  die  Sitna-- 
tion  refiectiren. 

Der  König  schilt  eine  auf  dem  Bild  gemalte  Biene,  die 
nach  dem  Lotos-Hmide  der  Lieblichen  strebe: 

Ob,  Bienchen,  wshD  dd  nar  diä  Lippe  der  Holdan  letsest,  — 
Wonns  ich  Liebe  mir  geeogen  ehx  sBssen  Rochidt: 
Gleich  sollst  da's  bOaaen  in  dem  Kerker  des  Lotoa-Eelehea! 

Vidftshaka  bedeutet  ihn:  „Dioss  ist  ja  nur  ein  Gemilde I" 

König.  Wie  ein  Semilde?  .  .  . 

Was  für  eine  h&mische  Bemerkong  das  btt 
Kaum  achanet  da  mein  Hen,  so  gani  ihr  eigen, 
Die  Holde  selbst,  and  hSngt  an  diesem  Olfick : 
Oldch  rnfst  da  in's  Oed&chtniss  mir  stirQck, 
Daas  ihre  ZOge  nur  im  Bfld  sieb  seigen  ~ 

Und  bliebt  in  Thränen  ans.  Das  ist  ganz  mftdchenhaft;  nahezu 
ein  kindischer  Zi^;  jedenfolls  kein  Zug  am  Dichtendegelt 

Ein  überbrachtes  Blatt  vom  Minister  setzt  den  EOnig  in 
Kenntniss,  dass  ein  ohne  Leibeserben  im  Schiffbruch  umgekom- 
mener Ean&iann  ihn,  nach  dem  Gesetze,  zum  Erben  des  Ver- 
mögens von  mehreren  Hillionen  mache: 
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E9uig  <tief  betrBbt).  Furchtbar  ist  das  Loob  det  Einderlo^keit ! 
Er  rernimmt,  daae  eine  von  des  Kaufmaolis  Frauen  in  schwan- 
gerem Zostande,  nnd  bestimmt  das  väterliche  Verminen  dem 
Erben  im  Motterleibe.  Ein  gnt  erfundenes  Incidenz,  nur  va 
nachdrücklich  ansgebeutet,  indem  der  KOuig  dor&ber  gane  und 
gar  ^  Thrftoeu  zerfliesst",  w^en  seines  Leibeserben,  den  er  im 
Matterleibe  Verstössen.  Nachdem  er  in  Thränen  zerflossen,  f&Ut 
er  auch  noch  zum  Ceberfluss  in  Olmmacbt;  regelrecht  nach  der 
indischen  Dramaturgie,  den  Dichter-Stempel  mOchten  wir  indes- 
sen in  dieser  Ohnmacht  gerade  nicht  erkennen.  Die  Nymphe 
Hisrakosi  dag^en  erkennt  in  der  Ohnmacht  das  volle  Beatfiti- 
gongssiegel  von  des  KOniga  wieder  erwachter  Liebe  nnd  enteilt 
durch  die  Lüfte,  um  9&'nui^U  von  dieser  Lage  der  Dinge  in 
Kenntniss  zu  setzen.  Zetergeacbrei  hinter  der  Bühne  vom  Vidfi- 
ahaka,  der  das  Gem&lde  inzwischea  fortgetragen,  aus  Furcht  vor 
des  KOnigs  Gemahlin,  Wasumati,  die  sich  im  Qarten  hatte  blicken 
lassen.  Was  oms  Himmels  willen  geht  d^m  vor,  fragt  der  vom 
Jammergeschrei  des  Brahmanen  Madhawja  ans  der  Ohnmacht  em- 
porgesohreckte  KOnig.  Zitternd  an  aUen  Oliedem  meldet  der 
alte  KJLmmerling:  Ein  „Geist"  wäre  aus  den  Lüften  niederge- 
schossen wie  ein  Stossvogel,  geradesweges  auf  den  Brahmanen  los, 
und  entführe  ihn  eben  dnrch  die  Luft.  Der  Brahmane,  aas 
Ganymed's  Vogelperspective  hernieder,  schreit  Zetermordio  gottes- 
jämmerlich. Der  KSnig  ruft  nach  seinem  Bc^en,  legt  den  Pfeil  auf 
den  gräulichen  „Kobold"  an,  und  zielt  ins  Blaue  —  Kein  Dä- 
mon zu  sehen;  aber  vor  ihm  steht  Indra's,  des  GOtterkOnige,  Wa- 
genlenker,  Mätalt,  mit  dem  verdutzten  Vidüshaka.  Der  KSnig 
begrüsst  Indra's  Wagenlenker,  als  guten  Bekannten.  Dieser  be- 
stellt ihm  einen  Qruss  von  Indra,  mit  der  Bitte,  dem  GCtterkO- 
nig  achlevuiig  zu  Hülfe  zu  kommen  g^en  die  abBcheuUchen  Dä- 
monen, die  Danawer.  Der  KOnig  erklärt  sich  bereit,  und  begreift 
nur  nicht  das  Stoesvogel-Ereigniss  von  vorhin  mit  seinem  Vidü- 
ahi^,  dem  einfUtigen  Brahmanen  Madhawja.  Aach  darüber  giebt 
ihm  der  Wagenlenker  des  QOtterkOnigs  Auf^hloss:  „Es  zeigte 
sich  der  Fürst  um  irgend  eines  innem  Schmerzes  willen  ganz 
veiAnderi;  darum  suchte  ich  den  Fürsten  so  zum  Zorne  zu  rei- 
zen, denn  —  und  setzt  ihm  die  phjsiologiscb-psjobologische  Wirk- 
Bunkeit    eines  solchen  Hühnetgeier-VeTsachs    in  einem  Couplet 
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suseinaDder.  Darauf  sa^  der  EOnig,  von  der  erhaltenea  AofUä- 
rüüg  vidlkommen  befriedigt:  „Dein  Ziel,  Verefanmgswärdiger,  ist 
erreicbt,"  besteigt  mit  dem  Wagetüenker  die  Lnftkatsche,  nnd 
nibrt  mit  ihm  davon,  nachdem  er  seinem  Premier-Minister,  Pisnua, 
den  Befehl  hat  zugehen  lassen,  w&hrend  seiner  Abwesenheit  „auf 
des  Volkes  Wohl  zu  sehen,"  Wir  würdea  keinen  indogennani- 
schen  Kälidäsa  raUien,  den  vorletzten  Act  eines  pakontaUr-Dra- 
ma's  mit  einem  Abachloss  aus  dem  Weltnmsegler  wider  WUlm 
zu  krönen,  wie  hier  geschieht. 

Bei  seiner  Rückkehr  durch  die  Luft  mit  demselben  Mfttall, 
im  Beginn  des  letzten  Actes,  kann  KOnig  Duscfamanta  nicht  ge- 
nug den  ausgezeictmeten  Empfang  loben ,  der  ihm  in  Indra's 
HimmelsbuTg  vom  Götterkönige  zu  Theile  geworden.  „Liess  ihn 
doch  Indra  vor  Augen  aller  Htnimelsbewohner  den  Thron  mit 
ihm  theilen.  Die  Ehrenbezeigung  QberBteige  alle  seine  WAnsche." 
Nicht  sein  Verdienst  mn  Indra,  entgegnet  der  Wagenlenker. 
Denn  ihm,  Kßnig  Duschmanta,  habe  der  Qfitterkönig  ganz  allein 
den  Sieg  über  die  Dämonen,  die  Danawer,  zu  danken.  Der  Kö- 
nig fragt;  „Auf  welchem  Pfade  der  Winde  fahren  wir  jetzt?** 
Mfttfd!  ertheilt  ihm  die  nöth^e  Auskunft.  Das  GlesprUch  h4irt 
sich  an  wie  von  zwei  Lufts^lem  ans  der  Mongolfi^: 


Das  klingt  schon  nach  der  Zaaberposse.  ^Allerdings,"  mmnt 
Mätall;  „augenblicklich  wird  der  Fürst  über  dem  Boden  sünes 
Reiches  schweben."  Der  König  beschreibt  die  Landschaft  aas 
der  Luftballon-Perspecüve  nüt  der  luftgeKUten  Feder  eines  Wa- 
chenhnsen. 

HatAli  (mit  EocbachtoDg  hinimtergchanend).  0  wie  wnndeiBMii  nd- 
lend  ist  die  Erdel 
Sie  schweben  Über  dem  KintpurUBchei-Qebirge ,  dem  ht^sten 
Vollendnngsffltz  der  Büssenden.  Nun  lassen  sie  sich  an  der  Woh- 
nui^  von  Indra's  Eltern  nieder,  den  Gottheiten  Kaayapa  oder 
Maritscha  and  ieeaeu  Gemahlin  Aditi.  Dem  Kftnig  ist,  als  bade 
er  ,4n  einem  See  von  Ambrosia".  Beide  steigen  aus,  MfttaU  mel- 
det den  König  bei  Indra's  Vater  an.  Der  König,  der  sich  in- 
zwischen in  der  G^end  umsieht,  hört  hinter  der  Scene  die  Worte: 
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^j  doeh  nicht  ao  unbändig  I  Mosst  da  denn  Aberall  deine  Un- 
art zeigen?"  Der  König  blickt  nach  der  Seite,  tod  wober  die 
Stimme  kam,  and  sieht  einen  Knaben,  zaröckgehalten  von  zwei 
Einsiedlerianea.  Der  Knabe  schleppt  einen  kleinen  Löwen  hinter 
aid)  her.  In  demselben  Augenblicke  ist  auch  schon  der  Junge 
mit  der  Einsiedlerin  und  dem  kleinen  Löweben,  „das  eben  am 
£nter  noch  trank,"  eiugetoeten. 


Der  König  fühlt  sich  Ton  wmiderbaren  Empfindungen  bew^ 
beim  Anblick  der  Knaben.  Eine  des  Einsiedlerinnen  zum 
Knaben: 

I>ie  LOwin  dort  lerrelBst  dleh,  wem)  du  ihr  Junges  nicht  loa  UisBWtl 
Knftbe  (l&cbehid).    £i,  kli  fltrehte  mich  anch  gar  gewalügl 
KSnig  (erstaiuit).   Es   erscheint  -mir   das    Kind  hier  als  Keim  von 
kfinftigei  HerrUchkeit. 

Er  erkennt  in  der  Hand  des  Knaben,  der  sie  nach  einem  von 
den  Frauen  ihm  versprocheneu  Geschenke  ausstreckt,  „das  Zei- 
dien  eines  Welthenschers."  Der  Knabe  will  nicht  vom  kleinen 
LiVwen  lassen.  Die  Einsiedlerinnen  erblicken  den  König  und  er- 
suchen ihn,  „den  jungen  Fürsten  der  Thiere,  der  unter  der  Hand 
des  Kleinfoi  so  gequält  wird,  zu  befreien.  Nun  bemerkt  auch  die 
eine  der  Frauen  die  grosse  Aehnlichkeit,  die  der  König  mit  dem 
Kinde  habe.  Der  König  fragt  nach  der  Abstammong  des  Kna- 
ben, den  er  ftlr  des  Einsiedlers  Sohn  gehalten.  Die  Einsiedlerin 
sagt:  Er  stammt  von  Pum.  Die  Mutter  sei  eine  Njmphe,  die 
ihn  in  diesem  heilten  Hain  geboren.  Dem  Knaben  wird  von 
der  zweiten  Einsiedlerin  ein  irdener  Pfau  als  Spielzeug  mit  den 
Worten  angeboten:  „Schau  doch,  wie  hier  das  ^akuntä  (Vogel) 
lieblich  ist?" ') 

Knabe  (wbnell  hinblicbeud).    Wo  ist  denn  meine  liebe  Matter?    .  . 

König  (m  sich  selbst).  Wie?  ^alinntalä  heiset  seise  Mutter?!  — 
Docb,  es  kSnnen  aach  andere  denselben  Namen  fuhren.- 
M6chte  sich  nicht  am  Ende  diese  Rotfnnng,  gleich  einem 
Tragsee  der  Wüste,  lunwandeln  mm  Entsetzen? 


1)  Im  Indischen:  ^aknnta  —  lavanjam  ^  Togel  nnd  Schönheit. 
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Zq  seiner  Ueberzeugong  bedarf  es  noch  einer  Zanberprobe. 
Dem  Knaben  war  »ein  Armband  unterm  Spielen  mit  dem  L&- 
wen  entfallen.  '  Das  Saad  ist  ein  Amulet,  das  ihm  der  beilige 
Maritscha  bei  der  debort  geschenkt.  Wenn  das  Armband  znr 
Erde  fSUt,  hebt  es  kmner  ungestraft  auf,  als  die  Eltern  des  Kin- 
des nnd  der  Geber  des  Geschenks.  Bei  jedes  Andern  Berühroi^ 
verwandelt  sich  das  Armband  in  eine  Schlange  und  sticht.  Zan- 
herei  muss  erst  die  Stimme  der  Natur  im  Vaterbenten  gut  heisaen. 
Verzauberung  hatte  sie  betfiubt,  und  Zauberspuk  muss  sie  wieder 
wecken.  Das  Amulet  ist  ein  Pendant  zum  Erkennungsring.  Sollte 
darin  die  von  Bflckert  verheissene  tiefere  und  befriedigendere 
Losung  li^en?  Kfima'a  Erkennung  seiner  Söhne  und  seines  W«- 
bes  aus  dem  Spiegeldrama  in  Bhavabhfiti's  Schauspiel,  die  scheint 
nna  die  tiefere  und  beiriedigendere  Lösung.  Entweihung  ist  es 
in  nnsem  Augen:  die  Göttlichkeit  des  VatergefQhls,  der  Henens- 
stinime  eines  Vaters,  erst  durch'  eine  vorl&u%e  Zaaberprt^  legi- 
timiren,  sanctioniren  zu  lassen: 

EOnig  (eifieat).    Jetrt  darf  lob  doch  w&hilich  frohkckea  Sbei  dis 
ErffUloDg  meiner  SebnsDchtl 

Freilich  wohl.  Wer  dorch  Zauberei  mn  sein  Vaterheiz  kommt, 
der  kann  es  auch  nur  durch  Zauberei  wieder  gewinnen.  Nim- 
mermehr aber  kann  eine  solche  dmnpfe  Natorgebnndenheit  flir 
eine  tiefere  und  befried^ndere  Lösung,  als  die  in  der  Episode 
gelten,  wo  König  Duschmanta's  aus  dem  tiift^sten  Grande  nr- 
holene  Ueberzengnng  von  ^aknntal&'s  Treue  nnd  Unschuld,  und 
seine  Gewissheit,  der  Vat«r  des  Kindes  zu  seyn,  durch  eine  tot 
allen  Grossen  und  Weisen  seines  Reiches  erschallende  Him- 
melsstimme zu  Öffentlicher  Kunde  gelangt;  wo  diese  Kimmels- 
stimme  nor  eine  figürliche  Bedeutung  hat;  nur  das  himmlische 
Wahrzeichen  gleichsam  ist  von  der  Stimme  des  Vaterberzeos  und 
der  Natur. 

„Wie  der  Porner  diess  hört«,  wa«  die  Himmluchen  kflndeten. 
Sprach  er  innig  erfreut  also  zd  der  Priester  <md  Bäthe  Scliaar: 
Aach  ihr  höret,  o  Hochweise,  dieser  himmlischen  Boten  Wort; 
Ich  erkannte  ja  gleich  diesen  meinen  leiblichen  Sotin; 
Hätt'  ich  aber  anf  Üir  Wort  hin  tun  Sohn  diesen  genommen  gleich, 
Zweif«!  bitte  das  Volk  immer;  nicht  so  gereinigt  war'  ea  Jetst."  .  .  . 
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Das  ZanberBtSokchen  mit  dem  Amiilet  scheint  ans  ehw  eines  tn- 
dischen  Gauklers,  als  eines  DidtterB  wie  Kdliddea  würdig.  Qlüok- 
licberwflise  Ifiacht  der  natürliche  Zauber  des  Knaben,  des  pr&ch- 
tig;en  Farn-Jungen,  das  äanklerknnststück  ans,  und  wir  dürfen 
in  den  wenigen  Meisteizflgen  wieder  bewundernd  rufen :  das  ist 
des  Dichters  Gotiesßnger! 

Die  Frauen  eilen,  Qakuutalft'n  das  Ere^niss  zu  melden.  Der 
EOnig  will  den  Knaben  nicht  lassen. 

Knabe.  Lms  mich,  \aee  michl  Zur  lieben  Hntter  will  ich  iiini 
E9nig.  0  Sohn,  wenn  dn  mit  mir  hingehst,   wirst  du  die  Mutter 

erfireaenl 
Knabe.  Dnschmanta  int  mein  Vater  nnd  nicht  du! 
ESnig  (lichfllnd).  Diese  Tedängnnng  erhobt  meiiie  Zuversicbtl 
Dteaes  Eingestfindnisa,  dass  seine  Zarersicht  noch  einer  Erhöhung 
bedarf,  erhöht  unsere  üeberzet^ung  ron  seinem  nunmehr  über 
jeden  Zweifel  erhabenen  oneTSchOtterlichen  Vaterbewnsstseyn  kei- 
nesw^s.  Diess  aber  zeigt  wieder  von  anseres  Dichters  erstano- 
Üchem  poetischen  Zartsinn  und  FeingefBfal  fOr  scenisches  Hin- 
halten, Aufsparen,  für  dramatische  Zuspitzni^  und  Gipfelung,  dass 
die  Scene  mit  ^akuntalä's  in  diesem  Momente  erfolgendem  Hin- 
zutreten cniminirt.  Eben  so  gewiss  fflhlen  wir  aber  auch  auf 
dieser  Gipfelscene  den  Fluch  des  ganzen  Stückes  ruhen:  die 
Seelen^baodenheit  der  dramatischen  Hauptpersonen,  die  jene 
Freiheit  des  Bewosstseyns  aufhebt,  aus  welcher  allein  die  dra- 
matische Znrechnongs&higkeit  und  Gulpabilität  entspringt.  Selbst 
der  Wahnsinn,  als  tr^isches  Moment,  muss  mit  seinen  feinsten 
Unprangs&Bem  in  dieser  Freiheit  des  menschlichen  Bewusstseyns 
wurzeln;  muss  in  einer  tragischen  Leidenschaft  wurzeln,  die 
eben  nar  jenes  bewusste  Wollen  und  Begehren  in  seiner  inten- 
9Tsten,  glühendsten  Erscheinungsform,  in  seiner  IncandescenK, 
seiner  bis  mm  Schmelzpunkt  durchlichteten  Weissglühhitze  ^eich- 
sam  darstellt.  Aus  solcher  in  Freiheit  des  Bewusstseyns,  Wol- 
lene und  Begebrens  «ngetauchten  und  davon  berauschten  Ge- 
müthsver&Bsung  vennag  allein  und  ausschliesslich  das  drama- 
tisch tragische  Pathos  hervorzubrechen;  wie  a.w  den  granitenen, 
von  der  fessellosen  MeerfluUi  nmwogten  and  darin  festgegründe- 
ten Volcanen  ein  Verderben  ausschüttendes,  alles  zertrümmerndes 
Fhunmenmeer  emporschlägt,  fessellos,  wie  die  Meerfluth,  die  sie 
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gebar.  Freiheit  des  Bemiastseyns  in  den  tiefsten  ionersten  Ur- 
sprm^sgründeu  der  Thatmotive,  als  ihr  unterirdischer  Fenerheerd 
und  Flammen-Emption  der  Leideiischaft  —  diese  DoppelglaUi 
rooss  der  Feuerodem  des  dramatischen  Qenies  athmen.  In 
nuBerein  Schauspiel  erscheint  jene,  die  Freiheit  des  Bewttsatseyns, 
völlig  erloschen;  und  das  Patiios  in  eine  leise  BfihmDgs-Erzitte- 
niQg  verschwebend,  Aoliscfa  zart.  EOnnte  luerfiber  noch  ein  Zwei- 
fel bestehen,  würde  ihn  der  St^nss  vollends  zerstreuen. 

^aknntalä  kommt  nachsinnend  daher;  nachsinnend  über  das 
Zaubei^Ainiilet,  das  sich  nicht,  wie  sie  schon  erßihren,  bei  der 
Berührung  des  Fremden  verwandelt.  Ihre  Seele  befindet  sich 
also  immer  noch  in  einem  Tranmznstande;  in  der  AbuosfMre 
des  magnetischen  Mondwandeins.  Bei  ihrem  Anblii^  —  welcher 
Moment!  —  ruft  der  Eftnig:  ,4^ch,  da  ist  sie  ja,  die  geliriite 
Qaknntalä!"  Ist  das  der  BmpänduDgsaosdrnck  fflr  diese  ätnar 
tion?  Und  stellt  dann  in  einer  Versstrophe  malerisch-kflhle  Be- 
trachtungen an  aber  ihre  äussere  Erscheinung,  als  ob  er  sie  dnrch 
die  Loi^ette  beobachte.  ^^t^ontaU  immer  nachsinnend:  ,j3t  demi 
das  nicht  wirklich  der  Sohn  meines  Herrn?"  . .  ,  Nur  der  Enabe 
erihscht  uns  die  Seele.  Er  sagt  zm  Mutter:  „Liebe  Mutter,  die- 
ser Fremde  hier  nennt  mich  Sohn." 

König.  Geliebte,    meine  frfiliere   Oraasamkeit  gegen  dicb  hat  jetzt 
eine  glQcUlche  Umwendnag  erfahren;  dratn  bitte  ich  dich, 
mich  wieder  zu  erkennen. 
W^  ist,  Heü  mir,  die  Betlobnüg  .  .  . 

^akuntaia  findet  keine  Worte:  ihre  Stimme  erstickt  in  Tlurinen. 
Das  mag  gelten.  Bhavabhöti  —  Shakspeare  ganz  bei  Seite  — 
hätte  seine  Leidensheldin  in  solchem  Momente  vielleicht  doch 
Worte  sprechen  lassen,  denen  man  die  von  Thiänen  erstickte 
Stimme  anerkennen  konnte.  Wie  ein  erfidschender  Finkenschlag 
klingt  durch  dieses  blQthenhaachige  Dfiftewehen  der  Eltem-Qe- 
ffihle  des  Enaben  Frage:  „Liebe  Mutter,  wer  ist  denn  das?" 

^aknntalä,  Frage  das  OeHcbickT  (weint) 

König.  Mögen,  Holde,  doch  ans  deinem  Henen 

Seilwinden  jetzo  der  Verstoasnng  Schmenen; 

Seltaftm  trflbte  Wahmsinn  einst  mich  gaul 

Jetzt  erst  ßllt  er  ihr  zu  J'dBBen.    Nichts  Zarteres,  nichts  schä- 
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foriach  Süsseres,  als  was  dei  K9ni|?,  nachdem  ihn  ^alnuitalä  hat 
an&tehen  heissen,  in  einer  Versstrophe  turtelt: 

Diess  Thränchcn,  welcheB  ich  dir  einstens  betäDlit  hervortief, 
Du  noch  die  Lippe  dir  da  trUbt,  o  Holde,  lue  mich's 
Von  dieser  etwaa  noi  gebogenen  Wimper  jetio 
W^wischen,  Liebste,  and  mich  so  von  dei  Ben'  befreien! 

Beim  Wegwischen  des  Thränchens  erblickt  pakmitalä  den  Biug. 
„0  Sohn  meines  Herrn,  diess  ist  jener  Ring." 

KOnig.  Allerdings;  dorch  die  wundersame  Art,  wie  er  one  lakam, 
fand  iuh  mein  Oedichtnise  wieder, 
^aknntalä-  Ihm  also   hab'  ich  es  in  der  That  za  verdanken,  dass  mir 
das  schwer  zu  erreichende  Zatranen  meines  Gemahk  za  theil 

Allerdings  mid  in  der  That,  dn  lieblichste  aller  veratossenen 
Frauen!  keinem  Ändern  als  dem  Bing.  Das  wird  dir,  Holdeste, 
im  Thronsaale  von  Indra's  Eltern  erst  recht  einleuchten,  wohin 
euch  diese  eben  dnrch  Indra's  Wagenlenier,  Matal!,  entbieten 
lassen,  euch  selbdritt. 

Beim  Anblick  der  Drei,  Vater,  Mutter  nnd  Sohn,  ruft  In- 
dra's Vater: 

Wie  Bchdnl  yaknntalä  Teixroll  and  das  liebliche  Kind  and  dn; 
Andacht,  Beichthnm  and  Pflichttreae,  In  der  Dreizahl  ihr  jetzt  mir  naht! 

KOnig  Duschmanta  giebt  nun  dem  Maiitscha  oder  Easyapa,  dem 
Gottvater  von  Indra,  ein  kurzes  Besumä  seines  Geschickes,  worin 
er  als  Motiv  der  Veratossung  seines  Weibes  „die  Schwäche  sei- 
nes Gedächtnisses"  angiebt:  „Später  aber  kehrte  mir  beim  An- 
blick eines  Hinges  die  Besmnui^  zurück,  und  ich  erkannte  meine 
frOhere  Gattin.    Ganz  wundersam  erscheint  mir  dieses." 

In  solchem  wahnsinnigen  Znstand  war  ich! 
Nun  ist  ein  wahnsinniger  Zustand  immerbin  ein  Seelenzustand, 
und,  da  König  Duschmanta  noch  iiichtA  von  dem  Zauberfiuche 
des  Büssers  Durwasa  weiss,  darf  pian  immeiiiin  annehmen: 
Duschmanta  kl^e  seine  Gem&thsverfassnng  an,  die  ihm  uner- 
klärlich erscheint.  Aber  selbst  in  dieser  ausgesprochenen  Uner- 
klärlichkeit 11^  ein  Vorwurf  gegen  sich  und  seine  unbegreifliche 
0«etas?er&8Bung,  die  allein  die  Verstossang  und  das  Herzeleid 
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seines  makelreinen  Weibes  Terschuldet.  Wie  Einer,  dem  eän 
nnverantwortUch  schlechtes  CUtdächtniss  einen  aigen  Streich  ge- 
spielt, sieh  vor  die  Stime  achl^  and  st^;  Ich  Esel!  Dabei 
kann  immer  noch  eine  Art  voa  Selbstverschiilden  bestehen  blei- 
ben, mithin  auch  eine  Art  von  suhjeetiT  dramatischem,  venn- 
gleicb  nur  pathologischem  Motiv.  Um  uns  aber  jedweden  Zweifd 
Qber  sein,  des  Dichters,  Absichtsmotiv  zu  nehmen,  spricht  er 
zn  gaterletzt  seine  Helden  selbst  von  solcher  Schuld  frei.  Ktäa 
irgendwelcher  menschliche  Qemüthszustand ,  keine  durch  ir- 
gend welche,  sey  es  körperliche  oder  Geistes-AfFection  bewirkte 
Seelenstimmung  habe  die  Katastrophe  verschuldet.  Nichts  weul- 
ge^.^  Duscbmanta  geht  aus  den  Conflicten  und  aus  der  Kata- 
strophe des  Drama's  völlig  schuld-  und  vorwurfsfrei  hervor.  Seine 
Seele  ist  so  makelloa,  so  rein  von  jeglichem  dramatischen  Fehler, 
wie  ein  neugeborenes  Kind,  und  Duscbmanta  so  wenig,  wie  die- 
ses, ein  sohuldbehafteter,  der  SGbne  bedfirftiger,  ein  dramatischer 
Held.  Ja  weniger  noch  ein  bussschuldiger,  dramatischer  Held, 
als  ein  neugeborenes  Kind,  das,  vermöge  der  Erbsünde,  schon 
seines  Fleisches  Erbe,  den  Keimäeck  aller  dramatischen  Sfinden, 
mit  auf  die  Welt  bringt.  Kurz,  der  Dichter  der  ^akuutalä  l&Bst 
keinen  Hauch  von  Verantwortlichkeit,  von  Zurechnungsf&higkeit 
auf  dem  Helden  seiner  Katastrophe  haften,  nicht  den  änssevsten 
Schein  einer  dramatischen  Ursachsbeziehung  zur  Peii- 
petäe  und  Katastrophe;  nicht  ein  Atomenstäubchen  folglich  von 
dramatischer  Berechtigung.  Der  Zanberfluch  und  der  Flnchzaabei, 
diese  allein  haben  Alles  auf  dem  Gewissen.  Jener  Duscbmanta, 
der  Frau  und  Kind  Verstössen,  war  gai  nicht  der  rechte  Duscb- 
manta, der  Duscbmanta  der  ersten  vier  und  der  letzten  zwei 
Acte;  sondern  ein  Wechselbalg,  den  der  Fluch  des  weisen  BOs- 
sers  in  den  fKnften  Act  hineingeheit,  wie  dieDmde  die  Stroh- 
puppe in  die  Wiege,  statt  des  Kindes  von  Fleisch  und  Blut: 

Haritschft.  Sohn,  Uae  diese  Foicht  über  deine  Venllndigniig; 
höre,  wie  nnr  Betfiobnng  dich  eigriff. 
K6nig.  Ich  merke  aoT. 

Haritacha.  Als  ja  Henaka  die  ventosaene  und  betrObte  ^akontalä  von 
NyupbeD-Teiche  herbrachte,  m  darcbachant'  ich  du  Er- 
eignisa kraft  pieines  tiefen  Naclidenkens,  wie  nlmlicb  diese 
fronune,    tn^endreiche    Frau   durch    DnrwaBa'i  Finch 
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verstoBsen    aey,    and   wie  der  Finch  Bich  onden  werde 

bei  dem  Anhlich  des  Kinge«. 
Ednig  (aafathmend,  la  sich  selbst}.    $o  hin  ich  denn  fiei  von 

jeaem  Vorwarf! 
Dass  er  n&mlich  im  wahnsinnigen  Zustand  gehaoilelt,  also  doch 
gehandelt,  was,  wie  sich  jetzt  ausweist,  Dnrwasa's  Flach  ganz 
aütm  besorgte.    0nd  ^^^untalä,  was  meint  denn  sie  dazu? 

(akaniftH  (»  nch  selbst).  0  Wonne!  Q«g«a  seinen  Willen  Terwarr 
mich  also  der  Sohn  meines  Herrn?  Er  konnte  sich  in  der 
That  mäa  nicht  e: 


Dass  die  hiramliBche  Seele  den  Sohn  ihres  Herrn  entschuldigt, 
ist  ganz  in  der  Ordnung.  Ein  anderes  ist  es,  ob  der  Herr  seines 
S(Anos,  ob  der  Dichter  seinen  Dusohmanta  Irei  von  jeder  drama- 
tischen Verantwortlichkeit  sprechen  durfte,  und  ob  der  Sohn  sei- 
nen Herrn  und  Schöpfer  von  der  schweren  Verefindigimg  gegen 
die  Omndkategorie  des  Drama's  frei  sprechen  darf,  auf  welche 
König  Dnschmaiita,  merkwürdiger  Weise,  sich  selbst  beruft  in 
seiner  resomirenden  Schlussbetrachtung: 

So  folgt  sich  stets  Ureach'  and  Wirkung  regelrecht! 

Ond  g^en  die  sein  Drama,  dessen  Held  er  ist,  so  arg  verstiess! 
Schi^salswendungen  und  Katastrophen  ohne  irgend  welches 
ädmldmotiT,  was  sind  sie,  wenn  nicht  Wirkungen  ohne  Ursache? 
Alles  andere  sind  sie,  nur  keine  dramatischen  Peripetien  und 
kaine  dramatischen  Katastrophen.  Von  demselben  Zauberbanne 
bekennt  aach  ^^^^uitalä'  ihr  Bewusstseyn  gefesselt  und  betäubt 
„Wahihaftig*'  —  lautet  ihr  stilles  Geetändniss  —  „der  Fluch  traf 
mich,  als  ich  mit  meinem  Herzen  abwesend  war;  sagten  mir 
doch  die  Freundinnen  beim  Abschiede  aUzuz&rtlich :  „Wenn  der 
Eünig  sich  dein  nicht  mehr  erinnern  sollte,  so  reich'  ihm  oar 
diesen  Bing  dar."  Das  ai^n  ihr  die  Freundinnen,  und  sie  ach- 
tete trotzdem  so  wenig  dieser  Winke  und  des  Ringes,  dass  sie 
ihn  beim  Baden  gedankenlos  ins  Wasser  &llen  liess?  Bisher  hatte 
sie  sich  diese  Achtlosigkeit  erklfiren  können,  wie  sie  das  Deber- 
hA-ea  des  Fluches  sich  erklärte;  damit  nämlich,  dass  sie  „mit 
dem  Herzen  abwesend  war"  und  äofa  dergestalt  eines  allzutrftu- 
-meriKbra  Brütens  Ober  ihren  LiebesgedaDken,  eines  Schattens 
TOQ  äeUntversdralden  also,  hatte  zeihen  können;  eines.  Scheines 
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von  psychol<^sch6in  SchuldmotiT  immerhin,  das  ein  Element  des 
dramatischen  Pathos,  des  Mitleids  and  der  Rührung  bildet.  Jetzt 
aber  weiss  sie  es  besser:  „damals  fragte  ich  unglückliche  nicht 
genaner  nach.  —  Doch,  Durwasa's  Fluch  hielt  mich  ja 
überwältigt;  wie  könnt'  ich  da  noch  fragen?"  Durwa^ 
sa's  Finch  halt  das  ganze  Gedicht  überwältigt,  dessen  dram^- 
sche  Seele  mindestens.  Durwasa's  Fluch  hält  anch  unsere  Sym- 
paüiien  mit  dem  Liebespaar  in  Bann  und  Zauber,  das  wir,  am 
allgemeiner  Uenschetiliebe,  bedauern,  bekl^en  können,  dessen  Oe- 
schicken  wir  aber  nicht  aus  vollem,  von  den  Leidgefühlen  des 
dramatischen  Mitleids  und  der  dramatischen  Furcht  bewegten 
Herzen,  auch  nur  Eine  Thräne  widmen  können.  Denn  welches 
Mitleid  sollea  wir  mit  Suschmanta  fohlen,  der  beim  Verstössen 
seiner  Gattin  und  Mutter  seines  Kindes  nichts  emp&nd,  weil 
seine  Seele  in  einem  gebundenen,  SucbbetSabtea  Zustande  eiatarrt 
lag?  Welches  Mitleid  fBr  ^akuntalft  fohlen,  die,  ron  einem  ähn- 
lichen Seelen-Zauberschlaf  befallen,  den  Erkennungsring  verliert, 
den  ihr  die  Freundinnen  ausdrücklich  auf  die  Seele  gebunden? 
Und  wie  denu  tragische  Furcht  empfinden,  da  wir  nur  in  dem 
Falle  ein  ähnliches  Unglück  auch  für  uns  befürchten  könnten, 
wenn  der  Zauberfluoh  symbolisch  gemeint  wäre;  wenn  aus  der 
Sinnbildlichkeit  des  Märchenspiels  die  Warnung  vor  irgend  einem 
menachenmi^lichen,  irgend  einem  selbsteignen,  persönlichen  Vei^ 
schulden  hindurchblickte,  das  allein  unsere  persönlich-menschli- 
cben  Sympathien  zu  wecken  vermöchte;  —  wenn  wir  hinter  der 
Märchenhälle  der  Zauberwirkung  den  wahren  Sinn,  die  eigentli- 
che Herzensmeinung  des  Dichters:  die  Andeutung  eines  Sdinld- 
motivs  ahnen  dürften.  Von  Seiten  Duschmauta's  z.  B.,  als  sein 
Verschulden  den  anedlen,  nnwätdigen  Ä^wohn  gegen  eine  solche 
Gattin  herausempßluden,  die  er  durch  eine  Gandhärwa-Ehe,  d.  h. 
aus  fireier,  g^enseitigei  Liebe,  durch  eine  Herzens-Ehe,  sich 
verbunden;  von  Seiten  ^akuntalä's  das  Scholdmotiv  einer  bis  zum 
Selbstvergessen,  bis  zur  Selbstverlorenheit  sich  hingebenden  Lie- 
bessefansQcht  aus  dem  Zaubermotiv  heraus  empiUnden.  Diese 
menschliche  Deutung  seiner  Fabel  zerstört  der  Dichter  selbst 
durch  die  unumwundene  Schlusserklänmg:  die  Zauberwirkung  des 
Fluches  sey  ausschliessliches  Grundmotiv,  und  die  Heizen  seines 
Liebespaars  blieben  gänzlich  aus  dem  Spiel.    Man  mfisste  noch 
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zaabeTgläubiger  als  ein  indischer  ¥(^  seyn,  um  nicht  zu  empfin- 
den, dasB  ein  solcher  vom  Dichter  selbst  bekannte  Fabelsina  sei- 
nes Schauspiels  den  poetisch-dramatischen  Zauber  des  Gedichtes 
zu  einem  flbematürlichen  Zauberapuk  phantasmagorirt.  Die  Epi- 
sode —  wir  müssen  es  wiederholen  ~  die  ^akuntalä-Episode  im 
Uahäbhärata  überragt  an  poetisch- menschlicher  Bedeutsamkeit, 
geistigem  Dichtungsgehalt,  vor  allem  in  Bezug  auf  die  Qualität, 
welche  der  Poesie  erat  die  volle,  göttliche  Weihe  ertheilt,  in  Be- 
zug auf  den  philosophischen  Grundgedanken,  das  eigentliche  Cul- 
turmoment  der  dramatischen  Poesie  —  die  (jlakuntalä-Episode 
äben^t  das  Schauspiel  ^alnmtalä  so  hoch,  so  m^estätisch  hoch, 
wie  der  Himalaya  sich  über  das  kleine  Paradies  eines  idyllisciiea 
Blumengeländes ,  eines  gewürzereichen  Lusttbales  erheben  m^, 
das  zu  seinen  Füssen  liegt,  ihm  Blumenopfer  weihend  und  bal- 
samische Vermählungsdülte  liebetninkenei  Blflthen.  Was  die 
Anschauung  vom  Wesen  des  Geistes  und  Bewnsstseyns  betrifit, 
so  erscheint  uns  die  speculative  Auffassung  desselben  in  der  in- 
dischen Philosophie  weit  poetischer,  als  die  in  Käiidäsa'a  ^akun- 
talä.  Der  traumhafte  Bet&ubungszustand  des  Geistes  durch  die 
Mäfä  mag  sich  darin  abbilden;  nicht  aber  die  von  der  Vedanta- 
und  Sankhya-Philosophie  gelehrte  Ei-wachung  aus  diesem  Traum- 
schlaf durch  ROckversenkuDg  und  Verinnerlichung  des  ürgeistes 
in  sein  Wesen;  durch  höchste  Selbsterkenntniss  des  Brahma  als 
Pfintsha.  An  der  märchenhaften,  durch  Puck's  Zauberblume  in 
Shabp6are*s  Sommemachtstraum  bewirkten,  scheinbar  ähnlichen 
EinsC'hläfemng  des  Bewusstseyns  bei  „Demetrius"  wird  sich  uns  der 
wesentliche  Unterschied  sowohl  in  der  Auffassung  solchen  Traum- 
lebens der  Seele,  als  auch  in  der  Benutzung  dieses  Zustandes  als 
dramatischen  Motivs,  am  deutlichsten  erweisen. 

Aber  auch  das  indische  Drama  kann  ein  Theaterstück  auf- 
zägen,  das  ein  solches  Motiv  unvergleichlich  apeculativer,  drama- 
tisch tiefer  und  poetisch-pathosvoller  durchMhrt.  Wir  meinen 
Bh&vabhöti's  Schauspiel,  Uttara  K&ma  Cheritra.  Wer  weiss,  ob 
Goethe,  wenn  er  es  1792  gekannt  hätte,  seine  pakuntalä-Disti- 
chen  würde  gedichtet  haben?  —  Mißlich  aber  auch,  dass  ihn 
gerade  der  tiefere  dramatische  Werth  des  Uttara  Räma  gegen 
diesen  gestimmt  und  seinen  Enthusiasmus  tur  die  überwiegend 
lyrisch-idyllische  ^akuutalä  und  das  poetisch  Wollüstige  dieses 
III.  20 
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sinnlich  ätheriscben  Reizes,  der  seinem  Genie  gemäsaer  vai,  tmt 
noch  lebhafter  err^  hätte.  Hat  doch  Goethe  aogax  in  Shakspe&re 
mehr  den  Dichter  im  Allgemeinen,  als  den  dramatiBcheo  Dichter 
bewundern  und  preisen  za  müssen  g^laabt.  Wer  weiss  aber 
aach,  ob  die  Oeschichte  des  Drama's  selbst  manche  Cha- 
raJdere  des  zaubergewaltigen  Goethe,  nicht  auch  vom  Dnrwasa- 
Zauber  der  Haltlosigkeit,  der  Kraft-  und  WUlenloaigkeit,  ange- 
weht glauben,  und  diess  geeigneten  Ortes  nachzuweisen  sich  ver- 
anlasst sehen  dürfte?  Ja  wer  Icann  im  Yoraus  wissen,  ob  die 
Geschichte  des  Drama's,  betreifenden  Ortes,  sich  nicht  gemfiasigt 
finden  dürfte,  die  Selbstzwecks-Knnstlebre ,  die.  Knnstphilosophie 
der.wesenlosen,  aller  Zeittendenz,  allen  tage^eachichtlicheu  Zeit- 
gehaltes haaren  Kunstgenuss-Schönschwelgerei,  die  Aestbetik  der 
Zeitent&emdoi^  oder  Bomantik,  die  noch  immer  die  deutsche 
Poesie  beherrscht,  als  den  Dm^asa-Fluch  su  bezeichnen,  der  na^ 
mentlich  das  deutsche  Drama  entnervt,  und  einerseits  zum  Sche- 
ma-Gerippe einer  geistlosen  Technik  des  Drama's  und  römische 
Larven-  und  Lemuren-Tragik  aasstreift  und  aufspreizt;  andem- 
seits  in  eine  Nebelpbantastik  verbrodelt,  worin  alle  neim  zu  Ten- 
felsbräuten  gesalbte  Musen,  auf  den  tragischen  Bdcken  des  Zu- 
kunftsdrama's  reitend,  ihren  mittelalterlichen  Heien-Sabbath  in 
der  bekannten  Stellung  abhalten,  die  Gesichter  nämlich  nach 
aussen  und  hinten  gekehrt  und,  vom  lebendigen  Leben  abgowandt, 
rückwärts  schauend  in  die  Nebel  der  Vergasgenheit.  Die  Bretter, 
welche  die  Welt  der  Gegenwart  bedeuten,  hatten  äie  neun  Heli- 
kon- oder  Pindus  -  Hexen  vorher  —  wie  Brockenhexen  sich  von 
Latten  bei  ihren  schnarchenden  Ebemännem vertreten  Hessen  — 
dem  deutschen  Knnstmichel  ins  Bett  und  in  die  Arme  gel^.  Sr 
hält  sie  fest  und  hält  sie  warm ,  und  träumt  in  seinem  Zauber^ 
schlaf  von  Tausendtbalerdramen,  die  an  Schiller's  trieterischem 
Geburtstagsfeste  mit  ewigfirischen,  aus  Tauseni^Qldenkrautblättem 
gewundenen  Kränzen  von  ordentlichen  Professoren  gekrönt  wer- 
den. Und  sieht  schon  im  Traume  an  Schiller's  Wiegenfest«  in 
Schiller's  Wiege  einen  wiedei^eborenen  kleinen  Schiller  liegMi, 
weichgebettet  in  Preiswindeln  von  Tresorscheinen,  und  aus  mem 
aus  Bankzetteln  gewickelten  Steckkissen  lächeln. 

Die  weittragende,  bis  in  die  neueste  Zeit  fortdauernde  Wir- 
kung des  Zaubermotives  in  der  9akantalä  mag  auch  die  fiber- 
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greifende  Besprechang  desselben  entschuldigen.  Hinsichtlich  des 
Schlnss-findee  erfibrigt  nur  noch  zu  erwfthuen,  daas  Indra's  Va- 
ter, Huitscha,  den  frommea  Kimwa  mit  dei  irohen  Botachaft 
beschickt:  Seine,  Eanwa's  Tochter,  ^akontaUt,  sey,  nach  Ab- 
lauf ron  Dorwasa'a  Flach,  von  Doschmanta  wieder  erkannt  nnd 
aufgenommen  worden.  Den  definitiven  Schluas  erbiUt  das  StQck 
TiHi  Kfinig  DuBchmanta,  der  es  mit  folgendem  Segenssproch  eu 
Bande  bringt: 

Eb  aey  der  HenBchende  nnx  bedacht  aof  TülkerglDckl 
Die  QOttm  Wüsenschnft  »on  den  Weisen  hochgeehrt! 
Und  micli  bewahre  doch  vor  dem  xweiteo  ErdenlooB 
Dei  bliolich-rOthllcbe,  der  reiebit«  ew%e  Qottl 

Der  biaulich-Röthliche  ist  Gott  ^iva,  von  welchem  König  Dusch- 
manta  den  Erlaas  seiner  Wiedergeburt  erfleht.  Der  bläulich- 
Röthliche  hat  ihm  die  Wiedergeburt  nicht  erlassen.  Wir  werden 
imsem  Eßnig  Dnscfamanta,  seiner  Zeit,  in  mehr  als  Einer  Ge- 
stalt wiederfinden.  Dank  der  unbezwinglichen  Passion,  die  er  fOr 
Wiedei^ebnrten  hat,  der  bläulich-Röthliche. 


Tikrama  und  UrrasI, 

oder 
der  Held  und  die  Nymphe. 

Dürfen  wir  doch  im  Helden  dieses  zweiten,  dem  E&lidäsa 
ZDgeschriebenen  Schauspiels,  in  PurHraTas,  KGnige  von  Pra- 
tishth&na,  einen  wiedereffitandenen  Doschmanta;  in  der  Nymphe, 
Urvasi,  eine  andere  Caknntalä  erblicken,  und  &ber  Beide,  den 
Helden  and  die  Nymphe,  ein  im  Motive  Elbntiches,  durch  Ver- 
zauberoiig  and  Zauberbetftabung  verecboldetes  Schicksal  verbfingt 
glauben. 

Die  Scene  des  ersten  Actes  stellt  den  Höhenzug  des  Hima- 
laja Yor.  Eine  Schaar  von  Apsai^  oder  himmlischen  Nymphen 
eischeint  in  angstlicher  Flacht,  nach  Hülfe  rufend.  KOnig  Fu- 
rünraii,  auf  einem  Himmelsfnhrwerk  mit  seinem  W^enlenker 
daherschwebend ,  vernimmt  von  den  Nymphen  die  Veranlassung 
des  Tomoltes:  Eine  ihrer  Geaidelinnen,  die  Nymphe  Urvast,  sey 
mit  ihrer  Freundin  Chitraiekhä  so  eben  von  D&nava  K^si, 
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dem  Kenige  der  bösen  Oeister,  der  Aeuren,  entfahrt  worden. 
Held  PnrfiraTaB ,  in  vollem  Strecklauf  tdnter  dem  NympfaeaiSn- 
ber  her,  jagt  demselben  augenblicba  die  scbdne  Beute  ab  und 
erscheint  auch  schon  auf  der  Scene  wieder,  hoch  in  Lfiften  anf 
seinem  W^en  mit  der  Nymphe  Urvast,  die  ohnmächtig  in  im 
Armen  ihrer  Frensdin  Chitral^khä  liegt.  Sie  erholt  sich  unter 
dem  liebkosenden  Zuspruch  der  Freuidin  und  den  zarten  Auf- 
merksamkeiten des  Königs.  Ihr  erstes  Aparte,  beim  Erwachen 
ans  der  Ohnmacht,  und  nach  einem  heimlichen  Blick  auf  den 
König,  ist:  „Wie  fohl'  ich  mich  dem  Dänava  (ihrem  Räuber}  ver- 
pflichtet!"  König  Puräravas  erwiedert  Urraai's  heimlichen  Blick 
und  ersten  verstohlenen  Liebesseufzer  mit  seinem  stillen  £nt- 
zQcknngs -Aparte:  Ein  solches  Geschöpf  könne  unmöglich  die 
Tochter  eines  alten  Einsiedlers  seyn,  wie  die  Legende  erzählt 
Einer  so  Qberuatfirlicben  Schönheit  müsse  die  Liebe  selber  Ge- 
stalt mid  Form,  der  Mond  seinen  Glanz  und  der  blumenüppige 
Frühling  den  Zauberring  verliehen  haben ,  um  Menschen  und 
Gotter  mit  Liebeswahnsinn  zu  berücken.  Wechselseitige  ümai^ 
mungen  der  Nymphenschaar  und  ürvasi's.  Freudvolle  Dankeser- 
giessui^en,  dem  Könige  PurQravas  dai^bracht  ob  der  Njrmphen- 
schweater  heldenthümlicher  Rettung.  Brausendes  Wagengetlise 
von  Osten  her.  Chitraratha,  König  der  Gandharvas,  oder 
männlichen  Chorsänger  in  Indra's  Himmel,  und  ihr  Sigrist  und 
Torsänger,  kommt  herangesanst,  um  den  Heldeukönig,  im  Auf- 
trage Lidra's,  nach  dei  Götterhalle  Swerga,  in  der  Himmelsburg, 
zu  entbieten  und  Gott  Indra's  persönlichen  Dank  fär  die  Be- 
freiung von  dessen  Lieblings- Nymphe ,  Urvasi,  aus  den  Klauen 
des  Dämons,  entgegen  zu  nehmen.  Bescheiden  lehnt  der  Held 
den  Ruhm  von  Urvasl's  Befreiung  ab,  die  allein  Ißdra  bewirkt 
habe,  der  mit  seines  Donners  Allgewalt  die  Arme  aller  Derer 
ausrüste,  die  für  seine  Sache  kämpfen.  Gott  Indra  möchte  ent- 
schuldigen, wenn  anderweitige  Pflichten  ihn  zur  Zeit  verhindere 
ten,  der  Einladui^  Folge  zu  leisten.  Der  Choristen-König,  Chi- 
traratha, fährt  dann  mit  den  Nymphen  und  Urvasi  ab,  nicht  ohne 
heimlichen  Trenuungsschmerz  von  Seiten  der  letztern,  und  nicht 
ohne  diesen  Schmerz,  wie  ^akuntalä  bei  ihrem  ersten  Abschied 
von  Duschmanta,  durch  allerlei  reizende  Verzögernisse  zu  erken- 
nen zu  geben,  z.  B.  dureh  Verwickelungen  der  Gewands&ume  in 
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Gfistrflpp  and  Schlin^ewftchse ,  woran  es  auch ,  zu  solchem  Be- 
hnfe,  i&  den  hSchsten  Re^onea  der  Himalaya-Kappen  nicht  feh- 
len darf.  Dass  KAnig  Pnrüravas  ihr,  die  sein  Herz  davon  trugt, 
mit  einem  langen  Liebeaseufzerblick  nachschaut,  versteht  sich  ron 
selbst:  „So  flieht  der  Schwan  mit  dem  kostbaren  Raube,  der 
Nectarmilch,  entscblörft  dem  LotuBstengel." 

Der  zweite  Act  spielt  in  König  PnröraTas'  Palast  zu  Prayaga 
(Allahabad),  und  wird  tod  unserem  alten  Bekannten,  dem  Vi- 
düshaka,  hier  Minavaka  genannt,  damit  eröffnet,  dass  er  sich  von 
der  Hofdame  Nipunikä,  einem  Kammerfrfiulein  der  Königin  An- 
sinari,  Gemahlin  Königs  FurüraTas,  den  Namen  der  unbekann- 
ten Schönen  ablocken  lässt,  um  welche  sich  der  König  in  Lie- 
besgram verzehrt.  Seinen  Gebieter  versichert  er  nichts  desto 
wem'ger  in  der  nllchsten  Scene  seiner  unverbrüchlichsten  Ver- 
schwiegenheit, mit  unverholenen  Andeutungen,  dass  die  von  allen 
Essenzen  und  Wohlgerüchen  trunkenen  Liebessehnsnchten  und 
Schwärmereien  des  Königs  nach  der  entschwundenen  Nymphe  ihn 
keinesweges  unempfindlich  gegen  die  nicht  minder  süssen  und 
seine  Seele  berauschenden  Braten-  und  Kucbendäfte  zu  stimmen 
vermögen,  welche  von  der  Hof^üche  herQberwehen  und  sich  ao 
ätherisch  mit  den  Balsamhaucheu  der  BlQthen  aas  dem  Schloss- 
garten mischen.  Sie  betreten  den  Lusthain.  Die  Scene  schwimmt 
und  badet  in  Frähllngspoesie: 

Madbawibliitlieii  betliauend, 

Liebetändelnd  mit  dem  Kuadtutpross, 

Vereint  er  (der  West)  Lieb  mit  Freundlichkeit, 

Und  eracheint  recht  wie  ein  Liebender ; 

Vorn  roth,  gleichwie  ein  Mädchennagel  Ernwaka  (Blume), 

Afoka  sehnsQchtig  erglüht, ') 

Urvasi  und  Chitral§kh&  erscheinen  in  der  Luft;  schildern  aus  der 
Vogelperspectire  die  Gegend  und  schweben  hernieder;  bleiben  aber 
ffir  den  König  und  seine  Begleiter  unsichtbar,  deren  Gespräch 
sie  belauschen.  Erbangniss  und  Wonne  wechseln  in  Ürvaai's 
Herzen,  je  wie  ihre  Gewtssheit,  dass  sie  der  Gegenstand  des  Ge- 
spr&ches,  ab-  oder  zunimmt.    Urva^  schreibt  auf  ein  Blatt  vom 
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BnjalmmD,  einer  Art  Birke,  ^en  Liebesgroas  and  iSsst  das  Blatt 
in  der  Nähe  des  Vidäshaka  fallen,  der  es  anfhebt.  Der  EOn^ 
erblickt  die  Schriftzeichen.  Freund  Mänava  enathet  sofort  die 
Absenderin  des  Blattes.  Der  König  liest  den  Liebesgmss;  der 
Vid&ahaka,  vom  zärtlichen  Inhalt  hoch  entzückt,  bedauert  nur,  dass 
es  keine  Einladung  zum  Mittagstiach ;  wie  der  KGnig  von  der 
Erscheinung  der  nun  sichtbar  gewordenen  Chitraiekh&  hoch  erfreut, 
das  Eine  nur  beklagt,  dass  es  nidit  ürrasl  ist.  Man  nähert  sich 
auch  diese  zitternd  vor  Schaam  und  Liebe.  Kaom  ist  das  ge- 
schehen, erscheint  ein  ädtterbote  in  der  Luft,  als  Theaterdiener 
von  Indra's  himmlischer  Hofbühne,  mit  der  Aufforderung:  Nym> 
phe  Uirau  machte  ungesäumt  äch  zur  üebernahme  einer  Bi^e 
in  einem  oenen,  von  Gott  Indra's  Hofdicbter  und  artisüschem 
Director,  Bfa&rata,  in  Scene  gesetzten  Stücke,  einstellen.  Tren- 
nongsweh,  Abachiedaseu&ei  —  es  hilft  nichts.  Indra's  Theater- 
gesetze sind  noch  strenger,  als  die  unserer  Hoftheater,  and  ein 
artistischer  Director,  der  ein  neues  Stück  aufFühren  Iftsst,  täa 
hirkanischer  Tiger.  Urvas!  muss  gehorchen.  Im  Nu  ist  sie  mit 
der  Freundin  verscbwunden.  Der  König  folgt  ihr  wieder  mit 
einem  in  Schnsuchtswahnsinn  rollenden  Blicke  nach,  den  sün 
Freund,  der  Vidüshaka,  mit  einem  vor  Yerwanden»^  dermassen 
aufgesperrten  Munde  b^leitat,  dass  er  darüber  das  Bajablatt  mit 
dem  Liebesgruss  fallen  lässt.  Beide  suchen  danadi.  Yei^^enB. 
Der  Wind  hat  es  schon  verwebt.  Sie  entfernen  sich,  im  Sueben 
vertieft.  Mittlerweile  hatte  die  KOuigin  Aosinarl  den  Garten 
mit  ihrer  Vertrauten,  Nipuoikä,  betr6t«n.  Was  geschieht?  Der 
Wind  spielt  ihr  das  Siegende  Blatt  nicht  in  die  Hand,  sondern 
an  den  Fuss:  das  Bojar-Briefchen  bleibt  an  einer  ihrer  Fassspan- 
gen haften.  Nipunikä  wickelt  es  los;  liest  es  und  sagt  zur  Kö- 
nigin: „Hier  wird  die  ganze  Geschichte  ofenkandig." 

Ausinari:  „Nimm  es  mit.     Mit  diesem  Geschenk  wpllen 
wir  den  Nymphenbefreier  besuchen.    Die  Königin  überreicht  dem 
wieder  sichtbar  gewordenen  und  über  den  Verlust  betrübten  K^ 
rüge  das  Blatt.    Der  KOuig  ßUt  ihr  zu  Fassen: 
Laas  dein  Zinna,  dn  Schluike,  veneihe! 
Frdlich  ich  bin  der  8«haldige  .  .  . 
Die  Königin  erwiedert  mit  einem  empfindlichen  Verweise:  „Ivb 
ffirchte  deine  artige,  ecbmeichlerische  Beuebezeigung,"  ond  gtiA 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Begisseni  Bhärata's  Zanberflncb.  31 1 

mit  ihrem  Qefolge  zürnend  ab.  Der  t>est;fifzt  znrÜckgebliebeDe 
König,  von  dem  Vidüsfaaka  an  die  Mittagsstande,  die  längst  vor- 
öber,  dringend  erinnert,  schliesst  den  Act  mit  einer  malerischen 
Beschreibung  derl^eszeit,  indessen  MfLnava's  im  Stillen  knurren- 
der Magen  sich  weniger  nach  solcher  die  Mitt^zeit  malenden 
Poesie  sehnt,  als  nach  Mahlzeiten  für  mahlende  Zähne,  die  gröss- 
ten  Mahler  von  Küehenstficken  mit  sattem  Äoftrag  ond  drama- 
tisch  bewegtem  Kieferspiel  voll  Handlang  nnd  packendem  Interesse. 
Wir  sind  in  der  Waldsiedelei  des  Bhärata,  wo  uns  der  dritte 
Act  zwei  Schüler  entgegen  führt,  von  denen  wir  allerlei  erfahren. 
Zunächst  den  Titel  des  neuen,  Ton  Indra  inzwischen  au%eftthrten 
Stückes:  „Gattenwahl  der  Lakschmi."  Sodann,  daas  Urvaa!,  wel- 
che die  Lakschmi  spielte,  sich  versprochen,  indem  sie  auf  die 
Frage:  „Zu  wem  von  ihnen  (den  beiden  Bewerbern)  ne^  sich 
dein  Herz?"  statt  Pum-Shottama  zu  nennen,  Pmikavas  nannte. 
Bbärata,  der  ihr  die  Rolle  einstadirt,  gerieth  über  die  Verwech- 
selung in  eine  solche  Wnth,  dass  er  die  ürvasl,  mit  mehr  Recht 
als  der  weise  Dnrwasa  die  ^^t^uitalä,  verfluchte,  und  ihr  zu- 
gleich den  Contract  mit  den  Worten  kündigte:  „Weil  du  mein 
Oebot  übertreten,  darum  wirst  du  deiner  Bolle  im  Himmel  ver- 
lustig gehen!"  Indra  aber,  als  er  sie  nach  der  Vorstellung  ab- 
,  seitB  stehen  sah,  verwirrt  und  beschämt,  rief  sie  heran  und  sprach: 
nJener,  an  den  dein  Sinn  gebunden,  ist  mein  Eampfgenoss,  dem 
ich  Liebea  zu  erzeigen  habe,  darum  mi^st  du  nach  Herzenswunsch 
bei  dem  Purftravaa  bleiben,  bis  er  Nachkommenschaft  erblickt." 

Die  zweite  Scene  bringt  uns  wieder  in  den  Palasigarten  des 
Königs  Purüravaa.  Ein  Kämmerer  ladet  den  daselbst  erschiene- 
nen £Onig,  im  Namen  der  Efinigin,  ein,  sich  anf  die  Terrasse 
das  Edelsteinpalastes  zu  hieben,  wo  die  Königin  seiner  harre. 
Den  Zweck,  den  er  dem  Könige  verschweigt,  erMuen  wir  bereits. 
Die  Königin,  die  zu  lebhafte  Aeussenmg  ihres  Unwillens  g^en 
den  Qemahl  bereuend,  wünscht,  sich  mit  ihm  wieder  zu  versöh- 
nen. Der  König  verfügt  sich  mit  dem  Vidfishaka  auf  die  Tei^ 
raase.  Eben  geht  der  Mond  auf.  Der  Vidüshaka  bekommt  eine 
Anwandelung  von  beschreibender  Poesie.  Er  b^rüsst  den  Mond 
alB„Eöu^  der  Kräuter,"  und  ruft  in  malender  Extaae:  der  Mond 
sehe  aus,  „als  wäre  er  von  lauter  Zucker."  Der  Kön^  betet  das 
Gwtäm  im  Stillen  an.     äleiclueitig   mit  dem  Mond  geht  der 
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Stem  Ürvasf  auf.  Sie  schwebt  im  Bmutkleide,  mit  ChitralSUifl, 
hernieder,  tritt  vor  den  König  hin,  vei^sst  aber  den  „Schleier 
der  ünsichtbarkeit"  abzanehmen,  and  bleibt  dessbalb  fikr  ihn  und 
die  Königin,  die  eben  hinzugetreten,  unsichtbar. 

König  (beim  Erblicken  der  Königin), 

Im  weissen  Kleid,  einfach  mit  Gräsern  nnr  verziert, 
und  lieblich  mit  Blüthengeaprosa  das  Haar  dnrchwebt. 
Dem  herben  Stolz,  weil  das  Gclfibde  so  es  will, 
Entdagend,  scheint  wieder  versöhnt  nnd  gnädig  mir  ... 

(iViT  Königin.) 
Du  quäUt  den  Leib  zarter  als  Lotusstengel  sind, 
So  Nacht  wie  Tag,  Holde,  durch  dies«  Gclülide  ja! 
Wie?  den,  der  blos  deine  Verzeihung  eifrig  wünscht. 
Der  ganz  dein  Sklav,  den  zu  versöhnen  strebest  du? 
Urvasi  (unsichtbar  zu  Ohitralfkhä). 

Wahrlich,  seine  Verehmng  für  sie  ist  gross! 
ChitraUkhä.  0  du  Einraltl  p^in  Mann  von  Welt  int  vorzugsweise  ga- 
lant, wenn  seine  Liebe  anderswuhiu  schwärmt ! 

Nymphe  Chitralekhä  iat  eine  Nymphe  von  Welt  und  kennt  die 
Männer  von  Welt. 

Die  Königin  bringt  dem  Monde  ein  Blamenopfer  dar,  wäh- 
rend Mänaväka  seinem  Magen  mit  Kuchen  opfert.  Dann  ruft 
KOn:^n  Ausinarl  den  Mond  als  Zeilen  an,  dass  sie  sich  dem 
Könige  versöhne:  „M^e  mein  Gemahl  von  jetzt  an  ungestört 
mit  dem  Weibe  leben,  welches  er  liebt,"  worauf  sie  aich  mit 
ihrem  Gefolge  entfernt.  Der  König  seufzt  nach  Ert^Unng  dieses 
Wunsches; 

0  liesse  sie  die  lieben  Schellentöne, 

Die  lauschigen,  an  meine  Obren  schallen; 

Ja  käme  leis'  im  KDckcn  mir  die  Schone 

Mit  Lilicnhätideu  meine  Augen  zuKuhalt«u  .  ,  . 

DrvasS  thnt  nach  seinem  Wnnsche.  An  dem  Wonnescbauer.  der 
ihn  bei  der  Bertthniiig  durchbebt,  erkennt  c]er  König  die  Geliebte, 
die  nun  vortritt.  Chitralekhä  fählt:  jetzt  ist  es  Zeit,  dass  sie 
unsichtbar  werde  und  die  Liebenden  allein  lasse.  Sie  nimmt 
ihren  Sonnendienst,  während  der  Sommerzeit,  zum  Vorwaad,  em- 
pfiehlt die  Freundin  der  treuen  Obhut  dos  Königs,  und  dass  er 
der  Geliebten  keinen  Anläse  geben  möchte,  sich  nach  dem  Him- 
mel zuräckznsehnen ,  den  sie  aeinethalbea  verlassen,,  und  ver- 
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schwindet.  König  Paräravas  ist  nun  auf  dem  Gipfel  seines  Glü- 
ckes. Der  Herrscherstuhl,  von  Juwelen  blitzend  nnd  umkniet 
Ton  huldigenden  Xj^nigen,  erscheint  ihm  minder  glorreich  und 
ruhmeaherrlicb,  als  das  himmlische  Loos,  vor  Crvasi  knieen  und 
sie  anbeten  za  dQrfen. 

Diese  ersten  drei  Acte  halten,  unserer  Meinung  nach,  kei- 
nen Vei^Ieich  mit  den  drei  ersten  der  ^akontalä  aus.  Sie  dürf- 
ten sc^r,  an  dramatisch-poetischem  Gehalt,  als  die  schwächsten 
von  allen  bisher  durchgenommenen  drei  ersten  Acten  befunden 
werden.  Gleichwol  bezeugen  auch  diese  drei  Acte  ein  glänzen- 
des Dichtertalent  für  das  dialogisirte,  indisch-mythische  Gesaner- 
Idyll,  und  würden  ein  liebliches  Dramen-Bildchen  (Eidyllion) 
geben,  wenn  sie  zu  einem  solchen  sieh  hier  abschlössen.  Das 
Interesse  des  Grundmotives:  Vereinigung  des  Liebespaars,  ist  nun 
nach  der,  selbst  von  der  Königin-Gemahlin  dem  Paare  zu  Theil 
gewocdenen  ehelichen  Eins^nung  erschöpft.  Weit  mehr  noch, 
ab  in  der  ^akuntalä,  erscheint  hier  das  angehängte  Fluchver- 
bängniss  als  ein  blosses  Anhängsel  eben ;  erscheint  hier  eine  Ge- 
schickeswendung und  Katastrophen -Entwickelung  aus  dem  auf 
ürvasi  ruhenden  Fluchschicksal  von  fr^licher  dramatischer  Kunst- 
berechl^ung.  Selbst  auf  der  indisch -dramatischen  Schicksals- 
wage kann  eine  so  anmutbig  absichtslose  Namensverwechselung 
aus  liiebeszerstreutheit,  beim  Memoriren  einer  Rolle,  nicht  so 
schwer  ins  Gewicht  fallen,  wie  eine  versäumte  Ehrerbietungsbe- 
zeigoDg  gegen  einen  greisen  Büsser.  Das  Fluchmotiv  mag  auch 
in  andern  indischen  Dramen  der  grossen  Meister  mit  einwirken: 
in  keinem  einzigen  uns  bekannten  findet  sich  aber  ein  schroffes 
und  dramatisch  -  bedenkliches  Missverhältniss  von  Fluch-  und 
Schuldmotiv ;  eine  solche  Verzauberung  des  dramatischen  Ursach- 
lichkeit^esetzes  selber,  in  Folge  der  Verflnchung  eines  erzürnten 
Muni.  Gegen  dieses  Gesetz  darf  aber  kein  Drama,  selbst  kein 
Märchendrama,  kein  Zauberspiel,  Verstössen.  Die  scheinbare  Mär- 
chenwillkör  musa  stets  auch  im  Zauberdiuma,  die  Erfüllung  die- 
ses Gesetzes  der  Kata^itrophe  in  die  Kände  spielen,  und  die  Phan- 
tasie der  phantastischsten  Verknüpfungen  stets  im  Dienste  der 
psychologischen  Vernunft  arbeiten. 

Mit  dem  IV.  Act  betreten  wir  die  Zauiwrsphäre  der  my- 
stisch-absurden Wnnderoper  und  des  phantastisch-abstrusen  Zau- 
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berbaUets.  SinnbethOrt  dnfch  den  Flach  ihres  Lehrers 
Bhärata,  des  BalletmeiBters  bei  Lidra's  Oper,  hatte  Urraai  des 
Götterverbotes  vergessen,  das  jedem  weiblichen  Weseo  den  Zu- 
gang zu  dem  Knmarahain  ontera^  und  wurde,  unmittelbar  nach 
ihrrän  Eintritt  in  denselben,  in  eine  Winde  verwandelt  Der 
Act  spiett  in  dem  Walde  von  Akalüsha.  Wilson  sagt  von  diesem 
Act '),  er  finde  seinesgleichen  nicht  unter  allen  bis  jetzt  bekann- 
ten indischen  Dramen.  Der  Act  ist  nftmlich  fast  dorchw^  im  Prikn 
kritond  in  Gesangs-Rhythmeu  geschrieben.  Kr  trf^  einen  opem- 
hafl-melodramatischeu  Charakter  von  zauberapakhaftester  Qestalt; 
eine  Species,  die  selbst  Polonius  nicht  geahnet,  und  die  sich  in 
seiner  bekannten  Liste  von  Schauspiel-Arten  auch  nicht  findet. 
Deber  Ürvaai's  Verwandelung  erhalten  wir  von  ihrer  Freundin, 
Chitralekhä,  Auskunft,  welche,  seelenbetrflbt,  das  Schicksal  der 
Gespielin  der  Nymphe  Sahaganja  erzählt.  Nachdem  dieses  ge- 
schehen, verlassen  die  beiden  Nymphen  den  Wald.  Ein  anderer 
Theil  desselben  konmit  zum  Vorschein  unter  Qesangsb^leitung 
ans  den  Goolissen,  in  den  verschiedensten  Rhythmen  und  Maassea: 
Charchari,  Ehandaka,  Jati,  Dnita,  Laghu-,  Ton-  und  Textarten, 
sftmmtlich  von  Bbftrata  eriimden,  nnd  die,  seit  diesem  mythi- 
schen Erfinder  des  indischen  Schauspiels,  selbst  för  indische  Dra- 
matni^n  ägyptische  Hieroglyphen  geblieben.  Gesang: 
Um  die  QeAhrtin  trfibevoU, 
Auf  kühlen  See  bo  üebevoU 
Thränen  verbrennen  die  Aeuglun  klar  — 
Tranert  ein  SchwanenachweBterpaar. 
Kßnig PorOravas  stürzt  wahnsinnig  auf  dieBflhne,  mit  Blumen 
phantastisch  bekränzt  wie  Lear,  sonst  aber  wie  Mina,  in  Wahn- 
sinn aus  Liebe,  klagend 

Um  die  Geliebt«  in  ABC-moll 
Im  kehlen  Wald  bo  UebetoU. 
Er  befragt  Natur  und  Geschöpfe,  P&u,  Eokila,  die  Blumen  Hansa 
und  Bathanja,  Bienen,  Elepbanten,  Berg,  Fluss,  Gazelle  nach 
seiner  Geliebten,  in  den  saasverrücktesten  Weisen  mit  obligater 
Ohumacbtbegleitung.  Wir  müssten  verrückt  seyn,  wie  KOnig 
PurQravas,  um  ihm  in  diesen  Irrgarten  von  melodramatdschem 
Wahnsinnsjammer  zu  folgen.  Wir  schlagen  uns  seitwärts  iu's 
1)  8eL  spec.  II.  Vikr.  and  Utr.  p.  «3.  Note. 
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Q«bfisdie,  wo  die  verzauberte  Winde  steht,  und  wo  endlich 
aoch  KOnig  ForöraTas,  aof  Dmv^en  von  der  aoaschweifendsten 
Weitlän^kelt,  bii^langt.  Er  wiederholt  zum  iinzäh%8teD  Male 
bm  der  Winde  die  Frage  nach  der  Oeliebten,  nnd  begleitet  die 
Frage  mit  der  x-mal^steo  Cmarmang,  womit  er  die  ganze  Flora 
des  Alalfiaha-Waldes  rergebens  abgehalat;  Elepbanten,  Vögel  und 
Bienen  ungerechnet.  Bei  der  Winde  aber  —  o  Wahnainnswonne ! 
—  nicht  Ten?ebenB!  In  seinen  Armen  verwandelt  sich  die  Winde 
in  Urvasi,  Dank  sey  es  dem  magischen  Stein  Gauri^),  den 
er,  auf  den  Rath  einer  Stimme  ans  der  Luft,  vom  Boden  aufge- 
lesen. Der  „Wiedervereinigungsatein"  ist  ihm,  wie  billig,  nicht 
um  seine  sämmtlicben  Kronjuwelen  feil.  Was  die  umgezauberte 
ürvaat  betrifft;,  so  hat  sie  von  den  Eigenschaften  der  Winde  nur 
die  eine  beibehalten,  sich  mit  allen  Fasern  zärtlicher  Anschnii&- 
gong  um  den  (beliebten  zu  ringeln.  Nachdem  sie  dem  königli- 
chen Gatten,  der  natflrlich  mit  dem  Besitze  der  Geliebten  zu- 
gleich wieder  in  den  Besitz  seines  Verstandes  getreten ,  einen 
wahrheitsgetreuen  Abriss  von  der  Geschichte  der  Verzauberung 
des  Waldes  und  ihrer  eigenen  Verwandelung  gegeben,  entschwebt 
das  Liebespaar  unter  Gesang  und  Musik  in  einer  Wolke,  von 
welcher  es,  an  der  Schwelle  des  fQnnen  Actes,  vor  König  Porü- 
ravas'  Palast  wieder  abgesetzt  wird.  Es  ist  nicht  das  kleinste 
Wunder  dieses  Zauberspiels,  dass  der  fönfte  Act  zugleich  der 
letzte  ist. 

Tidäshaka  Münava  eröffnet  ihn  mit  einem  Monolog,  der  vol- 
ler Freuden  darüber,  dass  der  König  nun  wieder  seine  Regie- 
nu^sgeschfifte  äbemommen.  Es  dauert  aber  nicht  lai^,  so 
wird  der  Freudenerguss  durch  einen  Wehnif  hinter  der  Bfihne 
unterbrochen,  woher  in  der  Regel  alles  Unheil  hereinbricht.  Wel- 
ches Unheilsmotiv  wird  noch  vor  Thoresschluss  im  fünften  Act 
hinter  der  Scene  fl&gge?  Ein  Geier  hat  den  Zauberkarfun- 
kelstein,  den  Qauri,  ergriffen,  und,  ihn  für  ein  Stüek  Fleisch 
ansehend,  davoi^etrageot  Der  König  hatte  eben  ein  Gai^esbad 
genommen.  Er  eüt,  halb  angekleidet,  herbei,  und  will  einen  Pfeil 

1)  So  genannt  tod  dei  Ganri  oder  Pärvati,  der  Fran  Qiva'e,  deren 
Fnesberflhrang  dem  Steine  dl^  Zaabericraft  ond  die  Rosenfarbe  thtee  Fus- 
tec  verlieh. 
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auf  den  Oeier  abdrficken,  der  aber  schon  ausserhalb  der  Schnss- 
weite  achwebt.  Der  Schussweite  von  des  Königs  Bi^en;  nicht 
aber  ausserhalb  der  Zielfeme  eines  andern  Schätzen,  von  dessen 
Pfeil  gebtiffen,  der  Vc^l  mit  dem  Zauberatein  im  selben  Ai^n- 
biicke  niederstOrzt.  Ein  KäDunerer  brii^  das  Wunderjuwel  dem 
K9nig,  der  es  in  die  Schatzkammer  zu  l^en  befiehlt.  Ans  der 
Inschrift  des  Pfeiles  erfährt  der  König  den  Namen  des  Schützen. 
Es  ist  der  Name  seines  Söhnleins  AJQS,  den  ihm  Urvas!  heim- 
lich'geboren.  Sie  hatte  die  Schwangerschaft  verborgen,  um  nicht 
nach  der  Geburt  des  Kindes  sich  von  Gemahl  und  Sohn,  dem 
Gebote  Indra's  zufolge,  trennen  zu  müssen,  welcher,  wie  schon 
mitgetheilt,  ihr  die  Rückkehr  in  den  Himmel  befahl,  sobald  sie 
dem  Könige  Purüravas,  seinem  theuren  Kampfgenossen,  einen 
Sohn  geschenkt  Da  führt  auch  schon  eine  Täpasi  oder  BQsserin 
den  kleinen  Schützen  berbei.  Der  König  vergiesst  Thrftnen  bei 
seinem  Anblick.  Er  fordert  den  Knaben  anf,  seinen  Freund,  den 
Brahmanen  Mänavaka,  zu  begrüssen: 

MäDavB,  Wie,  fOrchtet  er  sich  etwa?    Er  hat  doch  in  der  EiiiBiedelei 
schon  Affen  gesehen. 
Knabe  ilachend).  Ich  grüsae  dich,  Lieber! 

Nun  erscheint  auch  Crvasl,  von  einem  Kämmeter  geleitet,  dem 
der  König  den  Auftrag  ertheilt  hatte,  sie  herbeizuführen.  Die 
Einsiedlerin  entfernt  sich,  nachdem  sie  den  Knaben,  der  die 
erste  Erziehungsstufe  unter  ihrer  Leitung  zurückgel^,  der 
Mutter  übergeben,  Urvaä  weint  die  heissesten  Thränen.  Von 
Purürava's  um  den  Grund  ihrer  Betrübniss  befragt,  erzählt  siff  nun 
die  Bedmgung,  unter  welcher  ihr  ludra  gestattet,  sich  mit  dem 
Könige  zu  vermählen.  Sie  habe  den  mit  ihm  gezengten  Sohn 
der  Einsiedelei  gegeben,  und  der  Erziehung  der  frommen  und 
weisen  Frau  anvertraut,  aus  Furcht,  vom  Könige  geschieden  zu 
werden.  Nun  aber,  da  er  den  Knaben  wiedergewonnen,  sey  flir 
sie  die  Stunde  ihrer  Rückkehr  zu  Indra  gekommen.  „Da  kaim 
ja  bei  dir,  grosser  König,  nicht  länger  meines  Bleibens  seyn." 
So  wie  der  König  das  hOrt,  thut  er,  was  die  Situation  gebietet: 
er  fällt  in  Ohnmacht,  und  sagt,  nachdem  er  sich  erholt: 

Se  gleich'  ich  dem  Baum,  dem  vom  Begen  erquickten, 
Den  wieder  das  Feaei  des  Blitzes  seiBplittert. 
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D^  KOnig  will  dem  Sohne  die  Regiemng  Obei^eben,  and  sich 
in  nthierbewohnte  Wälder"  zurQckziehen.  Darauf  bemerkt  der 
Xnabe: 

„Nein,  mein  V&ter,  an  den  Wagen,  den  dn  anagewacfaeener  Ocbse 
gezogen,  darfst  du  keinen  jungen  Stier  spannen." 

Diese  naiv-waldwüchsige  Bemerkung  eines  Knaben  würde  bei 
ans  ein  Jubel-Gelächter  hervorrufen,  das  der  Dichter  keineswe^ 
beai)sichtigt. 

Der  König  bedeutet  dem  Knaben:  „Geburt  allein,  nicht  Al- 
ter, verleiht  die  Kraft,  seine  Pflicht  zu  erfüllen,"  und  lässt  dem 
Beichsrath  seinen  Willen  kundthun,  damit  derselbe  den  R^e- 
nmgsantritt  des  Ajus  vorbereite.  Jetzt  ist  für  den  allwissenden 
GOtterboten  Näreda  der  Augenblick  da,  in  den  Lüften  zu  er- 
scheinen, „reich  geschmückt  mit  Perlen,  als  kam'  einhergegangen 
der  Baum  des  Paradieses  mit  seinen  goldenen  Aesten."  Mit  die- 
sem schonen  poetischen  Bilde  begrüsst  der  König  den  Qottes- 
boten.  Näreda  erwidert  aus  der  Luft  den  Gegengniss  des  Kö- 
nigs, den  er  als  „Beschützer  der  mittleren  Welt"  anredet,  mit 
dem  Himmelssegen:  „Seyd  Mann  und  Weib  stets  untrennbar." 
Doch  dürfe  der  streitbare  König  die  Waffen  nicht  niederlegen; 
also  laute  Indra'a  Befehl.  Näreda  ertheilt  hierauf  dem  Knaben, 
den  er  auf  den  Thron  hatte  setzen  lassen,  mit  dem  Weihwasser 
die  Herrscherweihe.  Hinter  der  Scene  stimmen  Barden  ein  Se- 
genslied au.  Zum  Schluss  erbittet  der  König  als  Gnade  von 
ludra: 

Gtäck  und  Weisheit  möchten  zum  Heil 

Der  Goten  eng  Terschwistert  sejTi! 

Stoff  und  Motive  dieses  mythischen  Zauber-Idylls  scheinen  uns 
noch  heute  tur  ein  Zauber-Ballet  ausnehmend  geeignet  Verrückte, 
aogai  hirnlose  Ballete  giebt  es  die  Menge.  Aber  achwerlich  ein 
Ballet  mit  einer  für  die  Tanzpantomime  so  dankbaren  Wahnsinns- 
scene,  die  noch  ausserdem  ein  König  aus  dem  Mondgeschlechte 
tragirt.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  das  Drama,  Vikraraa  und 
IJrraa,  als  Grundlage  zu  einem  Bailet-Libretto  dem  gegenwärtig 
ersten  Balletmeister,  unserem  Faul  TagJioni,  zu  empfehlen.  Sein 
Geschmack,  sein  poetischer  Tact,  sein  grosses  Talent  für  maleri- 
sche Grupptrung  und  Bühnenzauberwirkung  bürgen  dafür,  dass  er 
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aber  ein  Tanzdraioa,  VlkramorrasS,  den  poetischen  Märchenduft 
Ton  Kälidäsa's  Zauberdrama  werde  zn  hauchen  wissen.  Was 
Goethe'n  mit  der  ^akuntalä  nicht  gelingen  wollte:  sie  nftmlich, 
wie  er  in  seinem  Briefe  an  Ch^zy  schreibt,  „der  deutschen  Bühne 
anzoeigneo,"  das  mösste,  glauben  wir,  einem  BaUetmeister,  wie 
Taglioni,  ani's  glänzendste  und  erfolgreichste  mit  Kälidäsa's  zweit- 
berühmtestem Schauspiel,  mit  Viknünorvasi,  gelingen,  das  schon 
als  Drama  den  Zauber  eines  phantastischen  Ballets  von  Tagücnii 
auszuüben  scheint.  Die  Wahnsinnsscene  müsste  Furore  machen, 
wenn  der  T3jizer  auch  nur  halbw^egs  das  pantomimische  Wahn- 
sinnsapiel  aufböte,  das  wir  an  unsem  Lear-DarsteUern  zn  bewun- 
dern pflegen. 

XUavikä  and  A^nimitra. 

Auch  dieses  Hof^Liebesintriguenstück  wird  dem  Kälidäaa, 
als  sein  drittes  Schauspiel,  auf  Gnmd  einer  ÄeuBsenu^  im  Vor- 
spidt  zugeschrieben,  wo  der  Director  seine  Geholfen  anweist,  das 
Goncert  beginnen  zn  lassen,  behufs  AufRlhrung  der  MUavik&giii- 
mitra  des  trefflichen  KälidSsdl  Von  einem  E&lidäsa  m^  das 
Drama  immerhin  herrühren,  von  dem  Kälidäsa,  dem  Dichter  der 
^akuntaU  und  selbst  des  Viknimorvasl,  gewiss  nicht.  Weder  in 
der  Composition  noch  in  Styl  und  Form  I&sst  sich  vom  Eälidftsa 
der  beiden  letzteren  Dramen  auch  nur  ein  Hauch  verspüren.  Der 
poetische  Duft  und  Geist  der  jene  beseelt,  scheint  ans  Mälavikä 
gänzlich  verflogen,  und  dieses  Schauspiel  nichts  als  das  allge- 
meine Schema  eines  Hofliebesspiels,  zu  welchem  das  symbo- 
lisch-mythische Idyllendrama  des  KfLlidäsa  verdorrt  und  einge- 
schrumpft wfire. 

Keinem  Drama  thut  die  Verbmdong  mit  einer  hohem,  Ober- 
oatürlichen  Welt  so  noth  wie  dem  indischen,  das  auf  einem  on- 
wandelbar  in  seine  Ursprungs -Anschauungen  versenkten  Votks- 
geiste  bemht.  Dem  Schematischen  überli^erter  FormeD  kann 
nnr  der  unmittelbare  Verkehr  mit  dem  Gßttiichen  die  IdentitätH- 
weihe,  den  poetischen  Zauber,  verleihen,  wenn  das  Theatergedicht 
nicht  zu  eineiä  leeren,  nflcbtemen  Formenspiel,  nicht  zn  einem 
blossen  Btiqaetten-Dnmia  und  Hof-Divertissement  sich  verflachen, 
verzierlicben  und   vertfifteln  soll.    Am   wenigsten   mtehte   das 
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Oenre  des  Kälidfts,  diese  BIumenseeleD  -  Erotik ,  dem  Geiste  des 
lodra-IdjUs  entsagen  können,  ohne  anch  zugleich  den  poetischen 
Geist  aiifzugeben.  Hiezu  kommt,  dass  Eälidäsa's  wesentlich,  und 
mehr  als  ii^end  eines  andern  indischen  Bühnendichters,  vom  Hof- 
geiste, von  der  Falastatmosphäre  durchz(^neB  Drama,  mit  dem 
mythiBchen  Elemente,  mit  der  epischen,  durch  Volk^lanben  und 
Volksanschauung  gebotenen  Verdechtmig  von  GOtter-  und  Heldeu- 
welt,  zugleich  daseinzige  Volkselement  auslöscht,  das  sein  Hof- 
idyll beaeeleu  müsste,  und  das  uns  in  allen  Dramenformeu  aller  Völ- 
ker and  Zeiten  ata  der  lebendige  Naturaeelenhauch  erscheint,  der  in 
jedes  Gedicht,  um  so  mehr  in  das  knnst-  und  formenreichete,  in 
das  dramatische  Gedicht,  die  poetische  Seele  athmet.  Durch 
den  Charakter  einer  gegen  die  Aussen-  und  Götterwelt  abge- 
schlossenen nnd  beiden  entfremdeten  Palast -Liebeaintrigne,  eines 
zärtlich  geheimen,  innerhEdb  der  königlichen  Familie  at^espon- 
nenen,  Liebschaftshandels,  in  den  intimsten  Hofkreis  einer  galan~ 
ten  Camarilla  gebannt,  lässt  uns  Mälavikä  nnd  Agnimttra  das 
poetische  Drama  des  Kälid£U  auf  den  Werth  jener  frauKösiscben 
Hofbailete  heruntergekommen  erscheinen,  die  mit  Baltaiarini's  „Bal- 
let comique  de  la  Reine,  rempli  de  diverses  devises,  mascarades, 
chaosoDS  de  musiqno  et  autres  gentiUesses"  (158t)  den  Reigen 
beginnen,  and  in  Benserade's  mit  galanten  Couplets,  Bondeaui 
und  Madrigalen  dorchwobenen  Tanzfestspielen  ihren  Höhepunkt 
erreichton.  Möchte  EEUidäsa  auch  als  dramatischeT  Dichter  nicht 
^  voll  gelten,  io  war  er  doch  viel  zu  sehr  Poet,  um  zu  einem 
indischen  Benserade  herabzusinken. 

Wir  w&ren  also  schon  um  dessnillen  geneigt,  den  Dichter 
von  Mälavikägnimitra  in  ein  noch  späteres  Zeitalter  hinanfzurük- 
ken,  als  ihm  Wilson  anweist,')  der  das  Drama  in's  10.  oder  11. 
Jahrhundert  n.  Chr.  versetzt  Es  mit  der  ^akuntalä  nnd  Urvaä 
in  eine  Linie  stellen;  EälidSaa's  Stempel  in  der  Mäbvikä  so  nn- 
zweil^lbaft,  wie  in  jenen  beiden  erkennen;  and  geradezu  erklä- 
ren: „EMd&sa's  drei  Dramen,  ^nkontalft,  ürvasi,  Malavikä,  ge- 
hören mit  aller  Entschiedenheit  in  eine  bei  weitem  frühere 
Zeit"  *)  —  eine  solche  kritische  Parrhesie  spricht  mehr  zu  Gun- 

1)  a.  a.  U.  p.  3i^  —  i)  HälaviU  and  Agnimitra.  Ein  Drama  des  Eä- 
Udisa  io  fünf  Acten.  Zum  ersten  Male  aas  dem  Sanskrit  Übersetzt  von 
A.  Weber.    Berlin,  IS50.    Votw.  8.  XXIX. 
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ston  einer  vom  Dieibeia  orakelnden  Entschiedenheit,  als  ZQ 
Gunsten  jeneB  feinen  ästhetischen  EunstgefüMs,  dessen  anch  der 
gelehrteste  Indologe,  in  Sachen  poetischer  Wfirdigung,  nicht  ent- 
rathen  darf,  zumal  wenn  derselbe  zugleich  als  erster  Cebersetzer 
eines  indischen  Drama's  auftritt.  Man  könnte  sich  sonst  versucht 
fohlen,  den  duftlosen,  faserdürreu  Eindruck,  den,  im  Veigleich 
zur  ^akuntalä  und  Uryaä,  die  Mälavikä  hervorbringt,  der  Ueber- 
setzung  zur  Last  zu  legen. 

Einen  Vorzi^,  eine  Steigerung  kann  jedoch  unser  Drama,  in 
Eflcksicht  auf  seinen  Helden,  König  Agnimitra,  dessen  Vorgän- 
gern und  Vorhildera  in  ^aknntalä  und  Vikrammrasi  gegenüber, 
als  einen  Fortschritt  geltend  machen.  Während  in  l^akuntalä 
gar  keine  erste  Königsgemahlin,  in  Vikramorvasi  nur  eine  ein- 
zige in  die  Intrigue  eingreift,  finden  wir  in  Mälavikägnimitra 
zwei  Gemahlinnen  sich  mit  der  Sebärzung  des  Knotens  befassen, 
und  in  Fo^e  dessen  nicht  sowohl  die  Intrigue  verwickeln,  als 
den  Leser  verwirren.  Dhärint,  die  erste  Gemahlin  des  Königs 
Agnimitra,  lässt  durch  eine  ihrer  Hofdamen,  Vakulävali,  sich  bei 
dem  Tanzlehrer  ihres  Hofir&uleins,  Mälavikä,  und  Hofprofessor 
der  Tanz-  nnd  ^ingkunst,  Qanadäsa,  nach  den  Fortschritten 
seiner  schönen  Schülerin  erkundigen.  Auf  dem  Wege  zum  Mu- 
aiksaal  (Sangita-Sälä)  begegnet  der  VakulftvaÜ  eine  ^dere  Hof- 
dame, mit  welcher  sie  ein  Gespräch  anknüpft,  woraus  wir  erlsfa- 
ren,  dass  der  Käja  (der  König)  das  Bildniss  der  Mälavikä,  zu  Ge- 
sichte bekommen,  welches  die  Königin  Dhärini  für  die  Bilder- 
gollerie  (Chitra-Sälä)  hatte  malen  lassen.  Der  Anblick  des  Bildes 
habe  in  dem  Fürsten  das  heftigste  Vertangen  nach  dem  Anblick 
des  Originals  erregt,  das  die  Königin  aufs  sorglUttigste  den  Blik- 
ken  desselben  entzogen.  Die  nächste  Scene  zwischen  der  Hof- 
dame Vakulävali  und  Professor  OanadSsa  betehrt  uns,  dass  Mä- 
lavikä der  Königin  von  ihrem  Bruder  Virasena,  dem  Gouverneur 
einer  Grenzfestung,  als  Geschenk  zugesandt  worden.  In  der  fol- 
genden Scene  schickt  König  Agnimitra  diesem  Virasena,  seinem 
Schwager,  Befehl  zu,  den  König  von  Videvbha  (Berar)  mit  Krieg 
zu  überziehen,  weil  derselbe  als  Genugthuung  für  die  von  Agni- 
mitra bewirkte  Gefangensetzung  eines  nahen  Verwandten  des  Kö- 
nigs von  Viderbha,  einen  persönlichen  Freund  von  König  Agni- 
mitra hatte  gefangen  nehmen  lassen.    Diese  Feldzi^^episode  ist 
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im  lose,  dfinne  Faden,  der  die  innere  Harem-lntrigue  mit  einer 
äusseren  StaatsangelegenhBit  yerknflpft,  um  von  dem  König  den  An- 
schein eines  unkriegerischen  Kiuikel-EOnigs  fem  zu  halten.  Aehn- 
lich  hat  Ludwig  XIV,  seine  Sultanwirthschaft  mit  Eroberuogs- 
kriegeo  maakirt  und  sein  Heldenthum  von  Hofdichtem  in  Drama 
und  Ballet  verherrlichen  lassen.  Hauptzweck  und  Hauptmotiv 
blieb  dort  eine  Lavali^re  oder  Montespan,  wie  hier  die  Mälavikä. 
und  wie  dort  der  Vidflshaka,  Bheringen,  ein  Deutscher  von  Ge- 
burt, 80  spielt  hier  der  VidQshaka,  Gantama,  den  Vermittler 
nud  Gelegenheitsmacher.  Und  spielt  ihn  so  geschickt  wie  jener, 
und  30  anschlägig  und  erfolgreich.  Um  dem  KOnig  den  Anblick  der 
Mälavikll  m  verschaffen,  erregt  Gantama  einen  Wettstreit  unter 
den  beiden  Hoftanzmeistem,  Ganadäsa  und  Haiudatta.  Der  Kö- 
nig selbst  soll  Schiedsrichter  seyn,  welcher  von  beiden  Sing-  und 
Tanzmeistem  geschicktere  SchOlerinnen  bilde.  Der  König  ist 
unter  der  Bedingung  dazu  erbötig,  wenn  die  Königin  Dbärint, 
als  Gönnerin  des  Ganadäsa,  bei  der  Wettprobe  den  Vorsitz  fiihre. 
Nim  mu98  die  Königin  gute  Miene  zu  bösem  Spiel  machen,  und 
dem  INwbespiel,  worin  jeder  Tanzlehrer  seine  beste  Schülerin  vor- 
fahren BOll,  beiwohnen.  Im  zweiten  Act  findet  das  Hof-Concert 
statt.  Gauadftsa  stellt  seine  erste  Schülerin,  Mälavikä,  in  die 
Schranken.  MfUavikft  singt  ein  üpagäna  oder  Vorspiel  mit  Tanz- 
begleitung. 

Deine  lieb"  iat  m  gewinnen  schwer, 
Sei  ohne  Eothimg  dram,  o  Ken! 
Und  doch  znctt  glflctrerheisBend  mir 

ürplätztich  ja  das  linke  Ang!  — 
Ei,  den  ich  endlich  non  gesehn, 

Wie  sollt'  ich  ihn  erlangen  wohl? 
Herr,  glanbe  mich  dir  Eogetbon; 
Von  Sehnsucht  ganz  erfflUt  za  dii! 
Eütnig  (heimlich  mm  VidOshala). 

Fiennd !  so  steht  es  nm  unsere  beiden  Herzen,  denn  wahrlich  sie 
,,Herrl  Qlaube  mich  der  itigethan,"  so  singend  und 
MH  ihrer  Glieder  Spiel  den  Sang  begleitend,  hat 
Zu  mir  gesprochen  in  verstelltem  Liebesweh; 
Die  N&h'  der  DbfiriDl  kein  ander  Mittel  liess. 

Sind  das  K&lidfisa-Strophen?    Weht  in  diesen  Rhythmen  ein 
Hauch  von  ^^^'^^^^'^o^^iß?    ^^  Mittagmahl  wird  von  dem 
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Tafelhorolde  ai^esagt  —  darin  findrt  Gantama  Fleisch  von  Had- 
banjs's  Fleisch,  des  Vidflehaka  in  der  Qakontalä,  nnd  Bein  vob  Ma- 
nawaka's  Bein ,  des  VidOshaka  in  Viknunorvasl.  Den  Wett-Tani 
seiner  Schfilerin  erlässt  ans  der  zweite  BaUetmeister  Harodatta  bü 
zum  nächsten  Tag,  und  scbliesst  mit  diesem  wohlberathenen  Auf- 
schub den  zweiten  Act.  Als  Beirath  bei  dem  einseifen  Wettkam]^ 
hatte  sich  die  Königin  eine  gelehrte  BuBspriesteris,  eine  Parivift- 
jikft,  zugesellt,  wie  iranzösiEche  Prälaten  and  Hofprediger  Aber  Hof- 
ballete  und  den  Wettstreit  zweier  Uaitressen  zu  (Bericht  aasseo. 
Im  dritten  Act  spielt  der  Apoka-Baum  (Jonesia  Afoka) 
die  Hauptrolle.  Dieser  Baum  besitzt  die  Eigenschaft,  seibat  wenn 
er  schon  verdorrt  ist,  und  auch  ausser  der  Blflthezeit,  augenblick- 
lich in  Blumen  auszuschlagen,  sobald  ihn  der  Fubs  eiaer  schöncc 
Dame  berührt.  Diese  Wirkung  will  Königin  Dhärin!  in  ihrem 
Lastgarten  an  dem  blüthenlosen  A{iohabaame  mit  ihrem  Foss 
versachen.  Schon  hat  sie  den  kleinen  Blfläienwecker  za  ätm 
Zwecke  gehoben;  da  stolpert  der  täppische  Vidflshaka  mit  V«^ 
bedacht  dazwischen ,  und  schlägt  statt  des  Baumes  aus ,  so  prit- 
schen-meisterlich,  daas  er  der  Königin  den  Fuas  verstaucht 
Ausser  Stande  den  blflthenschlagenden  Fusstritt  selbst  zu  ver^ 
setzen,  lässt-  sie  ihren  Fuss  von  dem  kleinstnächsteti  Füsschen 
der  näcbstgrOssten  HofschCnheit,  von  M&Iavik&'s  Fflsschen,  vertre- 
ten, das  zu  dem  Behufe  die  KCn^n  mit  einer  goldenen  Spange 
hatte  schmficken  lassen.  Hinter  dem  Baume  lauscht  aber  schon 
König  Agnimitra  mit  dem  darauf  abgerichteten  Stolperer  und 
FnssknöchelTerrenker,  Gatitama,  um  flbUchermaBsen  das  Oespräch 
der  beiden  Mädchen  Mälavikä  and  ihrer  Freundin,  zu  behorchen, 
die  eben  vor  dem  Baome  erscheinen.  Büm  Anblick  der  zart 
Betrfibten  ruft  der  entzQckte  König,  unhörhar  natOrlich: 
Ton  an  den  HüfteD,  Bchisal  am  UittelkQrper, 
Hit  Bcbnellendem  Bnaen,  langgezogenen  Augen 
Einean  dort  gehet  meines  Lebens  Wonne  — 
Aber  „bleich  wie  ^acakanda-Kaospen."  Der  König  schlürft  Se- 
ligkeiten aus  jedem  Laute  Mälavikä's,  die  ihrer  vom  Vid&eAaka 
in's  Verixaueu  gezogenen  Freundin  ihr  Herz  erschliesst,  ohne  dass 
Einer  in  diesen  zwei  Gruppen  eine  Ahnnng  von  der  drit1«n  Gruppe 
hat,  die,  hinter  einem  Gebäsch  verborgen,  den  Vorgang  belauscht, 
und  die  von  Irävati,  der  zweiten  Gemahlin  des  Königs,  und 
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ihrer  Begldterin,  gebildet  wird.  Der  blüthenschwangere  Fusstiitl) 
ist  Teraetzt.  Bald  wird  aach  der  A90ka  m  schönster  Blüthe  ate- 
keiL  Sehen  vir  doch  hentigen  Tagee  noch  unter  den  Faastrittea 
schCner  Tänzerinnen  die  ersten  Hofbülinen  wieder  aufblühen,  die 
doch  nur  die  Bretter  bedeuten,  die  aus  A^karBaiunstämmen  oder 
Stanunbftiunen  geschnitten  werden.  Der  KOnig  nihert  sich  der 
schjtiien  Blfitbenschl^rin;  mit  ihm  aber  auch  zugleich  seine 
zweite  Gtemahlin,  Mvaü,  von  ganz  verBohiedeoen  Empfindungen 
b«eeelt  A%emeine  Gruppen -Bewegung.  Er  entschuldigt  sich 
damit,  daas  er  blos  mit  den  Dienerinnen  der  Eßi^in  gespnK 
cheu.  Sie  geht  erzürnt  davon;  er  folgt  ihr  nach,  Verzeihung 
eri)ittMid.    Iräyatä  entßillt  vor  Aei^er  der  Öürtet: 

E&nig.  Sieb,  selbst  dein  GOrt«!  Seht  dich  an  and  fUllt 

Zu  F&Bsen  dirl  WiUat  da  veneiho  nicht,  Z&mige? 
Irftrfttl.  Selbst  dieser  VerwDnBchte  steht  dir  bei! 

(Will  ihn  mit  dem  Oürtel  schlagen.) 
E&nig  (lütlt  die  Hand  fest  und  tUlt  ihr  xa  FtSsseo). 
Iiärati.  Diesa  und  nicht  die  FOsae  der  MölaviM,  die  deine  freadige 
Sehnsacht  ernuien  kdnnten. 

(Qeht  mit  Begleitong  ab.) 

Der  König  eilt  ihr  nach,  um  die  Erzürnte  zu  besänftigeD. 

Uit  Beginn  des  IV.  Actes  erfährt  der  König  vom  VidÜBhaka, 
Königin  Dhirinl  habe  die  Mälavikä  in  den  Säiabhändagrika  sper- 
ren lassen,  was  der  TJehersetzer  durch  „Keller"  dolmetscht;  jeden- 
Mb  aber  ein  „düsterer"  gewesen  sein  muss,  da  der  Vidüshaka 
das  Getäugniss  mit  der  ,JBölle"  (Pät&la)  vergleicht.  Während 
der  R^a  seine  erste  Gemahlin,  die  Königin  Dhärin!,  besucht,  hat 
der  VidÜBhaka  schon  sein  Plänchen  zur  Be&eiung  der  Mälavikä 
fertig.  Jammernd  kommt  er  mit  zusammengeschnürtem  Daumen 
in  das  Zimmer  der  Königin  gestürzt,  wo  sich  der  EOoig  gerade 
im  besten  Geepräch  mit  ihr  und  der  Hof-Büsseriu  Kaasikt  be- 
findet. Eine  Schlange,  wimmert  der  Vidüshaka,  habe  ihn  in  den 
Finger  gestoben.  Die  gelehrte  Hof-Einsiedlerin  verordnet  Bren- 
nen und  Abschneiden  des  Gliedes.  Vidüshaka  bekommt  von  der 
.blossen  Verordnung  Krämpfe.  Der  herbeigerufene  Hof-Schlan- 
gendoctor,  der  um  den  Anschlag  weise,  ist  zu  erscheinen  verhin- 
dert, empfiehlt  aber  als  wirksamstes  Mittel  den  Schlangenstein. 
Die  Königin  besitzt  einen  solchen  zum  Glück  in  ihrem  Siegel- 
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ring,  den  sie  denn  auch  sogleich  dem  Vidüshaka  zoBtelit.  Nun 
hat  dei  Yidfishaka  was  er  wollte.  Mälavikä's  Q^angenwArterin 
hatte  D&mlich  von  der  Königin  gemessenen  Befehl,  dieBelbe  nur 
gegen  Vorzeigen  ihres  Si^lriuges  frei  zu  geben.  Den  Ring 
vorzeigen,  Mälavikft  frei  bekommen,  einen  Daumen  davontragen, 
frisch  and  gesund,  als  wSre  er  gar  nicht  gebissen  worden ,  dem 
König  einen  Wink  geben,  dieser  nach  dem  Samadra- Pavillon 
hineilen,  wo  M&Iavikä  bereits  mit  ihrer  Freundin  Vakul&vall  eich 
eingestellt,  das  Alles  war  fQr  einen  Vidüshaka,  der  mit  seinem 
König  und  Helden  einer  Hofliebesintrigne  unter  Einer  Decke 
spielt,  keine  Hexerei,  sondern  blosse  Geschwindigkeit.  König 
Ägnimitra  trifft  die  Qeliebte  ,in  Anschauungsveizücknng  vor  sei- 
nem im  Pavillon,  nebst  den  Bildnisse  der  beiden  Königinnen, 
befindlicben  Poria^t  Als  Hoffiränlein,  das  die  Etiquette  im  klei- 
nen Finger  hat,  weiss  Freundin  Vakulävali  aufa  Haar,  wo  die 
Vertraute  der  Gelegenheitsmacherin  den  Platz  räumen,  und  die 
Freundschaft  der  Liebe  weichen  muss,  —  mid  zieht  sich  zurück. 
Dessgleichen  der  Vidäshaka,  der  als  Hofnarr  in  der  Hof-Philc«o- 
phie  so  gut  Bescheid  weiaa,  wie  Mr.  Le  Bei,  erster  Kammerdie- 
ner und  Leibkuppler  Ludwig'a  XV.  Er  thnt  sogar  ein  Debrigea 
und  schläft  auf  seinem  Posten,  an  der  Schwelle  des  Qarten-Pa- 
villous,  ein,  was  Mr.  Le  Bei  im  Paic  aux  cerfs  nicht  Uiat  Die 
Folge  davon  ist,  dass  MMavikä  und  Ägnimitra  kaum  den  Titd 
ihres  Stockes  zu  rechtfertigen  sich  anschicken,  als  die  nie  schla- 
fende und  ewig  eifersuchtawache  zweite  Königin  Irftvat!  schon 
auf  ihrem  Posten  ist,  die  Liebenden  in  dem  Momente  ttberraacht, 
wo  der  König  Mch  mit  dem  Sahakara-  oder  Mangobaum  ver- 
gleicht, und  die  Geliebte  durch  die  Blume  der  Atimuktä-Winde 
(Gaertnera  racemosa)  auffordert,  deren  „sSsse  Form"  anzunehmen, 
und  ihren  Mangobaum  zu  umwinden  —  das  haare  Widerspiel  zu 
ürva^'s  Entwindung  aus  der  Ringelwinde -Verzauberung.  Mit 
süssem  Ringelblumen-Flnsteneittem  lispelt  Mälavikä:  „aus  Furcht 
vor  der  Königin  wag'  ich  es  nicht,  wie  gern  ich  auch  möchte." 
Das  hört  die  zweite  Gemahlin,  die  auch  von  der  ScUieaaerin  be- 
reits die  Kng-Geschichte  erfahren,  Alles  mit  an.  Die  zweite  . 
Gemahlin  telegraphirt  an  die  erste  ai^enblicklich ,  was  sie  von 
der  dritten  in  herba  der  Atimuktä-Winde  gesehen,  erfahren  und 
vemommen.    Wer  weiss,  zu  welcher  frOl^hurtlicben  Entwicke- 
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iaag  die  ScUossscene  des  Tierten  Actes,  vor  Schrecken  Aber  die 
drei  Eönigiimeu  der  Tergangenen,  gegenwärtigen  und  znkQnftigeii 
Zeit,  gebracht  worden  wäre,  wenn  nicht  der  Gonliasen-Affe,  als 
Dens  i  n  machina,  hinter  der  Scene  den  Schrecken  von  der  Schiusa- 
Scene  auf  Agnimitra's  kleine  Prinzessin-Tochter  —  man  erfährt 
nicht,  von  -welcher  Königin  —  durch  den  heilsamen  Schreck  ab- 
gelenkt hätte,  den  er,  der  Katastrophen-Affe,  der  kleinen  Prin- 
zeasiu  eingejagt.  Dadurch  hat  der  haarige  Dramaturg  noch  zn 
rechter  Zeit  die  kunstgerechte  Entwickeluug  mit  allen  vier  Hän- 
den aufgehalten,  und  den  f&nften  Act  gerettet.  Ein  solcher  Ka- 
tastrophen-Betteraffe,  in  einem  Eofdrama  zumal,  nimmt  auf  der 
Stufenleiter  dw  um  die  Gesellschaft  und  Civilisation  verdientesten 
zweiten  Vorsehungen  die  näc}iste  Bangstnfe  unter  dem  Staatsretter 
ein.  KOnig  und  Irävaü  eilen  der  mit  dem  Affenachreck  davookom- 
menden  kleinen  Prinzessin  zu  Hülfe,  and  lassen  die  giackaelige, 
ob  dem  Oolda9oka,  der  sich  eben,  Dank  ihren  zierlichen  Fflsschen, 
mit  BlOthenknospen  über  und  Qher  bedeckt,  hocherfreute  Mftla- 
Tik&  zorfick,  um  mit  dieser  Freude  den  vierten  Act  zu  schliessen 
und  den  fünften  und  letzten  berbeiznlftcbeln.  Denn  in  diesem 
erscheint,  auf  Einladung  des  EOnigs ,  die  Königin  Dhärini ,  um 
mit  ihm,  begleitet  vom  jnngen  Hofstaat,  den  blühenden  Goldar 
9oka  in  Augenschein  zu  nehmen.  Des  KSnige  entzückte  Blicke 
hängen  aber,  gleich  blüthentmnkenen  Bienen,  aji  einem  weit 
goldneren,  blühendem  A90kabäumchen:  an  Mälavikä,  die,  ron  der 
Königin  selbst  als  Braut  aufgeputzt,  im  Hochzeitsschmucke  prangt. 
In  diesem  Augenblicke  treffen  Huldigungsgescbenke  vom  besieg- 
ten Könige  von  Tiderbha  ein.  Unter  diesen  Geschenken  befin- 
den sich  zwei  Mädchen,  die  in  Mälavikä  die  Schwester  dea  vom 
Heerführer  des  Königs  Agnimitra  befreiten  Prinzen  Mädhavasena 
erkennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  tritt  auch  die  gelehrte  Buss- 
Bchwester,  KausiM,  als  Schwester  von  Prinz  Mädhavasena's  Mini- 
ster Sumati  aus  ihrem  Incf^nito  hervor,  welcher  Minister  mit 
seiner  Schwester,  der  Busa-  und  Betschwester,  und  mit  der  von 
Agnimitra  jetzt  angebeteten  Schwester  dea  Prinzen,  mit  Mäla- 
vik&,  durch  eine  gemeinsame  schwesterliche  Flucht  den  Nachstel- 
lungen des  Königs  von  Yiderbha  sich  entzogen  hatte.  Da  sie 
einmal  im  Erzählen  begriffen  ist,  erzählt  Schwester  Kausik!  gleich 
auch  die  in  Folge  der  Flucht  von  der  Prinzessin-Schwester,  von 
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Mälavikft,  bestandenen,  hßcfaat  wunderbaren  Abeatener.  Yon  B&u- 
bem  entfährt,  dann  als  Maf^d  verdungen,  vernahm  M&lavikft  atis 
dem  Munde  eines  Wahrsagers  die  Prophezeihung,  daaa  sie,  nach 
einem  Jahr  Magddienst,  einen  ihrem  Bange  entsprechenden  Gat- 
ten finden  würde.  Die  Prophezeihung  geht  eben  durch  die  Km 
n^iu  Dharinl  in  Erfüllung,  welche  die  PrinEesän  Mälavikä  dem 
KQnig  Agnimitra  als  Braut  und  dritte  Gemahlin  zuführt.  Der 
KOnig  reicht  ihr  den  Seidenschleier  als  Symbol  der  Yennfthlung. 
Seine  zweite  Gemahlin,  Mvatt,  lässt  um  um  Verzeihung  mid  ^- 
neuerung  seiner  Kuld  bitten.  Der  KOnig  bittet  am  die  fernere 
Huld  seiner  ersten  Gtemahlin,  Ktlntgin  Dhftrinl,  und  nebenbei  von 
dem  achtarmigen  Brahma  die  Huld,  dass  seinen  Unterthanen 
j^liche  Noth  und  Landesplage  erapart  bleiben  möchte,  so  lange 
er  in  den  sechs  Annen  seiner  ehelichen  Tiimurti,  seiner  drei 
G«mE^ilinnen,  Aber  sie  herrscht. 

Ketn&valt, 

odnr 

das  Juwelen -Halsband. 

In  Zuschnitt,  Fabel,  Färbui^  und  Charakter  zeigt  dieses 
Drama  eine  so  auffällige  Verwandtschalt  mit  dem  eben  bespr»- 
chenen,  dass  eines  die  Nachbildung  des  andern  scheinen  kOnnte; 
wo  nicht  gar  beide,  was  wir  zu  glauben  gene^  sind,  von  einem 
nnd  demselben  Verfasser  herrühren.  Im  Vorspiel  wird  als  Dich- 
ter der  Betnävalt  König  Sri  Hersha  Deva  oder  Harshadeva 
genannt,  Herrscher  von  Casbmlr,  der  die  Begierung  IU3  nach 
Chr.  antrat.  Wilson  ')  setzt  das  Stück  in  das  Jahr  1125.  Be- 
züglich der  Verfasserschaft  meint  Lassen ') :  das  Stück  wftre  die- 
sem Könige,  herkömmlicbermassen,  vom  Dichter  aus  Schmeichela 
zugeschrieben  worden:  „Dieses  ist  eine  nicht  migewöhnliche  Schmei- 
chelei indischer  Poeten,  um  dadurch  ihre  Dankbarkeit  ftir  die 
ihnen  von  KJJuigen  gewährte  Gunst  zu  bezeugen."  Das  mochte 
vorkommen;  indessen  konnten  indische  Fürsten,  neben  ihrer  Kunst- 
gönnerschaft, die  dramatische  Kunst  eben  so  gut  als  Liebhaber 
pfl^en,  wie  z.  B.  Calderon's,  Moreto's  u.  a.  königlicher -Gfinner, 
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Fhäipp  IV.,  b]s  ingenio  de  la  coite  Dramea  dichtete,  die  er  an 
Beinern  Hof  anfRUirea  üobs.  IngenioB  de  Is  corte  waren  die  grossen 
spaniBchen  Bühnendichtfir  &st  alle,  den  grftssten,  Galderon  de  la 
fiarca,  nicht  auegenommen.  Sie  tn^n  gleichsam  aach  die  dra- 
matische Knnst  sn  Lehen  von  ihrem  oberherrlichen  Lehnsherrn 
snd  ingenio  de  la  corte.  Den  Qeist  feudaler  Hofdramatik  athmet 
die  gesammte  romimiache  Bfihnenpoesie,  die  psendoclasdsche  der 
Italiener  nnd  Franzosen  nicht  minder,  als  die  romantisch-ritterli- 
che der  Spanier.  Seibat  die  Tragödie  des  Alfieri  triLgt  diese 
posüiame  Livree,  nnr  dass  diese  schon,  miter  ihrer  Brntus-Maske, 
Leichemnoder  und  Grabeskälte  von  sich  haucht,  als  hätte  sie  der 
Dichter  dem  Leichn^n  der  französischen  Hoftragik  au^ezogen,  und 
darflber  den  Brutos-Eittel  seiner  ersten  (^rrannenmörderischen 
Schrift:  de  la  tirannide,  als  tragisches  Costüm  geworfen.  Das 
einzige  im  Volksstyl  and  aas  dem  Volksherzen  von  einem  Kö- 
nige gedichtete  Drama  ist  ftlr  uns  die  „Thonkntsche"  vom  Efinig 
^ödnika,  das  zi^leich  älteste  unter  den  vorhandenen  Schauspie- 
len der  Inder. 

Dem  König  Harshadera  von  Cashmir  mochten  wir  die 
BetnävaU  nm  so  mehr  zuschreiben,  als  kein  anderer  Dramatiker, 
der  an  seinem  Hofe  gelebt  hätte,  namhaft  gemacht  wird.  Als 
zweiter  Dichter  an  Harshadeva's  Hof  wird  Somadeva  genannt '), 
Verfitsser  einer  unter  dem  Titel  Eathäsarits&gaia  bekannten  tS&r- 
chensammhmg.  Nicht  minder  dflrfte  fflr  jene  Verfasserschaft  der 
Charakter  des  Drama's  Retnävall  sprechen,  welcher  ganz  und  gar 
mü  dem  Oeiate  der  am  Hofe  von  Cashmir  damals  herrschenden, 
und  von  König  Harshadera  inspirirten  Sitten  übereinstimmt.  Nach 
ihm  scheint  auch  der  Held  unseres  Drama's,  Vatsa,  König  von 
Kaosftmbl  gezeichnet,  das  ganz  einem  bescheiden  geschmeichelten 
Selbstportrait  gleicht.  Die  Bittenlockere  Cej^igkeit,  die  an  sei- 
nem Hofe  blähte,  rerläugoet  auch  bei  aller  raffinirt  zarten  Ver- 
echleiemng  das  Drama  nicht.  Die  Sitten  and  der  Styl  des  Dra- 
ma's, sagt  Wilson,  eind  in  diesem  Schauspiel  leichter,  loser,  als 
in  den  andern  indischen  Dramen.  Unserer  Mdnui^  nach  jedoch 
nicht  leichter  und  loser,  als  in  MKlavikfl  nnd  Agnimitra.  Retnft- 
TaH,  ßhrt  Wilson  fort,  zeigt  eine  grössere  Abweichung  von  reis 
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indischer  Sitte,  ein  grOeseres  Bafdnement,  eine  laxnriösere  Naeh- 
Bichtigkeit  und  eine  TerhEUtntssmässig  merklichere  EiBchlafFung 
deB  moralischen  GefublB,  als  die  andern  Dramen.  Kicht  merUi- 
cher,  wie  ans  dünkt,  als  das  dritte  dem  E&lidäsa  zugeschriebene 
Drama:  Malavikägnimitra.  Dieser  Sitteni&rbnng,  meint  Wilson, 
entspreche  auch  die  Gompositioo :  Mangel  an  Wärme  des  Affects, 
an  Leidenschaft  and,  als  Ersatz  dafür,  die  Intrigne.  Kein  poeti- 
scher G«ist;  kein  Schimmer  von  Inapiration:  alles  Merkmale  eines 
ingenio  de  la  corte;  eines  in  der  dramatischen  Kunst  dilettiren- 
den  Fürsten.  Die  Form  elegant,  das  Prakrit  yollendet;  Styl  glati 
und  reizvoll  —  jeder  Zug  ein  ingenio  de  la  corte,  jeder  ^U  ein 
Eßnig-Dichter.  Äher  auch  jed«  dieser  E^enschaften  ein  Rnsel- 
strich  zur  Kritik  von  MalaviUgnimitra,  dem  Zwillingsdrama  za 
BetnävaU;  und  beide  denn  auch  vom  König  Harshadeva  gedich- 
tet, wenn  Zwillinge  nur  Einen  Vater  haben  sollen. 

S(^ar  die  Fabel  unseres  Drama's  enthält  ein  Fortrait-Motiv 
aus  König  Haisbadeva's  Leben.  Er  verliebte  sich  in  das  Bild- 
niss  einer  schönen  Dienerin,  Namens  EaQdlll&.  Sein  G«schicht- 
achreiber  Kalhana  Pandita,  Verfasser  der  ersten  Bücher  des  Bäg»- 
Taruigini,  meldet  von  König  Harshadeva,  er  habe  das  Mädchen 
aus  der  Stadt  Kai^ftni  entiuhrt,  oder  vom  Könige  von  Kamata 
zum  Geschenk  erhalten.  In  unserem  Drama  ist  die  Heldin  Bet- 
nävali,  die  schliesslich  des  Königs  Vatsa  von  Kausambl  zweite 
Gemahlin  wird,  eine  geborene  .Prinzrasin  natürlich,  wie  Hftlavikft. 
Und  ähnlich  wie  diese,  wurde  RetnävaU  von  ihrem  Vater,  König 
VOD  Sinhalfts,  an  König  Vatsa's  Hof  geschickt,  wo  sie,  ganz  wie 
Mftlavikä,  nach  den  wunderlichsten  Schicksalen,  unerkanofc  alB 
Hoffiäulein  der  ersten  Gemahlin  des  Königs,  der  Königin  Vär 
savadattä,  sich  aufhält.  Auf  ihrer  Meerfahrt  nach  KauaamM 
hatte  Prinzessin  Betnftval!  Schiffbruch  gelitten.  Ein  KaofiDann 
aus  KauBamb!  fiind  sie  schwimmend  auf  einer  Planke.  Er  rettet 
sie.  Dos  kostbare  Halsband,  das  sie  trf^,  venftth  ihm  eine 
Person  von  hohem  Bange.  Sie  aber  verschweigt  ihre  Geburt  und 
Abstammung.  Der  Kautinann  bringt  m  an  den  Hof  von  Ean- 
Bambi,  wo  sie,  unter  dem  Namen  Sägarik&,  der  KönigiD  als 
Hofdame  aufwartet.  Von  dem  Allen  setzt  uas  ein  Mo&olt^  des 
Ministerpräsidenten,  Yougandharäyana,  in  Kenntniss. 

Die  nächsten  Scenen  bringen  eine  Frühlingsfeier  zu  Ehren 
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des  Gottes  EamadeTa.  Lnat  und  Jubel  in  den  Strassen.  Bla- 
menbewerfen,  geBchildert  mit  den  ewig  blühenden  Farben  aus 
dem  nie  versi^enden  Oel&rbenkrüglein  indischer  Liebe&fihlings- 
Malerei.  E&nig  und  EOn^n  begegnen  sich  im  Palastgarten  bei 
der  Feier.  Der  KOnig,  begleitet  von  seinem  Freund  und  lustigen 
Bath,  Taeftntaka;  die  Königin  von  ihrem  Hofstaat,  worunter 
Sftgarikä  (Ketuäyall).  König  Tatsa  veraflumt  nicht,  die  stehende 
SchUderung  von  der  Saison  und  dem  Frfihlii^fest  zu  liefern, 
durcbwürzt  mit  den  sässesten  Zärtlichkeiten  und  G^alanterien  fQr 
Königin  VäeavadatUL,  in  deren  Auftrag  Sägarikft  inzwischen  Blu- 
men zu  Opferapenden  für  den  Liebesgott  Kamadeva  pflückt.  Ter- 
gisst  aber  dabei  nicht,  den  König  mit  stillem  EntzQcken  zu  be- 
trachten, und  sich  zu  fragen,  ob  dies  der  Ddayäna  sey,  dem  sie 
ihr  Vater  bestimmt  Der  GMockenhana  des  indischen  Hofdrama's, 
der  die  Äbendtafelstande  zur  besondern  Oenugtfauui^  des  Yi- 
d&ahaka  aasmft,  stimmt  sein  Tisohglockenlied  hinter  der  Bühne 
an,  dem  der  ganze  Hof,  der  König  an  der  Spitze,  augenblicklich 
Folge  leistet,  wie  die  Jugend  von  Hameln  der  Pfeife  des  Batten- 
Qüigers.  Den  Weg  zur  Tafel  beatreut  König  Vatsa,  vor  Act- 
schlnss,  noch  mit  einer  Handvoll  der  schmeichelhaftesten  Blumen, 
die  er  vor  der  Königin  ausschüttet.  „Komm,  Liebe  —  du  be- 
Bchinwt  die  Nacht.  Die  Schönheit  des  Mondes  wird  von  der 
Lieblichkeit  deines  Wesens  verdunkelt.  Der  Lotos  sinkt  gede- 
mfltliigt  in  den  Schatten  znröck.  Der  süsse  Gesaug  deiner  Fräu- 
lein bringt  das  Gesumme  der  Bienen  in  Ifisscredit.  Von  Ver- 
dmas  verzehrt,  eilen  sie  ihren  ünmuth  in  Blumenkelchen  zu 
verbergen." 

Sägarikä  wird,  zu  Anfang  des  zweiten  Actes,  in  einem  Pa- 
villon von  ihrer  Freundin  Susangatä  vor  des  KSnigs  Bildniss 
öberrascfat,  das  Sftgarikä  selbst  gematt,  und  in  dessen  Anblick 
verloren  sie  nun  wie  verzückt  dasteht.  Susangatft  zeichnet  so- 
gleich das  Portrait  SE^arikä'a,  als  Braut,  daneben.  Sägarikä,  von 
Empfindoi^^en  überwältigt,  fühlt  sich  einer  Ohnmacht  nahe.  Dass 
es  bei  der  blossen  Anwandlung  bleibt,  hat  sie  dem  Affen  zn 
danken,  der  seine  goldene  Kette  zerrissen  und  alles  in  Furcht 
and  Schrecken  jagt.  Die  Frauen  stieben  mit  Angstgeschrei  aus- 
einander, die  Eunuchen  verkriechen  sich.  Der  Hofzwerg  versteckt 
sich  im  Jiocksclioss  des  Kammeiherm.    Das  Alles  natürlich  hin- 
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ter  der  Bfllme.  Die  Faroht  vor  dem  Affen,  das  beste  Mittel  ge- 
gen Liebesohnmaditen ,  scheucht  die  Mädchen  von  dannen.  Das 
Bildoiss  ISsst  sich  nicht  bange  machen  nnd  bleibt  li^^en.  Un- 
versehenB  meldet  eich  ein  neuer  Knotenschfirzer  aus  der  drama- 
tui^schen  Ment^erie  des  indischen  Theater-Thierparks:  ein  Staar. 
Der  Hof-Staar,  der  Hof-  und  Ldb-Staar  der  EßnÜgin,  bat,  in 
einer  Baumkroiie  versteckt,  das  GesprSch  der  beiden  Mädchen 
belanacht,  und  wiederholt  es  nun  Wort  fQr  Wort,  bis  auf  die 
Ohnmachts-Anwandlong,  vor  dem  KOoig,  der  mit  dem  Yidfl^iaka 
sich  dieser  Stelle  im  Qartea  mittlerweile  genähert  hat.  Nun  tre- 
ten sie  in  den  Pavillon,  wo  das  Portrait  zurück  geblieben.  Der 
König  stannt  es  an,  entzückt  von  Sägarikft'a  Conterfey.  Die  bei- 
den Mädchen  sind  wieder  zurückgekehrt,  tmd  behorchen  daa  Qe- 
spräcb  des  Königs  mit  Vasäctaka,  hinter  der  Laube  verborgen. 
Das  Bild  gleicht  der  Sägarikä  nicht  mehr,  als  diese  Scene  der 
entsprechenden  in  Malavikagnimitra  gleicht.  Sie  ist  die  Doublette 
von  dieser  wie  Retnävali  von  Mäkvikä.  Das  holde  Zfimen  bleibt 
nicht  ans.  Sf^arikä  vergisst  nicht,  diese  Würze  in  die  Scene  zu 
mischen,  lege  artis  nach  dem  Becept.  Sie  schmollt  mit  ita 
Freundin,  die  das  Gemälde  in  den  Pavillon  brachte.  Süsai^tä 
tritt  vor.  Durch  sie  wird  auch  die  Anwesenheit  Sägarikft's  vei^ 
rathea.  Bei  ihrem  Anblick  muss  selbst  Vasäntaka  ansrafra: 
Brahma,  als  er  sie  schuf,  war  über  sein  eigenes  Werk  erstaunt. 
Ja,  fönt  der  König  bei:  Aus  allen  vier  MundOStaungen  rief  Brah- 
ma, als  er  sie  gebildet:  Bravo,  Bravo!  vor  bewunderndem  Ent- 
zücken seine  vier  Häupter  schüttelnd. 

König  Vatsa  ergreift  Si^rikä's  Hand-  holdselige  Scham- 
Verwirrung,  heimlich  holdes  Schmfthlen  auf  die  FVeundin;  nach 
dem  ^akuntalä-Mälatl-Mäiavikä-Schnürchen.  Der  Vidflshaka  will 
sich  aus  der  Haut  kitzeln  vor  lüntzücken  und  ruft:  Hier  ist  wie- 
der eine  Yäsavadattä  I  Der  Name  fällt  wie  ein  Schnss  unter  die 
VOgel.  Der  Kön^  lässt  St^rikft's  Hand  fehren,  die  Mädchen 
stieben  davon.  Der  Hanswurst  meinte  nur:  SSgarikä  sey  an  Zau- 
ber und  Schönheit  eine  zweite  Königin  Väsavadattä,  und  hatte 
doch  den  Teufel  auf  die  Wand  gemalt,  mid,  ohne  es  zu  merfcot, 
vom  Inpua  in  tabula  gesprochen.  Die  KOnigin  erscheint  wirklich 
mit  ihrer  Dame.  Der  König  heisst  den  Vasftntf^  rasch  das  Pfflr^ 
tnüt  verbeten.    Dieser  thut  es,  lässt  aber  ans  Ungeschicklichkeit 
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du  Bild  feilen.  Die  Hofdame  hebt  es  auf.  EOnigin  besieht's. 
Der  Hofnarr  betheuert,  es  sey  das  Werk  seines  Pinsels.  —  „Doch 
die  Dame?"  fragt  die  Königin.  —  „Phantasie!  Bei  meinem  brah- 
manischen  Schwor,  ein  Kind  meiner  Phantasie!"  schwSrt  Jener. 
Die  Kftnigin  weiss  genug.  Aach  wir.  Anf  b  Haar  wissen  wir, 
ma  non  folgen  wird.  Die  Königin  wird  sich  entfernen  in  ün- 
mnth,  der  KOnig  wird  sie  am  Mantelsanm  znröokbalten  nnd  seine 
rnschold  betheaem.  Die  KOni^  wird  die  Migr&n«  bekommen 
und  sich  seinen  Versicherungen  mit  gekränktem  Gemäth  entziehen. 
Der  KOn^  seinen  Freund  einen  Esel  nennen,  und  der  Kömgin 
nachfolgen,  mn  sie  zu  besänftigen  und  den  Act  zu  schlieseeiL  — 
Das  ist  der  Fluch  der  Hofluft,  dass  sie  den  Geist  der  Erfindung, 
die  Schöpferkraft,  das  C^nie,  austrocknet;  und  diess  der  Fluch 
der  Ho&chauspiele,  dass  sie  zuletzt  zum  Gerippe  der  ewig  gleich- 
ßrn%en  Etiquette  erstarren.  In  der  Volkskraft  sprudeln  die  „nie 
entdeckten  Qnellen",  woraus,  wie  der  deutsche  Dichter  singt,  des 
Gesai^es  Wellen  stiOmen.  Ans  dieser  allein  scbOpfe  der  Dich- 
ter, der  Kfinstler,  vor  Allen  der  dramatische  Dichter,  dessen  gött- 
liche Sendung  die  jenes  Engels  am  Teiche  Bethesda  ist;  das  gott- 
beschiedene  Amt;  mit  seinem  geistigen  Odem  in  die  Gewässer 
des  Sees  die  verjQngende  Kraft  zu  wehen.  Nächstdem  hat  der 
dtamaiäsche  Genius  aber  auch  die  göttliche  Weisung  und  Mis- 
sion: dem  tfldtlichen  Anhauch  jener  Stickluft,  weitentfemt,  sich 
TOD  ihr  tragen  zu  lassen ,  entgegen  zn  wirken ;  jener  Todesluft, 
die  dem  Teiche  die  umgekehrte  Eigenschaft  ansiecht,  den  bOseo 
Zauber:  die  jugendlich  blühendsten  Gestalten  an  Seele  nnd  Leib  zu 
welker  Greisenhaftigkeit  zu  mnTieln,  za  krümpen  und  auszudörren. 
Von  diemm  Miiisma  -angeweht,  ist  auch  das  ^akuntalä-Drama  hier 
tum  Skelette  eines  solchen  Hofzwei^es  vertrocknet,  eines  solchen 
mit  «nem  „Jnwelenhalsband"  geschmückten  Zwerg-Skelettes. 

Was  wird  uns  der  dritte  Act  bringen?  Wieder  nur  ein  zn- 
sammengebeintes  Gerippe  von  kleinen  Schranzen-Intriguen.  Zwei 
Schranzinnen  erzählen  sich  von  einer  List,  die  Susangatft  mit 
dem  Vasftntaka  verabredet,  nnd  die  von  Einer  der  Schranzinnen 
belauscht  worden.  Die  Wandhorcherei,  das  Spioniren  und  Be- 
lauschen, diese  Winkeladvocatur  erfindungsarmer  Intr^en,  auch 
ne  gehört  zum  eisernen  Bestand  der  indischen  Hofdramatik,  wie 
de  ein  Beatandstflok  der  spanischen  ausmacht,  wo  die  spanische 
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Wand  zum  Horchen  ein  onentbehrlichea,  dn  onmobilee  Mfibd 
ist.  Worin  besteht  die  behorchte  ListP  Die  Königin  hat  der  Sn- 
sangatä  die  Anfsicht  Ober  Sfigarikä  anvertraut,  nnd  räe  mit  eini- 
gea  ihrer  Eleidungsstficke  beschei^  Zn  welchem  Zwecke?  Bi, 
daas  es  der  scManen  Sasangatä  nicht  an  der  nftthigen  Toiletie 
fehle,  um  ihre  Freundin  Sägarikä  mit  eineni  Kleide  ans  der  Oar- 
derobe  der  Königin  herauszaputzen,  und  m  dem  Kßnige  in  die- 
sem Costfim  zuzuführen.  Dieses  Geheimniss  raunt  der  Vidfi- 
ehaka  dem  EOuig  in  der  folgenden  Scene  in's  Ohr,  am  es  nicht 
noch  einmal  dem  Publicum  zu  erz&hlen.  Der  Kjtnig  schickt  ihm 
ein  Armband  vor  Vergnügen  &ber  den  OhrenMtzel. 

In  Belreff  der  nächsten  zwei  Scenen  sagen  wir  unserem  I«- 
ser  in's  Ohr,  dass  sie  völlig  überflüssig.  Dagegen  finden  wir  im 
Vorzimmer  zur  Gemäldegallerie  die  Intrigue  der  Verkleidungen 
in  vollem  Gange.  Vasäntaka  vermummt,  die  Königin  als  S6gBi- 
likä  verschleiert,  die  Begleiterin  als  Susangatä.  Der  Vidöahaka 
fnhrt  sie  zum  König  in  die  Laube,  stellt  ihm  die  verschleierte 
Königin  als  Sägarikä  vor.  Der  König  ermesst  räch  in  die  zftrt- 
lichslen  Liebesschwüre  und  poetischen  Vergleiche  mit  dem  Moncl. 
Die  Königin  entfernt  den  Schleier.  König  und  Vidftshaka  ver- 
steinert. Nachdem  König  Vatsa's  Kniegelenk  sich  von  der  Kr- 
Btarrung  erholt,  fällt  er  der  KOnigin  zu  Ffissen.  Die  Königin 
nimmt  vom  KOnig  mit  sanfiiem,  vom  Vidfishaka  mit  kopfwaschen- 
dem  Vorwurf  Abschied,  und  entfernt  sich  grollend.  Nun  konunt 
die  Kehrseite  dieser  Scene,  oder  eigentlich  ihre  rechte:  Sägarikft 
erscheint  im  Anzüge  der  Königin.  Doch  mit  welchen  vorbehalt- 
lichen  Gedanken?  Der  Himmel  wend'  es  ab!  mit  dem  festeu 
Entschlnss,  sich  an  dem  ersten  besten  Bamn  aufzuknflpfen.  Baum 
und  Halsachnor  —  o  des  schauerlichen  „HalsbandeBl"  —  mnd 
schon  bereit.  Sie  knüpft  die  Schleife  um  den  Hals.  Der  König 
hält  sie  für  die  Königin,  stürzt  hinzu,  und  enlareisst  ihr  das  ans 
Mädhavt-Fibem  gedrehte  Seil.  Sägarik&  stammelt  einige  Lanta 
der  Verzweiflung.  Der  König  erkennt  sie  an  der  Stimme  und 
scMiesst  sie  mit  Thronen  in  die  Arme,  und  mit  den  Worten  za 
Vidäshaka:  „Mein  Freund,  es  r^net  eine  Wolke."  Die  Wolke 
schwebt  aber  schon  über  seinem  Haupt;  wenn  au<^  für's  erste 
noch  unbemerkt.  Die  'Königin  ist  zurückgekehrt.  Der  ohne  Wolke 
regnende  König  zerfUesst  in  Betheaenmgen  seiner  nur  ihr,  nur 
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SAg&rikft,  geweihten  Liebe.  Für  die  KOni^  empfinde  er  blos 
Achtnag,  und  diese  nur  ans  Rücksicht  sof  ihren  Rang.  Hier 
tritt  die  Königin  vor.  Stereotype  Versteinerung;  stehender  Knie- 
fall.  Die  EOmgi0  ilUirt  S^arikä  gefangen  mit  sich  fort;  ihre 
Hofdame  den  VidOshaka  mit  dem  Bastseil  aus  Mädhari-Fibem 
um  den  Hals.  Der  EOn^  bleibt  allein  znr&ck,  betäubt,  raUiloa, 
brantloe,  frenndloa,  actlos.  Denn  auch  der  Act  lAsst  ihn  im 
Stich,  und  Iftoft  den  Frauen  nach. 

Der  vierte,  gottlob  auch  der  letzte,  brii^  die  LAsuog  und 
die  Erifeung.  Er  dreht  sich  ganz  und  gar  um  die  Angel  des 
Titels;  um's  „Halsband."  Susantagä  kommt  mit  dem  Halsband 
der  armen  Ssigarikft,  die  auf  Befehl  der  er^ämton  Königin  nach 
Angän  gebracht  worden.  Susantagi  will  das  Juwelenband  dem 
VidQshaka  schenken.  Dieser  kam  besser  weg  als  S^rikft.  Er 
wurde  bald  wieder  aus  der  Haft  entlassen,  und  von  der  EOnigin 
noch  mit  einem  Paar  Ohrringen  belohnt  Das  Halsband  lehnt 
er  jedoch  ab  und  bringt  es  dem  Eönig  mit  der  Hiobspost  ron 
Sägarikft's  EotfQhrui^.  Der  König  fällt  in  die  darauf  einge- 
schulte Theaterohnmacht,  erholt  sich  aber  gleich  wieder,  um  sich 
seinem  Sctuuerz  zu  äberlassen,  wobei  es  wiederum  regnet  ohne 
Wolke,  diesmal  einen  ganzen  Wdkenbrucb.  Es  wäre  ein  ganzer 
Landr^en  geworden,  käme  nicht  die  Palast-Husarin  mit  ihrem 
Schwert  dazwischen,  die  einen  Boten  vom  Eteichageneral  Roman- 
wan  anmeldet,  als  Ueberbringer  einer  Si^esnachricht.  König  Ko- 
salU  wurde  vom  tapferen  Rumanwan  eigenhänd^  mit  zahllosen 
Bfdzen  vom  Rücken  seines  wfithenden  Elephaoteo  henmteige- 
scboBsen,  and  dadurch  die  schon  verlorene  Schlacht  zu  Gunsten 
von  Köni^  Vatsa's  Truppen  entschieden. 

Nach  dieser  ruhmreich  freudigen  Botschaft  macht  die  Kata- 
strophe Anstalten  zu  einer  Schwenkung  in  eine  neue  Peripetie, 
mit  Hfllfe  des  eben  aus  AogSin  eingetroffenen  Zauberers  Sam- 
warana  Siddha,  den  die  Eönigin  selbst  dem  Könige  zufQhrt. 
Der  Magier,  aufgefordert,  seine  Kflnste  zu  produciren,  schwii^ 
seinen  Zaubeistab,  oder  seine  „Zauberfeder",  ruft  Hari,  Hara, 
Brahma ,  und  Ifisst  alle  OOtter  des  indischen  Olymps  in  den  Wol- 
ken erscheinen.  Brahma  thronend  auf  dem  Lotos,  Sankaifi  mit 
dem  Mondviertel  als  Diadem,  der  Dämonenvertilger,  Hari,  mit 
Pfeil  und  B<^en  in  vier  Armen,  der  Himmelski>nig,  Indra,  rei- 
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tead  aof  seinem  majestätischen  Elephanten,  aUesamat  ringi  ma- 
tanzt  Ton  einrau  zahlloBeo  Heer  Geister,  Nymphen,  Halb-  and 
MittelgOtter,  Siddba'e  und  Vidyhädhaia's.  Kdnig  und  Königin  er- 
heben sich  ehifurchtsToll  von  ihren  Sitzen,  und  beseigen  dem 
Magier  ihr  allerhöchstes  WohlgefaUea  durch  einige  Ausruiungea 
bewundernden  Erstaunens.  An  S^gari^  denkt  nur  der  VidüshaU 
in  einem  Aparte,  worin  er  dem  Wundennann  alle  seine  QOttei 
schenkt  fOr  einen  einz^en  Anblick  von  Sägarikä. 

Auch  dieser  soll  dir  werden,  wackerer  Vidfishaka,  Dank  dem 
Zauberwedel  des  GOtterbeBchwOiers.  Vorerst  zieht  sich  der  Ma- 
gier TOT  dem  Gesandten  des  Königs  von  Sinhalä  zurück,  welcher 
im  rechten  Augenblicke  mit  dem  diesseit^en  Gesandten  am  Hofe 
TOn  Kansambt  eintrifft.  Aus  dem  SchiSbrucb  glücklich  geret- 
tet, schickt  sich  der  Gesandte  von  SinhaU  eben  an,  die  traurige 
Uähr  vom  Schicksal  der  Prinzessia  BetnfiTali,  König  Vatsa's  er- 
lauchter und  ertrunkener  Braut,  unter  Thrtnen  zu  etzftblen,  als 
Feuerrufe  hinter  der  Scene  Alles  in  Schrecken  und  Bew^nng 
setzen.  Die  inneren  Palastgemflcher  brennen;  die  Flammui 
wälzen  sich  über  das  Dach  hin.  Der  König  fährt  entsetzt  em- 
por, zitternd  f^r  die  KCnigin,  die  ihn  an  ihre  Anwesenheit  er- 
innun  muss.  Dabei  fällt  ihr  Sägarikä  ein  —  Himmel,  die  Un- 
glückliche 1  —  Ihre  Entfernung  war  nur  voigeapiegelt.  Die  Kö- 
mgai  hält  sie  in  verborgener  HaA,  im  Schlosse,  das  nun  in  Flam> 
men  stefit.  Der  König  stürzt  hinaus  wie  wahnsinnig;  Königin, 
Vidüshaka,  Gesandte,  nach;  sämmtlich  den  Flammen  eabgegen. 
Die  Scene  verwandelt  eich  in  den  brennenden  Palast.  Man  er- 
blickt Sägarikä  in  Ketten.  Schon  hat  der  König  sich  Bahn 
durch'9  Feuer  gebrochen.  Er  liegt  in  ihren  Annen.  Ihre  Schärpe 
hat  Fener  gefangen.  Er  reiast  die  Zündet  ab.  Was  iat  das? 
Mit  einem  Male!  Kein  Feuer,  keine  Flamme  — alles  verschwnn- 
deo.  Keine  Spur  von  Biand  und  Feuersbrunst,  die  nur  als  Ije- 
beebniDst  über  die  Häupter  des  sich  umflechtenden  Paarea  od- 
löschbar  zusammenschlägt,  dem  nun  auch  die  Königin,  der  Vi- 
düshaka und  die  beiden  Gesandten  sich  zugesellen.  Der  Brand 
war  Zauberspuk,  vom  Magier,  behuf  Sägarik&'s  Befreiung, 
vorgegaukelt.  Sägaiikä,  durch  das  Halsband,  das  ihr  Gesandter 
gleich  bei  seinem  Eintritt  in  den  Palast,  am  Vidüshaka  bemerkt 
hatte,  als  Rebiftvali  von  ihm  erkannt,   fiUlt  beim  Erblicken  dea 
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Gesandten,  und  der  Gesandte  bei  ihrem  Anblick,  in  Ohnmacht. 
Die  EOoigin  bringt  sie  mit  den  zSrtlichBlen  Liebkosungen  zu 
sieh,  OBd  schliesst  sie  als  Schwe^r  in  die  Arme.  Der  KOnig 
nimmt  ihr  die  Bande  ab,  dem  Qvm  die  EOnigin  die  mit  ihren 
Juwelen  geBchm&ckte  Sägmikft  als  zweite  Gemahlin  ftbergiebt.  Zu 
allerletzt  er&hien  wir  noch  von  dem  hinzugetretenen  Ministerpift- 
sndenten,  Taagandharäjana,  dasa  er  die  ganze  Geschichte  ge- 
zettelt; dass  er  die  vom  Schiffbruch  durch  den  Kaufmann  geret- 
tete Prinzessin  der  Königin  zugeführt,  die  ihr  den  Namen  Säga- 
nkä  gab,  „UeeijuDg&au,"  von  Sagara,  „Meer."  Dass  er,  der  Mi- 
□iaterpT^dent,  beim  König  von  Sinhalä  um  die  Prinzessin  fOr  den 
KOoig,  seinen  Herrn,  angehalten,  am  die  Weissagung  in  ErfOI- 
long  zu  bringen,  wonach  der  Gemahl  der  Frinzesain  von  Sinhalä 

^Is  n^!Üs^  der  Welt"  die  Erde  beherrschen  würde.  Wenn  er 
seinem  königlichen  Heim  den  Sachverhalt  versdiwi^n,  so  ge- 
schah es  theila  aus  Racksicht  auf  die  Königin,  theils  um  die  von 
der  Politik  gebotene  Wahl  zu  einer  freien  Herzenswahl  zu  weihen. 
Und  wir  er&hien  auch  dieas,  dass  er,  der  MinisterpiSaident,  so- 
gar das  Blendwerk  mit  dem  &lachea  Feuer  durch  den  Zauberer 
veranlasst.  Diese  vorsätzlich  angezettelte  Gaukelbrandstiftung  un- 
terscheidet ihn  wesentlich   von   anderen  Ministerpräsidenten,  die 

.  ihren  Kaisem  and  Königen  Haus  und  Hof  und  Staat  und  Beich 
mit  wirklichem  Feuer  in  Brand  stecken,  ohne  dass  diese  es  mer- 
ken, bis  Dach-  und  Königsstnhl  zusammenstarzen. 

Ihm  aber,  Sr.  langnamigen  Excellenz,  dem  Ministerpräsiden- 
ten Yougandharäyana,  rufen  wir  ein  dreimal^es  Heil!  zu,  am 
des  hochpreislichen  Verdienstes  willen,  das  er  sich  mit  der  Ka- 
tastrophe zu  König  Sri  Hersha  Deva's  Hofintriguenapiel  erwor- 
ben, worin  er  ak  Minister  „Fenerbrand,"  in  Gestalt  eines  Deus 
ex  machina,  noch  am  Schluss  erscheint.  Denn  durch  diese  Ka- 
tastrophe hat  er  nicht  blos  ein  flir  die  Geschichte  des  Drama's 
deokwflrdiges  Qegenzanberstflck  zur  Medeia^Tr^^Mie  impiovisirt, 
in  welcher  die  zweite  Gemahlin  des  Fürsten  Jason,  Prinzessin 
Kreosa,  von  der  Hand  seiner  ersten  Gemahlin,  der  Kolchischen 
Zauberin,  in  Brand  gesteckt,  sammt  ihrem  Vater  und  dem  gan- 
zen kön^chen  Hause,  elendlich  verbrennt.  Unseres  unaussprech- 
lichen'Ministerpräsidenten  Yougandhra&yana  diplomatisches  Kunst- 
feuerwerk,  als  Schlusstableau  in  bengalischer  Beleuchtung,  hat 
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ansserdem  das  höhere  Konstrerdienst:  dass  in  das  traditionelle 
Spint^wehe  von  König  Harshadeva's  Hofintrigaenspiel  doch  min- 
destens ein  scheinbarer  Funken  von  wirklichem  Katastrophen- 
Pathos  fiel,  welcher  ein  Blendfeuerwerk  fachte,  das,  onähnliclt 
jenem  von  Medeia's  Zanberschleiern  entzflndeten  Brande,  König 
HaiahadeTa'a  dramatisches  Hofintriguengespinnst  mitsammt  den 
davon  umflochtenen  höchsten  Personen  des  kSniglich  Kansambi- 
schen  R^entenhauses  in  der  herrlichsten,  von  Eri^sglorie  am- 
lenchteten  Transparenzverklärui^  erscheinen  lässt.  Heil  dem  er- 
lauchtesten Blendfenerwerker  aller  Katastrophenminister!  Heil  dir, 
Yougaodhutyana,  dreimal  Heil!  —  Welche  s^enstütenden  Brand- 
fackeln diese  indischen  Brahmanen-Minister!  In  Bhftvabhüti'a 
MäUtt  und  MadhavEl  will  sich  der  erste  Staatsminister,  Bbfiri- 
vasa,  ans  verzweiflungsvoller  Vaterliebe  verbrennen ,  und  den» 
Scheiterhaufen  eingehSjidig,  mit  seinem  Ministerportefeuille,  als 
Fidibus,  aDzündeo.  Im  „Siegelring"  von  Prinz  Vis&khadatta  apiimt 
das  Haupt  des  Staatsmioisteriams,  Chänakya,  gleich  jenem  sala- 
manderartigen  Beptil  im  Titurel,  das  aus  dem  zähen  Schleim,  den 
das  Thier  aasschwitzt,  Knegshemden  in  den  Flammen  webt,  und 
sie  mit  seinem  Hauche  unverbrennlich  gläbt  —  spinnt  ähnlit^ 
König  Chandragüpta's  Ministerpräsident  Cfaänakya,  in  dem  Kri^;a- 
feaer,  das  er  angefacht,  sein  zähschleimig  abgefeimtes  Intr^en- 
geflecht,  und  verstrickt  es  zu  einem  Schicksalsnetze,  womit  er 
zwei  Provinzen  im  Norden  Indiens  seinem  königlichen  Heam  ans 
dem  Kriegsbrände  so  unverlierbar  und  nnentreissbar  fischt,  dass 
sie  aus  dem  Fai^etz  gar  nicht  heranszuwickeln  sind  und  ver- 
Hchluekt  werden  müssen,  wie  jener  Feuerfresser  glühende  Kohlen 
schlang,  eingewickelt  in  einem  Flometz  aus  Asbest,  vonw^Mi 
des  Sodbrennens.  An  die  Löcher  dachte  freilich  der  Feuerschlnk- 
ker  nicht,  welche  die  im  Asbestflor  fortglimmenden  Kohlen  lang- 
sam, aber  sicher  in  den  M^en  brannten,  und  die  man  bei  OdF- 
nung  seiner  Leiche  &nd.  So  wenig  wie  König  Chandr^pta's 
Ministerpräsident,  Ghänakya,  an  die  Löcher  denken  mochte,  wel- 
che die  eii^eschlackten  Provinzen  in  den  Uf^n  der  Manrja- 
Dynastie,  deren  Stifter  König  Ghandragüpta  war,  mit  der  Zeit 
brennen  wfirden,  und  die  auch  wirklich,  nach  137  Jahren,  von 
der  Dynastie  (^\aig&,  bei  dw  Obdnction  der  Maurya-Dynastie,  in 
deren  Magen  gefunden  worden.  Es  ist  das  gemeinsame  Gesdtick 
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aller  Ch&nakys'e,  dass  sie  oxx  die  fortglimmendfl  Wirkiinj;  ver- 
scfalnckter  I^vinzen  nicht  denken,  and  nicht  ahnen,  dasa  die 
Locher  eine  blosse  Zeitfrage;  dass  die  Zeit  der  Löcher  fSr  alle 
M&geD  kommt,  die  solche  Magenheizer  schlucken.  Hier  endlich, 
in  KSnig  Hanihadeva's  Halsband -Komödie,  tritt  der  Staatsmini- 
ster gar  als  PrSstägiator  anf,  der  Feuersbrflnste  ans  der  Taache 
qnett,  wonui  er  selbst  die  Hochzeitsiackeln  znndet,  die  seinen 
königlichen  Herm  auf  Rosen  betten.  Glücklicher,  segenbringen- 
der, als  die  Fackeln,  die  an  jenem  furchtbarsten  aller  Palast- 
bt&nde  —  einem  AUerpalfistebrand  —  angezündet  wurden,  vel- 
dier,  so  nnd  so  viel  Jahrhunderte  später,  gleichfalls  die  St^nss- 
katastrophe  einer  ähnlichen  „Halsband-Geschichte,"  eines  ganz 
ähnlichen  Halsband-Intrignenbof^iels,  bildete;  nnr  Aaaa  dieses  — 
0  schandervoll,  dreimal  schandervoll!  --  za  einem  tragischen  Hals- 
band, und  keinem  von  Juwelen  sich  umknüpfte,  sondern  zn  einem 
ans  den  nnheilschwangeni  Fäden  der  Hoflntrignenspiele  gesponne- 
nen Halsbande,  einem  ehen&lls  feuerbeständigen,  feuerfesten  Hals- 
band, einem  Halsband  —  i,  la  lanteme!  Welche  Schale  fnr  die 
Geschichte  ond  ihr  Drama,  dieses  indische  Hofdrama,  worin  Mi- 
nister ntit  Feuer  spielen ,  ohne  sich ,  wie  anderwärts,  die  Finger 
zu  rerbtennen!  iSit  dem  Schwerte  die  Glnth  schüren  dürfen, 
ohne  dass  ihnen,  wie  anderwärts,  der  Wind  der  OfTentächen  Mei- 
naog  die  Funken  in's  Gesicht  webtl ') 

Prabadha  -  Chandrodaya. 

„Der  Anfang  des  Mondes  der  firkenntniss"  (The  Bise  of 
the  moon  of  intellect)  nach  Taylor,  aus  dessen  Englisch  es,  zum 
grossen  Theil,  J.  G.  Rhode  (1820)  in's  Deutsche  übertrug.  >)  Wie 
der  Titel  lateinisch  lauten  würde,  erfthrt  man  aus  H.  Brockhaus 
Angabe*)  nicht,  worin  es  zwar  heisst:  „sanscrite  et  latine  edi- 


1) adde  c 

Stnlldtiae  atqne  ignem  gladio  scnitare  modo  .  .  . 

Füg'  nim 

Blut  in  der  Thorheit  noch,  mit   dem  Schwert  in  dem  Feuer  g«- 
itüirt  um! 
Hot.  SaX.  U,  3.  T.  275.  —  2)  Beiträge  cur  Alterthamsknode.  Berlin  1S20. 
-  3)  PnJi.  Chandr.  etc  Lipa.  1S35,  1845. 

m.  2a 
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dit,"  iJatme"  aber  nur  Sanscnt-Scholien  in  lateinischen  Typen 
bedeutet.  Ein  Jahr  tot  Brockhaas'  Edition  dw  StSckes  in  De- 
Tauägari-Schiift  nannte  es  der  grosse  üebersetznngskOnstler,  der 
MoQdanfgang  der  Ueberseteniigskiinst,  Fr.  Bückert,  in  seinw 
schon  erwähnten  Becension  von  Hirzel'a  ^aknntalfir-Ueberaeteong: 
„Vernunft -Mondaufgang."  Acht  Jahre  darauf  stempelt  der  be- 
rühmte Indologe,  Goldstflcker,  in  seiner  mehrgedachten,  erstoi 
deutschen  Uebertra^fong  aus  der  Urschrift,  den  Titel  von  Eri- 
8chnarMi9nt's  „theologisch -philosophischem  Drama"  in's  RegeY- 
scbe  um  und  tauft  es;  „Die  Geburt  des  Begrifb."  Endlich  er- 
scheint der  Sanskrit-Titel  der  merkwürdigen  EomOdie  vor  Bern- 
hard Hirael's,  des  „metrischen  Verdentschers  xcet'  i§oxtjp,  jSngst« 
üebersetzui^  1),  in  metrischer  Cadenz,  nicht  als  blosse  Yemian, 
sondern  in  Form  einer  zugleich  wOrtUehen  Inveiaion:  „D«-  Er^ 
kenntnisB  Mondaufgang"  (Prabodha  „die  richtige  Ei^nntniss  des 
gJJttlichen  Wesens"  und  Chandrodaya  .^tondaufgang.") 

Aus  dem  im  Prolt^  des  StQckes  vorkommenden  Namen  eines 
E6nig8  Eirtivarman,  Herrschers  von  Magadha,  glaubte  Ta^ 
das  Zeitalter  des  Dichters  Erishna-Mifra  vor  64S  n.  Chr. 
setzen  zu  dürfen.  Lassen  weist  ihm  die  Mitte  des  II.  Jahrii.  n. 
Chr.  als  Lebensepoche  an.  ^  GoIdstflck«r  h&lt  den  Dichter  fBr 
einen  Anhänger  des  R&mftnuja  '),  der  gegen  Ende  des  12.  JahriL 
lebte,  und  Stifter  der  Secte  ^ri-Vaishnara  war,  welche  den  Yischnn 
als  ihre  Hauptgottheit  verehrte.  Als  solche  wird  Vischnu  auch 
in  nnserem  Drama  gefeiert,  das  ihn  mit  Brahma  identificirt  und 
jenem  die  Pifidicate  beilegt,  welche  dem  Brahma  nach  der  Ve- 
dftntaphüosophie  gebfihren,  die  das  Fundament  auch  von  BAm&- 
nnja's  Lehre  bildet.  Erishna-Mi(ra  dürfte  demnach,  wie  die 
meisten  Einder  der  Yischnu-Secte  oder  VischnusTämin  *),  im  De- 
khan  gelebt  and  seine  Dichtung  zar  Feier  des  Stifters  und  seiner 
Secte  verfasst  haben.')  Die  Tendenz  des  Drama's  wftre,  nai^ 
demselben  Gelehrten,  darauf  gerichtet,  die  VorzOglichkeit  einer 
besondem  Secte  (der  ^ri-Vaisknava)  anschaulich  zn  machen;  und 
der  Zweck  desselben:  die  Wahrheit  der  Vedäntalehre  darzurtellen. 


1)  KriBhnaniittft  Probodh&cbandroday».  Vebera.  tod 
16*6.  —  2)  m,  2.  p.  782.  —  3)  a.  h.  0.  8.  10.  -  4)  1 
a.  126  ff,  -  5)  Goldit.  S.  12. 
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Kriäina-Mi^n'smythiBch-metaphyBisches  Gedicht  nimmt  ge- 
wissermaasen  eine  AaBnahmsstellung  in  der  Oeechichte  des  Dra- 
ma'a  ein.  Eine  Nachalimmig  desselben,  das  Dnuna  Ghaitanja- 
Chandrodaya  von  Karnapuri,  der  im  16.  Jahrh.  lebte,  steht  an 
Werth  hinter  dem  Yorbüde  weit  zarflek.  „Eine  Vergleichnng 
dieser  zwei  eigeuthOmlichen  Schöpfungen  des  Indischen  Geistes," 
bemeiU  Lassen  *),  „ftllt  zum  Nachtheile  des  spätem  Dichters  aas, 
der  es  nicht,  wie  Bein  VorgÄnger,  versteht,  die  Handlung  ans  sich 
selbst  sii^  entftlten  zn  lassen,  sondern  sich  Öfters  der  Erzählung 
bedient,  mn  die  Handlang  weiter  zu  fahren."  Von  Krishna- 
Hifra'B  Prabodha  sagt  dt^egen  derselbe  tiefe  Kenner*):  „Obwohl 
nicht  wirkliebe  Personea  die' Bfihne  betreten^),  sondern  B^riffe, 
SeelenvermOgeu,  Leidenschaften  und  Secten,  so  hat  es  doch  der 
Dichter  verstanden,  diese  ideellen  Wesen  schaif  zu  charakterisiren, 
ihre  Handlangen  gründlich  za  motiviren  and  ümen  das  Leben 
wirklicher  Personen  einznbaachen,  so  dass  der  Leser  mit  dersel- 
ben Spuinai^  an  dem  Ausgange  des  Kampfes  theilninunt,  als 
ob  es  ein  wirklicher  Kuupf  wäre.  Dieses  Drama  erregt  eine  hohe 
Meinm^  von  der  Bildung  der  höheren  Stände  unter  den  Indem, 
welche  mit  den  verschiedenen  herrschenden  Lehren  vertraut  ge- 
wesen Beyn  mQssen,  um  mit  Kenntniss  der  Sache  und  Aufmerk- 
samkeit der  AufCBhrong  *)  eines  solchen  Schauspiels  folgen  zu 
können.  Es  Uefen,  endlich  Kri8bnanmi9ra'ft  Dichtung  nicht  zu  ver- 
scbmähende  Beiträge  zar  KenntiÜBs  'der  damals  im  innero  Indien 
verbreiteten  religiösen  and  philosophischen  Systeme  und  Secten." 
In  der  Nachschrift  zu  den  Scholien  seiner  Ausgabe  bemerkt  H. 
Brockhaus :  „Obgleich  ein  späteres  Product  der  Sanskrit-Literatur, 
gehört  der  Prabodha  Chandrodaya  doch  zu  den  geistreichsten  Wer- 


1)  IV,  2,  S.  57.  -  2)  ni.  2,  S.  190.  —  3)  Das  acheint  uns  TiicM 
ganz  ricbtig,  wenn  anders  der  Chärväka,  der  Bnddhabettler  und  itoDstige 
SedireT,  die  in  nuserem  SchaoBpiel  aoftreten,  Dicht  für  allegoriEcbe  Fi- 
guren gelten  noUeo.  —  4)  Dm  Drama  wurde  auf  Befehl  des  OfipSla, 
Oberfeldhenv  von  König  KiiÜTannan,  in  Qegenwart  des  KGniga  duge- 
etetlt.  Man  nenne  nns  den  iodo-germaniachen  Oberbefehlshaber  oder  Feld- 
matschall  in  uieerem  WelUheil,  der  auch  nur  einen  Begriff  TOn  der  Qe- 
boit  eines  BegrüTes,  geschweige  tod  der  AnSUimng  einer  solcheti  Gebart 
m  haben  dch  schmeicheln  dürfte ,  ohd  nun  gar  den  Accoucheur  bei  dieser 
Qebnrt  al^ben  mOchte. 

22* 
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ken  der  indischen  Poesie,  und  eine  Tollst&ndige  HitUmilnng  dee  ei»- 
getdschen  Materials  schien  eine  Pflicht"  Um  wie  vielmehr  Pflicht 
muSB  e»  der  Qeschichte  des  Drama's  scheinen,  ihrem  Leaer  von 
dem  Inhalt  dieses  merkwürdigen  Gedichtes  eine  ToUstfiadige  Mit- 
theilnt^  zn  machen.  Die  Pflicht  ist  nm  so  gebotener,  da  Krishna- 
Uj^ra's  theosophische  Myaterie  das  letzte  indische  Drama  ist, 
worüber  unser  Leser  eine  vollständige  Inhaltsmittheilnng  zn  er- 
warten hat. 

Eine  theosophische  Mysterie.  Unser  Prabodha  vereinigt  sämmt- 
liche  Eigenschaften  derartiger  Dramaformen.  Es  trägt  die  Merk- 
male der  Mysterien,  MoralitSten,  Passionsspiele,  Antos,  Osta^piele; 
die  Kennzeichen  unserer  polemisch-religiJtsen  Fastnachtsspiele  ans 
der  Btiformationszeit.  Ist  etwa  die  Rückkehr  zur  wahren  Heils- 
lehre nicht  auch  die  polemische  Tendenz  dieser  dramatiscben  Fast- 
nachtssatiren,  vrie  die  Rückkehr  zur  reinen  OB'eDbaningalehre  des 
Yedänta  die  Tendenz  des  iodischen  Reformationsdrama's  bildet? 
Feiert  jenes  bekannte  Fastnachtsspiel:  „Der  neue  deutsche  Bi- 
leamsesel"  aus  der  ersten  BaformstionBzeit,  nicht  eine  ähnliclie 
Wiedei^bort  der  einzig  wahren  Gotteeerkenntniss  ans  dem  Geist 
und  der  Offenbarung,  wie  das  indische  Fastnachtspiel  die  rich- 
tige Erkenutniss  des  Pürusha,  des  Urgeistes,  als  eine  Geburt  des 
Prabodh  oder  des  Änscbanungsbegriffes  darstellt,  entsprossen  aus 
der  Yeimählung  von  Verstand  (Viveka),  dem  unterscheidenden 
Menschei^eiste,  und  der  Offenbarung  (Upanishad)  ?  Schon  der  Ti- 
tel des  deutschen  Fastnachtapieis  trägt  diese  Tendenz  an  dar 
Stime:  „Der  neu  deutsch  Bileams  Esel,  wie  die  sehün  germania 
durch  aige  List  und  Zanberey  ist  zur  Pabat-Eselin  transferirt 
worden,  jetzund  aber  alss  sie  vom  Wasser  aaea  dwn  weiasen  Berg 
fliessent  getrunken,  durch  Gottes  genad  schier  wieder  za  ih- 
rem rechten  Aufsitzer  gekommen."  Im  Prolog  zum  Pra^ 
bodha  spricht  der  Schauspieldirector  einen  Umliehen  Gedanken 
aus:  „Brahma's  von  Natur  lieblicher  Glanz  kehrt,  wenn  er  auch 
ans  irgend  einem  Grund  sich  trübte,  wieder  zu  seinem  Uizustaad 
zurück."  Dass  im  Prabodha  mehr  Bileam's  oder  aectirisohe,  falsche 
Propheten,  und  mehr  Esel  auftreten,  verändert  den  Orundcharak- 
ter  nicht.  '  Noch  deutlicher  erhellt  die  Gattungsverwandtschaft 
aus  einer  lateinischen  Befonnations-KomMie  (1592),  die  dem  Me- 
nander-Lustspiel,  „Pbasma,"  den  Titel  entlehnte  und,  g^ea  al- 
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lerlei  Ketzereien,  wie  das  Frabodha-Schanspid,  gerQstot,  damit 
scfalieast,  dass  der  erscheiaende  ChriatuB  alle  einzelnen  Lehren  bis 
anf  die  Lntherische  in  die  Hölle  verdammt.  Bei  KrisliDa-Mi9Ta 
werden  die  personificirten  Eetzeilehren  sammt  ihren  Bundeegenos- 
sen  nach  einer  blatigen  Schlacht,  in  welcher  ihr  Anführer,  König 
IirUinm,  von  König  Verstand  besiegt  wird,  in  die  Flucht  geschla- 
g«i  and  zn  den  Barbaren  (Mlechcha's)  gej^. 

DoTch  den  ÜLeol<^ch'polemi8chen  Geist  der  BeformationB- 
Mysterien  verwandt,  schliesst  sich  das  PTabodha;-Drania,  hinsicht- 
litji  des  allegorisch-mystischen  Personifications-Charakters ,  noch 
nfther  an  die  franzÖaiBchen  Moralitäten  der  Bazochisten  an. 
Wir  eriiin»n  beispielsweise  an  eine  dieser  Moralitäten,  welche  die 
Vennälilnng  der  Seelen  mit  Jeen  zum  Gegenstände  hat ,  ähnlich 
wie  im  Prabodha  die  Vermählung  des  Manas  (Seele,  Verstand) 
mit  Upani^iad,  der  Offenbarung.  Die  in  der  französischen  Mora- 
lität  auftretenden  Personen  sind:  Jesus,  die  Seele,  Charitas  und 
Veiitas,  die  gute  Eii^ebung  (bonne  Inspiration),  die  Sfindeu,  die 
Gerechtigkeit  und  die  Töchter  Zion's  bis  auf  die  letzteren  und  den 
Braten,  sämmtUch  dramatische  Personen,  die  im  Prabodha  ^u- 
riren  oder  darin  figuriren  kannten.  Gine  ähnliche  Wandelung 
über  Sflndenstufen  zur  Se%keit  der  Oottesschau,  wie  im  Prar 
bodlia  zur  richtigen  Qotteserkenntniss  durch  personificirte  Begier- 
den, Leidenschaiten  und  Ketzerlehren  hindurch,  wird  uns  eine 
andere  Moralität  der. Bazochisten,  „die  neaa  Stufen"  vorfDhren. 
Zu  den  personificirten  Verstandeakräften,  die  im  Prabodha, 
neben  allegorisirten  Seelenzuständen,  aoftreten,  werden  wir 
die  analf^en  Figuren  in  den  englischen  Moralitäten  (moral  plays) 
vorzugsweise  finden;  im  Eick-Scorner  z.  B.  Mitleid,  als  alter 
PilgersmaniL,  spricht  in  demselben  den  Prolog.  Prabodlia  ftihrt 
Mitleid  in  Frauengestalt  ein  (Earunft).  Hierauf  kommen  in  der 
englischen  Moralität  Betrachtung  und  Ausdauer,  in  Gestalt 
zwaer  heiligen  Männer,  die  sich  gegen  das  Treiben  des  aufwar- 
tet«! Menschengeschlechtes  verbinden,  entsddosseo,  demselben 
ein  Ende  zu  machen.  Aehnlich  sehen  wir  in  der  zweiten  Scene 
des  Prabodha  Verstand  und  Meinung  g^en  das  Geschlecht 
des  Irrthums  verbflndet.  Nun  erscheinen  in  der  Moralität  Frei- 
wille, em  lockerer  Qeaelle,  mit  Einbildung,  seiner  eben  so 
lockern  Qeflhrtin.    Sie  unterhalten  sich  mit  besonderem  Vergnä- 
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gen  von  ihren  Streichen,  wie  etwa  in  der  ersten  Soene  des  Fra^ 
bodha  der  lose  Yogel,  Liebesgott  Kama,  sich  mit  Bati,  der  „Wol- 
lust," seiner  Gattin,  nnterhftlt.  Bald  hernach  tritt  ffick-Soomer 
aat,  ein  lasterhafter  Freigeist  tind  Beligionsspötter  (scomer),  dessen 
indisches  Ebenbild  der  (Mrvilka  im  Prabodha  ist.  Freiwille, 
Eiabildang  und  Freigeist  rOhmen  räch  ihrer  Gottloagkeit. 
Dasselbe  thun  die  Sectirer  im  Prabodha,  und  gerathen  darfiber 
in  einen  eben  so  heftigen  Streit,  wie  die  drei  Taogenichtse  in  Hielt- 
Scornffl*.  Mitleid  will  Frieden  zwischen  ihnen  stiften.  Die  Strei- 
tenden &llen  Qber  den  Vermittler  her,  misshandeln  and  binden 
ihn,  worauf  sie  sich  entfernen.  Ausdauer  und  Betrachtang 
kommen  zurQck  und  befteien  den  Gefesselten.  Ein  fthnlidiea 
Schicksal  erfthrt  im  Prabodha  die  wahre  Seligion.  SnhlieBslieh 
werden  Freiwille  und  Einbildung  von  den  beiden  heiligen 
USnnem,  Ausdauer  und  Betrachtung,  m  einem  geflÜIigen 
Lebenswandel  bekehrt. 

Was  aber  nnsere  indische ,  theologisch  philosophisdie  Hyste- 
rie TOT  allem  Aehnlicben  auszeichnet,  und  ihr  eise  Ansnahmsstel- 
long  in  der  Geschichte  des  Drama's  anweist,  ist  einmtd:  die  metho- 
dische Durchftlhmng  des  Them&'s,  das  in  die  letzte  and  hodiste 
^itze  aller  apeculstiven  Philosophen  anseht:  Verm&hlong  Yoa 
Denken  and  Offenbarang;  Einheit  des  menBchlicbeo  and  gOttii- 
chen  Goistea  in  der  wahren  Ootteserkennizties.  Der  zw«te  onse- 
rem  Schauspiel  eigenthämliche  Vorzog  li^  in  der  dramatiBch 
kunstgerechten  Gestaltung  eines  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
schlechthin  ^stracten  und  jeder  poetischen  Behandlong,  wie  man 
glauben  mufis,  widerstrebenden  Vorwurfs.  In  dieser  Beziehung, 
was  n&mlich  geataltnngsvolle  Veranschaulichung  eines  -inneiüeh 
und  poetisch  todten  Stoffes  betrifft,  dürften  vielleicht  nur  einzelne 
von  Caldeion'g  Autos  sacramentales  zu  nennen  seyn,  die  sich  mit 
dem  „Mondau^ang  der  Erkenntniss"  vergleichen  liessen.  An  spe- 
cuiativem  Gedankeninhalt  und  Durcbgeistigung  des  theologisdien 
Dt^ma's  bis  zur  Klarheit  einer  phüosophischen,  im  We^  logisch- 
dialektischer  Ermittelang  gewonnenen  Anschanuog,  nnd  abgespie- 
gelt als  dramatischer  Procees,  schwebt  Krisbna-Mijra'B  Prs^Kidhap 
Ofaandrodaya  hoch  Qber  den  qianischen  Autos,  die  des  Galderon 
nicht  auE^eschlossen.  Die  ganze  Gattnog  solcher  Bflhnen^iete 
ab^,  ob  spanisch,  indisch  oder  indogermanisch,  gleichen  alle  den 
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Lnffepegelangen  ia  der  Wflste.  Sie  tftoacliea  mit  poetäschea 
Formen,  wie  diese  mit  erfrischenden  Seen  mid  blähenden  Gfirten, 
mid  sind  doch  nor  Refienons-Ersdieiniuigen  and  Dunatphantome 
der  glQhenden  WOeten  -  Atmosphäre  eines  abstnicten  Denkens. 
Kßimte  doch  die  Wäste  selbst  für  das  Natarbild  der  metapbTSi- 
Bchen  Specolation  gelten. 

Za  den  merkwördigen  Eigenthflmlichieiten  des  Prabodha- 
Dmma's  gehört  anch  die,  dass  seine  gmndwesentlieb  indische 
Tendenz  alle  Dnmhe  eines  thätig  leidenschaftlichen  Strebens  and 
Beg^ehrens  in  contemplativer  Grottseligkeit  auszulfischen,  —  das 
Drama  selber  aufhebt,  die  dramatische  Form  vernichtet,  in  wel- 
cher diese  Tendenz  sich  durchfahrt.  Krisbna-Mi9ra'B  Drama  ist 
eine  KriegserklAnuig  gegen  die  Oattnng,  auf  deren  Seite  es  strei- 
tet: ein  gegen  das  Drama  gerichteter  YemichtmigBltampf  mit  des- 
sen eigenen  Waffen.  Das  innerste  Motiv  im  Prabodha  -  Chandro- 
daya  ist  der  Selbstmord  des  Drama's.  In  diraem  Sinne  kann  das 
Stfick  als  die  einzige  Tragödie  der  Inder  angesehen  werden,  und 
diese  einzige  endet  mit  dem  Tode  des  Drama's  selbst. 

Im  Vorspiel,  das  in  amphigorischer  Weise  die  Vedänta- 
lehre  beleachtet,  in  BetrefiT  welcher,  wie  der  andern  indischen 
Philosopheme,  wir  auf  unsem  Abriss  derselben,  Eingangs  des  Be- 
richtes fiber  das  indische  Drama,  verweisen,  scheint  ans  der 
Schlnss  erwähnenswerth.  Die  Schauspielerin  fragt  den  Director:^) 
„Wie  konnte  der  siegreiche  Feldherr  Gopftla  (der  die  AnfRUining 
des  StQckea  vor  Kfinig  Krtivaxman  angeordnet),  er,  dessen  helden- 
artiger Wandel  von  allen  frommen  Leuten  gepriesen  werden  muas, 
jetzt  zur  Rohe  gelangen?"  Daraof  antwortk  ihr  der  Director: 
^  (0«p&la)  hat  den  Kama  besiegt,  wie  der  Verstand  den  mäch- 
tigen Irrthum,  und  durch  ihn  entstand  Klrtivarman,  wie  durch  je- 
nen der  BegrifT."  Man  sieht  zugleich  ans  dem  Bescheid,  dass 
Krishna^lfi^ra's  Prabodha  ein  beziehnngsvolles  Qelegenheits- 
Sttkck  war,  so  gut  wie  die  anderen  indischen  Dramen  anch;  wie 
die  Tragödien  und  KomOdien  der  grossen  griechischen  Dichter 
alle  waren.  Die  beziehungslose  Tragik  und  Komik  unserer  Drar 
men   sind    die  eigenUicben  Fata  morgana  einer  metaphysischen 

1)  Wir  beiratxmi  Goldsttckei's  ßebenetsnng,  da  ddb  die  neUMte,  die 
von  Hinel,  nicbt  nur  Hand  ist 
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Aesthetii  und  Kunsl^hiloaophie,  zu  welcher  sie  Eäch  verhalten, 
wie  die  Dmmtbilder  der  Wßate  zu  dieser. 

Nach  dem  Bescheide,  den  der  Director  der  Schausfdelerui 
ertheilt,  ruft  eine  Stimme  hinter  der  Bühne:  „Du  Dicbtawürdiger 
Schauspieler,  wie  erdreistest  du  dich,  so  lange  ich  lebe,  zu  sagen, 
dass  der  Irrthom  Yon  dem  Verstände  überwältigt  sey?" 

Director  (ängstlich  sich  umsehend).  Wehe!  ümfasst  von 
dem  Iflstemen  Arme  der  Wollust  (Bat!),  deren  Körper  müh- 
sam den  schwelleoden  Busen  trägt,  kommt  mit  trunken  rollen- 
dem Auge  Käma  (der  Liebe^tt)  herbei,  der  angenehm  durch 
seinen  Blick  die  Welt  bethQrt.  Wie  es  scheiut,  haben  meine 
Worte  seinen  Zorn  err^.  Es  ist  desshalb  besser,  dass  wir  fort- 
gehen." 

Eäma  und  Bati,  Sinnesreiz  und  Sinnenlust,  als  Galt- 
tenpaar,  erSffuen  systemgemftss  und  speculativ-mathodisch  das 
Spiel.  Sind  sie  nicht  die  initiativen  M&chte  aller  Spiele,  der 
WeltschOpfong  selber,  deren  Mutter,  nach  dem  Vedänta,  die 
Mäyfk?  Und  ist  diese  nicht  Eäma  und  Bat!  zugleich?  Anreiz 
und  Lust,  als  SchCpfertrieb  und  Scbfipferlust?  Ohne  Käma  und 
Batl  i^be  es  auch  keine  wissenschaftliche  Schöpfung,  keine  Phi- 
losophie, keine  Speculation,  SprOaslinge  des  Forachertriebes  und 
der  Wissenslust.  Das  verstand  die  griechische  Mythologie  tiefw, 
als  die  indische  Theoli^e.  Die  Vernichtung  oder  Verbannung 
und  Ausstossung  von  Eäma  und  Bat!  käme  einer  Weltvemich- 
'  tung  gleich,  und  mit  ihr  wäre  die  Bückkehr  zum  Brahma,  dem 
Uigeist,  abgeschnitten,  BHLhma  selbst  ein  hohles  Oedankeuphan- 
tom,  und  der  Mondanfgang  der  Erkenntniss,  ein  Mondau^ang 
und  eine  Erkenntniss  von  der  Nachtseite  der  Mondscheibe,  die 
Niemand  sieht.    Doch  folgen  wir  dem  Gang  des  Stückes. 

Käma  verhöhnt  die  Macht  des  Verstandes  (vivekaX  der 
hier  das  Geistesvermögen  bedeutet,  das  Ewige  vom  Vergänglichen, 
Brahma  von  der  Welt  zu  ontOTBcheiden ;  eine  Geistesthätigkeit, 
woftlr  eigentlich  das  Wort  „Vernunft"  die  Beseichnung  wäre. 
Auch  übersetzt  es  Taylor  durch  BeaAon.  Im  Drama  muss  abei 
die  Figur  eine  männliche  Person  seyn.  Solche  Incongruenzen 
sind  unvermeidlich  und  kommen  hier  häufig  vor.  Bei  einem 
Conäietiyie  zwischen  der  dramatischen  und  der  sprachlich-be- 
grifOichen  Forderung  gebührt  im  Drama   der  ersteren  das  Vor- 
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recht,  so  weit  diess  tlbeiliaapt  der  Geist  der  Sprache  zulB^. 
Eäma  redet  seiner  Gattin  Kat!  die  Furcht  vor  dem  „Verstände" 
ans:  „Wo  ist  Ruhe  vor  meinen  E^feilen?"  „Aber,"  meint  Kaü, 
„die  Begleiter  des  VeratandesP"  Die  Mittel  nämlich,  durch 
welche,  dem  Vedflnta  zufolge,  der  Mensch  zur  yolltommenen  Me- 
ditation gelai^  und  deren  vom  Vedänta  acht  aufgezählt  werden : 
Sinnenzwang  (7&ma)  z.  B.,  Studium  der  Veden  u.  b.  w. 
Eäma  baut  auf  die  Frauen  unter  diesen  B^leitern,  die  „schon 
dadurch  in  seiner  Gewalt  sind."  Femer  reclmet  Eftma  auf  die 
Diener  Ktinig  Irrthnms,  als  da  sind:  Stolz,  Neid,  Schein- 
heiligkeit, die  Hauptperson  darunter  ECnig  Irrthum's  Staats- 
miuister:  Unrecht,  oder  „Macht  vor  Recht"  (adharma)!  Anch 
das  dOrfe  seine  theuere  EhehSlfte,  Ratl,  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  seine,  K&ma's  Familie,  mit  der  von  König  Verstand 
durch  ihren  gemeinschaftlichen  Anherrn,  Manas  '),  verschwistert 
sind.  Denn  beide  Geschlechter  stammen  von  zwei  verschiedenen 
Müttern  ab:  von  „Thätigkeit"  (Pravrattä),  und  „Ruhe"  (Nir- 
vatti).  „Mit  jener  erzeugte  Manas  das  Geschlecht,  dessen  Stamm- 
vater der  grosse  Irrtbum^)  ist,  mit  dieser  ein  zweites,  das  den 
Verstand  zu  seinem  Anherm  hat"  .  .  .  Das  Brfldei^eschlecht 
von  Mutter  Ruhe  trennte  sich  von  dem  Geschlecbt  der  Mutter 
Thätigkeit,  und  beabsichtige  nun,  uns  und  unsem  Stammvater 
[Irrthmn)  zu  vertilgen.  Den  Plan  jener  Gottlosen  müsse  er  ihr  . 
aber,  weil  sie  ein  Weib  und  furchtsam,  verschweigen: 

Bit!  (ängstlicli). 

Bester,  wm  ist  es  denn? 
E  ä  m  a.  Liebste,   (üri^te  nicht !    Sie  haben  nnr  noch  die  Hoffnung  von 
VeiTweifelten.    Es  geht  nämlich    das  Gerücht,  das«  in  muerer 
FanüUe  eine  Dämonin,  mit  Namen  WiBsenschaft')  —  ge- 
boren werden  wird. 
Sati  (ängatlich). 

gcJirecUich!  Sckiecklich!  Wie?  in  unserer  Familie  eine  Dftmo- 
nin?    Es  bebt  mein  Heiz. 

1)  Mens.  Taylor  Bbers,  ,,Hind,"  Ooldst.  „Toratellon^ vermögen, "  Ma- 
nu iat  ein  Sohn  der  Hijä,  den  sie  dem  Brfihma.  aber  nnbetflhrt  von 
dieMm,  gebar,  üub  scheint  Manas  „Menschengeist"  xo  bedeoten;  aber 
inn&chat  als  sinnliches  Denken,  vor  der  Vereinjgnng  mit  Gott  durch  die 
Erkenntnis«.  —  21  Höba.  Leidensctuhttlicbkeit  ao«  Unwisaenheit.  Taylor 
Bbers.  „Passion."  —  3)  Viddyn. 
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Efcm».  Beate,  mj  doch  nicht  ftngstUob!  Es  ist  j»  mir  ein  Oertcbt. .  . 
.  .  .  Diese  WissenBchaft,  eine  Tochter  dea  M&nu,  werde  T^tei, 

Brüder,  Hntter  und  dea  ganze  QeBchlecht  (des  Irrthmiu)    Tcr- 

Bat!.  Bette  mich!  Rette  mich!  (Sie  umfasst  ihn.) 
Eäma  (enti&ckt  dnrch  die  Berfihnng;  fOr  dch). 

Wie  entoOdt  und  betäubt  eines  scfafichternen  Weibee  Dnar- 
mnng,  deren  Blick  in  rollendem  Auge  sich  trübt,  vi&rwid  du 
Haar  üch  striabt,  man  ihren  foichterr^ten  Busen  sieht,  nnd 
ihr  ranliender  Arm  Ton  dem  Perlenband  ertönt!  (Er  schlieest 
sie  fest  an  eich;  laat.)  Gkliebte,  se;  ohne  Sorgen!  Wie  kann 
Wisaenechaft  entstehen,  bo  lange  wir  leben?  ....  Die  Wisaen- 
echaft  soU  gleichzeitig  mit  ihrem  Bmder  Begriff  von  dem 
Ventande  ond  der  Offntbanuig  geboren  werden. 

Beide  ziehen  Edch  vor  EOnig  Verstand  (Viveka)  und  des- 
sen Gemahlin  Matt '),  .^Meinung",  zorück.  Verstand  hatte  sich 
fiblichermaasen  schon  hinter  der  Bflhne  angelcündigt.  Die  zweite 
Scene  bildet  die  Kehrseite  zur  ersten.  Verstand  giebt  seiner 
Gattin  den  Qnmd  an  von  Eäma's  Feindschaft  gegen  ihn.  Ver- 
stand nnd  sein  Geschlecht  haben  den  Höchsten,  den  Leiden- 
Bcfaaitslosen,  der  aus  Denken  und  Seligkeit  besteht  (Brahma), 
von  den  hunderten  von  Banden  be&eit,  womit  Stolz  und  die  an- 
dern Frevler  die  Herren  der  Welt  gefesselt:*)  „Sie  sind  nun  die 
Tugendhaften  und  wir  —  die  BSsewichte.  So  denken  die  Gott- 
losen, und  zwar  mit  Erfolg." 

Auf  die  Frage  der  Gattin :  „Wie  konnte  Mäyä  ihn,  den  Gott, 
belegen,  in  dem  die  Fülle  des  höchsten  Lichtes  ist?"  Erwidert 
Verstand:  „Gleich  einer  unzüchtigen  Dirne  Uksst  sie  den  Höch- 
sten Dinge  sehen,  die  gar  nicht  eristiren."  —  „Warum  aber  be- 
trat die  Listige  den  Edeln?"  fr^  Mat!. 

Verstand.  Mäya  hat  dazu  weder  einen  Antrieb  noch  eioen 
Grund.  Doch  das  ist  die  Natur  tenüischer  Frauen.  Sie  berücken, 
ei^tzen,  betäuben,  verspotten,  berauschen,  bethSren,  eindringend 
in  der  Männer  empfängliche  Herzen.    Und  wohin    gelangen  sie 

1)  Ton  „man"  (meinen,  denken).  Taylor  überaetct  „onderstanding." 
—  2)  Die  carrelate  Hythe  inr  Fesselnng  dee  Uranoe  dnrch  die  Titanen. 
Die  natartf  mbolische  AnSaaeong  der  griechiacben  Eoemo-Theogonie  erscheint 
hier,  dem  abstract^pecalatiTen  Geist«  der  Inder  gemäss,  als  eine  All^orie 
logischer  Kategorien. 
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nicht  mit  ihren  lirfjüchen  Blicken?  Doch  ist  noch  ein  anderer 
G^nnd:  Mäjft  wollte  aof  ihren  Sohn  Manas  die  Henacliaft  Ober- 
faragen.  Der  Sohn  erachnf  za  dem  Zwecke,  in  Gestalt  seiner 
Matter  Mftyfl,  die  „neunthorigen  Städte."  ^)  Darauf  wnrde  der 
H9cfaste  (Brahma)  von  seineni  Enkel  „Egoismas"!)  umfasst, 
und  er,  der  Wissende,  hing  niikhiren  Phantasien  nach;  und  da 
er  in  den  ron  Wtji  bereiteten  Schlnmmer  fiel,  erblickte  er,  he- 
täabt,  rie^estalMge  TrlLamT:  „Ich  bin,  diesa  ist  mein  Vater,  diess 
meine  Mutter,  diess  mein  Feld,  meine  Fran^  a.  s.  w.  Wie 
kann  nun,  fragt  MotS,  der  Höchste,  dessen  Wesensbegriff,  der 
göttliche  Intellect,  sich  in  dem  lai^en,  langen  Schlaf  aufgelöst 
hat,  wie  kann  er  denn  wieder  in'a  Leben  treten?"  Verstand  zö- 
gert ihr  das  Mittel  anzugeben,  aoB  Besoigniss  vor  ihrer  Ei- 
fersacht. 

Mati.  Nicht  ich,  aar  andere  Fianen  widerstreben  den  Wfln- 
sehen  des  Qatten,  der  seiner  Natar  gem&ss  auf  dem  Wege  des 
Becbten  wandelt. 

Das  Mittel,  die  Einheit  Br&hma's  wieder  herzustellen,  ist: 
Er,  Verstand,  muss  sich  mit  der  Offenbarung  rerbiaden.  „Wenn 
da,  dich  entziehend  der  weltlichen  Last,  eine  Zeit  lai^;  in  Ruhe 
leben  kannst,  so  enteteht  der  Begriff,"  durch  den  Brfthma  wieder 
m  sich  kommt,  aas  der  wirren  Tranmbetänbong  der  vielbewegten 
Welt,  aus  der  „Fälle  der  Gesichte",  die  ihm  Mäjft  TOigaukelt 
wie  Hephistopheles  den  trSumendea  Faust.  Um  solchen  Preis 
ist  das  brave  Weib,  die  gute  ,3(einung,"  nicht  nur  mit  ihres 
Gatten  zweiter  Verbindung  einverataaden ;  sie  wfinscht  s<^ar,  die 
Perle  von  einer  Ehefrau,  dass  or  immerdar  mit  der  zweiten  Frao, 
der  CMfenbanmg,  vereinigt  bleibe.  Die  Hauptbedingung  einer 
gaten  Exposition:  Kluheit  Ober  das,  um  was  es  sich  handelt, 
erfiUlt  der  erste  Act  auTs  beste.  Wir  wissen  nun  genau  und  be- 
stimmt, auf  welches  Ziel  die  Handlang  lossteuert.  Der  zweiten, 
schwierigem  Bedingung  einer  regebocbten  Exposition,  dass  dieselbe 
dntmatiscb,  d.  h.  handelnd,  vor  sich  gehe,  zu  gongen,  verbot  dem 

I)  Die  Leiber  mit  iluren  nean  natürlichen  Oeffnnn^n:  Aogen,  Hund, 
n.  a.  V.  —  2)  AhÄnkar».  Selbstbewnssteejn ,  d»g  Tch-Bewneataeyn.  Bei 
Taylor :  Self-SafBciency ,  Selbd^nflgHitinkeit  Ahänkan,  als  ftlteater  Sohn 
den  Huiaa,  ist  BrUuna's  Enkel.  —  3)  Die  Welt  kla  Objecten  -  Vielheit, 
die  Ichs  and  Nicht-Ichs,  in  Widenprnoh  m  dem  E  wig-AU-Einen. 
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Dichter  die  Natnr  seines  überBimilicben  diamflti3ch-theol(^;i3dieB 
Fabetstc^eB,  welcher  schlechterdings  eine  erz&hlende  Dfu-legong 
des  Tfaätbestandes  eriieiscbte.  Desto  sinnreicher  and  kuostg»- 
mflsaer  paart  er  die  g^ens&tzlichen  Hauptvertreter  der  Gonflicte 
in  zwei  Gruppen  ab,  die  in  den  ersten  beiden  Scenen  ao  ein&ch 
und  so  anschaulich  wie  mißlich  die  Motire  des  Zwiespaltes  dar- 
l^n. 

Gleich  knnstgerecht  Iftsst  der  zweite  Act  die  Gegenminen 
spielen.  Däinbba')  tritt  als  Brahmane  auf.  Er  kommt  von 
Benares,  wo  er,  im  AofVage  von  König  Irrtbom,  die  Andacht 
der  Frommen  rerbindert  hatte.  Er  schildert  seine  Bek^mer, 
„welche  die  mondhellen  Nächte  in  den  Häosem  der  Dirnen  zu- 
bringen, sich  e^Otzend  am  Weine,  an  Wohlgerfichen,  an  Scher- 
zen and  Eflssen,  und  schwelgend  in  dem  Yollgenuss  der  Liebe, 
betrügen  bei  Tag  die  Welt,  indem  sie  von  einander  Strien,  sie 
seyen  Allwissende,  Eingeweihte,  fromme  Priester,  die  schon  lange 
das  heil^  Feaer  nähren,  Yedenkundige  nnd  Bässer."  Bald  er- 
blickt er  einen  Wanderer  daherkommen.  Es  ist  Ahftnkara.^) 
Er  führt  sich,  orthodoi  nach  der  indischen  Dianmtorgie,  mit  ei- 
nem Selbstgespräch  ein,  worin  er  über  die  rechtgläubigen  Leh- 
ren spottet;  über  die  ganze  änsserliche,  mechanische  Verehrung 
der  Vedäntaschriften  and  ihrer  Ausl^er ;  karz  über  Alle,  die  den 
Splitter  der  Formeigläubigkeit  im  Auge  tragen,  den  er,  mit 
dem  Balken  des  Allein-  und  SelbstwiBsens,  so  scharf  emptäit. 
AU  das  trägt  er  im  Vorwärtsschreiten  vor,  and  während  er  an 
den  am  W^  sitzenden  Bekennem  dieser  verscbiedeoen  Secten 
and  Scbeinweisen  vorbeiwandelt.  Von  den  Tridandi's  *)  z.  B.  sagt 
er:  „Jene  stellen  sich,  als  wären  sie  Tridandi's;  aber  sie  bekfim- 
mem  sich  nicht,  ob  Brahma  and  die  Welt  Eins  sind 
oder  nicht."-  Scheinheilig  (Dhämba)  wendet  ihm  und  sei- 


1)  Scheinheitigkeit.  Tkyl.  Hypocris?.  In  IndüchBn  ut  Ihunbha 
männlichen  GeacMecbts.  Es  liesae  sieb  vielldoht  doich  Scbeinheilig 
(verschieden  von  Scheinheiliger.  TartDffe)  perBonificiien.  ,,DeiScbembeilig." 
—  2)  Irrthnm,  gelbstbewoBstseya,  mit  der  Nebenbodentmng  »on  Allein- 
geltnng8-D6nhel ,  Egoismnx;  hier  aber  mehr  im  logischen  Verstand  ge- 
nommen. —  3)  Oehbren  inr  Secte  der  Bämttnnjafi,  der  auch  unser  Dichter 
angehört,  and  es  ist  beacbtenswertb,  dasn  er  seine  eignen  Ansichten  dem 
Ab&nkars  (Selb«tb«wasBtaop)  in  den  Hnnd  legt. 
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ner  hegr&amog  mii  Verachtung  des  Rücken.  Ein  Schüler  des 
Dh&mba  tritt  ein;  ermahnt  Ähflnkara,  sich  vor  Betreten  der  Ein- 
siedelei die  Fflese  za  waschen.  Ahftnkara  entrüstet,  dasa  man 
ihm  kein  Fosawasaer  darreicht.  Ea  geschieht.  Will  auf  dem 
Schemel  Diiämba'e  Plate  nehmen.  Der  Schüler  warnt  ihn  da- 
vor. Erzürnt  darob,  rühmt  sich  Ähänkara  seines  Uraprunga:  daes 
er  im  I^laat  „Vieli»acbt"  (Bhöri  Shrevbtek) ')  geboren.  Brüstet 
sich  mit  seiner  Frau,  der  Tochter  einea  Brahmanen.  Nun  dient 
ihm  Scheinheilig  mit  seiner  Abstämmling  and  Ehrwürdigkeit: 
„Als  ich  einst  in  den  Palast  des  Biäbma  trat,  so  standen  gleich 
die  Hnligen  von  ihren  Sitzen  aof,  nnd  Brahma  hob  mich  mit 
Bethenemngen  seiner  Liebe  auf  seinen  Schoo^  den  er  zuerst  mit 
Knhwasser^)  gereinigt  hatte."  Saubere  Bein^ong.  Bei  Scheinheilig 
ist  alles  Schein.  Auch  die  Beinignng,  SelbErf^dfiukel  (ah&nkara) 
flberbietet  Um  an  Prahlerei.  Die  Scene  erinnert  an  den  Wett- 
streit ia  Cbossqnrecberei,  den  die  beiden  Eiaenli:eaeer  in  Andreas 
Qryphins  Thrasonaden- Komödie,  HorribiÜcnbrifax  mit  der  Zunge 
ausfechtw,  nod  auch,  wie  hier,  mit  einer  ErkennungsverbrÜde- 
nmg,  beecbliessen.  Schmnheilig  erkennt  im  Selbstdünkel  an  der 
Prahlerei  seinen  „lieben  Orossrater"  und  dieser  begrüsst  ihn  als  sei- 
nen Enkel  durch  Vater  „Geiz"  (lobha).  AhfLukara,  hocherfreut,  er- 
kundigt sich  nach  seinem  Urenkelchen:  „lat  dein  Söbnchen  Trug, 
bei  guter  QesundbeitP"  Nach  den  Eltern  „Qeiz  nnd  Habsucht 
(trisht^)."  ^)  Auf  die  Frage,  was  ihm  die  Ehre  dea  grossYäterli- 
chen  Besuchea  Yerachaffe,  er&hrt  Scheinheilig,  der  Gnmd  aey  die 
allgemeine  Angelegenheit:  die  Feindschaft  ihres  Herrn  und  Kü- 
niga  Iirthom,  mit  der  Sippschaft  von  Künig  Verstand.  Kaum 
gesagt,  hüTt  man  schon  eine  Stimme  hinter  der  Bühne  die  An* 
knnft  des  grossen  Kdniga  Irrthnm  verkünden:  „Macht  die  kry- 
atallenen  and  edelsteinreichen  Hallen  von  Sandelgerüchen  dnf- 
tend,  hemmet  der  Fabriken  Werk  und  lasset  in  den  Häusern  die 
Sprii^brunnen  gehen"  n.  s.  w.  Öroesvater  und  Enkel  gehen  ihrer 
Majestät,  König  IrrUium,  den  Qrussempfai^  bieten.  Allerhtk;hat 
eiBcheint  mit  angemessenem  Gefolge.  Anmerkung  45  unseres 
Cebersetzers  belehrt  uns:  „Der  Irrthum,  Moha,  Ut  der  Atheis- 

1)  N«cli  Ta;loi  ein  heili^r  PUti  (place)  bei  der  Stadt  Barapoor  in 
Bengalen.  —  3)  Cow-dnag,  Qbei«.  T.  —  3)  Inaatdabilitf.  T. 
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mtiB,  welcher  am  das  glaubt,  was  die  Sinne  wahrnehmen  kön- 
nen '),  nnd  folglich  der  gröaste  Oegnei  äoa  Yedftnta."  Trefflieh 
ist  Bein  eistes  Erscheinen  chanikterisirt.  Lachend  tritt  er  auf; 
Aber  die  alberne  Lehre  von  Yeiachiedenheit  der  Seele  und  des 
EOrpers;  sdunäht  die,  welche  Dii^  lehren,  die  nur  im  Öehiro 
exisÜren,  nnd  die  nicht  sind.  Ihr  thOrichtes  Oerede  madie  die 
AUieisten  l&cfaerlich,  die  einzigen  Bekenner  der  W^heit  »Wer 
sah  denn  je  vom  Körper  getrennt  die  Seele,  die  nur  eine  von 
seinen  Verfinderungen  geformte  Masse  ist?  Eftnig  Lr- 
thnm  spricht  wie  Baron  Holbach  nnd  wie  der  König  aller  Kraft- 
stofSer.  Sein  Abgott  ist  Ghärräka,  der  Lehrer  des  krassesten  Ma- 
terialismos:  „Nor  die  Lehre  des  Gh&rväka  hat  Werth:  «Was  man 
sehen  kann,  ist  Mittel  der  Erkenntniss  .  .  .  Dem  Menschen  we- 
sentlich sind  der  Zweckb^riff  and  die  Liebe"  ^)  ...  Da  steht 
er  schon  in  leibhafter  Qestalt,  König  Irrthum's  Hof-  nnd  Leib- 
philoaoph:  Chftrväka.  Er  kocunt  im  Gespräch  mit  seinem  Schü- 
ler daher: 

Ohärväka.  Die  Thoren  sind  durch  Ifigenhafte  Lehrbücher 
betrogen  ,  .  .  Sieh  nur,  wie  ist  nicht  bei  der  Umarmung  eines 
schönen  Weibes,  deren  schwellenden,  bis  zur  Armwmsel  sich  er- 
hebenden Basen  wh:  an  uns  drücken"  .  .  .  Dem  Schüler  ist  zb 
Mathe,  wie  dem  Schüler  in  I'anst  bei  Mephistopheles'  Anwei- 
sung: „Zom  Willkomm  tappt  ihr  gleich  nach  allen  Siebensachen.** 
IrrUium  b^rflsst  Gh&rväka.  Dieser  bestellt  einen  Omss  vom 
Zeitgeist^)  an  König  Irrtham,  and  erinnert  an  seine  Haupt- 
feindin  „Vischnuverehraiig".  Der  König  ermangelt  nicht,  st^leich 
an  seine  Diener,  Liebe,  Zorn,  Qeiz,  Stolz  u.  s.  w.  den  Befehl  eq 
erlassen  Alles  aol^ubieten,  um  die  gemeinschaftliche  Feindin, 
VischuuverehruDg,  zu  veraichtoD.  Ein  Bote  überreicht  dem 
Kön^  einen  Brief  von  Stolz  und  Hochmath,  worin  gemeldet 
wird,  dass   Ruhe  and  Religion  (Oraddhä),    als  Gesandte  des 

1)  Wm  folglich  am  meüten  auf  den  Sinn  wirkt  anch  un  edfiigstan 
glsabt  (&n  Schftageprftnge  t.  B.  i  xa  Macht  nnd  Hachtentfaltnng;  an  sich 
Reibst  vor  Allem  nnd  »ein«  unfehlbare  Weisheit).  —  2)  „Der  Einzige  und 
sein  Eigenthum."  Die  beideo  Doctrinen  gleichen  sich  wie  ein  faules  Ei 
dem  andern.  Schon  Chirräka  lehrte:  „Es  giebt  keinen  als  mich  ,  .  .  Was 
dn  siebst,  ist  nur  dn  selbst,  imd  Vater  lud  Hntt«r  sind  ÜnweaenheHea." 
Yetgl.  Aun.  47.  bei  Goldst.  —  3)  Kali,  das  sündige  Zeitalter. 
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Yerstandes  bei  der  Offenbarung  Tag  imd  Nacbt  in  diese 
diingNi,  sich  mit  dem  Verstände  zu  venn&hten.  Irrthum 
IfiBst  Zorn  and  Oeiz  rufen.  Bald  daiaof  gesellen  sich  ihre 
Frauen  Habsucht  und  Zeistßrungssncht  (Hinsft)  hinzo. 
Geiz  fordert  seine  Gattin,  Habeocht,  auf,  die  Menschen  mit  Be- 
sitzesgier zn  erflülen,  nm  sie  fQr  Enbe  onempfäi^Iicb  zu  ma- 
chen. Zorn  sein  Weib,  ZerstOrungssacbt,  zn  Vater-  and  Hutter- 
mord.  Irrtfanm  befiehlt  ihnen:  seine  Feindin  Rohe,  die  Toch- 
ter der  Beli^on,  in  ihre  Gewalt  zn  brii^mi.  Die  noble  Gesell- 
Schaft  schreitet  sofort  znr  VoUfOhnuig  des  Befehls.  Hiemächat 
ettheilt  Irrthnm  der  Verftthrnng ')  nnd  Ketzerei^)  den  Auf- 
trag: Keligion  von  Offenbarung  zn  trennen,  dann  werde  ihre 
Tochter  Bube  vor  Gram  aterben.  Seine  „geliebte  Ketzerei," 
schildert  Iirthum  wie  folgt:  „Auf  ihrer  Brust  zeigt  sich  die  Spar 
der  Nftgel,  die  sich  eindrückten,  als  im  Liebesscfaerze  ein  Arm 
sich  am  sie  schlang,  um,  wie  er  Torgab,  zn  dem  Kranze  zu  ge- 
hmgen,  welcher  lässig  nm  ihre  üppigen  Hüften  hängt.  Mit  ihrem 
Aoge,  welches  länger  ist,  als  das  BUtt  des  blänlichen  Lotus, 
saugt  sie  die  Seele  der  Männer  ein,  und  wenn  ihr  Armschmuck 
ertfint,  der  schwingend  sich  bewegt,  gleidit  sie  in  ihrem  Gange 
einem  ranschenden  Quell."  Er  winkt  ihr  za:  „Komm  an  mein 
Herz,  du  holdes  Mädchen"  und  schmeicheli  and  liebkost  ihr  mit 
zftiüichen  Dmarmongen: 

Irrthum.  0  wenn  ich  dich,  Geliebte,  umarme,  kehrt  meine 
Jugend  wieder.  Aach  Ketzerei  fühlt  dch  in  seinen  Armen  „wie 
neogeboren."  Sein  königlicher  Wunsch  geht  dahin:  das  holde 
Mädchen  mOchte  das  elende  Weib,  die  Religion,  die  eine  Kupp- 
lerin geworden,  am  die  Offenbarung  mit  dem  Verstände  zu 
««binden,  bei  den  Haaren  als  Wittwe  za  den  Ungläubigen 
(Mlechchas)  schleifen.  Das  holde  Mädchen  sagt  lächelnd  zu. 
Irrthnm  umannt  und  küsst  sie  wieder,  und  auch  dieser  Act 
schliesst  dramatisch  mit  der  kunstgerecht  engten  Spannung. auf 
die  Folge  des  feindseligen  Anschlags  und  auf  die  mitleidwürdi- 
gen  Opfer  desselben,  die  denn  auch  der  dritte  Act  gleich  vorfUirt. 

Ruhe  und  Mitleidigkeit{K^imä)  treten  auf,  beide  Thrä- 

-  2)  Hitei- 
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neu  vergiesseud.  Ruhe  um  ihre  Matter,  Mitleidigkeit  ihrer 
Bestimmung  gemftaa.  Uube  sucht  fiberall  ihre  Mutter  Beligion, 
die  Tochter  der  Wahrheit (Sattva);  ach,  Bbera!l  vergebens.  Mit 
Schrecken  erblickt  sie  einen  Digambara  von  der  Jainasecte 
nahen,  die  keine  erste  Ursache  der  Welt  erkennt  und  Geiat  and 
belebendes  Princip  nicht  unterscheidet.  Buhe  hält  ihn  für  einen 
Riesen  oder  Kobold.  Beim  Eintreten  exponirt  der  Digambant 
sein  Lehrsystem  in  einem  Selbstgespräch,  and  ruft  Religion 
herbei.  Seine  Religion  nämlich,  die  falsche;  die  gleich  aoch  in 
seiner  Sectentracht  erscheint  Bei  ihrem  Anblick  fällt  Ruhe  in 
Ohnmacht  Er  giebt  der  Pseudoreligion  einuu  auf  die  Secte  be- 
ztlglichen  Auftrag.  Dieselbe  entfernt  sich.  Uuhe  hat  sich  erholt. 
Miüeidigkeit  bezeichnet  ihr  die  vermeintliche  Reihen  als  eine 
Tochter  der  Sünde.  Ruhe  will  jetzt  anter  den  Buddhisten 
ihre  Matter  aoi^cheu.  Da  kommt  schon  einer.  Ein  Buddha- 
bettler  tritt  auf  mit  einem  Bach  in  der  Hand;  trftgt  einige 
Lehrsätze  seiner  Doctrin  monologisch  vor,  and  ruft  gleichfiüls 
Religion  herbei.  Ruhe  föllt  nicht  in  Ohnmacht,  sondern  er- 
klärt die  Gerufene  ohne  Weiteres  ftlr  eine  Tochter  der  Sfinde. 
Es  folgen  nun  ein  Paar  Streit-  und  Schmähscenen  zunächst  zwi- 
schen dem  Buddhisten  und  einem  Sectirer  aas  einer  Abart  von 
der  Digambarasecte,  einem  Kshapanaka.  Ihm  ist  die  Zeit  die 
höchste  Gottheit;  Kanm  und  Zeit  von  Bi&hma  nicht  verst^eden. 
Buddhist  und  Sectirer  zanken  sich  eine  Weile  herum.  Ruhe  und 
Mitleidigkeit  scheinen  sich  zu  langweilen,  und  wollen  es  bei  cdnoi 
daherkommenden  pi^Ei-Äubeter,  einem  Käp&lika,  renachen, 
ob  dieser  ihnen  vielleicht  aber  die  Matter  von  Rohe,  die  wahre 
Religion,  Auskunft  geben  kann.  Der  Eäpälika,  ini  Qiva-CostOm, 
mit  Asche  beschmiert,  um  den  Hals  eine  Kette  von  Menschen- 
sch&deln,  ein  gräulicher  Kerl,  ist  'ein  Kraft-Verehrer;  aber, 
als  Indianer,  verehrt  er  in  der  Kraft  (^aktl),  die  Gattin  des 
Gottzerstörers  (^iv&,  daher  auch  die  Anhänger  seiner  Secte  9»k- 
tas  heissen,  die  ihrer  Gottheit  Menschenopf»  darbringen.  Vor 
seiner  schrecklichen  Docbin  h&lt  sich  der  menschenüKoodliche 
Buddhist  die  Ohren  im.  Kshapanaka  nennt  denKftpäliks  einen 
Dummkopf.  Dieser  zieht  sein  menschenschlfichterisches  Schwert. 
Kshapanaka  verkriecht  sich  hinter  dem  Buddhisten.  K&pftlika 
steckt  sein  Schwert  wieder  ein  und  ruft  seine  Reti^on  herbei. 
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Diese  wscheint  is  Gestalt  einer  Eap&lin!,  oder  ^ivB^P^üstarin, 
ganz  nach  dem  Geschmack  ihres  Gottes,  der  eia  Liebhaber  von 
Menscbeofleisch.  Uitleidigkeit  entwirft  ihrer  Freundin,  Rohe,  fol- 
gende Schüderang  von  dem  Aeossem  der  Eapäliol:  „0  sieh', 
Freundin  1  diese  Beligion  ist  die  Tochter  der  Leidenschaft.  Biner 
frechen  Dirne  gleicht  de,  denn  ihr  Ai^e  bew^  sich  einem  auf- 
geblühten Lotus  gleich,  ihr  Gang  ist  trl^  doich  die  FflUe  ihres 
Busens  and  ihrer  Haften,  dem  Vollmond  ähnlich  ist  ihr  Gesicht, 
und  ihren  Schmack  bildet  ein  Knaiz  von  Menscfaenbnodien.** 
EftpAlika  heisst  seine  Religion  den  Baddhabettler  omiassen.  Sie 
thut  es. 

Boddh.  „0  wie  reizend  ist  dieses  Weib!  Viele  Wittwen 
mit  Sppigem  Bnsen  habe  ich  am  Liebesgluth  in  meine  Arme  ge- 
drückt i  doch  hundertmal  fluche  ich  jetzt  den  Boddha's,  da  ich 
einmal  in  den  Umarmungen  dieser  Frau  wirkliche  Seligkeit  em- 
pfinde." Jetzt  erst  lernt  er  die  wahre  Nirrana  kennen,  ,4a  Boldi 
ein  Lebenswandel  ist  heilig  ...  Ja  du  Herrlicher !  —  ^  Ich  bin 
dein  Schüler.  Weibe  mich  in  den  Diei»t  dea  ^iva  ein!"  Esha- 
paoaka  Sucht  dem  Buddhisten  mit  Abscheu.  Eäp&lika  heisst  die 
fipIHge  Eapftlini  nun  auch  den  Kshapanaka  umarmen.   Sie  thut  es. 

Kshapan.  0  Jina,  Jinal  Wie  eutzfickend  ist  diese  Umar- 
mung 1  Liebliche,  noch  einmal,  noch  einmal !  Ich  fllhle,  dass  meine 
Mannheit  sich  r^  ...  0  du  holde  ^ivaitin,  du  Beizende  mit 
deinem  üppigen  Busen  und  deinen  gazellenartig  beweglichen  Au- 
gen .  .  .  Herr!  du  bist  jetzt  mein  Lehrer  und  ich  dein  Diener. 
Weihe  mic^  dnidi  dein  Denken  in  den  Dienst  des  <^iv&  einl 

K^^lika  denkt  i^r  eijie  Schale  Wein  tief  nach,  trinkt  und 
reicht  sie  dann  smnen  Proselyten.  Sie  zj^em  davon  zu  kosten. 
EapälinJ  bietet  ihnen  die  Schale  an,  nachdem  m  davon  genossen 
hat  Erst  dem  Baddhisten.  Er  schlürft  Nünrana  in  der  dritten 
Potens.  ICsbapanaka:  «Lass,  Buddhist,  trinke  nicht  Alles  aus! 
Laas  mich  anch  von  dem  Weine  schmecken,  der  mit  dem  Mund- 
safte  der  Holden  vermischt  ist!"  Der  Buddhist  giebt  ihm  die 
Schale.  Kshap.  schwOrt  in  der  Ekstase  alle  Gebote  des  Jina  ab. 
Buddhist  und  Jainist  taumeln  schon  dem  siebenten  Indra-Him- 
mel  entgegen.  E&idlika  tanzt  mit  Kapälim.  Vom  Taumeln  zom 
Tanzen  ist  nur  ein  Schritt.  Baddhist  and  Jainist  haben  diesen 
Schritt  bereits  hinter  dch,  und  hopsen  und  hOfteln,  lallend  und 
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stammelnd:  0  du  holde  Qivaitinl  Die  Scene  bekommt  eiiien  Aii- 
stophaoiBchen  Charakter.  Die  Verwandtschaft  deB  Dionysos-  und 
^ivadiemtea,  des  Phallce-Ungham-CaUas  tritt  immer  mehr  her- 
vor. Kshapanaka  ist  acboa  so  weit,  dea  E&pUika  anzubeten,  wie 
Taliban  den  Trinculo  im  Sturm.  Die  Situation  ist  aufweht  vom 
dithyiambischeu  Humor  der  grossen  Komik.  Ein  Unicom  in  der 
indischen  Dramatik.  Doch  eben  nur  ein  momentanes  Aufleuch- 
ten; ein  Silberblick  indogermanischer  Tamnellust,  über  die  jedoch 
gleich  wieder  die  indische  Bussstimmong  kommt.  Der  Buddhist 
sieht  ichon  den  Kahapanaka  aus  seiner  indischen  Haut  fabrao. 
Erschrocken  ruft  er  dem  Käpälika  zu:  „Mach'  ihn  nflchtem!" 
Dieser  reicht  ihm  Betel  aus  seinem  Mnnd.  Der  Jaioiat  wird 
augenblicklich  so  nüchtern,  wie  Brander  mit  Siebel'B  Nase  in  der 
Hand,  nach  Mephistophelos'  Verst^winden  ans  Anerbach's  Keller. 
Nur  hält  Kshapanaka,  statt  eines  Uessers,  ein  Stfick  Kreide  in 
der  Hand,  womit  er,  zum  Sduocken  der  Sectirer,  hwausrechnet, 
dass  Beligion  (die  wahre)  mit  Vischnnverehnuig  znaammuilebt, 
und  da  sich  auch  das  Recht  von  Käma  getrennt,  so  scheint 
Verstand  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  und  KCnig  Irrt^oia 
h&tte  das  Nacbsehn.  Nimmermehr  darf  das  aber  gescbehen,  and 
war'  es  auf  Kosten  unseres  Lebene!  „Wir  wellen  die  Wissen- 
schaft der  ^ivaiten  aufbiet«!,  um  Uecht  und  Beiigion,  die 
Tochter  der  Wahrheit,  in  unsere  Gewalt  zu  bringen!"  So  ruft 
K&pälika,  der  thnatisohe  Anbetet  des  feuei&ihanen  Qottes  ^va, 
des  Menscbenfreesers,  und  seiner  Qattdn,  Caktl,  zu  deutsch:  Macht 
vor  Becht  Die  Sectirer  und  Schwärmer  stfirmen  mit  ihrer  Ka- 
fäiivl  davon.  Buhe  sohliesst  den  Act  mit  der  Aufforderung  an 
ihre  Qenossia  Mitleidigkeit:  „Freundin!  Wir  wollen  den  Eatschluss 
dieser  Frevler  der  Vischnuverehrnag')  mitüieilea." 

Die  Freundschaft  (Meitrl)  leitet  den  Act  mit  einigen  mo- 
nologiBchen  Zeilen  ein,  worin  sie  ihre  Sehiuincbt  nach  ihrer  äieu- 
ren  Freundin,  Religion,  ausstricht,  welche  von  der  Visohnu- 
verehrnng,  ans  Furcht,  dass  die  Schreckensgöttin  (Maha 
Bheiravi)  sie  veinichte,  verborgen  gehalten  wird.  Gnd  siehe  da! 
Religion  kommt  zitternd  dahergegangen,  geiadeaw^es  aus  den 
Klanen  der  SchreckensgCttin.    Jklein  Herz  sittert,"  sagt  sie  brän 

1)  Tühnnbbtikti. 
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Eintaitt  TtRwsbrJftsgemiUa  zo  sich  selbst,  mit  bebender  Stimme  — 
„wenn  ich  sie  sehe  die  8chrecken^<5ttin,  mit  ihrem  Ohrenachmuck 
Ton  IfenacbenschSdelß,  aus  ihrem  Ange  Blitze  schiessend,  schenss- 
fieh  von  Gestalt,  mit  ihren  brennendrcthen  Haaren,  mit  ihrer 
KtiDge,  welche  kriechen  den  rflsselartigen  Zfthnen  spirit."  Ein 
weibücber  piva,  nur  dass  dieser  auch  noch  Eselsohren  bat. ')  Als 
Beli^im  ihrer  Qeainelin,  Freundschaft,  das  grauenbsfle  Ereignis» 
ihrer  Entfllhrung  durch  die  Schrecken^öttin  erzfthlt,  fSUt  Freund- 
schaft in  Ohnmacht.  Ab^  die  F&rchterlicbe  mit  der  Zunge  zwi- 
Bcfaen  den  rüsselartigeii  Zfthnen  ist  von  Innen  nicht  so  soheuss- 
tieh  wie  von  Aussen.  Sie  trftgt  ein  mitleidiges  Herz  iu  ibram 
grOn  angestrichenen  Busen,  and  hat  Bellgiou  nur  entfahrt,  um 
durch  diese  den  Verstand  wissen  zu  lassen,  d&ss  täi  bereit  sey, 
aus  ZoTn  Sber  den  gottlosen  Inthom,  der  sie  verachte,  bei  der 
Qefoart  des  Begriffes  mitzawiilen.  Verstand  mOge  nur  Anstalten 
treffen,  Eäma  und  Oenossen  zu  beEd^n.  Religion,  der  sieb 
Freundschaft  anschliesst,  begiebt  sich  nun  auf  den  Weg,  um  die 
Bestellui^  an  KOnig  Verstand  auszurichten.  D>teser  tritt  mit 
seiner  Dienerin  Schriftgelehrsamkeit  (Vedävst!)  auf,  und 
moQologisirt  allerlei  coufusea  Zeug  fiber  reines  und  unreines  Den- 
ken, Erkenntniss  des  Die»-Du,  *ie  ein  Hegelscher  Professor. 
Nachdem  er  damit  fertig  ist,  l&sst  er  durch  Schriftgelehrsamkeit 
GrBndliches  Ürtbeil  (VastuTichftra)  holen,  durch  das  alleiu 
Sftma  zu  besiegen  sey,  Wenn's  wahr  ist!  Wenn  nur  Qrfludliches 
DrtheO  sich  nicht  wieder,  bei  einem  Wettstreit  mit  Kftma,  gründ- 
lich bhunirt,  wie  schon  Öfter  rorgekommen.  „Auch  die  Scharf 
sinnigsten  finden  keine  Ruhe,  obgleich  sie  wissen,  dass  eine  Frau 
ans  Knochen  und  Fleisch  besteht":  Das  sa^  Qrflndliefaea  UrthAÜ 
ra  sich  selber  beim  Auftreten.  Aber  daa  gründlichste  ürthetl 
Bchliesst  mit  Adam  aus  diesem  Fleisch  und  diesen  Knochen:  dfts 
ist  Fleisch  von  meinem  Fleisch  und  Bein  von  meinem  Bein,  und 
schliesst  mit  jeder  verständigen  E9chin:  das  beste  Fleisch  sitzt 
am  Enochen,  und  iSäst  sich  den  Knochen  zum  Fleisch  als  zoge- 
l«^n  Mailiknocfaen  gefälleu,  den  die  Franzosen,  die  ein  sehr 
gtOndüches  Urtheil  in  diesen  Sachen  haben,    os  de   rejonis- 


1)  L'Inda  franf^e  et«,  publik  pu-  Hr.  J.  J.  Chsbrelie  arec  un 
eiptkaüf  par  Hr.  E.  Bnrnoiif.  2.  Voll.  Paris  1827.  I.  p.  56  T.  DL 
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BSnce  nennen.  Womit  peitscht  sich  der  indische  Pedant, 
Erfindliches  ürtheil,  die  Fknl:en?  Mit  dem  Muthzuspruch;  ,J>och 
blicket  ia's  Innere,  dann  werdet  ihr  sehen,  dass  die  Fian  nni 
höllisches  Feuer  ist,  wie  es  das  Wort  schon  s^t"  N&mlich  ndij 
„rran"  und  niiaya  „Hölle."  Ein  elendes  Wortspiel  nnd  das 
nennt  dch  „Gründliches  Urtheil"!  Mit  einem  solchen  indischea 
Ealaoer  denJd;  Gründliches  Urüteil  dem  E&ma  beiznkommen. 
Wie  viele  gründliche  Urtheile  hat  dieses  „höllische  Feuer"  nicht 
schon  in  ihrem  eigeneo  Safte  geschmort  zu  KaUishim  mit  Saoee 
Baj!  Doch  wer  wird  mit  einem  l<^ischen  Gespenst  aus  der  me- 
taphysischen HOUe  eines  aUegorisch-philosophischen  Drama's  fech- 
ten, wo  eine  Kälte  herrscht,  wie  io  Daote's  Cainea,  und  wo  man 
für  ein  bischen  „höllisches  Feuer"  mit  Vergnügen  die  ganze  Phi- 
losophie an  den  Nagel  h&ngen  milchte,  die  keine  Julia  machen 
kann.  Verstand  übertragt  non  dem  Gründlichen  Urtheil  den 
Kampf  g^en  Kflma,  König  Irrthums  „ersten  Helden."  Wir  hät- 
ten dem  Veretand  mehr  Verstand  zugetraut.  Qrfindliches  Ur- 
theil ist  gläcklich,  das  er  da^ti  ersehen  ward:  „Weib,"  sagt  er, 
,Jieisat  das  Hauptgesohoss  Kftma's.  Ist  dieses  besiegt,  dann  M- 
len  auch  die  Andern  bald  krafUos  hin."  —  Ist  dieses  besiegt!  — 
Da  liegt  ja  eben  der  Hase  im  Pfeffer.  Dieses  Gründliche  ürtheil 
ist  der  grCsste  Hohlkopf  tmter  den  theologisch -philosophischen 
Schemen  und  Larven,  und  ISsst  am  meisten  von  Allen  bedauern, 
daas  der  trefBiche  Dichter  sein  schönes  Talent  und  so  viel  sinn- 
reiche Kunst  nnd  speculativen  Geist  an  ein  solches  faimüber- 
spanntes  Schattenspiel  verschwendet  hat.  Hierauf  bekommt  Ge- 
duld (Kshamä)  den  Zorn,  und  Genügsamkeit  (Santosha)  den 
Geiz  als  Zweikampfs-Gegner  in  der  bevorstehenden  Schlacht  Euge- 
wiesea.  Ein  Bote  meldet  von  Seiten  des  Astrologen  günstige 
Vorzeichen  zum  Kampfe.  Verstand  giebt  Befehl  zum  Heereasuf- 
brach.  Sein  Wagenlenker  ßlhrt  mit  dem  Kri^wagen  vor.  Der 
König  besteigt  den  Wagen,  and  hin  Inaost  er  durch  die  Luft 
nach  Benares  der  heiligen  Stadt,  deren  Giebel  auch  achfm  sicht- 
bar werden.  Schilderung  der  Stadt,  geliefert  vom  Wagenlenker; 
Hochentzücken  des  Verstandes  über  Gangä,  aus  der  Vogel^- 
spective:  ,J)a  wo  die  Tochter  des  Jahnn,  mit  Perlen  gesdmiftckt, 
sich  gekrümmt  um  den  Hals  der  Erde  schmiß  spottet  sie  des 
Mondbogens   durch    ihr  Scbaumgewand."    Die    Gangä  (Ganges) 
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fing  fira  (als  Personification  des  HiraMaya),  bei  ihrem  Herab- 
gMrzen  Tom  Himmel,  mit  seinem  Haupte  anf.  „Tochter  des 
Jahnn  heisst  sie,  weil  dieser  Heil^  ihre  Wasser  eintrank,  als 
sie  seinen  Bezirk  wild  SberstrOmten,  tmd  sie  erst  anf  Bitten  der 
GOtter  mitleidig  aas  den  Ohren  anarinnen  liess". ')  Der  Gai^- 
Strom  ist  also  ein  recht  eigentlicher  Ohr-Fluss.  Verstand  schwebt 
anf  seinen  W(^eQ  aber  dem  heiligen  Tempel  des  ewigen  Yischna 
and  betritt,  nachdem  er  sich  hernieder  gelassen,  das  Heüigthum, 
wo  er,  in  Andacht  betend,  Sieg  über  die  Feinde  and  Beistand 
ZOT  Qflbnrt  des  Begriffes  von  Oott  Vischna  erfleht.  Nach  dem 
Gebet  erkUlrt  er  die  Stadt  Benares  zu  seiner  Kesidenz  und  macht 
dem  Act  ein  Ende. 

Schon  and  ihrer  wfirdig  beginnt  Beligion  den  V.  Act  mit 
einem  Elageergoss  fiber  den  Untergang  ihrer  obgleich  feindseli- 
gen und  im  Kampf  mit  dem  Verstand  erlegenen,  dennoch  then- 
ren  Verwandten:  „Vt^aren  auch  meine  Brader,  Zorn,  EMia  and 
die  üebi^n  böser  Natur,  so  spaltet  doch  das  schreckliche,  auf- 
lodernde Feuer  des  Grams  meine  Glieder,  dörrt  meinen  Körper 
und  brennt  meine  Seele.  Sie  will  nun  die  Göttin  Yischnuvereh- 
rong  (Vishnubhakti)  auisachen,  um  ihr  den  Verlauf  des  Sumpfes 
zu  melden,  und  erblickt  sie  beim  Tempel  des  Vischnn  im  trauli- 
chen Gespräche  mit  ihrer  Tochter  Buhe.  Gegenseitige  freudige 
Begrüssai^.  Religion  umarmt  ihre  Tochter  Bohe  und  stattet 
Bericht  TOm  Kampfe  ab.  Beim  Zusammenstoss  beider  Heere 
sandte  König  Teratend  einen  Boten  an  König  Irrthom  mit  einem 
Lehrbuch  der  Nyftyaphilosophie  and  mit  der  Aufforderung,  sich 
mit  seinem  Gefo^  zu  den  Barbaren  (Mlechctias)  zorflckzuzie- 
ben.  „Wenn  nicht,  so  sollen  euch,  bösen  Buben,  die  Köpfe  ge- 
spalten werden,  und  das  Blut  soll  in  Strömen  aas  euem  jämmer- 
lich z^eiscbten  Gesichtern  öiessenl"  König  Irrthum  dient  ihm 
mit  gleicher  Münze :  „Der  Bösewicht  Verstand  bekomme  den  Lohn 
seines  gottlosen  :&uideln8"  und  beordert  die  Lehrbücher  der 
Ketzer  mit  ihren  Lc^en  zum  Kampfe.  Eine  regeb:echte  Swif- 
tische JSlIcherachlacht."  „Aber,"  fährt  Religion  in  ihrem  Be- 
richte fort,  „in  den  Köpfen  unserer  Kri^r  offenbarte  sich  plötz- 


1)  GoldBtHcker  Prab.  Chuidt.  Anm.  94. 
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lieh  die  lotnah&ndige,  mond&lmlich  güxaeaä»  Sussrat]  >)  mtt 
dem  wohlthätigeD  EinflusB  dei  Yedae,  Upavedas,  Vedängw,  Pnrft- 
uas  und  den  übrigen  heiligen  Schriilen.  Daraof  traten  die 
rechtgläubigen  aaf  die  Bedea  baairten  Fhilosophieen'),  die  Mi- 
mänsä,  Saukyä,  Nyä;»,  vor  die  Sarasvatl,  als  deine  Leil^arde,  die 
Welt  erleuchtend  doidi  die  Menge  ihrer  schlagenden  Beveiee." 

finhe.  „Wie  konnten  Bich  aber  die  Schriften  der  Offmba- 
nmg  und  der  Vfirqimft,  die  doch  von  Natot  verschieden  sind, 
vereinen?" 

Eine  hochwichtige  Frage  and  geviaaennassem  äet  Schlflssd 
suDi  Drama,  nomit  uns  die  deukwardige  Antwort  ist  Beligion 
dessen  Pforte  an&chlieBst: 

Beligion.  ,JJebe  Tochterl  desselben  CrspnuigH,  befreaode- 
ten  sie  sich  gegenseitig  und  wurden  von  Andern  beaegt.  Ihr« 
Vereinigung  bringt  ans  S^en.  Denn  was  die  wisaeusohaftlicben 
Schriften  anlangt,  so  und  sie,  da  ihr  ürsproug  in  den  Teden  ist, 
wenn  sie  auch  sonst  mit  einander  streiten,  doch  inuner  einig, 
wenn  es  gilt,  die  Teden  zu  schützen  and  die  Atheisten  za  wi- 
darlegei;.'* 

Nna  aber  entbrannte  erst  der  stQrmische  Kunpf.  „um  dicht- 
gereihete  Leichen  flössen  Strßme  reichlichen  Blot^s  .  .  .  Die 
Schriften  der  Ketzer  zerstreuten  sich  in  dem  Meere  der  widirhi^ 
heiligen  jacher;  die  4er  Buddhisten  zogen  in  die  Länder,  welcbe 
besoiideis  Barbaren  inne  haben,  nach  Sindh,  Bandohar,  B^ar, 
TeUngafia,  dem  Hunnenlande  ...  die  der  hetzerischen  Digam- 
bpi:«8,  K^iälika's  und  die  Cebr^en  leben  im  Verborgenen  wtet 
den  D^omikßpfeu,  die  in  P&nch&lla,  Malva  und  an  der  Westküste 
wohnen.  Die  Lcigiken  der  Atheisten  wnrden  von  d&c  Uim&osä, 
welche  die  Nyäya  und  die  anderen  Philosophieen  begleiteten, 
ihrer  JS^xatt  beraubt  and  folgen  —  jetzt  denselben  heiligen  Bfl- 
oheni."  Nun  erzählt  Beligion  von  den  im  Zweikampf  eifochieneu 
Siegen,  worunter  der  Sieg  des  „richtigen  ürtheils"  über  Kfijua. 
Wer'a  glaubt!  Wenp's  der  richtige  Eftma  war,  so  kann  das  rich- 
tige Grtheil  firob  sejn,  wenn  es  mit  einem  blauen  Auge  davon 
kam.    Was  aus  Kftiüg  Irrt^inm  mit  den  Zauberkräften  das  Toga 

1)  Hier  idölitiBch  mit  Tlachnn'a  QemaMin  Qri  oder  L&kshmi  —  2)  T^l. 
TuiMre  oben  8.  3  ff.  gegebene  Skizze  dieser  S^teme. 
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gswoiden,  «eiB8  B^igioa  nicht  zu  sagen.  Was  aber  das  Vor- 
stellangeverniftgeti  aolai^  so  hat  es,  tief  beterflbt  über  den 
Tod  seiner  SQbne  und  Büket,  beBohloBBen,  an»  dem  Leben  za 
sshnden.  Diese  Nacbricht  bort  ViBchnnTerehnmg  mit  besonderem 
Ve^nfigea;  „denn  jetzt  wird  der  ürgeist  zur  hOcbsten  Buhe  ge- 
langen." Wenn  das  VorstellongsTermAgen  aufhßrt,  hUri  freilich 
Alles  anf.  Die  Bnhe,  die  der  Urgeist  daim  geniesst,  ist  die 
,JRahe  eines  Kirchhofe,"  wo  sich  der  ürgeist  kann  begraben  lassen. 
In  der  folgenden  Scene  jammert  VorBtellnngsvermögen 
(Uuias)  am  seine  g^ebten  Söhne:  Stolz,  Hass,  Hochmnth;  nm 
seine  theaera  Töchter:  Schmähung,  Bosheit  n.  s.  w. ;  nm  seine 
noTet^eeslichen  Schwiegertöchter :  Zerstörongsancht,  Habsucht  nnd 
die  anderen  Snchten.  Von  Manas  bemerkt  Taylor:  das  Wort  be- 
deute eigentlich  den  Sitz  der  Leidenschaften:  It  properly  denotes 
Ae  aeat  of  aflection,  i)  nnd  flbersetzt  durch  Seme ,  was  tboa  so- 
wohl die  inteUeotaellen  Kräfte,  als  das  Verml^u  des  Kmpfindens 
md  dw  Leidraschaft  bezeichne.  Von  dieser  Scene  uammtlicli 
scheint  nns  VoistelltmgsvermOgen  keine  so  richtige  Vorstellmig 
n  geben,  wie  Empändnngsreimögen,  die  Wmrz^  des  aftmmtli- 
cben  Wahmefameiui  und  Denkens,  im  G^nsatz  and  als  Vor- 
itsfe  zum  fibersinnUehen  Denken,  zmr  Gotteserkenntniss.  „Das 
Fidtier  des  Oramee"  —  wehklagt  unser  Hanas  —  „schleicht  wie 
«B  giftiges  Fener  and  rerbraint  mein  Innres  .  .  .  Mein  Denken 
mnichtet  es  and  macht  mich  ohnmächtig.  Ja,  es  verzehrt  mit 
Gewalt  meine  Lebenskr^"  —  nnd  ftUt  in  Ohnmacht  Wille 
(Sankalpa),  König  Manas'  Eammeidimer,  ist  schon  zur  Hand, 
nn  sMnea  Herrn  zu  sich  zu  brii^^sn.  Manas  sich  erholend: 
iMie?  Aach  die  Thätigkeit,  mrane  Gattin,  tröstet  mich  in 
dieser  Lage  nitdit^  Weisend  schlui^izt  der  KammwdieDet:  „Wie 
bmnte  sie  es,  da  sie  am  gebrochnen  Hersen  starb?"  Non  kommt 
Beredsamkeit  des  weisen  Vyäsa  wie  gerufen.  Beredsam- 
kfflt  (Saraswati)  tliut  was  ihres  Amtes,  und  was  alle  Beredsamkei- 
ten in  äfanüdier  Lage  thns:  sie  spricht  dem  verzweifelnden  grei- 
sen König  Manas  Trost  zu  and  empfiehlt  ihm  Leidenschaftslo- 
«gkeit  Ihre  TrostgrOnde  sind  Abgitlnde  Ton  specolatiTer  Weis- 
heit, die  aber  alle  znsammengffliommen  nicht  so  tief  sind,  wie 

1)  Pnbodba  eto.  p.  83.  Not.  17. 
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der  At^ruad  von  EOnig  Manns"  Yerzweifliiiig,  in  den  er  sich 
denn  auch  nnwideirnflioh  etflraen  will,  om  semem  Leben  «n 
Ende  m  machen.  Endlich,  da  die  Betedsamkeit  eines  VyftBa, 
des  Bicbteis  des  Mahäbbärata  nnd  VerfaBsers  der  Veda's,  üpa- 
niBfaad'B,  Ted&uga's,  Ithi&sa'e  and  Pnrbta'B,  ex  officio  nnwid^^ 
Btehlich  ist,  erkl&rt  sich  Manas  fOr  getröstet.  Nachdem  sie  ihm 
ToUends  Deoken  an  Yischnu  and  ao  das  nobewegte  Brthma  als 
anfehlbares  Gdeimmittel  gegen  Kammer  and  Qram  geninnt, 
ruft  Manas,  bei  aafiithmend:  „Da  hast  mich  vollkommen  geret- 
tet, Heilige!"  and  ßtUt  ihi  tu  Füsaeo.  Jetzt  naht  auch  Lei- 
denschaftslosigkeit, sanski.  sfichlichen  Qeschlechts,  Vairdgya, 
langsamen  Schrittes,  in  Gedanken  yereonken  über  die  Oebrech- 
lichkeit  des  menschlichen  Leibes  and  Aber  alle  die  Leidrai,  die 
des  Fleisches  Erbtheil  sind.  Manas  b^^sst  in  ihr  sein  liebes 
Eind,  das  ihn  schon  bei  der  CFebart  verlaasen,  and  heisst  sie, 
ihn  umarmen.  Sie  thnt  es,  aber  leidenachaftdos.  Nod  fllhlt 
si(^  Maoas  gegen  alle  herzrOfareaden  AfFecte  gewf^^ut:  nFraneu 
in  der  Jagesdbläthe,  Bäume,  die  vom  Gesamme  der  Bienen  er- 
tönen, Zephyre,  die  den  Dnft  aafknospeuder  Navamallika's  ver- 
breiten —  sie  erkennt  jetzt  mün  Qeist  —  als  reich  an  dem 
Wasser  des  Meeres  der  Truggebilde."  und  dazu  schweigt  die 
Beredsamkeit  des  Vyäsa,  dee  Dichters  des  Mah&bh&rata?  Das 
gerade  nicht,  denn  Schweigen  flarf  Beredsamkeit  unter  keinen 
Umstfinden.  Sie  giebt  ihm  vielmehr  Becht,  jedoch  mit  der  ihres 
Dichtere  nicht  ganz  vergessenen  Ermahnang,  dass  er  mcb  „als 
Haasvater  den  Pflichten  seines  Standes  Oenfige  leiste,"imd  an 
eine  fOr  ihn  passende  Ehefrau  denke.  Als  solche  «dilftgt  sie  ihm 
Bähe  vor.  Von  Qleichmuth  und  seinem  flbrigen  Sohne,  von 
Sinnenzwaiig  nnd  den  übrigen  Bäüien  umgeben,  soll  E4tnig  Ha- 
nas  den  mit  der  Offenbarong  vermählten  Verstand  zu  seinem 
Thronerben  erklären.  Manas  gelobt  pQnktlichen  Gehorsam,  und 
f&Ut  freudig  der  Beredsamkeit  zu  Fassen.  Sie  wQnscht  ihm  eine 
lange  gesegnete  Begiemng,  imd  fordert  ihn  und  Leidenschaftdo- 
sigkeit  sächlichen  Geschlechts  auf^  mit  ihr  gemeinschafUich  den 
verstorbenen  Verwandten  die  Todtenspende  zu  bringen.  Zu  dem 
Zwecke  begeben  sie  sich  nun  selbdritt  an  den  heiligen  Fluss, 
und  wir  uns  an  den  sechsten  und  letzten  Act;  den  letzten  Act 
des  indischen  Druna's  Oberhaupt  fllr  unsere  Geschichte. 
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Allee  hat  sicli  son,  dem  Charaktier  einos  Bolchen  dramati- 
schen Processes  gemäsB,  in  sinnreich  nnsinnlicher  Weise  der  Eot- 
wickelnng  aätevrogt:  der  VennfthluDg  des  richtig  nrtheilendeti, 
'  vom  Besondem  auf  das  Allgemeine  schliessenden,  des  logi- 
schen Verstandee  mit  der  göttlichen  Offenbami^.  Die  S^;ena- 
frnebt  dieser  Yeibisdung  ist  die  Gebmt  des  Begriff  der  Mond- 
aa^;ang  des  Intellects,  des  Qbersinnlicheu  Denkens,  der  wahren 
Ootteseikenntniss,  auf  Omndlage  einer  von  allen  Leidenschaften 
gereinigten,  duruh  andachtsvolle,  gottgläubige  Bemhigong  gehei- 
ligten Oemflthsstinunaug,  deren  allegorisch -mythische  Personifi- 
ealäon  der  leidenschaftslose  Manas  vorstellt,  von  der  Be- 
redsamkeit, and  zwar  der  poetischen  Beredsamkeit,  dazu  ge- 
weiht, als  der  Vertreterin  des  heiligen  ürbardeu,  Vy&sa,  des  Sän- 
gers vom  MahUihärata.  Leidenschaftslos,  nicht  apathisch,  ist 
diese  Gemflthsverfaffiimg;  ist  der  poetisch,  dorch  Vy&sa's- Be- 
redsamkeit umgestimmte  Mimas;  ist  das  sinnlich-seelische,  von 
idlen  gottent£remdeten  Trieben  geläuterte  Substrat  des  menachli- 
chm  Geistes,  der  in  seiner  Offenbarung  als  hJichste  Erkenutniss, 
tis  specolatives  Wissen  und  Bereifen  Qottes,  vom  göttlichen 
Qeiste  nicht  verschieden,  viehnebr  Kins  mit  ihm  und  identisch. 
Wir  gelai^n  somit  za  einem  Schlossei^bnise  der  logischen 
Handlnngsbew^ui^;  in  unserer  dramatiach-spiritualistischen  Dich- 
tung, welches  mit  dem  letzten  Ziele  des  dramatischen  Proceases 
überhaupt,  mit  der  Reinigimg  der  Leidenschaft,  mit  der  Eathar- 
BIS,  merkwtlrdig  zusammentrifft.  Auch  diese  hat  sich  uns  als  eine 
sol^e  durch  die  beiden  Läuterungsaffecte,  Furcht  und  Mitleid, 
bewirkte  OemHUiBstimmni^  dargeÜian,  welche,  von  allen  gott- 
entfremdeaden,  dem  grossen  Vemunftweltgesetze  abtrünnigen  Re- 
gungen gereinigt,  in  der  höchsten  Idee  eines  obersten  Waltens 
göttlicher  Gerechtigkeit,  wie  in  einem  heiligen  Sabbath  und  Got- 
teedrieden,  ausruht,  erf&llt  von  dem  weihevoll-seligen  Bewusstseyn 
der  Einigkeit  mit  Gott  und  der  Weltvemunft.  Aus  der  dtama- 
tiachen  Eatbarsis  erhebt  sich  ein  ähnlicher  Mondaufgang  der  Er- 
kenntnisB,  wie  aus  der  logisch-aUegorischen  Bewegung  des  Pia- 
bodha-Gbandrodaya.  Vermöge  der  dramatischen  Eathar^  kommt 
eine  Umliche  VwmShlung  des  geläutert-herichtigten  menschlichen 
Verstandes  mit  der  göttlichen  Offenbarung  zu  W^e,  wie  in  un- 
serem logisch-aUegorischen  Schauspiel;  and  aus  dieser  Vennäh- 
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Inng  ents^diigt,  in  Folge  des  dranuitiBchea  LSnterang^nofleaBes, 
ein  KfanUch  wnnderbarer  Heilands-Sprösaling :  du  Ootteffrenttnd- 
nisa,  der  innerste  Weltbegriff,  wie  in  KrishnarMi^ra's  metat^iy- 
aischem  Drama.  Hose  ee  nioht  ebenso  Dberrascbend  wie  wwft- 
genswflrdig  erscheinen,  dass  ans  einem  solchen  FaQdämoniom  ab- 
gezogener, ZQ  lo0ach-met^)hysischen  Formel-Schemen  and  Figu- 
ren personificirter  Begriffe  und  di^matischer  Fhantasmea  sidi 
dieselbe  Lichtkernidee  herrorlftntert,  die  auch  das  wirkliche,  das 
poetiscli-lebendige  Drama,  durchstrahlt?  Dass  der  Begriff  der 
Prabodha,  die  philoaophiech-epecalative  „Bt^enntniss"  in  £rishna- 
Mipra's  logischem  Anto  sactamentale  identisch  ist  mit  jener  poe- 
tisch^fipeculativeii  Lichtkemidee  des  Drama's  flberh&upt?  Haas 
es  nii^t  bedenkenswerth  scheinen,  daas  eine  das  Drama  als  poe- 
tisches Prodoct  einer  bmstrollen  l^nachong  mittelst  leidenschaft- 
licher Erregungen,  verketzernde,  eine  draDta-m<>rderische  Schida- 
stik,  welche  die  dramatische  Form  an  ihrem  Bussgürtel  hingen 
hat,  wie  der  Rotfahänter  den  Scalp  des  erachlageiien  und  var- 
zehrten  Feindes  als  Trophäe  an  seinran  Leibgart  trfigt  —  dass 
ein  solches  dogmatisch-all^risches  VexirdTama,  eine  solche  Pa- 
rodie des  poetischen  Drama's,  deren  Spielfiguren  das  pereonifi- 
cirte  Kategorien-Schema,  —  dass  diese  gerade  die  in  unserer  Ein- 
leitung schon  aufgesprochene  Einheit  dee  dramatischen  und  lo- 
gischui  Processes  in  absts^to  gleichsam  verbeisptelt  und  in  Gte- 
stalt  einer  metaphysischen  Formel  zur  Evidenz  bringt?  — 

Lassen  wir  in  EOize  die  Voi^ftnge  im  letzten  Act  unseres 
Schauspiels  au  uns  vorfibersiehen.  Ruhe  soll,  nachdem  Manas 
zur  Erkenntniss  gekommen,  dem  Verstand  die  göttliche  OfEenba- 
rung  zofOhten.  Religion  spricht,  herankommend,  fOr  sich,  ihre 
Freude  Ober  den  Sieg  des  Verstandea  aus.  Belehit  ihre  Tochter 
Ruhe  Aber  das  Gdblge  und  die  nmmiehr  eintrachtsvoUe  Familie 
des  üigeistes  (Pfirosha,  Brahma),  H^'s  „abaoloter  Geist,"  uudi- 
dem  TUnschong,  Leidenschaft  n.  s.  w.  ans  dem  Wege  geiftumt 
sind.  Theilt  ihr  den  letzten  Versuch  des  mit  den  ZauberkrftOen 
sich  veri>oi^en  haltenden  Irrthoms  mit,  den  tückischen  Vw- 
such:  den  Urgeiat  „in  die  feurigen  Kohlen  der  Sinnliohkeit  aoeh 
einmal  zu  werfen,"  mittelst  der  zaubwkrfifli^n  Wissenschaft 
trunkenmachender  Blendwerkspiele,  die  Pfliuslia  die  Zauber  des 
Wehwesens   und   allerlei  Trugbilder  von  Veden',  Puianen,  von 
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Werken  des  BliaraU  (Sohaospieleo  also)  vorspief^  Bollte. 
Und  schier  wäre  dem  Zauberer  die  BethOmng  gelangen,  ohne  die 
Logik,  die  dem  POmsha  zur  Seite  stand,  und  ihn  vor  der  be- 
laoBOhanden  Oanklenn  warnte.  Religion  sucht,  im  Auftrag  des 
HCichsten  (Pfimsha),  Verstand  auf;  Rohe  die  Offenharung.  Beide 
snohsinen  vor  UiKeist. 

Dieser  erwiedert  den  ehrerbietigen  Qmsä  des  Verstandes  mit 
dM  Worten:  „Durch  den  Beichthom  deine«  Wissens  und  dadurch, 
da«  da  mir  Lahien  erteilest,  bist  du  meinem  Vater  gleich  ge-' 
werden."  Die  zwei  ersten  gattlichen  PerBonen  der  specolativeo 
TriniOt:  Verstand  und  Geist  sind  also  schon  vereinigt,  ror- 
aossichUich  der  dritten  Person,  deren  Geburt  bevorsteht:  des 
Sohnes,  als  Heiland&-,3egriS"  (Prabodha).  Die  (Wenbamng  be- 
grfisst  Urgeist  als  seine  Mutter  und  läset  sich  von  ihr  ihre 
äehicksale  und  JGrlebniase  auf  ihren  einsamen  Wanderungen  ei^ 
afthleu:  von  ihrem  Zosammentreffen  mit  der  Wissenechaft  der 
Opfer,  die  nicht  begreift,  wie  der  Ewige  (Pürusha)  thatenlos 
sejn  kQnne,  worüber  Offenbarung  sie  belehrt.  Die  Wiasenschi^ 
däOpf«(Werkfa«iligkeit)  kann  sich  aber  schlechterdings  den 
Höchsten  nicht  anders  als  „thätig  und  genieesend"  denken.  Aehn- 
liohßn  Bescheid  erhielt  die  pilgernde  Offenbarung  yon  der  Hi- 
mftoiä.  Diese  aber  wird  von  ihrem  Liebllngs-Schüler,  dem  be- 
rflhmten  Snmärila-Swämin,  bedeutet,  der  sie  und  einen  MitachS- 
lar  eines  Bessern  belehrt.  Derselbe  Iragte:  „Giebt  es  denn  noch 
eioeo  andern  Höchsten,  als  den  weltlichen?"  KumärUa  antwor- 
tete: ,Ja  wohli  der  Eine  neht  das  Thun  der  Menschen,  der  An- 
dere aber  ihren  durch  Leidenschaft  verblendeteo  Geist;  der  Eine 
wQivcbt  BelohniH^en  fOr  gute  Werke,  der  Andere  aber  theilt  sie 
anB^'  Q.  B.  w.  Verstand,  der  den  Beisebericht  der  Offenbarung 
mit  aohOrt,  ruftfrsadig:  „Vortarefflicb,  Eumftrila-Swftmin!  —  Zwei 
Vi^el,  rereinigt  und  b^eundet,  nisten  auf  demselben  Baume. 
Der  eine  istt  die  süsse  Frucht,  der  andere  dagegen  betrach- 
tet sie  nur."  Einen  ähnlichen  Gedanken  spricht  Schüler's  Be- 
aputtion  aus: 

Zwei  Blnmen  blühen  fOi  den  weisen  Finder, 
ffie  heiasen  Hoffnnng  und  Genns«. 
War  dieser  Blnmen  eine  brach, 
Begehr'  die  andre  Schwestei  nicht. 
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Das  Betrachten  ist  dem  Inder  das  HOhffl:e  und  Höchste;  die  Al- 
tematife  des  deatBchen  Dichten  eine  fotalistäeche.  Obige  Worte 
entnimmt  Verstand  sub  der  Mnnd&ka-Üpanishad.  Der  genieesende 
Vf^el  ist  der  thfitige  Brahmft;  der  bebschtende,  das  onhew^te 
thatlose  Brfthma. ') 

Hierauf  erzählt  Offenbaning,  wie  es  ihr  aaf  ihrer  Wandeisdiafl 
bei  den  andern  Philosophieen,  bei  Nyftya,  Vai^esfaika,  Toga  o.  s.  w. 
ei^ng,  die  alle  den  Frincipien  ihrer  Systeme  videistreitend«!! 
Offenbarnngs-Theodiceen  von  einem  in  eich  ruhenden,  nnveränder- 
lichen  Gott  ad  absordara  zu  flUiren  vermeinen.  „Ergreift  ne!" 
riefen  die  Pbüoaophieen  durcheinander,  „denn  sie  setzt  die  Selige 
keit  in  die  Auflösung  der  Welt  ond  ist  also  auf  dem  W^e  der 
Atheisten."  Offenbarung  rettete  sich  in  eiliger  Flucht  in  den 
Wald  Dandaka.  Nicht  weit  Tom  Tischna-Tempel  zerbrachen  sie 
ihren  Perlenschmuck,  zerstörten  die  Flechten  ihrer  Haare:  „So 
kam  ich  mit  herunterhängendem  Fussschmncke  furchteam  zur 
Stfttte  der  Bbt^vadgitä^,  bei  welcher  sie  gast£«undllcbe  Auf- 
nahme hßi.  Nun  verlangt  es  den  üi^eist  zu  wissen ,  wbs  jener 
Höchste  ist?  Und  vernimmt  voll  Freuden  von  der  Offenbarung, 
dass  er  selbst  dieser  Ci^eist,  dieser  HOcbste  ist! 

Offenbarung.  So  ist  es.  Denn  der  ewige  Geist  ist  kenn 
anderer  als  der  Qott  Vischnu.  Die  Täuschung,  die  so  lange  als 
die  EwigkMt  besteht,  stellt  euch  als  Verschiedens  dar;  aber  ihr 
seyd  eins,  wie  die  Sonne  und  ihr  Widerschein  im  Wasser.  tJigeist 
l&sst  sich  von  Verstand  den  Sinn  dieser  Worte  erklären,  den  er 
nicht  recht  capirt,  wie  nämlich  er,  als  Gefesselter  (durch  Quali- 
täten bestimmter)  und  Getheilter  (als  Natur  und  Welt  der  Ob- 
jecte)  zugleich  „der  wahrhaft  seyende,  selige  und  denkende  Geist 
sey?"  Das  erklärt  ihm  Verstand  aus  Fichte's  Wissenschafts- 
lehre.  Erat  denke:  ,4ch  bin,"  dann:  „ich  bin  nicht,"  und  hast 
du  mit  deinem  Denken  also  das  Dies  und  das  Du  zerlegt  und 
den  denkenden  Geist  und  den  Sinn  des  Du  erkannt;  so  wird? 
wenn  es  hört,  „du  bist  dies  Du  (Object-Subject),  frei  vom  Dun- 
kel des  Seyns,  geisterglänzend  emporleucbten  das  ruhige,  ewige 


'  1)  Ooldst.   Anm.  120.  —  2)  Die  EJnganga  mehierwähnte  ] 
dem  Hfthfibh&nti. 
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in  sich  selbst  selige  Licht"  Das  klingt  wie  das  Hexeneiumal- 
eins,  und  Faust,  wenn  er  es  hOrte,  würde  viellücht  auch  sagen: 
Ifich  d&nU ,  d  e  r  Alte  spricht  im  Fieber.  Trotzdem  wird  hier 
der  Grondsinn  aller  spectäatiTeD  Philosophie,  das  mystische  Om 
oder  Schiboleth  aller  Qottwelteinheitslehie  fonnolirt.  Dass  Uigeist 
von  Verstand  und  Offenbarung  sich  über  sein  eigenes  Wesen  aof- 
Uflron  Ifts^  ist  eben  so  tief  als  kühn  gedacht,  und  dass  all  diess 
in  Form  einer  dramatischen  Situation  erfolgt,  nicht  das  kleinste 
Wanden:  des  wunderlichen  Menschengeiates.  Nun  wird  aber  auch 
der  Offenbarung  ein  tiefes  Welt-Oeheimniss  offenbart.  Es  ist  ihr 
Engelgmss;  ihre  Yerkündung,  ihr  Are  M^ria.  Von  welchem 
Engel?  Der  Verkfinder  ist  das  Nachdenken  (Nididhyäsana) ; 
die  auf  das  Ewige,  das  zeitenlose  Bi^hma,  gerichtete  ThEltigkeit 
der  Intelligenz.  Nachdenken  ist  eingetreten  und  sagt  leise  za 
OflenbaruDg:  „Unter  deinem  Herzen  ruht  ein  Mädchen,  mit  Nar 
man  Wissenscliaft,"  das  der  Begriff  durch  seine  Anziehungs- 
kraft demvManas  zufUhien  wird.  Das  schmeckt  wieder  nach  dem 
HeieneinmaJeins.  Nachdenken  schliesst  seine  der  Offenbarung 
leise  zugeflüsterte  Verkflndnng  mit  dem  Geheiss:  „Uebergieb  du 
nun  den  Begriff  dem  Uigeiste  und  komm  mit  dem  Verstände 
zu  mir! "  Offeiüsaning  gebt  mit  dem  Verstände  fort.  Nachden- 
ken geM  in  den  Urgeist  ein,  und  dieser  denkt  nun  nacL  Da 
erschallt  eine  Stamme  hinter  der  Bühne:  „Wunderbar!  Wunder- 
bar! Jenes  MEldchen  (Wissenschaft),  das,  wie  ein  Blitz  durch  sein 
Leuchten  die  Welt  erhellt,  zersprengt  die  hochgewölbte,  sich  öff- 
nende Brust  des  Manas  und  verschwindet,  nachdem  es  den  Irr- 
thum  und  seine  Genossen  verschlungen.  Er  aber,  der  holde, 
Dongebome  iJegriff  geht  zu  dem  Urgeiste,  dem  Ewigen."  und 
80  geschieht  es.  Begriff  (Prabodha)  erscheint,  grüsst  den  Ur- 
geistf  der  ihn  freudig  umarmt  mit  dem  Ausruf:  „Ja!  —  der 
Schleier  ist  gelüftet  und  der  Morgen  bricht  an.  Ich  aber  bin 
Viscbnu  ..."  Als  solchen  feiert  ihn  nun  auch  Vischnuvereh- 
rung,  die  als  letzte  hinzutritt  und  dem  wimderbarlichen  meta- 
physisch-babylonischen Thurm  Knauf  und  Spitze  aufsetzt 

Ausser  diesen  von  uns  durchgenommenen  und,  unseres  Wis- 
sens, einzigen  vollständig  öbersetzten  indischen  Dramen,  sind  uns 
nur  die  Titel  und  Inh^tsauszflge  von  20 — 22  indischen  Schau- 
spielen bekannt,  welche  Wilson  dem  dritte  Bande  seiner  Select 
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Specimena  auscUiesst.  Wir  wollen  sie  in  Qbemchtücher  Kflite 
der  Beihe  nach  anflthren. 

Yeni  Samh&ra.  Dr&ma  in  VI  Acten.  Der  St<^  ist  dm 
Mahäbhftrata  entnommen.  Es  bewegt  sich,  wie  das  Epos,  am 
den  gegenseitigen  Vertügungskri^  der  beiden  föTHÜichen  Brudff- 
fttmilien  der  Pindavas  und  Kauravas.  Das  Drama  geM  von  dem 
ersten  Änkss  zum  Kriege,  Ton  der  BeBchimpftmg  ans,  welche 
Draüpadi,  Gattin  des  Fändava  BMma,  von  Dnbs&ssna  erflibr,  der 
sie  bei  der  Haarflechte  (Venf)  in  die  Versammlung  der  Ffirsten 
schleifte.  Als  Dichter  wird  im  Vorspiel  Bhatta  Nftrftyana 
genannt,  der  am  Hofe  Adism^'s,  ECnigs  von  Bengalen,  im  S.  oder 
9.  Jahrh.  lebte.  Vom  Geiste  des  Stückes  mf^  ein  Torgang  im 
dritten  Acte  eine  Vorstellung  geben,  wo  ein  weiblicher  Dümoii 
(B&kshas!)  ihren  <jenoesen  eine  MablseH  Ton  Menscbenfieisch  und 
Gehirn  auf  der  Bfihne  roraetzt,  und  einen  frischen  Trank  Ton 
Blat  in  dem  Schftdel  eines  eben  erschlag^ien  Eleirfianten.  Da- 
hingegen b^nfigt  sich  die  Sflbne  der  Bach«  schliesslich  dumt, 
dase  die  Haarflechte  der  Draäpadl  wieder  au%eknOpft  und  der 
Titel  des  Drama's  wieder  zu  Ehren  kommt.  Als  Hauptfi^der 
des  Stflckes  bezeichnet  Wilson  den  undramatiscbMi  Ban.  Das 
Drama  Yeni  9amh&nt  erinnert  stark  an  die  ersten  Versuche  des 
franzdeischen  und  englischen  Schauspiels. 

Viddha  Saläbhanji)[&  oder  die  Statne.  KomOdie  m 
IV  Acten.  Eine  Hof-InMgue,  ähnlich  wie  K^tnaral!  oder  Hfl- 
laTikagnimitra ,  die  an  Werth  diesen  weit  nachsteht,  beide  aber, 
in  Bezug  auf  Bewegtheit  und  Verwickelung,  flberbietet.  Der 
Director  nennt  Räja  Sekhara  als  Verfosser,  den  Vormund  eines 
EdnigB  Mahendra^Äla.  Wilson  hSlt  ihn  fOr  einen  ZeitgenoBsen 
TOn  EOnig  Bboja  (10.  oder  lt.  Jahrh.  n.  Chr.).  Die  Intrigoe 
dreht  sidi  um  eine  Liehschaft  des  KOnigs  Vidyädhara  Halla  mit 
einer  Tochter  des  KCnigs  von  Lftta ,  welche  auf  heimliches  An- 
stiften TOn  Eßnig  Mall&'s  Minister,  BhSguräyana ,  am  Hofe  der 
Königin  von  Kaiinga,  König  MaUa'e  GemEAIiii,  in  Maunskl^eni 
unerkannt  weilt.  Das  Schauspiel  endet  mit  einer  Doppelvermih- 
lung  des  Königs  Malla.  Neben  der  Prinzesän  von  Lftta  in  Hanns- 
kleidem  heiraÜiet  er  noch  eine  Frinzessitt  von  Enntatt,  mit  der 
er  schon  ftOfaer  einen  Liebeshandel  angeknQpft,  dem  Bathe  aei- 
nes  Freundes,  des  Vidäshaka,  zum  Possen:  daas  sidi  des-  EQn^ 
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doch  mit  der  E^nigin  0«inahlm  begnügen  möchte,  denn  „ein 
Bebhnhn  in  d«r  Band  eey  besser ,  als  eine  Pfauhenne  im  Horst." 
Den  Namen  hat  das  Stflck  von  der  Statne  der  Prinzessin  von 
Uta,  wdche  der  König  im  Krystall-Pavillon  erblickt.  ViddhÄ 
SÄUbbanjikä  bedeutet  eben  ein  Schnitzbild  (a  carved  effigy).  Die 
Ab&saung  des  Stückes  gUnbt  Wilson  Ende  des  11.  oder  Anfang 
das  12.  Jahrb.  setzen  zu  därfen.  Von  demselben  Ver&saer,  BIja 
Sekhara,  rührt  auch  folgendes  Nätaka  in  zwei  Acten  her; 

Prachanda  Pändava  oder  die  beleidigten  S$hne 
des  Pändu.  Der  <}^;eDstand  ist  ebenfallB  aus  dem  t{ah(lbh&- 
nta.  Der  erste  Act  schildert  die  Vermahlung  der  DraapadL  Der 
nroite  den  Auszug  der  Pasdava  in  den  Wald,  nachdem  König 
Todhisthira,  das  Haupt  der  Pandava,  Alles  im  Würfelspiel  ver- 
loren hatte.  Hier  wird  Draupadl  an  den  Haaren  aof  ^e  BQhne 
halbnackt  geschleift.  Ausser  den  genannten  zwei  Stücken  wer- 
den noch  zwei  andere  dem  Räja  Sekhara  zugeschrieben:  das 
Drama  Ka.rpüra  Manjart,  von  der  Gattoi^  Sattaka,  dorchw^ 
in  Frftkht,  und  Bäla  B&mäyana. 

Hannmän  Nätaka.  Drama  in  14  Acten.  Die  fabel  des 
Stückes  ist  dem  Rämäyana  entlehnt,  worin,  wie  Bcbon  berichtet, 
der  Qioes^e  und  Feldmarsehall  Haunm&n  einer  der  Haupthel- 
den  ist.  Das  Drama  verherrUcht  er  auch  noch  als  Verfasser. 
Die  abeizähligen  Acte  kommen  auf  Rechnung  des  AfTeascbweiä. 
Zur  Zeit  dea  Hans  Sachs  gab  es  deutsche  Stücke  von  19  Acten. 
Auch  sind  14  Acte  durchaus  nicht  zu  viel,  wenn  mau  bedenkt, 
dass  der  vierh&ndige  Dichter  dem  Bäm&yana  Schritt  vor  Schritt 
folgt,  mit  der  Qeburt  des  BAma  b^innt  und  mit  dessen  Einzug 
in  Ayodbyä  schliesst.  Im  LS.  Act  ersehest  der  Unhold  Bävana 
in  Qestalt  des  Bäma,  mit  seinen  sämmtlichen  zehn  KOpfen  in 
beiden  Hftnden.  Ursprünglich  schrieb  Hanumän  sein  Drama  auf 
Felswände.  Välmtki,  der  Ver&sser  des  Kämäyana,  las  das  Fei- 
MoBtQck,  und  war  von  der  Lieblichkeit  und  der  Anmuth  des  La- 
pidoratyls  so  betroffen,  dass  er  aus  eifersfichtiger  Besorgniss,  das 
Drama  MaMnätaka  könnte  seloen  £ämä;ana  verdunkeln,  den  Har 
munän  desshalb  zur  Bede  stellte.  Der  grosse  Dichter-Pavian  be- 
HftSB  so  wenig  Dichtoreitelkeit  uad  ASenliebe  ßr  sein  Stück,  dass 
er  dem  Epiker  die  Erlaubniss  gab,  die  14  Acte  —  eine  ganze 
dramatificfae  Qebirgskette ,  ein  Himalaja  als  Drama  —  in's  Meer 
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ZQ  werfen.  Valmlki  lieas  sich  das  nicht  zweimal  sagen.  Jah> 
handelte  blieb  das  Stflck  als  Scheeren-  und  Klippen-Drama  im 
Meer  Tersonien,  ein  Schrecken  der  Seefahrer,  bis  einige  aus  den 
Wogen  hervorragende  FeMrämmer  entdeckt,  tmd  dera  EOnig 
Bhoja  fiberbracht  wurden,  anf  dessen  Befehl  Dämodara  Misra, 
räner  der  »  Dichtor-Edetsteine  an  Bhoja's  Hof,  die  Trtlmmer  and 
Bmchstficke  ordnete,  die  liückeo  ansflillte  and  das  Ganze  za 
einem  gesohloesenen  Eonstwerk  znsammenffigte. 

Dhananjaja  Vijaya  in  einem  Act  Das  Sfijet  ist  aas  der 
Episode  Viiftta  Parva  des  Mah&bl^rata,  ond  behandelt  die  Wie- 
dererlangung von  fiija  Virftta's  Rindvieh  durch  Aijuna,  nachdam 
dasselbe  von  Eema  ond  den  Pnra-Prinzen  gentabt  worden.  Das 
Viehst&ck  ist  ein  Werk  des  Eanchana-Ach&Fya,  dessen  Va- 
ter N&rELyana  ein  berühmter  Lehrer  der  Y(^a-Philosophie  war. 

Anergba  Rftghava,  ant^  Mur&ri  Nataka,  nach  dem 
Verfasser  genannt.  Ein  Drama  in  VII  Acten,  das,  fUmlioh  wie 
Vira  Gheritra  und  Hanum&n  Nätaka,  die  Geschichte  des  Bftma 
behandelt.  Wilson  spricht  dem  Stficke  allen  dramatischen  Wertb 
ab,  ond  erkennt  in  der  Vorliebe  der  g^enwärtigen  Pnndite  oder 
Euustgetehrten  ffir  dieses  Schauspiel,  das  sie  bewandera  and  so- 
gar den  Werken  des  Bhavabhfiti  and  Eälidäs  vorziehen,  das  Zei- 
cbea  einer  gfi&zlichen  Gescbmackaverwildernng.  Wilson  bUt  das 
Stück  fOr  eis  Prodact  ans  dem  13.  oder  14.  Jahrb. 

Sareda  Tilaka,  ein  Monolc^  in  einem  Act  von  derElasse 
Bldoa,  ein  SeitenstQck  zu  Ljkophron'a  Alexandra,  die  aber  das 
indische  Monodram  an  MannigfUtJgkeit  weitaus  llbertrifit,  indem 
der  Vortragende,  ein  lockerer  Geselle,  welcher  l&cherliche  Schil- 
derangen  von  den  Personen  entwirft,  denen  er  auf  der  Strasse 
begegnet,  .Zwei-  und  Dreigesprfiche  fii^irt  and  dadurch  Abwech- 
selung in  den  Monolog  bringt.  Den  Styl  rOhmt  Wilson  als  hOdt- 
lich  ausgebildet    Der  Verfosser  heisst  Saucara. 

Tayäti  Cheritra  in  Vn  Acten,  von  Rudra  Deva.  Stoff  . 
aus  dem  Mafaäbhärata,  und  Gegeiwtand :  Die  Verbindung  von  K6- 
nig  Tayäti  mit  seiner  Geliebten,  Sermisthä,  und  Versöhnung  sei- 
ner Gemahlin,  der  Königin  Devay&nl,  Tochter  von  Ktoig  Lnkra, 
Herrscher  des  Planeten  Venus.  Diess  weiss  man  aaa  dem  Ma- 
hftbhirata.  Das  Drama  selbst  ist  wegen  des  verdorbenen  Textes 
ein  Bach  mit  sieben  Siegeln. 
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Datangada  oder  die  Sendang  des  Angada,  Die  Fa- 
bel ist  auB  dem  BämäyaiuL  genommen;  daa  Stflck  ein  dramati^ 
scher  Entwurf  (Chliäja  Nataka),  ein  aus  vier  Scenen  bestehendes 
Scenariom.  In  der  ersten  wirbt  Angada  um  Prinzessia  Sitft  f^ 
Bäma.  Im  zweiten  wird  die  Partie  abgeschlossen.  Der  dritte 
fahrt  B&rana  in  den  Eamp£  Im  vierten  hUt  Bäma  seinen  Ein- 
zug.   Als  Ver&sser  wird  Snbhata  genannt. 

Mrlganbalekba  in  vier  Acten  von  Viswanith.  Der 
KOnig  von  Ealinga  verliebt  sich  auf  der  Jagd  in  die  Tochter  des 
KOnigB  von  Aaam  nnd  verbindet  sich  mit  ihr,  nachdem  er  seinen 
Nebenbuhler,  den  Dämon  Laukhapäla,  erschlagen,  und  in  Einem 
Aufrftumen  dessen  Bruder  gleich  mit.  Hinter  dem  Allen  steckt 
Minister  Betuachnia,  ganz  ähnlich  wie  in  Retnävall,  woraus  der 
Ver&sser  mehrere  Motive,  andere  wieder  ans  MalaU  und  Mädhsva, 
Viknuua  and  ürvaäi  entlehnte.  Der  zweite  Titel  zu  Kbiganha- 
lekha  kannte  fOglich  heisseu:  Die  Krähe  in  P^enfedem. 

Yidagdha  Madhava.  Eine  Idylle  in  VII  Acten,  das  die 
Liebe  von  Erishna  and  Rädhä,  oach  den  Bhägavät,  zum  Inhalt 
hat,  wie  die  dita  Oovinda,  Der  Verfasser  ist  BQpa,  einer  von 
den  Stütem  der  Viscbnu-Secte,  welche  die  Chaitanga^Lehien  Vor- 
trag. Das  Gedicht  steht  in  keiner  sonderlichen  Achtung  bei  den 
Hindus,  und  wird  am  von  den  Anhängern  der  genannten  Secte, 
um  des  Stifters  willen,  geehrt.  Das  Manoscript  trägt  die  Jahres- 
zahl Sika  1589  (A.  D.  1533). 

Abhirama  Mani,  in  sieben  Acten,  enthält  die  Oesehichte 
des  Bäma.  Der  Autor  heisst  Sandara  Misra.  Das  Manuscript 
ist  datirt  S&ka  1512,  nach  unserer  Zeitrechnung  1597.  Der  dra- 
matische Werth  ist  gering.  Dasselbe  wurde,  wie  das  Drama 
Murftri  N&taka,  an  dem  Purushottamar  (Vischnn-)  Fest  zu  Ja- 
gannäth  gespielt. 

Madhnraniruddha,  in  acht  Acten.  Die  Intrigue  bildet 
die  heimliche  Liebe  von  Ustä,  Tochter  des  Asara  Bäna  und  Ani- 
raddha,  Snkel  des  Ejishna,  and  schliesst  mit  der  Vermilhlang 
der  Liebenden,  und  dem  Tode  des  Dämons  Bäna,  der  von  Eüsh- 
na's  Hand  l&Ilt.  Als  Ver^ser  gilt  Chandra  Sekhara,  Leh- 
rer des  Prinzen  Tira  Sinh,  Baya  von  Bundelcund,  der  An&nga 
des  XVII.  Jahrhunderts  regierte,  und  als  Beschfltzer  der  Wissen- 
schaften und  Sieger  über  die  Mlechchas  (Barbaren)  gepriesen 
ni.  34 
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wird.  Das  Beschreibende  waltet  in  dem  Stöcke  vor.  Den  Styl 
rühmt  Wilson  tls  el^;ant 

Kansa  Badha.  In  giebeo  Acten.  Motiv:  Die  Vertilgui^ 
des  Eansa,  Königs  von  Uathurft,  durch  Krislina.  Das  Drama  ist 
nichts  weiter  als  eine  Scenimug  des  zehnten  Abschnitts  des  Bha- 
gavat  Par&na,  worin  das  Jugendleben  und  die  Incamation  des 
Vischnu  als  Krishna  geschildert  wird.  Dasselbe  st«ckt  anch  theil- 
weise  noch  in  der  Fuppenschale  der  Eizählong,  unbeschadet  sei- 
nes ziemlich  modernen  Datums.  Wilson  setzt  das  Drama  mit 
dem  Verfasser,  Sesha  Krishna  Pandita,  in  den  Beginn  des 
XVII.  JahAnnderts.  Es  wurde  in  Benares  am  Festa  des  Vis- 
weswara  (Vischnu)  dargestellt. 

Pradyamna  Vijaya  verhandelt  in  sieben  Acten  den  Si^ 
des  Pradynrana,  Sohnes  von  Krishna,  Aber  Vajninäbha,  Henrscher 
von  Dai^as.  Die  Fabel  ist  buchstäblich  aus  Harivanaa,  dem 
letzten  Abschnitt  des  Mahäbhärata.  Selbst  die  beiden  dänse, 
Hansa  und  Hansi  fehlen  nicht,  welclie  die  Frincessin  Prabhftvaü, 
Tochter  des  KOn^  Vajranäbha,  und  den  Prinzen  Fradjunma,  un- 
bekannterweise, mit  einer  g^enseitigen  LeidenschE^  erfüllen,  und 
ihre  geheime  Vermahlung  zu  Wege  bringen.  Die  Gänse  schei- 
nen anch  den  Dichter  das  Drama  inspirirt  zu  haben,  denn  es 
strotzt  von  schnatternden  Episoden  und  Beschreibungen  dar  Ta- 
gesstunden and  Jahreszeiten,  worüber  bekanntlich  die  wetterkuo- 
digen  Ollnse  trefSicb  Bescheid  wissen.  Das  Stfick  hat  keineoi 
Dichter,  sondern  den  Sankara  Dikshita,  zum  Verfasser,  ei- 
nen Pandit  (Schulgelebrten),  der  äcb  zum  Dichter  verhält,  wie 
der  Gänserich  zum  Schwan.  Die  Zeit  der  AJitassui^f  SlUt  in  die 
Mitte  des  XVUI.  Jahrhunderts. 

Sri  Dama  Gheritra.  Der  Gegenstand  des  f&n&ct^en 
Stückes  ist  der  zehnten  Section  des  Bhägavat  entnonunen,  und 
hat  die  Erhebung  des  Sridäma,  Jugendgeährtes  und  Stadieo- 
geiiossen  von  Krishna,  zum  Inhalt,  als  Belohnui^  fOr  dessen 
treue  Anhänglichkeit  an  den  in  Gestalt  Krishna's  eiagefleischtai 
Musensohn,  Vischnu.  Das  Stfick,  bemerkt  Wilson,  beginnt  im  Styl 
der  altenglischen  Moralitftten.  Armuth  und  Thorheit  werden 
dem  SridSma,  dem  Helden  des  Stflckes,  von  Lakshmi,  der  GOttia 
des  Glfickes  und  Ueberflusses,  auf  den  Hals  geschickt,  weil  der- 
selbe  die  Saraswatä  (Gelehrsamkeit)  der  Laksbml  vorzog.  Srid&oia 
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ninunt  Annuth  vmd  Thorheit  gastfreondsühafäich  auf.  Thorheit 
schleicht  sicJi  in  sein  Herz  ein,  und  bereitel;  ihn  filr  das  Reich 
Tor,  das  nidit  Ton  dieser  Welt,  in  weldiea  ihn  dann  ihre  Ge- 
nossin Annuth  dienatfreundlich  einfahrt.  Hier  empfängt  iha  der 
König  dieses  Beichea,  Emhna,  mit  besonderer  Anszeiclmiuig. 
Die  beiden  ehemal^en  Stubeobnrschen,  Oott  Erishna  und  Held 
Srid&ma,  erinnern  sich  mit  freudiger  Bfihrung  der  sdiönen  Stn- 
dentenzeit.  In  Krishna's  Palast^arten  wetteifern  die  beiden  Schul- 
kameraden in  langweiHgen  Bescbreibiugen  der  N&tnrBchOnbeiteii 
der  romantischen  Gegend.  Hierauf  Iftssfc  Krishna  von  den  Tän- 
zerinnen seines  Ballets  und  Kammer-Sängerinnen  ein  munteres 
DiTertäasemeiit  zu  Ehren  des  Scbulfreimdes  aufführen,  das  sein 
Vid&ahaka  GUaya  mit  den  bekannten  ungea^zeneu  Spässen  wfirzt. 
Endlich  nehmen  die  Schulfreunde  Abschied  von  einander.  Sri- 
d&ma  zieht  heim,  so  arm,  wie  er  gekommen.  Hier  aber,  daheim, 
findet  er  Alles  verändert.  An  Stelle  seiner  armseligen  Hütte 
^eht  er  eine  prächtige  Stadt  vor  sich,  die  nach  ihm  Sridümapur 
hBtBst.  Er  traut  seinen  Augen  nicht.  Mit  onglftubigem  Wider- 
streben folgt  er  den  Einladungen  eines  Kämmerers,  den  Palast 
zu  betagten.  Im  letzten  Act  stattet  ihm  Krishna  seinen  G^n- 
besuch  ab.  Daa  Drama  ist  ein  Werk  ans  neuerer  Zeit  von  Säma 
Bftja  Dikshita.  Die  Familie  gebOrt  zu  den  Mubratta-Brah- 
manen.  Der  Gifer  f&r  dramatische  Stadien  hat  sich  vom  Dichter 
des  Sridäma  Cheritra  auf  sämmtliche  Mitglieder  seiner  Familie, 
bis  auf  Wilson'a  Zeit  herab ,  vererbt.  Einem  AbkCmmliug  des 
^Ima  B^a  Dikshita,  dem  Brahmanen  Lälla  Dikshita,  ver- 
dankt Wilson  das  Mannscript  des  Mrichcbakati  (Thonkutsche). 
L&lla  Dikshita,  sagt  Wilson,  ist  der  einzige  ihm  bekannte 
Brahmane,  dem  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  der  dramati- 
schen Litaatnr  der  Hindus  nachgerühmt  werden  kann. 

Dbnrtta  Narttaka.  Posse  in  einem  Act,  vom  Yerfiiaaer 
des  eben  besprocheneD  Drama's,  von  Süma  Bftja  Dikshita.  Die 
Far^e  soll  die  Saiva-Büaser  lächerlich  machen,  deren  Giner  hier 
in  einem  Liebesveriiältnias  mit  einer  T&nzerin  dai^estellt  und  ver- 
qiottet  wird.  Der  Schwank  zeichnet  ach  weniger  durch  Witz 
und  Humor,  als  durch  Decenz  aus.  Gr  hält  sich  firei  von  den 
Dnanstftiidigkeiten,  wovon  diese  Gattui^  indischer  Schauspiele  zu 
wimmeln  pfl^.  iKurznm,  der  Schwank  hat  das  Verdienst  eines 
34' 
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Kahlkopfe,  der  eben  so  frei  von  ün^ziefer  wie  voa  Haaren  ist 
Da  das  Maunscript  weder  Anfang  noch  Ende  hat,  blieb  der  Yer- 
faBser  allbekannt. 

Das  Qegenstßch  dazu  bildet  die  Posse  Dhurtta  Sama- 
gama.  Sie  ist  ein  wenig  anstfiaaig,  aber  nicht  ohne  Humor.  Den 
Streit  zwischen  einem  BnssmOncfa  und  seinem  Schüler,  w^n 
des  Berätzes  einer  Buhldime,  schlichtet  ein  Brahmane  damit,  dass 
er  die  Dirne  für  sich  behUt. 

Hasyarnava.  Eine  zweiactäge  Posse,  die  ein  fthnlicheB 
Thema,  aber  bunter  Tadirt,  und  worin  ausser  dem  Brahmanen 
füTole  Fürsten,  Charlatane  und  Astrologen  zugleich  verspottet 
werden.    Der  Verfasser  ist  ein  Fandit,  Namens  Jagaddisa. 

Kantttka  Servaswa.  Ebenfalls  ein  Prahasana  oder  Farce 
in  zwei  Acten,  die  yorzugsweise  g^en  Fürsten  gerichtet  ist,  wel- 
che in  MüsBiggang  und  Ueppigkeit  hinleben,  und  darüber  die 
Brahmanen  vemacblAssigen.  Die  Posse  ist  das  Werk  des  Pan- 
diten  Oopin&th;  die  Zeit  der  Abßtssung  unbekannt. 

Chitra  Taina.  Ein  Drama  in  fünf  Acten,  das  die  Le- 
gende von  Daksha  behandelt.  Dieser  hat  alle  GOtter  zu  Gaste 
gebeten,  mit  Ausnahme  des  ^i^a.  Darüber  stellt  ihn  ein  Muni 
zur  B«de.  Die  eingehidenen  GOtter  verlassen  den  Saal.  Die 
zweite  Hälfte  des  Stückes  nimmt  ein  ehelicher  Zank  zwischen 
Qiva  und  seiner  Gattin,  der  doppelgeschlechtlichen  Biiavänt,  in 
Ansprach.  Zuletzt  tritt  Qi^'a  B^leiter  Vlrabfaadra  auf,  und 
ßlhrt  zwischen  die  Götter,  wie  ein  Schulmeister  unter  die  Jun- 
gens.  Einige  von  den  Gßttem  wirft  er  zu  Boden,  und  tritt  sie 
mit  Füssen;  anderen  schlägt  er  mit  Fäosten  die  Zfthne  in  den 
Hals;  diesen  reisst  er  die  B&rto  aus,  jenen  Ohren,  Arm  und  Mase, 
und  beschüesst  die  mörderische  Durchprfigelui^  eänmitlicher  Göt- 
ter mit  der  Enthauptung  des  Daksha.  Dieses  kostbare  Theater- 
stück ist  ein  Froduct  unseres  Jahrhunderts,  und  hat  den  Fandit 
Vaidyanätba  Väcfaespati  zum  Verfasser.  Es  dient  den  Tft- 
ttts,  die  noch  gegenwärtig  in  Bengalen  gespielt  werden,  als  Vor- 
bild. Gleich  dem  Chitra  Yains  bestehen  auch  diese  Titi&s  ans 
blosen  Anweisungen,  welche  die  Schauspieler  mit  improvisirteo 
Gesprächen,  nach  Art  der  italienischen  Gomedia  doli'  arte,  aus- 
flUlea.  Zu  solchen  Täträs  bilden  die  den  Schauspielmi  auf 
den    Pelz    geschriebenen   Stücke,  die  sogenannten   Bircbpfeiffe- 
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riaden,  die  Vorelnfe.  Von  dieaen  za  den  YfttrftB  ist  nur  ein 
Schritt. 

Um  der  Bedentsamkeit  des  indischen  Schanspiels  willen 
msig  der  Leser  die  ansAhriiche  Behandlong  desselben  genehm 
halten.  För  die  Geschichte  des  Drama's  ist  das  indische  kaum 
weniger  wichtig  als  das  griechische.  Es  giebt  za  diesem  das  Oe- 
genbild  ab;  es  stellt  die  romantische  Seite  zu  der  classischen  dar; 
das  pantheistiscb  -  phantastische  znm  polytheistisch  -  plaatischen 
Dnuna.  Erstrebt  dieses  eine  staatssittliche,  natnrgesetzliche  Län- 
tenmg,  so  geht  das  indische  auf  eine  gottmenschliche  Seelenh«- 
ligni^  ans;  eine  Kränachmelzong  der  Herzen  durch  Menschen- 
Hebe,  in  ihrer  inrngseelenvoUsten,  durch  Gott,  Natur  und  Geist 
geweihten  Erscheinvuig,  als  Liebesleidenschaft;  aber  als  jene  her- 
zensbnnkene,  zn  kenscher  Qattenliebe  im  Lftttterfener  der  Prfi- 
fnngen,  in  der  ,4'eiirigen  Qoal,  welche  die  Seelen  dnrchfegt,"  ge- 
reinigten und  erprobten  Liebeslädenschaft. 

Das  enrO|Aische  Drama  mag  seine  schönsten  Bldthen  und 
Frfichte  den  Impf-  und  Pfhtp&eisem  des  classischen  Theaters 
verdanken;  seine  Lebensfaaem  aber  sind  in  der  Tiefe  mit  den 
orfaeimatihlichen  Wurzeln  des  indischen  Schauspiels  urwüchsig 
fest  verflochten  und  verwebt;  wie  die  abendl&ndische  Philo- 
sophie imd  Theologie  ans  Setzlingen  und  Absenkern  der  Brah- 
manen-^peculation  erspriessen  mochte,  um  so  kürzer  und  zu- 
sammenfassender werden  wir 


Das  chinesische  Drama 

behandeln  dflrfen.  Nicht  als  fehle  es  dem  chineeischen  Theater 
an  zahlreichen  BQhnenst&cken.  Die  nnter  dem  Namen  der  „Hun- 
dert Schauspiele  der  Tuen"  bekannte  Sammlung  b<(te  allein  schon 
einen  hinlfin^chen  Vorrath  zu  beliebiger  Auswahl;  von  den  zwei 
Hundert  Bänden  Theaterstücke  mit  187  Dichtem    abgesehen'}, 


1)  Dans,  Han  Kooag  Teeir,  Fref.  VII.  Buän,  Lesi^cle  des  Tonen  etc. 
Pili«  ISao.  Edelatane  Db  Märil,  Hiat,  de  )a  Comedie,  Pärii>de  priniitiTe 
etc.  Paris  1S64.  p.  1S3. 
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auf  die  sich  die  Sinolt^en  berufen.  Bann  nennt  564  Tbeattt- 
stflcke  von  81  I>icht«m,  welche  wfihrend  der  Henw^aft  dw 
Mongolen-Dynaatie  (Tuen  1260—1333  nach  Chr.)  hlfthten. ')  Wie 
viele  von  diesen  Hunderten  von  Bühnensfc&cken  sind  nun  dordi 
die  gelehrten  Sinolt^en  Europa's  zugänglich  geworden?  Ein  Do- 
tzend  etwa.  Das  erste  chinesische  Diama  lernte  Enrt^  aas  der 
Deberaetznog  des  Pater  Primäre  (1731)  unter  dem  Titel  l'Or- 
phelin  de  Tchao,  „die  Waise  von  Tchao"  kennen,  das  Voltaire 
bekanntlich  als  Qnmdlage  zu  seinem  Orphelin  de  la  Chine  f&r 
die  franzCsische  Bfihne  benutzte.  Ein  volles  Jahrhundert  nach 
Pr^mare'a  llebersetzong  eischien  die  chinesische  Tragödie  Hati 
Koong  Taiu  von  Sir  Thom.  Davis  in's  Englische  übersetEt:  The 
Sorrows  of  flau,  »der  Kummer  im  ELanse  der  Ean"  (1830).  Die- 
ser Tragödie  war  von  dem  selben  U^wsetzer  und  berflhmten  Si- 
nologen das  Stack  „Laon-Seng-Urh,  er  ,^  Heir  in  hia  old  Age" 
a  Chinese  Drama  („ein  Erbe  in  alteo  TagMi")  vorheigc^angen 
(1817).  Zwei  Jahre  nach  Davis'  Sorrows  of  Hau  wurde  St.  Ja- 
iien's  firaaz<}8isdie  üebwtragnng  des  Dram&'s  Hoei-Uo-ki  (l'hi»- 
toire  da  cercle  de  Craie,  „die  Geschichte  des  Ereidezirkels") 
von  dem  n&mlit^n  Verein  für  orientalische  Ueheisetzung  (The 
orieotal  tntnslation  Fund)  zu  London  (1832)  herausgegeben.  1838 
endlich  trat  aus  der  kftniglicheB  Druckerei  zu  Paris  ein  Band 
mit  vier  chinesischen,  von  Bazin  Äinä  übersetzten  Dramen  ao's 
Licht:  Les  intrignes  d'une  Soubrette;  La  Tnnique  confront^;  Ia 
Chaatense;  Le  Ressentiment  de  Teou-Ngo.  Ansaer  diesen  tita: 
Stflcken  flbersetzte  Bazin  auch  das  Drama  Pipa-ki  (L'Histoire  du 
Luth,  „die  Geschichte  einer  lAute.")  Darauf  belauft  sich,  unseres 
Wissens,  bis  jetzt  der  ganze  Vorrath  an  chinesischen,  in  enropSi- 
sche  Sprachen  übersetzten  TheateretUcken.  Und  wie  viele  von 
diesen  8  bis  9  fibersetzten  Dramen  besitzt  eine  der  ersten  Biblio- 
theken Earopa's,  die  königliche  BiblioÜiek  zu  Berlin?  Drei!  Du 
„Ereide-Zirkel"  von  St  Julien,  und  die  zwei  Stücke  von  Davis; 
den  „Kummer"  von  flan,  und  den  „Erben  im  Alter,"  wovon  ans 
leider  nur  „der  Kammer"  und  „der  Erbe"   zur   Hand  nnd,  da 


1)  Jooni.  as.    S«rie  IV.  t.  XTU  p.  167.    Tei{^  8.  Welk  Wülim, 
The  Hiddle  Eingdom  etc.  New-Yoik  uid  London  1S4S.  L  p,  SSI. 
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„der  Kreide-Zirkel"  bis  zur  Stunde,  wo  wir  diesa  achrieben,  als 
„varliehen,"  uns  Twbehalten  blieb. 

Wir  mfiasten  nus  also  schon  danun  nach  der  Decke  Blan- 
ken. AlleiD  ein  tieferer  Qniiid  wirkt  hier  noch  mit  zu  die- 
ser inneren  Armuth  bei  der  scheinbaren  Ffllle  an  dramatischen 
Ftodactionen.  Der  Qmai  liegt  in  der  Gteisteebeschaffenbeit  der 
Chinesen,  mit  anderen  Worten  in  der  Beschaffenheit  ihres  Zopfes. 
Ein  einig  Volk  von  drei  handelt  Millionen  ZOpfen ,  die  an  sonst 
völlig  kahlen  Schädeln  hängen,  and  Backen  sanimt  Zubehör  be- 
streichen, w&brend  der  Bambus,  dieser  aus  elastischen  Holzfasern 
ron  dar  Natur  selbst  dem  Reich  der  Mitte  gedrehte  ZopC  die 
doppelte  Sohlenzahl,  600  Uillioneu  Fnssohlen,  bearbeitet  —  ein 
solches  Volk  ist  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  durch  Natur  und 
Eonst,  Anlage  und  Erziehung,  dazu  berufen  und  vorbestimmt, 
ein  Drama  za  erzeugen,  dessen  Bewegunga-Action  auch  nur  darin 
bestehen  kann,  dass  es  zwischen  jenen  beiden  Beichazöpfen,  dem 
Haar-  und  Holzzopf^  pendelt  and  auf-  und  abschwingt.  Der  Qe- 
Bchicbte  des  Drama's  liegt  es  nun  ob,  den  Beweis,  nach  chinesi- 
scher Art,  a  posteriore,  d.  h.  aus  reichsgeschichtlichen  Thateachen 
zu  flUiren.  Sie  wird  diesen  Beweis  kurz,  bändig  und  schlagend 
liefern.  Zunächst  durch  ein  Beispiel  aus  der  Geschichte  des  chi- 
nesischeB  Zopfes. 

Der  Grflnder  der  ersten  Mandachu-Dynastie,  Taing,  Kaiaer 
Shuntohl  (st  1661)  war  es,  der  den  Zopf  in  China  einführte, 
and  ao  viele  IGllJonen  Chinesen  über  Einen  tartarischen  Kamm 
scheeren  lieaa.  Wer  seinen  JKopf  behalten  wollte,  mosste  ihn  bis 
auf  den  einzigen  Haarschweif  rasirsn  lassen.  Nur  das  Anhängsel 
sicherte  dem  Kopf  seine  Stelle.  Das  Anhängsel  wurde  HaaiÄsa- 
che,  und  das  Haupt  dessen  Accidenz  und  Dependenz.  Der  erste 
Uandschu- Kaiser,  Shuntchl,  glaubte  die  viden,  zum  grOssten 
Einhötastaat  aller  Zeiten,  lange  vor  ihm,  verbundenen  Beichs- 
jsovinzen  und  kleinen  Feudalstaaten,  nicJit  sicherer  und  dauer- 
hafter fOr  alle  Ewigkeit  zusammenzuhalten,  als  wenn  er  sie  mit 
den  zahllosen  ZOpfen  seiner  tartarisirten,  chinesischen  Untertha- 
nen  wie  mit  unzerreisebaren  Seilen  umflOchte  und  zusammen- 
schnflrte.  üieae  auf  einen  Schlag  ausgefOhrte  äussere  Umwand- 
long  der  Chinesen- Köpfe  w^re  dem  Tartaren  nicht  gelui^n, 
wenn  nicht  schon  tausend  Jahre  früher,  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr., 
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eine  Ähnliche  innere  Dressni  deTselben  doicfa  den  grCsstoa  Er- 
zieher, Sittenlehrer  and  Landesheiligen  der  Chinesen,  dorch  den 
„Ffirsten  der  Weisheit,"  Congfntzä,  wftre  Torgenommen  wor- 
den. Congfützä,  oder  Eong-fii-defi,  gab  den  KOpfen  der  Chin»- 
sen  die  innere  Zopf-Bichtong,  indem  er  sie  nach  der  Vergan- 
genheit umwandte,  das  geist^  Gesiebt  seines  Volkes  dem 
Backen  der  Zeiten  ein  för  allemal  zukehrte,  and  den  Kopf  in 
dieser  Stellnng  festhielt.  Er  fixirte  dessen  Bflcksdiau  auf  die 
UrheiTscher  ans  der  Mfaesten  Zeit  nach  der  SDndflnth:  auf  Fo-hi, 
welcher,  in  Betracht  der  damaligen  LebensUnge,  der  Zeitgenosse 
Noah'a  seyn  konnte;  auf  die  mythischen  Kaiser  Shinaug,  Tao 
und  Shun;  auf  ihren  Nachfolger,  Tu  den  Grossen,  den  Stifter  der 
Hia-Dynastie,  der  die  Begierung  22U5  TOr  Chr.  antrat.  In  diesen 
TOi;gescfaichtlichen  DifOrsten,  als  den  einzigffli  und  unverbrflchlidi 
nachzuahmenden  Vorbildern  eines  vemOnftigen  Lebenswandels 
und  praktischer  Tugend,  liess  ConfbciuB  den  Geist  seines  Volkes 
so  frät  wurzeln,  wie  Scbopfhaare  im  Hinterhaupt«  festsitzen;  sol- 
chergestalt, dass  die  von  China's  ei^m  Mandschn-K^ser,  Shunt- 
cM,  durch  Cabinete-Ordre  bewerkstrfligte  Uebereinscheerung  und 
AbkaMung  der  Köpfe,  bis  auf  den  einzigen  BflckenhaarBtrang, 
nur  als  sichtbare  Zeichen  ihres  durch  den  grossen  Nationalweiaen 
ihnen  aui^prägten  Qeistescharakters,  ihres  innern  Zopfes,  gelten 
kann.  Die  f9nf  kanonischen  oder  „classischen"  Bflcher  (King, 
Ging}  des  Confacius  verflochten  und  verwoben  die  Oehimfasem 
der  Myriaden  Ghinesen-KSpfe  fester  mit  den  Lehren,  Beispielen 
und  Vorbildern  jener  für  ihn  ewiggttltigen  Urmoster  aüer  Weis- 
heit, alles  vemünf^n  Handelns  und  einer  nnbedii^n  Kach- 
eiferong  jener  FOrsten-Fatriarchen,  jener  ürhenscher  aus  der  Zeit 
der  grossen  üeberschwemmnng  —  fester,  als  Sinison's  sieben 
ZOpfe  mit  den  Flechtb&ndem  und  Pflöcken  der  schfinen  Philiste- 
rin mochten  verwebt  und  durchschlungen  gewesen  seyn.  Ja  die 
ErschOtterungen,  die  Aufstände,  die  bAuSgen  Dynastienwecbsel, 
kurz  Bo  viele  vom  lebendigen  Geiste  der  Geschichte  erschollene 
Bufe:  sich  loszureissen ,  hatten  die  Denkweise  des  chinesischen 
Gesammtvolkes  nnr  noch  inniger  mit  dem  nialtersgranen  Weis- 
heitsgespinnst  einer,  von  Confacius'  Zeitalter  röckwftrts  gerechnet, 
zweitansendjährigen  Vergimgenheit,  und  nur  noch  unzertrennlicher 
verkettet    Ein  einziger  Herrscher  versachte  die  Losreissang.  Der 
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kOhnste  und  kraftvoUste  aller  chineaiscIieQ  Despoten,  Eaiaer  S  h  i- 
hoang-ti  (246—209  vor  Chr.),  der  Ludwig  XI.  China'a,  der  die 
kleinen  Fendalstaaten  afimmtlich  unterwarf  und  zuerst  ein  ein- 
heitlichea  Reich  von  36  Provinzen  grAndete.  Shi-hoang-ti,  der  in 
zehn  Jahren  jenen  lUesenbaa,  die  chinesische  Mauer,  ala  Beicbs- 
bolliveil  gegeo  die  EinAIle  der  .Hunnen  ausführte,  dieser  „Erste 
Kaiser"  (CHwai^)  war  zugleich  auch  der  einzige  Chinese,  der 
es  wagte,  den  von  Coniiicius  in  die  urgnne  Vorzeit  der  Fohi, 
Yao,  Shun  und  Tu  mit  Haut  and  Haaren  IiineingesponDenen 
Volksgeist  gewaltsam  loszureissen ;  die  Flechtbänder  und  PflOcke : 
die  flnf  classischen  Kii^  des  Gonfacios,  und  die  vier  classiacben 
^MnläUs  dem  KongAitee  zugeschriebenen  Bücher  zweiten  Ran- 
ges, den  Sze-shu,  mitiubf^riffen,  deren  viertes  jedoch  den  Meng- 
tze,  oder  Meng-dsä  (Mencins),  den  groBsen  Schfiler  des  Enkels 
von  Coofucina  ^),  zum  Verfasser  hat.  Cnd  so  gründlich  wurde 
von  Euser  Shi-hoang-tf  die  Lostrennung  bewirkt,  dass  keine  ein- 
zige Absdirift  der  neun  classischen  Bücher  erhalten  blieb.  Was 
geschah?  Die  neun  Bücher  wuchsen  aus  den  Köpfen  von  selbst 
wieder,  wie  abnuärte  ZOpfe.  Die  ältesten  chinesischen  Literaten 
schrieben,  nach  des  K^üsers  Tode,  die  neun  mit  Stumpf  und  Styl 
ao^OTotteten  King  aus  dem  Kopfe  nieder  Wort  für  Wort.  Die 
Verwachsung  mit  der  Urzeit  war  wieder  hergestellt,  und  fester 
als  je.  Kaiser  Shi-hoang-tf  und  sein  gleichgesinnter  IGnister  Li-se, 
verfielen  dem  6ffentlichen  Abscheu,  und  ihr  Andenken  wurde  von 
der  ganzen  chinesischen  Nation  in  die  Acht  und  Vehm  erklärt, 
wie  sehr  es  aach  Klaproth  zu  Ehren  zu  bringen  sich  beeifert.  ^) 
Nennzehn  Jahriiunderte  später  glaubte  der  schon  genannte  erste 
Uandsebu-Kaiaer,  Shnntchl,  eine  neue  Aera  fOi  China  dadurch 
hrasu&ufthren,  dass  er  den  von  Confiicius  und  dessen  Schule  ge- 
pfl^ten  inneren  Nationalaopf^  wie  eine  im  Kürper  steckende 
Krankheit,  zum  Ausbruch  brachte ,  und  ihn,  als  äusseren,  gleich- 
sun  auf  der  Haut  flxirte.  Kaiser  Shnntchl  hatte  sieb,  wie  sein 
Vorgänger,  Shi-hoang-tf,  verrechnet  Er  hatte,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  auf  einen  gewaltigen  Zopf  ai^^bissen.  Wie  K.  v.  Reichen- 

1)  Schott,  Werke  dea  chis.  Weisen  Enng-fn-DBa  etc.  1836.  I.  p.  IT. 
—  2)  Ttbl.  hütor.  p.  36.  Vgl.  GQtzUff,  Oescb.  d.  chin.  Reiche«,  heratug. 
Ton  K.  T.  Neomuui.  1847.  S.  87  ff.  De  Hulla,  im  Chon-SJng,  p.  386. 
WDIünu  ft.  a.  0.  p.  311  ff. 
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bach's  Od  -  Menachen  zimchen  zwei  Lichtst^weäfen,  einem  vor- 
deren, nnd  einem  hinteren  Lichtachweif^  doroh  d&s  Leben  i>an- 
deln;  so  wandelt  jeder  Chineee  zwischen  zwei  langen  Zöpfen,  ei- 
nem innem  und  einem  äusseren  Nationalzopf,  der  ihn  bei  jedem 
Schritt  in  den  Nacken  schlftgt. 

Confiicins  selbst  erklfirt  wiederholt,  dass  seine  Lehre  nichts 
Neues  enüi&lt,  sondern  die  der  ältesten  weisen  Herrscher  sey: 
Jtfeine  Lehre  ist  die,  welche  unsre  Vor&hren  gelehrt  and  fibrä- 
liefert  haben ;  ich  habe  nichts  hinzngefOgt  and  nichts  hinwegge- 
nommeo;  ich  lehre  sie  in  ihrer  orsprünglichen  Beinheit;  sie  ist 
auTerftuderlich  and  der  Himmel  selbst  ist  ihr  Urheber."') 
Was  die  chinesische  Kosmologie  unter  „Himmel"  versteht,  wird 
man  am  besten  ans  einer  flbersichtlichen  Inhaltsangabe  der 
„cUsBiBchoti  Gnmdb&oher"  entnehmen. 

An  der  Spitze  der  fünf  King  (Wa-King)  steht  der  Yih- 
King  (Y-ging),  oder  „das  Bach  der  Wandelangeu."  Dasselbe 
enthält  die  Trigramme  des  Fo-bi,  ersten  Herrschers  von  China 
(2852  vor  Chr.).  Sie  bestehen  aus  acht  Gruben  von  je  drei  par- 
allelen, kurzen,  gebrochenen  und  ungebrochenen  linien  (Pabr 
koa),  wo  die  verschiedenartige  Abwechslung  von  gebrochenen  nnd 
ganzen  Sbichen  die  Natnrkififte,  Elemente  and  Zeagongen  hioro- 
glyphisch  bezeichnen.  Z.  B.  die  erste  Gruppe  von  drei  ungebro- 
chenen parallelen  Strichen  .bedeutet  den  Himmel  (Tien),  als 
sichtbare  Offenbarung  der  Urkraft  (Tang),  den  Vater  allw 
Dinge,  dessen  sich  als  solcher  bewnsster  Steilveitretar,  ein  von 
sich  wissender  Himmel  auf  Brden,  der  Kaiser  ist  Die  letzte 
der  acht  Linien-Gruppen,  bestehend  ans  drei  in  der  Mitte  gebio- 
dienea  Strichdchen,  ist  die  Hieroglyphe  1^  die  Erde  (koemolo- 
gisdi  Kwan  oder  Tin),  als  Bezeichnung  Ra  den  verftnderlichen 
und  wandelbaren  Grundstoff  aller  Dinge,  welcher  an  sich  pasdv, 
trl^  and  unbew^lich  von  dem  Tang,  dem  Frincip  der  Th&tig- 
keit  and  Bew^ung,  die  Filhigtoit  zu  Lebenserscheinangeo,  Be- 
wegung und  Wandelung  empfibigt  Die  flbrigen  sechs  zwischen 
diesen  beiden  kosmischen  Gnmdwesen,  Tang  und  Yo,  Urkraft  and 
Urstol^  befindlichen  Trigranmie  stellen  die  Zeichen  sonstiger,  als 
flfiss^  und  feste  Körper  erscheinender  Natorwesen  dar,  Feuer, 


1)  Mentoue  de  Cbine  XU,  p.  344. 
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Wasser  o.  b.  w.  ParaDel  mit  den  Tom  Yang  nnd  Tin  oder  Tu 
oneiigteD  aod  behenschtea  Mataidingen,  wurden  späterhin  auch 
ethische  Vorstelltuigen  an  diese  Trigiamnie,  an  diese  Kna  ge- 
küfipft,  die  ein  System  von  nralt-kosmolc^sch-ethischer  Geheim- 
sdirift  vorstellt,  und  die  ganze  chinesiache  Welt^  Weisheit ,  das 
TOllstftndige  ZopfUitun  im  Kleinen,  in  Qestalt  getheilter  and  un- 
getheilter  Striche,  als  Hieroglyphen  halber  und  ganzer  Zopfe  ent- 
hltt.  Der  T-king  besteht,  sagt  Schott,  ans  drei  „sehr  dfinnen" 
OetaTb&ndeQ  und  h^:reift  nur  208  Seiten.  DaAr  aber  schleppt 
er  einen  ganzen  papiemen  Beichsdnichen  von  unge^hr  1450  Ab- 
handhmgea,  D^esten  und  Gommentaren,  ala  weiüfiuägen  Zopf- 
achweif  hinter  sich  her.  *) 

Daa  zweite  Buob  des  Wn-king  (Fentatenchj  ist  der  Shu- 
King  oder  „Buch  der  Erinnerungen."  Es  bildet  eine  Sammlung 
Ton  Urkunden  der  vier  ersten  Kuserdynastien,  und  enthält,  nach 
Sohott,  in  zwei  „dfinnen"  Octavbänden  nur  214  Seiten.  Ausser- 
dem ist  der  Shn-king  auch  das  Grundbuch  des  politischen  Sy- 
stems nnd  der  religiösen  Gebräuche,  ■  and  das  Fundament  der 
Kri^sknnst,  Musik  und  Sternkunde  der  Chinesen  ^),  mit  welchem 
Fundamente  aber  diese  Wissenschaften  in  China  so  anbew^lich 
M,  verwachsen  sind,  wie  unseres  Kaisers  Barbarossa  Bart  mit 
dem  steinernen  Timh,  woran  er  im  Kyffhäuser  sitzt. 

Professor  Schott  verdeutlicht  des  Confacius  kosmc^niseh- 
moralische  Erblftmng&art  an  einem  Beispiele  *):  „Je  hOher  vrir, 
Bigt  der  Weise,  aber  Andere  erhaben  sind,  desto  mehr  ist  es  un- 
soe  Pflicht,  aber  uns  selbst  zu  wachen,  desto  grösser  mnss  un- 
sere Demuth  und  Bescheidenheit  seyn.    Diess  lehrt  nun  folgende 


O.VaiiMii«  a.  a.  0.  I.  p.  504  f,  —  2)  WUliatna  p.  505.  La  Chon-King 
P«  Confac.  trad.  par  P.  Oaabfl,  rem  par  M.  Guignea.  Paris  1710.  — 
3)  A.  ».  0.  8.  164  I. 
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Die  zweite  Figur  besteht  aus  einer  ganzen  und  zwei  gebrodie- 
nen  Linien,  und  ist  ein  Bild  der  ^^rge"  Der  Beig  bezeichnet 
aber  in  metaphoriBchem  Sinn  Erhebnog,  Hocbmath  and  hat 
seine  Wurzel  in  der  Erde,  dem  Bilde  der  Demuth.  Die  Erde 
selbst,  deren  Figur  auB  drei  gebrochenen  Linien  besteht,  ist  das 
Bild  einer  hohen,  aber  mit  Demntb  verbundenen  Tugend,  deren 
Triumph  Aber  das  hofftr^e  Laster  durch  ihre  Stelle,  die  sie 
Ober  der  Figur  des  letzteren  (Berge  —  HochmuUi)  einnimmt,  ver- 
sinnlidttt  wird." 

Den  „Protoplasten"  Fo-hi  and  seine  Diasienastea,  den 
grossen  Moralisten  und  staataweisen  Seelsorger  f&r  innere  Zopf- 
Mission,  den  Socrates  der  Ghinesen,  Kung-fn-dsü  in  Ehren  --  so 
mnas  man  doch  fragen:  welche  Beziehung  sich  zwischen  einw 
Linien-Figur  von  drei  halben  Parallelstrichen  und  der  Erde,  dreier 
ganzen  zum  Himmel  n.  s.  w.  denken  lasse?  Zur  Zeit  des  „Pro- 
toplasten" Fohi,  wo  die  Erde  selber  gleidisam  noch  in  den  Win- 
deln lag,  and  eben  aus  dem  Wasserbade,  wie  ein  neugeborates' 
Kind,  war  genommen  worden,  da  mochten  diese  figürlichen  ämnd- 
striche,  als  ente  nothdflrflige  Urschrift  zur  Bezeichnung  der  An- 
ängsbegriffe,  die  sich  der  erste  chinesische  Gesetzgeber  Ton  Wfdt- 
schöpfung  and  Naturleben  bilden  jnochte,  ihre  Bedeatnng  haben. 
Solche  24  Parallelstaiche  aber,  nach  dritthalbtauseud  Jahren,  wie 
Confdcias  that,  zu  seinem  Lebenstadium  machen;  sie  als  ewige 
Offenbarungen  and  Heilswahrheiten  einem  Drittel  des  Menschen- 
geschlechts auf  die  Seele  binden;  so  und  so  viel  hundert  Millio- 
nen Kfipfe  seines  Volkes  zwischen  diese  Striche  mnzwftngen  und 
zueammenpressen ,  wie  die  Botokuden  die  GehimBcbalen  ihrer 
S&uglinge  zwischen  vier  Brettchen  quetschen,  um  ihnen  die  stam- 
mesbflrtige  Schädelform  aaizudrQcken;  vom  Himmel  als  höchste 
Gnade  eine  firnfzigjährige  Lebensrerlfingerung  erbitten,  nur  um 
den  T-King  und  die  Koa  noch  tiefer  zu  ei^[Tflnden ')  —  baan, 


1)  Schott,  LBd-YB,  1,  Boeh  4,  XTI.  p.  63. 

n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Chinesisehei  DuAÜimtu.  381 

«eim  das  nicht  innerer  Zopf  ist,  so  hat  es  auch  niemals  einen 
ftuBseis  gegeben.  Dieser  aber  hat  sich  in  China,  Dank  der  eorg- 
samen  Pflege,  die  er  von  China's  grösatem  Weisen  empfing,  ans 
der  Kna  entwickelt.  Sein  Wahrzeichen  starrt  uns  überall  ent- 
gegen: aas  allen-  Erscheinungen  des  chinesischen  Volkslebens: 
Tom  Beichsdrachen,  der  nur  ein  Symbol  des  Beichszopfes  ist,  bis 
za  den  chinesischen  Schriftzeichen  herab,  deren  jedes  ein  Conro- 
lat  von  Kna-Trigrammen,  ein  ScfanOrkelgeflecht  von  künstlich  yer- 
achr&nkten  Zßpfchen  scheint,  die  in  den  scheitelrechten  Zei- 
len sieh  zn  grossem  Str&ngen  aneinandemesteln. 

Ist  der  kosmolt^sch-ethische  FaralleliBmas,  den  uns  der 
deutsche  Sinologe,  nach  einem  chinesischen  Scholiasten  des  T- 
King,  eben  Terbeispielte,  etwa  fruchtbarer  fOr  dss  Yerst&ndniBs  der 
üden  Beziehung  und  des  specnlatiTen  Parallelismus  zwischen 
Geist  und  Natur,  innerem  and  äusserem  Leben,  Vernunft-  und 
Naturgesetz?  Was  in  aller  Welt,  muss  man  wieder  fragen,  hat 
das  Trigramm,  das  „Berge"  bezeichnet,  mit  ,4iof&rtigem  Laster" 
was  die  „Erde"  uitd  ihr  Trigramm  mit  „demuthSToller  Tugend" 
gemein?  Eher  könnte  man  noch  in  der  Erde  ein  Bild  des  Uoch- 
mnths  erblicken,  da  sie  es  dodi  ist,  die  sich  mit  den  Boi^n 
bröstet  and  überhebt,  nicht  umgekehrt  So  sdmßrkelt  sich  all 
und  Jedes  bei  diesem  Volke  in  Ponnalismus  and  Formalitäten 
um.  Selbst  das  Philosophiren  schwänzt  hinter  das  Wesen  der 
Dinge  herum,  und  ki&uselt  sich  zu  deren  Fonneln  and  Zöpfen 
aus.  Zar  Erkenntniss  eines  Gesetzes  in  dem  Natur-  und  Qei- 
steslebea  hat  sich  das  chinesische  Denken  nicht  erhoben.  Es 
konnte  die  Erscheinungen  des  Se;ns  sieh  nicht  anders  als  aus 
einem  swiefächen  Urgrund  „dem  Tang  und  Tu,  der  ürkraft  und 
der  ürmaterie,  abgeleitet  vorstelleo.  Beide  Principien  in  einer 
h&chsten,  geistigen  Eünheit  zu  begreifen,  lat  aach  dem  Tahu-hi 
(1129 — 1200  nach  Chr.),  der  als  China's  läe&ter  Denker  geprie- 
sen wird,  nicht  gelungen,  da  sich  seine  Dialektik  zwischen  den 
beiden  Urwesen  hin-  und  herwirft,  ohne  zu  einem  festen  und  kla- 
ren Begriffe  Ober  die  Priorität  des  materiellen  Urwesens  (If,  pri- 
mary  matter)  und  des  immateriellen  Principe  (kf)  gelangen  zu 
können.  Ans  dem  uianf&nglichen  Himmels-Princip  (lifen  11)  Ifisst 
er  die  Ürmaterie  sich  absetzen ,  und  diese  durch  immer  geh&uf- 
tere  Verdichtung  zu  Eßrpem  und  Natnrwesen    gleidisam  gerin- 
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nen ').  Das  Tao,  die  alle  Dinge  erffiOeDde  Welhramiuift,  oder 
Weltseele  des  Lao-tsen  spricht  zwar  dJeee  Einheit,  jedoch  nur  als 
Beflex  iDdJscher  Anschanongen  aas.  ^ 

um  die  Aufhebung  und  yollkonunene  LOsong  der  Gegenefitze 
und  Gooäicte  in  die  Gesetzes-  und  Einheitsideen  haben  wir  aber 
die  Dialektik  des  Drama'a  sich  eben  so  unerbittlich  bewegen  se- 
hen, wie  die  des  specolativen  Denkens.  Das  Örundgebrechen  des 
chinesischen  Drama's,  der  Mangel  an  einer  soldien  Läuterung  zo 
einer  höchsten  Einheits-  und  Gesetzesidee,  wurzelt  in  deiselben 
dualistisch-materiellen  Welt-  und  LebenBsnfFaasung  des  chinesi- 
schen Geistes,  der  sich  fOr  den  ihm  fehlenden  Idealitätssinn  durch 
realweltlichen  FormaliBmns  schadlos  hftlt:  das  gewöhnliche  Ei^ 
satzmittel  der  praktischen  Vemünftigkeit  Ra  speculative  Vernunft; 
des  pantheistiscben  Verstandes  fllr  den  PantheismiiB  einer  an- 
schauangstiefen,  Natur  und  Geist  ineinander^iegelnden  Phanta- 
sie, wie  die  der  indischen  Speculation.  Jener,  der  pantheistiscbe 
Verstand,  der  das  Fhilosopbiren  der  Chinesen  beherrscht,  kennt 
keinen  andern  unterschied  zwischen  dem  Menschengeist  und  der 
den  Naturdingen  einwohnenden  Zweckmassigkeit,  als  das  Unter- 
'scheidungsvermögen  und  das  bewusste  Wollen  des  Menschen. 
„Unter  allen  Dingen,"  heisst  es  im  Shu-king  ^),  „ist  der  Mensch 
das  «Dzige  Wesen,  welches  eine  Vernunft  hat,  f&hig  zu  unter- 
scheiden." Von  jenem  tiefem  Ünterscheidungsrermögen,  das  Welt 
und  Weltgnmd  zunächst  als  Gegensätze  aufbsst,  um  diese  in 
eine  höhere  geistige  Identität  aufzulösen,  hat  der  Chinese  keine 
Vorstellung;  keinen  B^riff  von  dem  UnterscbeidongSTermJ^en, 
das  den  Zwiespalt  zwischen  Endlichem  nnd  Unendlichem,  Zeitli- 
chem tuid  Ewigem,  Besonderem  und  Allgemeinem,  Einzelding 
and  Allweeen,  zwischen  Ein  und  AU  festhält,  um  ihn,  im  Zwecke 
jener  voUkommenen  Einheitsidee,  ao&uheben  und  aoszogleichen, 
welche  die  Philoeo|^e  im  Wege  eines  dialektischen  Processes 
ermittelt;  das  reli^öse  Denken  in  Form  einer  bnssseligen  Ver- 
senkung in  Gott  anschaut  und  anbetet;  die  Geschichte  als  that- 
sächliche  an  Völkern  und  Geschlechtem  durohgefShrte  Entwicke- 

1)  Chinese  Bepontoi?,  Toi.  Xm.  p  552.  WOUuQe  s.  ft.  0.  —  3)  Pu- 
thier,  M^oire  anr  rorigine  et  k  propagAtaim  de  I»  doctrine  du  Tao.  Pk- 
rii  1831.  p.  31.  -  3)  p.  15». 
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iDOg  Terwirklicht;  das  Drama  endlich,  die  ideale  Verbü^ichnag 
aller  dieser  Welt-  und  Qeisteaactionen,  als  eine  durch  Leidens- 
uod  Scbmerzen^fihne ,  oder  durch  Spott-  und  Lost-BüBsun^  be- 
wirkte Leidenschaft»-  oder  Thorbeita-Läuterung,  vor  die  Seele  stellt. 
Diese  tiefere  Fäh^keit  des  Menschengeistes,  das  VemiGgen  der 
ÄIl-Einheitsanscliaunng,  der  Begrills-  und  Ideeubildung,  der  We- 
senserkenntniBs,  des  Idealitfttaproceases ,  der  Entwickelung  ewiger 
Meoschheitsideale,  and  Herausl&utemng  des  Göttlichen  aus  den 
Coofiieten  des  Weltwesens  und  der  Qescbichte  —  die  Vernunft 
als  diese  Drmacht;  das  Tao,  Ta!-ky  oder  Yang  als  diesen  We)t- 
grund  der  Weltgeschichte  zu  erfassen  and  zu  begreifen:  das  hat 
der  chinesische  Geist  nie  Termocbt,  hat  daher  auch  das  chi- 
nesische Drama  nicht  können  ahnen  lassen.  Wesshalb  nun  auch, 
wie  ihre  Moral,  Wiasenachaft,  Staats-  und  Erziehungslehre,  das 
Drama  der  Chinesen  fort  nad  fort  in  demselben  Kreise  die  Tret- 
mflhle  des  Fonnaliioniis  hat  drehen  müssen,  welchem  das  Drama, 
deBseu  einziger  Zweck  der  Zeitvertreib,  unausbleiblich  verfSllt. 
Im  Charakter  des  realverständigen,  des  materiellen,  des  chinem- 
schen  Eunstbegrifi^  liegt  es  eben,  die  Schöpfungen  der  geatol' 
tenden  Phantasie  als  eitel  Spiel  aufzufassen,  und  die  Zumnthung 
hinter  dem  gaukelnden  Schein  auch  noch  ein  Wesenhaftes,  hin- 
ter dem  Zütrertreib  Ernst  und  absiditsvoUen  Zweck,  die  hßvh- 
aten  Tendenzen  in  einem  unterhaltenden  Sc^iaaspiel  suchen  zu 
wollen,  als  den  lächralichsten  Unsinn  und  Wideiapruch  zu  ver- 
spotten und  zorfickzQweisen. 

Vom  dritten  Buch,  dem  Shi-king,  „Buch  der  Geaänge", 
war  schon  in  unserer  Einleitni^  die  Bede.  Es  zed^t  in  vier 
Theile:  Kwoh-fnug,  „Nationallieder";  Sian  Ta  und  Ta  Ya, 
,JQeinere  und  Grössere  Lot^eaänge";  and  Tsuag,  Hymnen,  ge- 
sungen bei  den  kaiserlichen  Opferrwrichtongen. ')  „Dem  Dent- 
aehen  angeeignet",  aus  dem  Lateinischen,  hat  das  von  Goafuciue 
gesammelte  Chinesische  Liederbuch,  den  Shi-Eing,  bekwmtlich 
der  grßast«  deutsche  Vers-  und  Reimkünstler,  Friedrich  BüokerL  'j 

Unter  den  Natiooalliedem  findet  sich  auch  folgende  Strophe 
(S.  67): 


1}  Confndi  CShi-Knng  b.  libei'  canainiun  ex  latiiift  P.  L&ehanne  in- 
terpr.  ed.  JnL  Mohl  Stnttg.  1830.  —  3)  Alton»  1833. 
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Wehe  diesem  Schöpfe, 

DeD  an  disBem  Kopfe 

Sie  mir  stehen  lieesen. 

Als  sie  jung'  das  Haupt  mir  schoren, 

Um  so  lang  id  Bpriessen  n  s.  «. 

Dagegen  heisst  es  in  der  Mittelstrophe  eines  andern  aehr  Mb- 
schen,  „Nachtunrahe"  fiberschriebenen  Liedchena  (S.  150): 

Die  WaBserlilie  steht  am  Teich 

IGt  blQh'Dden  Dolden. 

Es  ist  mein  Herz  an  Schmerzen  reich 

Dm  einen  Holden, 

Dem  schon  an  seinen  beiden  Wangen 

Die  vollen  Locken  niederbangen  .  .  . 
'Jene  erstere,  die  ELigestropbe  aber  den  stehengelassenen  langen 
Schopf,  scheint  am  der  Zeit  des  ersten  Handscbu-Kaisers  Shont- 
chi  nnd  seines  Zopf-Decretes  za  stammen ,  und  sich  in  die  Lie- 
deüBanunlnng  des  Kung-fo-dsQ  rennt  zn  haben. 

Beilfinfig  bemerkt,  besitzt  die  chioesiscbe  Literatur  ausser 
dem  heiligen  Gesangbudi,  dem  Shi-king,  auch  weltliche  Lieder- 
bflcber,  tou  berOhmten  Dichtem,  unter  welchen  Li-Tai-P£  als 
der  vorzOgliebste  gepriesen  wird.  Er  lebte  unter  EaiseT  Ming- 
boang  ans  der  Thang-Dynastie,  wurde  702  nach  Chr.  geb.  und 
starb  763.  Li-Tai-P6  liebte  die  Weinflasche  so  enthusiastisch 
wie  seine  Poesie,  die  nach  der  Weinblume  duftet.  Der  Kaiser 
Ming-hoang  suchte  ihn  vei^bens  am  Hofe  festzuhalten.  Die 
Weinflasche  war  der  stärkere  Magnet,  der  ihn  immer  wieder  nach 
der  Schenke  zc^.  ■)  Der  schönste  Bnndreim  war  Ar  ihn:  in  ta- 
bersa  mori,  den  er  natflrlidi  chinesisch  sang,  nnd  so  rtarb  er 
denn  auch  im  Weinhaus  mit  der  Flasche  in  der  Hand.  Die  letzte 
Gosse,  in  die  er  taumelte,  war  das  Orab,  das  aber  seine  Poesie 
wie  eine  blühende  Bebe  schmDckt  und  umrankt.  Sein  Freund 
Thu-fu,  der  chinesische  Ovid,  starb  in  der  Yo'bannung,  die  ihm 
«ne  milde  Ausübung  des  Gensoramtes  vom  Kaiser  zugezogen.  In 
dem  angefllhrten  Werke  des  Marquis  d'Hervey  Saint-Denys  kann 
man  das  Nähere  Aber  die  genannten  zwei  Lyriker  und  noch  ein 
halbes  Dutzend  ihrer  Kunatgenossen ,  sammt  den  vom  Veriasser 

1)  Amiot,  H^oires  comm.  le«  Chinoia,  1,  T.  p.  396—401.  D'Hervej- 
Saint-DeD^B,  Foäsiea  de  l'^oqne  de»  Tbang  etc.  PariB  1S62  p.  CX. 
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mitgetheilten  Frobea  aus  ihren  Qedlchten,  nachlesen.  Der  Grond- 
zQg  dieser  Lyrik  meist  epibir&isch  gestimmter  Poeten  ist  ele- 
gisch. Ihre  Kimatgeaetze,  meint  d'Hervey,  könnten  vor  einem 
Boilean  mit  Ehren  bestehen.  Wir  finden  Oberhaupt  Berühnu^s- 
pnnkte  zwischen  dem  poetischen  Qeist  der  Chinesen  und  Franzo- 
sen, wie  denn  auch  diese  die  kundigsten  Sinologen  geliefert  Es 
hatte  sich  eogar  mr  Zeit  der  Dynastie  Han  (206  v.  Chr.— 263 
nach  Chr.),  in  Folge  des  Einflusses  der  Tao-Fhilosophie  des  Lao- 
tsee, und  des  um  jene  Epoche  in  China  eingeführten  Buddhis- 
fflos  (Lehre  des  Fo),  eine  Poeten-Schale  unter  dem  Namen  Ko- 
nai  gebildet,  die  selbst  Marquis  d'Hervey  in  Styl  und  Tendenzen 
mit  der  französischen  neu-romantischen,  mit  Victor  Hugo's  Schule, 
Tei^Ieicht.  Das  Wort  Konü,  das  ein  Streben  nach  dem  Ausser- 
oideDÜichen,  Extravaganten  bezeichnet,  deutet  schon  die  Richtung 
an.  Von  dieser  Schule  d^irt  der  Hang  zu  bräumerischer  Laud- 
schaltsstimmung  und  jene  schwärmerische  Vorliehe  fOr  die  einsam 
wilde  Natur  in  der  cbioesiscbeD  Poesie,  welche  bei  J.  J.  Rousseau 
^eMails  vorwaltet,  dem  Vater  der  neu-französischen  BomaDtik. 
Auch  den  Mangel  an  epischem  Geiste  scheinen  die  Franzo- 
sen mit  den  Chinesen  zu  üieilen;  mit  der  Maassgabe  jedoch, 
daas  diesen  Tdent  und  Sinn  ffir  das  Epos  völlig  abgehen-,  dass 
die  Chinesen  nie  eine  epische  Poesie  besessen,  während  bei  den 
Fnuzoeen  seit  den  Chansons  de  Geste  und  den  Trouvören,  der 
Gleist  des  Heldengedichtes  nur  versi^,  oder  dessen  Quell  und 
Born,  bis  auf  die,  als  kleine  Versailler  Wasserkünste  in  Ale- 
landrinem  hü|rf'euden  und  Blumen  werfenden  Springbrflnslein: 
Voltaire's  Henriade  und,  in  neuester  Zeit,  das  Heldengedicht 
Philippe  Auguste  von  Paiseval  de  GrandmaistHi,  verschüttet, 
und  mit  der  Nationalpoe««  zugleich  b^raben  scheint.  Die 
Bcbfiogeistige  Verwandtschaft  der  Chinesen  und  Franzosen  bekun- 
det femer  das  Surrogat  Ra  das  epische  Genre,  das  Erzfthlungs- 
talent,  das  die  Chinesen  in  ihren  namhaftesten  Leistungen,  in  Bo- 
manen  und  Novellen,  den  Zwitterformen  eben  von  seelenmalender 
SchUderungskunst  and  beschreibender  Prosa,  glänzend  bewährten, 
irie  die  Franzosen.  Selbst  in  der  dramatischen  Poesie  der  beiden 
<igni88en  Nationen"  lassen  sich  Vergleiohungspnnkte  finden ;  jiicht 
bloB  in  Bezug  auf  Voltaire's  Orphelin  de  la  Chine,  sondern  mehr 
noch  in  Bfickdcht  auf  verschiedene,  der  firanzösischen  Dramatik 
HL  25 
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aabfingeade  FonnalitAteu-Zöpfe;  »ia  da  sind  der  pseodo-classiBdie 
Zopf;  der  Dreieinheiteo-Zopf,  and  andere  dahingestellt,  der  nnsb- 
l^baiste,  chinesischste  tob  allen  Zdpfen,  otid  der  noch  immer 
dem  französischen  Dnuna,  da«  romantische  nicht  aosgenommm, 
hinten  hingt  und  hängen  bleiben  wird :  der  Alesandriner-Zoirf'. 

Das  vierte  Buch  des  diineBiscben  Pentatench  (der  fünf  King) 
ist  der  Tschun-Tsiu.  Eb  acbUeast  sich  dem  Shn-Üng  an,  and 
enthält  die  Chronik  von  242  Jahren  bis  herab  aof  Gonfocios' 
Zeitalter.  Das  fOnfte  und  stärkste  dieser  alten  Bflcber  endlich 
trägt  den  Namen  Li-king  ,ßv.ch  der  Branche";  ein  Bitaale  in 
fünf  Bänden,  wovon  jeder  iwei  Bfloher  umiaBst;  das  Haupt-  und 
Grundbuch  der  Chinesen;  ihr  Budi  der  Böcher,  welches,  wie 
Schott  bemerkt  'X  «mehr  fds  alle  flbrigen  classlschen  Bflcher  zur 
Bildung  des  chinesischen  Nationalcharakters  mitgewirkt  und  aof 
ihre  Sü^m  und  Gebräuche  seit  zwei  Jahrtaosendea  den  entschie- 
densten Einfluss  g^abt  zu  haben  sdieiot."  Ein  Buch  der  de- 
bränche,  der  Anstandsregeln,  der  Artigkeiten  —  wie  der  Wasser- 
tropfen  von  Infusorien,  so  wimmelt  der  Li-King  von  Zopf-Inftiso- 
rien,  ui  Gestalt  von  schwänzelnden  Haarthierchen,  Trichoden, 
nach  Ehrenbeig  mit  «fangen,  unbeweglichen  Haaren"  bes^L 
Hier,  im  Li-Eing,  findet  man,  der  Reibe  nach,  Vorschriften  Ober 
das  gegensei^e  Betragen  der  Eltern  und  Kinder,  der  Geschwi- 
ster, Verwwidten  und  Freunde,  der  hOhem  und  niedem  M^- 
stratspersonen,  der  Gelehrten  u.  a.  w.  Diese  Yorschiiften  er- 
strecken sich  auf  das  Verhalten  in  und  ausser  dem  Hause,  in 
Stunden  der  Müsse,  bei  Pestgelagen,  ErgOtzlichkeiten,  Bogen- 
scUeasen  u.  s.  w.  Euiz,  Knigge  und  Alberti  in  Einem,  als  ka^ 
nonischfl  Complimentir-Postilie ,  und  classisches  Brevi«-  des  fei- 
nen Umgangs  und  Betragens. 

Dem  Wuking  oder  Pentateuch  schlieest  sich  der  Sze-Shu,  der 
Tetrateuchus  an,  der  ans  den  vier  clasaiBchen  BUchem  zweiten 
Banges  best^t.  Diese  umüuaen:  ).  den  Tai-chio,  ein  Yor- 
Bchriftenbuch  fOr  Regenten  und  bOfaere  Staatsbeamten,  die  dar- 
aus lernen  sollen,'  sich  zur  Herrschaft  fiber  Andere  durdi  Bezäh- 
mui^  ihrer  Leidenschaften  „geschickt  zu  machen."  2.  Den 
Dsc^ung-Tung,  die  unverändetlicbe  Mitte.    Das  Bfidi- 

1)  a.  &,  0.  S.  16. 
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Imn  TOU  36  OetaTseiteB  ist  fSr  uns  ioBofem  bemefkeuaweii^,  als 
es  mit  der  Ethik  des  Aiistotelea  in  des  wichtigen  Lehre  flbbrein- 
stimmt:  daas  pflichtmftssige  Beherrschung  der  Leidenschaften 
besMT  sey,  als  ihre  vOllige  Anstilgung.  Nor  auf  diesem  Mittel- 
weg gelange  der  Mensch  zu  mor^ischer  VoUkommenhät  und 
znm  hfohsteo  Gipfel  der  GläckBeli^eit.  Wir  halten  diese  Lehne 
Ar  die  bedeutsamste  in  der  ganzen  chinesiecheii  Uomiphilosoi^ie. 
Schade  nur,  dasa  sie  fDr  das  Drama  der  Chinesen  unfruchtbar 
geblieben.  3.  Lfin-yQ,  „das  Buch  äer  Gespräche,"  das  Prof. 
Schott  üb^'setzt  hat.  Dasselbe  enthält  theils  Gtespr&che  swischeb 
Confbcius  und  seinen  Scbfilem,  theils  MaximeD  des  Weisen«  von 
praktisch  moralischem  Inhalt.  Darunter  erscheinen  uns  als  die 
gehaltreichsten  einige  Aussprüche,  die  d«n  Zeng-dsü,  einem 
Schüler  des  ConfticiiB,  in  deD  Mund  gelegt  werden :  „Folgende 
drei  Dinge  sind  hOchst  widit^  in  dem  Benehmen  des  acbtongs- 
wfirdigen  Mannes:  er  gewQhne  sich  an  UebeniwQrdige  QefUlig- 
keit:  ...  er  zeige  lebhafte  Theilnahme  an  dem  Schicksal  Ande- 
rer;  ...  er  sey  freimüthig  und  bescheidea  im  gesellen  Zirkel." 
„Fähigkeit  haben,  und  doch  von  denjenigen  zQ  lernen  suchen,  die 
keine  haben;  grosse  Kenntnisse  beäiUen,  und  demui^eachtet  sol- 
che, die  weit  ungelehrter  sind,  um  Rath  fragen;  mit  hohem  Ta- 
lent begabt  seyn,  und  nicht  damit  glftneen  wollen;  reich  seyn  an 
Wissenschait,  und  doch  sich  den  Schein  der  Unwissenheit  geben; 
gehemmt  werden  in  seinem  Streben  und  gleichwohl  kein  Miss- 
Tergnfigen  empänden  —  alle  diese  Eigenschaften  wohnten  ver- 
eint in  einem  theuren  Freunde,  den  ich  früher  hesass."')  Das 
sind  Sokrates-Eigenschaften ;  sitUieh-gesellige  Eigenschaften  einer 
schönen,  zur  Weisheit  vorbestimmten  Seele,  üeber  derlei  Maxi- 
men und  Spräche  erhebt  sich  der  Lfln-Tfl,  erhebt  sich  Oberhaupt 
die  Ethik  der  Chinesen  nicht.  Am  kühnsten  treten  die  Spruch- 
lehren des  schon  genannten  Meng-tsen  (st.  <ti4  r.  Chr.),  eines 
Schülers  von  Confucios'  Enkel,  an  die  M&cbtigen,  und  selbst  an 
die  Kaiser  heran.  Im  Vei^leich  zu  dem  Volksweisen,  Mencius, 
war  Kong-fu-dslt  ein  Hofmoralist.  Des  Meng-tseu  Ermahnungen 
an  die  Forsten  und  Herrscher  bewegen  sich  um  den  Gedanken 
der  VoUe-SoaTeränetät.    Aile    Staatsmacht,    sagt   er,  geht  vom 


1)  Lön-TB,  Buch  IV.  i:  2.  IV.  V. 
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Volke  aas.  Der  Ffirst  allein,  der  die  Herzen  seines  Volkes  für 
sich  hat,  ist  seines  Thrones  sicher.  Nach  dem  Herzen  seines 
Volkes,  nicht  nach  seinem  Kopfe  soll  ein  Fürst  regieren  a.  b.  w.  >) 
So  schätzbar  diese  Sammlangen  praktischer  SittensprOche 
seyn  m<^en,  so  ersetzen  sie  doch  eine  principielle  Sitten-  nnd 
Pflichtet^ehre  nicht.  Nach  einer  Moralphilosophie,  nach  einer  be- 
gri&mäasigen  Fntwickelnng  der  Pflichten  aus  einem  obersten 
Grundsätze,  sieht  man  sich  vergebens  um.  Die  EHetSt  fQr  Eltern 
and  ältere  BrQder,  das  Gnindgebot  ihrer  Moral,  der  kategorische 
Imperativ  ihrer  „praktischen  Vernunft **  im  bacbstftblicheD 
Sinne,  selbst  dieses  Hauptgebot  entspringt  ans  der  unbedingten 
Verehrung  des  Altervorrechts  der  Eltern,  aus  der  Ehrfiircht 
vor  der  rei^angenen  Zeit  und  deren  Gultns.  Dass  die  FietAt  fBr 
die  Eltern  in  der  gegenseitigen  Liebesverpflichtung  der  Eltern 
and  Kinder,  in  der  Ehe-Heiligkeit  und  der  Familienidee  beraht, 
davon  veiss  der  Chinese  nichts,  der  seine  Kinder,  anter  den  Au- 
gen des  Staats  und  der  Regierung,  den  Schweinen  vorwirft.  Das 
Cardinalgebot  der  mosaischen  und  christlichen  Pflichtenlehre: 
fjjiebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,"  ist  ein  weit  höherer 
Begriff,  als  die  vorschriftsmässige  EIt«m-Piet&t,  die,  wie  alle  öbri- 
gen  Vorschriften,  zu  änsserlichen  Observanzen,  zu  einem  Formalis- 
mus leerer,  ungefQhlter,  herz-  und  gödankenloser  Bezeigni^en  er- 
starrt; davon  abgesehen,  dass  der  Vätercultus  die  Wurzel  des  pa- 
triarchalischen StiUstands-DeHpotiamuB  bildet.  Wie  man  von  Regi- 
mentern und  Flotten  sagt:  die  Zahlenangaben  stehen  auf  dem  E*a- 
pier;  so  steht  die  ganze  Weisheit  der  Chinesen  auf  dem  Papier; 
väterliche  Moral,  väterliche  Gesetze,  väterliches  R^ment,  alles 
hlos  auf  dem  Papier.  Es  giebt  kaum  ein  Volk,  dessen  Thnn  und 
Lassen,  Handel  nnd  Wandel  in  grellerem  Widerspruch  mit  seiner 
staatspapiemen  and  archivarischen  Weisheit  steht,  als  das  gelbe 
Volk  der  Chinesen,  Das  praktisch- verstftnd^ste  aller  VOlker  ist 
zugleich  das  scheinweiseste;  ein  Volk  von  schiefäi^igen,  pedan- 
tisch-ceremoniOsen  Tartfifien.  Das  Erziehungswesen  steht  damit 
im  vollkommenen  Einklang ,  von  der  chinesischen  Schalfibel 
(Santsz-king)  bis  zu  den  höchsten  der  vier  StaatsprOfimgen  hin- 
aof,  dem  Doctor-  (Tsinsz)  und  dem    Hanlin-Grade ,    womit,  als 


1)  WiBisins  I.  p.  524  f. 
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Staatsbelohnnng,  die  besoldete  Mitgliedschaft  der  kiiiaerlichen 
Akademie  Terbondeu  ist. ')  Der  gesammt«  Hans-  und  Staatann- 
tenicht  ist  auf  dea  altväterisclien  Formalismus  gestellt  In  der 
Elippschole :  auf  Auswendiglemea  der  zehn  moTaliaclien,  im  Santsz- 
KiTig  befindlichen  Spräche;  in  den  Hochscholen:  auf  Änswend^- 
lemen  der  9  King,  nnd  auf  den,  au3  dem  dreifachen  Formelkram 
von  fiechtswissenschafl,  Begentencfaronik  nnd  Statistik  gedrehten 
Staatsschulzopf,  durchschlAagelt  nnd  umwunden  mit  dem  Flecht- 
b^d  kalligraphischer  SchnOrkel.  Denn  zur  vollkommenen  Schul- 
bildung, zur  Ealokagathie  des  Chinesen,  gehört  auch  die  Kalli- 
graphie, das  Schonschreiben;  nicht  mit  der  Feder,  sondern  mit  ei- 
nem Werkzeug,  das  ebenMls  einen  Uaarzopf  trägt :  mit  dem  Pinsel. 
Ist  der  Grang  der  Welt^schichte  eine  Entwickelung  zur 
Freiheit,  und  ist  das  Drama  das  prophet^he  Idealbild  dieser 
Entwickelung:  woher  in  Gottes  weiter  Welt  sollte  ein  derartiges 
Drama  der  Chinesen  konmien,  die  in  der  Geschichte  ein  tod 
Tomlierem  ferttges  Erzei^ies  des  Smmels  erblicken,  gleich  dem 
Natorleben?  Die  in  der  Geschichtahewegung  ein  Abbild  der  un- 
veifinderlichen,  ewig  in  sich  seihst  verlaufenden  Kreisbewegung 
des  Himmels  erkennen  f  Jede  Veränderui^,  jede  Abweichui^  von 
dem  Ewiggestrigen  muss  sie  wie  eine  Verwirrung,  eine  Störung 
in  der  Natur  erschrecken.  Ein  neuer  Gedanke,  von  dem  ein  auf- 
klftrendes,  ungeahntes  Licht  ausginge,  würde  sie,  wie  eine  Mond- 
oder Sonnenfinatemiss,  mit  Entsetzen  erf&Uen ;  ein  geschichtlicher 
Portschritt  sie  anschaudem,  wie  der  Drache,  der  den  Mond  ver- 
Bchlingen  wilL  Sie  wfirden  den  Fortachritt,  wie  diesen  Drachen, 
mit  bet&ubendem  Getöse,  CfFentHchen  Bnssgebeten  und  allgemei- 
nem Fast«n  zu  bannen  suchen,  der  Kaiser  an  der  Spitze.  Von  allen 
Beichscalamitäten  nnd  Landplagen,  welche  die  Geschichtaschrei- 
bimg,  d.  i  die  Chronologie  des  Chinesen,  als  eine  Strafe  des 
Himmels  für  begangene  Sflnden  verzeichneo  w^de,  wire  eine  Fort- 
Bchritts-NeuerUDg  die  fClrchterlichste.  Der  Kaiser  würde  sie  als 
«ne  ¥6lgo  irgend  einer  nnhewusst  von  ihm  verübten  Missethat 
betrachten,  und  zu  deren  Abwendung  ein  öffentliches  Schuldbe- 
kenntniss  abl^en,  wie  er  bei  Misswachs,  Dürre,  üeberschwem- 
mungen  u.  dgl.  zu  thun  pfl^.    Vernunft  und  Sittlichkeit  in  der 


t)  Chinese  Bepoa   Toi.  IV.  Ed.  Biot,  Eaui  eui  fhistoire  de  linetnu> 
tion  es  Chine  p.  65  f.  WillüunB  &.  a.  0. 1.  p.  433  IT. 
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Qeaehioht«  lasseti  sie  gelten;  aber  doi  so,  wie  in  4er  Natur,  ü» 
der  Hiounel  mit  dem  Auafloss  seines  Tang,  seiner  von  Drawig- 
keit  ber  gleichm&ssigan  nnd  stätigen  Lebenakraft  dorehdringt, 
unermAdlich  darin  nihead  durch  aUe  Ewigkeit  in  nuTenft^barw 
Gesetziofiasigkeit  nnd  Ordnung.  Derselbe  Tao  (Katnrvemnnft) 
walte  aucb  in  dei  Oeachichte ,  die  der  Mensch  daher  anf  sich 
mflsse  beruhen  und  geben  lassen,  wie  ein  Uhrwerk,  das  der  Him- 
mel ein  für  allemal  mit  dem  Si^llssel  der  Ewigkeit  aafgez(^«n, 
den  nur  Er  in  der  Tasche  trfigt.  Daher  kommt  es  andi,  dasa 
die  Chinesen,  die  seit  Menschengedenken  im  Besitze  aller  mOgü- 
eben  Erfindungen  und  Entdeckungen  sind,  diese  ebenfiüls  in  der 
Tasche  mit  sieh  herumtr^n,  wie  Chreoblflssel,  die  stets  das- 
selbe Räderwerk  in  den  r^elm&ssigen  Gang  bringen,  und  es 
dann  ruhig  seinen  Schicksal  nberlasaen.  Jede  andere  BehelU- 
gong,  jeder  sonstige  Eingriff  bi&chte  nur  das  Triebwerk  in  Ver- 
wirruDg  nnd  in's  Stocken.  Ist  es  doeb,  als  wfire  ganz  China  ein 
Magazin  \m  drei  bia  Tier  Millionen  PeadaluhreD,  die  der  Dhr- 
macher,  der  Tien,  Tai^,  Shai^;-ti  oder  Tao,  einmal  fDr  immer 
ftofgezogen,  und  unter  denen  er  umhergeht  mit  den  Händen  auf 
dem  BCtoken,  mch  im  StiUeo  aber  den  einfSnnigen,  um  keine  Se- 
cnnde  varürenden  Gang  seiner  dreihundert  Millionen  Uhren  tan- 
end;  fiber  das  gleichmJLssige  Ticken,  gleicbmäss^e  Schiiten,  zu- 
meist über  die  gleiohlangen  Pendel.  Von  der  Wirkung  der  Brd- 
bew^;ung  auf  gew&holiche  Uhrpendel,  die  bekanntlich,  je  nißb  der 
Entfernung  lom  Aequator,  verkürzt  oder  verl&ngeri  werden  mfissen, 
wenn  di«  Uhr  in  gleich  richtigem  Gange  bleiben  soll,  haben  die  chi- 
neräohea  Pendeluhren  nichts  m  besorgen.  Deren  PendelziSpfe  blai- 
ban  stete  gleich  hmg,  nie  die  Bewegung,  die  sie  als  Zeitmesser  ao- 
g^n,  TOQ  einem  Ende  Gbina's  bis  zum  andern  ewig  dieselbe  bleibt 
Wird  nun  das  Drama,  das  geistige  I^untaäebild  der  ge- 
BchichtUchen  Foitscfarittsbewegnn^  des  geschichtlichen  Entwicke- 
Inngsprocesara,  wird  daa  Drama,  das  eine  mit  bescbleonigter  Be- 
wegung fortschreitende  Handlung  darstellt,  wird  es  in  China  nicht 
ebeuMls  nur  als  das  treue  Abbild  des  chinesischen  Goschicht»- 
g^stes,  der  obinesiaebeQ  Chtraiologie  nämlich,  ejs(^eiB«n  mABsen, 
nnd  als  solches  nicht  auch  onr  ein  Chronometer,  ein  blosser  Zeit- 
messer seyn  des  mflssigen  Zeitvertreibs?  um  kein  Haar  anders, 
als    das  Dnuna   bereits   zur   Zeit    des   ConJUdos,  ja  als  es  18 
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Jab'bondeite  vor  Chr.  bereits  unter  Tsching-Thang,  dem  ClTfiii- 
dsr  der  DynaBtäe  der  Chang  (1768  vor  Chr.)  beschaffen  war, 
der  höchlich  dafitr  gepriesen  wurde,  daes  er  die  Bfibneiupiele 
aufhob  '),  die  folglich  s<^oa  vor  ihm  mnsstea  im  Schwange  ge- 
weeen  Bejn. 

Nim  ist  die  Geschichtsbewegong  ansserdem  eine  Entwicke- 
ln)^ ZOT  Freiheit.  Wie  in  aller  Welt  boU  nnn  gar  das  chine- 
tÖBche  Drama  ein  solGhes  Ziel  der  Entwickeluog  verbildlichen, 
und  darauf  hinweisen?  Das  Drama  der  .Chinesen,  deren  Sprache 
nicht  eimnal  ein  Wort  fOi  „Freiheit"  besitzt '),  und  die  mit  ihren 
50,00n  oder  gar  100,000  SchrÜtzeichen  kein  Wort  zusammen- 
setzen kann,  das  auch  nur  „Freiheit"  bedeute!  Viel  wenigcor,  dass 
ein  Cfainese,  von  so  and  so  viel  hundert  MilUooen  auch  nur  ein 
einziger  ChiueBe  —  dass  ihre  Weisen  und  FhilosopheD,  ihre  Docto- 
ren  and  Mandarinen  mit  sämmtlichen  Söhnen  des  Himmels  seit 
F<^  im  Verein,  and  mit  ihrer  ganzen  poetischen  Weisheit,  ihrem 
Tao  und  Yang,  im  Oefolge,  nch  eine  Vorstellung  von  einem 
künftigeQ  Zustande  der  Menschheit  machen  könnten,  wo  die  Er- 
kenntniss  des  Wahren,  Gaten  und  Schönen  durch  alle  Schichten 
der  Bevölkerongen,  bis  aof  die  untersten  hinab,  wenn  es  dei^lei- 
chen  alsdann  noch  geben  sollte,  so  tief  und  gründlich  wird  ge- 
drungen seyn,  dass  der  letzte  und  geringste  Handwerker  das 
Oute  und  Rechte,  das  ihm  jetzt  der  Bambus  vergebens  durch  die 
Sohlen  einzupifigen  äch  beeifert,  aus  freien  Stocken  thun  wird; 
es  in  der  Ueberzeugung  üben  wird:  er  ßrdere  seinen  eigenen 
Vortheil  nicht  siebter  und  besser,  als  wenn  er  recht  nnd  gut 
handelt  und  der  Temoufl;  die  Ehre  giebt. 

An  jenran  „reifen  Ziel  der  Zeiten"  wird  es  keinen  andern 
Herrst^er  geben,  als  den  ausgeaivochenen  VolkswiUen,  und  das 
Staatsoberhaupt  nur  dessen  erster  Diener  seyn,  wofür  schon  ein 
grosser  deutsdier  König  denFttrsten  (first,  ersten,  Diener  näm- 
lich) erklfirte.  Da  wird  keine  andere  Machtfrf^e  sich  aufwerfen 
nnd  behaupten  dürfen,  als  die  Vollmachtsö^e  im  Namen  des 
Volkes,  aber  eines  freien,  die  Freiheit  als  die  einz^e  Bürgschaft 
lor  die  Sicherheit  auch  seiner  materieUen  Interessen  begreifenden 


I)  Cibot,  H«m.  conc.  let  Chinoia  t.  Vm.  p.'I28.  —  2)  WiUiams  a.  ■ 
1.  p.  331. 
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Volkes;  keinea  Qberwachten,  keines  eü^eschSchterten,  mid  mit 
dem  Trnf^ateme  eiaee  illnsoilscheD  snffräge  unlrerael  nn^anitieii 
Volkes.  Mit  den  Schnppen  von  den  Augen  weiden  der  Mensch- 
heit alsc^n  auch  die  Schuppen  ihres  fressendsten  Aussatzes,  des 
Proletariats  abfallen ,  und  mit  dem  scheusslichen  NoÜistand  und 
Elend  die  Geschwüre  der  BeyOlkernngen  gründlich  aosgefaeilt  seyn: 
das  „gemeine  Pack,"  der  „süsse  Pöbel,"  süss  für  den  vornehmen  Pö- 
bel, der  seine  bittere  Niedertracht  mit  dem  „süssen"  zu  jenem  „vei^ 
fluchten  Bibenkrant"  mischen  möchte,  das,  mittelst  des  Fapiertrich- 
ters  eines  Zeitungsblattes  in  Qrossfolio,  in  den  Eingang  des  Öf- 
fentlichen Ohrs  getr&ufelt,  so  mit  des  Volkes  Wohlseyn  in  Feind- 
schaft steht,  dass  es  gerinnen  macht  sein  reines  Blut  und  seine 
edelsten  Lebensoigane  brandig.  Das  süsse  und  das  bittere  Ge- 
sindel, sie  werden  seiband  durch  ihre  e^nen  Filtrirdflten,  die 
grossen  und  die  kleinen,  in  die  Geade  geflossen  seyn,  noch  ehe 
sich  jene  Zeit  erfüllt.  Eine  solche  EriüUung,  ein  solches  Ziel  der 
Welt^schichte  und  der  Völkerentwickelungen,  die  Verwirklichung 
einer  Freiheit,  die  eben  darin  besteht,  dass  Jeder  ans  freiem  An- 
trieb das  fOr  recht  und  gut  und  vemfinft^  Erkannt«  übe,  und 
in  solchem  Handeln  sein  grOsstes  Glück,  seinen  einzig  wahren 
Nutzen  und  Vortheil  gesichert  wisse  —  ein  solches  Ziel  der  G«- 
schichtsbew^ung  sich  auch  nur  zu  denken,  geht  Über  das  Fas- 
songsvermögen  der  chinesischen  Weisheit  aller  Länder;  wie  viel- 
mehr in  China,  wo  die  Weisheit  in  dem  Dualismus  einer  Allee 
bethätigenden  ürkraft  (Yang)  einerseits,  und  eines  passiven,  trft- 
gen,  dumpfen  Urstofiä  (Yin)  andererseits  stecken  geblieben;  wo  sie 
jene  durch  den  Herrseber,  diesen  durch  das  Volk  vertreten  sieht; 
zwischen  Yang  und  Yin,  als  chinesische  Pagode,  auf-  und  ab- 
nickt,  und  zwischen  deren  üchtbuen  Zeichen,  den  beiden  Beichs- 
symbolen  des  Urdnalismos,  zwischen  dem  allein  activen  Yang, 
dem  Bambus,  und  dem  steif^tassiven  Yin,  dem  Haarzopf,  die  rich- 
tige Mitte  haltend,  hin-  und  berschwingt 

Das  Volk  des  nüchternsten  Verstandes  stellt  «n  Pandämo- 
ninm  der  absurdesten  Widersprüche  dar.  Seine  Weltanschauni^ 
ist  pantheistisch  und  dualistiach  zugleich.  Götterlos  und  ohne 
Mythologie,  ist  es  doch  geister-  und  zanberglänbig.  Seine  Phi- 
losophie setzt  eine  objective  Weltvemonft  voraus  ohne  Schöpfer- 
geist. Seinem  tieMnnigsten  Denker,  dem  schon  geniuinten  Tscbn- 
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hi  (III.  Jahrii.  V.  Chr.),  den  Wnttke  ')  zum  chinesischen  Aristo- 
teles erhebt,  bleibt  auch  das  Urprincip  ein  materielles  Wesen, 
Tai-kih,  oder  Tai-kj  („die  höchste  Spitze"),  das  in  die  zwei  Welt- 
grfinde,  Yang  und  Tin,  die  bew^rade  und  ruhende  Materie,  eich 
ap^t,  woraus  dann  alle  Zeugung  fioss  und  jedes  Ding.  ^  Im 
Gnmde  systematisirte  nur  der  chinesische  Aristoteles  die  von  der 
gelehrtes  Secte,  denTn-kion,  oder  Confacionisten,  flberkommene 
Tang-Tin-Lehre,  nnd  bildete  sie  zur  Dogmatik  ans.  Sein  Tai-ky, 
die  „hCchstfl  Spitze"  hat  keine  specnlative,  sondern  nur  die  fer- 
inale  Bedentoi^  des  Knepfee  auf  dem  Mandarinenhat,  durch  den 
bdonntlich  der  Würdegnd  in  der  chinesischen  Beamtenhierar- 
chie  bezeichnet  wird.  D«r  Tai-ky  ist  der  Knopf  anf  dem  Man- 
darinen-Trichterhut des  Weltalls:  anf  dem  Himmel.  Die  einzige 
specnlatiye  Philosophie  der  Chinesen  ist  fOr  uns  die  des  Lao-tzeu 
[geb.  604  7.  Chr.),  die  aber,  allem  Anscheine  nach,  wie  schon  be- 
riUnt,  anf  indischen  Anschaunngen  fiisst.  Das  Tao,  die  höchste 
Vemnnft,  eigentlich  „der  rechte  Weg"  (ich  bin  der -Weg  und 
die  Wahrheit)  wird  auch  von  Lao-tsen,  wie  das  Brahm  der  indi- 
Bcfaen  Specnlation,  als  der  qnalitfttenlose  Weltgmnd,  das  Nicht- 
seyn  der  Begrenzung  und  der  Bestimmtheiten,  aufge&sst.  ^ 
Diese  reinste,  im  Tao-te  king  *)  gelehrte  Vemunftsphilosophie  der 
Chinesen  bat  desshalb  auch  keine  Wurzel  im  Natäoualgeiste  &s- 
sen  kennen,  trotz  des  Eifers  einiger  grossen  Herrscher,  aus  dem 
hochbeiflhmten  Pflrstenhause  der  Tang  (618 — 907  n.  Chr.),  die 
der  Taolehre  ergeben  waren,  dem  Stüter  Tempel  errichteten,  and 
seine  Philosophie  als  (ilegenstand  einer  besonderen  Staatsprüfung 
Torachrieben  (674  n.  Chr.).  Bald  nach  Lao-tseu's  berühmtestem 
Schüler,  Tschuang-tse,  artete  der  specnlative  Rationalismus  in  die 
gemeine  Speculation  magischer  Zanberkflnste  aus.  Die  Secte  gab 
vor,  den  Unsterblichkeits-Trank  entdeckt  zu  haben,  wonach  der 
kuserliche  Hof  mit  den  obersten  Mandarinen  auszog.  Endlich 
sanken  die  Tao-Priester  zu  gewöhnlichen  Ganklem  und  (Jeister- 
beschworen!  herab,  die  in  Scbaaren  durch  Flammen  springen  und 
über  glühende  Kohlen  hinlaufen,  nm   die  Dämonen  zu  bannen. ') 

1)  a.  a.  0.  II.  S.  13  S.  —  2)  Nemnann,  Tschohi  in  IJgen's  Zeitsohiift. 
a.  a.  O.  —  3)  P»QthieT,  a.  a.  0.  n.  L'TJnivere  etc.  Chine  mod.  Pbilos.  chin. 
p.  352  ff.  —  4)  ,.Dm  Buch  der  hSchsten  Vernnuft  nnd  der  Tugend."  — 
i)  Davis,  The  Chinese.  Toi.  n.  p.  113—118.  WiDiams  a.  ft.  0.  p.  242  ff. 
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Einen  ähnlichen  Verlanf  nahm  der  zn  An&ng  der  chrisU.  Zeit- 
reehnnng  in  China  eingeführte  Buddhismus  (Fo-Beligion),  dar 
gleicbfallB  zum  gedankenlosesten  Bonzen-  und  CMtzenthom  ver- 
wilderte.  Dts  Volk  darf  Steine,  EUttze,  was  ea  will,  anbeten,  aber 
Todesstrafe  steht  anf  den  Anruf  and  die  gotteadienstlidie  Verah- 
rnng  des  Himmels,  dessen  Anbetung  zo  den  Majestfttsrecht«! 
gefaftrt  So  hält  der  chinesiBche  Volksgeist  auch  in  der  Beligion 
die  richtige  Mitte  zwischen  Fetisch-  and  Schamanendieost  nnd 
Anbetung  des  Himmels,  die  aber  nnr  mittelbar,  in  der  Person 
des  Kaiseis,  stattfinden  darf.  Dasselbe  Volk,  das  keine  Mythdo- 
gie,  keine  Naturphilosophie,  kurzum  keine  Schflpfimg  eioer  poeti- 
schen Phantasie  und  Weltanschauung  aufweisen  kann,  hat  sätib, 
in  GnnaogeluDg  einer  solchen  Schöpfimg^eschichte,  eine  Sch(^ 
fnngsl^ende  auf^edacht,  die  filter  als  die  Eosrnt^meen  ihrä 
Philosophen,  vielleicht  auch  als  die  dea  Fohi  ist.  Dieser  Url«- 
gende  zufo^e,  lagen  jene  dualistischen,  aus  feinen  und  grObeni 
materiellen  Elementen  zusammengeäiMseneD  Qrundwe&eo,  an- 
fangs mit  dem  „gährenden  Urwassei,"  dem  Chaos,  vermischt,  and 
worden,  nicht  etwa  durch  einen  göttlichen  Oeist,  durch  Elohim, 
wie  der  die  Uigewässer  flberschwebende  Weltgeist  in  der  Mosai- 
schen SchGpfongsgeschiohte,  sondern  durch  den  Sohn  dee  Chaos, 
den  Biesen-Dftmon  Pwan-kn,  aoseinandeigeschieden,  and  erhiel- 
ten erst  T(Hi  ihm  und  seinem  Hammer  und  Stemmeisen,  womit 
er  abgebildet  wird ,  Form  und  äestalt.  *)  Pwan-ku  meisselt  die 
Grdfeste,  Scaae,  Mond  oikd  Sterne,  wobei  ihm  drei  eigeothAmli- 
obe  Oesallen  zur  Hand  gehen:  der  Drache,  als  Vwtreter  des 
Schlammgewflrms,  der  geschwänzten  Ungethfime,  and  als  üisym- 
b(d  des  Beichszoi^es;  der  YogtA.  Phönix,  das  Symbol  einer  äck 
lAtüa  neuerzeugenden  ürraterschaft  und  der  Wiedei^burt  eines 
ewigen  Welteinerlei  und  Ereislaufs.  Als  Dritte  der  beim  SchOp- 
ftiDgswerk  betheiligten  OehüUen  ist  die  Schildkröte  dem  Pwan- 
ku  beigesellt:  das  eigentliche  pretopUstische  Urbild  des  B^chs 
der  Mitte :  die  onbew^Iichste  Amphibie,  dualistiach  eingqianewt 
zwischen  Ober-  and  Unterschale,  woraus  sie  alle  Viere  von  sidi 
streckt,  nebst  dem  obligaten  Bückenschwänzchen,  dem  Schweif- 
zipfel.    Diese  BiesenschildkrOte  trag  auf  ihrem  B^ckenschilde  die 


1),  WillisiDB  IL  p.  197. 
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gme  SchS^bngs^eschichte  in  Kaulqnappensohrift  (tadpole-headed 
oharactera) ') ;  in  Lettern  aUo  von  Oeetalt  geachwftnzter  oder  be- 
zo^ler  Padden,  Eanlpatten,  Eanlarscbe,  Kulkrotten,  Moorkolbeo, 
mid  wie  die  geschwänzten  FroschlaiTen  sonst  noch  heisgen.  Ein 
mlcbe«  SehOpfnn^meisteTstück  von  dichterischer  Phantasie  konnte 
nur  aus  einem  bis  anf  den  Hinterkopf  kablgeschorenen  Schädel 
«ot^sinf^en;  konnte  noi  ein  Volk  aushecken,  das,  wie  sein  ^bb- 
ter  Philoaotdi,  Lao-tsen,  mit  dem  Kopf  eines  Greises  und,  —  als 
dnaüstiBohcir  G^npol  zu  diesem  Kopf,  —  mit  den  zerquetschtes 
^derf&ssen  seines  schOnen  Geschlechts  zur  Welt  kam,  die  ihm 
äis  Gehen  und  Fortschreiten  unmöglich  und  den  Stillstand  zar 
gebieterischen  Pflicht  machen.  Was  aber  Pwan-kn's  Welterscbaf- 
fiing  betriSt,  so  ist  sie  noch  lai^;e  nicht  zu  Ende.  Sie  schleppt 
rielmehr  ihr  langes  dickes  Ende,  wie  Alles,  was  aus  chinesischen 
Kopien  entsprungen,  hinter  dch  her.  Die  Eaolpaddenschrift  auf 
dem  B&cken  der  ürscbildkrSte  erzählt  noch  Folgendra:  Achtiehn- 
twuend  Jahre  brauchte  der  Biese  Pwan-ku,  nur  um  Himmel  und 
Eide  ans  dem  Groben  zu  hauen.  Cnt«r  der  Arbeit  nahm  der 
Riese,  zugleich  mit  seinem  Werke,  an  Grösse  und  Umfiu^;  zu, 
und  wucht  täglich  um  sechs  Fuss.  Nach  vollbrachter  Schdp- 
fiuigBulwit  Tohete  er  ans,  aber  wie?  Er  streckte,  wie  seine 
Schildkröte,  alle  Viere  von  sich,  und  starb.  Nun  beginnt  die 
zweite  Schöpfungsgeschichte  oder  vielmehr  die  Verwesniigsg»- 
siechte  von  Pwan-kn's  Leiche.  Ans  seinem  Schädel  entstanden 
die  Gebirge;  ans  seinem  Hauche  Winde  und  Wolken.  Sein  Athem 
rollte  ab  Donner  durch  das  Weltall.  Die  vier  GUedmaassea  U^ 
feiten  die  vier  Weltpole  oder  Weligegenden;  seine  Adern  die 
Flüsse  nnd  StrOme.  Die  Sehnen  spannten  sich  als  wellenförmig» 
Undjenheiten  fiber  den  Erdboden  hin.  Sein  Fleisch  zerfiel  in 
Felder  und  Gelände.  Der  Bart  stob  in  Gestirne  auseinander. 
Haut  und  Haare  verwindelten  sich  in  Giftaer  nnd  Bänme;  Zähne, 
Knochen  und  Mark  in  Metalle,  Felsen  und  Ed^steine;  seine 
Schweiaatropfen  in  Ragen,  nnd  das  Ungeziefer,  womit  Pwan- 
ku  reichlich  gea^net  war,  in  Menscbenvolk.  Bis  aaf  das 
Mensobemuigeziefer  sind  dieee  Vorstellungen  von  Weltentstehong 
mit  denen  in  der  Edda  verwandt.     Auch  hier  geben  die  K6r- 

1)  ChincM  Beptwit.  ToL  TU.  p.  36. 
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pertbeile  des  erachlf^enen  Riesen  Tmir  die  Masse  her  zur  Ma- 
turscMpfnng  imd  ErdformatiDii;  nicht  aber  in  Folge  eines  Ver- 
wesongB-ProcesBes,  Bondem  als  Gestaltungen  der  SOfane  Boib,  der 
Enkel  des  Bari,  des  ersten  Mannes,  den  die  Enh  Andnmba, 
ein  Symbol  des  Natnrlebens  and  der  nährenden  Natorkraft,  ans 
den  mit  Beif  belegten  Salzsteinen  nach  und  nacb  in  drei  Tagen 
geleckt  batte.  Nor  die  Zwerge,  die  Alfen,  iSsst  die  nordische 
Mythologie  aas  den  WOrmern  in  Ymir's  Fleische  entstehen.  Den 
Zusammenhang  dieser  ScbOpfungsl^nde  der  Äsen  and  Chinesen 
hat  die  vergleichende  Mythologie  noch  zu  erforschen.  JedenfoUs 
steht  die  scandinavische  SchOpftingsmythe,  die  sieb  die  Erdbil- 
dang  als  das  Werk  des  Menschengeistes  gleichsam  nnd  mensch- 
lichen KunetSeisaes  Torstellt,  näher  einer  natnrphilosopbischen 
Symbolik,  als  die  chinesische  Legende  vom  wüsten  Dämon  Fwan-ku, 
des.  Chaos  wunderlichen  Sohn,  und  von  einem  Menschengeschlechte, 
das  als  Ungeziefer  aus  dem  verwesten  Leichnam  des  Uesen  her- 
vorgekrochen. MOgen  die  vierhandert  Millionen  Chinesen  sich 
einer  solchen  Abstammung  rfibmea.  Auch  dflrfen  wir,  als  Nach- 
kommen jener  nordischen  Recken,  ihrer  ScbOpfangslegende  ge- 
mäss, in  dem  Volke  des  Reichs  der  Mitte  immerhin  die  Zwerge 
erkennen,  die  ans  den  Leichenwflrmem  des  Riesen  Ymir,  oder 
nacb  der  Pwan-kn-Legende,  aus  dessen  Ungeziefern  entstanden.  Dit 
Wesen,  ihr  Naturell,  ihr  Yolkageist,  ihr  Anssehn,  ihre  ganze  Art, 
ihr  Thun  and  Treiben,  ist  ganz  das  von  Zwergen.  Sie  sind  die 
Zwerge  der  Weltgeschichte,  mit  grossen  Ohren,  dicken  KOpfen  and 
Bäuchen,  und  Greisei^esichtem,  die  der  Himmel,  auch  der  Edda 
zufolge,  mit  besondrer  Betriebsamkeit,  handfertigem  Knnstge- 
Bchick  and  anadil^igem  Menschenverstand  ausgestattet;  die  aber 
auch,  seit  ihrer  Entstehoi^,  so  onverftndert  geblieben,  wie  ihre 
Urväter,  die  in  Pwan-ku's  Körper  staken,  als  dessen  Leibeserben 
sie  seine  ganze  Hinterlassenschaft  angetreten,  seinen  Hammer  und 
Schlägel,  seine  Betriebsamkeit,  seinen  Drachen  und  seine  Schild- 
kröte mit  Kaulquappenschrift  auf  dem  Bficken,  kurz  alle  seine 
Qaben  und  Fertigkeiten,  bis  auf  die  einzige  Fähigkeit,  unter  der 
Arbeit  zu  wachsen.  Das  kSnnen  eben  nur  Riesen,  nicht  Zwerge. 
Welche  Charaktere  f&r's  Drama,  welche  dramatische 
Helden  ans  einem  solchen  Übereii^eschorenen  Volke  betrieb- 
sam-verständiger Gescbicbtezwei^   hervoigehen  kOnuMi,   bedarf 
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keiner  näheren  Erörterung.  Wo  Eraiehung,  Schule,  Philosophie, 
M(Hai,  öffentliches  und  häoslicbes  Leben,  Staats-  and  Famüien- 
wesen  Alie  and  Jedeu  auf  das  aUgemeine  Landesmaass  dressirt 
und  zustatzt;  da  inuBS  jede  Eigenütömlichkeit  als  eine  Monstro- 
sität, eine  Mis^eburt,  ein  Auswuchs  am  Körper  des  Gemeiowe- 
aens  erscheinen,  den  man  von  Staatsw^en  ausschneiden  und  aua- 
breunen  muss.  Ein  Cbara^r,  eine  lodividaalität,  die  ihre  an 
sich  noch  so  gerechtfertigten  Zwecke  nach  ihrer  Weise  und  Ei- 
genart verfolgen  wollte,  ein  solcher  Mensch  wflrde  schon  desshalb 
als  Staats-,  Volks-  und  Landesfeind,  als  Mtyestätsverhrecher,  be- 
trachtet, und  aus  seiner  Haut,  aus  der  bekanntlich  Niemand  her- 
auskann, vom  kaiserlichen  Büttel  herau^edroschen,  oder  vom 
kaiserlichen  Scharfrichter  mit  dem  Beichaschwert  herau^eschält 
werden.  Wideri^fart  doch  Solches  in  einem  chinesischen  Thea- 
terstflck  einer  gewöhnlichen  Frau,  die,  wegen  Gtattenmordes,  zu 
dieser  Todesart  venirtheilt,  auf  der  Bühne  nicht  bloa  ohae  Kleid, 
eondem  auch  ohne  Haut  erscheint. ') 

Nor  ein  Charakter  venn^  Collisionen  hervorzurufen;  nor 
ein  ungewöhnlicher,  ausserordentlicher  Charakter  grossart^e  Con- 
flicte,  folgenreiche  Entwickelungen,  erschatternde  Situationen  zu 
erzeugen;  nur  ein  eigenmächtiges  Wollen  eine  Katastrophe  her- 
beizofOhren.  Wird  ein  Theaterpublicum,  das  einen  solchen  Ge- 
gensate  und  Widerstreit  des  EinzelwiUens  g^en  die  allgemeine 
Nonn,  g^en  Herkommen  und  Yäterbrauch,  nicht  fassen  und  nur 
verabscheuen  kann,  wird  ea  einem  Schauspiel  mit  Theilnahme, 
En-^;niig  und  Spannung  folgen,  das  dergleichen  Conäicte  dar- 
stellt? Wird  es  fOr  den  Helden  dieser  Confiicte  Furcht  und  Mit- 
leid empfinden;  oder  ihn  nicht  vielmehr  mit  Spott  und  Hohn 
empfuigen,  mit  faulen  Aepfeln  von  der  Bflhne  vertreibend  Da 
wählen  sich  die  chinesischen  Dramatiker  vemfinft^ermaassen  bes- 
ser landesSbliche,  gemeinverständliche  und  desshalb  auch  ungleich 
mehr  volksthflmliche  und  sympathische  Verbrecher;  Diebe,  Fäl- 
scher und  ähnliche  MisseUiäter,  zu  Helden  aus,  die  auf  der  Bühne 
die  Bastonade  (Fant-zee)  unter  al^meiner  Theilnahme  empfan- 
gen, und  der  Katastrophe  mit  dem  Prangerjoch  oder  Halsbrett, 
dem  Kia   oder  Guigue,   auf  den  Schultern,   wie    unter  einem 


1)  Banow,  Travek  in  China,  p.  323. 
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Trininphbogeii ,  und  von  dem  Jauchzen  des  PabUcnms  b^Mtei, 
entge^nBchreiten.  Keine  KomOdie  des  Ariatoidiaiiea ,  kein  Losi- 
spiel  von  Shakspeaie,  Moli^re,  Holberg,  voll  der  komischsten  Gha<- 
r&ktere  tmd  des  heitersten  Humors,  konnte  jemals  ihr  Publieom 
so  fesseln  und  ergßtzeii,  wie  eine  Tragödie  mit  eintHu  soldien 
Fant-zee  -  oder  Kia  -  Helden  ein  chinesisches  llieeterpablicam 
elektrisireB  muss.  Unendlich  mehr,  als  ein  politischer  Äufstands- 
beld,  ein  Landsfriedenbrecher,  woran  es  dem  himmlischen  Reich 
der  Mitte  durchaus  nicht  fehlt,  da  im  Gegentheil  die  Bebellioa 
dort  an  der  Tagesordnung  und  so  stationär  ist,  wie  irgend  eine 
chinesische  Institution.  Aber  in  China  heisst  es:  „Hin  Hund 
lieber  seyn,  und  in  Frieden  leben,  als  ein  Mensch  in  unnihigen 
Zeiten." ';  Und  das  chinesiscfae  Drama  schärft  die  Maxime  mit 
dem  Pant-zee  ein,  und  verbeispielt  sie  an  den  Musterbildem  sei- 
ner Yolkshelden,  unbeschadet  der  Vorschrift  der  chinesischM  Dra- 
maturgen, wi»iach  der  Zweck  des  Drama's  d^iiu  geht:  dass  ea 
die  edelsten  Belehrungen  aus  der  Qeschichte  demjenigen  l^il 
der  Bevölkerung  darbiete,  der  nicht  lesen  kann  ^)  Diese  vex- 
stftndige  Zweck-Ai^be  znm  Frommen  des  Drama's  l&uft  ruhig 
neben  dem  strengen  Verbot  einher:  Die  geschichtlichen  Personen 
von  Kaisern,  Kaiserinnen,  Prinsen,  Ministem  und  Gemahlinnen 
auf  die  B&hne  zu  bringend)  Da  muss  denn  Kia  and  Fant-zee 
der  chinesischen  Aesthetik  unter  die  Arme  greifen, 

,^Ein  friedfertiger  Hund  lieber  seyn"  —  diese  Wechselwahl 
bat  jeder  Chinese  frei.  Eine  andere  WaU-  und  WiUensIVeiheit 
kennt  und  begreift  er  nicht;  auch  keinen  andern  Unt«rs(^ed  iwi- 
schen  Mensch  und  Hund,  als  den:  dass  der  Hund,  der,  gleich 
sonstigen  Thieren  und  leblosen  Naturweeen,  von  einem  anbewos»- 
ten,  sich  in  der  Hundeseele  nicht  als  solche  erkennenden  Tao, 
von  einer  bewuastlosen  Natnrvemuntl  und  GesetEm&ssi^eit,  durch- 
drungen und  bestimmt,  sich  zor  Friedfertigkeit,  wenn  ihm  seine 
Haut  lieb  ist,  aus  Naturtrieb  versteht,  weeshalb  diesen  denn 
auch  der  „tiefsinnige  Tschohi"  ebenfalls  „Wille"  nennt.*)  Wo- 
hingegen der  Mensch,  der  mit  einem  vorstellenden  Bewusstseyn 


1)  HoiriBOii,  Hone  Sinicae,  p.  24.  —  3)  BaXm,  Thestre  CliinoiB,  ptg. 
XXVUI.  —  3)  D»™.  Laon-Seng-Drh  etc.  p.  XV.  —  4)  Bei  Hgen  ».  m.  0. 
3.  62.  Tgl.  Wattke  a.  a.  0.  S,  43. 
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begabte,  von  einem  reflectirenden  Tao  beaeelte  Mensch  sich  mit 
BeffUBBtaeyn  bei  jener  Wechselwahl  entacheidet,  nnd  mit  vol- 
ler Willens&eiheit  lieber  ein  &iedferttger  Hand  seyn  mag,  ale 
ein  Mensch,  der,  im  Widersprach  mit  den  herkömmlichen  auf 
solche  Friedfertigkeit  gestellten  Satzungen  und  Begriffen,  seine 
Debeizeugnng  von  einer  Bestimmm^- Verschiedenheit  ztrischen 
Mensch  mid  Hund  unverzagt  bekennt,  verficht  und  mit  aller  Lei- 
d«i8chaft  einer  b^eisterten  Erkenntoiss  and  WUleoskraft  in  der 
unerschfitterlichen  Zuversicht  bethätigt,  das»  sein  höherer  Begriff 
von  der  Bestimmung  des  Menschen  sein  Volk .  ans  den  Banden 
dnmpfer,  hflndischer  Zustände  befreien,  und  einer  hohem  GlQck- 
s^gkeit,  einem  Zustande  wahrhaftigen  Friedens,  Wohlseyns  und 
gottherrlicher  Eintracht  ent^egenföhren  wird;  auf  die  Qeiahr, 
sein  eigenes  Wohl,  sein  QlQck  and  Leben  in  die  Schanze  zu 
schlagen,  and  um  den  Preis,  Millionen  von  ti%en,  stumpfen  Ge- 
mflthem  aus  der  Ruhe  ihrer  Hunde-Friedfertigkeit  aufzurätteln. 
Solche  Deberzeugui^en  und  gar  ein  Handeln  and  Sichentschei- 
den nach  solchen  Beweg^rflnden  sind  dem  Chinesen  ein  Scheael 
Dnd  äräael  —  wenn  er  räe  Überhaupt  zu  fassen  vermag,  und  die 
Nationalmaxime:  Lieber  ein  Hund  im  Frieden  seyn,  nicht  eben 
der  natumothwendige  Tao,  die  Vemonft  des  Himmels  selber  ist, 
die  in  ilun  zu  dem  Bewusstseyn  gekommen:  Ruhe  ist  die  erste 
Handepflicht,  und  besser  ein  Hund  seyn  and  in  Frieden  leben, 
als  ein  Menst^  seyn,  der  in  einer  Schlulstube  voll  Kohlengas  die 
Fenster  beim  Äufreisaen  zertrfijjuiiert,  oud  die  Leute  aus  ihrer 
Bähe  aufschreckt  und  sie  um  ihren  gesunden  Schlaf  bringt.  Lllsst 
n<^  die  Stimme  des  Tao  oder  des  Himmels  im  Menschen  nicht 
deutlich  vernehmen,  und  kommt  die  mehrerwähnte  Nationalma- 
lime  nicht  genugsam  zum  Bewusstseyn:  so  spricht  der  Himmel, 
der  Tao ,  Yang  oder  Tai-ky ,  durch  seinen  Stellvertreter  auf  Er- 
den, den  Kaiser,  welcher  seinerseits  wieder  durch  seinen  BevoU- 
michtigten,  den  Bambus,  das  Sprachrohr  des  Hinmiels,  dem 
Yolk^ewusstseyn  das  Gewissen  schärlt,  das  dem  Chinesen  in  den 
Hacken  sitzt.  Wesshalb  es  auch  leicht  schwielig  wird ,  and  nur 
durah  das  Sprachrohr  Vernunft  annimmt:  die  Sohlen- Vernunft  des 
Stillstehns,  trotz  allem  Sichherumdrehen  auf  den  Hacken  um  den 
eigenen  und  allgraneinen  Zopf,  wie  die  Katze  um  den  Schwanz. 
So  ist,  Dank  dem  Spradirohr,  die  Stimme  des  Himmels,  die  von 
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der  Volkssohle  Bchallt,  im  eigeoüichen  Sinne  Yolkee  Stimme;  dar 
Wahlspruch:  lieber  ein  Hund  seyn  n.  8.  w.  Reicb^nmdsatz,  mo- 
ralischer Imperativ,  endgOltiger  Sohicksalaspnich.  Mit  soldier 
Willensfreiheit,  solchem  Schicksal,  solcher  Friedfertigkeit,  solcher 
Hondemoral,  steht  aber  der  Geist  des  Dnuna's  im  schneidend- 
sten Widerspruch.  Der  Geist  des  poetischen  Dram&'s  nämlich, 
das  der  Geist  der  Weltgeschichte,  als  idealen  Vorglanz  der  hJtch- 
sten  Ziele  ihrer  rastlosen  Bew^ong,  vor  sich  herwirft;  ihrer  rast- 
los fortschreitenden  Yemunft-Bewegui^ ;  keiner  von  Ewigkeit  m 
Ewigkeit  roheaden  Vemooft,  keines  unbew^Iichen  Tao;  sondern 
eines  fort  nnd  fort  zn  seiner  Tollen  Verwirklichung  sich  entwi- 
ckelnden Tao,  ZOT  Verwirklichnng  des  Guten,  Wahren  und  Schö- 
nen, dessen  hOcbste  Spitze,  dessen  Tai-ky,  die  mit  der  realen 
GlQckaeligkeit  und  Vernunft  identische  YAlker&eiheit  ist  Die  in 
sich  fert^e ,  ruhende  Vernunft  des  übtnesen  ist  eine  materielle 
geistlose  Vernunft;  sein  Realismus  der  unwahre;  der  Bealismos 
des  in  dem  Sinnenobject  fetischmllssig  haftengebliebenen,  dem 
Tfaierrerstaode  gleichart^n  Denkens!  Es  ist  der  scbeiDbare,  un- 
wirkliche Realismus,  dessen  Wesenhaftigkeit  kein  Wesenabc^riff, 
nicht  die  Idee  seiner  selbst,  b^laubigt,  wie  der  Schatten  die  Ge- 
stalt nnd  Dichtigkeit  des  EOrpers  bezeugt.  Der  chinesische  Ver- 
standes-Realismus  wirft  kein  ideales  Geiatesbüd  seines  Wesens, 
wie  der  Chinese  seine  Bilder  ohne  Schatten  malt.  Der  Chinese 
hat  Tor  dem  Schatten  eine  so  körperliche  Qeistesfiircht,  wenn 
man  den  Aasdruck  gebrauchen  darf,  dass  sein  Entsetzen  in  dem 
Erdschatten,  der  auf  den  Mond  fällt,  einen  verschlingenden  Dra- 
chen erblickt.  Wie  der  Mensch,  so  ist  auch  der  Schatten  der 
Dii^  Maass,  und  zugleich  des  Höhestandes  der  Sonne.  Der 
Schatten  ist  das  Idealbild  des  Naturkörpere  gleichsam;  ahnlich 
wie  die  dramatische  Figur  der  poetische  Schatten  der  geistig  rea- 
len Person  und  ihres  Charakter^Ideals.  Der  Schatten  verhält  äet 
2um  KOrper,  wie  die  Nachahmung  zur  Wirklichkeit,  und  wie 
durch  die  Nachahmung  erst  aus  der  Anschauung  eines  geistig 
wesenhaften  Urbildes  das  Naturobject  zur  Eunstgestalt  wird:  ao 
giebt  der  Schatten  erat  dem  Naturding  Körperlichkeit,  wie  er 
der  Zeichnung  in  der  Malerei  Bundui^  und  FfiUe  giebt  Daher 
nennt  Schiller  sein  berühmtes  Gedicht  „das  Ideal  und  das  Le- 
ben" auch  „das  Reich  der  Schatten."    In  dem  Gedidit  an  Goe- 
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the  rei^leicht  er  „The^is*  Wagen",  die  Bflbne  n&mlich,  mit  dem 
Acheronfsetaen  Kahn: 

„Nur  Schatten -Ideale  kann  er  tragen, 

Und  drängt  das  robe  Leben  sich  heran, 

So  droht  du  leichte  Pahneng  nmziuchlBgeD, 

Das  taa  die  flQclit'gen  Ödster  fassen  kann. 

Der  Schein  soll  nie  die  WitUichkeit  erreichen 

Und  sie^  Natur,  ao  moH  die  Kunst  entweichen." 

Der  Chinese  hat  keinen  B^ff  TOn  der  Wesenfasitigkeit  dieses 
Scheins,  und  von  der  Wesenloaigkeit  der  Wirklichkeit  des  rohen 
Lebens,  ond  keinen  Begriff  von  der  Realität  des  Schattens.  De^- 
halh  ist  anch  sein  Drama  kein  Bild  des  Lebens,  sondern  das 
rohe  Leben  wie  es  leibt  und  lebt;  die  scheinlose,  crude  Wirk- 
lichkeit mit  Haut  ond  Haaren;  ihr  caput  mortnom.  Das  chine- 
sische Drama  ist  der  Fet«r  Schlemihl  der  BOhnenwelt,  der  mit 
seinem  Schatten  zugleich  sein  Wesen,  seinen  Charakter,  seine 
Persönlichkeit,  sein  geistiges  Selbst,  seine  Seele  verloren.  Das 
beweist  der  Teafel,  der  mit  Feter  Schlemihl's  Schatten,  als  mit 
dessen  Seele,  abfährt. 

Im  scheinbaren  Besitze  der  Eigenschaften,  die  unsere  Kin- 
leitong  als  Bedii^ongen  zum  Entstehen  und  Gedeihen  des  Dra- 
ma's  voraussetzte,  haben  die  Chinesen  eine  reichliche  Anzahl  von 
Drameu  hervorgebracht,  denen  zum  wirklichen  Drama  umr  der 
Schein  der  Wirklichkeit,  die  dramatische  Seele:  der  ideale  Geist, 
die  poetische  Nachahmung  fehlt.  So  besitzen  sie  eine  Menge 
von  Genien  und  Geistern,  aber  keinen  Weltgeist,  keinen  Gott, 
und  daher  auch  kein  poetisches  Genie;  besitzen  Moralsprüche  die 
Holle  ond  die  Fülle,  ond  keine  Moral;  vierhundert  Millionen 
„Manier",  wonach  ihre  Statistik  die  Bevölkerung  zählt,  aber 
keine  Seele;  Sittenbflcher  voll  weiser  Vorschriften  und  keine  Sit- 
tenlehre; aber  Lebensregeln,  praktische  Yerhaltnngs- Maximen, 
zahlreich  wie  ihre  P^odentempel  mit  den  deben-  bis  zehnstock- 
hohen  ScheDenkappen  von  Porcellan  voll  n&rrischer  Glöcklein. 
und  wissen  doch  nicht,  die  P^odentempel,  worSber  sie  die 
thnrmhohen  Narrenkappen  zuerst  schottein  sollen:  lieber  die  Weis- 
heitszahne des  Fo  (Buddha),  die  darunter  als  heilige  Reliquien  in 
kostbareo  Schreinen  li^n,  so  viel  Weisheitszfihne  wie  Klingel- 
mOtzen.  Oder  ob  sie  (Üese  Ober  die  vierhundert  Millionen  Hon- 
m  26 
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golen-Larren  schQtteln  soU«D,  die  starr  und  unbeweglich  in  dm 
fiinftauseadjährigen  WeisheitssprDclien  ihrer  draisBigtausead  im 
Reiehs-Bücherkfttaiog  Sze-Pn-Taiuen  verMichneten  Schriftwerke 
eingewickelt  ruhen,  wie  die  Baapen-Fuppen  in  den  CoconB  ihrer 
Milliarden  SeidenwQrmer.  Oder  ob  sämmtlicbe,  auch  in  die  Hof- 
Narren&rbe,  nfimlich  Gelb,  gekleidete  Pagodeathflrnie  China's 
ihre  Schellenkappen  T<m  geU^taairten  Ziegeln  gleich  lieber  ftber 
ganz  China  zumal  ecbQtteln  sollen;  ober  das  himmlische  Reich 
der  Mitte,  die  „balaamirte  Mumie,  mit  Hien^lypbeu  bemalt  und 
mit  Seide  umwunden"; ')  und  bei  dieser  Gel^nbeit  gleich  auch 
ober  Gfaina'g  allein  Dicht  „stehendes"  Theater,  das  eine  solche 
Masse  Dramen  au&aweisen  hat,  und  doch  kein  Drama.  Darüber 
die  Köpfe  und  die  bescheUten  Zipfelmützen  zn  schütteln,  sind  die 
I^igodentliörme  um  so  mehr  in  der  Lage ,  als  die  improvisirten 
Theater  für  gewt^mlich  in  P^odm  aufgeschlagen  werden.  ^)  Es 
läsBt  sich  daher  auch  aus  ein  Paar  Stücken,  ja  aus  einem  einzi- 
gen dieser  Dramen  die  ganze  Gattung  beurtheilen,  wie  nach 
Einem  Chinesen  ganz  China.  Hier  ist  der  Ziegel,  den  Jener 
vorzeigte,  um  einen  Begriff  vom  Hause  zu  geben,  am  Orte.  Doch 
müssen  wir  vorerst  noch  einige  Bemerkui^eu  über  das  chined- 
sche  Theaterwesen  voranschicken. 

Das  hohe  Alterthum  des  chinesischen  Diama's  wurde  schon 
bwührt;  in  unserer  Einleitung  die  Wahrscheinlichkeit  seines  mi- 
misch-hieratischen Urspnu^  fthulich  wie  in  Ae^ypten,  angedeu- 
tet. Chinesische  Urkunden  sprechen  freilich  blos  von  einem  welt- 
lichen Schauspiel,  dessen  Beschaffenheit,  wie  bereits  erwähnt, 
schon  1768  v.  Chr.  der  Art  war,  dass  der  dazumal  r^n^ude 
Tching-Thang  wegen  der  Aufhebung  der  BQhnenspiele  belobt  und 
gepriesen  wurde.  Siouen-Wang,  aus  der  Dynastie  der  Tcheou 
(827  vor  Chr.),  wurde  veranlasst,  Schauspieler  von  seinem  Hofe 
zn  entfernen,  deren  Vprstellungen  den  Sitten  gefährlich  schienen.  ^) 
Audi  zu  Confacius'  Zeiten  spielte  man  vor  Kaiser  und  Hof  sehr 
unzfichtige  Stücke.  *)   Bazin  ist  der  Ansicht,  dass  sich  das  chine' 


1)  Herder,  Ideen  IC,  S.  16.  —  2)  De  Ooi^es,  Voyage  i  Pebiiig  i 
II.  p.  331.  Mifaie,  Vie  reelle  en  Chine,  p.  193.  ~  3)  Cibot  k.  a.  0.  L 
Vm.  p.  22S.  QroBier,  Descript.  ginii.  de  U  Chine.  III,  p.  11%.  —  4)0- 
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äaoba  Drama,  vor  der  Bemchaft  der  MandB(^hn-EaiBe^,  auf  bor- 
leake  Possen,  gememe  Rfipelsfäele  u.  dg^.  beBcfarSnkt  habe.  Etat 
lUT  !£eit  der  Nachfiilger  des  TaDhingia-Khan,  der  Tnßn  (t26l)~ 
1333  n.  Chr.)  sey  das  ernste  Drama  entstandrai.  *)  Ihm  zufolge 
hatte  Kaiser  Hioneu-Tsong  (720  u.  Chr.)  zuerst  in  einem  regel- 
mässigen Stäeke  alle  Elemente  eines  dramatiacheD  Gedichtes 
vereinigt.^  Die  Kaiser  Wenti  (5S1  n.  Chr.)  und  Hiouen-Tsong 
gehen  auoh  fllr  die  Erfindet  de«  regelmässigen  Drama's.  Nach 
Gesandtachafts-  und  Keiseberichten  aas  dem  17.  nnd  18.  Jahr- 
hundert trogen  iudraaen  die  Schauspiele  am  kaiaertichen  Hof  den 
Charakter  ihres  Ursproags,  der  LnftsprQi^e  nämlich,  des  Kobold- 
sehieaseoa,  der  Posaenreisserei  osd  obacftnen  Pantomime.  Die- 
sen Charakter  nahmen  die  Ywstellungen  sogar  an,  im  umgekehr- 
ten Terh&ltniBB  zu  der  Kangstufe  und  Gesellschafls-Schichte,  vor 
welcher  sie  stattfanden.  Mit  der  Vornehmheit  des  Zuschatier- 
kreiaes  nahm  der  Gescbmack  an  gemeisen  Possm  zo.  Am  kai- 
sedichen  Bof  zu  Pecking  stand  dieser  Geschmack  in  vollster 
Blflthe.  Hier  wurden,  zu  Ebren  des  russischen  Oesandten  (1692), 
in  G^enwatt  der  kaiserlichen  Itf^jeetät,  Seilt&iuerküuBte,  Wett- 
ringen  and  Harlekinaden  vorgestellt,  w&brend  der  Gesandte  in  ' 
einer  kleinm  Grenzstadt,  auf  seiner  Durchreise  nach  Pecking, 
vom  OflQventeOE  des  Städtebens  mit  einem  regeliechteB  Schau- 
qiiel  wm  fettrt  vrwden. ')  Lord  Macartney  beschreibt  in  seinem 
TagebDcb  das  Wettrii^en,  Badaehlagen,  Seiltuizen  und  ähnlidbe 
Vorstellungen,  die,  gelegentlich  seiner  EinfOhning  bei  dem  Kai-> 
ser  Kien-Iong,  der  1735  den  Thron  bestieg,  statt  fänden.  Ihre 
„elenden  Dramen"  (wretcbed  dramaa)  folgten,  schieUit  der  Lord, 
hinter  einandw,  tragische,  komische,  konterbuat,  ohne  den  min- 
deetcgi  Znsammeahang.  Historische  Stocke,  erfimdene  Stoffe,  alles 
durcheinander,  bald  recitativisch  vorgatragen,  bald  gesungui,  theilr 
weise  auch  gesprochen,  ohne  musikalische  Begleitung.  Krieg»- 
getOtBinel,  Schlachten,  Ermüdungen,  bildeten  d^n  stehenden  In- 
halt Dm  Schlues  machte  eine  grosse  Fantonüme,  Toratellend 
die  Vprtnitjiimig  des  Oceans  mit  der  Erde.  Beide,  Braat  und 
Bräutigam,  Ocean  und   Erde,  echfitteten  ihre  Schätze  und  vor- 


1)  Jonin.  M.  8609 IV,  L  XTII,  p.  IftT.  Chine  modern«,  II.  p.  393  ff. 
-  2)  Chine  moderoe,  a.  a.  0.  —  3)  Hurit,  Voj^gea,  Vol.  U.  p.  »36. 
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nehmaten  Ui^etliflme  aus,  die  in  getreusten  and  vereinten  Grup- 
pen sich  auf  der  Bfibne  ambertnmmelten,  bia  zuletzt  der  KtÜBer 
der  Ungebener,  der  Wolfieeb,  dnrcb  die  beiden  Spalier  bildenden 
Reihen  der  Erd-  und  Seebeatden,  heranwatscbelt«,  und  ans  den 
Nasenl6cbem  mehrere  Tonnen  Waaaer  in  die  kaiserlidie  Loge 
spritzte,  das  aber  schnell  durch  die  im  Boden  angebrachten 
Locher  abflosa.  Diese  Bescheerung  irurde  mit  donnerndem  Bei- 
fall von  dem  Oala^-Publicum  b^rOast.  Eioige  Mandarinen  er- 
ster Klasse  und  die  voraehmaten  Hofbeamten,  die  neben  Lord 
Haeartne;  sassen,  schwammen  in  Enteficken,  wiederholt  und  wie 
aus  Einem  Afunde  rufend:  „hao!  hung  hao!"  „Wandenroll,  be- 
zaubernd, bimmliachl" ')  Und  welcher  Kaiser  aass  in  der  Loge? 
Einer  der  grßaaten,  gebildetsten  Monarchen  Ghina'e,  Eroberer  und 
Dichter  üugleicb,  wie  Friedrich  der  Grosse,  nnd  gleich  diesem  von 
Volt^re  gefeiert;  Kaiaer  Kien-long,  dessen  Gedichte  auf  die  Stadt 
Moukdeu  {xäme.  1770),  auf  den  Thee,  den  bekanntlich  audi 
unser  Cbland  beaang,  iat  das  Meer,  die  Gebirge  u.  s.  w.  nocb 
gegenwärtig  bewundert  werden. 

Waa  die  gesungenen  Partien  im  Drama  betrifft,  so  be- 
'  stehen  dieselben  in  Solo's ,  die  in  der  Regel  ausschlieaslicb  der 
Held  oder  die  Heldin  des  Stßclces  vorb-Sgt.  Die  tyriscbe  Partie 
ist  ein  Vorrecht  der  Tugend,  Unschuld  und  des  verkannten  Edet- 
maths.  Die  gemeinen  and  lastertiafben  Personen  mflssen  Pnwa 
sprechen.  Meist  ateht  das  Gesungene  in  gar  keinem  Zosammen- 
hange  mit  dem  Stack  und  der  Rolle,  wie  bei  «na  die  eingelegten 
Arien;  oder  die  Melodie  wiederholt  lediglich  das,  waa  in  Prosa 
bereits  geaprochen  worden.  ^  Goade  auf  dieae  GeaOnge  verwm- 
den  die  Dramatik^  die  grOaste  Kunat  und  Sorgfalt.  Die  Namen 
von  36  Gomponisten,  welche  unter  der  Dynastie  der  Yuäi  die 
Muaik  zu  aolchen  Komödi^F^tellen  gesetzt,  sind  aufgezeichnet 
worden. 

£ine    Tabelle    alter  Lieder,    aus   der  Zeit    der    Dynastie 
Chi  (386 — 534  nach  Chr.),  wird  noch  aufbewahrt.    Dieselbe  ent- 


1)  Life  of  the  £ail  of  Macutne;.  Toi.  II.  p.  156  ff.  Tergl  Daria,  a 
brief  view  of  Uie  CfaiiieBe  DnuD«.  (Einl.  tu  seiner  Uebenteti.  dei  Dranu'i 
Laon-Seng-Urh.)  p.  XXIT.  —  2)  Blitoire  da  Gerde  de  eraie,  p.  4. 
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Ult  an  519  tt^endhafte  Arien,  die  noch  jetzt  in  den  KomOdien 
gesungen  weiden.  *) 

Der  chinsssche  Herau^ber  der  „Hondert  Dramen  der  TuSn" 
bemerkt  in  Heiner  Voirede,  dass  die  Uelodramen  (Hi-Kio)  unter 
der  Dynastie  Sin  (581 — 618  n.  Chr.)  bäumen.  Die  Erfindung 
deraelben  wird  dem  Gründer  dieeer  Dynastie,  dem  Kaiser  Wen-ti, 
EUgeschiieben.  Eüser  Hionen-Tsoi^  (702—756  u.  Chr.)  errich- 
tete eine  moeikaliBche  Akademie  Inr  300  Zöglinge  beiderlei  Ge- 
BcbleditB  im  Birnengarten,  wo  der  Kaiser  selbst  TJuterridit 
ertheüte.  Noch  beatmen  Tages  werden  in  dicbt^ischen  Darstel- 
Inngen  die  Schauspieler  „ZOglinge  des  Birnengartens"  ge- 
nannt Am  kaiserlichen  Hof  zu  Pecking  exiaÜrt  noch  gegenwfir- 
tig  eine  eigene  Musikbehörde,  welche  dem  Ministerium  des  Coltus 
nntei^eordnet  ist  Dieses  Coll^nm  besteht  jetzt  aus  zwei  Di- 
lectoren  der  heiligen  Musik,  aus  einem  Vicedireetor,  zwei  Assi- 
stenten, ßlnf  Componiaten,  zwanzig  Mnaikmästem ,  zwei  Meister- 
Bängem  und  ihren  beiden  Assessoren  n.  s.  w.  Dieses  Gollegiom 
bat  darüber  zu  wachen,  dass  die  für  die  religiJtsen  and  Öffentli- 
chen Feierlichkeit«!  voigeBcbriebeneD  Weisen  richtig  eingehalten 
und  tafleUos  ausgefOhrt  werden.  ^)  O&tzlaff  konnte  aus  dieser, 
aas  dei  chinesischen  Musik  flb^hai^  keine  geregelte  Melodie 
faeiausfiBden.  Von  Zweck  oad  Bedentang  der  Musik  hatten  Jedoch 
die  chinesischen  Kaiser  und  Staateweisen  einen  so  hohen  Begriff 
wie  die  Oriechen,  wie  Pythagoias  und  Piaton.  ,J}ie  Musik",  sagt 
ein  chinesiscber  Staatanüaister  im  7.  Jahrb.  n.  Chr.,  ist  von  den 
Alten  eingefohrt  worden,  nicht  um  die  Ohren  zu  kitzeln,  scmdem 
um  der  Harmonie  der  H^zea  zu  dienen  und  die  Zwietracht  zn 
entfernen."  ^  Na&h  dem  Charakter  der  Musik,  meint  der  grösste 
Kritiker  der  Chinesen,  Ma-tuan-liu,  kann  man  den  Zustand  des 
Beichs  erkennen.  *}  Derselbe  Ma-tuan-Un  fOhrt  als  einen  alten 
Betchsgrondsatz  den  Aussprach  an:  „Die  Kenntniss  der  Töne  ist 
innig  verbunden  mit  der  Keimtnias  der  B^ierung,  und  derjenige, 
welcher  die  Musik  versteht,  ist  auch  i^g  zum  Regeren."  Das 
zeigen  auch  europäische  Staatslenker  und  Mimatn  der  Oegen- 


])  Josrn.  Aa.  IT.  8ii.  1.  XVU.  p.  1S3.  —  2)  Die  diunatische  Poesie 
der  ChincMn.  HorgenbUtt,  1844.  p.  11.  —  3)  De  MaiDa,  hiat.  g.  Tl. 
p.  &T.  —  4)  Elaprotb,  noticee  etc.  p.  36. 
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vart  in  ihrem  nach  den  Itegeln  des  aeneralbaades  gestimmtMi 
Kammerton. 

Von  einer  nicht  raindei  aeltsame»  Pantomime,  wie  die 
von  Lord  M&cartnej  geschilderte,  die  eise  fthliliche,  dem  holIUn- 
diecheu  Gesandten  1 795  sa  Ehren  g^bene  TorsteÜDiig  von  eqoi- 
libristischeB  Künsten  und  dramatischen  [ntermezzo'a  im  Style  der 
Beiterbiiden  beschloss,  erzählt  De  Gnignes,  der  die  Gesandtscbalt 
begleitCFte.  ■)  Die  PaBtomime  bezog  aioh  auf  die  letute  Hondfln- 
stemiss,  die  Keich  nnd  Hof  in  den  ^ssten  Schrecken  Tersetxt 
hatte,  und  stellte  den  Kampf  zweier  Drachen  mit  dem  Uonde 
tot;  jene  ans  blanem  Silberpaar  und  bespickt  mit  bunten  Lam- 
pen. Der  Mond  blieb  lohig  zwisohen  den  beiden  Drachen  ste- 
hen, die  ihn  eine  Weile  anf  s  Korn  nahmen,  endlich  aber,  als  sie 
den  Biesen  doch  etwas  bedenklich  znm  Verschlingen  fanden,  sich 
ans  dem  Staube  machten.  Siegesatc^  zog  eich  dann  aach  der 
Mond  znrOck  <mlt  imponifender  Wflrde  nnter  donnernden  Bei- 
Mssalven. 

Ein  Öffentliches,  stehendes  Theatergeb&ade  hai.  in  Chimi  m 
keiner  Zeit  exisUrt.  ^  Der  Angabe  des  Abbö  Grosier,  •)  der  dMn 
Pater  Cibfft*)  wOrtlicfa  nachschreibt:  daas  In  China  die  Offenüi- 
ohen  ITieater  in  die  Vorstädte ,  mit  anderen  Localen  der  ProsÖ- 
tation,  verwiesen  wfiren ,  widerspricht  Davis.  ^)'  Eine  chineaiscbe 
Sohanspielergesellschaft,  sagt  Davis ,  zinmiert  äßh  ein  Theater  in 
ein  PdÄr  Standen  zusammen,  Einige  BambosstOcke  als  Sfcfltzen 
«ines  Bohrdachs;  ein  Brettergerflst ,  sechs  bis  sieben  Fase  über 
dem  Boden;  etliche  Ellen  rothen  BanmwoUenzeuges,  die  Wftnde 
oothdfiTfljg  m  bekleiden,  da  die  Vorderseite  offen  bleibt  nnd  kmn 
Vorhang  angebracht  wird  —  das  ist  Alles,  was  ein  chinesiecbeB 
Theater  braucht.  In  einem  eolcben  provisorischen  Theater  (Hi- 
thal)  fllhrten  auch  italieniscbe  Sftbger,  zu  Macao  1833,  die  mei- 
ften  Opern  tob  ftoesiiti  auf. ')  Decärationen  ond  Seene&apperd 
entsprechen  djeser  Aoästatttn^  velUHnnmen.  Glh  Ttseh.  ein  oder 
zwei  Stühle  bilden  die  stehettde  Aussta^bg  d«r  Scene  Anreh 


1)  Yojtge  i  Pekm.  Vol.  I.  p.  421.  —  2)  Abel  BämoBot,  Jtmm.  dw 
SftTuits.  JuT.  ISIB.  p.  271.  —  3)  DwcHlt  ä»  b  ChUe.  VoL  n.  p,  417. 
—  4)  HJm.  (Ma.  t.  Till  p.  227.  —  S)  li.  ■.  0.  p.  X.  ->^  6)  Dnil,  TU 
Chinese  II.  p.  1B6,  IBT. 
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das  ganze  Stock  hindurch  and  bei  allen  angenommenen  Yervaod- 
longen.  Scenenwechsel  erfolgen  auf  eigenthOmliche  Weise.  Hat 
z.  B.  ein  General  einen  Kri^taag  nach  einer  entlegenen  ProTine 
zn  antemehrnm,  so  schiebt  er  einen  Stock  zwischen  die  Beine, 
oder  flohwingt  «ne  Peitsche,  oder  ninuni  einen  ZQgelhalfler  in  die 
Hand,  nnd  trottet  so  drei  bis  viennal  auf  der  Bübne  im  Kreise 
hemm,  w&hrend  eines  forchtbaren  Lärms  von  Trommeln,  Pfeifen, 
ond  ^I^mpeten.  Dann  h&lt  er  still,  und  erzählt  dem  Publicum, 
daes  er  an  Ort  nnd  Stelle  angekoraroea.  Soll  eine  Mauer  erstfirmt 
werden,  so  strecken  räch  drei  Ihs  vier  Mann,  einer  aaf  dem  andern, 
längs  dem  Boden  hin,  und  bedeuten  „Mauer,"  wie  im  Sommer^ 
nachtstiaam  der  BälgenÖicker,  Flaut,  „Wand"  TOTStellt.-Dag^n 
werden  Maske  ond  historisches  Gostfim  mit  onverhrflchlicher 
Strenge  und  einer  Antiquarischen  Oenanigkeit  beobachtet'),  wie 
nur  aaf  KEropHiBchen  HofUieatem  ersten  Banges.  Oesichtsmasken 
sind  nur  im  Ballet  gebr&nchlich.  Im  Drama  werden  sie  Ver- 
brechern und  Dieben  allein  gestattet.  ^) 

Oeoi^  Timkowsky  giebt  von  dem  chinesiscbeD  Theater  ^ 
(1820 — 1823)  fo^eade  Schilderoi^ :  „Für  Theaterroratellnngen  ist 
eine  Strasse  (in  Feckii^)  besünimt,  wo  sechs  Theater,  eines  ne- 
ben dem  andern,  errichtet  sind  und  aus  Parterre  und  Logen  be- 
stehen. Die  Zuschauer  sitzen  an  Tisdien,  auf  welchen  den  Be- 
Buchem  Thee  hnentgelthch  vorgesetzt  wird,  und  Pfeifen  zom  Bau- 
ern." 

,J>ie  ddnesischen  Schauspieler  haben  keine  stehenden  Boh- 
nen, ausgenommen  die  Hanpt^adt  und  einige  grosse  Städte.  Sie 
ziehen  im  ganzen  Reiche  herum,  besuchen  verschiedene  Provin- 
zen und  Städte,  und  geben  non  in  PrivaUifiusem  zu  spielen,  wo- 
hin man  sie  ruft,  wenn  man  das  Vergnügen  des  Schauspiels  mit 
den  Genüssen  einee  Schmauses  vereinigen  will,  bei  denen  man 
aelteo  diese  Art  Darstellui^en  entbehrt.  In  dem  Augenblicke, 
wenn  die  Glaste  sich  zu  Tische  setzen,  treten  vier  oder  fünf  reich- 
gekleidete Schauspieler  in  den  Sad;  sie  verbeugen  sich  alle  zu- 
sammen, Qsd  so  ehrfurchtsvoll  ond  gewandt,  dass  sie  viermal 


1)  Da  Halde  Descript.  de  la  Chine,  t.  m.  p.  342. 
—  3)  BeiM  nwh  Chiiu  etc.  ms  i.  Bdm.  flberwtit  toh  ' 
182!t.  ThL  IL,  p.  311  ff. 
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mit  der  Stime  die  Erde  berflhnn.  Dann  flberreidit  öner  tod 
ihnen  dem  Yomehmston  aas  den  Tischgeuossen  ein  Bnch,  w<Hin 
mit  goldenen  Buchstaben  die  Namen  von  fBnfiäg  odei  sechzig 
Schauspielen  stehen,  die  sie  answwidig  «issen,  au^  im  Stuide 
sind,  sogleich  au&afOhreEL  Der  vornehmste  Gast  bestimmt  das 
Stück,  und  die  YocsteUnng  beginnt  beim  Schalle  von  TrommdB 
ans  BOffelhant,  von  Flöten,  Schalmeyen  and  Trompeten.  Die 
Scene  ninmit  den  leeren  JSanm  ein,  der  zwüchen  den  Tischen, 
die  in  zwei  Beihen  stehen,  übrig  bleibt  Der  Fossbodea  wird 
mit  einem  Teppich  belegt,  und  statt  der  Coulisaen  dienen  den 
Schanspielem  die  anstossenden  Zimmer,  aus  denen  sie  henuia- 
kommeo,  um  ihre  B«Ue  zu  Bfäelen,  und  immer  ba  Tageslichte. 
Fraaenzimmer  sehen  durch  ein  Gitter  zil" 

Aehnlicbea  berichtete  schon  Neahof): 

„Unter  den  Dingen  in  Sina,  deren  man  sich  billig  verwun- 
dern mag,  gehört  ancb  dieses,  dass  ein  jedweder  Gasthof  oder 
Wirthshaus  seine  eigenen  nnd  besonderen  Kornddianten  bat; 
gleichwie  in  unserem  Lande  jeder  Enig  auf  dem  Dorfe  zur  Zeit 
der  Kirchmesse  seinen  eigenen  Spielmum  zu  haben  pflegt  Diese 
Komödianten  spielen  unter  der  Mahlzeit,  die  Oüste  fröhlich  zu 
machen,  allerhand  lustige,  kurzweilige  und  possierliche  Spiele, 
und  sind  allesammt,  beide,  Manns-  und  Weib^ersonHi,  mit  maa- 
cfaerlei  prächtigen  Kleidern  und  Allem,  was  mehr  dazu  gehört, 
Überflüssig  versebeii  nnd  ausgeschmückt.  Sie  haben  sich  allew^ 
auf  etliche  der  gemeinen,  bekannten  Spiele  gofasst  gMoadit,  dass 
sie  eins  davon,  auf  der  Qäste  Begehren,  von  Stund  an  spielen 
können.  Auch  zeigen  sie  den  Gflsten  ein  Budi,  darinnen  alle 
ihre  Spiele  in  chinesischer  Sprache  geschrieben,  um  eines  daraus, 
welches  sie  gerne  sehen  wollen,  selbst  zu  wählen.  Es  werden 
aber  diese  Spiele  fiist  ganz  mit  Singen  aussprechen  und  kaum 
ds&  Geringste  auf  gemeine  and  gewöhnliche  Mituier  zn  reden  vw- 
gebracht.  Ffir  eine  solche  Mahlzeit,  das  Essen,  Trinken,  Spieloi 
zusammei^erechnet,  gaben  wir  nicht  mehr  denn  zwei  Maas,  ist 
nach  unserer  Münze  etwa  ein  b^ber  Beidisthal^,  davon  der 
Spielertbeil  nicht   gar  gross  fallen  konnte;  daher  wir  uns  sehr 

1)  GeBuidtschaFt  dei  oatindiHcheii  GeseUscbaft  in  d«n  vereüigteii  Ni«- 
derUnden.  Amsterdam,  1689.  S.  136. 
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nnnindorten,  woher  diese  Leute  die  ünkoBteo,  welche  sie  auf 
atatfcüche  Kleider  und  asdere  uoUiwendige  Sachen  wenden,  neh- 
men, da  ihnen  das  Spielen  so  schlecht  bezahlt  wird." 

Der  Befichterstatter  aber  Lord  Amhersfa  Aufenthalt  in  Can- 
ttm,  M.  EUis,  entwirft  folgendes  Bild  von  einem  chinesischen 
äiflf-Song  (Theaterrotstellang):  „Das  Stack  begann  mit  einer  Be- 
^TflBsnu^  des  Gesandten  (Lord  Amherafs),  die  ihm  seine  nahe 
bevorstehende  BangeaerbOhung  ankünd^te,  Aof  einige  Eraft- 
Bt&cke  und  sonstige  gymnastische  Kflnete  folgte  die  Darstellung 
einer  Tragödie  und  EomOdie.  In  ersterer  stolzierten  dah«* 
Kaiser,  Könige  und  Mandarinen,  prahlten  imd  streckten  sich  und 
briUHen  in  schensalichster  Vollendung.  Das  einzig  Lustige  hei 
der  Komödie  schien  in  der  gef&rbten  Nase  des  FOssenreissers  zu 
bestehen.  Die  Frauenrollen  wurden  von  jangea  Menschen  ge- 
spielt." >)  Letzterer  Brauch  datirt  ans  der  Zeit  des  Kaisers  Kien- 
Long  (1736— 1792J.  Dieser  berühmte  Kaiser  hatte  sich  mit  ei- 
ner Schauspielerin  Termfihlt,  und  desshalb  die  Verordnung  ralas- 
Ben,  dass  künftig  Knaben  und  Eunuchen  die  Franeurollen  zu  spie- 
len hfttten. 

Das  chines^che  Drama  wird,  gleich  dem  europftischen,  in 
Acte  abgetheilt.  Ein  Act  heisst  Tch6,  „Abschnitt."  In  der  Be- 
gA  haben  die  Stfloke  vier  Acte.  „Die  Qeschichte  der  Laute" 
bat  deren  zweiundvierzig.  Es  giebt  chinesische  Stacke,  welche 
z^iB  Tage  hintereinander  Epelen.  ^  Der  Prolog  (8i-tze=Fforte) 
vertritt  oft  den  ersten  Act.  Jede  Person  b^innt  ihren  Vortzag 
mit  ihrer  Selbsteinf&hnu^  beim  Publicum  3),  Uinlich  vrie  in  un- 
seren Passioi^  und  Fastnachtsspiden.  Die  chinesische  Tlieater- 
person  giebt  dem  Zuschauer  Namen  and  Bolle  an,  die  sie  spielen 
wird.  Ein  Schauspieler  fibemimmt  mehrere  Bollen  im  StQck, 
wie  in  der  griecbisohen  Tragödie.  In  den  Zwischenacten  tritt 
der  Schauspieldirector  mit  einer  Tafel  vor,  worauf  der  Inhalt  des 
nftdistfolgenden  Actes  geschrieben  steht.  Dr.  Nott,  der  die  No- 
tiz giebt,  bezeichnet  den  Mann  mit  der  Ta&l  ab  „a  sort  of 


1)  Vetgt  Ha^iäre,  La  Chine,  Moeora,  Dsages,  CoBtomea  ete.  Paris, 
1636.  I.  p.  86,  note  1.  —  3)  PelUer,  faratado  histoiico  totoe  d  origra  j 
Im  piognwa  de  U  comedia  I,  p.  34.  Da  M^ril  a.  a.  0.  p.  143  n.  (')  — 
3)  Orosier,  Description  gänärale  de  la  Chine  II,  p.  981. 
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damb-sbow  man"^),  tUiBpielend  sof  das  stomme  Spiel  (dmnb- 
show),  welches  das  vonhalräpear'sche  Theater  jedem  Acte  Tonin- 
Bchiclrte,  tun  die  za  erwartenden  Vorgänge  pantomimiscb  dem 
ZoBchsaer  vorzudeat«n  und  zu  erkl&ren.  Im  Hunlet  hat  dieas 
Shakspeare  bei  dem  Schauspiel  im  Scliauspiel  heibehaltea.  Hiar 
geht  ds9  domb-show  dem  gesprochenea  Dialog  voians.  Bei  Apar- 
te's  (Pel-yun)  dreht  der  chinesische  SchaoeiHeler  dem  Piüitieiiin 
den  Rocken.  Pel-ynn  bedeutet  „den  Bficken  znkebreii."  Die 
Scenen  werden  blos  durch  „Auftritt"  des  Schauspielers  (chang: 
„er  steigt  herauf' )  und  „Abgang"  (Hia:  „et  steigt  hinab")  be- 
zeichnet. Die  Exposition  enthält  in  der  Begel  das  Vorspiel,  der 
Prolog  (Sie-tsel.  Im  «raten  Act  wird  die  Intrigue  ai^eknApft; 
im  zweiten  und  dritten  die  Verwickelung  ToUbracbt.  Die  Peri- 
petie und  Katastrophe  fflUt  in  den  vierten  Act.  ^ 

Je  nacb  den  Zeitepochw  hatten  die  Bfibuenstfickä  Terschie- 
dene  Namen.  Unter  der  Dynastie  der  3ou-i  Messen  sie  „Cnter- 
faftltimgen  der  fHedüchen  Strassen"  (Eang-kio-hi).  Unter  den 
Thang:  .^listorische  Dramen,"  Tchaen-Kbi.  Unter  den  Song: 
„Melodramen"  (Hi-Kio),  und  „Unterhaltungen  der  Blnmenwäld- 
eben,"  Hao-lin-bi.  Während  der  B^ienmg  der  Ghin  bezeichnete 
man  llieaterBtflcke  als  „Besondere  Vergnflgungen  der  Freudeo- 
sUe  des  gesicherten  Friedens,"  Ching-king-lo.  Zm  Zeit  der 
Tuen  nannte  man  sie  schlechtw^  „Theaterstücke,"  Tsa-kni.  üo- 
ter  den  Hii^  „Dramen,"  Pzä.  G^nwärtig  kenneeichnet  man  si« 
als  „Verschiedenartige  Vorstellungen,"  Nan-tze.  ^)  Die  Teiändertea 
Benemmngen  änderten  aber  nichts  an  der  ein  (ßr  allemal  fert- 
stehenden  Dramenfonn,  wie  die  im  Kreis  laufende  Farbenscheibe 
stets  das  eine  Gran  zeigt.  Dahingegen  fahren  die  Spielpersonen 
oll  nur  Gattungsnamen,  die  ihre  Wfirde  angeben,  wie  z.  B.  im 
Hong-koong-teioti  („Veidruss  im  Palaste  der  Hsn",  oder  „Kum- 
mer des  Han"),  unter  den  Personen,  der  „Präsident  des  kaiaerHcheD 
Bathas"  (Shangshu),  ohne  E^ennamen  flgurirt  Das  Permnal  in 
Ooethe's  „NatQrli^er  Tochter"  besteht,  mit  önziger  Ausnahme 


1)  Dr.  Nott  in  seiner  Amg.  tob  QaU*8  Horabook  vaii  Decker,  p.  SS, 
Note.  Tgl.  Ed.  dn  HM)  %.  a.  Ü.  p.  143  o.  (3).  —  2)  Baiin,  Cfaini  mod. 
etc.  Pulfi  1853.  II.  p.  3M.  ~  3)  Btuin,  Jodrn.  u.  IV.  8«r.  t.  XT.  p.  11. 
Da  Uäil  ft.  a.  U.  153  f. 
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der  Hddin  (Ei^enie),  ans  lauter  eolcban  allgemelDeti  Titelnamen. 
AoBserdeiii  nngordnet  das  chinesische  Drama  die  Spi^petsonen 
nach  der  Wichtigkmt  ihrer  Rollen  im  Stfick:  Erste,  Zweite, 
Dritte  Solle  (amlog  den  Frot^oaisten  etc.  des  griechischeB  The- 
aters). Die  erste  Bolle  hosst  Tsching-mo;  die  zweite  Tn- 
mo;  die  dritte  Tsehong-mo.  Ferner  nach  dem  Alter:  „der 
jnnge  Mann"  (Siao-nio);  „der  alte  Vater"  (Pei-Iao);  „das  jonge 
IKdcben"  (Siao-tan)  n.  s.  w. 

Ans  der  typischen  Einj&rmigkeit  der  Charaktere,  zn  denen 
die  beiden  stehmden  Instigen  Personen  der  Eomddie  gehören,  der 
obscdne  Ts&ng,  and  der  gemeine  tmd  misügestaltete  Tcfaeoti, 
heben  sich,  nach  Bazin,  in  den  StQcken  des  sogenannten  ThetU«T- 
Repertoir's  der  Tuen,  doch  fünf  bia  sieben  krift^er  gezeichnete 
Cbitfaktere  hervor.  So  z.  B.  im  „Verlorenen  Sohn"  (Bnfant  Pro- 
d^e)  der  Vormund  Li-meon-king ;  der  Bnddbist  in  dem  StQok: 
„Die  im  kOnftigen  Leben  zahlbare  Schuld";  der  Charakter  des 
Tschang-ti  in  dem  „Verglichenen  fiock"  (Timiqne  confroot^).  Zn 
deh  indiTidneller  gezeichneten  Figuren  gehM  auch  der  „Wast- 
ling"  Libertin  (Lou-tchaU-lang),  der  Oeiiige  (Khan-tai^n-Nm) 
tmd  der  Fanatiker  oder  Schwärmer  (Tin).  Eine  hanfig  Torkom- 
mende  Figur  ist  die  Courtisana,  nicht  im  Sinns  des  neoatti- 
sehen,  des  römischen  oder  des  Loretten-Lustspiela  der  Franzosen; 
»ndmi  mehr  roo  der  Fbbai^  der  Courtieane  im  indischm 
St^nspiel:  „des  femmes  übres  k  la  saint  -  ämonienne ') ,  die 
eine  gnte  Enäehm^  von  allen  Pflichten  ihi^s  Geechlechtes  lo»- 
sprioht;  (Ue  ihr  Gewerbe  mit  feinem  Anstand  treiben,  und  sich 
einet  Art  von  öffentlicher  Ächtung  wlrenen.  Die  Strafe  fftr  ihren 
IntditEertigen  Wandel  mfissen  die  Sohlen  ihrer  Anbeter  in  Em- 
p&ng  n^men;  Htindert  Bainbnshiefae  setet  der  chineaiache  CkK 
des  CFa-tsfa^^-l^)  fOr  die  Sohlen  des  Begflnstigten  fest,  der  nüt 
einet  Coortisane  auf  rertrauUcfaem  Fxm  lebt.  Das  Privil^um, 
ia  ihrem  Verehrer  eineh  solchen  Prügelknaben  zu  heätzen,  er- 
wirbt die  Conrtisane  nur  durch  «ne  auserlesene  Bildung.  Sie 
musH  in  der  Wask  gründlich  unterrichtet  seyn,  mtiss  kunstge- 
mtei  «ingot  und  tanzen,  die  FlOte  and  Onitarre  spielen  können; 
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in  der  Oeschi^te,  der  allgemeinen  wie  speciellen,  woidbewandert 
aeyn  and  in  der  Philosophie  Bescheid  wissea.  Sie  nmas  sUe 
Sohriftzeiohen  des  Tao-to-kiog  (von  Lao-tsen)  wissen  und  zu 
schreiben  verstehen.  Kurz,  die  ohinesiBche  Ooortisane  moss  es 
mit  der  feinerEOgensten  Frinzessiu  »a  Bildni^  and  Kenntnissen 
aufnehmen  kOnnen.  Auch  ßUirt  der  Katal(^  der  Literatur  Aa 
Yaön  unter  den  dramatischen  Dichtern  drei  Comtisanen  anf: 
Hoa-li-long,  Tcbao-ming-kiog  und  Tchan-koae-pin. 
Von  leteterer  sind  drei  StQcke  roriianden:  zwei  historische  Dra- 
men, Si6-pin-konei  und  Lo-lin-lang,  nebst  einer  Komödie 
Ho-hon-chan,  die  schon  erwähnte  Tunique  confrontäe,  „der 
verglichene  Bock,"  den  Bazin  unter  seine  flberaetzten  Stfleke 
auihahm. 

Die  Sprache  der  Dramen  ist  die  Volkssprache  (Kouan-hoa); 
ein  Gemisch  ans  Idiomen  von  Yölkeischafton  verschiedenen  Cr- 
sprungs. ')  Provinzial-Dialekte,  Patois  (Hiang-than)  nimmt  nur 
^e  niedrige  EomOdie  der  ueuesten  Zeit  auf.  Der  dramatiBofae 
Vera  besteht  ans  drei,  vier  bis  sieben  Worten.  Der  Vers  ist  den 
Segeln  der  Gtenr  ood  des  Reimes  unterworfen;  es  kommen  aber 
auch  unregelmftssige  Veise  vor. 

Die  Verachtnng,  ja  Äecbtang  des  Schanspieler-Standes  in 
China  ist  ein  Nagel  mehr  zum  Sai^  des  dasigen  ScfaaoepielB. 
Auch  in  diraer  Beziehni^  steht  China  auf  dem  alten  Fleck,  auf 
dem  es  Kweitaaawd  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  stand.  Den 
Sohimpf;  der  schon  dazumal  auf  dem  Theater  lag,  sehen  wir  nodt 
heutigen  Ti^es  auf  demsaUiw  haften.  Einen  Kaiser  fimdai 
wir  hoohbelobt,  schon  18  Jahrhunderte  v.  Chr.,  weil  er  die  Schan- 
spiele  abgeechafit.  Bin  anderer  Kaiser  erfahr  strengen  Tadel,  wdl 
er  sie  in  Aufnahme  brachte,  und  nach  dem  Tode  wurde  ihm  dess- 
halb  sogar  die  feierliche  Bestattung  verweigert,  die  doch  in  christ- 
lichen Staaten  ehedran  blos  dem  Schauspieler  versagt  blieb.  Das- 
selbe Volk,  dem  kein  anderes  in  kindischer  Freude  an  Sohanstd- 
hug  und  Theater  gleichkommt,  verabscheut  in  demjenigen,  die 
ihm  dieses  Veignägen  gewähren,  in  jeder  Schauspielertruppe,  den 
Auswurf  der  Menschheit.    Ein  Statut^  veriiftngt  schwere  Strafioi 


1)  Baiiii,  Gmnmutine  nundArine,  p.  IL  2}  Tft-taing-len-Iii.  p.  410. 
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fiber  CinI-  oder  Militftrbeamte,  tmd  selbst  Aber  die  Sfihne  von 
Staatabfirgem  mit  erblichem  Ran^,  welche  fiffentliche  Häuser 
und  Sohan^ieleriiuieD  besucben.  Gebildete  Conrtisaneii  stehen' 
io  gewiBsem  Ansehen,  worauf  die  togendhaile  Schaoapielerin  kei- 
nen Anspruch  machen  dsri;  nsd  das  aach  die  Canrtisane  verscherzt, 
sobald  sie  die  Bühne  betritt.  Das  Volk  nennt  jede  KomMiantin 
Nao-moo,  „Aetün"  osd  ihr  Gewerbe  Tan,  was  ein  „geiles  Thier" 
bedeutet.  Das  hinderte  aber  einen  der  grOssten  Herrscher,  den 
Kaiser  Kien-Long,  Dicht,  sich  mit  einer  Schauspielerin  zu  ver- 
mählen, die  auch  die  letzte  ihres  Standes  war,  da  seit  dieser 
Vermählung,  wie  schon  berichtet,  Fiauenrollen  von  Knaben  und 
Hämlingen  geapielt  werden.  „Jeder  wandernde  SchauHpieler," 
laatrt  das  (icaetz '),  „der  sich  des  Verbrechens  schuldig  macht, 
Söhne  oder  Töchter  freier  Personen  fOr  die  Bflhne  auszubilden; 
oder  Kinder  solcher  freien  Bflrger  zu  ehelichen  oder  an  Kindee- 
statt  anzunehmen,  soll  jedesmal  mit  100  Bambnshieben  bestraft 
werdeiL"  Steht  doch  sogar  die  Schausiüelertnippe  (Hi-pau)  zu 
ihrem  Diiector  in  dem  Abhäi^gkeitsverhältnisse  von  Sclaven  m 
ihren  Käufern.  ^)  Das  Theater  in  China  ist  nur  ein  von  der  Po- 
lizei geduldetes  VergnOgen,  wie  die  „Blumenhänser  der  Freude" ; 
desennbeschadet  glaubt  der  Kaiser,  seiner  WOrde  und  der  Con- 
venieuz  nichts  zu  vergeben,  wenn  er  mit  seinen  Vertrantai  Thear 
ter  E^elt.  In  einem  chinesischen  Buch  auf  der  Pariser  Bihho- 
thek  befindet  sich,  ein  Bild,  das  den  Kaiser  Tchoai^-tsong  dar- 
stellt. '')  Gleichwohl  verbot  Kaiser  Yund-sheu  durch  strenge  Be- 
fehle den  Mandschu's  den  Besuch  des  Theaters;  eis  Verbot,  das 
noch  Kaiser  Dsse-Zin  im  vorigen  Jahrhundert  bestätigte.  *)  Kein 
ernsthafter  Schriftfiteller  würde  vom  Theater  als  solchem  mit  ei- 
niger Rücksicht  zu  sprechen  wagen.  Der  gelehrteste  Literarhi- 
storiker der  Chinesen,  Ma-touan-lin,  ihr  Gervinna,  Qbfflg^t 
es  mit  verächtlichem  Stillschweigen.  In  der  grossen  Encyklopä- 
die  des  Kang-bi  wird  es  gar  nicht  genannt ')  Kist  seit  der  Dy- 
nastie der  Tudn  weisen  die  I^teratoren  dem  Theater  seine  Stelle 
an.    Und  rast  von  da  ab  bafiisste  sich  die  literarische  Kritik  mit 


1)  ».  a.  0.  —  2)  Dura,  a.  a.  0.  v-  XV.  —  3)  Journal  iee  SaTants. 
1842  pagr.  268,  note.  —  4)  Timkowaky  a.  a.  0.  —  5)  Uorgenblatt  1S44. 
Ueber  die  diam.  Poesie  der  Chlneaen,  p,  14. 
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dem  Drama,  and  liefeTto  einige  schUzbkre  dnunatoipBche  Ab- 
handlraigen,  wonmter  besonders  die  tod  dem  chinesiscben  Aeatb«- 
tiker,  Han-hin-tsen,  gerühmt  werden.  W^te  der  Zeitnng 
aber,  die  einen  Bericht  über  eine  Tbeater-VonfcelluDg  briogoi 
wollte. ']  B«dacteiir,  Verlier  imd  Drocker  würden  zu  5  Wochen 
Eia  verortheilt  werden.  Der  Fenllletonist  mflsste  sein  Fersei^ld 
anf  der  Sohle  emp&ngen,  und  zwar  mit  dem  hSlzemen  Halsband 
im  Nackm.  Von  Staatswesen  lässt  man  das  Theater  in  China, 
als  nothwendiges  Uebel,  wie  etwa  die  gesetzlich  gere^lte  Prosti- 
tation,  bestehen:  vom  Theater,  als  einem  Kunstinstitut  aber,  vom 
Schauspiel,  als  einer  Schule  des  Lebeos,  der  Geschichte,  der  Sit- 
ten- and  Geechmaflksbüdnng,  Ifisst  sich  die  Konatphilosophie  der 
Chinesen  nichts  träumen.  Zwar  soll,  in  Uebereinstimroang  mit 
der  oben  angeführten  Wsisong  der  chiaesisehw)  Dramatnigie,  so- 
wie auch  der  Vorschrift  ihres  peinlichen  Oesetsbuches  zafolge  *>, 
der  Zweck  von  Theaterrorstellangen  dahin  gehen:  von  gaten  and 
gerechten  Menschen,  von  keuschen  Frauen  and*  liebevollen  and 
gehorsamen  Kindern  entweder  wirkliche  oder  erdichtete  Beiqtiele 
vorenfOhren,  welche  geeignet  sind,  die  Zuschauer  zur  {««ktischen 
Tugend  anzuregen.  Wie  aber  wird  diese  Anregung  an  Mann  ge- 
bracht? Wichen  Charakter  tr£gt  die  Belohnong  der  TogMid  nnd 
die  Beatrafong  des  Lasters  im  Drama  der  Chinesen?  den  der 
Strafbestimmungen  im  Criminaloodex ;  den  des  Zucht-  and  Stock- 
bsoses.  Ihre  poetische  Qerechtigkeit  handhabt  der  Büttel  ood  die 
fernsehe  Beinigong  voUiieht  der  Freikneoht  In  den  sogenann- 
ten Qeriohtsdnunen  oder  Criminalstflcken  werden,  in  der  ersten 
ffilfte  doTBelben  bis  zur  Peripetie,  die  Tugradhelden  nnd  Hel- 
dinnen dorebgedroschen,  und  die  Schicksalswendung  besteht  darin, 
dass  nun  die  Bähe  an  die  lissterhaften  kommt,  und  diese  ge- 
Btjiegelt  werden.  Die  Kai^rdnung  in  Schiller's  Vers:  „Wann 
sich  das  Laster  erbricht,  seist  sieh  die  Tagend  bu  Tisch,"  kehlt 
sieh  hier  so  am:  „Wenn  die  Tagend  von  der  Prngelbsnk  anf- 
steht,  1^  sich  das  Lastet  hin."  Oder  als  Pentameter;  „Wenn 
man  die  Tngmd  gedreacht,  wird  drauf  das  Laster  dnichblftat," 
Das  chineÜBche  Bepertoir  kennt  gar  kein  anderes  StQck  als  „Zqif 


1}  Oroner,  a.  ft.  0-  p.  401.  —  2)  t.  U,  p.  3M. 
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und  Schwert"  oder  ,3ainbiu  uDd  Schwert."  Waa  der  B&mbns 
vom  Edrper  Übrig  läset,  zerstOokelt  das  Sciiwert  des  Henkers  Iq 
100  ODd  soviel  Staoke.  Das  Ptahl-  und  Sparrwerk  des  Drama'B 
(charpeut«)  besteht  bei  den  Chineeen,  wie  das  ihrer  Schaoapiel- 
bäoser:  ans  BambuBsUtcken.  Wie  übrigens  die  chinesischen  Schön- 
geister nnd  Philosophen  von  ihrem  Schauspiel  denken,  ersieht 
mau  am  besten  ans  dem  Abschnitt;  De  la  pbilosophie  morale  des 
Chlnoü  in  de  Malde's  Description  de  la  Chine. ')  Den  gfinzlichen 
Mangel  an  literarischem  Geiste  im  chinesischen  Drama  hebt  auch 
der  chinesische  Herau^ber  der  „Hundert  Stacke  der  TnSn"  in 
der  Einleitung  bervor.  =) 

Einer  der  kundigsten  und  in  der  Bfihnen-Literatnr  der  Chi- 
nesen bewandertsten  Sinol(^en,  M.  Bazin,  charatterisirt  den  ästhe- 
tischen Kunstwerth  und  Qehalt  des  chinesischen  Drania's  mit 
diesen  Worten:  „Ein  possenhafter  Dialog,  eine  Anhäufung  von 
Sceneu,  worin  man  das  lärmende  Getöse  der  Strassen  oder  die 
niedrige  Sjffechweise  des  Uarktrolkes  zu  vemebmen  glaubt;  Dä- 
monen und  Geister,  die  haarsträubendsten  Extravaganzen,  Liebes- 
iutriguen,  die  aufs  anstössigste  das  Zartgefühl  und  die  Sitten 
verletzen."  ^  Hätte  auch  Bazin  bei  dieser  Schilderung  vorzngs- 
wdse  die  marktlänfigen  Volksstücke  im  Auge  gehabt:  so  fin- 
det sie  doch  auch  Anwendung  auf  die  Mehrzahl  der  ausgewähl- 
teien  Dramen.  Welcher  Liebesbegriff  ist  von  einer  Dramatik  zu 
erwarten,  die  in  der  Seelensympathie  zweier  Liebenden,  die  Ver- 
knotoi^  zweier  Herzen  erblickt,  welche  schon  bei  der  Geburt  der 
Mondgreis  (Youe-lao)  zu  einem  Knoten  in  einander  geschlun- 
gen? ')  Welches  Zartgefühl  lässt  sich  von  dem  dramatischen  Fa- 
milieogemälde  eines  Volkes  erwarten,  dessen  Gesetzgebung,  Welt- 
weisheit und  Sittenlehre  den  Zweck  der  Ehe  in  Zeitung  eines 
männlichen  Erben  erfüllt  glauben,  und  zn  dem  Behuf  die 
Vielweiberei  gestatte?  —  Lasst  uns,  auf  diesen  Ehezweck  hin, 
ein  solches  bfirgeriiches  Familienstück  nun  näher  betrachten.  Es 
iA  das  mehrerwähnte,  von  Davis  in's  Englische  übersetzte  chi- 
netdBche]>rama: 


U  t  in.  p.  155-335.  -  2)  Du  Miril  ». ».  0.  p-  155.  —  3)  Pi-pa-ki, 
^tf.  p.  71.  —  4)  D«™.  TrMMJwt.   of  the  Boy.  A».  ßoe.  t.  HI.  p.  437. 
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Lun  -  Sen^  -  Vrh, 

Ein  Brbd  in  seinen  alten  Tagen  (An  Heir  in  bis  old  age), 
von  WoD-h&D-tchia. 

Das  Drama  gehOit  zn  der  schon  gedachten  Sammlong  der 
hundert  Theaterstücke,  welche  imter  der  Herrschaft  der  Nach- 
kSounünge  des  Dschingischan,  der  ToSn,  verfasst  worden.  Aus 
dieser  Sammltmg  (Tuen-jin-p^tchong)  war  schon  „die  Waise 
der  Familie  Tchao",  von  dem  Missiona-Pater  Joseph  Primäre 
wie  bereits  mitgetheilt,  1731  in's  Französische  übersetzt,  1736  er- 
schienen'). Sftmmtliche  Stücke  der  Sammlung  TuSn  sind,  nach 
Stan.  Julien,^)  aas  zwei  ganz  verschiedenen  Bestandtbeüen  zn- 
sammengesetzt:  aus  einem  Dialog  in  Prosa,  und  ans  onregel- 
mässigen  Versen,  die  den  Arien  in  unsem  Opern  gleichen.  Das 
ungleichartige  Gemet^^l  einer  zwiefachen  Stylform  in  demselben 
Drama  entspricht  der  durchgängigen  dualistischen  Zwiespältigkeit 
der  chinesischen  Verstandes-PbantastiL  Diese  lynscbeo,  den 
pathetischsten  und  leidenschaftlichsten  Qemflthsbewegungen  Tor- 
behalteneu  Stellen,  sind,  wie  Stan.  Julien  bemerid;,  oft  in  einem 
sehr  hohen  poetischen  Styl  geschrieben  (dans  un  stjle  po^que 
tr^  ^lev£),  den  man  in  Europa  kaum  kennt.  St  JuUen  war  der 
Erste,  der  in  seiner  1 832  erschienenen  üebersetzung  des  Drama's 
Hoel-Lan-ki  (L'HisUiire  da  cercle  de  craie)  Europa  mit  diesem 
style  poftiqae  trfes  ^leyS  bekannt  machte,  indem  er  jene  lyrischen 
Stellen,  deren  üeberti-agung  grosse  Schwierigkeiten  darbot,  so 
sinngetreu  wie  mOglich,  in  Prosa,  wiedergab.  Sein  Vorgänger, 
der  Missionspater,  Prömare,  in  der  Waise  Yon  Tchao,  und  Davis 
in  Laon-Seng-Urh  und  Hon-koong-Tsiu  waren  beide  diesen  lyri- 
schen Partien  nicht  gerecht  geworden;  da  sie  der  Pater  nur 
bruchstückweise  und  veistOmmelt  in  seine  üebersetzung  au&ahm; 
das  Mitglied  der  englischen  Factorei  zn  Canton,  Thom.  Davis, 
die  Gesangsstellen  oder  Arien  ganz  und  gar  aus  dem  Spiele  liess. 
Als  Grund  seines  gänzlichen  Absehens  von  diesen  Arien  ^ebt 
Davis  *)  die  oft  nicht  zu  enträthselnde  Dunkelheit  derselben  an, 
wozu  noch  der  umstand  komme,  dass,  wie  Chinesen  selbst  ver- 


I)  In  Du  Hilde  Descr.   de  Is  Chine  (Hai«  1T36),  t.  HI.  p.  42!-460. 
-  3}  Hoel-Lu-Ki,  Pitf.  I.  --  9)  Laon-Seng-Urlk,  p.  XLVUI. 
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sjehem,  es  bei  jeaen  Arien  den  VerEaBsern  weniger  um  einen 
Sinngehalt  za  thun  war,  als  um  einen  Ohrenkitzel.  Stan.  Julien's 
„Qeschichte  eines  Kreidezirkels"  wird  uns  Gelegenheit  verschaf- 
fen, selbst  zu  prüfen,  welche  von  beiden  Angaben  die  richtige: 
die  von  Davis,  oder  Ht  Julien's  Yersichemng,  bezflglich  des  „ho> 
ben  poetisdien  Styls  jener  lyrischen  Partien,  der  für  Europa  noch 
eine  donkle  Qualität,  eine  qualitas  occulta  des  cbinesischeu  Dra- 
ma's,  geblieben  (q".i  est  ä  peine  connu  en  Europe).  Fflr  jetzt  ge- 
Qtlgt  ea,  aus  St.  Jolien'a  Vorrede  zum  „Kreidezirkel"  die  Eigen- 
tbfimlichkeit  hervorzuheben,  welche  diese  dunkle  Beschaffenheit 
veranlasst,  worüber  es  nur  in  China  selbst  möglich  sey,  mit  HQlfe 
mfindlicher  Eikl&rung  Seitens  der  Eiogeborenen,  und  mittelst 
jener  aus  hundert  oder  zweihundert  und  mehr  Bänden  bestehen- 
den Wörterbücher  ein  aufhellendes  Licht  zu  verbreiten,  welche 
keinem  europäischen  Sinologen  zur  Hand  sind;  wie  z.  B.  das  poe- 
täsche  Wörterbuch  Pel-weu-yuu-fn,  in  130,  und  das  Dictionnftr 
Phing-toee-lonl-pien  in  220  Bänden  8.,  beide  nur  in  Canton  za 
beschafen.  ■)  I>och  die  beiegte  Eigenthümlichkeit,  worin  bestdit 
ae  ?  In  den  abstrusesten  Anspielungen  auf  luteirathbare,  dem  Ge- 
sichtskreise eines  europäischen  Sinologen  gänzlich  entrückte  Be- 
ziehungen, die  aas  allen  Fächern  ihres  Schulwissens,  aus  Mode- 
romuien,  gesellschaftlichen  Vorkommnissen,  Stadtgeschichtchen, 
An^doten  and  Salonklatsch  der  feinen  Welt  zusammengetragen, 
in  den  geheimsten  Winkeln  ood  Falten  chinesischer  Stylkunst 
sich  versteckt  halten.  Beziehungen,  welche,  zu  stehenden  Redens- 
arten und  Sprechweisen,  zu  einem  eleganten,  coaventionell-poeti- 
achm  Jargon  und  Kauderwelsch  au^estempelt,  einen  Tropen- 
schatz von  blümelnd  esotischen  Stylfigaren  und  Idiotismen  bil- 
den, die  ausserhalb  des  chinesischen,  schöngeistigen  Literaten- 
thoms  ffir  den  gelehrtesten  Sinologen  nuTerstfindliche  Hieroglyphen 
bleiben.  St.  Julien  theilt  ein  kleines  Wörterbuch  voll  solcher 
Bedefigaren  aas  dem  Schrülthum  der  chinesischen,  unter  dem 
Namen  wen-tchang  von  der  feinen  Welt  gepflegten  and  ge- 
liebkosten el^nten  Literatur  mit,*)  woraus  wir  beispielshalber 
nur  die  Redensart  ani^hren  wollen:  „Die  Seidenschnor  ziehen" 
(tirer  la  soie,  jnen-tchin),  ein  Hieroglyphen-Tropus,  der  bedeuten 


1)» 
DL 
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soll:  „um  die  Hand  eines  M&dcbeua  anhalten";  eüi  Ifilddien  zor 
Frau  begehren.  An  dem  Tnen-tchin  hängt  ein  ganzra  USiiein 
von  Anspielungen;  ein  ganzer  Rattenkön^  wieder  von  kleinen 
Anspielnngszßpfen.  Ynw-tchin,  der  unter  der  Dynastie  der  Thsi^ 
lebte,  war  ein  junger  Mann  von  ausgezeiehneter  Schönheit.  Bin 
Staatsminister,  Namens  Tchang-Kia-tcbin,  wünschte  ihn  zum 
Schwiegersohn  und  aagte  ihm  eines  Tages:  „Ich  habe  fünf  Tddi- 
ter,  deren  Eine  Bure  Gattin  werden  soll.  Sie  befinden  sich  alle 
fünf  hinter  diesem  Teppich,  und  jede  von  ihnen  hUt  eine  Tep- 
piohschnur  in  der  Hand,  liir  sollt  diejenige  zur  Frau  erhalträ, 
die  Ihr  durch  Anziehen  einer  der  Schafire  bezeichnen  werdet" 
Tuen-tchin  zog  die  rothe  Seidenschnur  und  erhielt  die  fOnfte 
Tochter  zur  Frau,  einen  Ausband  aller  Beize  und  Trefflichkeiten. 
Daher  die  stehende  Redensart  der  el^anten  Schriftsprache:  „die 
Seideoechnur  ziehen",  Yuen-tchin.  Aas  dem  Chi-king,  aus  den 
To'on-tsee  genannten  Gedichten,  ans  den  Poesien  der  schon  er- 
wähnten berühmtesten  Lyriker  der  Chinesen,  des  Thn-fii  and  Li- 
thal-pä,  und  aus  der  Anthologie  der  Poeten  der  Dynastie  Thang 
hat  Stan.  Julien,  wie  er  sagt,  mit  grosser  Mflhe  dOüÜ  solch« 
Redensarten  gesammelt.  Um  aber  die  Poesie  der  Chinesen  voll- 
kommen zu  verstehen,  müsse  mui  die  Bedeutung  von  minde- 
stens 25,000  solcher  Anspidongs-Tropen  inne  haben.  Vor  St 
Julien  hatte  schon  Morrison  ■)  auf  die  genaue  Kenntniss  dieser 
Phraseologie,  ohne  welche  ein  VeratAndniss  und  eine  kritische 
Würdigung  der  chinesischen  Poesie  immOglich  aey,  das  grOsate 
Gewicht  gelegt 

Wir  unseres  geringen  Theils  werden  uns,  ob  der  Unkennt- 
nisB  jener  25,(M>0  Zierfinmeln  der  chinesiBdien  figurirten  Bcbieib- 
art,  mit  unsem  Lesern  zu  bes(dieiden  und  zu  trOsten  wissen,  und 
uns  mit  einem  „Erben  in  alten  Tagen"  ohne  die  25,000, 
and  in  der  arienlosen  Form  des  haaren  Prosa-BestandtheilB  be- 
gütigen dflrfen,  in  welcher  ein  Uebeisetzer  ihn  uns  daiznbietoi 
für  gut  befand,  der  na«h  zwanzigjfthrigeii  Studien  des  chinesi- 
schen Sprachsatzes,  sammt  allen  Comucopien  und  Gradus  ad  Pax- 
naasum  im  Lande  selbst,  seinen  Lao-Seng-Urh  ohne  lyrische,  mit 
den  25,000  Floskeln  gewürzte  Sauce  piqnante  genoas,  und  sich 

1)  CtÜD.  Qr«D.  p.  273. 
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ihn  so  gut  achnaeckeü  lieee,  wie  Beinen  Bumsteak  ohne  Brsten- 
Sance.  unser  Drama  ohne  lyrisches  Anhfti^;sel  heisatLao-seDg 
enl  (der  Greis,  der  einen  Sohn  bekommt)  und  hat  den  Dlditer 
WoD-faan-tchin  zum  Ter&sser.  Es  dreht  sich  nm  die  Pietftt 
flir  Eltern-  und  Familiei^;iftber,  oder  richtiger,  am  pHnktliehe 
Beobachtung  des  Urväterbraaches,  an  bestimmten  tiedächtnissta- 
gen  den  Manen  der  Eltern  aaf  ihren  Otabem  Trank-  und  Speise- 
opfer daizubringen  and  Qold-  tuid  Silbei^Fapier  zu  Teri)rennen. 
Denn  des  alten,  reichen  Kaufinanns  Lin-Tsung-Shen,  der  noch 
im  Greisenalter  einen  Iieibeserben  bekommt,  verstossener  Neffe, 
TiD-sun,  erlangt  dadurch  wieder  die  Gunst  seines  Oheims  and 
den  dritten  Theil  von  deaaen  Vermögen,  weil  er  dem  Schwieger- 
sohn des  Alten  mit  dem  Darbringen  der  Grabesspenden  zuvor- 
gekommen,  nnd  selbst  dieses  nur  auf  den  Wink  des  Oheims,  dase 
ein  pünktlicher  Besuch  der  Familiengräber  im  Frühling,  und  ein 
Torschriftsm&ssiges  Vorrichten  der  alüiergebrachten  Opfer  ihm  zu 
GHOck  nnd  Wohlstand  onansbleiblicb  verhelfen  wfirde.  Der  Neffe, 
der,  in  Folge  der  Verstossung  aus  dem  Hause  seines  Oheims,  als 
BetÜer  sich  herumtreibt,  and  obdachlos  am  Ofen  eines  TOpfers 
seine  Schlafotelle  suchen  moss,  kanit  sich  für  das  von  seinem 
(Mieim,  im  Tempel,  wo  er  unter  andern  Bettlern  sich  be&nd,  em- 
pfangene Almosen  einige  Bi^en  SilbOTpapier  zum  Brandopfer  auf 
den  Familiei^r&bem ;  in  der  Voranasicht,  den  Onkel,  auf  dessen 
frühzeitigen  GTftberbesnch  er  mit  ächerheit  rechnen  konnte,  durch 
■eine  Pünktlichkeit  zu  gewinnen  nnd  des  Oheims  Prophezeihang, 
in  Betreff  des  Glücks  nnd  Wohleig^ns,  das  der  Beobochtoi^ 
eines  solchen  Opferbrauchee  auf  der  Ferse  folge,  an  dessen  SAckel 
auf  frischer  That  zu  erfHi^u.  Eigener  Antrieb,  freiwillige  Her- 
senseingebung,  eine  wirkliche  Pietät,  kommt  hierbei  gar  nicht 
iit's  Spiel.  Der  Schwiegersohn  des  Alten,  der  Intrigant  des  Sto- 
ckes, dessen  BAnke  das  Familienglück  des  greisen  Schwiegers  nn- 
.te^T^n,  sein  Hauswesen  rerdden,  sein  VatetiieTZ  bredien,  des 
Alten  Tochtermann,  Chang-lang  ist  es,  der  aus  Habgier,  um 
das  ganze  Erbe  zu  schlucken,  dem  einzigen  SOhnchen,  nach  dem 
Leben  stellt,  das  dem  Alten  in  seinen  hohen  Jahren  eine  Kebs- 
magd  geboren,  und  das,  ans  Schuld  des  Elenden,  dem  greisen  Va- 
ter drei  Jfdire  lang  verschwunden  bleibt  und  von  dem  Alten  fllt 
todt  beweint  wird.  —  Dieser  Haus-  und  Familiendrache  von  Schwie- 
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gersohn  wird  aber  nicht  am  aeiner  bOBen  Anstäftongeit  willen  vm 
dem  Alten  zuletzt  veilengnet  und  enterbt,  sondern  weil  er  mit  den 
Opfergaben  sich  spfiter  als  der  Neffe  an  den  Fanuliengräbem  ein- 
gestellt. Wie  der  Neffe  durch  das  blosae  ZoTorkommen  die  volle 
Oanst  des  Oheims  und  seine  Wiedereinsetzung  in  die  Verwandt-, 
scbaftsrechte  erlangt;  so  bringt  sich  der  Schwi^ersoha  am  die 
Fracht  seiner  bOsen  BSnke  lediglich  durch  das  Sp&terkammen 
and  Aofsichwartoilassen  bei  den  Gifibem.  Die  nachtjagliche  Ent- 
larvung und  Enthüllung  seiner  schnöden  Absichten  verachUgt 
kaom  m^r,  nachdem  der  Alte  Aber  den  Schwiegersohn ,  schon 
w^en  der  ünpfinktlichkeit  im  Einhalten  eines  herkömmlichen 
Familienbraachw,  den  Stab  gebrochen.  Eine  ganz  äusserliche 
Observanz,  der  blosse  Schein  von  Pietftt,  eine  geheochelte  Fami- 
lienfrömmigkeit, ja  nicht  einmal  eine  solche  —  ein  zuAlUges 
Üeberbolen  im  Ableisten  einer  Formalität,  einer  Ceremonie,  ist 
hier  MaasBstab  für  Gut  und  Böse;  gat  und  schlecht  Handeln, 
Strafe  und  Belohnung.  Damit  wird  dem  sittlichen  Zweck  des 
Schauspiels,  der  beim  Familiendrama  noch  klarer  und  bestimmter 
einleuchten  muss,  als  bei  anderen  Schanspielfarmen ,  die  Spitze 
abgebrochen.  Nodi  schlimmer:  Eine  solche  Gleichgültigkeit  ge- 
gen die  Wahrhaftigkeit  und  Lauterkeit  der  Bewe^rOnde  bricht 
dem  Drama  die  Wurzel  ans.  Die  Absicht  des  Drama's  geht  ja 
eben  dahin:  die  Spreu  vom  Waizen  zu  soadem;  die  verborgen- 
sten und  innersten  Falten  des  Herzens  auJzudecken;  Antriebe  und 
Bew^grände  an's  Licht  zu  bringen,  nnd  ihnen  je  nach  ihrer 
Reinheit  oder  Fälschung  gerecht  zu  werden.  Der  dramatische 
Process  ist  kein  juriatnscher  Process,  wo  es  sich  um  die  blossen 
Thatsachen  nnd  den  Thatbestand  handelt.  Der  dramatische  I^o- 
cess  ist  eine  mttliche  Ermittelung  und  EnthOllui^;  mu  Gottes- 
gericht, das  die  Wurzeln  der  Bew^^rflnde  za  Te^  legt  nnd 
Herz  und  Nieren  der  Thaten  prUft. 

Wer  vermöchte  wohl  auch  den  Personen  unseres  chinesiseha) 
FamilienstOcks  ein  sittlich  menschliches  Interesse  absi^winnen? 
In  dem  Neffen  wirkt  keine  einzige  edle  Triebfeder.  Er  bat  kein 
Man  fOr  seinen  Obeim,  und  bekl^  nur  die  Verfolgang,  die  er 
von  der  Tante  erf&hrt,  welche  im  EinverstfindniBs  mit  dem  Schwie- 
gersohn die  Intr^e  gegen  die  Verwandten  ihres  Mannee  ^innt 
Er  lasst  sich  wie  ein  Hund  aus  dem  Hause  jagen,  nnd  treibt 
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mh  andi  umher  wie  ein  herrenloser  Kund.  Und  noch  in  sol- 
cbem  Zustande  nimmt  er  die  FoBBtritte  aeinea  Verfolgers  geduldig 
hin.  Er  bettielt  selbst  diesen  an.  Sein  Funken  von  Ehi^efShl 
m^  sich  in  dem  ÜnglflcUichen.  Beg^net  nns  im  Leben  ein 
I  derartiges  GeechSpf,  achenken  wir  ihm  nnser  menschliches  Mtt- 
i  leid.  Aof  der  BQhne  wenden  wir  ans  von  emem  so  ganz  pasai- 
T«i,  willen-  und  ehrlosen  Wicht  mit  Ekel  ah.  In  einem  Lump 
nod  Strolch,  bloss  weil  er  von  der  Familie  Verstössen  worden, 
kann  nur  ein  chineeiBcher  Znachauer  eine  zusagende  B&hnenfigur 
erblicken.  Ist  ein  alter  Oheim  etwa  ein  angenehmerer  Bähnen- 
Charakter,  der  in  seiner  Familie  die  widerstandslose  Zielpuppe 
ffir  die  Intr^e  seines  Weibes  und  seines  SchwiegerBohnes  ist, 
und  kein  anderes  Lebenszeichen  als  Herr  und  Oberhaupt  der  Fa^ 

imilie  von  sich  giebt,  als  Greinen  und  Flennen,  so  ofl  ein  Bolzen 
TOn  Weib  oder  Schwiegersohn  das  Herz  der  Zielpuppe  triSt?  Die 
Toditer  des  Alten  aber,  die  drei  Jahre  lang  das  Kind  und  dessen 
<  Huttor  Tor  den  Nachstellni^en  ihres  Mannes  und  ihrer  Matter, 
!  HIB  kindlicher  Pietät  für  den  alten  Vater,  verborgen  h&lt,  und 
du  als  verloren  Beweinten  dem  Greise  schliesslißh  zufBhrt,  ftber- 
THcht  ups  mit  dieser  bis  zum  Schluss  geheim  bleibenden  edlen 
That  einer  liebreichen  Tochter  nicht  minder,  als  ihren  alten  Va- 

itw;  so  dass  wir  zuletzt  wohl,  als  Beili^e  ond  MaiUcnochen  zum 
Stücke,  eine  edle  That  mit  dreinhekommen,  zu  welcher  wir  aber 
I    den  edlen  Charakter  im  Stücke  selbst  vergebens  suchen.    Bis  zu 
:    der  schliesBlicben  VorfEthrung  d^  dreijährigen  Erben  und  seiner 
I    Mutter,  verharrt  die  edelmSthige  Tochter  Yin-chang,  such  dem 
f    lieser  und  Zuschauer  gegenüber,  in  vollkommenem  Einverst&nd- 
I    niM  mit  ihrem  Manne  and  ihrer  Mutter.    Ihre  Absichten  treten 
'    nidit  hervor;  sie  gerfith  in  keine  Conflicte;  ihr  Verhalten  bleibt 
dasselbe  von  An&ng  bis  zu  Ende ;  ihr  Charakter  entwickelt  didi 
nicht.    Nur  ein  mit  and  an  seinen   Bewe^rSnden    sich  entwi- 
ckdnder    Charakter  ist  eine   dramatische,  eine  &a  die  Bfihne 
moralifiche  Pereon.     Den  Umstand  gar  nicht  in  Anschh^  ge- 
bnu^t,  dasB  die  edelherzige,  liehevolle  Tochter  den  greisen    Va- 
ter drei  Jahre  lang  in  Gram  und  Kummer  hinleben  lässt,  ohne 
zwingenden  Qrund.    Dem  materiellen  Verstände  des  Chinesen  ist 
«ben  mit  der  blossen  Thateacbe  gedient,  im  Guten  wie  im  Etilen. 
Das  Handeln  wird  aber  erst  zur  That  durch  das  freiwirkende 
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Motir.  Der  Bewe^nmd  ist  die  Seele  des  dramatischea  Han- 
delns, das  nichts  anderes  ist  als  das  entbltet«  Motiv.  Der  statio- 
nftre  Chinese  hat  keineo  Iteiz  fär  diamaüsche  Motivinmg,  fflr  Bnt- 
wickehu^  der  Handlung  und  des  Charaktere  ans  Innern  Beveg- 
grflnden.  Sein  Drama  wie  sein  Staatalehen  bleibt  ein  todter 
Buchstabe ;  „keine  Seele  erwärmt  ihr  Eii^eweide ."  Das  vird  nch 
am  Yeiliiaf  des  vorliegenden  Dmma'B  noch  deutlicher  zeigen. 

Der  Prolog  (Sie-Tasä)  des  chinesiBchen  Drama's  tr^  das 
Qeprftge  eines  Vorspiels  noch  entschiedener  aufgedrückt,  als  der 
Prolog  des  indischen  Drama's,  welcher  in  einem  vorbereitenden 
Dialoge  zwischen  Director  und  einem  Schauspieler  best^t;  wfth- 
rend  das  chinesische  Vorspiel  als  ein  erster  Act  gelten  kann,  der 
die  Handlung  durch  die  Parsonen  des  Stflckes  selber  einleitet  and 
exponirt.  Eine  EigeDthflmlicbkeit  dieser  Personen  ist:  dasa  ihnen 
der  TheaterzeUel  aus  dem  Monde  bftngt,  d.  h.,  dass  jede  beim 
Vortreten  dem  Publicum  eraUitt,  wer  sie  ist,  wie  sie  heisst,  und 
welche  Rolle  sie  im  Stocke  spielt.  Hier,  in  unserem  „Eirben," 
thut  diesB  der  alte  Hausvater,  Lin-Tsung-Shen,  fllr  die  ganie 
Familie.  Nachdem  er  den  Zust^auem  sane  Personalien,  wie  am 
einem  Beisebrief^  mibgetheilt,  macht  er  sie  mit  denen  seiüer 
flbngen  Familiemnitglieder  bekannt:  mit  Namen,  Älter,  Stand, 
seiner  Tochter,  Tin-chang;  seines  Schwiegersohns,  Ghang- 
lang;  seines  Neffeu,  Tin-san,  bei  dessen  Namen  er  einen  Seo- 
zer  ausstOest,  den  er  auch  gleich  mit,  als  beeonderes  Eennzeichen, 
ans  dem  Familienpass  abliest.  Er  erzShlt  die  Geschichte  des 
Seufzers.  Er  seu&t  Aber  das  Geschick  des  amen  Brudersohos, 
der  Vater  und  Mutter  frOhzeitig  verloren,  und  von  der  Tante,  der 
PriHi  des  Alten,  misshandelt  wird  aus  alter  Feindsdiaft  gegen  die 
verstorbene  Mutter,  mit  der  sie  in  Hader  gelebt.  Der  Neffe  muss 
nun  aus  dem  Hause.  Der  gotmfittiige  alte  Onkel  will  ihm  zwei- 
hundert SilberstDcke  mit  auf  den  Weg  geben.  Sein  Weib  findet 
hundert  zu  viel;  dessgleichen  d^r Schwi^rsohn,  Chang-laog,  der 
von  den  hundert  Unzen  >),  die  et  im  Beiseyn  der  ganzen  Famihe, 
und  im  Namen  des  AUen  dem  Neffen  in  die  Hand  zUlt,  zwan- 
zig Unzen  unterschli^  und  dann,  als  der  Neflfe  beim  Nachzählen 
den  Diebstahl  merkt,  und  es  dem  Alten  anzeigt,  die  Silberlinge, 
während  er  die   Summe  noch  einmal   zuzählt,  aus  dem   Aermel 

1)  ühm  —  1  St«rL  10  s. 
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sohQtM.  Der  Neffe  zic^tnan  mit  dea  hundert  Unzen  ab.  Daa  Vor- 
spiel hat  ihn,  als  den  einen  Leidenahelden  des  Familienstflckes, 
init  der  ihm  zakommenden  Exposition  bis  auf  Weiteres  al:^ef^- 
den,  nnd  wendet  sich  nun  zur  ExpoaitiDn  des  e^ntlichen  Helden 
des  Stackes,  des  Erben  im  Alber,  der  noch  im  Mutterleibe.  Be- 
merkenswertli  ist  das  parallel  dualistische  Mebeneinanderhei^hen 
der  beiden  Motivfiguren,  des  Neffen  und  Krbeo,  das  schon  im 
Vorspiel,  diirch  die  aufeinanderfolgende  Erledigung  der  Eipod- 
üon  des  beiderseitigen  Äntheila  an  der  Handlung,  bezeichnet 
wird.  Die  chinesische  Anschauung  spielt  flberall  in's  Dualisti- 
sche. Der  Dualismus  ist  der  angeborene  Strabismus  der  Ver- 
standes-Aufiassong.  Nur  die  Anachauung  sab  specie  aeterni  giebt 
den  normalen,  ei^itUeben  Blick. 

Nach  dem  Abgai^  des  Neffen  beschäftigt  sich  der  Alte  mit 
dem  Schicksal  des  erhofften  Leiheeerhen.  Zu  dem  Zwecke  thffllt 
er  sein  Vermj^en  unter  Pran  und  Kinder ,  Tochter  mid  Schwie- 
grawhn,  nachdem  er  alle  Schuldwechsel,  zur  Sflhne  des  mt^li- 
cherweise  beim  Erwerbe  seiner  Reichthflmer  begangenen  ünrechtB, 
nicht  ohne  Einsprach  von  Seiten  seines  Weibes  und  Schwi^er- 
gohns,  yerbrannt.  Zugleich  glaubt  er,  dnrcb  dieses  Geldopfer  sieh 
beim  Himmel  liebes  Kind  zu  machen,  und  als  Qegengeschenk 
Ton  ihm  einen  m&nnlichen  Erben  zu  erlangen.  Er  will  sich  auf 
Bffln  Landgut  zurückziehen,  und  seine  alten  Tage  daselbst  in 
Bube  verleben.  Die  Kebsmagd  Seaon-mei  mit  dem  üngeboreneB 
lasst  er  in  den  besten  HElnden:  in  den  Hfinden  seinee  braven 
Weihes  and  seines  redlichen  Schwi^ersohns,  znrfick.  Die  An- 
statten, die  der  Alte  in  der  Exposition  trifft,  sind  gerade  so  Uog, 
wie  die  von  Gevatter  Lear.  Unter  andern  bestimmt  unser  Lin- 
TsuDg-Sheu:  Die  Seaon-mei,  sdn  Kebsweib,  m<^  sie  nun  einen 
Knaben  oder  ein  Mftdchen  gebftren,  bleibt  E^enthum  seinee  recht- 
mässigen Weibes.  „Du  kannst  sie,"  aa^  er  zo  seiner  Frau,  „ver- 
miethen,  verkaufen  —  ganz  nach  deinem  Belieben."  Nur  mOchte 
ne  die  Kebsin  nicht  miashandeln  —  schelten  so  viel  sie  will, 
nur  nicht  schlagen.  Zwisobendnrch  singt  er  seine  Strophen  und 
geht  dann  aufs  Land,  wo  er  die  frohe  Botschaft  von  der  Gebart 
eines  mAnnlicben  Erben  «erwarten  will. 

Nun  meint  aber  Chang-lang  gegen  seine  Frau,  Yin-chang, 
gleich  in  der  ersten  Scene   des  ersten  Actes:  „Männlicher  oder 
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weiblicher  Erbe,  in  jedem  Falle  kommt  er,  bei  einem  mftonUcben, 
om  das  guue,  bei  einem  weiblichen,  um  das  halbe  Vermögen. 
Die  Fran  beschwichtigt  ihn;  sie  werde  Mutter  nnd  Kind  schon 
za  beseitigen  wissen.  Ihrer  Matter  macht  sie  denn  aach  gleich 
weiss:  die  Seaon-mei  wSjb  diesen  Morgen  atisgegaogen,  und  sey 
verschwnnden.  Die  Alte  hat  nichts  Eiligeres  za  thnn,  als  die 
Neoigkeit  ihrem  Alten  zu  Qbeibringen,  der  auf  stnnem  Landgut 
der  Nachricht  von  der  Gebort  seines  männlichen  Erben  entge- 
gensieht.  Er  spricht  schon  darauf  hin  m  seinem  Diener  von  den 
Schweinen  nnd  Schafen,  die  er  znm  Qeburtsfeste  eines  SOhnchens 
werde  schlachten  lassen.  Hat  sich  was  mit  den  Schweinen  und 
Schafen.  Weib,  Tochter  and  Chang-lang  sind  schon  da  mit  der 
Meldung:  Matter  nnd  Eind,  Kebsweib  und  Erbe,  beide  sparlos 
Terschwood^L  Der  Terzweifdnde  Alte  I9sst  sich  tod  Frau,  Toch- 
ter nnd  Schwiegeraofan,  nacheinander,  wie  sie  der  Diener  vor- 
fKhrt,  die  üi^Mckspost  wiederholen.  Er  möchte  das  ganxe  ffir 
einen  anter  ihnen  verabredeten  Scherz  halten,  am  ihn  nicht  mit 
der  frohen  Botschaft  vor  Freuden  zu  tAdten.  Des  Qegentbeils 
versichert,  bricht  er  in  heftiges  Weinen  aus,  unter  bitteren  Vor- 
würfen gegen  sein  Weib,  die  er  des  Einverst&ndnisees  mit  ihr^it 
Schwi^rsolm  beschuldigt,  dem  sie  das  ganze  Vermögen  zuwen- 
den wolle.  In  seinem  Jammer  denkt  er  wieder  an  all  das  Dn- 
recht,  das  er  im  Erwerbe  seines  Vermögens  mochte  b^angen  ha- 
ben, und  macht  ücb  auf  nach  den  Tempeln,  wohin  er  sämmtili- 
che  Arme  ier  Umgegend  durch  eine  Aufforderoi^  hatte  zusam- 
menherafen  lassen,  um  durch  reichliche  Almosen  den  Himmel  m 
versöhnen.  Chang-lang  soll  ao  alle  vier  Ecken  der  Stadt  die  Anf- 
forderang  anschlagen.  Er  könne  sein  Geld  spwen,  meint  die  Alte, 
da  er  doch  auf  könen  Erben  mehr  ht^fon  dürfte,  der  sein  Grab 
ehren  werde,  an  dessen  Band  er  schon  stehe.  Mit  diesem  Her- 
zens^^  wankt  der  Greis,  in  Befj^itui^  seiner  Familie,  nach  da* 
Stadt  zurück.  Die  Tochter,  die  '  den  letzten  Act  mit  der  freudi- 
gen Ueberraschung  bereits  in  der  Tasdie  hat,  wovon  aber  keine 
Menschemeele  im  Publicam  etwas  ahnet,  —  die  liebreiche  Toch- 
ter hilft  den  Vater  in  seinem  Verzweiflungswahn  bestärken,  un- 
besoi^  am  die  Gefobr:  der  Schmerz  könne  den  alten  Mann  tödten. 
Sie  baut  auf  die  erhabene  Wirkung,  die  das  Deberraschungsmit- 
tel  in  ihrer  gestickten  Leibtasche  nach  drei  Jahren  ausüben  wird. 
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mid  rerhftlt  rieb  bis  dahin  atill  und    schweigaam,  wie  es  eitm 
wtdilgesitteteii  Chinenn  und  ehrerbietigeii  Toditer  ziemt. 

Im  zweiten  Act  geschiebt  die  Almosenvertheilnng  an  die 
Betder  im  Tempel  Ejte-yuen.  Durch  wen?  Durch  den  redlichen 
Oiang-Iang,  der  die  SilberBtflckc  wie  ein  Taschenspieler  verscbwin- 
deu  l&sst,  und  sie  dann  ans  dem  Äermel  scbflttelt.  Welcher 
Preudentag  fftr  die  Bettler  im  Tempel  Kae-yuen!  Die  Bettler 
tanken  und  balgen  sieb  nm  ganze  und  halbe  Unzen.  „&iaer  dar- 
unter schmftbt  den  Qenossen  „kinderloser  Wicht!"  Das  hdrt  mi- 
ser  armer  Lin-Tsnng-Sheu.  Die  Worte  fallen  ihm  aufs  Herz. 
Bai  Seite  nagt  er  daran:  „Diese  Worte  machen  mein  Fleisch  er- 
beben, kinderloser  Wicht!  —  Ob,  gewiss  wird*das  mein  Ende 
seya  Ifir  ist  nm's  Herz,  als  hätte  man  mir  darauf  lieisses  Oel 
getröpfelt.  Oh!  Obwohl  er  lächelt,  birgt  er  doch  einen  Dolch 
hinter  diesem  Lftcbeln."  Das  Begegniss  ist  dramatisch  und  wir- 
ka^sroU  benutzt.  Uioder  wohlÜiStig  wirkt  das  (}eapTftch  Tim 
Chang-lang  mit  dem  Neffen,  Yin-eun,  der  unter  den  Bettlern  den 
Vetter  tun  ein  Almosen  anspricht  Chang-lang  weist  ihn  hSfanisch 
ab  mit  dem  Bemecken:  das  Geld  sey  schon  auf^etbeüt.  Dazu 
kommt  der  alte  Onkel,  leider  mit  der  Tante.  Diese  giebt  dem 
Schwi^ersohn  Recht.  Der  Neffe  wflaRcfat  nnr  einiges  Geld  ge- 
be^. Die  Tante  fragt  nach  Bürgschaft  und  Sicherheit,  Zeugen 
nnd  Notar.  Chai^rlang  preist  die  Weisheit  der  Schwiegermutter. 
.Schweig  du!"  ruft  der  Alte  erzflmt,  „du  abscheulicher  Gteselle! 
Was  geht  das  dich  auf "  nnd  si^  auch  der  Alten  seine  Mei- 
nung, die  keine  Antwort  schuldig  bleibt.  Die  Scene  im  Tempel 
hat  ihre  Verdienste.  Der  Alte  rafft  sich  doc^  hier  zu  einigem 
Widerstände  auf.  Er  fordert  die  WirtJischal^  und  Kassen-Schlfls- 
sel  Ton  seinem  Weibe  zurück  und  bändigt  äe  ein  —  Wem? 
Dem  Chang-lang  und  der  Tochter,  die  doch  für  ilm  und  uns  mit 
ihrem  Manne  und  ihrer  Mutter  an  Einem  Strange  zieht.  Chang- 
lang  versäumt  auch  nicht,  den  Neffen  damit  autzuzieben.  Der 
Alte  firagt  diesen  nach  den  hundert  Silberstöcken,  die  er  von  ihm 
edialten.  Der  Neffe  bekennt,  er  habe  sie  mit  gut«n  FreondeD 
verthan.  Der  Onkel  tadelt  ihn  mit  Sanftheit;  giebt  ihm  gute 
Lehren:  ermahnt  ihn,  seinen  ursprünglichen  Brwerb:  Kinderunter- 
ridit,  wieder  aufzunehmen.  Der  Neffe  erbittet  sich  eine  geringe 
Summe  zni  Efnchtung  eines  Kramgeschäftes.    Der  Onkel  redet 
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ihm  das  ans,  und  legt  ihm  die  Vorzüge  des  Gelehrten  and  Letar- 
etandes  an's  Herz;  heisst  Fran  imd  Kinder  yonma  gehen;  er  wolle 
bloa  noch  dem  Jnngen  das  Oewissen  schdifen.  Im  Gnmde  aber 
will  er  sein  Herz  vor  ihm  anssdiOtten,  sein  knmmerroUes  Herz. 
Sobald  er  eich  allein  glaubt  mit  dem  Nefien,  stfirzteo  ihm  die 
Thrftnen  aus  den  Angen.  Aber  das  Weib  steht  wieder  tot  ihm  da. 
Er  leugnet  betroffen  die  Tbränen  ab,  nnd  meint,  die  Angen  wb- 
sem  ihm  vor  Aher.  Dem  Neffen  giebt  er  heimlich  einen  Wink: 
er  mJV;hte  sich  die  zwei  Süberstflcke  ans  dem  Boote  holen ,  die 
dort  l&gen,  nnd  empfiehlt  ihm  den  Besuch  der  Familiei^pAber. 
Im  W^^ehn  schm&ht  die  Alte  und  flucht  noch  ein  Tüchläges 
gegen  den  Borgen,  nnd  droht  ihm,  wenn  er  sich  vor  ihrem 
Hause  blicken  lasse,  Arme  und  Beine  zerschlag'en  zu  lasssD. 
Nachdem  sie  aasgetobt,  fordert  sie  den  Alten  auf,  sie  za  beglei- 
ten, nnd  entfernt  si<;h  mit  ihm.  Der  Neffe  schliesst  den  Act 
mit  der  Bemerkung:  dass  ihm  die  paar  SUberstflcke  doch  auf 
ein  paar  Tage  das  Leben  fristen  werden.  Wenn  der  Borache  nur 
nicht  ein  gar  so  verlotterter  Strolch  wllre!  Das  Silberpapier,  das 
er  im  dritten  Act  auf  den  Familiengr&bem  verbrennt,  wirft  kei- 
nen Schimmer  auch  nur  von  papierenem  Silbei^lanz  auf  die  Lum- 
pen seiner  innem  Lumpigkeit. 

Von  dieser  Opferung  am  FrOhlinga-Grftberfest  (Tsing-mii^) 
war  schon  oben  die  Bede.  Der  Act  ist  als  Sdiildemng  eines  so 
wichtigen  chinesischen  Famiüenbraachs  von  Interesse.  Die  Alte 
erscheint  bei  der  Ceremonie  wie  ausgewechselt ;  sanft  nnd  tmnm 
und  ftiedfertig:  ein  Charakter-Umschlag,  der  vom  Geäcbtspunkte 
der  dramatischen  Psychologie  sein  Bedenken  hfttte,  wenn  eine 
enro^Bche  EJitik  überhaupt  im  Stande  wftre,  die  Wij^ni^  (dser 
solchen  Gräber-Situation  auf  eine  chinesische  Tante  zu  begreift 
und  zu  vrardigen.  Der  Alte  setzt  ihr,  während  des  Opfersdunaoses, 
auseinander,  um  wie  viel  ein  Neffe  an  sich  schon  wDrdiger  ist, 
als  ein  Schwiegersohn,  und  am  wie  viel  er  vollends  auf  der  Fa- 
milienwage schwerer  in's  Gewicht  fUlt,  als  ein  angeheiraäieter 
Eidam.  Der  Alten  schl^  das  TEUite-Gewissen ;  sie  wünscht  sich 
mit  dem  Neffen  auszusj^hnen,  der  so  pfinktlich  seine  Grftberpflicht 
erfüllt.  Die  röhrende  Scene  findet  denn  auch  statt,  sobald  sie 
des  Neffen  ansichtig  wird.  Groll  und  Hass,  Prflgel  uitd  Schimpf- 
reden opfert  sie  auf  dem  Familiengrabe;  aller  Hader,  alle  Feind- 
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Schaft  reigessen  and  begraben.  Die  b6se  Sieben  liegt  als  liebe- 
volle Tante  dem  NefTen  in  den  Armen.  Der  Alte  traut  seinen 
Augen  nicht;  glaubt  zu  tr&umen.  „Dieses  glflckliche  Greigniss", 
ruft  er,  „kommt  vom  Himmel;  ein  uftrrisches  Weib  hat  ihren 
Verstand  wiedergekriegt!"  Ein  Wunder!  Noch  mehr:  Sie  wendet 
nnn  ihren  ganzen  Groll  gegen  die  Tochter  tmd  sogar  gegen  ihren 
Liebling,  Schwiegersohn  Cbang-lang,  weil  sie  die  vorschriflamftSBige 
Opferzeit  reraäumt. 

Nun  haben  sich  die  Zeiten  erfflllt;  die  drei  Jahre  sind  um; 
der  letzte  Act  vor  der  Thür;  nun  schlügt  die  Stunde  f&r  die 
^irthschaftstasche,  wo  diese  sich  ftflnen  darf,  iuq  mit  der  ftm.- 
derollen  Oeberraschungs-Katastrophe  endlich  heranszuröcken.  Letz- 
tere kann  noch  von  Glflck  sagen,  dass  unser  StQck  nicht  statt 
vier,  zwei  and  vierzig  Acte,  wie  die  „Geschichte  einer  Laute", 
hat,  und  dass  „der  Erbe"  des  Greises  in  dessen  alten  Tagen  nicht 
selber  als  steinalter  Mann  am  Schlüsse  zum  Vorschein  kommt. 

So  aber  kommt  der  Erbe,  als  dreijähriger  Junge,  an  der 
Hand  seiner  Mutter  Seaon-mei;  beide  dem  greisen  Vater,  zu  sei- 
nem, irren  wir  nicht,  64sten  Geburtstage,  den  er  heute  gerade 
feiert,  von  der  Tochter  als  Äi^binde  beacheert.  Nm:  eben  noch 
hatte  der  Alte  dem  Schwiegersohn  und  der  Tochter  den  Einlass 
verweigert  and  sich  ihren  Glückwunsch  zum  Geburtstage  verbe- 
ten. Die  Fürbitte  des  Neffen  —  der  erste  anst&ndige  Zug  des 
wiederaufgenommenen  verlorenen  Bmdersohns  —  dessen  und  der 
Tante  vereinte  Fürbitten  scheinen  an  der  Festigkeit  des  Alten 
abzuprallen.  Doch  Naturen  wie  seine  bringen  es  höchstens  zur 
ffilrte  von  verhärtetem  Wachs  und  werden  weich ,  so  wie  sie 
warm  werden,  und  in  der  Hitze  des  Zoms  am  weichsten.  Sein 
Widerstand  gegen  die  Fürbitten,  nachdem  er  sich  heiss  geeifert, 
tröpfelt  in  die  an  den  Neffen  gerichteten  Worte  ans:  „Yin-sun, 
geh  und  sage,  wenn  dranssen  irgend  Einer  VFartet,  der  uns  so 
nahe  verwandt  ist  wie  da,  mag  er  immerhin  eintreten.  Der  NeSe 
richtet  es  an  derThOr  wOrtlich  aus:  da  ruft  der  heimliche  Engel 
von  Tochter  auf  dem  Flur:  „Seaon-mei,  komm  mit  deinem  Kinde 
zu  meinem  Vater!"  Eine  treffliche  Schlnss-Sitaation.  Der  Alte 
empftngt  die  Enüanfene  —  denn  dafHr  muss  er  sie  halten  — 
nii^t  zum  besten.  Ob  sie  denn  den  Spruch  veigessen:-  „Mann 
und  Wfflb  für  Einen  T^,  nicht  Zeit  nodi  Alter  trennen  mag?" 
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Seaon-mei.   Herr,  idi  bab'  each  hiw  enran  Sohn  mitgebntcht. 
Lin-Tsniig.  Hein  Sohn?  —  Wer  ist  mein  Sohn? 
Seaon-mei,  Ist  es  dieBsi  nicht? 

Lin-Tsnng.  Ja,  wahrhaftig,  es  bt  mein  Sohn!  Lasit  ane  an  diesem 
Tage  nicht  wrfter  fragen,  wer  ß«cht  nnd  wer  Unrecht  hat 
—  Fian,  nnn  haben  wir  Einen  gefanden,  der  um  nns  Inn- 
eni  wirdt  Kind,  nenne  mich  Tater!  (Der  Sube  rnft  ilim 
m:  Vater!)  Ha,  wie  dieser  Lant  mich  entzückt ! 
Nun  Maat  er  Tochter  nnd  Schvie^rsohn  hereinmfAn.  Die  Toch- 
ter giäbt  ihm  Aafschlnss  fiber  Alles:  Sein  Alter  bedenkend,  und 
damit  sein  Stamm  nicht  mit  der  Wurzel  absterbe,  habe  sie  Matter 
nnd  Söhnlein  an  einem  sichern  Orte  die  drei  Jahre  her  Terborgen 
gehalten.  Er  mSchte  non  seinen  Oroll  gegen  sie  bhren  laasMi, 
nnd  ihr  wieder  die  WirÜiB<äiaftsf3hrang  anvertrauen.  „Wie  konste 
ich"  —  spricht  vlvs  der  Alte  ans  der  Seele  —  „das  AUea  ah- 
nen, wenn  du  es  mii  verschwiegst!"  Neffe  Yin-sun  händigt  dem 
Onkel  die  Wirthscbaftsschlflssel  wieder  ein,  mit  der  Glosse:  seine 
einti^ge  Factotomscbaft  se;  nnn  zu  Ende.  Der  im  Erben  auf 
seine  alten  Tagen  glQckliche  Jabilaigreis  und  Vater  nimmt  nnn 
eine  schliesaliche  Theilung  seines  Yermdgens  vor,  unter  Tochter, 
Neffen  nnd  Sohn.  Der  abscheuliche  Schwiegersohn ,  Chang-lang, 
bleibt  verstoBsen  und  verworfen.  Man  merke  wohl!  Den  Alten 
erfreut  im  Sohne  der  Erbe.  Der  oSchste  m&nnlicbe  Verwandte, 
der  an  seinem  Gh^be  die  Traueroeremonie  verrichten  würde.  Die 
Tocht«r  erhält  heimlich  im  Kinde  nur  diesen  SprOssling,  wie  den 
Absenker  einer  Trauerweide  f&r  das  Familiengrab.  Wäre  der 
Vater  inzwischen  vor  Kummer  und  Gram  über  das  verschwun- 
dene Kind  gestorben:  so  hätte  ihm  doch  die  vorsorgliche  Toditer 
einen  männlichen  Erben  in^eheim  erhalten ,  der  in  Traueiklei- 
dem  der  Leiche  des  Vaters  folgen  konnte,  und  am  Grabe  Silber- 
papier verbrennen.  Von  Herzenebedürihiss,  Familiei^mflth,  von 
Liebe  und  Seeleninnigkeit,  von  Herzleid  um  den  Verlust,  von  Wonne 
und  Entzücken  ob  dem  Besitze  eines  Seelengutes,  eines  We- 
sens, dessen  Innerstes  mit  dem  unsem  verwebt  ist,  wie  die  eine 
HerzensbäUte  mit  der  andern,  wie  die  feinsten  NervenfaBem  und 
das  zarteste  Ge&der  mit  der  Substanz  des  Herzens;  wie  der  gei- 
s^e  Lebenshauch  mit  dem  Herzblut  —  von  solcher  zärtlichen 
Durchdringoi^  des  Persönlichen  eines  um  sein  Sdbst  geliebten 
Wesens ,  von  solcher  Familien-Seele  zeigt  dieses  chinenscbe  Fa- 
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miliendraina  nicht  die  leiseste  B^ung.  Was  diesen  Punkt,  was 
Heizensliebe  RDbelangt ,  ist  ea  darin  so  Ode  nnd  ausgestorben  wie 
in  einem  Ejrchhof ;  stellt  unser  chinesisches  Familienstflck  selbst 
nur  ein  Familiengrab  vor,  worauf  so  viel  Blatt  Papier  verbrannt 
worden,  als  vier  Acte  mit  einem  Yoract  bedfirfen.  Auch  ist  das 
Formelle  daran  zu  loben.  Es  Unft  von  der  Theater-Spuhle  so 
^tt,  wie  irgend  ein  ähnliches  Familienspiel  unserer  Bühnen. 
Der  Dialt^  hat  den  bOrgerliehen  Familienton ;  er  schmeckt  ganz 
hausbacken.  Es  ist  die  Sprache  des  mittlem  Bfli^rstandes ,  wie 
ihm  der  Schnabel  in  der  ganzen  Welt  gewacheen  ist  Dasselbe 
gilt  von  den  Charakteren.  Die  Fluren  sind  die  stehenden  Fa- 
milientTpen  aller  fihnlichen  Dramen  in  den  fBnf  Welttheilen;  nur 
dasg  vielleicht  in  dem  europäischen  die  Nefien  und  Chang-Iang's  mit 
etwas  mehr  BfUmenconvenienz  behandelt  werden.  Und  wer  weiss, 
ob  EU  deren  VortheilP  Ifftand's  Chang-Ung's  z.  B.  sind  nur  de- 
tailUitere,  ausgeklügeltere,  grellere  Schufte.  Und  gewisse  Figuren 
ia  den  Familienstücken  vom  neusten  Schlage  machten  sich,  — 
die  verschrobenen  Motive  ganz  bei  Seite  gelassen,  —  von  dem 
chinesischen  Neffen  vielleicht  auch  nur  durch  ein  bewnssteres  und 
damit  noch  bramarbasirendes  Lnmpenthum  unterscheiden;  wie 
1.  B.  in  Hebbel'schen  Stücken  und  denen  seiner  Schule.  Wir 
Verden  die  Verwandtschaft  des  chinesischen  Bealismua  mit 
dem  gallo-gennaniBchen  der  letzten  Jahrzehnte  noch  nfiher  zu 
bdeuchten  und  vielleicht  wohl  gar  bis  in  die  Sturm-  und  Drang- 
Periode  hinein  zu  verfolgen  haben. 

Voo  Won-ban-tchin,  dem  Dichter  des  „Erben",  ist  sonit 
Didita  bekannt,  als  dass  er  der  Verfasser  von  noch  zwei  andern 
Stücken  iat:  »Die  Liebe  des  Tu-hü"  und  „der  kleine  goldene  Pa- 
villon." 

Die  Sammlang  der  100  Toen-Stücke  entlfelt,  ausser  dem 
bespiochenen ,  noch  17  Faniilienatücke,  wovon  Bazin  eines,  das 
Bnma  Ho-hon-chan  (La  tnniqne  confh>ntäe  „Der  vergli- 
chene Bock"),  von  der  Courtisaoe  Dchan-kone-pin,  in  sei- 
nem Th^tre  chinois,  wie  schon  berichtet,  übersetzt  hat.  Von 
zwei  andern  theilt  er  den  Fabelinhalt  in  L'Univers,  Chine  mo- 
derne ')i  mit.  Das  eine,  Le  aacrifice  de  Fan  et  de  Tchang,  „Das 


1)  1853  U.  p.  400.  \g\.  Le  SUcle  dw  Yofien  etc.  1§5U  p.  357  u.   360. 
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Opfer  des  Fan  nnd  Tchang"  (Pan-tdiang-ld-clm)  von  Kong- 
ta-yong,  behandelt  einen  zwiachen  Fan  and  Tchang  geechlo»- 
senen  und  durdi  Opfer  beschwweaen  FrenndschaftBbnnd.  Tchang 
wird  bnndbrOohig  und  grftmt  sich  darüber  su  Tode.  Seine  Lei- 
che wird  auf  den  Leichenw^en  gelegt,  den,  nach  dem  Brauch, 
die  Verwandten  zur  BuhesUttte  ziehen  sollen.  Aber  o  Wuuder- 
Bchreck!  die  ganze  Sippschaft  greift  In's  Oeechirr,  doch  der  Wa- 
gen bleibt  unbew^lich.  Er  scheint  aus  demselben  Holz  gezim- 
mert,  woraus  die  ChineBen  selbst  geschnitzt  sind :  er  kommt  nicht 
von  der  Stelle.  Der  Leichenwagen  stAnde  noch  auf  demselbeo 
Fleck,  wenn  nicht  derTodte  inzwischen  dem  bundestreuen  Freunde, 
Fan ,  im  Traume  erschienen  w&re  und  ihn  von  der  Unbeweglicb- 
keit  aeineH  Wagens  in  Kenntoiss  gesetzt  h&tto.  Freond  Fan  fliegt 
an  Ort  und  Stelle,  verrichtet  ein  Leichenopfer,  spannt  eich  an  der 
Spitze  der  gesammten  Verwandtschaft  vor  den  Wagen,  und  hin- 
aaust  die  LeicheniUiie  mit  Vettern  und  Freundschaft  ventre  i 
terre  bis  an  die  Grabstfttte  onaufhaltsam.  Die  Todten  fahren 
schnell  in  China,  und  besser  als  die  liebenden.  Die  Leiche  eines 
gebrocheneu  Bundes  wird  doch  wenigstens  dort  in  Qalopp  b^ra- 
ben,  was  nic^t  allerorten  so  leicht  von  Statten  geht.  Bei  der 
Leiche  z.  B.  in  der  alten  Kuserstadt,  an  deren  Leichenwagea 
sich  s&mmtliche  36  Vettern,  mit  dem  treuen  fiundesfreunde  vo^ 
aus,  sich  könnten  vorspannen  lassen,  ohne  den  Wagen  vorwärts 
BU  bringen.  Die  Bnndeeleiche  bleibt  darauf  unbeweglich  U^en, 
bis  sich  an  dieselbe,  wie  an  die  des  PoloniuA,'„einfl  gewisse  Beich»- 
versanmilung  von  politischen  WOrmem  gemacht  hat",  and  bis 
sie,  wie  Polonins  anf  der  Treppe  zur  Glallene,  kann  ,^wittert'', 
will  s^en,  gerodien  werden. 

Tchao-li-jang-ßi,  „Die  Selbstaufopferung  des  Tehao- 
li,  von  Thsin-ffien-fu,  das  zweite  Familienstäck,  wovon  Bann 
eine  Inh&ltsanzeige  giebt,  bedeutet  wortgetreu:  „TchaoJi  bietet 
sein  eigenes  Fett  als  Opfer  dar."  Unser  Familienstflck  spielt  nfini' 
lieh  zur  Zeit  des  Etäaers  Koang-won,  25  nach  Chr.,  wo  die 
Henschenfresserei  in  China  noch  in  vollem  Flor  stand.  Eine 
chinesische  Familie  ist  vor  einem  soluhen  MenBchenfreBseihanfea 
auf  wilder  Flucht  begriffen.  Im  Walde  hfilt  sie  Bast.  Sie  be- 
steht ans  einer  Wittwe  mit  zwei  erwachsenen  SOhnen.  Der  Jon- 
gere,  Tchao-li,  spaltet  eben  Holz,  als  ein  merkwOrdiges  \JBg6- 
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thüm,  Nameus  Ma-wou,  herbeiatSrzt.  Eiue  Art  Timon,  der 
Menscheiifeiiid,  bei  dem  sich  der  Menschenhass  in  der  WUdniBs 
zur  wfitheudBteo  MeoschenfresBerei  ausgebildet.  Ua-wou  geb&rt 
den  gebildeten  Stfinden  an,  und  hatte  das  Duglack,  beim  OfBzier- 
Eiamen  durchzufallen,  nicht  etwa,  weil  er  schlecht  beschlagen 
tnr,  nein,  sondern  lediglich  w^n  seiner  polizeiwidrigen  H&ss- 
lichkeit.  Diese  bimmelscbieiende  Ungerechtigkeit  der  Menschen 
achmeizte  den  scfaensalichen  Fähndrich  tief.  „Er  fiel  in  eine 
Traohgkeit ;  dann  in  ein  Fasten ;  drauf  in  ein  Wachen ;  dann  in 
eine  Schw&che;  dann  in  Zerstrenui^,  und  durch  solche  Stufen" 
LH  einen  nubezwinglicben  Appetit  nach  Menschenfleisch.  Er  stellt 
sich  an  die  Spitze  eines  Haufens  missrei^ügter,  gleich  ihm,  im 
Examen  durchgefaUener  Menachentresser  und  schwOrt  allem ,  was 
Mensch  heisst,  besonders  von  saftiger  LeibesbeBchaffenbeit,  unver- 
söhnliche, blutige  Hache.  Jeden  Tag  musa  er  zu  seinem  zweiten 
FrübstQck  ein  Msches  Menschffliherz ,  oder  wenigstens  ein  Stflck 
Uenschenleber  geniesseu  (et  mangeait  ebaque  jour  k  ses  repas  un 
morceau  de  Coeur  ou  de  ,foie  humain. ')  Darin  erkannte  Ma- 
von  Beine  geachichtliche  Mission,  seine  ctTilisatorlsche  Idee.  Schon 
ruht  seine  riesige  Faust  auf  d^  Schalter  des  altem  von  den  bei- 
den Brüdern,  des  Tchao-hiso,  der  eben  dabei  war,  Ki&uter  und 
Wurzeln  zum  Mitt^mabl  ffir  die  alte  Mutter  zu  suchen.  Das 
dorchgetallene  Ungeheuer  ist  im  B^riff«,  den  Jfii^lii^  fortzu- 
schleppen und  ibu  als  GabelfrfibstQck  seiner  Bache  und  seinem 
HensdLenbaas  zu  opfern.  Vergeblich  sucht  der  filtere  der  Brfi- 
der  den  Menschenfeind  zu  erweichen,  Dieser  beruft  sich  auf  sei- 
nen Racheschwur,  seine  Mission,  seinen  Appetit.  So  möchte  er 
ihm,  als  Gnadenfrist,  doch  vergönnen,  seiner  Mutter  noch  einmal 
und  zum  letztenmal  die  kindliche  Ehrfurcht  zu  erweisen,  und 
verpflichtet  sich  mit  eincan  Schwmr,  spUestens  in  einer  Stunde 
dcb  ihm  zu  stellen.  „Wer  bfligt  mir  flir  dich?"  brüllt  derMen- 
scheofreseer  aus  gekrtokter  Häesüchkeit.  „Mein  Wort",  erwidert' 
Tchao-biao.  ,Jch  bin  ein  Schüler  des  Confucius,  und  mein  Wort 
wi^  schwerer  als  Qold."  Mar-wou,  der  eine  gute  Schulbildung 
genossen  und  im  Wu-king  Bescheid  weiss,,  will  dem  Burschw 
un  weoig  auf  den  Zahn  IQblen,  bevor  er  ihn  auf  den  seinigen 

1)  ».  a.  0.  p.  «1. 
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nimmt,  und  läset  sich  mit  ihm  in  eine  philosophische  ErOrtenii^; 
über  die  f&nf  Cardinaltugenden  ein,  und  namentlich  aber  die 
Bedeutung  des  Zeichene  Sin.  Das  Oberhaupt  der  MenschenJiea- 
ser  zieht  in  der  DiscuBsion  den  Kflizem,  und  fSllt  znm  zweiten- 
mal  durch.  Diesmal  aber,  weil  Tcfaao-hiao  besser  beschli^en. 
Ans  Bespect  vor  Conftacins,  und  um  den  jungen  Mann  auf  die 
Probe  zu  stallen,  gestattet  ihm  der  Menschenfresser,  die  letzte 
Bhrfnrcht  der  Mutter  zu  bezeigen,  und  entl&sst  ihn  aufs  Wort 
„Nichte  Rührenderes",  versichert  Bazin,  als  die  Scene,  wo  der  Ael- 
tere  von  der  Mutter  und  seinem  jQngem  Bruder,  Tchao-li,  Ab- 
schied nimmt. "  —  Nichts  Herzbewegenderes,  als  der  edelmfithige 
Wettstreit  zvrischen  Mutter  und  Söhnen.  Jedes  will  sein  Leben 
für  den  Andern  opfern.  Tchao-li,  der  fetter  als  sein  Bruder,  ent- 
blSsst  die  Brost  vor  dem  Menscheniireeser,  zeigt  ihm  das  appetit- 
liche Heisch.  Dem  MeuschenfresBer  YT&ssern  schon  die  Zfthne, 
aber  gleichzeitig  auch  die  Ai^en.  Oerflhrt  von  so  viel  Tugend,  fOhlt 
er  sein  mensoheDfresseriachee  Gemflth  erweichen.  Er  denkt  nicht 
mehr  an's  Eiamen,  an  seine  H&SBlichkeit,  schenkt  dem  Tchao-hiao 
die  Leber,  dem  jOngem  Bruder  das  appetiülche  Bniststflck,  nicht 
aber  uns  das  köstliche  FamilienstQck,  das  der  edelste  der  Men- 
schenfresser mit  einer  der  schönsten  Entsagongen  der  Bflime  be- 
schliesst,  nachdem  er,  von  geMilvollen  Thrftnen  erschöpft,  den 
rflhreniteten  Abschied  von  der  nicht  aufgefressenen  Fuoilie  ge- 
nommen. Nichts  Rührenderes  als  diese  Abschiedsscene  I  „Biva  de 
plus  tonchant!"  Und  wie  gut  ihm  diese  Bfihrung  zu  Gesidit 
steht!  Hfttte  er  so  bei  der  PrüAmg  auBgesefaen,  wib^en  ihn  die 
Examinatoren  sicher  nicht  haben  durdiMeu  lassen.  Ja  sie  wi- 
ren  ihm  znvoigekonuoen,  und  hfitten  ihn  vor  Liebe  aufgefk'esBan. 

HSn  •  Kling  -  Tsio, 

oder 

der  Kummer  im  Palast  der  Hm  (The  sorrows  of  Hau), 

von  Mft-Tchi-TuBn. 

Die  BezeidiDU)^  „Tragödie"  ffir  dieses  ebenfalls  aus  den  »hnit- 
dert  Schauspielen  der  Yv&a"'  ausgewählte  Drnma  rührt  von  dem 
englischen  Uebersetzer  desselben,  John  Francis  Davis,  her.  Die 
Diatnatui^e  der  Chinesen  kennt  die  Unterscheidung  zwischen 
Tragödie  und  Komödie  nicht,  so  wenig  wie  Hans  Sachs  oder  die 
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spaniache  KomMie,  fDr  welche  Calderon'e  Arzt  seiner  Ehre  auch 
«ne  Comedia  ist.  „Der  Ktucmer  der  Hin"  ninunt  eiD  trauriges 
Ende;  die  Personen  amd  ans  der  Geschichte  genommen  —  wenn 
das  hinreicht,  am  ein  Drama  zur  histOTiBchen  Tragödie  zu  stem- 
peln, 80  ist  auch  unser  Hän-Kong-Tsiu  eine  solche  Tragödie. 
J>ie  Moral  des  Stückes",  sagt  der  Uebersetzer  in  dem  Vorwort, 
„geht  augenscheinlich  (evidently)  dahin;  die  schlimmen  Folgen 
der  üeppigkeit,  Verweichliühui^  and  BegierangBSchlBffheit  in 
einem  Herrscher  darzustellen."  Ist  das  die  Tendenz ,  und  geht 
diese  Moral,  im  Wege  eines  Lfiaterungsprocesses  durch  die  bei- 
den tragischen  AlTecte,  Furcht  und  Mitleid,  aus  den  Collisionen 
hervor:  dann  fSfart  der  KatDnter  der  Han  den  Namen  Tragödie 
nicht  bloss  ans  Vollmacht  des  Tauipathen,  des  Uebersetzers;  son- 
dern aucfa  in  Kraft  der  Definition  der  Tragödie  in  Aristoteles' 
Poeläk,  auf  welcher  Definition  Wesen  and  B^;riff  der  Tragödie 
aller  Volker  and  Zeiten  beruht,  m^^en  diese  davon  wissen  oder 
oidit.  Mr.  Davis'  Chinese  Tragedy  wird  mis  einen  Einblick  in 
ihre  Legitimationspapiere  gestatten,  damit  wir  selbst  daraus  er- 
sten, mit  welchem  Rechte  sie  diesen  Titel  fOhrt. 

Wörtlich  bes^  die  Ueberschrift  Hsn-Kung-Tsia:  .^erbst 
in  dem  Palaste  des  (oder  der)  Hän."  Herbst  im  figflilicheu 
Sinn  fOr  Verdruss,  Gram,  Kummer  u.  dgl.,  wie  der  „Frahllng^ 
den  Chinesen  ein  Bild  der  Lost  und  Freude  ist.  War  der  Herbst 
nicht  aocb  die  Jahreszeit  der  griechischen  Tragödie  zur  Feier  des 
im  Dionysos  verbildlichten  Absterbens  der  Natur?  Und  der  Früh- 
ling nidit  auch  die  Wonnezeit  der  griechischen  KomOdie,  die  das 
Wiedererwa^en  nnd  Aufblühen  in  Lust  imd  Jubel  feierte? 

Hän  ist  der  Name  der  Dynastie,  welcher  die  Haup^ierson 
unseres  Drama's,  der  I^eidens-  oder  Kummerfaeld,  Kaiser  TaOn-ti, 
angehört.  Die  Kftmpfe  der  beiden  Fürstenh&user  Tsin  und  Hsn 
nm  den  Thron  von  China  Mlen  den  Zeitraum  von  249  vor  Chr. 
bis  in's  vierte  Jahrhxmdert  unserer  Zeitrechnung.  Den  ersten 
Gründer  der  Tsin -Dynastie  lernten  wir  bereits  in  Ghihwangü, 
dem  „ersten  Kaiser",  ier  die  grosse  Maaer  erbaat,  kennen.  Er 
war  der  Enkel  eines  glQckUchen  Bebellen  und  Vasallen  der  Be- 
genten-Familien  der  Chan,  deren  letzten  Fürsten,  Tungchao-Eiun 
(249  vor  Chr.],  dieser  Orossvater  des  Chihwangti,  der  mächtigste 
Vasall  der  Chan,  entthront  hatte.    Aber  schon  der  Nachfolger  des 
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Kaisers  Chihwangti  erfahr  das  gleiche  Schicicaal  ron  einem  gUicIc- 
lichen  Abeutenerer ,  dem  Tmppenhäaptliiig  Lin-Pang,  welcher, 
anter  dem  Namen  Hin-tsn,  Stifter  der  Hsn-DynaBtäe  wurde. 
Mit  seinem  B^erongaantritt  beginnt  die  neaere  Oeechidite 
China's  (202  vor  Chr.).  Ans  dieser  Dynastie  ^gen  die  meisten 
und  grOssten  Krieger  nnd  Gelehrten  herror,  nnd  noch  heutigen 
Tags  ist  die  Benennong  „Sohn  von  Hin'^  der  Lieblingsname  eines 
Chinesen.  „Der  Kammer  von  Hsn"  m^  daher  vielleicht  auch 
in  einem  aUgemeineren  änne,  als  Knramer  der  c^itieaiachen  Na- 
tion selbst  zQ  nehmen  seyn,  den  diese  in  der  Erftnkiuig  and  De- 
mflthignng  mit  erfahr,  welche  ihr  Kuser  aas  der  Familie  Han 
von  einem  Khan  der  Tartaren  oder  Hunnen  ertragen  rnnsste, 
deren  Herrscher  zu  Shensi,  im  nordwestlichen  Theile  von  China, 
unter  dem  Namen  der  Chan-Dynastie,  bis  352  n.  Chr.  regierten; 
wesshalb  auch  das  Regentenhaus  derHan  als  die  östliche  Hin- 
Dynastie  bezeichnet  wird,  deren  Besidenz  die  Stadt  Lohyai^  war. ') 

Davis  Ifiast  den  Leidenshelden  unseres  Drama's,  ^ser  TnSn- 
ti,  um  42  V.  Chr.  den  Thron  besteigen.  Danach  wfire  derselbe 
einer  der  nächsten  Yo^nger  von  Kaiser  l^ng^ti  (Friedenskaiser) 
gewesen,  in  deasen  R^erungszeit  die  Oeburt  des  Heilands  ftllt. 
Wahrend  der  Begienu^  des  Kaisers  Ming^ti  aus  der  ffim-Dyna- 
stie  (65  n.  Chr.)  &nd  die  Gesandtschaft  nach  Indien  statt,  in 
Folge  deren  die  Chinesen  mit  den  Doctrinen  des  Buddha  zuertit 
bekannt  vnirden,  weldie  die  SchfUer  desselben  am  dieselbe  Zeit 
nach  China  verpQanzten.  Vielleicht  lernten  die  Chinesen  bei  die- 
ser Gelegenheit  durch  die  Inder  auch  das  regelmfissige  Dranu 
kennen,  das  sie  bis  dahin  nor  als  ftmnlose  St^fi^if^xisse  und  Zu- 
gabe zu  den  LnftsjHinger-KunststfickMi  gekannt  haben  mochten. 

Worüber  giftmt  sidi  nun  unser  Hsn?  Was  ist  der  Grund 
•eines  schweren  Kummers,  and  wie  kommt  Davis'  chinetiscbe 
Tr^die  ni  ihrem  TitelP  Das  Herzl^d  des  Han-Kaiseia  hat  einen 
allgemeinen  und  einen  besonderen  Grund.  Die  allgemeinere  Vt- 
sache  seines  Harms  ist  der  traurige  Zustand  seines  Harems 
(Nny-koong);  die  besondere  Ursache,  ein  scbünes  Mitglied  dessd- 
ben:  die  Prinzessin  Chaonkeun.    Doch  lassen  wir  die  Personal 


1)  WilliMDS,  ft.  &.  0.  n.  p.  315.    D«  Hailla,  Bist.  gen.  de  Chine,  ü. 
p.  4M— Mi,  ni.  140-143. 


I 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Penonalien  statt  teraonfln.  4^ 

selbst  reden,  deren  Qeschichte  wir,  wenn  auch  nicht  am  besten, 
Jeden&lls  &m  ansfBhrlichrten  und  nrnstfindlichsten  ans  ihrem  ei- 
genen Munde  erfahren,  Dank  dem  ainnreichen  und  beneidens- 
wertben  Kunstgriff  der  chinesischen  Technik  des  Drama's:  dass 
Jede  Peiwo,  gleich  beim  ersten  Auftreten,  ihre  Lebensbeschrei- 
bung und  den  Inhalt  ihrer  Bolle  auisagt,  wodurch  dem  Drama 
seilet  Mflhe,  Zeit  und  WeitlSuftigkeit  erspart  wird,  dasselbe  auf 
Umwegen,  mittelst  künstlicher  Verwickelungen  der  Handlang, 
durch  Schürten  nnd  Losen  von  Knoten  n.  dgl.  zu  bewerkstelli- 
gen. Der  Hauptzweck  des  Drama's:  Beftiedignng  der  Neugierde, 
whd  bei  dieser  Methode  am  sicherBten  und  kOrzeston  erreicht. 
Dank  dieser  Methode,  haben  die  praktischen  Chinesen  Schan- 
apiel  und  Schauspieler,  lange  vor  Hamlet,  zu  der  abgekürzten 
Chronik,  wenn  nicht  ,4bre8  Zeitalters,"  doch  ihrer  Alteiszeit,  ibrea 
Berufe,  CbarakteiB,  Lebenslaufs  u.  e.  w.  de  facto  gemacbt,  als 
welche  abgekflizte  Chroniken  der  Prinz  von  D&nemaak  die  Sehau- 
apieler  der  guten  Pfl^e  des  dftniscfaen  Oeneral-Intendanten  der 
Schauspiele  mid  Oberkämmerer,  Polonius,  auf  die  Seele  bindet. 
In  welcher  Ausdehnmig  die  chinesische  üieaterpeTson  die  abge- 
kürzte Chronik  ihrer  selbst  ist,  zeigt  kein  anderes  chinesisches 
Schauspiel  so  schlagend,  wie  nieer  Kammer  desHsn;  ein  Drama, 
das  von  Aiiiang  bis  Ende  aas  lauter  solchen  abgekürzten  Chro- 
niken von  aatobi(^ra|Ai9cben  Notizen  besteht.  Drei  dergleichen 
nehmen  das  ganze  Vorspiel  ein,  das,  wie  schon  bemerkt,  den 
ersten  Act,  mithin  die  Exposition,  vertritt. 

Der  Tartaren-Kban,  Hancbenyn,  eröffnet  das  Vorspiel  nach 
Voranisschicknng  seines  curriculum  vitae,  mit  einem  geschichtli- 
chen Ueberblick,  der  die  tartaro-diineBiscbe  Reichsfaistorie  in  nnce 
lun&sst,  von  den  Fehden  der  Dynastaeu  Tsin  und  Hsn  bis  zum 
FriedenBTertrage,  der  zwischen  den  IJ^irrschem  der  Han-Dynastie 
und  dem  Tartar-Khan,  seinem  Ahn  und  Vorgänger  im  Reiche, 
zu  Stmde  gekommen,  worin  als  Hauptartikel  die  Bestimmoi^ 
»ch  befindet,  da^  fortan  die  Tartar-Kbane  sieb  mit  chinesischen 
Prinzessinnen  Termfthlen  sollen.  Die  Reihe  sey  nun  an  ihm,  Khan 
Hancbenyn,  eine  solche  Prinzessin,  als  eigentlicher  Hän,  heimzu- 
führen, als  den  er  sich  ausdrücklich  bezeichnet. ')    Demgem&ss 

1)  I  am  ft  ml  dmcenduit  of  the  empire  of  Hau   p.  4. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


436  ^'^  chineaiBcli«  Drftma. 

er  denn  aacb  gestern  eine  Botschaft  an  den  Bau-Kaiser,  TnSo-ti 
abgeschickt,  die  um  eine  Prinzeasifi  aas  dem  kaiserlichea  Hause 
anhalten  soll.  Nachdem  er  sein  Eipos^  vor  dem  Publicum  been- 
det, geht  er  ab,  der  Ebau,  chinesiach  Kohan,  Hau  mit  einem  E. 
Ihm  folgt  der  Staatsminister  des  Küsers  Hau  (dme  K,  Seine  Bi- 
cellenz  Moonfenshow,  mit  seinem  Lebensabrias,  und  entwirft 
sein  Charakterbild  mit  wenigen,  meisterhaften  Strichen,  woza  die 
grOssten  Dramatiker  sonst  alle  fllnf  Acte  in  Anspruch  nehmen. 
Krst  aa^  er  seinen  Minister-Eatecbismns  her,  seinen  kleinen  Mac- 
chiavell  in  der  Westentasche,  wie,  flblioh  in  mnem  Couplet  von 
vier  Eingangsversen: 
Lust  einen  Menschen  du  Hen  eine«  Gdera  und  die  Krallen  eines  Adlen 

besitzen; 
Lasst  ihn  seinen  Obern  hintergehn,  und  die  nnter  ihm  sind,  erdrficken; 
Laset  ihn  Schmeichelei,  Fnchaachwänzelei ,  Lasterhaftigkeit  und  Qeiz  nro 

seine  Fahne  schaaren: 
und  er  vird  b  ihnen  einen  nachhaltigen  Beistand  durch  das  ganie  Lehen 

finden. 
,Jcb  bin  kein  Anderer,"  f9hrt  er  nun  fort,  „als  Moonjensliow, 
Haus-  und  Staatsminister  des  Kaisers  Han.  Durch  hunderterlei 
Künste  auserlesener  Schmeichelei  und  Geschicklichkeit  habe  ich 
den  Kaiser  zu  tftuschen  gewusst,  so  dass  er  seine  ganze  Lust 
und  Freude  nur  an  mir  findet.  Auf  meine  Worte  hört  er  einzig, 
und  befolgt  meinen  Bath  allein.  Im  Bezirke  des  Palastes  vrie 
ausserhalb  desselben,  wo  ist  der  Mann,  der  nicht  vor  mir  sich  in 
den  Staub  bDckt?  Wo  das  menschlicbe  Weseo,  das  ohne  Furcht 
und  Zittern  sich  mir  nalit?  Meine  Hauptkunst  —  merkt  sie 
euch!  —  besteht  darin,  dem  Kaiser  seine  weisen  BaUigeber  za 
verdächtigen  und  ihn  mit  den  Genüssen  der  Liebe^reudeD  zu 
umspinnen,  die  er  bei  den  Frauen  seines  Palastes  findet.  So 
st&rke  und  befestige  ich  meine  Macht  und  GrOase."  Das  spre- 
chendste Selbstportrait,  das  zugletcli  ein  Gattungsbild,  in  weni- 
gen, kräftigen  Zfigen.  Wir  kennen  non  unsem  Minister,  wie  er 
leibt  und  lebt.  Er  bat  seinen  Charakter  von  innen  und  aussen 
gezeigt,  seine  Rolle  ausgespielt,  und  könnte  abtreten  Ar  inuner. 
Da  kommt  ihm  der  Kaiser  Yuen-ti  in  den  W^,  der  nun  seiner- 
seits dem  Publicum  seine  Geschichte,  die  seines  Kummers  und 
seines  betrübten  Hauses  summarisch  berichtet  in  geschmackvoller 
Kürze.    So  kurz  sie  aber  ist,  so  kläglich  lautet  sie.    Er  fasst  sie 
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in  den  Einen  Stosssenfzer  zusammea :  „Beim  Tode  nnseres  letz- 
ten TatflTS  wurden  die  weiblichen  Bewohner  des  Palastes  sftmmfc- 
lich  Mrstreut,  und  unser  Harem  (Nuykoong)  ist  nun  vereinsamt 
nnd  Terödet  Wie  ISsst  sich  ein  solches  Webgeschiok  ertragen!" 
„Nichts  leichter,"  lächelt  der  Minister:  „Eure  Majestllt  ist  der 
Sohn  des  Himmels  und  der  Herr  der  Erde,"  der  chinesischen 
nämlich,  „sammt  allen  schönen  Bewohnerinnen  darauf  zwiachen 
15  und  21)  Jahren.  Es  bedarf  nur  eines  Winkes  von  Ew.  Maje- 
stät, und  Commiadonäre  beTßlkem  den  Harem  mit  den  auserle- 
sensten Schönheiten  des  himmlischen  Beichs."  Der  kmnmerrolle 
Kaiser  ernennt  Um  sofort  ziän  „Minister  der  Mfldchen-Äuswahl'* 
(minister  of  selection),  versieht  ihn  mit  der  nSthigen  VoUmacht, 
nnd  entl&sst  ihn  mit  den  huldvollsten  Versicherungen  seiner  kai- 
serlichen allei^nädigsten  Dankbarkeit.  Das  ist  der  Inhalt  des 
Vorspiels  oder  ersten  Actes;  das  die  Exposition  der  Chinese  Tra- 
gedy,  von  welcher  ihr  Uebersetzer  sa^i  „Die  OrAsse  nnd  die 
Wichtägteit  des  Gegenstandes,  der  Rang  und  die  Würde  der  Per- 
sonen, die  tragische  Katastrophe,  und  die  strenge  Vergeltung  der 
poetischen  Qerechtigkeit,  müssen  die  unbedingtesten  Bewunderer 
der  griechischen  Tragödie  und  ihrer  R^ln  mit  Befriedigung  er- 
füllen." I)  Sehen  wir  zu,  ob  uns  die  noch  fönenden  10  oder  tt 
Seiten,  woraus  die  ganze  Trudle  besteht,  diese  Grösse,  diese 
Wichtigkeit,  diese  W&rde,  diese  te^sche  Katastrophe  and  diese 
Befried^ung  bringen. 

Act.  I.  Ecce  itenun  CrispinuB.  Wieder  unser  Staatsmini- 
ster mit  dem  russischen  Namen  Moonjenshow,  mit  dem  Vier- 
Vers-Zettel  im  Munde  und  das  Portefeuille  unter  dem  Arm,  wor- 
aus er  dem  Publicum  Vortrag  hält  über  das,  was  mittlerweile 
passirt  ist,  und  was  er  inzwischen  für  ein  verruchter  Kerl  gewe- 
sen :  Die  Müdchenschaaren,  die  er  aus  dem  ganzen  Reiche  habe 
zusammentreiben  laraen;  die  Haufes  Goldes,  die  er  den  Eltern 
der  Mädchen  abgepresst  für  die  Ehre,  dass  ihre  Töchter,  die 
schönsten  Stadt-  und  Landknospen  China's,  durch  ihn,  in  den 
Frauei^emäcbem  des  kummervollen  Kaisers  Hau,  als  Haremjung- 
fwn  aufblühen  und  prangen  sollen  —  bis  auf  eine,  die  Tochter 
eines  armen  Landmanns,  der  die  Ehre  mit  der  Schönheit  der 

1)  Pref.  Tl. 
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Tochter  vollauf  erkauft  glaubte,  und  dem  „MiniBter  der  Answalil" 
keine  andere  Wahl  Hess,  als  abEOEi^en  lyit  der  blossen  SchQn- 
heit  ohne  Ztilage  von  hundert  Unzen:  die  Ehrentaxe,  seine  Ha^ 
rem-Sportel;  das  ZinE^rOschel  fBr  jede  Zinshenn«,  die  er  dem  Kai- 
ser Han  in  den  HOhnerhof  liefert.  Das  soll  sie  ihm  bQssen!  Er 
brütet  Qber  seine  Bache.  „Kr  runzelt  die  Br«ien,  wfthrend  er 
einen  Badieplan  aosbei^'  (He  knits  his  brows  and  matnres  his 
Bcheme) :  Ihr  Pcfftiftt,  das  er,  mit  den  übrigen  Bildnissen  der  Ha- 
rem-Bräute, dem  Kaiser  zur  Auswahl  vorlegen  soll,  wird  er  „in 
solcher  Weise  verunstalten,"  dass  der  Kaiser  das  Original  unter 
den  Ausschuss  wirft.  „NichtswQrdig  ist  der  Mensch,  der  nicht 
in  Bache  schwelgt"  Mit  diesem  trefBichen  Minister  -  Spruch 
tritt  er  ab,  um  dem  Crbilde  des  Portraita,  dem  er  ein  Auge  atu- 
kratzen  will,  um  der  Harem-Braut  ohne  Mitgift,  dem  Landwirtfa»- 
TOchteichen,  Chaonkenn,  Platz  zu  machen,  damit  sie  niin 
ihren  obligaten  Yiervers,  alsdann  ihren  Qebnrtsschein,  hierauf  ihr 
Mis^eschii^  mit  dem  Portrait,  wovon  wir  so  eben  gehört,  dem 
Publicum  kund  und  zu  wissen  thut,  und  schliesslioh  ihren  Schmerz 
wegen  des  an  ihr  so  gransam  begai^^nen  Raubes  der  Harem- 
Ehren  zur  Laute  auszuhauchen.  Der  Kaiser  mit  einem  Eunu- 
chen, der  ein  brennendes  Licht  trügt,  ist  inzwischen  eingetreten ; 
Iftsst  die  Lautenspielerin,  entzückt  von  ihrer  Musik,  vom  Eonu- 
chen  mit  dem  Licht  herbeirufen;  bleibt  beim  Anblick  dies»  „voll- 
endeten Schönheit"  wie  angewurzelt  stehen ;  erfthrt  von  ihr,  was 
wir  schon  zweimal  wissen,  die  Qeschicbte  mit  dem  zeAratzten 
Portnit  (disfignred  my  portiait  by  repreaenting  a  scar  und« 
the  eyes);  befiehlt  dem  Scfaliesser  des  „gelben  Thors,"  dem  Ha- 
remi^lchtw  mit  dem  Licht,  das  Bildnisa  herbeizuholen;  hebt  beim 
Anblick  desselben  an  eine  Arie  zu  singen,  die  wehmfithi^^  Kum- 
mer-Arie, ob  der  Verunstaltung  mittelst  Zerkratzong;  wischt  dch 
die  Thrftnen,  und  wendet  sich  zum  keeper  vom  gelben  Thor: 
„Thu'  mir  den  Gefallen,  geh'  zu  meinem  Garde-Hauptmann,  and 
sag'  ihm,  er  müi^ta  mir  den  Moonyenedtow  schleich  köpfen,  und 
mir  nachher  Bapport  darüber  abstatten";  veranstaltet  hierauf  mit 
einer  Wendni^  gegen  die  Idutenschlftgerin  das  holdvoU  gnft- 
digste  Lftoheln,  das  der  kaiseriiche  Kummer  eines  Hin  aufbrin- 
gen kann,  und  spricht:  „Komm  näher  und  vernimm  onsem  kai- 
serlichen Willen :  Wir  erheben  dich  zu  unserer  Palast-Prinessin." 
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Nuh  dieaeo  Worten  ISast  er  die  Fahtst-FrmzeBaiB  vorlAofig  al- 
lein, woianf  ihre  B^leiterin  bis  auf  Weiteres  die  Thflr,  und  sie 
selbst,  die  PrluzesBia,  den  Act  sdiliessb,  der  um  kein  Wort  Ifln- 
ger  oder  kürzer  als  unsere  InhaltsaDzeige;  dio  lyrischen  Zöpfe 
freilich  nicht  mitgerechnet,  die  der  Engländer  anglisirt,  will  sagen 
abgeschnitten.  In  solchen  lyrüchen  ZOpfen  liegt  aber  mcht,  wie 
in  denen  des  Simsen,  die  Stärke  eines  Dramen-Aistes,  und  noch 
weniger  eiaes  Drama's. 

Act  ^.  Er  ist  eine  Seite  länger  als  der  erste,  aber  nicht 
stärker;  vidmehr  noch  immer  kurz  genug,  am  mit  Naäian  dem 
Waisen  zu  fragen:  „Kurz  und  gut?  Wo  steckt  das  Gute?"  Darin 
etwa,  was  der  Khan  an  der  Sfütze  dos  Actes  und  seiner  Horden 
erzählt?  Was  nämlich  dieser  Kaiser  füi  ein  sonderbarer  Hm 
ist,  der  seine,  des  Khan,  Aufforderung:  ihm,  den  Stipulationen 
gemäss,  eine  Prinzessin  als  Qemahlin  zuzuschicken,  mit  der  Be- 
mettung  abwies:  die  Prinzessin  se;  noch  zu  jung.  „Hat  er  nicht 
eine  Menge  Frauenzimmer  im  Palast?  Auf  Eine  mehr  oder  we- 
nige?  sollte  es  ihm  ankommen?  (The  difference  was  of  little  con- 
sequeoce).  Ich  will  meinen  Gesandten  abberufen,  und  dem  Süden 
des  Reiches  mit  meinen  Trappen  einen  Besuch  abstatten."  Oder 
ist  das  „gut"  zum  „kurz"  des  Actes  in  der  aber-  und  abermali- 
gen AuseinanderBetznng  zu  suchen,  die  unser  eingetretener  Mini- 
ster dem  Publicmu  wieder  von  abgepressten  Geldern,  zerkrat:^n 
PcHiorait-Oesichtem  u.  s.  w.  verkänt,  wie  ein  Rind  mit  sieben 
Mägen?  unter  anderen  erzählt  er  auch,  dass  er  nicht  den  Kopf 
Tarloren,  sondwn  sowohl  diesen  als  das  Bildniss  der  Chaonkeun, 
aber  nicht  das  zerkratzte,  dem  Tartar-Khan  zur  Verfügung  zu  stel- 
len komimt,  mit  dem  Bedeuten,  die  Gh^nkeuu,  auf  das  Bildniss 
hin,  vom  Kaiser  zur  Gemahlin  sich  auszobitten.  Bezanbert  von 
dem  Portrait,  entsendet  der  Taitar  sogleidi  einen  Boten  an  Kai- 
ser Hin  mit  dem  Auftrag,  ihm  das  Original  zuzufübreo,  wenn 
der  Kaiser  Frieden  halten  will.  Die  Palast-PrinzeesLa  Chaon- 
kenn  steht  gerade  vor  dem  Spi^el  in  ihrem  Zimmer  mit  der 
Toilette  beschäftigt,  als  Kaiser  Han  aus  der  Audienzhalle,  wo  er 
die  Beichageschäfte  stehen  und  li^en  Hess,  sie  beschleicht,  und 
nnbemerkt.  Über  ihre  Schaltern  hinw^,  ihr  unverletztes  Bild  im 
Spiegel  in  einer  Arie  besingt,  die  der  Uebersetzer  unterschlagen, 
nnbekfimmert,  ob  sie  uns  einigen  Ersatz  rielleicht  ftlr  die  ktdile, 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


440  ^""  chinesische  Drama. 

armselige  Scene  geboten  hftt«,  die  nichts  weiter  enthält,  als  die 
trockene  HitUieiliing  des  Kaisers  an's  Publicnm,  woher  er  kommt, 
nnd  wohin  er  geht.  Statt  der  Liebesarie  kommt  ein  Präsident, 
recitirt  seinen  Eintritts- Viervers;  meldet  dann  dem  PobHenm, 
yna  er  dem  Kaiser  zu  bestellen  hat,  nnd  wiederholt  diesem  ^eicb 
hinterher  noch  einmal  die  BestelloDg  des  tartarischen  Al^esand- 
ten,  die  wir  und  das  chinesische  Pnblicam  l&ngst  kennen,  und 
zwar  aus  dem  eigenen  Munde  des  Tartar-Khan  Hancbenyn  ken- 
nen. Der  PrSsident  legt  dem  Kaiser  die  schlimmen  Folgen  ei- 
ner Weigerung  an's  Herz  nnd  warnt  ihn  mit  dem  Beispiele  des 
Kaisers  Chow-wong  von  der  Thang-Dynastie,  der  Seich  nnd  Le- 
ben wegen  seiner  blinden  Liebe  zu  seiner  Palast-Prinzesän  oder 
Kaiserin,  Taki,  einbüsste.  Der  Kaiser  Um  Iftsst  den  Qesandten 
des  Khan  eintreten,  um  uns  und  dem  chinefflschen  Publicnm 
denselben  Kohl  abemmls  durch  die  Tartaren  auftischen  zu  las- 
sen als  farcirten  Kobl  ä  la  tartare.  Nachdem  diess  geschehen, 
heisst  der  Kuser  den  Qesandten  sich  auf  s«n  Zinmrn  begeben 
und  dort  der  Buhe  pflegen.  Er  selbst  wünscht  von  dem  Pr&si- 
denten  ein  Auskunftemittel  zu  vernehmen,  den  Tartar-Khan  los- 
zuwerden, und  die  Prinzessin  zu  behalten.  Diese  erkl&rt  ^ch 
indess  bereit,  sieb  für's  allgemeine  Beste  zu  aptera.  Der  Prfisi- 
dent  beschwort  seinen  Kaiser  himmelhoch,  das  Opfer  anzunehmen. 
Aof  dem  Qipfel  seines  Kummers  willigt  Kaiser  Hm  ein,  unter 
der  Bedingung,  der  Prinzessin  einen  Äbstihiedsschmaus  an  der 
Grenze  zu  geben,  und  mit  dem  Vorbehalt,  nach  dem  Schmause 
umzukehren,  und,  daheim  angelangt,  den  Verräüier  Moonyen^ow 
tflcbtig  zn  hassen  (we  will  give  her  a  parting  feast . . .  and  theo 
retum  home  to  hate  the  i>ntitor  Moonyenshow).  Beide,  Abscbieds- 
schmaus  und  Hass,  fiberlAsst  Act  U.  seinen  zwei  Collegen,  Act  HI 
und  Act  IV,  verliert  kein  Wort  weiter  und  zieht  sich  mit  Kaiser, 
Prftsidenten  tmd  Prinzessin  in'a  Innere  der  Gemftcher  zurfick. 

Act  111.  Abschiedsscfamaus  an  der  Grenze  bei  der  Brflcke 
Flhlii^.  Der  Gesandte  wird  ungeduldig,  so  bald  der  Schmaus 
vorbei  ist,  und  findet  Act  und  Abschied,  so  kurz  sie  sind,  um 
die  ganze  Kfirze  zu  lang.  Die  Prinzessin  legt  vor  Treonnngsleid 
ihre  Pmnkgewande  ab.  Der  Kaiser  zeigt  sich  in  der  ganzen 
Grösse  seines  Kommers  von  Hau  mit  zwei  kurzen  Worten :  „'s  ist 
geschehen!"  ('Tis  donel)  und  nach  der  Trenoong  in  dem  Aonuf : 
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,3üi  i<A  <ler  grosse  Monarch  aus  dem  Gteschtechte  der  Hsn?" 
Dun  bringt  Mr.  Davis  die  Parallel-Steile  aus  Shakspeare's  An- 
tonins  und  Cleopatra;  die  Worte  Marc  Anton's:  „Lieg'  hier,  du 
Schatten  eines  Eaisers!"  (Lie  there,  thou  ahadow  of  an  Emperor!) 
Kaiser  Hfia  mitsammt  seinem  Kummer,  wie  schwarz  und  betrübt 
dieser  aeyn  m^,  ist  Dicht  der  Schatten  des  Schattens  vom  Schat- 
ten eines  Kaisers.  Eiue  Null  hat  mehr  Schatten;  geschweige 
dass  er  dem  Schatten  von  Shakspeare's  Marc  Anton  gliche.  Kai- 
ser Hin  zieht  nun  heim  mit  seinem  Kummer,  um  den  Verr&ther 
Moonyenshow  zu  hassen,  'wie  dieser  es  verdteut;  der  Tartar^Khan 
mit  der  Prinze^io  Chaonkeun  und  seinem  Heer  nordwärts  bis 
zur  Grenze  seines  Reichs,  wo  er  Halt  macht  am  Flusse  Amur. ') 
Hier  ergreift  die  Prinzessin  einen  Becher,  leort  ihn  auf  das  Wohl 
des  Kaisers  Hsn,  und  stQrzt  sich  in  den  Fluss  Amur,  oder  Sa- 
gabeu,  auch  der  „schwaize  Drache"  genannt.  Der  Khan  bemfiht 
sich  umsonst,  sie  zu  retten,  und  l&set  ihr,  als  Ersatz,  ein  Grab- 
mal am  Ufer  des  Flusses  errichten,  das  fSr  alle  Zeiten  „das  im- 
oergrfine  Orab"  heisseu  soll.  Noch  heutigen  T^s  wird  das 
„grflne  Grab"  der  Prinzessin  Ghaonteun  gezeigt,  das  mitten  in 
der  Kinöde  das  ganze  Jahr  grftn  bleibt,  während  alle  andern  Ge- 
wächse rund  umher  in  der  Sonnenhitze  verwelken  und  verdorren. 
Ein  treues  Abbild  unserer  Chinese  Tragedy,  fiber  welche  eben- 
fells  ewig  grünes  Gras  gewachsen  ist,  mitten  in  verwelktem  Un- 
kraut und  Gestrüpp,  und  die  auch  so  trostlos,  leer  und  6de  ist, 
wie  das  immei^rüne  Grab  der  Pnnzessin  Chaonkeun,  deren  Ge- 
beine und  Asche  es  nicht  einmal  enthält,  sondern  bloss  die  „leere 
Nadit-Kftamliclikeit"  eines  dampfen,  finstem  Loches.  So  wie  der 
ßndihfigel  aufgeschüttet  ist,  giebt  der  Tartar-^Fürst  Befehl,  den 
Veirftther  Moonyenshow,  der  alles  Unheil  verschuldet,  an  Kaiser 
Hin  auszoliefem,  mit  dem  er  die  alten  &eundschaMicben  Bezie- 
hungen wieder  anknüpfen  and  Frieden  und  Eintracht,  zum  Be- 
sten beider  Staaten,  erhalten  will;  läsat  dann  snm  Aufbruch  bla- 
sen, und  Act  lU  als  ewig  dürren  W&chter  des  immei^^rünen 
Grabes  zurück.  Schade  um  den  Wächter!  Aus  diesem  Acte 
Hess  sich  etwas  machen;  und  wie  ist  er  in  die  Krfimpe  g^^^n- 
gen.    Das  dürrste  Scenarinm-Gterippe  des  dritten  Actes  eines  ver- 

t)  FftDt  in  den  Heerbiueii  von  OcbotBk. 
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trockneten  Openttext»  hat  mdir  Fleisch  und  Mark.  Welcher 
klägliche  Anblick!  Ein  Stecken,  woran  einige  Ausroftugsuiicheii 
als  Fetzen  lungern;  ein  Orabhfiter  als  verkfimmerte  Y(^elficheache. 
Nicht  einmal  das!  Ein  elender  P&hl,  mit  einer  darauf  gekritzel- 
ten Qrabschrift;  das  trübselige  Ebenbild  von  Hin's  Kammer. 
Und  das  nennt  der  Engländer  eine  „kreische  Katastreidie,"  wel- 
che die  unbedingteBten  Bewunderer  der  griechischen  Tragödie  and 
ihrer  Begeln  beMedigen  musa! 

Doch  wir  sind  ja  nodi  nicht  am  Ende.  Den  vierten,  den 
letzten  Act  haben  wir  noch  nicht  hinter  ans.  ErBchreckt  nicht, 
ar  beträgt  nur  eine  Seite.  Aber  was  geht  nicht  Alles  auf  dieser 
Seite  TOrt  Die  Prinzesain,  deren  Qeiat  —  erschreckt  nicht!  — 
dem  Kaiser  Han  eracheint,  wacher  vor  Kammer  und  Haas  ein- 
geschlafen. Was  will  sie?  Was  sie  in  den  vorherg^angenen  Ac- 
ten gewollt  hat:  dem  Publicum  erzählen,  wer  sie  ist,  and  wie 
sie  zu  dem  Qeist  gekommen.  Kaum  ist  sie  damit  fertig,  kommt 
—  erschreckt  nur  nicht!  —  ein  zweiter  Geist  in  QesJalt  eines 
tartariscben  Soldaten,  und  erzählt  seine  Qeapenstergeschichte  in 
zwei  Zeilen:  Während  er  schlief,  aey  die  Prinzessin  davon  ge- 
laufw,  and  er  komme  ausser  Aüiem  dahergespreogt,  am  sie  ab- 
zuholen. Packt  sie,  und  auf  und  davon.  Die  Todten  reiten 
schnell;  deutsche  Todte,  wie  erst  ein  todter  Tartar,  das  Crahn- 
Gespenst  jenes,  wegen  seines  telegraphenschnellen  Todtenritts 
weltberühmten  Tartaren  vtm  Sebastopol,  der  seiner  Zeit  dem  gal- 
lischen Kaiser  Hsn  im  Traum  erschien,  mit  dem  £%mtom  dieser 
Festung  im  Arm,  wie  der  todte  Tartar  in  unserem  vierten  Act 
mit  dem  Gespenst  der  chineslsdien  Prinzessin.  Entsetzt  ffihit 
Kaiser  Hsn,  der  chinesische  nämlich,  aus  dem  Schlaf  empor; 
der  erste  Hsn,  bei  dem  äch  die  Gespenster  melden,  die  sonst 
bekanntlich  der  erste  Hahnenschrei  verscheucht.  Dann  aber,  in 
dieser  Geister- Vision  des  Kaisers  Hän,  bemerkt  Mr.  Davis  in  ei- 
net Note  —  li^  weiter  nidits  Besonderes  und  Ausserordentli- 
ches :  Sie  ist  um  nichts  extravaganter,  als  —  entsetzt  euch  nicht, 
wie  Kaiser  Hau!  —  als  die  ähnliche  in  Shakspeare's  Richard  IH.! 
Folgt  etwa  nach  der  Qeistererscheinong  ein  Monolog  wie  dort, 
der  von  allen  Geistererschauem  zittert  und  bebt?  Es  folgt  nichts 
als  eine  Zeile,  worin  Kaiser  Han  erzählt,  was  er  im  SehliU'  ge- 
sehen.   Du:auf  erhebt   sich  ein  wildes  Klaggeachrü  T9n  Wild- 
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ginaen,  Tengo's,  was  „Kammer"  and  „Traaer"  bedeutet.  Drei 
solcher  SchmerzensBchreie  zählt  Kaiser  Hän,  und  Tereinigti  sich 
mit  dem  Oftnsegeschrei  zu  eioem  Jammer-Duett  von  drei  Zeilen. 
Beim  dritten  Oanseschrei  ruft  der  Kaiser:  „Dieses  Cteschrille  der 
Wasaervß^l  vermehrt  nur  mieem  Kummer!"  Darauf  beschwört 
ibn  ein  Kämmerling,  dem  Kummer  Einhalt  zu  thun,  und  einige 
Bflcbicht  ,^uf  seine  geheiligte  Person  zu  nehmen,"  —  wttrÜioh, 
wie  Mr.  Davis  bemerkt:  „auf  seine  Drachen-Person,"  Leongti, 
im  Chinesischen  identisch  mit  „geheiligter  Person."  So  heisst 
auch  der  kaiserliehe  Thron  „Drachen-Sitz,"  der  Kaiser  selbst: 
„der  DiBohe,"  abwechselnd  mit  „kaiserliche  Hajestät,"  und  ent- 
sprechend dem  ftsnzösischen:  Sire.  Kaiser  San  lässt  sich  aber 
nicht  irre  machen  und  muss  erst  das  jammervolle  G&nseduett 
TOB  der  verlorenen  Prinzessin  zu  Knde  singen,  das  nur  der  Pia- 
Bident  mit  der  Meldung  von  der  so  eben  erfolgten  Ablieferung 
des  gefesselt  eingebrachten  Staatsministers  und  Verrätheis,  Moon- 
jenBhow,  zum  Stillstand  bringt  Nun  denn  —  meint  der  Kaiser 
~~  so  vollziehet  jetzt  den  Befehl,  den  ich  bereits  im  zweiten  Act 
dem  Hauptmann  meiner  Leibgarde  zukommen  liess :  „schlagt  dem 
TenfitJier  den  Kopf  ab,  und  weihet  diesen  als  SShnopfer  dem 
Schatten  der  Prinzessin."  Mit  diesem  Befehl  und  einem  Scfaluss- 
Be&ain  von  vier  Versen,  die,  als  Miniaturbild  der  vier  Acte,  die 
fiauptmomeote  noch  einmal  recapitulirend  zusammenfueen,  macht 
Kaiser  Hsn  der  komischsten  TragCdie,  die  uns  bis  jetzt  in  un- 
wrer  Geschichte  des  Drama's  vorgekommen,  ein  kmumfflTolles 
Sode.  Ein  Staataminister,  der,  statt  eines  PortefeuiUe's  unterm 
Arm,  eine  Prangertafel  vor  der  Brust  verdient,  als  abschrecken- 
des Beis|»el.  Eine  Liebesheldin,  deren  tragisches  Schicksal  in 
einem  zerkratzten  Portrait  besteht,  und  deren  ganzer  Aufwand 
Ton  tragischen  Sympathien  sich  darin  erschOpfl,  dasa  sie  im  er- 
sten Act  die  Laute  schlägt,  im  zweiten  yor  dem  Spi^l  steht, 
im  dritten  sich  in's  Waraer  wirft,  und  im  vierten  als  Gespenst 
eiBcheint.  FOi  jede  Zeile,  die  sie  über  vierzig  in  dem  ganzen 
Stecke  spricht,  macheu  wir  uns  anheischig,  eine  ganze  Heka- 
tombe von  solchen  MiniHter-Köpfen  ihrem  Schatten  zu  opfern. 
)ün  Held  endlich,  ein  tragischer  Liebesheld,  ein  Kaiserheld,  ein 
Kaiser  Hin,  der  zum  Oberhaupt  oder  Haupthan  der  Kapaunen 
seines  Harems    noch  licht  Muuui  genug  ist  —  fbwabr  eine 
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Tra^ie  mit  eisetn  solchen  Fereonenbestaad  ist  die  18  Seiten 
nicht  werth,  die  der  verdienstvolle  Ueberaetzer  an  dieselbe  ge- 
wendet. Der  w^e,  eigentliche  Hdd,  der  Lichtpunkt  der  Tra- 
gödie ist  der  Eunuch  mit  dem  Licht  in  der  Hand;  der  Wächter 
vom  gelben  Thor,  der  kein  Wort  spricht;  der  das  Schloss  seines 
Thors  am  Munde  trflgt,  und  schon  darum  als  die  Hauptperson  in 
einem  Stücke  erscheinen  muss,  woria  keinerlei  Pathos  zu  Worte 
kommt,  keine  Gemfithsbew^ung  mit  der  Sprache  heran^^t; 
mid  selbst  die  Seelenspracbe  der  Liebe,  wie  das  Rftderw^  im 
Innern  einer  Puppe  knarrt,  die  nur  „Papa"  und  „Mama"  -spricht. 
Der  Kummer  des  Han  ist  die  Liebes-Tragödie  der  stummen  Ver- 
schnittenen im  Harem,  und  dieser  Hsu  ein  Liebesheld,  der  schon 
in  seiner  Jugend  ein  alter  Kapaun  gewesen. 

Vom  Dichter  dieser  historischen  Tragödie  Ma-Tchi-TuSn, 
heust  es  in  der  Biogr.  universelle  de  la  Chine :  „Er  gehört  zu 
den  „schonen  Qenies"  (beaux  g^nies)  des  Zeitalters  der  Tußn." 
Der  Verfasser  einer  Geschichte  des  chinesischen  Theaters,  der 
Chinese,  Hau-liin-TBeu,  berichtet;  „Tchi-TuSn  habe  13  Theater- 
Stflcke  g^ichtet,  die  B&mmtlich  „von  grosser  Schönheit."  So 
schön,  wie  13  chinesische  Damen-Ffisse:  FQsse  in  der  Nuss  gleich- 
sam; auf  den  kleinsten  Saum  zusammengequetscht,  aber  „von 
grosser  Schönheit."  Von  den  13  Dramen  sind  nur  7  erbalten: 
unser  „Kummer".  „Die  Inschrift  des  Tsiea-Fo**,  eine 
Komödie.  „Der  Pavillon  von  Yo-Yang."  „DerSchlum- 
mer  des  Tchin-po."  „Der  Traum  des  Lin-thong-pin." 
„Die  Liebschaften  des  Pe-lo-thieu"  und  „Jln,  der  Fa- 
natiker — "  ')  sftnuntlicfa  besser  als  unser  „Kummra".  Warum 
hat  Hr.  Davis  uns  das  zu  Leide  ^ethan,  und  nicht  lieber  eines 
dieser  Stficke  von  MatchiyuOn  flbersetzt,  und  uns  den  „Kmnmei" 
eivpartP 

Tohao  -  Chi  -  Cu  -  Eni, 

oder 
die  kleine  Waise  aus  dem  Hause  der  Tchao, 

TOD  Ri-Eiun-TaiftD^r. 
Die  Tragödie  ist  die  85Bte  in  der  mehrerwähnten  Sammlui^ 
der  hundert,  unter  der  Dynastie  Yu6n,  verfassten  Theaterstücke 


I)  Vgl.  Buin,  Le  liMe  des  Tuen  etc.  p.  459. 
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(TaGn-gin-p^tcbong)  und  das  erste  chineBische  Drama,  das  in 
eine  europäische  Sprache,  in  die  französische,  von  dem  schon  ge- 
nannten Missionspater,  Primäre,  Qberaetst  worden.  Die  neueste 
üebersetzung ,  die  von  Stan.  Julien  *)•  der  zum  erstenmal  auch 
die  lyrischen  GesangstQcke  dieses  Drama's  metrisch  flbertrug,  ha- 
ben wir  leider  nicht  erlangen  kennen.  Das  von  Voltaire  zu  sei- 
nem L'Orphelin  de  la  Chine,  einer  der  besten  Tragödien  des  fran- 
zOuscben  „classiselien  Theaters",  benutzte  Fabelmotiv  hat  auch 
der  chinesische  Dichter  der  „Waise  des  Tchao"  einem  Siteren 
Stöcke  entlehnt,  dessen  Verfasser  unbekannt  gdnlieben,  und  das 
den  Titel  fährt:  „Das  geheimnissvolle  Kästchen."  Das 
gemeiuBchaftliche  Motiv  bildet  im  „geheimnissvollen  Kästchen" 
und  in  Voltaire'»  Orphelin  de  la  Chine,  Rettung  des  kaiserlichen 
Pnnzen  und  Thronfolgers;  bildet  in  uns^^r  „Waise  des  Tchao" 

I  die  Betttti^  des  einzigen  Sprösslings  aus  dem  durch  Minister- 
Kabale  aa^ax>tteten  Hause  des  Tchao,  des  Eidams  vom  regie- 
renden Kaiser,  und  die  Kftchung  der  Blutschuld  durch  das  zum 
Jöngling  erwachsene  Waisenkind ,  welches  —  nebenbei  bemerkt, 
ein  theatralisches  üauptmoment  der  Vergeltungsrache  —  von  dem 
Erbfeind,  dem  Minister  selbst,  im  eigenen  Hause  als  Pfiegesohn 
unerkannt  aufgezogen  ward.  Da  hätten  wir  ein  wirkliches,  span- 
Dongs-  und  pathosvolles  Drama,  ja  eine  wirkliche,  wahrhaftige 

'  Tragödie  im  grossen  Styl,  wenn  die  Ausführung  dem  Fabelmotir 
entspräche;  wenn  der  chinesische  Kunstgeist  sich  aus  dem  todteu 
Verstandes -FormalismuB  zu  einem  lehensToUen  St;l  emporzu- 
schwingen vermochte;  wenn  der  chinesische  Oeist  überhaupt  die 
Fähigkeit  besässe ,  die  Naturgebundenheit  des  Schamanenthums 

i  atoustreifen ,  und  aus  dem  Baupenzust^d  einer  ideenlosen  Ver- 
standesmoral,  eines  starren  Natnrzwanges,  sich  zur  Psyche  einer 
geistigen  Subjectivität  zu  entwickeln  und  zu  befreien.  Leider 
werden  wir  das  treffliche  Fahelmotiv  auch  in  diesem  chinesischen 
Schauspiel,  bis  auf  einige  wenige  glückliche  ZOge  und  wirksam 
ugel^te,  aber  verzwickt  benutzte  Situationen,  doch  nur  als  eine 
dramatische  Verstandes- Fratze,  erkennen,  als  einen  der  noent- 


1)  Tciwo-cM'Kou-Eul,  od  l'Orphelin  de  la  Chine,  drame  en  prose  et  ea 
>en,  aceompagne  de  pi^es  hiHtoriqoes  ete.  trad.  par  Hr.  Stan.  Julien. 
Puia  ItsU.  %K 
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wickelten  Embryonen  ane  der  Zahl  der  bundert  Foetnse  des  ana- 
fcomiscb-dramadflchen  TuSn-Moseums ,  mit  greisem  Bonzelgeädit 
and  an  der  eigenen  Nabelschnur  aufhängt;  einen  histoiiscb- 
diamatischen  Foetos,  den  wir  uns,  wie  ein  Cuhoeum  und  Natnr- 
apiel,  werden  besehen  und  von  allen  Seiten  betrachten  kOnnen. 

Tou-ngan-con,  erster  Eri^sminister  des  EuseiB  Ling- 
Eang,  trachtet  ans  hei^brachter  Ämtsfeindschatl  zwischen  dem 
Kriegs-  and  CiTÜminister,  als  Vertretern  des  Milit&r-  und  B6r- 
geretandea,  dem  CiTÜminister  Tcbao-tun  nach  dem  Leben.  Er 
schickt  einen  UOrder  ab ;  der  Kerl  bricht  aber  den  Haie  vor  d«n 
Streich;  Tchao-tnn  bleibt  auverletzt.  Nun  richtet  der  Kriega- 
minister  einen  grossen  Hnnd  ab,  Namens  Chin-ngao,  den  ein 
enropftischer  Monarch  dem  Kuser  Ling-Kang,  und  dieser  seinem 
Eriegsminister  geschenkt,  and  hetzt  die  D(^e,  wie  Bitter  Snrt 
in  Schiller's  Eam]tf  mit  dem  Drachen  seine  Hnnde,  auf  eine  aus- 
gestopfte Puppe  von  Gestalt  des  Ministers  Chao-tmu,  nnd  geklei- 
det wie  dieser.  Nach  einem  Zeitramn  von  hundert  Tagen,  und 
nachdem  der  Hnnd  ebenso  viele  Minister-Puppen  mit  Sctiafdfii^ 
men  im  Leibe  za  Schanden  gerissen,  ist  die  Bestie  so  gut  dres- 
sirt  und  eineiracirt  aofe  Zerreissen  von  Civilministem,  wie  nur 
eine  Provtncisl-Correspcmdenz-Dogge  auf  das  Zerreissen  eines  10- 
nisters  von  der  entgegengesetzten  Partei.  Als  Tou-ngan-con  sei- 
nen Hmid  so  weit  hatte,  wirft  er  eines  T^s  bei  einem  Minister- 
conseil,  dem  der  Kaiser  piftsidirt,  ein  Wjlrtchen  hin  von  einem 
Staatsvenfither  und  Majestätsbeleidiger  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Kaisers.  Erschrocken  verUngt  der  Kaiser  die  Ai^be  des 
VeiTftthei«.  Sein  Hund  Chin-ngao,  den  ihm  Se.  Majeetftt  zu 
verehren  geruht,  erwiedert  der  Kriegsminister,  kennt  allein  den 
Majeetfitsverbrecher,  und  wflrde  ihn  sogleich  herausfinden.  Der 
Kaiser  voller  Freude:  Einst  —  sagt  er  —  unter  der  B^erung 
der  glorreichen  Kaiser  Yao  und  Chun,  gab  es  einen  solchen  Ham- 
mel, der  die  Majestätsbeleidiger  heraas  witterte,  und  trotz  einem 
Staatsanwalt  oder  Öffentlichen  Ankläger,  an's  Messer  lieferte.  Sollte 
ich  so  glücklich  seyn,  unter  meiner  Begierung  einen  Hund  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  zu  besitzen?  Wo  ist  der  Wundeihund? 
Führt  ihn  mir  augenblicklich  zu.  Der  Hund  wird  an  einer  Sbippe 
hereingeführt  Den  Minister  Chao-tun,  der  gerade  dem  Kaiser 
eine  Staatsscfarift  hinreicht,  erblicken,  wüthend  gegen  ihn  loa- 
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bdlen  nnd  aaf  ihn  loestflrzen,  war  fDr  tmseni  Hand  ein  blosses 
Vorepiel  zn  der  Heti^agd,  die  non  beginnt,  als  man  den  Hnnd, 
ftof  Befehl  des  Kaiseis,  von  der  Strippe  losliess.  Der  arme  Civil- 
miuister  lief  wie  ein  verfolgter  Hirsch  doroh  alle  Palast-SSle,  der 
Blnümnd  schänmend  hinter  ihm  her.  Wehe  den  Qedärmen  Sr. 
Exeellenz,  des  Givilministers  Chao-tmi,  wenn  nicht  ein  Krieg»- 
Handiuin  aoa  dem  kaiserlichen  Gefo^e,  von  dem  Schanspiel  em- 
pOrt,  den  Hand  mederiiieb.  Chao-tmi  entkommt  nnd  rettet  sich 
in'g  Gebirge.  Der  Kriegsnlnister,  wüthend  dass  ihm  sein  Opfer 
nun  zweitenmal  entwischte,  schreckt  dem  Kaiser  einen  Befehl 
ab,  ZOT  Ennordung  der  ganzen  Familie  des  Tchao-tnn  sammt 
Baoagesinde,  drei  hundert  an  Zahl.  Nur  Tchao-tan's  Sohn,  Tchao- 
80,  blieb  mit  der  PrioEessin,  seiner  Gemahlin,  der  Tochter  des 
Kuaets,  am  Leben.  Vorläufig:  Weil  es  nicht  gut  anging,  den 
Schwiegersohn  des  Kaisers  mit  den  Andern  öfftoitlicb  nieder- 
mrtzeln  eo  lassen,  „üeberzeugt  jedoch"  —  so  scblieast  unser 
Kriegsminister  Too-ngan-cou  seinen  Selbsteinfnhnmga-Prolog  zun 
Vorspiel,  w<»in  er  das  Alles,  wie  es  hier  mitgetheilt  ist,  dem 
Poblicom  erzfihlt  —  „Ceberzeagt  jedocb,  dass,  am  den  Nach- 
wncba  einer  Pflanze  lu  verhüten,  man  sie  bis  aof  die  kleinste 
Worzelfaser  vertilgen  moss,  überschickte  ich,  aof  Grand  eines 
angeblichen  kaiserlichen  Befehls  and  im  Namen  des  Kaisers,  drei 
Dinge  dem  Tchao-so:  einen  Strick,  einen  Becher  mit  Gift  und 
einen  Dolch,  zn  beliebiger  Aaswahl.  Ich  erwarte  Bescheid"  — 
und  geht  ab.  Tchao-so,  nachdem  er  seiner  Gemahlin,  die  er  in 
guter  Hotfhong  zurficUasst,  seinen  letzten  Wonsch  an's  Herz  ge- 
1^:  das  Kind,  Mls  es  ein  Knabe,  „die  Waise  des  Tcfaao"  za 
neun«! ,  nnd  zam  Bicber  seines  Hauses  za  erziehen ,  Hthlt ,  da 
ihm  keine  andere  Wahl  übrig  bleibt,  von  den  drei  Gnadenge- 
sdKnken  des  kaiserlichen  Schwi^rvateis  den  Doluh  und  schnei- 
det sich  äU  KeUe  ab,  während  diese  eine  Arie  singt,  vor  den 
Aogen  seiner  Frau  nnd  des  Deberhringers  der  drei  Gnaden,  der 
üeht  umhin  kann,  gleich  hinteiber,  zum  Schlnss  des  VorspielB, 
das  Pnblicmu  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  sich  Tchao-so 
den  Hals  abgeschnitten. 

In  der  evetan  Scene  des  ersten  Actes  erf&hrt  Ton-ngan-oon, 
dass  die  Prinzessin,  Tcfaao-so's  Wittwe,  von  einem  Knaben  eni* 
banden  worden,  dem  sie  den  Namen  „die  Wüse  des  Tchao"  ge- 
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geben.  Auf  diese  Nachricht  \iaat  der  Crit^jfsininiator  dem  Qtmfr 
ral  Hän-Eoaä  den  Befehl  zustellen,  den  Palast,  worin  diePrin- 
zessiD  in  Haft  gehalten  wird,  besetzen,  und  Jeden,  der  es  wagen 
wflrde,  den  Neugeborenen  in  Sicherheit  zu  bringen,  zur  Stelle 
hinrichten  zu  lassen,  ihn  und  dessen  ganzes  Geschlecht.  Die 
zweite  Scene  zeigt  die  Wöchnerin  im  Oefftngniss  mit  dem  Kinde 
in  den  Aimen,  uod  nicht  ermangelnd,  zonficfast  Auischlässe  Aber 
sich  und  die  Bestinimung  des  Kindes  zu  geben,  die  uns  drei  bis 
viermal  bereits  ertheilt  worden.  Erinnert  sich  hierauf  des  einzi- 
gen Hausgenossen  ihres  Gatten,  der  noch  am  Leben,  Namens 
Tching>Tng,  welchem  sie  die  Zukunft  des  Kindes  anverteaaea 
könnte.  Tching-Yng,  Aizt  Ton  Profession,  nimmt  auch  achon  die 
dritte  Scene  in  Beschiß,  am  seine  allgemeinen  wie  besonderen 
Kennzeichen  aufzuzählen.  In  der  vierten  setzt  er  die  Prinzeasia, 
die  ihm  ihre  Bitte,  sich  des  Kindes  anzunehmen,  vortr&gt,  von 
dem  Befehl  des  Kriegsmimaters,  in  Betreff  des  Knaben,  in  Keuiit- 
niss.  Knieend  beschwört  sie  ihn:  „TchiI^;-Yng,  erbarmt  euch  mei- 
ner! Die  dreihundert  Personen,  die  Tou-ngan-cou  ermorden  liess, 
sind  in  dieser  kleinen  Waise  vereinigt!"  Die  ersten  ergreifenden 
Worte,  die  aus  einem  unglücklichen  Mutterherzen  brechen.  Gebe 
der  Himmel,  der  chinesische  Tien,  dasa  ee  nicht  auch  die  letzten 
und  einzigen,  dem  Pathos  der  Situation  angemessenen  aeyeu!  Auf 
das  Bedenken  des  Tehing-Yng,  sie  könnte,  von  Drohungen  er- 
schreckt, ihn  verrathen,  verweist  sie  ihn  an  ihre  Thiänen,  tmd  — 
erdrosselt  sich  mit  ihrem  Gürtel,  zu  seiner  Beruhigung.  Das 
wäre  herotsdi,  wftre  tragisch,  wenn  es  nicht  als  StegreifsUiat  auf- 
trete, und  die  Wirktmg  nicht  selbst  gleichsam  in  der  Wi^  er- 
drosselt, im  Keim  erstickt  würde.  Der  materielle  Act  wirkt  nie- 
mals als  Affect.  Qie  That  muas  eben  als  eine  Folge  von  gestei- 
gerten und  sich  entfaltenden  Alfoctmomenten  erscheinen  tjs  das 
unt«r  den  gegebenen  Veriiältnissen  nothwendige  Besoltat  eines 
Seelenkampfes,  dessen  VerzweiOongsstürme  sich  in  mftdit^n  Em- 
pändungsschlägen  entladen.  Den  Seeienausdruck,  den  kamt 
eben  der  Chinese  nicht.  Noch  schlimmer  ist  es  mit  der  nSchsten 
Scene  bewandt,  wo  der,  zur  Besetzung  des  Palastes  vom  Kriegs- 
minister  beorderte  Generat  Hän-Kouä  den  Arzt  Tclüng-Tng 
anhält,  der  mit  seinem  Apothekerkasten  aus  dem  Paläste  kommt. 
Der  General  thut  erst,  als  glaube  er  ihm,  daas  sein  Kasten  nichts 
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weiter,  aia  Hedicamente  enthftlt;  Iftsst  ihn  gefa^  ruft  ihn  vieder 
znrQck,  viederholt  das  ManOver  noch  einigemal,  zn  des  Arztes 
nicht  geringer  Angst  uod  Bestürzung,  bis  ihn  der  Qeneral  schb- 
fer  in'B  YeihOr  nimmt,  abwecheelnd  dazu  aii^nd.  Endlich  Qfitaet 
er  den  Eaeten  und  findet  die  kleine  Waise  darin  versteckt.  Tehiog^ 
.Yi^  wirft  sich  ihm  zn  Füssen;  der  General  schlfigt  die  schönsten 
Triller  beim  Anblick  des  Kindes;  empfiehlt  in  einer  rührenden 
Arie  „die  theure  Waise"  der  Ffirsoi^e  des  vor  Angst  und  Ueber- 
raschung  zitternden  Arztes.  „Tching-Yng,  ihr  misstrant  mir"  — 
mit  der  Qeneral,  stimmt  einen  Schwanengesang  an,  und  haucht 
seine  zärtliche  Genendsseele  ans,  nachdeni  er  sieb  mit  dem  Schwert 
die  Kehle  durchschnitten.  Dieser  wiederholte  Stegreüsselbstmord, 
behnfe  Vertraueos-Erweckong ,  kann  nur  als  eine  lustige  Parodie 
der  unmittelbar  vorhergegangenen  Selbst-Erdrosselung  der  Mutter 
wiAeo,  bei  der  man  wenigstens  nicht  lacht,  wie  Ober  diesen  Bei- 
ter-Qeneral,  der  sich  wie  eine  weichherzige  Wickelfrau  gebürdet 
ond,  was  jener  verzweifelte  Sclmeidergeselle  in  der  Singpome  nnr 
zmn  Schein  thut,  der  im  schönsten  Singen  mit  der  Scfaeere  die 
Arie,  wie  einen  Zwirnsfaden,  vor  der  Gurgel  entzweischneidet,  — 
das  mit  dem  Eriegsschwert  alles  Ernstes  ausführt,  und  sein  herz- 
brechendes Eia-Popeija  in  der  Kehle  mitten  durchschneidet.  Tching- 
Tng,  wackerer  Kinderarzt,  treuer ,  aufopferungalustiger  Waisenvai- 
ter,  bevor  du  mit  deinem  Apothekerkasten,  der  zugleich  eine  Kin- 
detschmu^el-Atrappe,  is  dem  n&chsten  Act,  nach  dem  Dorfe 
Tai-Ping  hinfiberläufst  —  ein  wenig  Nieswurz  tut  den  berühmten 
englischen  Kritiker,  Dr.  Hurd,  der  in  seiner  Abhaodlnng  Aber 
poäische  Nachahmung ')  diese  Tr^ödie  mit  der  Elektro  des  So- 
phokles vergleicht!  Eine  Drachme  Nieswurz  aus  deiner  Einder>- 
Hausirer-Apotheke,  wackoer  Arzt  imd  Apotheker  1  —  Die  als 
l^eatei^itoatim  bemerkeuswerthe  Scene  ist  übrigens  aus  dem 
schon  genannten  alten  Drama,  dem  Oeheimnissvollen  Kaatcfaen 
(Pao-tcboang-bo),  fast  wftrtlich  genommen.  In  diesem  ist  dar 
Better  dee  kaiserlichen  Prinzen  das  Haupt  der  Verschnittenen, 
Tchin-Lin.  Die  Bolle  dea  bösen  Ministers  in  der  „Waise"  spielt 
dort  die  Kaiserin  selbst,  aas  Eifersucht  g^en  eine  der  Harem- 
Pranen  dee  Kaisers,   die  Matter  des  Prinzen.    Der  Apothekerka- 

I)  Disconne  on  Foelical  imitatioit.  Xonl  and  potiücal  dialogaes  etc. 
Lond.  1776.  8".  IL  p.  67. 
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3t«a  iet  eine  Variante  des  „GeheimnisavoUen  Eftstchens."  In  der 
bätareffeaden  Scene  wird  jedoch  die  Kaiserin  noch  TOr  dem  0^- 
nen  des  Etetchena,  worin  der  neugeborene  Prinz  li^  abberufen, 
and  der  Chef  der  Ennnchen  bringt  aeis  Schatzkästchen  in  Si- 
cherheit ^) 

Was  ancht  nun  Tching-Tng  im  Dorfe  Tai-PingV  Den  grei- 
sen Eeng-Lan  sucht  er  auf,  der  sein  hohes  Staatsamt  nieder- 
gel^  und  sich  in  das  Dorf  Tai-Ping  zurflckgezegen  hat,  um  hier 
von  den  Staat^escbäften  suszuroheo,  und  seine  üvssB  mit  einem 
gesungenen  Signalement  seiner  Person  zu  vergnügen,  das  er  dem 
Publicum  in  einer  SelbsteinfOhrungs-Arie  vortr^.  Tching-Tng 
kommt  an,  mit  dem  Kasten  auf  dem  BQcken;  setzt  ihn  ab,  um 
uns  zu  erzUilen,  was  wir  so  eben  in  der  Scene  vorher  vom  Eri^s- 
minister  und  UundezQcbter,  Toa-ngtun-cu  vernommen,  daaa  die- 
ser nämlich ,  um  des  Waisenkindes  habhaft  zu  werden ,  das  alte 
AuBkunftsmittel  von  EOnig  Pbarao  uud  Herodea  hervoigeaocht, 
und  den  Befehl  erlassen,  äUmntliche  Kinder  des  himmlischen 
Reiches  unter  einem  halben  Jahr  in  seinen  Palast  zu  schaffen, 
damit  er  sie  mit  drei  Dolchstichen,  eins  noch  dem  andern,  ali- 
schlachte.  Vom  Diener  dea  Eong-Lun  gemeldet,  wetteifert  Tching- 
Tng  mit  dem  alten  aasgedienten  Staatsmann  im  Wiedererz&hlea 
alles  dessen,  waa  inzwischen  vorgefallen,  bis  er  diesem  endlich 
seine  Absicht  knndgiebt:  das  von  ihm  gerettete  Kind,  daa  dranBsen 
im  Easten  li^e,  hier  bei  ihm,  als  altem  Freunde  des  Hausee  der 
Tchao,  nnterzubringen  und  verborgen  zuhalten.  Er,  Tching-Tng, 
besitze  ein  Söhnlein  von  gleichem  Alter  mit  der  Waise ,  das  er 
fb  den  kleinen  Tchao  ausgeben  wolle.  Eong-Lun  möchte  ädi 
nun  zu  dem  Kriegsaunister  verfflgen  and  diesem  denunciren,  dasa 
er,  Tching-Tng,  die  Waise  bei  eich  versteckt  halte.  Er  sey  be- 
reit, sich  und  sein  Eind  Ar  die  Bettung  von  Tchao's  SOhnlöa 
zu  opfern.  Eong-Lun  verwirft  den  Plan  dea  Arztes,  wal  er, 
Eong-Lun,  ein  Siebziger,  die  Erziehung  des  Waisenkindes  nicht 
wtirde  vollenden  kQnnen.  Er  schlagt  daher  vor,  wenn  Tching- 
Tng  sein  Eind  wirklich  preis  zu  geben  g^onnen  sey,  dasselbe 
ihm,  Eong-Lun,  zu  bringen,  und  ihn  beim  Eriegaminister,  ab 
heimlichen  Bewahrer  des  kleinen  Tchao,  anzozmgen.    Der  Wfl- 

1)  Baiin,  Chine  tnodeme.  ü.  p.  405  ff. 
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therich  werde  d&on  ihn  nnd  TehiDg-Tiig's  SOhnlein  ambringan 
lasseD-,  er  aber,  Tching-Tng,  könne  hernach  den  kleinen  Tehao 
ruhig  nnd  edcher  zur  Blutrache  aaferziehen.  Die  Einwendungen 
des  Arztes ,  der  anf  seinen  Plan  zurflckkoinint,  widerl^  Kong- 
Lnn  mit  gesmigenen  OegengrOndeu-  Endlich  moss  Tching-Yng 
dem  Gewichte  von  Kong-Lun's  altehrwflrdigen  Arien  nachgeben; 
nimmt  Kjiid  und  Eaateo  wieder  aof  den  Bücken,  and  deanncirt 
schon  im  B^finne  deB  dritten  Actes  beim  Eri^^aminister  den 
alten  Kong-Lon,  als  heimlichen  Pflc^vater  der  Waise  von  Tchao. 
Der  Ki^sminiatier,  der  die  SpSmase  seines  Schweisahandes  ge- 
erbt, schnfilfolt  nach  dem  Bewe^rond  der  Dennndation  eines  Grei- 
se«, der  dem  Angeber  nichts  zu  Leide  gethw.  Der  Beweggrand, 
Am  Tchii^-Tng  Toraohfitzt,  muss  selbst  einem  Kri^sminister  mit 
der  Nase  eines  Blnthnnds  plausibel  erscheinMi.  Er  se;  Vater 
eines  Knilblein  von  rier  Wochen,  seines  einzigen  Erben,  s^  der 
Aizt,  den  er  dadurch,  mit  allen  übrigen  Sftu^ingen  des  Reiches, 
vor  dem  anbefohlenen  allgemeinen  Eindermord  habe  retten  wol- 
len. In  der  nftchsten  Scene  hOren  wir  schon  den  alten  in  Bohe- 
stand  versetzten  Staatsdiener,  Eong-Liin,  Arien  anter  den  Bam- 
bnshieben  singen,  die  ihm  der  grdaslicfae  Kri^^inister  von  sei- 
nen Soldaten  au&fihlen  lilsst,  am  ihn  zum  Geständniss  und  zur 
Herausgabe  des  Enkels  vom  Civilminister  Tcfaao-tan  za  zwingen, 
dessen  Freund  er,  Kong-Lon,  gewesen.  Damit  nicht  zufrieden, 
befiehlt  das  Scheusal,  mit  dem  verglichen  sein  Hund  die  edlere 
Seele  war,  befiehlt  dem  Tching-¥i^,  einen  Bambusstock  zu  er- 
gfreüen  und  dem  greisen  StaatewOrdner  100  Hiebe  h^imterznmes- 
sen.  Eong-Lun  singt  die  mörderischsten  Arien,  mit  dem  Bambus 
mn  die  Wette,  der,  von  Tching-Ti^  geschwungen,  die  halsbre- 
cherischsten TriUer  scfaU^.  Welche  Scene,  welche  TragOdien- 
Scenel  welche  Aehnlichkeit  mit  Sophokles'  Elektral  Die  Adm- 
Uchkeit  mflsste  denn  im  „Triff  dof^lfe!"  liegen  (näiao»  dinl^), 
das  leider  auch  Sophokles'  Elektra  ruft,  wie  der  chinesische  Thea- 
ter^ Wfltherich  Tou-ngaa-cu;  nur  jene  in  die  Scene  hinein,  wo 
ihr  „Triff  doppelt!"  vollstreckt  wird;  während  der  chinesische 
Minister  einen  siebzigjährigen  tugendhaften  Qreis  anf  der  Bflhne 
zerfetzen  Iflsst.  Und  wie  kommen  hier  die  erhabenen  Selbetaof- 
opfemngs-Motive  der  beiden  edelsten  Chuaktere  des  Drama's, 
dee  Tcbing-Yng  und  Kong-Lun ,  zu  tragisch-dramatischem  Aus- 
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drnckP  Tchiu^-Tog  zerschlllf^  eioem  ehrwfiidigen  Greise  die  mfir- 
beu  KDOchea  mit  der  eindringlichen  AofTordenuig,  das  Kind  her- 
auszugeben und  an'a  Messer  ZQ  liefern,  das  sein  Kiod!  Und 
Kong-Lnn  ertr^  die  Tortur,  um  seinen  Feiniger  zu  t&oschen, 
viell^cht  auch  nebenbei,  am  dem  Freunde  das  Kind  zu  retten! 
So  viel  unmenschlicher,  g^eo  sich  selbst  wfiUiender,  hesker- 
knechtlicher  Edelmuth  —  voAr?  Dm  den  Erben  einer  Blnhauhe 
zu  erziehen,  die  an  einem  Elenden  nach  zwanzig  Jahren  soll  ge- 
nommen werden,  zu  ekelhaft  nichtswürdig,  um  den  Hunden  zum 
Frass  zu  dienen!  Die  hflndisch-erhabenen  Motive  breibt  derSchlusa 
des  Actes  auf  die  qualvollste  Spitze.  Ein  Soldat  hat  im  Keller 
von  Kong-Lun's  Hause  das  Kind,  die  vermeinte  Waise  des  Tchao, 
gefhndeo.  Mit  schallendem  Gelftcbter  Ifisst  es  die  Bestie,  dei 
Kri^sminister,  herbeibringen  und,  während  Kong-lun  eine  Jam- 
merarie singt,  und  Tching-Tng  sich  vor  Vaterschmerz  kriimmt 
und  windet,  stOsst  der  Gr&uelkerl  dem  Kinde  den  Dolch  fOnfnul 
nach  einander  in  den  kleinen  Leib  mit  teuflischem  Wollust-Qrin- 
sen:  „Ein  Stich,  zwei  Stiche,  drei  Stiche.  —  Nod  steh'  ich  auf 
dem  Gipfel  meiner  Wünsche  1"  (Kong-lun  singt,  Tchiug-Yng  ve^ 
birgt  seine  Thrfinen.)  Den  Chinesen  blieb  es  vorbehalten,  zu  den 
Hunde-Komödien  die  entsprechende  Tragödie  zu  dichten.  Das 
vollendete  MeisterstQck  einer  solchen  Schinder-Tragödie  werden 
wir  in  dem  „Kreidezirkel"  bewundem  können.  Vorläufig  dürfen 
wir  in  dem  Schluss  unseres  dritten  Actes,  formell  und  nach  den 
Absichts-Motiven  betrachtet,  einiges  Lobenswerthe  finden:  „fiols, 
Tou-ngaa-cu,  verworfenster  aller  BOsewichter  (auch  aller  Thaat«- 
Böeewichter),  hab'  Achtl  Wisse,  OotÜoser,  dass  Über  deinnn 
Haupte  ein  Himmel  waltet,  der  alle  deine  Verbrechen  sieht  und 
sie  dir  heimzahlen  wirdl"  Dies  ruft  der  kannibalisch  zetschlagene 
Kong-Lun  seinem  Folterknechte  zu,  und  zerschmettert  sich  das 
Hirn  an  einer  steinernen  Treppenstufe.  Tou-ngan-ca  schlägt  an 
helles  Qelftchter  auf;  belobt  den  Tehing-Yng ,  erklärt  ihn  zu  sei- 
nem Vertrauensmann  und  geheimen  Agenten,  und  fordert  ihn  auC 
Wobnui^  in  seinem  Palast  zu  nehmen,  wo  es  ihm  an  nichts  feh- 
len soll,  und  wo  er  der  Erziehung  seines  Sohnes  obliegen  möge,  den 
der  Eri^csminister,  da  er  keinen  Erben  b^tze,  an  Sohnes  Stolle 
annehme,  und  dem  er  sein  hohes  Staatsamt  zu  flbertxagen  WU- 
lens  sey,  sobald  der  Knabe  das  geeignete  Alter  würde  erreicht 
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haben.  Dieser  ActBcUnsa,  womit  der  Bdseiricht  den  FallBtrick 
seiner  Katastrophe  selbst  knflpfi;,  and  als  Narr  und  Dope  seiner 
Vermchtheit  das  Basilü&enei  der  Blutrache  selber  aaszubrOten 
heinLkehit,  ist  besser  als  sein  Act,  und  der  Höhepunkt  der  Tra- 
gödie, wenn  hier  ein  lichter  HochpunU  nicht  das  Stirnau^  wäre, 
das  die  Schensalichieit  des  Ci^etfafinis  mir  beleuchtet. 

Der  vierte  Act  ist  um  zwanzig  Jahre  älter  als  der  dritte. 
Der  PS^eeohn  äeä  Schlächters  der  Tcfaao,  des  Hinisters  Tou- 
ngan-cu,  der  den  WaisenknabeD  des  Tchao  in  seinem  Hause  mit 
Titerlicher  Zärtlichkeit  zu  seinem  Yerderber  erzogen,  ist  inzwi- 
schen rachemflndig  geworden.  Mit  freudigem  Vaterstolz  sieht  der 
Hinister  den  schOnen  feingebildeten  Jüngling  herai^eblüht,  und 
den  Zeit^Hmkt  gekommen,  wo  er  das  höchste  Ziel  seiner  verbre- 
cherischen  Pläne  erreichen,  seinen  Herrn  Tom  Throne  stflrzen, 
den  Eaiserthron  selbst  besteigen,  und  sein  g^enwELrtiges  Staats- 
Bfflt  dem  Pfl^esohn  würde  ßberti^n  kOnnen;  seinem  thenem 
Tching-Poei,  wie  hier  dieWüse  ton  Tchao  heisst.  Der  Jflng- 
üi^  kehrt  ans  dem  L^er  heim.  Sein  Lehrer  und  Erzieher,  der 
Aizt  Tcliing-Ti^,  empßogt  ihn  im  Palaste  mit  einer  Papierrolle, 
Thränen  in  den  Augen;  entfernt  sich,  ron  seinen  Empfindungen 
überwältigt  iofl  Nebenzimmer,  und  läast  die  Papierrolle  zurfick. 
Tchii^Poei  entfaltet  sie  und  ettttickt  staunend  in  bunten  Bil- 
dern die  tragische  Geschieht«  seines  Hauses  auf  dem  Blatte  dar- 
geeteUi,  olme  die  Bedeutung  zu  ahnen,  und  sich  die  Bilder  er- 
klären zu  können:  Einen  Mann  in  rothmn  Qewande,  der  auf  Bi- 
nn  in  schwarzem  Kleide  einen  grossen  Hund  hetzt  u.  s.  w.  Seine 
eigene  Sänglings-Cleschichte:  Das  Kind  im  Arzneikasten  u.  s.  w. 
Singend  und  deutend  wurzelt  er  im  Anschauen  der  Bilder-Bolle. 
Tehing-Tng  kommt  aus  dem  Nebenzimmer.  Er  erkifbt  dem  ZOg- 
ling  die  Bilder  zuerst  im  Allgemeinen,  wobei  er  Schritt  fOr  Schritt 
dbömtliche  Ereignisse  und  Incidenzen  der  vorhergegangenen  Acte, 
die  uns,  vrie  man  zu  sagen  pfl^t,  zum  Halse  herauswachsen,  an 
nns  vorAberfQhrt.  In  dieser  Situation  ist  aber  die  Bflckschaa  von 
grosser  Bedeutsamkeit  und  Wirkung.  Der  JfingUng  lauscht  der 
Erklärung  mit  aüiemloser  Begier.  Doch  begreift  er  die  Bezie- 
hung noch  nicht  und  glaubt  zu  träumen.  Nun  erst  nennt  Tohing- 
Tng  zu  den  Figuren  die  rechten  Namen,  und  wie  ein  Transpa- 
rent von  dem  hineingestellten  Licht  erbellt  wird,  so  tritt  die  Bü- 
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deiBchnft  dem  Jüngling  nnn  an  die  Seele  in  ihrar  sehnckenTdlen 
Klariieit:  „Ich  bin  die  Waise  ans  dem  Hanse  der  Tcbao?  Ch, 
Ihr  tödtet  mich  —  ich  fthle  mich  sterben  Tor  Schmeri  «nd 
Zom,"  and  fUIt  in  Ohnmacht.  Das  ist  trefDich  nnd  schfin.  ^ 
Besinnmig  gekommen,  bezeig  er  dem  Lehrer  nnd  Emeher,  aä- 
nem  zweiten  Vater,  seine  kindliche  Ehrfurcht.  Tching-Yng  ver- 
gieast  Thifioen;  er  denkt  an  sein  SAhnlein,  mit  dem  er  diesen 
Augenblick  erkaoft.  Tching-Poei  singt  eine  Ba<dift-Arie.  Die« 
Scene,  die  den  vierten  Act  auch  sdiliesBt,  ist  die  erste  bidior,  die 
von  Verstftndniss  nnd  Geflifal  fDr's  Tragische  zengt,  und  die  anch 
mit  tragischer  Würde  mid  Haltong  dmchgeflihrt  wscheint ;  ist 
aber  anch  wieder  nur  eine  Nadiabmnng  der  Uanptaoene  im 
vierten  Act  des  „Gebeimnissrollen  E&stchens,"  wo  das  Oberttsopt 
des  Eunuchen,  Tchin-Lin,  dem  inzwischen  an  die  B^enmg  ge- 
langten jni^en  Kaiser,  dem  vormaligen  Insassen  des  Kftstduos, 
Alles  entdeckt.  Dergleichen  nagiate  begehen  die  chinesischen 
Theaterdichter  bftofig  und  migeschent  >),  ohne  Pan-tzee,  and  Cuh 
gne,  VerBohhug  mit  dem  Bambus  und  den  Halsblock  befllrcht«D 
za  dürfen.  Der  kurze  fltnfte  Act  enthalt  die  VollBtreßVang  der 
Rachethat  und  ist  wieder  ganz  chinesifich.  Tcbing-Foei  erhUt  erst 
zn  seiner  BacbevoUziehiuig  die  kaiserliche  Vollmacht,  die  ihm 
ein  GhtMBoffizier  vom  Kaiser  überbringt.  Die  Bache  wird  zur 
SIxecution,  und  die  tragische  Vergeltung  zur  Kenkervenichtong. 
Statt  eines  Helden  der  Blutrache,  der  tn^sehen  FamiliensdbnB, 
steht  vor  mis  ein  Scharfriohter  and  Bhitknecbt,  in  Kraft  bai- 
serlicher Bestallung.  iGnister  Toa-ngan-<n  prunkt  daher  in  sei- 
ner ganzen  Aintepiaeht  mit  Gefolge.  Tchit^-Poei  b^rüBst 
ihn  als  Erzhösewiofat  nnd  Schlächter  seiner  Familie,  befiehlt  ihn 
zu  binden  und  Yestzahalten,  bis  er  den  Kaiser  benaohri^itigt,  nnd 
von  diesem  die  schrifUiche  Vollmacht,  seine  Bache  auszoAhren, 
in  der  Tasche  hat  Er  kann  sich  den  (Hug  und  dem  gekn^MI- 
ten  Hisseth&ter  die  GalgenMet  sparen;  der  Grossofflzder  tritt  ilun 
schon  mit  der  VollmachtB-Bestallung  entgegen.  Tching-Poei  aber 
spricht:  Herr  GroBSoffizier,  ich  habe  meine  Scholdi^eit  gettian, 
^n'n  Sie  die  Ihrige!  Mit  andern  Worten:  „Herr,  nehmt  meine 
Sache  in  Eure  Handl"    Becht  gern,  meint  der  (}ro8Soffi2ier  vßi 


1)  Joont.  des  Savauta,  jaorler  1843,  p.  33. 
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reraeht  das  fienkeranit  aus  zweiter  Hand:  „Ergreift  mir  den 
Bösewicht,  qAont  ihn  anf  diesen  Holzesel,  und  schneidet  ihn  in 
diaitauBend  kleine  St&cke,  kein  Stück  weniger,  and  ein  Stack 
nach  dem  andern,  und  wenn  kein  Fetzen  Haut  and  Fleisch 
mehr  an  ihm  sitzt,  dann  erst  haut  ihm  den  Kopf  ab!  Besonders 
aiwr  achtet  mir  daraut  dass  er  eines  langsamen,  martervollen 
Todes  sterbe !  Tching-Foei  singt  dazu  eine  Frenden-Arie,  die  zu- 
gleich ein  Danklied  an  Tching-Tug,  worauf  dieser  mit  seiner  Q&- 
gendanks-Ärie  einstinunt.  Nachdem  diese  geecheheo ,  Iftsst  der 
Grossoffizier  Alle  niederknien,  am  ihnen  das  kaiserliche  ürtheil 
Torzolesen.  Dass  der  Grossofßzier  damit  zu  gleicher  Zeit  der 
chiuesiMheii  Nation,  dem  ganzen  himmlischen  Beich,  Edch  selbsii 
und  seiner  kaiserlichen  Majestät  das  VerdammnngBurtheü  ver- 
liest, und  nebenbei  auch  Qber  die  Tragödie  Tchao-Chi-Cou-EIl, 
eo  wie  aber  das  chinesische  Drama  im  Allgemeinen  den  Stab 
bricht,  davon  ahnt  der  Chinese  nichts.  Dasn  mösste  er  ja  auch 
wissen,  wo  der  Hase  im  Pfeffer  liegt,  und  wo  der  Sitz  des  U»- 
bels  zu  suchen  ist ;  müsste  er  ja  wissen,  dasB  solche  Minister  nur 
bei  einem  solchen  Volkszostand,  bei  einer  solchen  RegieningB- 
f<nm,  kurz,  nur  unter  einer  patriarcbalisch-despoÜBchen  Drachen- 
HenschaA  mOglich  sind,  wie  in  China  so  allenthalben.  Hat  der 
Premier-  und  Eri^aminister  Tou-ngan-cu  nicht  seine  Scbtuad- 
thaten  anter  den  Augen  seines  Herrn  und  Kaisers,  Ling-koug, 
verQbt?  Nicht  den  Hund  im  Beise;pi  and  auf  aasdrficklichen 
Befehl  des  Kaisers  auf  den  Minister  Tchao-tun  gehetzt?  Nicht 
mit  allerhöchster  Genehmigung  Sr.  M^estftt  des  Kaisers,  Ling- 
kong,  die  Familie  Tcbao's  ao^erottet  und  dessen  Angehörige  zu 
Hunderrten  geschlachtet?  Oder  hat  der  Kaiser  nicht  darum  g»- 
wusst,  nicht  den  eigentlichen  Sachverhalt  gekannt:  was  ist  das 
für  ein  Kaiser,  dem  zwanzig  Jahre  solche  Gräuel  verborgen  blie- 
ben? Was  sind  das  fäi  Zustande,  wo  wiLhrend  ganzer  zwanzig 
Jahre  solche  Schandthaten  nicht  bis  hinauf  zum  allerhöchsten 
nDracbensitz"  dringen  und  an  die  allerhöchsten  Ohren  schlagen? 
und  was  ist  das  fär  ein  Volk  endlich,  unter  welchem  solche  be- 
stialische GräBslichkeiten  sich  —  jahrelang?  zwanzig  Jahr  lang? 
~  Kein,  seit  ffinf  Tausend  Jahren  und  tüglich  ereignen  oder  sich 
doch  ereignen  kennen?  und  was  f^  ein  Volk,  das  noch  die  Ca- 
binetsordres  seiner  Landegv&ter  auf  den  Knien  anhOrt,  als  Kasd- 
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gebnngen  des  EQmmels  in  Person?  und  welcherlei  Drama,  wel- 
cherlei Tragödie  und  Tragßdiendichter  kann  eine  Nation  dieses 
Schlages  herrorbriiigen,  wenn  nicht  eben  solche  Dramen  and  si^ 
che  Dichter,  welche  die  Eier  ihrer  Drachen  noch  allenmtertM- 
nigsb  unter  ihre  poetischen  Flflgel  nehmen  und  bebrüten?  und 
den  Minister  für  die  Eierschale  ansehen,  die  den  Landessegen, 
den  Drachen,  einschliesst  nnd  gefangen  h&lt?  Wesahalb  de 
denn  auch  alle  Bmtwilrme  gegen  die  tfictische  Eierschale  auf- 
bieten, nnd  zum  Ueberfluss  mit  den  Schnäbeln  darauf  lospicken 
nnd  loshacken,  bis  sie  bricht  und  in  Stflcke  gebt,  damit  der  Dra- 
che zum  Heil  von  Reich  and  Volk,  befreit  aus  der  abscheulichen 
Schale,  mit  der  ihm  zugleich  alle  Schuppen  von  den  Aogen  M- 
len,  in  seiner  Herrlichkeit  hervortrete,  als  Sohn  des  Himmels. 
Denn  fOr  einen  solchen  chinesischen  Bmtvogel,  der  Alles  im 
buchstäblichen  Sinne  nimmt,  sitzt  der  Drache  in  der  Eierschale: 
da  doch  alle  Welt  weiss,  dasg  jedes  Ei,  fo^lich  auch  ein  Dra- 
cfaenei,  seine  Schale  aus  sich  heraoserzei^  wie  jeder  Kaiser  oder 
König  seinen  Uinister:  Tel  maltre  tel  valet  Wenn  aber  die  Wei- 
sen und  Dichter  eines  Volkes  die  Eier  seiner  Drachen  im  Gehren 
ihres  Kleides  ansbrQten:  Was  Wunder,  wenn  das  Volk  darin, 
dasa  die  Drachen  beim  Ansschlfipfen  aus  den  Eiern  die  Sofaale 
zerbrechen,  einen  Act  landesv&terlicher  Gerechtigkeit  und  allei^ 
höchster  Fflisorge  erblickt,  und  ihnen  auf  den  Knieen  daAt 
dankt?  Wie  in  unserer  „Waise  des  Tchao"  Kaiser  Ling-kong 
seinen  harthSutigen  Premierminister,  der  ihm  selbst  gelihrlich 
wnrde,  sprengen  und  zerbrechen  musste,  wollte  er  nicht  unter 
dem  lofÜichten  Deckmantel  desselben  ersticken,  und  seine  I^- 
chenkrone  einbflssen.  Wenn  das  Salz  des  Volkes,  seine  Weisen 
nnd  Dichter,  taub  wird,  womit  wül  das  Volk  seinen  Drachen  das 
Drachenthum  versalzen?  Wenn  der  Dichter  dem  Drachen  oder 
Basilisken  den  Hamlet-Spi^l  als  Putz-  und  Schönheits-Spiegel 
▼orhftlt,  wie  soll  da  der  Basilisk  vor  seinem  eigenen  Spiegelbilde 
sich  zn  Tode  entsetzen?  Wenn  der  zum  Bitter  des  Volkes  ge- 
schworene nnd  geweihte  Dichter  seine  Do^en  auf  das  oachge- 
ahmte,  durch  Kflnetlers  Hand,  getreu  den  wohlbemerkten  Zflgen, 
zosammengefQgte  „Drachenbild"  nicht  zu  hetzen  wagt:  wie  sol- 
len sie,  kommt  die  Stmide,  mit  dem  wirklichen  Drachen  den 
Kampf  bestehn?    Welcher  Dichter  aber,  fragt  man,  and  rollfOidB 
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welcher  ebinestache  Dichter,  kann  aas  der  Draohenhaat  eeinea 
Volkes  heraus?  Kauu  er's  nicht,  und  es  steht  zu  beffirchten, 
daSB  er'B  nicht  kann:  ja  dann  ist  Hopfen  und  Malz  verloren. 
Dann  wird  auch  das  betSnbende  GetOse  sämmtlicher  Kriegs^ 
rftthe,  Kessel,  Pauken,  Klapperbleche,  womit  die  Chinesen  den 
Himmelsdracheu,  der  den  verfinsterten  Uond  TerschlingeB  will, 
zu  reijagen  sich  beeifem  —  wird  der  hOllieche  Lärm  all  dieser 
DrachenabschrecknngB-Instrumente  nicht  verhindern  kOnnen,  dass 
eines  schonen  Abends  cUis  ganze  Reich  der  Mitte,  das  nicht 
kleiner  und  nicht  heller  als  der  verfinsterte  Mond,  von  seinem 
himmlischen  Beichsdrachen  verBchlnngen  wird,  mitsammt  seiner 
ffinfbansen^jähr^en  Stillstandsgeschichte,  die  ihm  wie  ein  Höcker 
anf  dem  Bücken  sitzt.  Es  müsste  denn  von  aosserhalb  sich  ein 
Bitter  melden,  nnd  dwo  Drachen  zuvorkommen  —  am  Ende 
wohl  gax  der  Bitter  St  (}eoi^  seibat  mit  seinen  englischen  Dog- 
gen, der  den  Drachen  erlegt;  voraof^esetzt  nämUch,  dass  die 
ei^Uschen  Doggen  bis  dahin  nicht  auch  schon  auf  den  Hund  ge- 
kommen. Die  Waise  des  Tchao  fand  in  dem  Arzte  Tching-Yng 
ihren  Heiland  und  Erlöser :  wird  denn  der  Waise  von  China  par 
exceUence,  der  Welt-Waise,  dem  weltverwusten  China  selbst, 
wird  ihm  denn  kein  Tching-Yng,  kein  Arzt  erstehen,  der  es  von 
ZofS  und  Drachen  heilt? 

Wie  tief  das  Drama  der  Chinesen  in  beiden,  in  der  Zopf- 
lud  Drachenhaat,  steckt,  das  zeigt  kein  anderes  so  aogenschrän- 
Uch,  wie  ihr  bestes  Drama;  was  Technik,  Charakterzeichnung, 
Leben  nnd  Bewegnng,  Styl,  Leidenschaft  und  Vergeltungsmoral 
betriffl;,  ihr  Mnsterdrama;  ja  dasjenige  von  allen  ans  bekannten 
Tbeaterstäcken  der  Chinesen,  das  dem  euroiAischen  Drama  vom 
modenisten  Qepr&ge,  dem  „realistischen"  Drama,  am  nächsten 
kommt;  wie  dieses  von  dem  chine^schen  Kunsi^eist  ganz  und 
gar  durchdrungen  und  erfüllt  scheint  —  zeigt  am  schlagendsten 
das  in  dieser  Sichtung  virtuoseste,  glänzendste  BOhnenkraftstäok 
der  Chinesen,  das  von  Stanishis  Julien  übersetzte  Schauspiel: 
^ie  Qeschichte  des  Kreidezirkels."  Diese  „Geschichte"  gehört 
jedoch  nicht  mehr  in  den  Kreis  der  geschichtlichen,  sondern  da 
von  Bazin,  als  „gerichtliche  Dramen"  (dismes  judiciaires)  bezeich- 
neten Bühnenstücke  der  Chinesen.  Bevor  wir  uns  damit  beschäf- 
tigeu,  müssen  wir  noch  einigen  Bemerkungen  Bazin's  über  das 
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historiBche  Drama  der  Chinesen  gerecht  werden.  An  dÜBen 
rOhmt  der  ausgezeichnete  französische  Sinologe'),  class  sie  Voi- 
zflge  besitzen^  die  man  in  den  trockenen  Keichsanalen  der  chim- 
aischen  Qeschichteschreiber  vergebens  snohe.  Sie  bieten  dem  Le- 
ger ein  wahi^eitBgetreues  Bild  des  chinesischen  Alterthnma  du, 
von  607  V.  Chr.  bis  znm  zehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrec^ 
nnng.  Leisten  das  wirklich  die  historischoi  Dramen  der  Chine- 
sen, dann  m^en  ne  scbAtzenswerthe  Geechichtsnrkunden  abge- 
ben; mögen  sie  „Historien,"  wie  man  sonst  die  Gescbichtsdnunen 
nannte,  im  buchsifiblichen  Sinne  seyn:  historische  Dramen  smd 
sie  nicht.  Das  Geschichtsdrama  soll  uib  den  Geist  dw  Ge- 
schichte, die  Philosophie  der  Geschieht«,  in  poetischer  Gestalt 
ZOT  Anschauung  und  Empfindung  bringen;  kein  Archif  seyD  fta 
Zeii^escbicbt« ;  oder  soll  uns  diese  doch  snh  specie  aetomi  der 
grossen  Culturideen  der  Menschheit  erblicken  lassen,  in  den  jür 
stischen  Formen  dichterischer  Phantasie  und  verbildlidktWHwid- 
lung.  Der  Franzose  rechnet  es  den  historischen  Dramen  der  Chi- 
nesen als  besonderes  Verdienst  an,  dass  ttan  darin  „recht  ange- 
nehm" (fort  agr^abtement)  die  Geschichte  der  alten  Dynastie  der 
Tscheun;  des  grossen  Machtstreites  zwischen  Hoel-waug,  Prinsen 
von  Wei,  und  Wei-wang,  Prinzen  yon  Thsi,  studiren  kAmie.  So 
z.  B.  lerne  man  den  Bivalitätsstreit  zwischen  Son-piu  and  Vvag- 
Hionen  aus  dem  h^torischen  Drama  „Der  Weg  Ton  Ma-Iing" 
kenn«].  Das  Dranu  „Tchao-kong,  Prinz  von  Tsa,"  uöd 
„Ujaen,  der  die  Flöte  spielt"  unterrichte  uns  Ober  die 
B^erung  des  KaiseTS  King-wang  und  die  Sitten  der  Zeitepodie 
des  Confucins.  Das  Geschichtsdiama:  »Der  vom  Frost  er- 
starrte San-tfasin"  mache  uns  mit  der  anziehenden  Tcheu- 
Eue-Periode  bekannt.  Bin  dankensweräies  Zeit-  und  ffittenbild 
unter  der  Herrschaft  der  Hin  liefere  „Die  Wuthausbrflche  deB 
Tng-pu,"  Wir  haben  an  den „Kamnier"-AusbrQchen  des  Hänflb«- 
genng.  „Die  Hochzeit  des  Lieou-hiuen-te"  und  „Der 
Tod  des  Tong-tcho"  schildere  die  Sitten  des  Zeitalters  da 
San-Kue.  Ein  treues  Gem&lde  von  den  so  flberaus  fesseladea 
Sitten  der  Thai^  erhalten  wir  durch  die  Dramen : 
„Der  BlätterfaU  des  Ou-thong," 

])  Cbine  moderne  p.  40]. 
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„Der  betrogene  Betrüger," 

„Sie-jtn-kei," 

„Der  kleine  Commandant," 

„Der  wiedergeöffnete  PaTÜIon," 

„Der  Tempel  des  Himmels,"  ond 

„Der  Kampf  des  Hoel-tchi-kong." 

Wenn  darin  der  Hanptrorzug  der  cbinesiBchen  histoiischen 
Dnunen  besteht,  so  gehören  sie  in  den  orbis  pictna,  nicht  in  die 
Geschichte  des  Drama's,  die  keine  Urkunde  fta  Eümographie, 
LSmd«^  ond  Staatenkunde  seyn  soll.  Wir  dürfen  daher  getrost 
dae  historische  Drama  der  Chinesen  mit  der  aosfOhrlicfaen  £r- 
Arterong  der  beiden  von  nua  angewählten  Geschichtsdramen  er- 
ledigt glauben,  nnd  wdleo  ans  den  angezählten  den  „Tempel 
des  Himmels"  (Eao-thien-tha),  ron  einem  anbekannten  Ver- 
fesaer,  nor  deeshalb  noch  besonders  erwShnen,  weil  ein  Paar  Id- 
eidenzen  darin,  wie  anch  Bazin  hervorhebt,  an  Hamlet  erinneni. 
EÜDe  ftossere  AehnUchkeit  mit  diesem  bietet  das  Stack  gleich  im 
B^inae  darch  den  umstand,  dass  bei  anbrechender  Nadit  Sol- 
daten die  Wache  bflsiehen.  Die  frap^eode  Aehnlichkeit  liegt 
aber  in  dem  Erscheinen  des  Geistes  von  Prinz  Tang-king's 
Vatw;  ond  noch  flberraschender  in  dem  Berichte,  den  der  QfÖBk 
▼OB  seinem  tr&bsdjgen  Geschick  dem  Sohne  alwtattet,  dem  er 
im  Traom  erscheint.  Nachdem  der  Geist  des  alten  Yang-Lning- 
Kong  dem  Sohn  Ennde  von  seinem  klE^Iiohen  Ende  g^ben, 
Ton  seinem  Selbstmord,  aus  Verzweiflung  Dber  den  an  seinem 
jüngsten  Sohn  von  ruchloser  Hand  begangenen  Mord,  fordert  er 
^den  ältesten  seiner  SJÖine,  den  Tfmg-kiiig,  auf,  seinen  Tod  zn 
rftcheu,  und  seine  Gebeine  zn  bestatten,  die  der  grausame  Geg- 
ner auf  den  Giebel  der  Pagode  des  Himmels  iiabe  schaffen  und 
dort  anfhftngen  lassen.  „TSglich  stellen  sich  hundert  Tartaren 
rings  um  die  Tempel  anf,  nnd  jeder  von  ihnen  schiesst  drei 
Pfeile  g^en  meine  Gebeine  ab.  Mein  Sohn!  Wer  verau^;  die 
QnaleB  auszudrucken,  die  ich  erlmde.  Sie  lassen  keinen  Augen- 
%lick  nach.  Mein  Sohn,  ich  b^chw<Ire  dich,  verschaffe  Linderung 
meiner  Pein  durch  Opfer.  B&cbe  meinen  Tod,  rtche  den  Tod 
deines  Bnid»s!"  Seltsamerweise  erinnert  der  chinesische  Ham- 
let anch  darin  an  den  Prinzen  von  Dlnemark,  dass  er  nicht  zum 
Hmideht  kommt.  Der  cliinesische  freilich  aus  poetischer  Schvritche 
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seineB  Dichters;  während  Shakspeare's  Hamlet  aas  psychologiscdieo 
GrÜodeD,  von  der  VeAettang  der  YerhältniBse,  wie  von  einem 
Schickaalsnetze,  umstrickt,  nicht  handeln  kann.  Diesea  Nicht- 
kOnnen  und  ihm  selbst  uubewusste  Sichzerarbeiten  im  eisernen 
Netze  der  Situation,  in  Folge  eines  nur  durch  geistertiafte  Ah- 
nungschau moralisch  gewissen,  nicht  aber  vor  aller  Welt  klar 
and  at^^ußUig  darzul^enden  Heuchelmordes,  ist  sein  tragisches 
Qescfaick.  Ausßihrlioh  wurde  diess  von  uns  schon  1847  in  eioa' 
Berliner  Zeitschrift,  so  viel  uns  bekannt,  zuerst  nachgewiesen,  und 
wird  seines  Ortes  noch  zu  näherer  Untersuchung  kommen.  Im 
chinesischen  Stocke  vollfBhrt  die  Bache  ein  anderer  Bruder  des 
Tang-king,  und  bringt  auch  die  Beste  des  Vaters  zor  Buh;  abffir, 
wie  gesagt,  aus  Schuld  der  CHmmacht  des  Dichters,  von  welcher 
ein  Schatten  auch  auf  Shakspeare  fiele,  wenn  die  gangbare  An- 
seht fiber  Hamlet's  Nichüiandeln  aus  Feigheit  und  Gharakter- 
Bchwftche  die  richtige  wftre.  Vom  namenlosen  Verlasser  der 
„Hinunelspagode-'  (Hao-thien-tha)i  dem  Schöpfer  des  diinesiscben 
Hamlet,  Tang-king,  sagt  Bazin:  „Dieser  Astor,  der  wohlweislich 
anonym  geblieben,  darf  kaum  fQr  einen  Menschen  von  Qeist  gel- 
ten. Er  deutet,  wie  die  meisten  Dramatiker  seiner  Zeit,  Charak- 
tere, Situationen,  oberflftcblich  an;  giebt  dfirftige  Umrisse  und 
ergründet  nichts."  Ueberlassen  wir  ihn  seiner  Namenlosigkeit 
und  kehren  wir  zurfick  zn  Stanislaus  Jolien's  „gwichtlicbem" 
Drama: 

Kotä  •  ün  -  ki, 

oder 

Die  Geschichte  des  Kreidezirkels  (LTiistoire  du  cercle  de 

craie),  von  Li-King-Tao. 

Das  Drama  behandelt  die  Leidensgeschichte  einer  Coortisane; 
keiner  bussfertigen  etna,  dergleichen  auch  die  Heil^engeschich- 
ten  und  MftrtTrerlegeuden  anfneisen;  sondern  einer  vormalig«! 
Bahleiin,  Namens  Hal-Thang,  die  nachher  die  Maitresae  einei 
reichen  vornehmen  Chinesen,  Ma,  genannt  Kiun-Khiug,  uo4 
schliesslich  dessen  Neben&au  wird,  und  als  solche  das  Marter- 
opfer von  Madame  Ma,  der  ersten,  legitimen  Frau  desselben, 
einer  gleissnerischen  Eheteufelin,  einem  chinesischen  Hausdrachen 
von   der  gütigsten  Art,    und  die  so  patriarchalisch  müttetlieb 
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OiTOm  Haoswesen  voisteht,  als  patriarchalisch  väterlich  der  Beicha- 
drache  dem  Staat.  Nachdem  sie,  die  geschminkte  ^eufelin,  die 
mit  einem  Bohlen  in  Ehebrnch  lebt,  die  Eebain  b«  ihrem  Mamie, 
Herni  Ma,  als  Ehebrecherin  verleumdet,  mischt  sie  ein  Oiftpül- 
vereben,  das  sie  vom  Buhlen  erh&lten,  in  die  dem  Gatten  berei- 
tete Sappe,  der  bei  der  Mittheilung  von  der  angeblichen  Untreue 
seiner  zSrtlich  geliebten  Nebenfrau  in  Ohnmacht  fällt.  Die  Snppe 
Usst  sie  von  der  Kebsin  kochen  und  dem  Manne  reichen,  nach- 
dem sie  unbemerkt  das  Gift  hineingethaa;  giebt  den  augenblick- 
lich erfolgten  Tod  des  Gatten  der  zweiten  Fran,  der  Hal-Thang, 
Schuld,  streitet  ihr  vor  Gericht  auch  noch  das  Söhncheu  ab,  das 
Hal-Thang  dem  Mann  geboren,  und  das  die  Legiüme  von  den 
bestochenen  Hebammen  und  Nachbarn  als  das  ihrige  sich  beeidi- 
gen lAsst  Mit  dem  gerichUicb  ihr  zugesproübenen  Erben  des 
Ma  fUlt  ihr  auch  dessen  Vermögen  zn,  das  sie  in  Gemeinschaft 
mit  ihrem  Buhlen  zu  verwalten  gedenkt,  unbehelligt  von  der 
H^-Thang,  der  wirklichen  Mutter  des  Kindes,  die  als  Giftmische- 
rin  zum  Tode  vemrtheilt  wird.  Durch  welchen  VerhörBrichter? 
In  Folge  des  peinlichen  Verhörs,  das  der  Gouverneur  und  Ober^ 
ri(äd»r  Sou-Choun,  ein  eben  so  rechtsunkondiger  als  cynisch 
bestechlicher  Rechtsverdreher  am  Tribunal  von  Tching-tcheou, 
anstellen  Usst.  Von  wem?  Von  seinem  GerichtsschreiberTchao, 
dessen  genaue  Kenntniss  des  peinlichen  Gesetzbachs  der  Unwis- 
senheit seines  Vorgesetzten,  des  gestrengen  Herrn  Oberriohteis, 
aushelfen  muss.  Und  wer  ist  dieser  Qericbtssehreihet  Tchao? 
Kein  Anderer,  als  der  Liebhaber  der  legitimen  Frau  Ma,  die  in 
den  Gerichtssaal  hineinstOrzt  mit  dem  Anklageschiei:  Gerechtig- 
keit! Gerechtigkeit!  Ein  würdiges  Hausdrachenweihchen  zum 
Beichsdrachen-M&nnchen,  unter  dessen  reichaväterlichem  Rechts- 
schutz eine  solche  Gerichtssoene  sich  entMtet!  Dank  einem  Tri- 
bunal, dessen  Prftüdent  ein  onwissender  Schurke,  vom  Volke  Mo- 
leng geiunnt,  was  so  viel  heisst,  als  einen  doppelsinnigen  Rechts- 
Sfviich  flUlen,  der  beiden  Parteien  gerecht  wird,  je  nach  dem 
Griff  in  ihre  Geldbeutel.  Eine  Gerichtssoene  sich  ent&ltet  mit 
einem  VerhArsrichter ,  der  ein  Giftmischer  und  Ehebrecher;  der 
eine  ünBchnldige,  auf  die  Aussage  einer  Kl^rin,  torquiien  iSast, 
die  seine  Maitresae,  die  seine  Ehebruchs-  und  Vergiftungsgenos- 
Bin!    Und  wie  torqoiren  IfiastP  Mit  Bambuehieben,  die  auf  den 
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entblOasten  Bflcken  eines  jungen  anschuldigen  Weibes  nieder- 
Bchmettern,  bis  zur  Zerfleischang,  bis  zu  Todeaohnmachtenl  Aof 
den  entUOssten  Leib  einer  verleumdeten  Mutter  niederacbmett«m, 
deren  Herz  der  Bnbe  zugleich  durch  den  Raab  des  ihr  abgefüt- 
terten Kindes  zerreisst  —  ihr  at^efoltert,  am  sich  in  das  Ver- 
mJ^n  der  Waise  mit  seiner  Schandgenossin  zn  th^en!  und  das 
Alles  unter  den  Angen  des  Prfisidenten  am  äerichtshof  von  Tching- 
tcheou,  des  biedern  Sou-Chonn  und  seiDOT  Schoppen !  0  wtlrdiger 
Gerichtshof  eines  aegenreichen  Dracheu-B^iments  in  Haue  tind 
Staat,  in  Staat  und  Familie  1  0  des  trefflichen  chinesischen  iSax- 
syas-SclünderBchanspiels,  als  Seiten-  and  EigftnznngBstfick  zu  dem 
Griechischen  von  ApoOo's  hehrem  Liehtgeist  erf&llten  Drama! 
Doch  b^ehen  wir  nicht  Beibat  an  dem  chioesischen  Dichter  ein 
schreiendes  Unrecht?  Seine  Absicht  verdient  doch  jeden&llg 
Anerkennoj^  and  Belobung;  die  Absidit:  seinem  Volke  ein  trenee 
Lebensbild  yon  solchem  Begimente  vor  die  Augen  m.  Btellen; 
sollten  auch  die  Farben  und  Pinsel  zu  diesem  Bilde  chiuesiscb«) 
Folterknecht«!  entlehnt  seyn.  Der  Muth,  einen  solchen  Sitten- 
spi^el  seinem  Staat  und  Volke  vorzohalten,  mflaste  schon  äem 
chioesüchen  Dichter  unsere  Sympathien  erwerben,  vermöchte  diees 
auch  das  glänzende  Talent  nicht,  womit  er  Über  das  Äbachenli- 
che  der  Motive  und  das  Empörende  seiner  Scenenwirkungen  zn 
blenden,  und  Aber  körperliche  Tortur  einen  Schein  und  Schim- 
mer von  Seelenqoal  zu  werfen  versteht.  Dnzweifelhait  verdiente 
der  Dichter  schon  um  seiner  Kühnheit  willen ,  die  nur  aus  einw 
tieien  sittlichen  Ereifemng  ob  solcher  Zust&nde,  nar  aas  einem 
edelmenschlichen  Mitgefühl  mit  den  Opfern  eines  Familioiwe- 
sens,  einer  .Bechtspflege,  einer  gesellschaftlichen  Verdeitmiss  wie 
diese,  entspringen  kann  —  verdiente  der  Dichter  scfacoi  darum, 
weil  er  das  Herz  hatte,  solche  Schilden  des  Staats-  und  Familien- 
lebens aofzndecken,  ut^re  Hochachtung  und  Bewunderung.  Wd- 
che  Wendung  giebt  er  aber  seinen  Intentionen?  Durch  welche 
Mächte  Usst  er  schliesslich  die  aus  den  Fugen  gewichene  hSos- 
liche  und  öffentliche  Chinesen-Welt  wieder  eüurenkenP  Aus  wel- 
cher obersten  Heilsquelle  leitet  er  die  poetische  Vei^ltung  und 
Gerechtigkeit  ab?  Aus  einer  Qaelle,  die  eben  der  Hutterschoss 
dieser  Zostäode  und  die  ans  dem  Mscfaen,  freiheits-  und  ent- 
wickelungsfeindlichsten  Wahnbegriffe  von  Staatswohl  und  Staal»- 
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Ordnung  entspringt:  daas  nämlich  die  Zeirüttang  des  Gemeinwe- 
sens nnd  der  Volksmoral  die  gewissenlose  Schlechtigkeit  der  sub- 
attemen  Beamten  nnd  Verwaltungsbehörden  Terscholde;  daas  alles 
Heil  aber,  alle  Oerechtigfceit,  alle  Abhülfe  und  Wiederherstellang 
B^enreicher  Zostände  von  der  h(lchsten  Kegierui^ssphfire  aas- 
gehe, nnd  von  den  oberen  Verwaltongs&mtem  in  dem  Uaasse 
immer  reichere  SegensfQlle  sich  über  Land  and  BeTOlkemngen 
eigiease,  als  jene  oberen  Be^enmgskreise  der  alleriiCchsten  Macht- 
sphäre näher  rücken;  als  sie  dem  Soaverän  näher  treten,  dem 
Inbegriff  aller  MachtiBUe,  aller  Weisheit,  allen  Rechtes,  allen 
Staatsheils,  Segens  nnd  VOlkei^lOckes.  Da  doch  Vemnnft  nnd 
Geschichte  gerade  das  G^entheil  lehren:  dass  nämlich  die  Ver- 
derbnlss  von  oben  nach  unten  rortacbreitet;  dass  der  Vertall  der 
Staaten  und  der  Volkagesittong  von  den  Machüiabem  an^ht, 
and  zwar  in  dem  Verhältniaa,  als  sie  die  Volkskraft  und  Freiheit 
abaorbiren  nnd  sich  als  den  Ansäuss  aller  Machtvollkommenheit 
and  WiUensgeltnng  vergöttern  lassen.  Das  Princip  des  absolu- 
ten AUeinherrschena  ist  schon  an  sich  die  Kern-  und  MarklSal- 
nJBS  des  Staats,  denn  es  ist  das  Princip  der  Entwürdigung  und 
Entmenschung -des  Volkes  zum  blossen  Mittel  eines  ausschliessli- 
chen Machtgenusses;  ist  das  Princip  fo^lich  der  absoluten  Un- 
fnttlichkeit.  und  dieses  Princip  wäre  die  Quelle  gesegneter  Volks- 
Eüstände?  Die  Quelle  des  VAlkerwohls,  der  häoslicheD  und  Öffent- 
lichen Sitte?  Wäre  dieser  Segensquell  noch  gar  in  Fonn  des 
patiiarchaliBchen  Despotismus?  Der  Absolutismos,  der  zu  allen 
andern  Volksrechten  auch  noch  die  Vaterrechte  als  Mtyestätsrechte 
verschlingt,  wie  Vater  Ghronoe  seine  Kinder?  Der  Absolutismus, 
als  Wolf  in  der  Qroasmatter-Haabe ,  der  sein  Volk  zum  Äußres- 
Ben  lieb  hat,  wie  der  Grosamatter-Wolf  das  Kotiikftppcheu?  Der 
AbsolotismuB,  als  Tartflffe,  der,  —  wie  dieser  eine  ausnehmende 
gvttesfDrchtige  Liebe  zu  der  Familie  seines  Freundes  Orgon,  — 
eine  väterliche  Liebe  zu  der  ganzen  Familie  seines  Volkes  heu- 
chelt, und  der,  mit  derselben  gottesfOrchtigen  Absicht,  wie  jener: 
die  Familie  zuerst  in  ihrer  Wurzel,  in  ihrer  Ehre  und  Sittlich- 
keit, zu  unteigraben  strebt,  um  dann  auch  ihren  Wohlstand  und 
Besitz  an  sieh  zu  reissen.  Oder  untergräbt  der  Absoluüsmaa, 
als  patriarchalischer  TartOffe,  die  VClkerfamilie  etwa  nicht  in  ihrer 
Wurzel,  in  ihrer  Ehre  und  Sittlichkeit,  wenn  er  die  Idee  des  Fa- 
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railienwesena  zerrOitet  nnd  verkehrt?  Wena  er  sein  Princip  dem 
Princip  der  Familie  onterschiebtV  Denn  diese  beruht  auf  da  Ge- 
walt der  Liebe,  nicht  aof  der  Liehe  der  Gevali.  Der  schieie, 
reine  Absolntiamus,  die  legitimirte  Qewaltherrachaft,  mag,  ab 
üeber^ngBatufe  in  der  Geschichte  der  Völker,  eine  temporftie 
Berechtigung  in  Anspruch  nehmen;  als  Durchgangamoment  zur 
Freiheit,  zur  „Yolkwerdung  der  Freiheit."  Der  patriarch^ische 
Despotismus  dagegen  beruht,  seinem  Begriffe  nach,  in  der  ewigen 
Unmändigkfflt  und  Eindschaft  des  Volkes.  TJehergangaatufe,  Dorch- 
gangsmoment,  dergleichen  GteBchichtswandelungen  sind  mit  sei- 
nem Zweck  und  Wesen  unvereinbar;  sein  Name  ist  ewiger  Still- 
stand. Die  grössere  Zahl  an  grossen  Herrschern,  die  China,  im 
Vergleich  mit  andern  geschichtlich  bewegtem  Staaten,  in  seine 
Beichsannalen  verzeichnen  kann,  selbst  dieser  Vorzug  steht  im 
flagranten  Widerspruch  mit  seinem  eigenen  StiUstandsprinoip. 
penn  es  verdankt  ihn  dem  häufigen  Wechsel  der  Dynastien,  der 
bekanntlich  in  China  so  oft  einbat,  dass  dorchscbnittUch  keine 
chinesische  Henwheifamilie  Ober  ein  Menschenalter,  Aber  33  Jahre 
etwa,  regierte.')  Eine  permanente  Revolution,  innerhalb  dw 
Herrscherfolge  nnd  Grachlechter,  diese  war  es  gerade,  die  eine 
Beihe  von  tficht^n,  auch  grossen  und  hocl^^inaten  Herrschen 
emporbrachte.  Selbst  die  Revolutionen  in  China  traf  der  Fluch 
seines  Staat^rnndgesetzes,  der  Fluch  des  Stülstands.  Die  ste- 
hende Revolution  erstarrte  eben  zu  einer  stillstehenden,  bewe- 
gungslosen, wie  das  M&hliad  stehen  bleibt  unter  dem  darflbor 
hingewUzten  OewUsser.  Die  wechselnden  Dynastien  uafamoa  boch- 
stfiblicb  tmd  anverbrficblich  das  StUtetandsprincip  an,  imd  be- 
schworen es  gleichsam  als  Reichsgrundgeaetz.  Daher  hatten  selbst 
die  grössten  Herrscher  keinen  wosenüichen  Einfloss  auf  die  Ver- 
besserui^  nnd  Hebung  der  sittlichen  Zustände,  des  Geistes«^ 
rakters  und  der  WohlMrt  des  chinesischen  Volkes.  Sie  wirkton 
nicht,  mit  einem  Worte,  als  Cultnr-  und  Fortschrittsanreger  anf 
den  chinesischen  Volksgeist,  der  nach  wie  vor  das  stillstehende 
Mfihlrad  blieb  unter  den  Fluthen  der  darfiberhinst&rzenden  Herr- 
scherhäuser.   „Welche  Regierung  die  beste  sey?  "  fta^  der  giww 


1)  Waiiams  k.  a,.  0.  U.  p.  191. 
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dwteche  Dicht«!),  und  astwortet  „Diejenige,  die  uns  lehrt, 
aoa  selbst  zu  Tegiereti."  Anf  diese  Selbstregierong  der  VOl- 
ter  artieitet  die  Wel^eschichte  hin,  wie  diejenigen  B^erungeu, 
die  nicht  die  besten  sind,  anf  das  G^ntheil:  auf  die  Unmög- 
lichkeit einer  solchen  Selbstregierang,  auf  das  ewige  Chinesen- 
thnm  der  VOlker  hinarbeiten.  Auf  däaaelbe  hOcbste  Endziel  einer 
verannAgetoSasen  Selbstregierung,  znnächst  des  Menschen,  und, 
iD  fortschreitender  Entfaltung  und  Umfassung,  der  Volker  und  der 
Menschheit,  ist  auch  der  letzte,  geistigste  Absichtszweck  des  Ach- 
ten, poetiacben  Drama's  gerichtet  Von  solchem  geschichtsidäa- 
len  Compositionszweck  ist  wohl  ein  Lichtblick  in  dem  indischen 
Dnuna  zu  gewiJiren,  das  die  pathosvolle  Läuterung  und  S&hne 
persfinlicher  und  h&uslichei  Verhfiltnisse  in  eine  tieferachaute  Be- 
ziehung brii^^  zu  dem  „Etwas  ist  faul"  im  Mark  des  Staates, 
und  zwar  oidit  blos  im  Mark  der  untern  Staatsbehörden,  sondern 
im  Mark  des  Herrscherstammes ,  der  B^erung,  der  Wipfelkrone 
selber.  Weit  anders  im  chinesischen  Drama,  worin  yod  solchem 
geachichtsphilosopbischen  Absicht^weck  nicht  die  entfernteste 
A  hnnng,  nicht  der  leiseste  Pulssohlag  zu  sp&reo. 

Den  aufhUendsten  Beweis  hiervon  giebt  der  Dichter  unse- 
res „Ereidezirkels."  Wenn  irgend  ein  chinesiBcher  Dramatiker, 
schien  der  Verfasser  dieses  Drama's  durch  Talent,  technische 
Vennl^n,  Gestaltungskraft  und  Geist  zur  Andeutung  eines  sol- 
chen Absichtszweckes,  bei  der  Eatwickelung  und  Schlichtung  sei- 
nes dramatischen  Kn&uels  von  entsetzenden  Familienzustäaden  in 
den  mittleren  Schichten  seines  Volkes,  berufen,  ausgerüstet  und 
begabt  Und  welchem  höchsten  Auetn^,  Ordner  und  Wiederher- 
st^er  h^  er  gleichwohl  den  Kofiuel  zur  Abwickelung,  zu  trost- 
ToUer  Löauiig  so  grauenhafter  Wirrnisse  und  Zerrfittong  von  Becbt 
und  Sitte,  häuslicher  und  öSentlicher  Moral,  von  solchen  anschaa- 
demden,  im  loDersten  verderbten  und  gangnuiirten  Beamten- 
imd  Bebßrdenwesen  in  die  heilbringenden  Hftode?  Einem  hahern 
Beunten!  Dem  Statthalter  und  Vorsitzenden  des  obersten  Oe- 
lichtabofs  zu  Khal-fong-fou;  dem  gewissenhafl«D,  pflichtstrengen, 
unerbittlichen  Bechtsprecher  Pao-Tching,  der  diess  Alles  schon 
durch  seine  hohe  SteUimg,  von  Amtswegen  gleichsam  ist,  der 

1)  Goetbe's  Werke,  UL  8.  199. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


466  I^  chineaiBche  Dranu. 

unfehlbare  GesetzeBhort  und  Schinner  am  KaiB^rs  VoUmachfe  und 
als  dessen  Stellveitreter.  Als  ob  —  and  wäre  der  Wondermaim 
eehnfacb  dieser  auserlesene,  bochbegnadet«  Staatswflrdner,  Ober- 
mandarine nnd  Mnsterrichter,  der  er  ist,  und  wir'  er  Salomon 
der  Weise  und  Prophet  Daniel,  als  Spmchriebter,  in  Einer  Per- 
son —  als  ob  die  foulen  Schäden,  die  uns  die  ersten  drei  Acte 
anfgedectt,  bloBse  Localfibel,  die  ein  tOchtdger  Schnitt  beseitigt, 
and  der  Er^e  ist  znr  Stelle  wieder  frisch  uod  gesund.  Eine 
Verwüstung  der  Lebensorgane  des  StaatskCrpers,  des  Fatnilienwe- 
seuB  and  der  Rechtsverwaltaiig,  wie  diejenige,  die  uns  hier  ent- 
hflllt  wird,  ist  nor  die  Erankheitsencheinung  eines  allgemeinen 
Siechthmns;  dae  Symptom  eines  unheilbaren  Gesammtflbds  des 
ganzen  OiganismuB;  die  angebrochenen  Festbeulen  in  Folge  einer 
BlatveIgiftul^;  des  ganzen,  vom  Senchengift  seines  Herrschafta- 
priocipes  angesteckten  Staatskörpers.  Wo  es  solche  Untorbeam- 
ten  giebt,  wie  Sou-Chon  und  sein  Gerichtsschreiber  Tchao,  da 
kaui  es  keinen  Oberrichter  geben,  wie  Pao-Tching.  und  kante 
ein  solcher  weisser  Rabe  unter  diesen  Verhältnissen  wirklich  ein- 
mal vor:  so  kSonte  er  in  einem  gegebenen  Falle  ein  Beispiel 
statuiren,  die  Schuldigen  bestrafen,  die  Unschulden  Irei  apre- 
'  eben.  Das  Uebel  brfiche  dennoch  an  einer  andern  Stelle  wieder 
auf,  wie  ein  Krebsgescbwfir.  Sind  die  Üntergerichte  so  nnter^ 
wühlt  mid  zerfressen,  so  wird  das  Kechtsgewisseo  der  Oberge- 
richte auch  nicht  von  Gesundheit  strotzen.  Weit  eher  möchtoi 
jene  nur  die  Ablagerungsetfttte  und  Sammelherde  der  feolen  Ab- 
fififee  aus  den  verdorbenen  S&ften  der  Obertribonale  bedentoo, 
wie  diese  wiederum  den  SiechBto£F  der  Gewissens-Fäule  ana  noch 
höherer  Quelle  beziehen  und  so  aufwftrts  bis  zmu  allerhöohatMi 
Sitz  der  Giftqnelle,  dem  „Dmchen-Sits",  wie  die  Chinesen  ihren 
Kaisertliron  nennen,  von  wcrfier  das  Drachengift  eines  allrerpe- 
stenden  Herrschaftsprincips  durch  alle  Aden  und  Functionen  des 
Staates  sickert,  die  ganze  Mandarinen-BeamtenhiMarchie  durdi- 
frisst  nnd  alle  Gewissen  vergiftet:  Hoc  fönte  derivata  oladee  In 
Patriam  populmnqae  flniiti):  „Ans  dieser  Qaelle  floss  Verder- 
ben Ober  das  Vaterland  und  die  Völker."  Flosa  nnd  Biesst  jeder 
Zeit  und  allenthalben,  wo  Drachen  ihre  Sitze  aufschien,  nnd 

1)  Hör.  Od.  III.,  VI.,  V.  19  20. 
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die  cIiiBesis(^  Staatsmaxiioa  der  Segen  iat,  der  „von  oben  kommt." 
Daflir  hat  anser  tretSicher  dramatischer  Photograph  des  chinesi- 
schen Familien-  and  Untei^erichtawesens ,  der  Dichter  des  Krei- 
dezirkels, weder  Sinn  noch  Verst&ndniss  und,  wie  die  Kreise  der 
dramatischen  Proceese  in  den  Schaoapielen  aller  seiner  Collegen, 
verläuft  auch  sein  „Kreidezirkel"  in  einen  lo^schen  Zirkel. 

Do^  was  ist  es  mit  dem  Kreidezirkel?  Noch  weiss  mau 
nicht,  wie  das  StQck  za  dem  Titel  ktnnmL  „Die  Geschichte  des 
KreidesiAels,"  Hoei-Lan-Ki.  —  Was  ist  das  für  eine  Geschichte, 
und  wober  schreibt  sich  dieser  Kreidezirkel?  —  Von  dem  Kreise, 
den  der  Ausbund  aller  VerhSrsrichter  highster  Instanzen,  der  Her- 
len-  tmd  Nierenprüfer,  Fao-Tching,  Act  IV.  Sc.  III,  am  Boden 
des  Qerichtssaales,  mit  Kreide  za  ziehen  befiehlt.  In  die  Kreis- 
linio  iSsst  BT  das  Streitol^ect  der  beiden  Frauen,  dos  Kind  stel- 
len, mit  der  Weisung,  dass  jede  derselbea  den  Kleinen  nach  ihrer 
Seite  hin  zu  sich  heranziehe.  Die  wirkliche  Mutter  werde  das 
Kmd  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Kreidezirkel  biii^en;  die  fal- 
sche dag^en  nicht  im  Stande  seyn,  es  an  sich  hinüberziehen. 
Was  geschieht?  Frau  Ma  reiset  mit  dem  ersten  Giifi  das  Kind 
ans  dem  Kruse  und  zu  sich  herao,  während  die  wirkliche  Mut- 
ter, die  Hal-tang,  es  nicht  vermochte.  Pao-Tching  befiehlt  dem 
Bflttel  die  Hal-tang,  als  die  nun  erwiesene  falsche  Mutter  zu 
ergreifen  und  zu  zflchtigen.  —  Man  schaudert.  Wiederholter  Ver- 
such, mit  demselben  Erfo^e.  ,|Ue,"  ruft  Pao-Tching,  „Stockmei- 
ster! Nehmt  mir  die  stärksten  St&be  zur  Uand,  und  peitschet 
das  Weib  so  derb  ihr  kOnnt!''  Betäubt  vor  Entsetzen,  knirscht 
schon  der  Leser  innerlich,  wie  erst  der  Zuschauer,  wenn  er  kein 
Chinese  ist,  und  wünscht:  der  chinesische  Salomo  sässe  imBam- 
bosrohr,  oder  als  „Prokto^antasmist,"  wie  Nicolai  in  Goethe's 
Walpurgisnacht,  in  einem  Blutegel-Sumpf  statt  auf  dem  Bichter- 
stohl  des  obersten  Gerichtahol^.  Jammernd  fleht  die  unglückli- 
che Hai-Tang,  vom  zfirtlichsten  K&rper,  mit  allen  Beizen,  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  einer  vornehmen  Courtisanen- Bildung 
ausgestattet  und  geechmückt,  und  durch  ihr  graaenvolles  Schick- 
sal ZQ  einer  Btutzengin  ihrer  Unsdinld  gefoltert  — :  „Ich  be- 
schwör' euch,  Herr!  Beschwichtiget  enem  Zorn,  der  mich  mehr 
erschreckt,  als  der  tobende  Donner,  besänftigt  diesen  drohenden 
Blick  schrecklich  wie  der  von  Wolf  und  Tiger,    Bald  nachdem 
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euere  Magd  mit  dem  edlen  Herrn  Ms  sich  yermUhlt  hatte,  ge- 
bar sie  dieses  Eind.  Ich  nährte  es  drei  Jahre  lang  mit  meinw 
Milch,  widmete  ihm  alle  Sorgfalt,  die  mtltterliche  Liebe  einflÖBSt 
Fror  es,  erwärmte  ich  lind  und  sanft  seine  zarten  Gliederten. 
Achl  Wie  viele  Mfihen  tmd  Sorgen  kostete  es  mich,  nm  es  big 
zn  seinem  fOnften  Jahre  zu  erziehen I  Schwächlich  und  zart,  wie 
es  ist,  wie  kannte  man  das  Eind  nach  entgi^engesetzten  Seiten 
hin-  ond  herzerren,  ohne  dem  Aermsten  Schaden  zn  ihnnP  Wösst' 
ich,  0  Herr,  mein  SObnchen  nicht  anders  als  mit  Qe&hr,  ihm 
die  Aermchen  aoszurenken  oder  zn  brechen,  znrüokzaerhatteo :  ich 
stürbe  lieber  unter  den  Streichen,  als  dass  ich  die  geringste  An- 
strengung aufböte,  es  ans  dem  Kreise  za  ziehen.  Habt  Hitleid 
mit  uns,  gnädiger  Herr!"  Darm  geht  ihr  Flehen  in  den  herzer- 
greifendsten Gesang  Qber,  abwechselnd  mit  gesprochenen  Worten. 
„Herr,"  mft  sie,  „seht  doch  selbst!"  und  ihre  Mntterpein  schmilzt 
wieder  hin  in  gesungene  WehgefQhle:  „Die  Aermchen  dieses 
Kindes  sind  wie  Hani^itengel  weich  und  gebrechlich.  Kann 
dieses  hartherzige,  unmenschliche  Weib  meine  Angst  begreifenP 
Und  ihr,  Herr,  wie  mag  es  nur  zugehen,  dass  ihr  das  wahre 
Sachverhftltnira  nicht  entdeckt?  Ach!  Wie  verschieden  ist  nnsere 
Lage!  Sie  lebt  in  Glück  und  Ansehn;  ich  in  Erniedrigung  und 
mit  Schmach  badeckt!  Ja,  z^gen  wir  Beide  gewaltsam  dieses 
zart«  Eind,  ihr  wflrdet  seine  kleinen  Knochen  brechen  hUten,  und 
sein  Fleisch  sich  lOsen  sehen  vom  Gebeini"') 

,Pao-Tching.    Obwohl  der  Sinn  des  Gesetzes  schw«  zu 


1)  Nach  der  metriBchen  UelKTsetonng  dei  Qesangspartieii,  die  der 
Verfasser  des  schon  beregten  Aufsatzes  im  Hornblatt  (1844).  „lTeb«r  die 
dramatiiche  Poesie  der  Chinesen"  vom  ,, Sinnreichen  EreU"  giebt: 

„Ich  sollt'  es  lieben  Mi  den  Armen, 

Die  wie  Hanfstengel  weich  nnd  lart? 

Die  Andre  mag  sieb  nicht  erbanuen. 

Die  Fran,  wie  St^  nnd  Stön  so  hart  .  .  . 

Ich  ftircht'  KU  brechen  seine  CHieder, 

Und  jene  denkt  nor  anf  Gewinn. 

Hir  sinken  diese  Hände  nieder; 

Ihr  steht  nach  Selbstsucht  nnr  der  Sinn. 

Ja  rissen  wir  nnr  beide  gleich  geschwind. 

Verloren,  ach  verloren  wSr"  das  Kind." 
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üatm,  ist  es  doch-  mt^lich,  den  öedaaken  dee  menschlichen  Her- 
Esns  IQ  OTgrfinden.  Ein  alter  Weise  sprach  diese  denkwflrdlgen 
Worte:  „Welcher  Mensch  vermöchte  za  verbergen  seine  Art,  h^ 
ihi  einmal  seine  HandlnngeD  beobachtet,  den  Beweggrund  seinea 
Thnns  geprüft  and  den  Zwe(^,  den  er  sich  voi^setst,  erkannt?" 
Sehet  die  forchtbare  Uacht,  die  in  diesem  mitEjeide  gezt^enen 
Ereüe  li^l  Im  Innersten  ihres  Herzens  wünschte  dieses  Weib 
(die  Ma)  das  ganze  Vennt^en  ihres  Gatten,  des  Ma-bdnn-king, 
au  sich  za  reissen,  and  deashalb  wollte  sie  anch  das  Kind  sich 
loeignen.  Die  Wahrheit  aber  Icommt  ftflher  oder  später  an  den 
Tag! "  .  .  . 

Wamm  aber,  dn  weiser  Salomo  mit  Absalon's  Zopf!  Warum, 
du  heizensergröndender  Daniel  des  Beiches  der  Mitte,  der  aber 
doch  dem  Drachen,  Dagon,  oj^ert,  dessen  Altftre  der  jonge 
Eebifter,  Nebncadnezar's  Hof-Prophet,  Traamdeuter  und  Sprnch- 
richter,  mnwarf-- warum  ^eichwohl  die  graosamen  Bamboshiebe 
»if  die  feinea  Schaltern  losdreschen  lassen,  die  so  rosentöthlich 
schimmern,  wie,  gegen  das  Sonnenlicht  gehalten,  das  feinste  chi- 
ueeische  PorcellanF  Wie?  Oder  kann  selbst  China's  berOhmtester, 
TolksUifimlichster  Spmchrichter,  dessen  Weisheit  im  Lande  sprich- 
wörtlich gewcffden ;  kann  selbst  die  Perle  der  chinesischen  Justiz 
~  wfthrend  ihre  flhrigen  Vertreter  diejen^en  sind ,  denen  man 
die  Perle  nicht  vorwerfen  soll  —  ^nu  der  einzige  Ehren- 
retter  der  chinesischen  Bechtspßege  unter  dem  Kaiser  Tiu- 
taong,  von  der  Dynastie,  der  Sang,  kann  selbst  ein  Pao-Tchiog, 
dessen  Bechtssprflche  unter  dem  langen  Titel  Long-thoa-fcong- 
Dgon  *)  gesammelt  worden,  kann  selbst  dieser  dem  chinesischen 
Schicksal  nicht  entgehen:  auch  Qenx^t^keit  nach  dem  Buchsta- 
ben zn  Qben,  det  Qberall  tiJdtet,  und  in  China  mit  mörderischen 
Bambushiehen  tödtet?  Konnte  selbst  ein  Pao-Tching  nicht  anders 
die  W^heit  an's  Licht  bringen,  und  sich  als  den  Nierenprfifer 
erweisen,  der  er  ist,  als  wenn  er  die  Stellen,  wo  beide  Nieren 
atzen,  der  PrOfong  des  Bambusrohrs  unterwarf,  nachdem  er  lELu^ 
das  Herz  der  wahren  Matter,  wie  ein  Eingeweideschauer,  durch 
Zerreissen  der  Motterbrust,  erprfifb  hatte  und  erkannt?  Trotz  alle- 

t)  Bann,  Le  Stiele  des  Tonen,  ou  tabl.  hiator.  de  U  Utter.  chin.  etc. 
Via»  IBSa  p.  208. 
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dem  wirkt  das  erste  SeelenmotiT  in  dieser  B&mbns-TrBgMie 
vom  eingefleischtesten  Stock-Pathos,  wohlthfttig  nnd  erquickend; 
das  SeelenmotiT:  dass  die  Mutter  unter  den  grausamsten  Feiid- 
gongen  lieber  sterben  will,  als  ihrem  Kinde  ein  L^d  anthon 
durch  gewaltsames  Zerren  seiner  zarten  Qüeder.  Ohne  dieses 
mit  aller  Stärke  betonte  nnd  dem  Innersten  entmi^ne  Hetzens- 
motiT  wflrde  alles  Mitleid  mit  der  ui^lflckllchen  Mutter  sich  an 
ihren  kJiiperlichen  Qualen  abstumpfen,  and  von  den  schallenden 
Hieben  ^eichsam  nnd  den  fleischlichen  Schmerzensschieien  flber- 
täubt  werden.  Es  ist  der  einz^  Moment,  wo  ihr  Muttei^efShl 
als  reine,  ungetrObte  Seelenqnal  —  und  nur  diese  ist  dramatisch 
und  tragisch  —  hervorbricht.  Selbst  Philoktet's  Jammeigeschrei 
würde  nur  Ekel  und  Schauder  erregen,  ohne  sein  heroisches  See- 
lenleid, das  seine  echirtrende  Passwunde  gleichsam  dnrchtobt  und 
ans  seiner  KOrperpein  ächzt.  Ettrperliche  Zfichtignng  vollends  ist 
bühnennnmßglich ;  und  nur  in  der  KomAdie,  wie  in  den  Frischen 
des  Aristophanes,  von  Aeakos  an  Dionysos  und  Xanthiaa  parodi- 
stisch  vollstreckt,  von  ei^tzlicher  ■Wiikui^.  Als  gerichtliche 
Folter,  nnd  gar  an  einem  Weibe  yoWzogen,  kannibalisch,  hfln- 
disch,  chinesisch,  um  desswillen  Preis  ihm,  unserem  ehrenfesten 
Pao-Tching!  Preis  und  Lob!  Ificht  sowcAl  wegen  Salomonis  D^ 
theil,  das  er  erneut,  als  w^en  seiner  Ehrenrettung  —  nicht  der 
chinesischen  Justiz ,  sondern  der  poetischen  Oerechtigkät.  Um 
des  einz^en  Herzensschreies,  den  er  der  Mntter  au^epresst, 
lassen  wir  uns  auch  die  Prflgel  gefallen,  das  heisst  auf  dem  Rü- 
cken, den  Sohlen  oder  sonst  des  Gerichtschreibers  Tchao,  den  der 
Bambus  —  Heil  üiml  —  zum  Gestäadniss  der  vollen  Wahrheit 
bringt.  Beneidensweorthe  Dramatiker,  die  aus  dem  Sitz-  oder 
Gehfleisch  ihrer  dramatischen  Personen  ohne  Hinzuthun  des  ihri' 
gen,  die  Wsfariieit  herausschlagen,  die  unsere  AesUietik  schlecb- 
terdii^  ans  dem  Oai^  der  Handlang  und  der  Verkettung  der 
Conflicte  an's  Licht  gebracht  wissen  will!  Jenes  verwegene  Wort 
von  König  Oedipns:  ii  VTia^ijg  (payiS,  „von  grandans  bring' 
ich's  an's  Licht,"  macht  in  der  diinesischen  Tragödie  der  Bam- 
bus zur  realistischen  Wahrheit  und  Alles  schweigend  ab.  Dff 
Bambus  ist  das  tragische  Schicksal ;  seine  Schläge  selbstredend 
ScMcksalsBchläge ;  die  Sohle  sein  SchweMiss  (Oidipus),  an  dem 
er   die    Wahrheit  offenbart.     Das  ex  byparches   giebt  er  d«m 
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SobwellftasB,  wie  mcb  Ton  selbst  Teniieht,  nicht  heimlich  unter 
deo  Fdbb,  sondern  Offieatlii^  auf  dessea  Sohle.  HAtte  Promethena 
das  diineffi8(^e  Bambusrohr  gekannt,  er  wfiide  seinen  dem  Him- 
niel  goaubten  LichtfunkeD  der  ErkeimtoisB  nicht  in  einen  Ferul- 
atab,  sondern  in  ein  chinesisehoB  Bambusrohr  versteckt  und  so 
davongetzagen  haben.  Was  dem  griechiachen  Prometheus  vor- 
enthalten blieb,  das  geütng  dem  Sui-jin,  dem  Prometheus  d» 
Chinesen  >),  der  das  himmlische  Fener  in  das  Mark  der  Bambus- 
staude schob,  die  es  den  Sohlea  mittheilt,  woraus  sie  es  wieder, 
als  Licht  der  Wahrheit  heiTorlockt,  gleichviel  ob  auf  der  Schan- 
oder  Sdiandbfihne.  Hui,  des  hellen  Lichtes,  das  der  chinesische 
Promethei»-Stecken  hier  entwickelt  1  Das  er  Ober  Schuld  and 
Unschuld,  fiber  den  ganzen  Frocess,  Qber  den  Thatbestaod,  die 
Gerichtsverhandlung,  die  dramatische  Handlung,  und  Aber  ganz 
China  verbreitet!  So  viel  Funken  fahren  nicht  aas  dem  Si^ott 
einea  Hnfbchmieds,  als  Se.  Excellenz  Pao-Tching  aus  den  Hauken 
seiner  HmidsfStter  mit  dem  Stecken  der  Erkenntniss  sprii^en 
Uest  So  viel  Feuerzungen  belecken  die  Sohlen  der  armen  San- 
der im  zürnten  Kreis  von  Dante's  UOlle  nicht,  als  aus  dem  Krai- 
donkreis  im  Obei^ricbtasaal  zu  Khal-fong-fou  Flammen  der  Er- 
kenntniss  brechen,  und  die  Sohlen  von  Li-hing-tao's  dramatischen 
Schuften  und  verdammten  Oannem  bestreichen.  Die  beiden  Bflt- 
tel,  Tong-tchao  und  Sie-pa,  welche  die  in  erster  Instanz  von  dem 
Yeigifter  ihrer  Gattin,  dem  Qericfatsscbreiber  Tchao,  Liebhaber 
der  Flau  Ma,  verurtbeUte  Hal-thang  in  Ketten  und  im  Uolz- 
kragen,  ans  dem  Dntergmcht  der  Bezirksstadt  Tcbiug-tcheou 
nach  dem  Obergericht  in  der  Kreisstadt  Khal-fong-fou,  transpor- 
tiren  sollten,  und  von  Frau  Ua  und  ihrem  Liebsten  sich  hatten 
bestechen  lassen,  um  die  Hal-thang  auf  dem  Transporte  zu  er- 
morden —  die  beiden  Qericbtsbüttel  empfangen  für  ihre  dienst- 
fireondliche  GrefUligkeit  hundert  Bambushiebe  aui^emessen.  Die 
beiden  Nachbarn  und  die  beiden  alten  Hebanunen  fOr  das  ti- 
sche Zeugniss,  wozu  sie  bestochen  worden,  jeder  achtz^  Stodc- 
prOgel.  Sou-chon,  dem  Yorützenden  des  Dntergerichts,  dem  vrird 
der  ätz,  da  er  keinen  Kopf  zu  verlieren  hat,  gaiia  und  gar  aber- 
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kannt,  nicht  mit  Hfilfe  des  Bambna,  was  eigentlich  Sdiade,  anch 
nicht  mit  Hflife  des  Richtschvertes,  was  noch  mehr  Schade;  son- 
dern nar  figürlich  durch  Verartheilong  zam  Verlust  von  Mfitze, 
Gürtel  und  Bichtersitz  und,  ausser  Ämtsentsetznng,  auch  noch 
zum  Verluste  seines  MaadaiinemuigeB  und,  in  Betracht  seiner 
UnOhigkeit  im  Allgemeinen,  zn  der  besondeni  UnfiUiigkeit  einer 
Wiederanstetlnng.  Die  beiden  Hanptrerbrecher,  die  ehebrecheri- 
sche Qifbmischerin  und  ihr  Genosse,  sollen  zum  Bichtidatz  ge- 
schleift, enthauptet  und  in  hundert  und  zwanzig  kleine  St&cke 
zerschnitten  werden,  und  zwar  vom  Bruder  der  Hal-thang,  dem 
ersten  Beamten  des  fflnften  Oerichtshoft  beim  Obertribonal  von 
Kh^-fong-fou,  dem  als  besondere  Aoszeichnnug  von  seinem  Voi^e- 
setzten,  dem  Oberrichter,  Pao-Tching,  das  Scharfrichteiamt  für 
diesen  Fall  flbertragen  wird.  Dieser  Brnder  der  Leidensheldin 
unserer  Henker-Tragödie  ist  eine  der  interessantesten  Figuren  in 
deraelben  und  mit  so  vieler  Bravour  und  Lebenswahrheit  gezeidi- 
net,  daas  wir  ihn  besonders  hervorheben  mDssen,  und  die  Auf- 
merksamkeit der  Vertreter  des  realistisdien  Drama's  auf  ihn  vor- 
zugsweise  lenken  mochten,  tun  an  dieser  trefBichen  Figur  i^  zn 
lernen  und  zu  studiren,  was  den  Herren  TOn  der  Realistik  io  der 
Begel  fehlt:  die  Knnat,  solche  Figuren  der  gemmnen  Wirklich- 
keit durch  würdige  und  wackere  Zl^e  so  zn  veredeln,  daas  ihre 
Natur-  und  Lebenswahrheit  dabei  gewinnt.  Nicht  aber,  wie  es 
meist  bei  unseren  Pseudopoeten,  den  Virtuosen  der  gemeinen 
Wiiklichkeit  der  Fall,  Allti^umpe  mit  edlen  Zogen  so  auszn- 
stafGren,  dass  sie  das  Ansehen  von  Dieben  bekommen,  die  sich 
in  den  gestohlenen,  feinen  Kleidern,  durch  ümstutzui^  dersel- 
ben, unkenntlich  machen  wollen.  Schon  im  Vorspiel  ist  Tachang- 
lin,  der  Bmder  der  Hal-thang,  die  dort  noch  als  HetAre  auftritt, 
der  Lichtpunkt  der  eigenthflmlichen ,  aus  seiner  Mutter,  der 
Wittwe  Tshang  und  seiner  Schwester  bestehenden  Familie.  „0  Mut- 
ter," apostrophirte  er  die  Schwerenothmutter  ihrer  eigenen  Toch- 
ter, „von  der  siebenten  Generation  bis  anf  den  heutigen  Tag  wa- 
ren unsere  Vorfehren  Beamte.  Könnt  ihr  es  nun  ertragen,  dass 
dieses  niederbftchtige  Weibsbild  ein  Geschäft  treibt,  das  unsere 
Familie  entehrt,  und  unser  Haus  zu  Grande  richtet?  So  belehrt 
mich  doch,  wie  ich  mich  bei  andern  Leuten  zu  beoehmen  habe." 
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Wittwe  Tshang.  Was  briugit  da  du  fBr  eitles  Geschwätz  TOr!  W&re  ea 

nicht  besser,    statt  zu  fOichten,   dass  deine  Scbwestor  dich 
entehrt,  Geld  herbei  zu  schafTeD,  am  mich  zn  emährenf 

Hai-thang  (die  aufgetreten).  Brnder,  willst  dn  ein  tüchtiger  Junge  seTn, 
ao  ern&hie  nnB«re  Hnttei. 

Tehang-lin.  Elende,  was  treibst  du  fQr  ein  Qeschäft!  Wenn'dn  das  Oe- 
spGtte  der  Menschen  nicht  forchtest,  so  ist  es  an  mir,  sich 
davor  tn  fürchten.  Kann  ich  dich  denn  nicht  sflchtigen, 
elende  CreatorV  (schlägt  sie.) 

Wittwe  Tchang.  Nicht  so,  sonden)  mich  soUteat  dn  schlagen! 

Tshang-Hn.  0  Mntter,  Ich  will  nicht,  dus  des  Hauses  TTnordnongen 
mir  bei  den  Menschen  Schmach  bereiten.  Noch  hent  gebe 
ich  weg,  ich  gehe  nach  nen-king,  nnd  snohe  meineo  Oheim 
anf,  uro  mir  einen  Nabrnngazweig  in  Terscbaffen.  Das  Sprich- 
wort sagt :  „Ein  jouger  Mensch  mnss  aaf  sich  selbst  sehen." 
Nnn  bin  ich  ein  JflngUng,  ein  Chinese,  sieben  Schnh  hoch, 
nnd  werde  doch  wahrlich  nicht,  wenn  ich  das  väterliche  Hans 
Terlasse,  Hnngers  sterben. 

Und  gebt,  nach  einer  gesungenen  Strophe,  auf  nnd  davon. 
In  diesem  Tshang-lin  ist  eine  Ader  von  Gretcbena  Bruder,  Va- 
lentin; kein  Aederchen  aber  von  ihm  in  Maria  M^daJena'a  Bru- 
der, Earl,  deBSen  Ehrenhaftigkeit  darin  besteht,  dass  er  ein  vi«l 
m  Borgloser  Bummier  ist,  um  eines  Diebstahls  ffihig  zu  sein.  Ein 
Wunder,  dass  er  nach  dem  Fall  der  Schwester,  —  dem  morali- 
schen nnd  dem  in  den  Brunnen,  —  beim  Schlusswort  aeinea  Va- 
ters: „Ich  retstehe  die  Welt  nicht  mehr,"  den  Sinn  dazu  nicht 
stille  vor  eich  hinpfeift. 

Nach  i^nf  Jahren  steht  Bruder  Tahang-lin  im  ersten  Act 
alB  Bettler  vor  seiner  Schwester  Hal-thaog,  die  inzwischen  die 
Mntter  verioren,  des  reichen  Ma  zweite  Frau  und  Mutter  eines 
nun  ftnQahrigen  Knaben  geworden.  Er  bittet  um  eine  üntei> 
stOtzung.  Sie  besitzt  nichts  als  ihren  Haarschmnck,  und  den  darf 
sie,  aus  Bücksicht  fQr  ihren  Mann,  nicht  fortgeben.  Die  arglistige 
Flan  Ma  redet  ihr  zu;  ^S-thang  entäussert  eich  ann  gerne  ßr 
den  Bruder  des  Haarschmuckes,  den  ihm  Frau  Ma  als  ihr  Eigen- 
thum  zustellt,  das  sie  ihm  aus  MiÜeid  anbietet,  am  sich  dafOr 
Kleider  und  Nahrung  zn  schaffen,  da  seine  Schwester  gegen  ihre 
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Bitten  und  YorsteUm^en  taub  geblieben.  Im  dritten  Aet  triSt 
er  vieder  mit  der  Schwester  zuaamnien.  Aber  wie  hat  das  Glüda- 
rad  inzwischen  umgeschwungen!  Sie,  von  Ketten  belastet  nnd  den 
Hals  im  Blocke,  auf  der  Strasse  nach  dem  Obergeru^t  in  itx 
Stadt  Kk^-fong-fou,  zwischen  zwei  Gerichtedienem,  die  sie  unter 
Misshandlungen  nach  dem  Orte  ihrer  Bestimmaog  schaffen.  Er, 
Tshang-lin,  als  Beamter  bei  demselben  Obergericht,  in  Amtage- 
schftften  auf  dem  Wege  dahin.  Nach  der  Erkennung  b^egnet 
er  der  unglScklichen  Schwester  mit  einer  fQr  europäische  Leser 
und  Zuschauer  emp{irenden,  aber  durchaus  chinesich  realktischen 
Härte,  als  Maass  för  Maass,  wegen  der  Härte,  die  er  venneintUch 
von  ihr  er&hren.  Das  ist  eine  Situation,  der  nur  ein  Dichter 
gerecht  werden  kSnnte,  die  aber  die  blosse  realistische  BraTonr 
mehr  oder  minder  so  behandeln  muss,  wie  unser  Chineüsche  U- 
king^tao  sie  behandelt  hat.  Denn  in  der  Realistik,  in  dem  Be- 
streben, die  gemeine  Wirklichkeit  nachzuahmen,  wie  sie  leibt  und 
lebt,  besteht  eben  das  Chinesenthum  in  der  Kunst.  In  solcher 
MeiBterschaft  muss  natürlich  der  geborene  Chinese  unerreichtes 
Master  bleiben.  Uns  wenigstens  ist  kein  einziges  Drama  der  en- 
nqtftiscfaeu  Kuostchinesen,  weder  ein  deutsdi-  mcii  ein  fraozOsiHidL- 
realistisches  bekannt,  das  sich  in  Virtuosität  mit  dem  Kreidezir- 
kel des  Li-king-tao  meeaen  dürfte;  und  kein  Dramadker  dieser 
lüchtnug  bekannt,  weder  bei  uns,  noch  bei  den  Franzosen,  dei 
an  diesem  Kreidezirkel  nicht  die  Quadratur  des  Zirkels  der  dra- 
matischen BealistJk  zu  bewundern  und  za  stodiren  hätte,  7a- 
gleich  aber  auch  die  ernste  Absicht  zu  studiren  hätte,  mit 
welch«  der  Chinesische  Dramatiker,  unbeschadet  der  mongoh- 
schen  Suchtmittel,  im  Zwecke  der  Erbauung,  Belohnung  und  Be- 
ruhigung des  Volksgewissens,  auf  einen  positiv  sittlichen  Vergel- 
tui^s-Austrag  abzielt.  Dahingegen  unsere  Chinesen  der  dianu- 
tischen  Realistik  jenen  Kexenspruch :  SchOn  ist  h&sslich  und  hässUch 
schon,  als  Thema  duicb  ihre  gekünstelten  Phantasien  über  nüch- 
tern« Alltagswirklichkeit  und  spiessbürgerliche  Naturwahrhöt  mit 
Abklatschfiguren  aus  dem  gemeinen  Leben,  hindurchschlingen  — 
Figuren,  die  um  ihr  inneres  Lumpenthum  das  buntscheckige,  ans 
^]akq)eari8irenden  Narrenwitzen  znsammengeäickte  Hsjiswiust- 
mäntelchen  als  SchOnheitsmäntelchen  drapiren  und  darin  —  wie 
seines  Orts  erheUsn  wird  —  als  Renomisten  ihrer  innem  Wüst- 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Dm  Dramft  des  dMBiKheii  ond  lomantiscben  ChinegeDtliiuiis.    4*^ 

heit  und  Verkommenheit,  eich  noch  bl&hen  und  sin-eizen.  Denn 
—  so  lautet  die  Kunatmaxime  unserer  romantisch -realistischen 
Chinesen  —  denn  in  der  Kunst,  folglich  auch  im  Dmma,  wirkt 
das  Schlechte  und  Oemeine,  das  niedrig  Has^ehe ,  ids  Beiz  und 
Würae,  wie  8.  B.  in  der  Malerei  eine  zerlnmpte  Figur,  wenn 
die  Fetzen  ond  Lumpen  nur  gut  gemalt  sind  und  krftftig  im  Ton. 
Dabei  vergessen  nur  die  w&lschen  und  ihre  Nachahmer  des 
moralisch  Eftsslic^en ,  die  deutschen  Chinesen ,  dass  der  Maler 
die  IlQssere  Zerlumpung  zeigt,  um  uns  mit  den  Wundem  seiner 
Kunst  zu  ergötzen,  die  das  in  der  Wirklichkmt  Hässliche  durch 
ein  harmonisches  Spiel  von  Licht  und  Schatten,  durch  schftnen 
Schein  veredelt  und  idealisirt;  nicht  dass  die  Figur  damit 
pranke,  oder  dass  der  Mider  das  in  der  Natur  Widrige  und  Äb- 
atossende  beschjinige,  und  fltr  schmutzige  Lumpen  einnehmen, 
oder  gar  das  Subject  selbst  in  ein  geiftll^  Licht  setzen  wollte, 
an  dessen  innerer  Liederlichkeit,  wovon  das  Äenssere  nur  der  Re- 
flex, wir  ans  eben  so  erfreuen  und  dessen  innere  Verlumpung  eben 
so  schOn  und  fesselnd  Snden  sollen,  wie  uns.  Dank  seiner  Maler- 
technik, die  finssere  Erscheinung  anmutfaet  und  erfteut.  Auf  dem 
Bilde  verhält  sich  die  Figur  gana  naiv  au  ihrer  Erecheinui^; 
während  doch  der  gemeine  Lump  oder  »(fechte  Kerl,  ala  dra- 
matische F^ur,  in  einem  jeuer  Stücke,  mit  seiner  innem  fflss- 
lichkeit  schOn  Uint  und  zugleich  auch  den  Maler  seiner  selbst 
spielt,  der  ons  fBr  seine  geistige  und  sittliche  Verlumpung,  seine 
liederliche  Gesinnung,  interessiren  solL  An  solchem  beabsichtigt  in- 
teressanten, koketten  Lotterbubeuthum  kr^kt  wenigstens  das  chine* 
dache  Drama  nicht.  Es  bildet  gleichsam  das  naive,  classische 
Chinesentham  der  Bühnenkunst,  als  Nachahmung  der  gemeinen  Na- 
tur, zu  jenem  romantischen  Chinesenthum  der  Franzosen  ond 
ihrer  Nachtreter,  oder  auch  unserer  zu  verdorbenen  Shakspeare- 
Genies  verlumpten  Schönmaler  des  sittlich  Hässlichen  und  Ekel- 
haften. In  Bficksicht  auf  die  moralische  Tendenz  steht  daher 
auch  das  ftchte,  das  naive,  classisch-chinesische  Drama  des  Mit- 
tehnichs  näher  dem  altattischen  Drama  der  Qriechen,  als  das 
romantiscb-^hinesieche  oder  romantisch-cynische  des  Balsac,  des 
Dumas  fils,  Octave  Feuillet  u.  s.  w.  Der  Bambus,  als  dramatisch- 
moralischer  Hebel,  scheint  uns  noch  immer  erspriesslicher  für 
Kunst,  Leben  und  ViAserziehung  als  das  grandEtttzlich  lieder- 
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liehe,  en  beaa  gef&rbte  Drama  der  Demimonde  and  der  fitehiona- 
blen  Oaleeien-Oeeinniuig. 

„Das  chine^che  'nieater,"  aa^  ein  knndiger  Sinologe,  der 
YerfoBser  des  schon  angeffihrten  Änf^tzes  im  Morgenblatt ']: 
Heber  die  dramatd&che  Poesie  der  Chisesen  —  „das  chinesiBche 
Theater  ist  grosaentbeils  eine  Schale  der  Tagend  ond  ein  Schreck- 
bild des  Lastei«.  Wir  haben  bis  jetzt  noch  kein  chinesisches 
Drama  kennen  gelernt,  wo  nicht  am  Ende  die  ünscbnld  and  Eh- 
renhaftigkeit den  Sieg  davon  getragen  hatte;  wo  nicht  die  schlech- 
ten Beamten  durch  den  Scharfsiun  der  hohem  Behörden  oder 
durch  die  AUwisseaheit  des  Kaisers  entdeckt  and  gezfichtigt  wor- 
den wären."  Änf  das  Verwerfliche,  Erh^ene  und  Unsittliche  der 
Lehre  einer  solchen,  in  der  Onfehlbarkeit  and  Allwissraibeit  des 
StaatBoberhanptes  gipfelnden  Bambos-Hieiarchie  and  stofenweiaeo 
EmporUuterang  der  Jastäzpflege  ond  Stintsmoral  bis  zum  höch- 
sten und  reinsten  ürspmi^^aell  aller  Weisheit  und  Sittlichkeit, 
zu  dem  Kaiser,  wurde  oben  bereits  hingewiesen.  Gleichwohl  wirkt, 
in  Bezi^  auf  den  Endzweck  des  Schauspiels,  selbst  ein  so  trflge- 
risa^er  YergeHongsspi^el  immer  noch  heilsamer  auf  das  Bechts- 
bewnsstsein  des  Volkes,  als  eine  Vertuschung  der  dramatischen 
Oereditigkeit,  oder  eine  leichtfertige,  laxe  Anwendung  des  Ver- 


Die  strenge  Handhabung  desselben  tritt  auch  in  solchen  chi- 
nesischen Stacken  hervor,  welche  das  Charakterbild  eines,  in  Ab- 
sicht auf  Sittenlosigkeit  und  lasteriiafte  Frivolität,  dem  Helden 
eines  cynischen  Jhmna's .  der  Frauzoeen  verwaodtea  WflsUii^  m 
zeichnen  sich  die  Antrabe  stellen.  Wie  z.  B.  Loa-tchal-lang 
in  dem  Gharakter-ScbauBpiel  „der  Libertin"  ist:  ein  Gemisch  von 
chinesichem  Vautrin,  Fra  Diavolo  und  Marschall  Richelieu;  mn 
Qaleeren-Strftfiii^  als  Don  Juan,  der  aber  von  einem  so  moraU- 
scben  Stumpfsinn,  dass  ihm  das  Bewnsstsein  der  Schlechtigkeiten 
fehlt,  die  er  b^ebt.  Doch  bleibt  die  Zflühtigmig  nicht  ans. 
Dasselbe  Master  und  Ideal  von  SJxafiicIiter,  der  in  unserem  Krei- 
dezirkel die  Schaafe  von  den  Bdcken  sondert,  legt  auch  diesem 
Sander  das  Handwerk  ond  den  Kopf  zu  Füssen.  Bazin  bemeitt 
hierbei^):  Ein  französisches  Publicum,  so  verderbt  die  Sitten seyn 

])  1M4.  Jan.  n.  Febi.  S.  43.  —  3)  Chine  moderne  IL  p.  439. 
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mflgen,  würde  StOcke  mit  solchen  Charakterfigaren  nicht  ertn^n". 
Ihre  Verworfenheit  —  darf  mau  hinzufl^a  —  mOsste  demi 
mit  den  Amiehmlichkeiten  der  ^ten  Geseltechaft  rerschleiert 
werden,  und  demgemäss  auch  die  Strafe  eher  einem  prii  Uontyon 
als  einer  Vergeltui^  gleichen,  wie  sie  Pao-Tching  an  dem  Ehe- 
brecher Tchao  im  Ereidezirkel,  oder  an  dem  liederlicheD  Loa-tchaT- 
lang  im  Schaospiele  gleichee  Namens,  flbt.  Wie  naiv  diese  Bam- 
bng-JoBtiz  waltet,  zeigt  sich  auch  an  Tshang-Lin,  dem  Broder 
der  Hal-thai^.  Ate  ihm  ihr  Erbannirngsflehen  auf  dem  Wege 
zmn  Obergericht,  das  wahre  Sacbverhftltniss  and  die  Ai^list  der 
Fran  Ma  und  ihres  Bohlen  dai^elegt,  nimmt  er  räch  der  Schwe- 
ster gegen  die  brutalen  Gerichtsdiecer  an,  und  fohrt  dann  auchi 
Tor  Pao-Tching  die  Verttieidigung  der  Hal-thang.  Pao-Tcbing,  der 
noch  nicht  weiss,  dass  Tshang-lin  ihr  Bruder,  läast  dem  ersten 
Beamten  der  fünften  Abtheüung  des  Obergerichts  dafür,  dass  er, 
als  solcher,  das  Wort  für  die  Angeklagte  za  führen  eich  unter- 
fongeii,  sofort  eine  Tracht  Bambushiebe  aufzählen.  Sobald  aber 
unser  chinesischer  Salomo  TOn  der  Qeschwisterschaft  der  beiden 
unterrichtet  ist,  muntert  er  selbst  den  Bruder  auf,  in  der  Ver^ 
theidignng  der  Schwester  fortzu^r^  nnd  weist  auch  ihm,  dem 
wackem  Bruder,  der  wesentlich  zur  DeherfUmmg  des  Verbrecher- 
paaree  beigetn^en,  seinen  TugendlehD  im  Schhisserkenntniss  ul 
Beim  Verieseo  desselbeo  werfen  sidi  Bruder  und  Schwester  nie- 
iw,  den  Boden  mit  der  Stime  berührend,  und  schliesBen  hieranf 
die  Pr^l-Tr^6die  mit  der  Strophe : 

Falsche  UenBchen,  ihr  sejA  verbannt 

Weit  weg  in  ein  BchrecUichea  Land. 

Und  euch  Andeni  iit  ea  erlaubt, 

Änf  den  Markt  n  tragen  das  Hanpt. 

Würde  doch,  Eicelleni,  der  ganzen  Welt 

Der  ETeidekreis  vor  Augen  gestellt. 

Der  Kreidekreis  mit  dem  Bambus  als  Durchmesser,  der  aaoh  die 
Axe  des  gifissten  Kreidekreises:  des  chinesischen  Beiohes  tmd  sei- 
ner Staatswei^eit  ist,  die  sich  ewig  in  demselben  Kreise  hew^ 
und  auch  der  Stengel  der  „Blnme  der  Hitte"  ist,  welche 
Blume  eine  Kaiserkrone,  die  bekanntlich  einen  BUtter-ächopf 
oder  Zopf  trilgt. 

Aosser  dem  Eieidezirkel  enthält  das  Repertoir  der  Hundert 
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Toen-Schauspiele  noch  vier  ^nstiz-Dnunen"  (Dnunes  jadiciaireB), 
die  man  in  Bazin's  Liste  der  hundert  Schauspiele  verzeiehuet  fin- 
det ')<  and  von  welchen  er  in  dem  zweiten  Theil  m  Panthier's 
L'ünivers^  einen  [nhaltsansziig  mittheitt.  In  dem  ersten  dieeer 
dramatischen  halq>einlichen  Beehtahändel :  Der  fei  ndUche 
Gläubiger  TaeD-kia-tchal-tclui  (Le  Gr^ncier  eonemi)  betitdt, 
werden  von  dem  Baddhisten  Chea-TSu  die  hfilUscben  Qottfaei- 
teu  selbat  vor  Gericht  geladen,  die  ihm  Frau  und  Sfihne  est- 
reissen,  weil  «tstere  eine  ihr  von  einem  Boozen  (ho-chsng)  an- 
vertraute Of^ersumme  dem  Gläubiger  abgeleugnet  Der  Baddbist 
Chen-Töu  verklagt  die  Hölle  beim  Kreiariehter  Thain-Taeu-To, 
dieser  aber,  eine  Incamation  des  oberston  HCUengottes,  verweigert 
die  Untersachong  und  Vorladung ;  läast  aber  dem  Buddhisten  im 
Traum  die  Geister  von  dessen  Frau  und  zwei  Söhnen  erscheinen, 
die  ihm  Aofscfaluss  Ober  ihren  Tod,  als  eine  Strafe  jener  Venm* 
treuong,  geben,  und  über  die  streike  Gerechtigkeit,  die  in  der 
H&lle  geftht  wird.  Der  Buddhist  steht,  in  Folge  dieses  Traum- 
gesichtea,  von  seiner  Klage  ab  und  geht  in's  Kloster.  Hier  haben 
wir  ein  wunderliches  Gfflnisohe  von  indischen  Änsobauungen  und 
ohinesifldier  Frocessform ;  eine  recht  eigentliche  chinesisch-indische 
Mysterie.  Dwlei  Zwitterformen  lueten  auch  j^ie  chinesiscb-baddhi- 
stischeu,  die  sogenannten  Tao-Bee-Dramen,  und  die  my- 
thologischen Dramen  der  Chinesen  dar. 

Im  zweiten  dieser  vier  Gerichtsdramen  spielt  ein  Teller 
oder  Napf  die  Hauptrolle,  dessen  Aussage  vor  Gericht  einen 
Mord  an's  Licht  bringt.  Der  Napf  wurde  nämlich  vom  Mörder 
aus  der  Asche  und  den  zerriebenen  Knochen  des  von  ihm  Be- 
raubten und  Ehmordeten  geknetet  und  wird  nun  als  Belastongs- 
zenge  vor  den  ünterBuchungsriohtor ,  nnaem  bochweisen  Fao- 
Tching,  gebracht,  dem  er  haarklein  die  Mon^schichte  his  in  die 
kleinsten  Umstände  erzählt,  und  als  Baubmilrder  den  Wirtfa  der 
„Zi^el- Schenke"  (Ona-yao-tiSn  Aubei^  des  Tuileries),  Na- 
mens Fan  und  dessen  Weib  bezeichnet.  Kin  seltaam-vnmderlicher 
Bacher,  der  dem  Ermordeten  und  Beraubten  aus  seinen  Knochen 
erstanden!    Ein  preisenswertbes  Volksschauspiel  aber  auch,  das 

1)  Le  üicle  de  Ton^  etc.  p.  186—429.  —  2)  Chine  moderae  U.  fg. 
464-466. 
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nun  Kern  imd  Schwerpunkt  den  Zweck  des  Sehten  Drama's  hat: 
die  Tennschaotichung  des  grossen  rechtssittlichen  WahTsprnchs: 
Me  Schold  licht  sich  anf  Erden,  nnd  wär's  durch  einen  irdenen 
Nipf  oder  Teller.  Um  dieses  gesnndeD  Kernes  willen,  sey  der 
chinesischen  Dramatik  Zopf  and  Stock  gesi^e&kt,  ihr,  wie  ganz 
China's,  P^l  im  Fleische.  Das  Stück  heisst  nach  der  Hauptfi- 
gur: Der  redende  Napf  (Pan-eul-kaEd).  Ea  ist  das  achtzigste 
Dnter  den  Hundert  Yaen^DrameD. 

Gin  kleiner  Affe,  der  mit  den  Natnensbnehstaben  des 
Schuldigen  bezeichnet  ist,  brii^  als  corpus  delicti,  in  dem  nach 
ihm  benannten  Stflck  Mo-ho-lo  (Le  Magot),  einen  Brudermord 
an  den  Tag. 

In  dem  St&ck:  Oeschiphte  eines  als  Liebespfand  zq- 
rßckgelassenen  Pantoffels  (Lieu-hial-ki)  ermittelt  wieder  un- 
ser grosser  Sprachrichter,  Pao-Tching,  den  wahren  Ihatbeetand  in 
eisern  Frocesae,  worin  tön  Tempeldiener  der  Ermordung  eines 
Studenten  angekl^  wird,  neben  dessen  Leiche  er  in  der  Pagode 
betroffen  ward.  Der  Student  hatte  einer  jungen  hfibschen  Par- 
Amerie-yerkäuferin  ein  Stelldichein  im  Tempel  gegeben  und,  vor 
ihrem  Erscheinen,  einten  Gläsern  Glflhwein,  die  er  sich  am  Al- 
tar der  Liebe^tter  Kuan-Yu  von  einem  Bonzen  hatte  reichen 
lassen,  so  eürig  zugesprochen,  dass  ihn  die  Specereikrfimerin  in 
tiefon  Schlafe  liegen  fand.  Nach  Ui^em  yergeblichen  Harren  auf 
mn  Erwachen  schlich  sie  wieder  daron,  nicht  aber  ohne  ihren 
iiiedli(^n  Pantoffel,  den  sie  ihm  leise  auf  die  Brust  legte,  als 
lii^>eezeiche(i  zurOckBolassen.  Der  Student  erwacht  endlich  aus 
seinem  dt^ipelt  gewürzten  GlQbweinrauscb ;  erseht  aus  dem  Pan- 
toffel, dasB  er  das  Randez- Vous  verschlafen,  und  stopft  sich,  aus 
Veizweifinng  darüber,  sein  Schnapftuch  in  den  Hals,  daas  er  er- 
Btiekt.  De&  verhäi^nissvollen  Pantoffel,  das  einzige  Beweisstück, 
liist  nun  der  weise  Pao-Tching  von  einem,  als  Facktrftger  ver- 
Ueideten  Qerichtsbeamten  durch  die  Stadt  tragen.  Als  dieser 
an  dem  PaifQmerieladen  vorbeikommt,  erkennt  die  schJ^ne  Ver- 
kftuferin  ihren  Pantoffel  Vor  Gericht  gestellt,  erbli^  sie  sogleich 
die  Leiche  ihres  geliebten  Studenten,  bat  aber  auch  schcm  mit 
dem  LeicbenbeBcbauer-Ange  der  Liebe  den  Zipfel  des  Taachentu- 
chee  im  Munde  Ae»  Leidinam  erblickt  und  zieht  es  ohne  weiteres 
heraus.    Der  Student  wird  sogleich  wieder  mobil,  und  erhiÜt  von 
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dem  weisesteo  der  Oberrichter  nicht  die  Baatonade,  sondern  die  Bcbfioe 
Gewfirzkrfimerin  und  F^toffelheldin  zur  Fran.  Bazin  rBbmt  die 
Decenz,  Delicatesse  und  reizende  Zächtigkeit,  welche  der  Dichter 
Taeag-tuan-king  seiner  Heldin,  sowohl  in  ihrem  Gewflrzladeo 
beim  Anknfipfeti  der  Bekanntschaft  mit  dem  Studenten,  als  auch 
in  dem  Tempel,  trotz  der  Heftigkeit  ihrer  Leidenschaft,  zu  bewah- 
ren wosste.  Schon  aus  diesem  Qrunde  verdiente  der  Liebea-Pui- 
toffel  eine  Uebersetzang. 

Die  Tao-flee-Dramen  sind  meist Höllenbrenghel  mit  bud- 
dhistischen Motiven.  So  z.  B.  die  Seelenwanderung  des 
To-Cheou  (Ti«-khual-li,  von  Yo-pe-tehuen),  worin  dem  Gfr- 
richtsassesBor  Yo-Cheou,  ffir  seine  parteiische  AmtafDhnmg,  in  der 
Holle  vom  HöIIenk5uig,  der  zwischen  zwei  Ministem  thront,  deren 
Einer  einen  Ochsen-,  der  Ändere  einen  Eselskopf  hat,  die  Strafe 
zuerkannt  vrird:  eine  kleine  MQnze  aas  einem  Kessel  voll  siedeih 
den  Oels  mit  den  Hftnden  herauszuholen.  Auf  Verwendung  des 
heiligen  Einsiedlera,  Lia^thong-pin,  einer  stehenden  Figur  in 
diesen  Dramen,  wird  die  Strafe  dahin  umgewandelt,  dasa  die  Seele 
des  Asaessors  in  die  Leiche  eines  eben  veretorbenen  Schlftcbteis 
fährt.  Vom  Tode  erstanden,  will  die  Seele  des  AsseBsors  aus  dem 
noch  im  Hanse  des  Schlftchters  befindlichen  Sarg  steigen  and 
seiner  jungen  hübschen  Frau  in  die  Arme  eilen.  Statt  dieser 
umfängt  ihn  das  h&adiche  Weih  des  Schlftchters.  Die  Assessw- 
Seele  im  lahmen,  garsten  Schlftcbterleib,  reisst  sich  los,  hum- 
pelt nach  seiner  Wohnung  hin  und  erschreckt  nicht  wenig  die 
junge  reizende  Assessorwittwe,  der  sich  die  Seele  ihres  verstor* 
heuen  Gatten  in  solcher  Hülle  zn  erkennen  giebt.  Bald  findet 
sich  die  Schlftchterirau  mit  Vater  und  Mutter  ein,  um  Mann 
und  Schwiegeiaohn  zn  reclamiren.  Die  Streitklage  kommt  vor  Ge- 
richt, wo  ^er  nicht  der  weise  Pao-Tching,  sondern  sein  G^en- 
theü  den  Vorsitz  fQhrt:  Der  Ereisrichter  Hau-wel-kong,  snf 
den  schon  die  Assistentenstelle  eines  der  genannten  Beisitzer  der 
HOUeurichtera  wartet,  die  des  Assistenten  mit  dem  Ochsen-  oder 
Eselskopf.  Zum  Glflck  POr  den  Kichter  und  das  Streitobject,  die 
Assessor-Seele  im  lahmen  Fleischerleib,  erscheint  der  heilige  Ein- 
siedler Liu-thong-piu,  zu  dessen  Füssen  die  arme  ABsessorseele  sich 
dem  Kloaterleben  angelobt,  und  so  mit  heiler  SchlAchteriiaut  aich 
and  seine  rathlosen  Richter  aus  dem  schlimmen  Handel  ziohi 
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Baziit  will  in  diesem  Tao-^ee-DrainK  eine  Satire  auf  die  buddhi- 
stische  Seelenwand«nII^;  erkennen,  wie  in  einem  andern  Stficke  die- 
ser Art,  Das  Liebeaweh  (Le  Mal  d'amonr,  Thaien-nia-li-boen, 
TOD  Tching-te-hoel),  eine  Satire  anf  die  Seelenlehre,  die 
Psfckolc^e  der  chinesischen  Philosophen.  Dieser  znfolge  beat&nde 
die  menschliche  Seele  aus  einem  hohem  Prmcipa^  Hoen,  and 
einem  niedem,  Fe.  Jenes  sei  geistiger  Natnr  und  ein  feiner  Äna- 
fluss  des  ans  schon  bekannten  m&nnlichen  Himmelwesens,  Yang; 
das  Pe  ein  zartes  Element  des  weiblichen  Erdwesens,  Yn  oder 
Tin.  Das  vor  dem  Hoen  geformte  Pe  geht  zn  7id  i°  ^'^  SetAe 
m;  vom  hohem  geistig^i  Principe  Hoen  nor  ^ig.  Das  Hoen 
könne  sich  vom  Pe  zeitweilig  trennen,  ohne  dass  der  Tod  erfolge. 
Geschieden  vom  Pe  werde  das  Hoen  ein  Qeiat  (knel)  nnd  die 
Tom  irdischen  sensitiven  Principe,  Pe,  nnn  ansschliesslich  erfBllte 
Seele  befSode  sich  in  einem  krankhaft  reizbaren,  unrubigen  Za- 
Btande.  Diese  Seelen-Theorie  wird  in  anserm  Drama  an  einem 
Familien-EreignisB  Teranschanlicht  Candidat  Wang-seng  liebt 
ein  junges,  geistvolles  und  bfibsches  Mädchen  Thsien-niu  aus 
gfotem  Hanse.  Sie  erwiedert  die  Liebe.  Die  Eltern  des  Mäd- 
chens willigen  in  die  Yennfthlung,  die  aber,  dem  Wunsche  der 
Mutter  gemfiss,  erst  nach  dem  Trauerjahr  des  Bräutigams 
stattfinden  soD,  der  beide  Eltern  verloren.  Inzwischen  soll  der 
Candidat  sich  auch  um  die  Docterwfirde  bewerben.  Wang-seng 
reist  nun  nach  der  Hauptstadt.  Die  sehr  gut  durchgefQlurte  Äb- 
BcbiedsBcene  von  der  Braut  bildet  den  ersten  Act.  Die  Braut 
flUiH  sich  dorcb  die  Trennung  vom  Geliebten  so  erschättert,  dass 
äs  in  jene  heftige,  von  Fieberphantasien  b^leitete  Oemfltbsanf- 
regnng  TetfSUt,  welche  die  Chinesen  Siang-sse-ping,  Liebesparoxys- 
mus  (Mal  d'amonr)  nennen.  Während  dieses  Anfalls  geht  die 
Trennung  des  geistigen  Seelenprincips  von  dem  irdischen  vor 
nch.  Das  Hoen  entschläpH  mid  eilt,  in  der  reizenden  Qestalt 
der  Bnnt,  dem  Wang-seng  nach,  den  sie  auch  unterwegs  findet. 
Der  vor  Staunen  verblüffte  Bräutigam  muss  in  dem  lieblichen 
Qespenst  die  Braut  selbst  erblicken,  die  aus  dem  elterlichen 
Hause  entflohen,  um  ihm  in  die  Hauptstadt  zu  fo^en.  Während 
dessen  verschmachtet  die  arme  Thsien  mit  ihrer  sensitiven  Pe- 
Seele  zn  Hanse,  allen  Liebeaqualen  leidenschaftlicher  Sehnsucht 
prei^egeben,  taub  gegen  jeden  Zuspruch  der  zärtlichen  Mutter. 

m.  31 
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Ein  Scbreiben,  das  ein  Bote  TOm  SchwiegerBohn  ans  der  Bea- 
denz  nberbringt,  meldet  seine  Beförderung  zum  ersten  Doctoi- 
lang,  und  dass  er  bald  mit  seiner  Verlobten  eintreffen  werde. 
Die  Brant  fSllt  darüber  in  Ohnmacht  Im  vierten  Act  eracheint 
Qun  wirklich  der  Doctor  eisten  Qrades  mit  dem  geistigeu  See- 
lentbeil,  in  Gestalt  aeiner  Thsien-niu,  den  er  noch  immer  ffit 
diese  selber  hält,  ror  der  Schwiegermutter.  Beim  Anblick  des 
Phantoms  schreit  diese  laut  auf:  „Bin  Geist!  ein  Geist!"  (KoA). 
Der  Geist  wird  in  das  Zimmer  der  Braut  geführt,  in  die  er  an- 
genblicklich  fährt,  sobald  er  üe  erschaut.  Frftulein  Thsien-nin 
ist  nun  wieder  im  Vollbesitz  ihrer  selbst;  Hoen  und  Pe  ein  L«b 
und  eine  Seele,  wie  Wang-seng  und  Tbsieu-nin.  Das  Stftc^ 
schlieast  mit  dem  Hochzeitsschmaua.  FSr  eine  „Satire"  auf  das 
Seelendogma  vom  Hoen  und  Pe  können  wir  es  aber  nicht  halten; 
fBr  ein  sinnreiches  Scherzspiel  höchstens,  das  jener  Gnmdao- 
scfaauung  der  chinesischen  Philosophie  von  der  dualiatiacheo 
Scheineinheit  des  Tang  und  Tn,  des  üigeistes  und  der  Crfism 
oder  Materie,  auch  auf  die  Seele  flhertrSgt,  und  an  einer  Komödien- 
Fabel  verbeispielt.  Eine  Identität  mit,  oder  eine  Immanens  des 
Geistes,  des  Vemunftweaens,  in  der  Sinnenwelt,  die  aber  mit  dem 
chinesischen  Muttennal  eines  nicht  überwundenen  Dualismus  be- 
zeichnet bleibt,  und  auch  in  dem  Doppelwesen  dieser  KomOdie 
sich  abspiegelt.  Den  mongolischen  Querblick  kann  der  chiueeische 
Geist  nun  einmal  nicht  verleugnen.  Das  Dualistische  guckt  über^ 
all  durch,  im  Denken,  Handeln  und  Dichten.  Die  chineeist^ 
Seele  besteht  wirklich  aus  ^/lo  Hoen-Zopf  und  Vio  Fe-BamboB, 
und  Tchii^  -  te  -  hoel's  unnige  Seelen- Mysterie  als  bürgerliche 
Komödie:  ^sien-nio-li-hoen  oder  das  Liebeaweh,  scheint  uns  so 
wenig  Satire  auf  dieses  mit  der  chineäschen  Geistesart  verwach- 
sene Grunddogma,  dass  uns  die  Komödie  vielmehr  als  eine  lUn- 
staution  desselben  gelten  muss.  Die  lyrischen  Partien,  namoit- 
lich  die  im  dritten  Act,  hebt  Bazin  besonders  hervor,  Sie  sejen 
„von  grosser  Schönheit"  und  von  allen  dramatischen  Dichtem  der 
Yuen-Herrschaft  verstände  sich  der  Verfasser  dieses  Schanspiels 
am  besten  auf  die  Kunst  der  Verse.  Ja  „er  habe  durch  aein 
Drama:  „Das  vollkommene  Kammermftdchen"^  gezeigt, 

1)  La  Soubrette  accomplie,  Qbere.  v.  Bazin  im  Thäitre  Chinoia. 
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daS3  er  sich  bis  zum  EomOdien-Genie  erhebeo  kOnne."  Mag  alles 
sejn  —  bia  zur  Satire  aber  und  Terspottnng  specifisch-chinesi- 
scher  Onrndanachaunngen  und  Dezimen  sieb  zu  erbeben,  das 
konnte  selbst  Tching-te-hoel  nicht;  oder  er  bfitto  seine  eigene 
Chinesenhaut  mflasen  beim  Schopf  nehmen  nnd  sich  selber  aber 
den  Kopf  ziehen  können. 

Das  Tao-see-Drama :  Der  Traum  des  Lin-thong-pin 
[Hoang-liang-mong)  ist  eine  Bekehmngs-Mysterie,  in  Form  einer 
Zauberoper,  wie  etwa  das  Donauweibchen,  deren  Grundmotiv  die 
BekehniDg  zur  Tao-Lehie,  bewirkt  durch  einen  Anachoreten  von 
der  Tao~Secte,  an  Lin-thong-pio,  einem  si^reiehen  Qeneral, 
welcher,  nach  allerlei  von  ihm  verQbten  Freveln  und  den  aben- 
teuerlichsten Erlebnissen  and  ünAUen,  in  die  ihn  der  Anacboret, 
zum  Heil  der  Bekehrung,  verwickelt,  and  nachdem  ihm  ein  Bäu- 
ber  den  Kopf  al^eschl^n,  nnd  der  Einsiedler  ihn  wieder  erweckt 
hat,  alles  getrSnmt  zu  haben  wähnt.  Yor  ihm  steht  der  Einsied- 
ler, eine  Art  wunderthätigen  M^us.  Lin-thong-pin  kniet  vor 
ihm  nieder;  erklftrt:  Das  Leben  ist  ein  Traum  '),  und  zu- 
gleich seine  Bekehrung  zum  Tao.  Der  Dichter  dieses  Miiakel- 
StÖcks  ist  Ma-tchi-7uen,  der  Verfasser  der  von  uns  bespro- 
chenen Han-Tragödie  (Der  Kummer  im  Hause  der  Hün),  deren 
armselige  Dürre  und  Geistlos^keit  ein  solches  dramatisches  Füll- 
horn von  Wunderlegenden  und  Fhantasmagorien  nicht  sollte  ver- 
EQuthen  lassen.  HervorhebenswerUi  sind  die  Sceuen  im  zweiten 
Act,  wo  der  junge  siegreiche,  aber  von  Verbrechen  befleckte 
BeerfBhrer  nach  vollendetem  Feldzag  heimkehrt,  und,  vor  der 
Thür  des  Schlafzimmers  seiner  Frau,  plötzlich  festgebannt,  ein 
Zwiegespräch  belaoscht,  das  in  dem  Gemach  seine  Frau  mit 
ihrem  Buhlen  hält,  lachend  and  scherzend,  bei  einem  frJthlichen 
Hahl  nnd  in  heiterer  W^nlanne,  über  den  mdglichea  und  von 
Beiden  .sehnlich  heiheigewünschten  Fall,  dass  der  Gemahl  auf 
dem  Schlachtfeld  bliebe.  Ausser  sich  vor  Wnth  sprengt  Lin- 
thong-pin  die  ThÜr  ein.  Der  Buhle  springt  dnrch's  Fenster, 
tboi^-pin  findet  nur  die  Fraa  im  Zimmer;  „Wem"  —  fragt  er 
„gehört  diese  Motze?"  —  Der  Buhle  von  aussen  und  den  Kopf 
zum  Fenster  hereinsteckend:  ,il^,  Herr  Bruder!"  and  entwischt 

1)  Tida  ea  tobdo. 
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Wflthend  stürzt  Thong-pin  Über  die  Frau  her,  und  will  sie  nie- 
derBtechen.  Eine  Hogarth'sche  Situation,  wie  äie  auf  dem  letzten 
Blatte  der  ,3eü^^  ii^ch  der  Mode,"  nur  dasB  hier  der  ertappte 
Buhle,  nachdem  er  dem  Qatten  mit  dem  Degen  die  Todeswunde 
versetzt,  durch  das  Fenster  entflieht,  und  die  Ehebrecherin  vor 
dem  wankenden  äemahl  kniet.  Im  cbiuesiBchen  Schauspiel  tSilt 
der  Einsiedler,  in  Gestalt  eines  alten,  treuen  Hausdieners,  dem 
zum  Streich  ausholenden  Thong-pin  in  den  Arm,  und  fleht  Icnie- 
end  um  Schonung  fOr  die  Herrin.  ,J)ieee  Scene,"  bemeiü  Ba- 
zin  ■)<  »ist,  in  Bezug  auf  ÄuBfüthrui^,  von  einer  wahrhaft  remai^ 
qnablen  Schönheit,  und  die  Bolle  des  greisen  Dienere  von  An- 
fang bis  Ende  mit  grosser  YoUendui^  gehalten.  In  den  Worten 
des  Qreises  athmet  eine  milde,  naive,  rührende  Empfindsamkwt, 
die  selbst  das  erregte  Gemüth  des  Thong-pin  erschüttert.  Er 
gieht  nach  und  verzeiht."  Thun  wir  ein  Gleiches,  und  verzeihen 
dem  Dichter  des  Hoang-liang-mong  den  Han-kung-tsio,  seinoi 
verkümmerten  Hän.  Eine  Mischui^  von  Hogarth,  und  MoÜven 
aus  Calderon's  wunderthätigem  Magus  (El  M^co  prodigioso)  und 
ans  dem  Leben  ein  Traum  (La  Vida  es  sueiio)  iu  einem  chine- 
sischen  Mirakelstück  ist  selber  ein  Stück  Mirakel;  zumal  von 
einem  Dichter,  der  seinen  tragischen  Kummerhelden,  Küser  Hin, 
ein  Schmerzensduett  singen  lässt  mit  einer  Flucht  wilder  Gftnse. 
Nicht  minder  belobt,  w^en  süner  rührenden  Erait,  wird  dessel- 
ben Ma-tchi-yuen  Liebesdrama;  Die  Liehe  des  Fe-lo-thien 
(Thsing-Chan-lui),  worin  dieser  junge  Mandarine  ersten  Bangw 
sich  mit  einer  Buhlerin  vermählt,  die  ihm  durch  ^e  Wecbsel- 
fälle  eines  prüfungsvollen  Lebens  treu  bleibt.  Einen  Beweis  mehr 
f^r  die  Verwandtschaft  der  Tao-see-Drameu  mit  den  Mysterien  und 
spanischen  Aatos  liefert  das  Schampiel  LieoQ-hang-cfaeen, 
„Die  Courtisane  Lieou"  von  Tang-King-Hien.  Hierwird 
ein  Freudenmädchen  von  einem  berühmten  Heiligen,  den)  From- 
men Ua-tan-yang,  zur  Taosee-Lehre  bekehrt. 

Dem  Tao-see~Drama  schliesst  sich  das  mythologi- 
sche Drama  an,  worin  mythologische  Wesen,  Gfitter,  Göt- 
tinnen, Nymphen  u.  dgl.  das  Hauptpersonal  bilden.  Beide  Dra- 
menformen sind,  unseres  Eracht^ns,  wie  die  Tao  -  see  -  Fhiloso- 

1)  Chine  moderne  a.  a.  0.  p.  42s. 
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phie  selber,  aoe  Indien  nach  China  verpflanzt;  vielleicht  gleich- 
zeitig mit  dieser,  oder  mit  der  Po-Lehre  (Bnddhismos).  Es  dörfte 
Qberhanpt  die  O^enQherstelliuig  ron  indischer  und  chinesischer 
Weltanscfaaniing,  indischem  and  chinesischem  Knnst^ist,  als  die 
frim&re  Bezeichnung  eines  Urgegensatzes  gelten  können,  der  in 
den  hellenischen  nnd  römischen,  germanischeu  und  romanischea 
6«Btaltang8formeD,  und  in  der  Mischung  oder  Verschwistemng 
beider  Stylarten  sich  wiederholt;  deruns  hier  in  der  Idealgestaltm^ 
einer  sch&pferischen  Ennstphantasie,  hei  Indem,  Hellenen  and 
Oennanen,  die  geheimsten  Tiefen  des  Katar-  nnd  Seelenlebens 
erschliesst;  oder  bei  Chinesen,  RJJmem  und  Bomanen,  durch  eine 
realistiBch  verständige  Auffassung,  und  eine  mit  dem  sinnlichen 
Reiz  und  Farbenschmelz  einer  glänzenden,  mehr  natomachahme- 
riscfaen,  als  freischOpferischen  Einbildungskraft  wirkende  Darstel- 
lung des  Lebens  uns  am^t,  erfreut  und  ei^tzt.  Um  einen  Be- 
griff auch  von  einem  solchen  „mytholc^schen  Drama"  der  Chi- 
nesen zu  geben,  wollen  wir,  nach  Bazin,  die  Fabel  des  mytholo- 
{Hschen  Schauspiete:  Tchang-thieu-sse,  oder  „Tchang,  der 
Einsiedler",  von  Ou-tchang-ling  mittheüen.  Die  Göttin 
der  Zimmtstaade  erblickt  den  schönen,  mit  allen  Jflnglings- 
Reizen  geschmflckten  Baccalaureua,  Tchin-chi-yng,  in  einem 
Lustgarten  im  Mondschein  wandeln;  verliebt  sich  in  ihn,  and 
verlftsst  die  GOttei^Begion,  um  dem  verführerischen  Candidaten 
nachzulaufen.  Bald  folgen  ihr  noch  andere  BlumengOttiunen, 
Dryaden  und  Hamadryaden  des  chinesischen  O^Hterreicha:  die 
ÖWäa  des  Pflaumenbaums,  die  der  Chrysanthemen,  der  Nenu- 
phar,  der  Pflrsichbäume,  mit  einem  zahllosen  Gefolge  von  miter- 
geordneten  Genien  und  Nymphen  des  Pflanzenreichs.  Alle  aber, 
verdnnkdt  die  ZimmtgOttin.  Ihre  reizenden  Fonnen,  gewflrzt 
mit  allem  Zauber  des  Liebreizes  und  der  Anmuth,  flOssen  dem 
schonen  Jflngling  eine  leidenschaftliche,  herzverwirrende  Liebe 
ein.  Nach  der  Entfernung  der  GOttin  verftUt  er  in  Schwermath 
und  TrObsinn.  Seine  Studirstdie  wird  ihm  zur  Folterkammer. 
Sein  Heiz  brennt  nnd  verzehrt  sich  in  Flammen  von  ZimmthOl- 
zem,  wie  der  Phßnix,  um  immer  von  neuem  darin  zu  verbrennen 
und  sich  zu  verzehren.  Sein  bekfimmerter  Vater,  Statthalter  von 
Lo-yai^,  l&sst  alle  m^lichen  Aeizte  holen.  Gegen  Chi-yng's 
Krankheit  ist  kein  Kraut  gewachsen,  als  die  Zimmi^Otün,  von 
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der  aber  die  Aeizt«  nur  die  Binde  kennen.  Endlich  ruft  der 
Vater  in  seiner  Verzweiflung  den  fiinaiedler  Tcbang  am  HWe 
an.  Der  heilige  Waldbmder  erscheint  und  halt  den  vor  Liebe 
aterbenskiankeD  Jüngling  auf  der  Stelle  durch  Beinen  blossen 
Waldgerueh,  muas  man  glauben,  dann  von  der  Canellgdttan  ist 
sieht  weiter  die  Bede.  Wir  sind  hier  in  der  Zaubereiphare  der 
Ballete,  der  Sylphiden  and  Blumenfeen;  des  phantastischen  Ghi- 
oesentfaums  unserer  in's  Kraut  gewachsenen  Tauzpoeme  aaa  dem 
Pflanzenreich;  unserer  Ballet-Flora  von  gaukelndea  ^pringwoizeln 
und  pirouattirenden  Gamelien,  den  heimisch  -  orspränglichen 
Blumen  der  Blume  der  Mitta 

In  dem  mytholc^ischen  Drama:  Die  Metamorphosen 
(Tching-noD-lieou),  einer  von  Eou-taeu-king  compcmirteo 
Feen-Oper  (Op^ra-F^erie)  vermählt  sieb  ein  alter  m&imlichfli 
Weidenbaum  mit  einem  weiblichen  Pfirsichbaum.  Dieses 
wonderliche  Brautpaar  verwandelt  sich  allmälicb  von  Scene 
zu  Sceoe,  bis  es  zuletzt,  im  vierten  Act,  uosterblich  und  den 
GHSttem  ähnlich  wird.  Hier  gelangt  demnadi  ein  Baumpaar 
zuletzt  selbst  zu  der  Glott&hnlicblieit,  die  im  Paradies  die  zwei 
Bäume,  des  Lebens  und  der  ErkenntniBS,  veischaffen. 

Die  Hauptfigur  eines  chinesischen  Cbarakterdrama's  ha- 
ben vrir  oben,  im  Vorbeigehen,  in  der  Person  des  WOstlings  und 
Fmuenräubers  Lu-tchal-lang  (Le  libertin),  von  Kuan-han- 
king,  kennen  lernen.  Unter  ihren  Charakter-Dramen  be- 
sitzen die  Chinesen  auch  einen  nOeizigen,'"  Khau-thaien^u, 
ohne  Ver&Bser-Namen.  Eine  nicht  verf^ntlichte  TJebersetznng 
dieses  Stackes  liegt  im  Pulte  von  Stan.  Julien.  Doch  befindet 
sich  eine  Analyse  dieses  Drama'a  als  Anbang  zu  der  Aulnlaria 
(ta  marmite)  in  dem  Thifttre  de  Plante  von  Nandei ')  Der  Ti- 
tel Khau-thsien-nn  bedeutet:  «Sclave  der  Reichthflmer,  die  er 
beutit.'^  Im  Prolog  rergiäbt  Magister  Tcbeou-yong  all  sein 
Geld,  vor  seiner  Abreise  mit  Weib  and  Ejud  nach  der  Haupt- 
stadt, am  daselbst  die  Doctorwürde  erster  Classe  zu  erlangen. 
Der  erste  Act  führt  einen  Uauerer-Handlanger ,  Namens  Eon- 
jin,  vor,  einen  grundschleebten  Kerl,   der  sein  Vermögen  einge- 

1)  t.  n.  p.  3T5^-3B5  in  der  von  Panckoncke  hemuffB^benoi  Kblio- 
th^se  laitine-francuie. 
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bflgst  hat,  nnd  80  verarmt  ist,  dass  er  kein  Loth  Weihrauch  zum 
O^ea  tax  den  Gott  des  OlQckea  (Tseng-fo-chiu)  kaufen  kann,  dem 
er  Wander  von  frommen  Werken,  Wohlthätigkeitsanstalten,  AI- 
mOBenspenden,  Tempelbauton,  alles  Mißliche  ai^elobt,  wenn  ihm 
der  Gott  einiges  Glück  schenken  wollte.  Durch  Vennittelung  des 
Qottee  vom  heiligen  Beige  (Ling-kou-  heou)  erscheiDt  der  Glflcks- 
Oott  TBeng-fo-chin  dem  Kou-jin  im  Traum,  und  be&iedigt 
Beinen  WumidL  Der  Wicht  soll  auf  zwanzig  Jahre  den  Besitz 
des  Qoldes  geniessen,  das  der  Magister  Tcheou-yong  vergraben. 
Der  zweite  Act  zeigt  schon  den  elenden  Gluckspilz  schwimmend 
und  darbend  im  üebetäuss.  Der  Ziegelstreichw  und  Mörtelrfih- 
rer  bat  sich  Häuser  und  Palilste  erbaut,  worin  er,  wie  die  im 
Febschacbt  eingeseUoeseoe  Krßte,  von  seinem  eigenen  Ihmate 
lebt.  Das  berichtet  sein  Hauswart,  Tchin-te-fu,  ein  redlicher 
«acbirer  Diener,  die  G^enflgur  zu  seinem  Herrn,  dem  reichen 
Filz.  Mittlerweile  ist  ein  Wanderer  bei  einem  Weiowirth  einge- 
kehrt, mit  seinem  Weibe  und  fOnQährigen  Söhncbeii,  von  Kälte 
erstant,  von  Hmiger  mid  Müdigkeit  ersch&pft.  £s  ist  unser  Ma- 
gister Tcheou-yong,  der  ans  der  Hauptstadt  kommt,  wo  er  im 
Doctorexamen  dordigebllen.  Beim  Anblick  des  Kindes  iäUt 
dem  Wirth  der  reiche  Kou-jin  ein,  der,  kinderlos,  sich  einen 
ntännlioben  Erben  t&i  Geld  verachafien  wiU.  Der  Schenkwirth 
theilt  dieas  seinem  unglücklichen  Gast  mit.  Dieser  berathet  dar- 
ttber  mit  seiner  Frau.  Sie  stimmt,  trotz  der  Bitten  und  Tbr&nen 
des  Kind^  zu.  Der  Hauswart  Tchin-te-fu  wird  herbeigeholt,  der 
Vatar  and  Sölinlein  dem  Geizhals  zufuhrt  Von  der  im  Kauf- 
Contract  festgeeetiten  JSeusnmme  von  lüOU  Unzen')  geblendet, 
üboäfdii  der  Minister,  dass  die  Eauiäumme  im  Gontract  über- 
gangen worden.  Der  Geizhals  behält  das  Kind  und  schickt  dem 
Vater  dafür  eine  Unze,  wobei  er  ihn  an  das  Reugeld  erinnern 
läset,  falls  er  die  Unze  anznnehmen  sich  we^m  sollte.  Der 
brave  Hauswart  1^  von  seinem  Lohn  ein  paar  Unzen  zu,  womit 
sich  dn  Vater  des  Kindes  in  seiner  grausamen  Noth  schliesslich 
b^;nägt.  Bei  dem  Vorschuss  auf  den  Lohn  betrügt  der  geizige 
Hund  den  Diener  noch  obendrein,  ind^m  er  im  Schein  ein  dop- 
pelsinoigeB  Wort  braucht,  das  zugleich  ,4eihen"  und  „Vorschuas 

1)  Die  ünte  ^  T  tn»,  50  emtimM. 
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erhalten"  bedenteti.  Zwischen  dem  dritten  und  vierten  Act  mnd 
die  zwanzig  Jahre  nun  rerstrichen,  die  dem  Kon-jin  vom  Olflcks- 
Ootte  zum  Genosse  des  gefondenen  Schatzes  bewilligt  worden. 
Der  ÄdoptiTBohn  des  Oeizhalses  ist  in  seinem  fOnfondzwanz^sten 
Jahre;  der  alte  Geizkr^en  wankt  daher,  siech,  hek^h,  stw- 
bend,  am  Arme  des  JAi^lings.  In  dem  letzten  Ai^nblicke 
giebt  er  die  glänzendsten  Proben  Beines  Geizes,  wie  Andere  im 
Sterben  durch  helle  Lichtblicke  ihres  zum  letztenmal  anSeiudi- 
tenden  Geistes  überraschen.  Seine  Todeskruikheit,  sagt  er  znm 
Pfl^esohn,  rühre  von  einem  Zomani^  her:  Neulich  geht  er  tot 
einer  Garkfiche  vorbei,  ond  lässt  sich  eine  eben  gebratene  Ente 
vom  SpiesB  reichen,  Während  dem  Feilschen  nnd  Handeln  nm 
den  Frais  drückt  und  tatscht  er  mit  den  fünf  Fingern  90  gründ- 
lich an  der  gebratenen  Knte  hemm,  bis  sie  vom  Fette  trirfen. 
Hierauf  giebt  er  die  Ente  zurück,  ohne  de  zu  kaufen,  geht  nadi 
Hanse,  ia«st  sich  Reis  in  Wasser  kochen,  tmd  sangt  bei  jedem 
Löflel  Reis  an  einem  der  mit  Bratenfett  vollgetnnJrt>en  Fii^er. 
Beim  vierten  Loffel  befUlt  ihn  ein  pUttzlicfaer  Schlaf.  Was  ge- 
schieht ihm?  Da  kommt  ein  verruchter  Sund  daher,  der  ihm  den 
fflnfben  Finger  ableckt.  Als  er  beim  Erwachen  diesen  nichta- 
würd^^en  Diebstahl  bemerkte,  überkam  ihn  ein  solcher  Zorn  und 
Aeiger,  dass  er  diese  Krankheit  davon  kug,  die  ihn  in's  Gtah 
bringt.  Dami  giebt  er  dem  Soiine  noch  einige  Anweisungen: 
Den  Glücksgott,  den  der  Pfl^esobn  Msch  anstreichen  lassen  wiD, 
mJJchte  er  nar  von  hinten  übermalen  lassen.  Auf  den  Ein- 
wand :  dass  Maler  beim  Portnütiren  das  Chsicht  der  Person  ma- 
len Und  nicht  dessen  Gegeutheil,  entgegnet  der  sterbende  Filz  im 
gereizten  Ton:  Weisst  du  denn  nicht,  nnsinniger  Mensch,  dass  man 
einem  Maler,  wenn  er  die  Augen  einer  Gottheit  fertig  gemalt 
hat,  eine  Grattficatioii  geben  rnuss?  Hiemächst  fr^  er,  in  was 
für  einen  Sarg  er  ihn  zu  legen  gedenke?  —  In  einen  von 
besten  Tannenbolz,  erwidert  der  junge  Mann.  Thu  mir  den  Ge- 
fallen —  unterbricht  ihn  ärgerlich  der  Sterbende  —  und  se; 
kein  Narr.  —  Beim  Stall  dort  steht  ein  alter  Schweine-Trog,  in 
den  1^'  mich!  Der  ist  vollkommen  gat.  —  Was  fällt  euch  «n, 
Vater!  In  den  Trog  geht  ihr  nicht  hinein.  —  NichtV  Nnn  w 
oinim  %n  Beil  und  hacke  meine  Leiche  entzwei  —  dber  nimm 
nicht  mein  gutes  Beil.    Ich  habe  etwas  liarte  Knochen,  nnd  das 
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Beil  mOcbte  Scharten  bekommen,  was  dir  Am  Pfeimige  Schleif- 
geld kosten  kfinnte.  Boig  dir  dazu  ein  Beil  vom  Nachbar.  Mein 
Ende  naht  .  .  .  Wenn  ich  todt  bin,  vergiss  nicht  vom  Hftndler 
die  filnf  Pfennige  dir  zurückgeben  za  lassen,  die  er  dir  auf  den 
Sediser  schold^  gebliehen,  als  du  für  einen  Pfennig  Bobnemnebl 
b«  ihm  kauftest  zu  einer  Fur^  für  mich."  Das  sind  seine  letz- 
tm  Worte!  Bei  diesem  chinesischen  Harpago  können  s&mmtliche 
Qoiige,  ?(Hi  dem  des  Theopbrast  bis  zu  dem  von  Labruy^re; 
ron  dem  Geiziges  der  Menander-EomGdie  bis  zum  Eaclio  des 
IlaotQs  —  allesammt,  die  des  Molike,  Qoldoni,  kurz  die  Qeiz- 
liSlse  aller  Komödien  und  Bomane  in  die  Schule  gehen,  wenn  sie 
mcbt,  im  Tei^leich  mit  dem  ChinoBen,  fOr  Verschwender  wollen 
gehalten  seyn.  Diese  Charakter-Komödie  endigt  natürlich  mit  der 
Dankbarkeit  des  Erben  gegen  seine  Eltern,  die  es  nicht  um  ihn 
verdient 

Für  das  gelungenste  aller  chiBesiachen  Cbarakter-Stflcke  et- 
kUrt  Bazin ')  das  buddhistische  Drama  Lal-seng-tchai,  oder 
Die  im  künftigen  Leben  zu  bezahlende  Schuld,  ron 
unbekanntem  Ver&sser.  Der  Hauptcharakter  in  dem  abenteuer- 
lichen, mm  Theil  Gbematürlicben  imd  mährchenbaften  Stück  ist 
der  Buddhist  Long,  der  zugleich  Finanzmann,  aber  ein  zuiTao- 
lehre  bekehrter  Finanzmann  ist.  Seine  Frömmigkeit  erscheint 
bis  zum  Äberglanben  eifervoll  und  glühend.  Qleichgült^  g^en 
die  Freuden  der  Weit,  fOhlt  er  das  menschenfreoadlichste  Mit- 
leid ftlr  die  Welt,  die  sich  plagt  und  leidet.  Eine  unverkennbar 
indische  CharokAer-Figur,  in  chinesische  Verbältnisae,  in  die 
reale  chinesische  Lebensprads  und  öeschäftsverstftnd^^keit  hin- 
(angestellt.  Ein  MiachHngsdrama  also  von  zwitterhafter  üngleich- 
artigkeit,  wie  all  ditm  buddhistischen  -  Tao-see-,  mythologischen, 
oder  sonst  phantastischen  Zauberdramen.  Didier  so  mancher  grelle, 
disparate  Charakterzug,  der  die  Charakter6gur  eines  solchen  Sta- 
ckes, auf  K(»ten  des  Gfenres  und  Qattnngscharatters,  illostriri 
Das  erklärt  auch,  was  Bazin  unerklärt  lässt,  wenn  er  von  nnse- 
mn  Bnddhistendrama  sagt;  „Das  Stück  ist  ganz  und  gar  ein 
Tableau,  and  jede  Scene  ein  QemSlde."  Ein  heterogmes  Bun- 
terlfli  eben,  ein  pot-poorri.    Diese  Komödie  stellt  uns  das  BAh- 


1}  Sude  des  Tonen,  p.  24». 
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rendst«  vor  Ängeo,  aber  auch  das  Lächerlichste,  Taddnswertli»- 
ste  lind  Bisarrste,  was  es  geben  kann:  Das  Bfihrendat«  in  der 
Scene,  wo  der  Buddhist,  von  MitgeitUil  bewegt,  einem  erkrankten 
Candidaten  die  ganze  Schnldsamnie  erlllsst;  das  Lächerlichsie  in 
der  Scene,  wo  daa  Pferd  und  der  Esel  des  Baddhisten  ein  enist- 
haftes  Gespräch  mit  einander  ffihren,  und  bitter  das  Looe  Dem 
beklagen,  welche,  so  wie  sie,  zablongannfllhig  sterben;  denn  als- 
dann, bemerkt  das  Pferd,  mflsae  man  seine  Schald  im  kfinftigoi 
Leben  Qm  der  Wiedergebart)  abtragen;  wesshalb  denn  aaoh  ich 
Se.  Würden,  Herrn  Long,  meinen  Tormaligen  Gläubigm*,  tragen 
moBB. ')  Das  Tadelnswertheate  stellt  femer  die  Scene  dar,  wo 
der  Buddhist  das  Verm(^o  von  Weib,  Sohn  und  TocbW  opfert, 
die  er  dem  grOssten  Elend  dadurch  preisgiebt,  dass  er  alle  seine 
Schuldscheine,  Wechsel,  Verträge  und  Bankzettel  verbreant;  oder 
auch  jene  Scene,  wo  er  aus  dem  Schiffe,  das  er  beffihrt,  drei 
grosse  Eisten  in's  Meer  werfen  läset,  wovon  die  eine  mit  Gold, 
die  zweite  mit  Silber,  die  dritte  mit  Perlen  und  Edelsteinen  an- 
gefüllt ist.  Die  bizarrste  Scene  endlich  ist  die,  worin  die  Toch- 
ter des  Buddhisten  einen  Priester  bekehrt,  der  sie  reifthren 
wollte,  und  alle  seine  Pflichten  mit  FüsaeD  trat.  Nicht  an  der 
Verschiedenartigkeit  dieser  bnotscheckigea  BestandtheUe  liegt  es, 
die  das  sogenannte  romantische  Drama  in  noch  kraoaerer  Fülle 
darbieten  kann,  ohne  darum  die  Einheit  des  Farbentona  zu  ge- 
fthrden.  Diese  Einheit  erreicht  das  abenteuerliche  Drama  der 
Chinesen  nii^end,  weil  dem  Chinesen,  mit  der  Poesie  des  Phan- 
tastischen die  ganze  Gemßthsstimmnng  versagt  worden,  die  in  der 
Kunst  Humor  beisst,  der  allein  jene  Einheit  und  poetische  Wahr- 
heit in  den  dispaiaten  Elementen  des  Bomantisch-PhantastischeD 
zu  Stande  bringt,  and  dessen  Gentral-Feuerhauch  die  spröden, 
hetert^nen  Massen  in  Fluss  bringt  und  zum  seltsam  wunder- 
barsten GuBSwerk  gestaltet  und  ciselirt  Den  Mangel  diesea  „am- 
gekehrten,"  aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  und  den  Abgründen  des 
Lebens  emporgeholten  „poetischen  Feuers,"  wie  ein  deutscher, 
die  Aesthetik  psycholt^isirender  Seelenphiloeoph  das  Eemfeuw 
des  Humors  treffend  nennt  *],  —  diesen  Mangel  theilt  die  Poesie 


1)  Daher  der  Titel  des  StQckes.  —  2)  Dr.  U.  Laianu,  „Du  Lebender 
sie"  1S56  I.  S.  236. 
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der  Fnnxosen  niit  den  Chinesen.  Die  Romantik  beider  Völker 
kann  aich  Ober  die  Verstandes-Phantastik,  Aber  das  Groteske  des 
nfichteren  Bealismos  nicht  erheben. 

üeber  das  Charaktor-Stöck:  Der  veilorene  Sohn  (Toi^ 
thang-Iaon),  dessen  Dichter  Thsin-kien-fa,  ftllt  Bazin'}  fol-' 
gendes  Ürtheil:  „Dieses  Stück  ist  nnendlich  dem  „Yerlorenen 
Sohn"  (L'enEant  Frod^e)  von  Voltaiie  überlegen.  Zwei  Haapt- 
FoUen  zeichnen  daa  StQck  aas:  Die  des  Tang-ichea-nn,  oder 
des  Verlorenen  Sohns,  nnd  die  des  Li-meon-king,  seines  Yor- 
mnnds.  In  dem  Gem&lde  das  der  Veifesser  ron  den  Thorheiten 
nnd  Verschwendungen  des  Sohnes  entwirft,  hat  er  durch  die  Mui- 
nigMJgkeit  der  Situationen  and  FrOfnngen  zu  spannen  nnd  za 
fessehi  Terstanden.  Was  die  Bolle  des  Vonnimds  betrifft,  so  ist 
sie  eine  der  merkwflrd^sten  nnd  TOllendetesten,  die  das  Theater 
aa&Dweisen  hat  Der  Verlorene  Sohn  des  Eien-fii  ist  fOnf- 
undnemmg  Seiten  stark ,  die  man  sämmtlich,  ohne  eine  einzige 
aoBZoschliesaen,  Sbersetzen  mOsste."  '  Wie?  und  dieser  verlorene 
Sohn  sollte  nns  verioren  bleiben?  Die  üebersetznng  dieses  cbi- 
Deelschen  Wunders  mit  einem  Vormnnd,  Tun  des  plus  remarqoa- 
blsB  et  des  plos  par&its  qu'O  y  ait  au  thä&trs,  hätte  sich  Mr. 
Bazin  en^eben  lassen,  der  einzige  Sinologe  in  Europa,  welcher, 
einEnfant  prodigne  der  chinesiBcfaen  dramatischen  Literatur,  alle 
hundert  Stacke  der  Yn6n  gelesen,  ein  halbes  Dutzend  derselben 
nbersetzt,  and  von  den  flhrigen  94  einen  Catalogne  raisonnä  gt^isbep 
hat,  woraus  chmeeische  Doctoren  und  Literatoren  lernen  konnten? 
Der  Londoner  Oriental  tranalation  Fund,  die  Pariser  Akademie, 
Alles  was  Chinese  in  Europa  heisst,  müsste  sich  zu  einem  Preis- 
ansschreiben  fOr  die  treueste  UflbeisetzuDg  der  95  Seiten  des 
Tong-thang-lao  von  Thsin-kien-fa  vereinigen  ~  aber  die  treueste 
und  aller  95  Seiten,  „sans  en  excepter  one  seule"i  auf  die  Ge- 
fiihr,  fOr  ein  En&nt  prod^ue  erklärt  zu  werden,  dem  man  von 
Gerichtswegen  in  Mr.  Bazin  einen  Li-meou-king,  einen  üeber- 
setBungs-Vwmund,  zuordnen  ronse,  Tun  des  |das  renuurqoables  et 
des  plus  par&its  qu'U  y  ait  au  th^tre  cbinois. 

Nnn  hätten  wir  noch  der  Intrignen-KomOdie  der  Chi- 
nesen zu  gedenken,  um  die  vollständige,  von  Bazin  verzeichnete 

1)  a.  ft.  0.  p.  34«. 
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Liste ')  der  Dramagattan^n,  weiche  das  chitieBische  Theater  cnl- 
tirirte,  in  unserer  Geschichte  vertreten  zn  "finden.  Diese  Liste 
Din&sst  sieben  Gattungen  Ton  Dramen  (tsarkhi): 

1.  Das  historische  Drama. 

2.  Das  Tao-see-Drama. 

3.  Die  Charakter-EomOdie. 

4.  Die  Intrigaen-Komödie. 

5.  Das  Familien-Drama  (drames  domestiqaes). 

6.  Das  mythologiBcbe  Drama. 

7.  Das  gerichtliche  Drama  (drames  jndiciaires  oa  fon- 
d^s  snr  des  canses  c^Iäbres). 

Als  Beispiel  einer  chinesischen  Intrignen-Eomßdie  wählen 
wir  das  TOllkommene  Kammermfidchen,  Tchao-mel- 
hiang  von  Tching-te-hoel,  die  Bam  flbersetzte  (1835},  nod 
für  die  vollkommenste  Komddie  der  Chinesen  erklärt  Mr.  Cha^M 
Magnin  nennt  sie  in  seiner  Analyse^,  der  wir  folgm,  „eine  sdu 
höbscbe  Kwnödie"  (une  fort  jolia  ComMie). 

Die  Intrigue,  za  Gonsten  eines  Liebespaars,  knflpit  die  stdiel- 
misch-witzige  Soubrette  Fau-su ;  eine  Figur,  wie  eine  von  Mt- 
rivanx's  Kammermftdchen,  oder  Mozart's  Susanne.  Fau-su  ist 
zngleidi  Gespielin  und  Studiengenossin  ihrer  jungen  Herrin,  Frftn- 
lein  Siao-man,  der  eJJizigen  Tochter  des  verstorbenen  Fürsten 
nnd  Staateministera,  Fä-tu,  der  sie  mit  dem  jungen  FS-min- 
tchong,  dem  Sohne  eines  Generals,  welcher  dem  Hinister  in 
einer  Sdilacht  das  Leben  gerettet,  verlobt  hatte.  Auf  seinem 
Sterbebette  empflahl  Pel-tu  seiner  Gemahlin,  Madame  Hau,  die 
Vennählong  des  jungen  Faaie.  Nachdem  die  drei  Tntnerjahre  vot- 
aber,  trift  der  junge  P6-min-tchoi^  aus  der  Provinz  in  der  Haupt- 
stadt bei  der  verwittweten  Frau  Staatsministerin  ein,  um  die 
Vermähinng  mit  seiner  Verlobten  zu  beschleimigen.  Die  Fraa 
Minüterin  fOhlt  sich  aber,  den  Bifiuchen  gem&sa,  verpflichtet,  die 
Trauung,  weil  Siao-man  noch  nicht  das  vorgeschriebene  Alter  er- 
reicht bat,  aufzuschieben.  Doch  nimmt  sie  den  jungen  Haan, 
als  kfinftigen  Schwiegersohn  in  ihr  Haus  auf  ond  weist  ihm  als 
Wohnung  den  BOdiersaal  an,  „den  Saal  der  10,000  Bftode,"  an 


1)  Chine  moderne  pag.  401.    8i6cle  dei  TonSn  pag.  301.  —  3)  Jonin. 
de  S»T.  Od  1842. 
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welchen  der  Oartea-PaTilloii  stösat.  Das  fllr  ein&ader  verq)rt>- 
chene  Paar  hatte  die  Herzen  beim  ersten  Anbliclc  aae^taascht. 
Der  Aa&chnb  der  Heirath  nnd  die  Etiqaette,  die  ein  B^^uiss 
der  beiden  Liebenden,  bis  zu  ihrer  Vennählung,  verpSnt,  bettet 
beide  auf  feurige  Kohlen,  die  aber  die  Scbelmin  Fau-sn  bald  zu 
Kosenketten  der  Liebe  intiignirt.  Sie  weiss  ihr  Fr&olein,  die  Siao- 
man,  nSehtlicher  Weile,  in  den  Qarten  zu  locken;  ob  diese  noch 
so  widerstrebsam  zu  folgen  scheine.  Diese  Mond-Gartenscene 
zwischen  den  beiden  Mädchen  hat  ein  indisches  Colorit,  und  vor 
ihnlichen  Scenen  im  Hindu-Drama  den  Reiz  der  Lustspiel-Schel- 
merei und  des  oeckischen  Eammerzofenwitzes  voraus.  Fau-sa 
SDgt  ihre  Neckereien,  wozu  man  sich  nur  die  Musik  von  Mozart 
denken  kaim.  Seizvoil  schlingt  sie  die  Schilderung  der  Garten- 
Hondnacht  in  das  Gewebe  ihres  verlockenden  B&nkespiels:  ,^ia 
Hau-lin  (Akademiker)  mit  seinem  ganzen  Talente"  ^  singt  sie 
—  „vermochte  nicht  den  Zauber  dieses  entzückenden  Anblicks  zu 
beschreiben  ;  der  geschickteste  Maler  nicht  mit  seinen  blflhend- 
9teit  Farben  za  sdiildem.  Seht  da  die  Blume  Hal-tang,  deren 
halbgeöflfaeten  Kelch  der  Westwind  schaukelt.  Die  Frische  der 
Nacht  darchwallt  unsere  seidenen,  mit  Perlen  gestickten  Gewände. 
Die  wohlriechenden  GewS^hse  sind  von  einem  leichten  Dunst  um- 
flort. Unsere  Lampe  wirft  einen  ruhiges  Glanz  durch  die  bläu- 
liche Halle,  die  sie  omfliesst  Die  Weidra  lasBen  ihre  grünen- 
den Seidengeapinuste  niederschweben,  woraus  Thantropfen,  wie 
ein  Stemenregen ,  in  diesen  klaren  Teich  perlen  .  .  .  Seht  den 
Mood,  me  er  die  Wipfel  der  Weiden  mit  seinem  goldnen  Lichte 
sftiimt.  &r  gleicht  dem  azurenen  Drachen,  der  einst  den  Spi^el 
des  Hoang-ti  brachte."  PS-min-tcbong's  Lantenklänge  ertOnen 
durch  die  mondstille  Nacht  Der  jui^e  Candidat  bringt  zur 
Laute,  was  alte  Liebes-  und  Khecandidaten,  seit  Mondschein  exi- 
stirt,  besungen  haben:  den  Mondschein  und  seine  Liebe.  Fau-su, 
die  lose  Schelmin,  wechselt  mit  ihm  die  Liedchen,  als  gälte  ihr 
seine  Liebesklt^e,  und  ab  säi^^  sie  ihr  eigenes  Weh  und  Ach. 
Ihr  Herz  vei^ht  vor  Sehnsucht  und  Wehmuth.  —  „Kommt  Frftu- 
)ein,  kommt!"  Das  Fräulein  hat  aber  dorohans  keine  Eile.  Die 
listige  Vogelatellerin  lässt  ^>ermalB  ihr  silberhelles  Lockpfeifcheo 
erBchallen,  and  thut  dabei  so  verschüchtert-bang  und  ängstlich. 
Findet  es  aber  sehlieeslich  doch  gerathen,  im  Hinblick  auf  die 
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Frau  Mamma  Hau,  als  der  Candidat  seine  Thfir  Offiiet,  um  in  den 
Oarten  zu  treten,  sich  mit  dem  Frllnlein  zurückzuziehen.  Die 
Scene  liätte  Sedaine  nicht  graziöser  schattiren,  und  nur  der  Com- 
ponist  von  Figaro's  Hochzeit  ihr  die  Poesie  der  Schelmerm,  den 
seelenvollen  Zauber  schftkemder  SchwermnUi  and  den  Hmnor 
eines  ironisch  süssen  Spiels  mit  faerzverzehresder  LiebestSndel« 
einhauchen  können. 

Von  allen  TantEdusqaalen  sind  die  eines  nach  Hocbz^ 
schmachtenden  Bräutigams  die  gefährlichsten.  PS-min-tchong  wird 
ernstlich  krank.  £r  liegt  am  Hochzeit^eber  darnieder  and  Te^ 
fällt  in  Yermählungs-Delirien.  Mamma  Han  schickt  das  Eam- 
merm&dchen,  sich  nach  seinem  Befinden  zu  erkundigen.  Der 
Kobold  nimmt  die  Miene  eines  hochgelehiten  Hau-lin  an,  und 
citirt  dem  Baccalaureus  alle  Textstellen  aus  den  fünf  Ging  und 
den  vier  Sze-cha,  welche  einem  Gandidat«s  vorschreiben,  die 
Liebe  zu  vemchten,  und  ausschliesslich  an  seine  Doctorprüfhng 
zu  denken.  Sie  verweist  ihn  auf  den  Saal  der  10,000  Bände. 
Der  junge,  unfreiwillige  Bibliothekar  ist  nahe  daran,  rasend  zu 
werden  und  die  Wände  dieser  Bibliothek  vor  Verzweiflung  hinan 
zu  klettern;  so  dass  der  kleine  Dämon  von  vollendeter  ^mmer- 
zofe  ein  Erbarmen  fühlt,  und  mit  einem  Li^)esbriefdien  auf  pur- 
ftkmirtem  Seidenpapier  fQr  die  Herrin  davon  huscht.  Das  veran- 
lasst eine  nene  noch  pikantere  Scene  zwischen  Fräulein  Siao-maa 
und  ihrer  Soubrette,  diesem  cliinesischen  Toiletten-£alenspiegel 
als  Zofe.  Das  Fräulein  ausser  sich  vor  Zom  Ober  die  Veimes- 
senheit  Pau-su's,  ihr  einen  Liebesbrief  zuzustellen.  Wüthend 
nachdem  sie  den  Brief  gelesen.  Schmähen  und  Toben  -,  im  Her- 
zen voll  heimlicher  Wonne.  „Verworfene  Creatur!  I^edw  auf 
die  Kniet  Elendes  GeschSpf!  ErfShrt  meine  Mutter  davon,  bist 
du  verloren;  Kleine  Sünderin  —  das  Gesicht  sollt'  ich  dir  ler- 
schlagen.  Ja,  ich  geh'  hin  und  ze^  diesen  Brief  meiner  Mutter. 
Sie  wird  dich  zu  züchtigen  wissen,  nach  Gebühr,  du  Taugenichts!" 
Fau-su  kniet  lachend:  „Nnn,  ich  komme  schon.  Wahrh^tig 
ich  wusste  nicht,  was  der  Brief  enthält.  Geht  ihr  damit  zur 
Mutter,  (singt :)  ist's  um  mich  und  den  jnngen  Mann  geschehen.'* 
—  Siao-man.  „ünveiBchämte ! "  Fau-su  (ein  gesticktes  Riecb- 
Bentelcben  vorziehend).  Ereifert  euch  nicht,  Fräulein!  (ängt:) 
Euere  Dienern  wird  nichts  venathen.  Erzfimt  euch  nicht  I  (spricht, 
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indem  äe  ihr  das  TSschcheo  hinhält:)  Seht,  dae  nette  Dingl  Wisst 
ihr,  wozu  es  dient?  (singt:)  Und  Wem  es  ward  bestimmt?  (spricht:) 
Betrachtet  es  genani  (sii^:)  Besinnt  euch,  nnd  sagt,  woher  es 
stanunt?"  —  Siao-man  (beiseit).  „Wie  kommt  es  nur  in  ihre 
Hand?"  —  Pau-su.  „Ich  Unverschämte!  Ich  elendes  Geschöpf!" 
(Bjngt:)  Erfthrt  Madame  daTon,  ist  meine  KCagd,  die  lose  Dime, 
ein  ffind  des  Todes.  Erlaubt,  dass  ich  schnell  mich  entferne. 
(spricht:)  Ich  Bache  enere  Matter  auf,  (singt:)  damit  sie  mich 
iflchtige,  wie  ich  es  verdiene."  —  Siao-man.  „Fau-sn,  las»  ein 
veruflÖFtig  Wort  mit  dir  sprechen."  —  Paa-sn.  „Tergeset  ihr  bo 
die  Ermahnangen ,  die  ihr  als  Kind  von  meinem  seligen  Yater 
erhalten?  Ihr  setzt  die  Ti^enden  eueres  Geschlechtes  aus  den 
Äugen.  Ihr  aeyd  ungehorsam  gegen  euere  Mutter,  die  euch  so 
zärtlich  liebt  ...  Ihr  verschenkt  euer  Heiz  an  einen  jungen 
Mann  und  gebt  ihm  ein  Pfand  zäräicher  Zoneignng.  Letzter 
Tage  thatet  ihr  plötzlich  so  mflde  vom  Sticken.  Die  FrShlings- 
loft,  so  gabt  ihr  vor,  sey  schuld  an  dieser  Ermattung.  Nun  zeigt 
sich,  was  das  ffir  Frählingslnft  war.  Der  heimliche  TJnterschleif, 
den  ihr  an  euerer  Stickerei  begingt  —  da  ist  er!  Nun  soll  ich 
noch  herhalten  und  euere  Sfinden  aasbaden!  —  Eine  Frage, 
wenn's  erlaubt:  Auf  Urne»  MoschuB-Sackohen  habt  ihr  zwei  Vö- 
gelchen gestickt  mit  verschr&nkten  Flflgeln.  —  Was  dachtet  ihr 
dabei?  (nugt:)  Kunstreich  gestickt  sind  sie,  das  musB  man  sa- 
gen! (spricht:)  Hier  eis  NenuphaivBflscbelt  (singt:)  Gewiss  hattet 
ihr  euere  Gründe,  auch  diesa  hinein  zu  sticken.  Trann,  eine  sol- 
che AufMinmg  von  einer  so  feinen  jungen  Dame,  wie  ihr,  wird 
nicht  verfehlen,  die  Spöttereien  und  Sarkasmen  der  Leute  zu  er- 
regen! (sich  in  Lauf  setzend:)  Im  Husch  bin  ich  hei  euerer  Fran 
Mutter  and  zeige  ihr  das  Täschchen"  .  .  .  Siao-man  zu  Tod  er^ 
Bchrocken,  h&lt  sie  am  Rockzipfel  fest,  bekennt  ihr  Unrecht.  Fau- 
su.  „Und  habt  mir  doch  eben  mit  Schl^en  gedroht!"  —  Siao- 
man.  „Nun  so  schlage  du  mich  jetzt!"  —  Fau-su.  „{Niederge- 
kniet! Hieriier!  (singt:)  Wir  tauBchen  die  Rollen.  Nun  ist  es 
an  mir,  euch  zu  zficbtigenl  (spricht:)  Habt  ihr  Furcht?"  Siao- 
man.  „Wohl  hah'  ich  Furcht."  Fau-sn.  „Fürchtet  nicht!  Ich 
wollte  nur  meinen  Scherz  mit  euch  treiben  ....  Hört  mich 
au.  P&-min-chang  nährt  in  seinem  Herzen  eine  Leidenschaft,  die 
seine  Geeundheit  onteigräht  und  ihn  verzehrt.    Ja  er  sehnt  sich 
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nach  dem  Tode,  der  seinem  Leiden  ein  Ende  mache,  Gebietet 
unser  Sittengeaetz  nicht,  die  Menschen  zu  lieben?  Welches  Glück 
gewährt  nns  das  Bewnsstsejn,  die  Leiden  onseres  Nebenmenst^en 
zu  lindem!"  Siao-man.  „0  meine  Studien-Qenossin !  dn  bist 
durchaus  im  Irrthum.  Weisst  du  nicht,  dass  ein  Mftdcben,  wel- 
ches die  vom  Gesetze  rorgeschriebenen  VennählnngsbrAuche  ausser 
Acht  liesse,  för  die  Concubine  des  Mannes  gelten  wtiideP  Be- 
denke! ich  bin  die  Tochter  eines  Staateministeis.  Wenn  ich  mich 
ungehorsam  g^eu  meine  Mutter  erweise,  und  eine  unerlaubte 
Verbindung  mit  einem  jungen  Mann  eingehe,  wie  dfiifte  ich  dann 
wi^Mi,  vor  der  Welt  zu  erscheinen?"  Fau-sn.  „Das  Leben  einea 
Menschen  aufs  Spiel  setzen,  wegen  eines  solchen  Bedeokem  — 
ist  das  nicht  eine  grössere  Sünde?"  —  Siao-man.  „Sprich  nicht 
weiter  davoD  —  mein  Entachluss  ist  unwiderruflich  geßüst"  Fau- 
8o.  ,4)aa  Buch  Lün-yfl ')  sagt:  „Wer  sein  Wort  nicht  hslt,  ver- 
dient nicht  den  Namen  eines  Menschen."  Sa  ihr  eigensinnig  auf 
euerer  Weigerung  besteht,  so  nehme  ich  das  Täschchen,  und  eile 
damit  zu  eurer  Frau  Mamma."  —  Die  vollendete  Soubrette  ver- 
steht ihr  Handwerk:  Fräulein  Siao-man  beantwortet  den  Lieb«e- 
brief,  und  thut  noch  ein  Debriges:  Sie  giebt  dem  Geliebten  ein 
Bendez-Vous  im  Garten.  Fau-su  nimmt  das  Billet  der  Henin, 
und  sagt  mit  strenger  Miene:  „Wohlaii,  ich  werde  den  Brief  be- 
stellen." —  Siao-man.  „An  Wen?"  —  Fau-su.  ,^An  euffe 
Mutter."—  Siao-man  (erschrickt).  „Sie  hat  mein  Verderben  be- 
schlossen!" —  Fau-su.  ,3onihigt  euch  nur  —  ich  bring'  es 
euerem  Candidaton."  (Beide  ab).  Die  nächste  Scene,  die  Brirfbe- 
stellxmg,  steht  den  beiden  mitgetheilten  nicht  nach  an  mnthwilli- 
ger  Schelmerei  von  Seiten  des  Kammermädch«is,  und  an  nr- 
schmachtendem  Verlangen  nach  dem  eine  Weile  neckisch  vorent- 
haltenen Billete,  von  Seiten  des  liebeaiechen  Caodidaten.  Den 
Zeitpunkt  des  nächtlichen  Bendez-Vous  dugt  ihm  die  ScbeUnin 
am  Schluss  der  Scene  vor,  wie  folgt:  ,3iUTet,  bis  iat  Trommler 
die  Nacht  anmeldet  Harret,  bis  ^e  Welt  im  Paläste  in  tiefem 
Schlaf  versunken.  Wartet,  bis  ein  Oerftusch  sich  von  der  Höbe 
des  Thurmes  vernehmen  lässt;  bis  der  fallende  Tropfen  in  der 
Wasseruhr  von  Jaspis  erklingt;  bis  der  linde  FrflhlingsnachthKicli 


1)  Das  dritte  Bach  des  Sw-chn  (Tetnteuchiu,  die  4  Bücher)  i.  obeo. 
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den  Fdderbnscli  dee  FhOnix  erzittern  macht,  der  im  Bananenvip- 
fel  schlnmniert  "Wartet,  bis  die  Blume,  die  im  Moadpalaste 
blübt,  ihren  Schatten  auf  den  Wipfel  derBätune  nlederaenkt;  bia 
die  junge  SchOne  heimlich  ihrem  Gemach  entschlüpft,  dem  ein 
süsser  Doft  entströmt;  bis  sie  durch  ihre  gestickten  Thüirorhänge 
gleitet  und ,  von  ihrem  wallenden  Gewände  umflosaen ,  den  mit 
einer  Balustrade  umgebenen  Gang  fibeTBchritten ;  gelind  und  leise 
dann  den  perlenbesetzten  Schleier  Cfihet,  und  ein  leichtes  Geräusch 
TOm  Fenster  her  ertönt.  Das  ist  der  Moment,  wo  sie  eiBcbeint." 
-  (ab). 

WonoevoUes  Liebesb^egmss,  beglflckendes  Garten-Rendezvous 
~  Himmel,  die  Mutter!  Der  verbHognissvolle  Name  ,3an"i  tams 
er  uns  auch  hier  wieder  erschrecken,  als  Muttemame  einer  ver- 
wittweten  Frau  Ministerin-Eioellenz?  Sie  überrascht  das  Paar  im 
zSrtUchsten  Liebesgesprfich.  Der  chinesische  Drache  steht  vor 
uns  mit  dem  chinesischen  Bßhrchen  in  der  Tatze,  das  zum  Glücke 
nur  über  die  vollkommene  Soubrette  geschwungen  wird,  die  Än- 
stifterin  dieses  voi^eiflichen  Sichzusammenfindens  eines  am  lang- 
suDfSD.  Feuer  bingehaltener  Hochzeitfackeln  hinsterbenden  Braut- 
paars. Knieend  unter  dem  chinesischen  Röhrchen,  setzt  unsere 
anschlage  Neckeboldin  der  Gebieterin,  Madame  Han,  ausein- 
ander, wie  nur  sie,  die  Frau  Ministerin,  die  Austifterin  all  der 
üebel;  beweist  ihr,  welche  schwere  Versehen,  ungeachtet  ihrer 
Jahre  und  ihrer  Elugheit,  sie  sich  zn  Schulden  habe  kommen 
lassen,  worunter  das  unverzeihlichste,  dass  sie  einen  jungen  Can- 
didaten  in  ihr  Haus  aufgenommen.  P§-min-tchong  muss  nun  fort. 
Er  besteht  seine  dritte  PrdAing  glänzend;  er  erlangt  den  Grad 
eines  Akademik^s  (Hau-lin).  Der  Kaiser,  von  Allem  unterrich- 
tet, l&sst  Madame  Han  durch  den  Hochzeits-Boten  den  Befehl 
zugehen,  die  Yermählung  des  f^r  einander  bestimmten  Paars 
nicht  länger  hinauszuschieben  und  nicht  erst  das  von  dem  lütual 
vo^eschriebene  Alter  der  Braut  abzuwarten.  Der  einzige  Fall 
vielleicht,  wo  ein  Kaiser  von  China  sich  Über  den  Zopf  der  For- 
nialitäten  hinweggesetzt  Jedenfalls  der  einzige  in  einem  chine- 
sischen Drama,  das  uns  daher,  auch  um  desswillen,  als  ein  Aos- 
nahmsdrama ,  als  die  Com4die  accomplie  des  chineslscben  Thea- 
ters, zu  gelten  hat.  In  allen  andern  Gattungsformen  das  Drama's 
stehen  die  Chinesen,  wie  am  fiussersten'  Weltrande,  so  vielleicht 
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auch  auf  der  unterstell  Theatei^Stafe,  TergHchen-mit  ita  Hanpt- 
vJtltem  des  Drama's:  den  Hellenen,  Indem,  and  Ind(^ermane&. 
Dank  dem  Vollendeten  Kanunermftdchen  ihres,  unserer  Schfitmng 
nach,  ersten  dramatiachen  Dichters,  des  Tching-te-hofii,  Ve^ 
fassers  von  achtzehn  TheaterstSckeD,  worunter  aber  die  Soubiette 
das  Juwel  —  Dank  dieser  Soubrette,  fühlen  wir  uns  in  unseraii 
Gewissen  yerpflichtet,  den  Chinesffli  einen  Lustspielgeist ,  ein  Ta- 
lent für  die  feine  Intriguen-KomUdie  zuzuerkennen,  das  die  Vn^ 
wandtschaft  ihres  Geeistes  mit  dem  der  Franzosen  auss^  alle 
heraldische  Anfechtung  setzt.  Die  fhmzösische  Liebesintriguen- 
KomJJdie  erscheint  uns  als  die  Soubrrtte  accomplie  des  Tchii^- 
te-hoel  auf  ihrem  höchsten  Gipfel. 


Sch^aspiele  der  JapaDescn. 

Die  Theaterspiele,  die  auf  den  zahlreichen,  rings  um  die  ba- 
den gewaltigen  Idndvesten  der  zwei  grössten  und  Ältesten  Col- 
turvClker  Asiens,  der  Inder  und  Chinesen,  hingetageiteai  losel- 
gruppen  sich  hervorthateu,  dürfen  wir,  ohne  Abbruch  für  unsere 
Geschichte,  als  matte  Abbilder  oder  groteske  Nachahmni^n  des 
Theaters  der  Hindu  oder  Chinesen,  getrost  ihrem  Treiben  flbe^ 
lassen.  In  keinem  Falle  sind  sie  ans  einem  eigentbfimlicheu 
Kunat-  und  Yolksgeiste  herroigesprosst.  Mflssen  doch  auch  die 
BeTOlkemngen  dieser  Inselgnippen  als  veisin'engte,  aus  dem  Lt- 
nem  jener  volkreichen  L&ndergebiete  auf  die  Ostlichsten  Erd- 
schollen des  stillen  Meers  gleichsam  hinausf^eschleuderte  Hordw- 
trfimmer  betrachtet  werden,  den  Planeten  vergleichbar,  welche 
der  SoBuenkÖrper  als  glühende  Schlacken  oder  Grasb&lle  aus  sei- 
nem Innern  auswarf,  und  die  alsdann,  durch  unzerreisabare  Ur- 
sprungsbaade  an  ihre  Hatterstätte  gekettet,  sie  umkieisoi,  Licht 
Leben,  Fonnenbildu&g  von  dem  CentralkOrper  empfangend. 

Ausser  den  Schauspieles  oder  mimischen  YorsteUnugea,  die, 
nadi  Beiseberichten,  auf  der  hinterindischeD,  von  China  und  Hio- 
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dostan  in  die  Mitte  gsoommeneii,  die  Seiche  Assun,  Bimu  and 
Siam  lun&saesden  Halbinsel  TorkomiiieD  ml^n,  lieat  maa  von 
solchen  Theateispielen  auf  Java,  Soma^  und  andern  Eilanden 
der  indischen  Inselflur.  Der  mächtigste  und  selbstfindigste  dieser 
loBelstaaten,  Japan,  oder  Nipon,  Niphon,  „das  SoBneoIaud", 
wie  die  Japanesen  ihr  Inaelreich  nennen,  knüpft  seine  historische 
Existenz  an  einen  FQrsi«n  Zin-mu,  der  600  vor  Chr.  von  We- 
sten her  mit  Kriegsmacht  auf  diesen  Inseln  landete  und  sie  un- 
terwarf. Den  Kroberer  Zin-mu  lassen  die  japanesischen  Ge- 
Bchichtaschreiber  von  den  fünf  Erdenherrschem  Dsi-zin^o-dai  ab- 
stammen. Den  Titel  Tsin  führen  noch  jetzt  die  Herrscher  Ja- 
pans. Das  Alles  deutet  auf  das  „Westland."  Tschin,  Tsin  oder 
China;  näher  auf  das  nordwestliche  YaaalleDreich  T9in  in  China, 
wo,  in  Folge  einer  auf^brodieneu  Empt^rung,  ein  Füi'st  (6%  Tor 
Chr.)  vertrieben  ward. ')  Die  cMnesischen  Chroniken  erklären 
ausdrücklich  einen  chinesischen  Prinzen  mm  Stammvater 
von  J^ians  Fürsten ') ;  mOgen  nun  die  Urbewohuer  Japans  mon- 
golist^n  Ursprungs,  oder  malaische,  mit  den  Hindus  stammver- 
wandte Folynesier  seyn ;  mi^en  sie  von  den  Aegyptern  abatam- 
men,  von  denen  ein  berühmter  Sinolt^e  auch  die  Chiaesen  her- 
leitet s};  oder  als  Stamn^enossen  eines  wratiudischen  Vßlkei^»' 
schlechtes,  der  Peruajier,  za  betrachten  seyn,  deren  weiche,  wohl- 
lautende, dem  Italieuiscben  anklingende  Quinohua- Mundart  der 
Japanischen  Sprache  verwandt  scheint.  Den  Somiendienst  hatten 
'  die  üreinwohoer  des  „Sonnenlandes"  (Nipon)  mit  den  Incas  ge- 
mein. Bei  diesen  helsst  der  Sonnengott  Ynti,  was  an  In^ra, 
den  Sonnengott  der  Hindu,  erinnert  ^)  Die  uraprOngUche  Beli- 
gion  d»  Japanesen  ist  gleichfalls  der  Sintism  (Sinto),  der  Son- 
nen-Dienst (Sin-Siou),  und  ihre  oberste  (iU)tüieit,  die  Sonue,  Sin 
(Ten -Sie -Dal- Sin -Suna}.  Der  Sonne  sind  noch  gegenwärtig 
27,000  v<m  den  t5i),()0U  Tempeln  im  japamschenBeiche  geweiht,  die 
ubtigeD  123,000  follen  dem  Buddhismus  (Butto,  BudsoX  anheim. 
Japoiw  Bevölkerung  bestände  demnach  aus  zwm   verschiedenen 


1)  Mulla,  hirt.  gen.  et«.  H.  p.  «7.  —  2)  Das  p.  227.  -  S)  Panthier, 
Siiiico-AegTptiacft  «to.  Paria  1843.  Kämpfer,  Gesch.  and  Becchreibnng  von 
Japan  vom  Jahre  1777  S.  3ä.  —  4)  Cleio.  B.  Harkham,  Cnico,  a  junrne; 
to  Ute  ancient  oapital  of  Peni  etc.  Lonil.  1S56  eh.  Tl.  p.  161. 
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Yolkerschichten ,  deren  eine  das  unterworfene ,  vielleiohi  den 
Hindu  und  Pemanem  stammverschwisterte  Crvolk;  die  andere, 
die  herrschende  Kaste,  die  vormaligen  Eroberer,  mongoliscb-chi- 
neeischen  Ursprungs,  bilden  wßrde.  Von  dem  Sonnengott,- Sin, 
leitet  das  japanische  Volk  auch  seine  zahlreichen  GHttter-Dyna- 
släen  ab,  die  Ahnen  nnd  Vorgänger  des  schon  genannten  ersten 
Eroberers  Japans,  Zin-  oder  Sin-mu,  des  ersten  Uensch-Kai* 
serB  von  Japan,  den  seine  Nachfolger  aach  fflr  den  Urahn  dar 
Dftiris  oder  Micados  ausgeben,  der  geistlichen  Kaiser  dieses 
Inselrsichs,  die  als  oberste  Sonnen-Priester,  „SOhne  des  Sonnen- 
geistos,"  verehrt  werden.  Der  Gleichklang  des  Japanischen  Sin 
mit  Tfin,  dem  Vaaallenreich  in  China,  dem  Stanunlande  von  Ja- 
pans Eroberer,  Forsten  Zin-mu,  mochte  der  Ableibong  seines  Ge- 
schlechtes von  dem  japanischen  Nationalgott,  Sin,  zu  Statten  kom- 
men und  seine  Dynastie  b^rlinden  und  befestigen  helfen;  wenn 
nicht  Tfin  selbst  (Sioa  =  China),  Sin  und  Sind  (Didien)  auf  eine 
gemeinsame  Stamm-  und  ürsinrnngs- Wurzel  hinweist;  auf  das 
„Liehtreich,"  das  Iran  der  Färsen.  Die  GegenObersteUung  dee 
geistlichen  HBirachera,  Dairi,  und  des  weltlichen,  Tai-kon, 
—  eine  Benennung,  die  an  Lao-tsec's  Tai-ky,  „Oberste  Spitie," 
erinnert;  japanisch:  Kumho-Suna  —  liesse  sidi  ^n&lls  aus  der 
ursprünglichen  Stammesvencbiedenheit  der  Qrbewohner  Japans 
und  ihrer  Dnterjocher  erklären.  In  Japan  erscheint  das  dnali- 
stiscbe  Wesen  China's  auch  in  der  Staatsform  dieser  zweiköpfi- 
gen Herrschafts-Missgeburt  Terk<lrpert,  die  ja  auch  in  der  euro- 
pSischen  Völkergeschichte  im  Investitmr-Streit  unseres  Mittelal- 
ters ihr  Ebenbild  &nd,  und  in  katholischen  Staaten  noch  jetzt 
nicht  völlig  überwunden  ist.  Die  letzte  Bncyklika  ist  eine  wie 
ans  dem  Himmel  gefallene,  durch  die  ganze  katliolische  Christen- 
heit schallende  Ohrfeige,  die  der  geisthche  Dairi-Zwilling  dem 
weltlichen  Tai-knn  oder  Kutnbo-SamarZwilling  versetzt  hat.  Da- 
gegen ist  der  „Sohn  des  Himmels,"  der  Kamer  von  China,  in 
welchem  sich  geisthche  und  weltliche  Macht  vereinigt,  die  ein- 
zige wirkliche  höchste  Spitze,  in  die  der  chinesische,  nach  allen 
Richtungen  hin  sich  behauptende  Dualismus  ausläuft.  Obgleich 
selbst  diese  scheinbare  ßinheit  im  chinesischen  Staatsoberhaupt 
doch  wieder,  in  Folge  der  reichsgrundsätzlichen  Zeispaltung  da* 
beiden  Bevölkerui^en  China's,  der  Mandschu  und  Chinesen,  zwi- 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Dfts  geütliche  and  weltliche  Oberhanpt.  501 

sehen  denen  ein  Gonnubiom  nicht  geetattet  ist,  auseinanderftllt. 
Daher  besteht  aach  in  Japan  eine  festere  Bfligschaft  fOi  die 
Daner  der  nrsprOnglieben  und  noch  g^enw&rtig  herrschenden 
Dynastie  ans  dem  Hause  des  Zin-mu,  als  für  die  Mandschu-Dy- 
nastie  in  China,  wo  jener  in  der  BeTdlkemng  gepflegte  Dualis- 
mns  der  beiden  Nationalitäten  wesentlich  dazu  beiträgt,  &mp{(- 
mng  und  Revolution  als  ein  chronisches  tieich^ebrechen  einwur- 
zeln zu  lassen,  und  ein  nnheilbiuw  dynastisches  Wechseläeber 
zu  nfihreD.  In  Japan  d^egen  konnten  die  rechtmäasigen  Herr- 
acher  immer  wieder  die  Usurpatoren  verdrflngen.  Nor  ein  einzi- 
ges Mal,  im  14.  Jahrhundert,  vermochte  sich  die  Zwischenherr^ 
Schaft  eines  Usurpators  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zu  be- 
haupten. ■)  Denn  der  letzte  Usurpator  des  japanischen  Thrones, 
der  Kri^soberste  Hieaa,  der  1594  die  Herrschaft  an  sich  riss, 
und  die  noch  gegenwärtig  herrschende  Dynastie  gründete,  fljhrt 
gleichfidU  seine  Abstammung  auf  jenen  Zin-mu,  Japans  ersten 
Eroberer,  znrOck. 

Die  AnfsangODg  des  geistlichen  Oberhauptes  durch  den  welt- 
lichen geht  in  Japan  allmEllich,  wie  in  Europa,  aber  ebenso  un- 
aufhaltsam von  Statten.  M^  auch  der  „Sohn  des  Sonnei^eistes," 
des  Dairi  oder  Micado,  beständig  auf  ffinden  getragen  werden, 
damit  er  seine  heiligen  Füsse  durch  Betreten  der  Erde  nicht  ent- 
wahe^;  so  steht  er  doch  schon  mit  einem  Fuss  im  Grabe. 
Dürfen  auch  Lnft  und  Sonne  sein  Angesicht  nicht  berühren,  und 
Haare,  Bart  und  Nägel  nur  im  Schlafe  dem  ,3i°»iili3chen"  ge- 
schnitten werden  3):  so  kommt  er  doch  über  ein  Kleines  dorthin, 
wo  ihn,  mit  bestem  Willen,  die  Sonne  nicht  bescheint,  und  wo 
ihm  Haare  und  Nägel  fortwachseo,  aber  selbst  im  Sclilafe  nicht 
geschnitten  werden,  aus  dem  er  nie  wieder  erwacht.  Früher 
musate  der  Dairi  täglich  einige  Stunden,  mit  der  Erone  be- 
deckt, auf  dem  Throne  uubew^  sitzen ,  weil  dadurch  die  Ruhe 
des  Landes  bedingt  war;  jetzt  begnügt  man  sich  die  Krone  auf 
den  Thron  zu  legen*):  Bald  aber  kommt  die  Zeit,  wo  die  Düri- 
Krone  sammt  Thron  in  die  ewige   Ruhe  eingeht,  und  das  Land 


l)  Perd.  Siebold,  Nippon,  Archiv  Eor  BeBchieibnng  von  Japan  «tc. 
m.,  ft)  Tab.  5.  —  2)  ESmpfer  a.  a.  0.  I.  S.  175.  —  3)  Golowin,  Bo^- 
benbeit  in    der   Gefuigenaohaft    Q.  S.  43,  ~  41  Ehend. 
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ans  der  starren,  abgeachloBsenen  Rnhe  enraeht.  Noch  immo- 
müssen  dem  Dairi  alle  Speisen  in  neuen  GeBchirren  gekocht  und 
in  neuen  Schüsseln  aufgetragen  werden,  die  man  dann  sofort  zei- 
bricbti):  nicht  lange,  und  Erone,  Thron  und  KeriBchaft  des 
geistlichen  Kaisers  wird  gleich  altem  Geschirr  zerbrochen  wer^ 
den,  und  gleich  irdenen  Tftpfen  zerschmissen.  Unter  den  Nen- 
jahrsgeschenken,  die  das  weltliche  Oberhaupt  seinem  geistlichen 
Mitbesitzer  des  Sonnenlandea  unrerbrüchlicb  ZQ  senden  hat,  am 
ihm  seine  Huldigung  zu  bezeigen,  muss  sich  pßichtgem&ss  ein 
von  dem  weltliehen  Ffirsteq  selbst  gefangener  weisser  Kranich 
mit  schwarzem  Kopfe  befinden^):  Das  flriHiliche  Jagen,  wenn 
aber  kurz  oder  lang  Japans  Veitliches  Oberhaupt  mit  dem  geist- 
lichen selbst  eine  R«iheibeitze  anstellt,  und,  anstatt  ihm  einen 
Beiher  zu  schicken,  ihn  selbst  -zum  Kuckuck  oder  gar  zum  Geier 
schickt!  Was  aber  dann?  Ob,  nach  giflcklich  beendigter  Reiher- 
beitze,  auf  den  schliesslicheo  Alleinbesitzer  des  Inaellandes  nicht 
auch  ein  lustiges  Jagen  angestellt  wird,  und  zwar  vom  gaJKschen 
Adler-Greif  mit  englischen  Rflden?  Ob  auch  dann  noch  die 
zweihundert  HofSrate  fOr  den  weltlich^eistlichen  Magen  des  Tai- 
kun  soi;gen  werden,  wenn  er  vom  beseitigten  Mitbesitzer  der 
höchsten  Gewalt,  vom  Micado,  die  Verdaunngskraft  des  Kirchen- 
Magens  geerbt  bat,  dessen  vortrefSiche  Digestion  bekanntlich  He- 
phistopheles  höchlich  rflhmt?  Ob  die  zweihundert  Leib&rete  des 
japanischen  Taikun  audi  dann  noch  alle  seine  Speisen  überwa- 
chen und  jedes  Reiskorn  fllr  die  kaiserliche  Kache  mit  einer 
Zange  aussuchen  werden?  *)  Oder  ob  der  Tükun,  nach  der  lusti- 
gen Treib-  und  Klopf  jagd,  selbst  verspeist,  und  jedes  seiner  In- 
selchen mit  einer  eisernen  Zange  aufsucht  werden  wird?  — 
Die  Antwort  auf  all'  diese  Fragen  schlummert  freilich  noch  für'a 
erste  in  der  nftchsten  Zeiten  Hintei^runde ;  unter  allen  ümstSn- 
den  ist  aber  die  Frage  selbst  keine  leere  Rechtslrage,  soadem 
eine  reine  Machtftage. 

Japans  Staats-  und  R^erungstendenz  gravitirt  nach  dem 
despotisch-patriarchalischen  HenBchaftsprincip  Ghina's;  wfthreod 
Japans  Volk  den  Charakter  seiner  Stammesbrader  erkennen  Usst: 
der  stillen,    sanften,    duldsamen,   mildgesitteten   Bewohner  des 

1)  Kämpfer  a.  a.  0.  —  2)  Oolowin  U.    B.  *8.  -  3)  Dm.  S.  82. 
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westmdischen  i^oniienlaiidea"  Peni.  Auch  findet  sich  zwischen 
Taihm  und  Volk  in  Japan  eine  Uittelschichte  eingeschoben:  ein 
KriegBadel,  der  durch  viele  Eigenthümlichkeiten  an  den  peruani- 
schen Inca-Adel  erinnert.  Diese  japanische,  aus  hohem  and  nie- 
derem Adel,  Dairoos  und  Jakonina  bestehende  Aristokratie  bil- 
det Hof  und  Phalanx  des  geistlichen  Küsers,  des  Dairi  oder 
Hicado  ')i  des  bemalen,  ror  der  Unterjochung  Japans  durch  den 
mongolischen  T^in-Fflraten,  aUeinigen  Herrschers  von  Nipon  und 
obersten  Sonnenpriesters,  So  stand  auch  in  Peru  der  luca  an  der 
Sjätze  der  Priesterschaft.  ^J  Jenes  dem  chinesischen  Staatsgeiste 
£ramdwtige  Lehnsadelinstitat  befestigt  und  überwacht  die  geist- 
lich-weltliche Doppelherradiaft  auf  Kosten  der  Natäonalwohliahrt, 
ond  giebt  dem  patriarchalischen  Despotismus  den  Charakter  ei- 
nes feadal-tfaeokratischeQ,  dreikÖpSge»  Despotismus,  der  monströ- 
sesten aller  Eerrschaflaformen,  die  unausbleiblich,  und  Tielleicbt 
schon  in  nächster  Zmt,  entweder  eine  TÖUige  Umwälzung  oder 
eine  Eroberung  Japans  zur  Folge  haben  mosa,  das  möglicher 
Weise  eines  schönen  Morgens  dali^en  kann,  mit  selbsbiufge- 
schhtztem  Bauche,  dem  Abzeichen  seiner  staatlichen  HerrschaAs- 
Korspoltang;  und  daliegen,  als  Fraas  für  den  bewussten  V(^el 
Grüf  und  dessen  Jagdgenosaen,  die  bekannten  ei^lischen  Bflden. 
Biue  gerechte  Strafe  f&r  den  reichsTerrätfaerischen,  die  japanische 
Despotismus  -  Drei&ltigkeit  in  ihren  ämndlagen  erschfittemden 
Vorschlag,  den  der  erste  Minister  des  Taikon  MLnamoto  Yooschi, 
den  der  Minister  Mi  dzuno  Etkisenno-Kami  im  Couseil  1342 
iD  geben  wagte:  Japan  den  Bvbaren  des  Westens  zu  erschlies- 
sen.  Em  Bathschlag,  der  das  in  Taiknn-Mikado-gok'chis  (Ffirsten)- 
HeiTHdiaft  zerrissene  Land  non  gar  in  zwei  Parteien  auseinan- 
dmiss:  in  die  fortschrittliche  and  reactionäre  Partei. 
Ein  PAteikampf  im  orientalisch  abgeschlossensten  aller  Despotien- 
Skaten!  Id  Japan  eine  Fortschrittspartei,  inmitten  eines  dreißi- 
chen  Absoiutismiis!  Eine  mächtige  Fortschrittspartei,  im  Schoosse 
der  höchsten  Aristokratie  selbst,  der  achtzehn  grossen  Dalmos 
oder  Puls  von  Japan!  Ist  das  nicht  schon  das  zweischneidige 
Schwert  zum  Baachaufschlitzen  für  ganz  Japan?  Zum  Ausweiden 

1)  Kämpfer  B.  177,  179.  Qolowin  a.  &.  0.  8.  4S.  —  2)  WUl.  H.  Fres- 
colt,  Hiatoiy  of  tlie  conqnwt  of  Fem  1S62,  new  ed.  VoL  1.  p.  23. 
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dea  ganzen  Inselreiehs  im  änssersten  Osten,  als  baldigen  Bente- 
frass  fOi  den  mehr  genannten  Vi^el  Glreif  and  deeaen  Jagdge- 
Bossen,  den  weltbekannten  Bulldog,  in  Kuropa's  äusserstem 
Westen? 

UeberlassoD  wir  Japan  dem  nnTermeidliefaen  Schicksal  seiner 
Tielhiuidertjähri^n  Absehliessang  gegen  die  Geschichte  nnd  daa 
Zusanmienwirken  der  Volker  zn  einer  allgemeinen  Freifaeitaent- 
wickelnng.  Ueberlasyen  wir  es  seiner  ebenso  nothwend^n,  ge- 
waltsamen Zerreissnng,  in  Folge  der  plötzlichen  Berührung  mit 
den  Zflndstoffen  and  den  entwickelteren  Machtmitteln  einer  hö- 
heren, vorerst  noch  bestialisch-diabolisch  wirkenden  Galtor.  Denn 
die  id^e  ciTÜisstrice  oder  Napoläonienne  geht  durch  alle  Waitdr 
langen  des  Croethe'sohen  M^bistopheles  hindurch:  zonftchst  we- 
delnder, auf  dem  Bauche  kriechender  Hund,  als  schriltstellender 
fido  savant;  dann  ciTilisatorisch  blaoer  Dampf  aus  fährenden 
Eisenöfen  odw  eultormässig  gezogenen  Kanonen;  worauf  der  fah- 
rende Bauch  sich  als  fahrender  Scholasticns  mit  einem  Pferde- 
taas  entpappt,  und  dem  wissensdaretigeD  Fanst,  dem  Kepiäaen- 
tanten  der  fortschreitend  nach  Erkenntnise  und  Wissen  rii^^oideii 
Menschheit,  sich  Torstellt,  um  ihm  seine  Dienste  als  Better  der 
menschlichen  Gesellschaft  anzubieten,  und  schliesslich  mit  ihm 
selbst  abzufahren,  HöUenhund  und  HdUendampf  in  Einer  Ferson, 
bei  dieser  Gdegenheit  durch  die  berüchtigte  Trompete  von  Dan- 
te's  TeafelBfGhrer ')  das  Scbluaswort  des  ersten  Theila  von  Ooe- 
the's  Faust  schmottemd:  „Gerettet!" 

Was  die  Geschichte  des  Drama's  betrifft,  so  wollte  sie,  mit 
den  flüchtigen  Andeutungen  der  inaem  Lage  Japans,  nur  das 
auffiUlige  und  Tereiozelt  dastehende  Factum  coustatiren:  wie  we- 
nig das  Drama,  das  sich  uns  bisher  als  sicheren  Gradmesser  der 


1)  Per  I'ugine  Binistro  Tolta  dieono: 

Ha  prima  avea  ciascon  U  lengna  atretta 
Co'  denti  vereo  lor  duca  per  cenno; 
Ed  egli  &vea  del  cnl  Fatto  trouibettA. 

(Canto  XXI.  SchlaM-Tenme.) 

„Sie  schwenkten  dann  sieb  auf  dem  Dunm  zur  Unken, 
Nachdem  vorher  die  Zange  jeder  wies, 
Heranf^Btreckt,  dem  Hauptmann  znEawinken. 
Der  mit  dem  hintern  Mnnd  mm  Abmarsch  bties. 
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poütischeo  Znst&Dde,  des  Geiatoslebens  und  der  BUdimg^eschiclit« 
einer  Nation  erwiesen  —  wie  wen^  das  japanische  Drama  als 
Wetterglas  der  zeitweilig  in  der  staatücheo  Atmosphäre  dieses 
Osttichoi  Inselteichs  schwebenden,  achidcsalschweren  Spannungen 
Dnd  Katastrophen  zu  dienen  geeignet  ist  Demi  während  sich  in 
den  Regtemi^sgeschichten  Japans  eine  radicale ,  aaf  g&nEÜche 
Hachtnmstelliing,  yielleicht  Vernichtung  der  Herrschaflsformen, 
lossdireitende  Revolution  yorbereitet:  h&offi.  das  Drama,  gleich 
dem  japanischen  Volke  selber,  noch  wie  ein  in  sich  selbst  eii^e- 
kaueiter  Foetus,  im  Mutterleibe  seiner  dreiköpfigen  Begierui^, 
ohne  ein  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben,  das  die  gewaltigen, 
im  Anzage  b^riffenen  Krisen  verriethe. 

Die  älteste  mis  bekannte  Schildernng  der  japanischen  Schau* 
3[Mde  gab  A&r  als  Beisender  und  Aizt  gleich  berühmte  Gelehrte, 
Engelbrecbt  E&mpfer,  der,  zu  Lemgo  1657  geboren,  daselbst 
als  Leibarzt  des  Grafen  von  der  Lippe  1716  starb.  In  der  Ei- 
gensdiaft  eines  Secretärs  der  schwedischen  Gesandtschaft,  machte 
et  die  Reise  durch  Bussland  nach  Persien  mit;  besuchte  darauf 
Arabien,  Hindostan,  Java,  Sumatra,  Siam  und  Japan,  wo  er 
zwei  Jahre  zubrachte.  „Seine  Geschichte  und  Beschreibung  ?on 
Japan"  ■)  zählt  mit  Recht  als  ein  classbches  Musterwerk  in  sei- 
ner Art.  Seinen  Bericht  Aber  das  ja|)anische  Schauspiel  entneh- 
men wir  der  deutschen  üebersetzong  von  KSmpfer's  Reisewerk, 
welches  der  deutschen  Üebersetzong  von  Du  Halde's  Descrip- 
tion  de  la  Chine  „als  Zugabe"  beigedrackt  ist*): 

„Die  Schauspiele  —  sind  nichts  anders  als  theatralische 
Stocke,  die  von  10  bis  12  Personen  vorgestellt  werden.  Die  Ma- 
terie dazu  wird  gemeiniglich  aus  ihren  GOtter-  und  Heldenge- 
schichten genommen.  Ihre  merkwürdigen  B^benheiten,  ihre 
gTDBsen  Thaten,  ihre  Liebesgeschichte  werden  von  den  Tänzern 
in  Versen  vorgetragen ,  von  den  andern  aber  wird  auf  musik^- 
adien  Instrumenten  dazu  gespielt.  Wenn  der  Inhalt  sehr  ernst- 
lich and  bew^lich  ist,  so  kommt  unversehens  ein  Komödiant 
auf  den  Schauplatz  hervorgesprungen  und  belustigt  die  Zuschauer, 


1)  Engl.  2  Bde.  Lond.  1727.  Pol.;  dentsch,  Lemgo  1774.  —  2)  Ans- 
ffihrliche  beachieibnng  de«  cbinestBchen  Beichs,  mit  einer  Vorrede  tod  Abt 
Kosheim  Bdd.  1-IV.  Bestock  1747.  IV.  266  f.  §.  334,  335. 
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theils  mit  lächerlichen  Geberden,  theilB  mit  BSrz&hhiiigen 
von  allerlei  Schalksposaen.  Einige  nnter  ihren  Votstellangeti 
aiiid  nichtB  anders  als  Tänze  and  Nachahmongen  von  allerlei 
Affecten,  dergleichen  ehemals  in  Rom  von  den  Pantomimea 
geschah.  Denn  diese  Tänzer  reden  nicht,  sondern  suchen 
dnrch  die  Kleidung,  Handlung,  Qeberden,  and  zwar  nach  dem 
Schall  der  Instrumente,  die  Geschichte  so  natürlich,  aU  ihnen 
mC^ch,  vorzustellen.  Die  vornehmsten  Gegenstände  des  Schau- 
platzes and  Aaszierongen  desselben,  Brunnen,  Brücken,  Pforten, 
Häuser,  Gärten,  Berge,  Thiere,  werden  nach  der  Natur  voi^ 
stellt,  und  alles  ist  so  hingesetzt,  daes  es  auf  einmal,  wenn  eio 
Zeichen  dazu  gegeben  wird,  wie  ein  europlüscher  Schaaplate,  weg- 
genommen und  in  Stacks  geschlagen  werden  kann. 

„Die  Personen,  so  auf  dem  Schauplätze  ^iren,  sind  gemn- 
niglich  junge  Mädchens,  die  man  in  den  Horenhäusem  danuf 
zubereitet,  und  Eoaben  aoa  der  Strasse,  auf  deren  Dnkosten 
die  Komödie  gespielt  wird.  Sie  sind  in^emein  prächtig  geklei- 
det, ein  jeder  nach  der  Rolle,  die  er  zu  spielen  hat.  Man  muss 
auch  ihnen  überhaupt  so  viel  nachsaE^en,  dass  sie  bei  Vorstellung 
ihrer  Sache  so  viel  Dreistigkeit  und  Annehmlichkeit  beweisen, 
als  man  an  den  europäischen  Actenis  kaum  findet.  Die  Stause, 
auf  deren  Kosten  die  Lustbarkeit  angestellt  wird,  stellt  dabei  eine 
Procession  in  folgender  Ordnung  an:  Man  trägt  erst  Mnen 
kostbaren  Sonnenschirm  als  das  Falladiom  der  Strasse  vorher;  in 
dessen  Mitte  steht  der  Name  der  Strasse.  Unmittelbar  darauf 
folgen  die  maskirten  Musikanten  (Flöten  und  Trommel).  Diese 
Hueik  ist  aber  so  kl^licfa  and  elend ,  dass  ue  ohne  Zweifel  den 
Gfittern  besser  gefallen,  als  die  Ohren  der  Menschen  ei^Qtzen 
kann  .  .  .  Die  Vocal-  und  singende  Musik  ist  nicht  besser  .  .  ■ 
Jm  Tanzen  sind  sie  flbrigens  sehr  geschickt  und  Runrach,  und 
geben  wirklieb  den  Europäern  wenig  nach.  Auf  die  Mufflkanten 
folgen  diejenigen,  welche  die  zo  den  Vorstelltu^n  aod  Decora- 
tionen des  Schauphitzes  nOtliigen  Masdiinen  tragen;  die  schwer- 
sten Stütze  werden  von  den  Handweritsleaten  getragen,  die  leich- 
ten  aber,  Stäbe,  Blumen,  Sitze  u.  s.  w.  von  den  Kindern  der- 
jenigen Skasse,  die  die  Feierlichkeit  angestellt  hat,  und  die 
insgesammt  schön  gekleidet  sind.  Darauf  erscheineadi&Acteura, 
denen  die  Einwohner  der  Strassein  ihren  Feter-  und  Cere- 
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moflieDUeidero  folgen  ...  Die  Tänze  auf  dar  Strasse  dan«ni 
Diigeffihr  \  Sttmden.  Und  wenn  diese  geendigt,  so  marschiren 
sie  in  eben  der  Ordnong  weiter,  cm  sich  aucb  in  anderen  Strassen 
sehen  zu  lassen,  da  dann  mit  einer  jeden  Strasse  die  Anzahl  der 
Nachfolger  vermehrt  wird.  Eine  StraBse  sucht  es  der  andern  bei 
den  anzustellenden  Schauspielen  an  Pracht  and  Henlichkeit  mvor 
m  thnn.  Die  Proceesionen  und  Schaa^tele  gehen  frOhmoi^ns 
gai  zeit^  an,  and  gegen  Mitt^  ist  Alles  geend^.  Die  Scbaa- 
spiele  des  siebenten  Tages  sind  mit  denen,  die  am  neunten  Tage 
vorgestellt  werden,  meistens  einerlei,  ansser  dass  sich  in  der  Klei- 
<hmg  und  in  den  Tänzen  der  Schauspieler  ein  Unterschied  zeigt... 
Alle  Jahre  mflssen  neue  Masefainen,  Vorstellungen  und  TSnxe  za 
sehen  seyn,  und  man  würde  glauben,  dass  es  wider  die  Majeatftt 
des  Schutzgeistes  streite,  wenn  das  Aufgewärmte,  wie  im  rorigen 
Isiae  au^Ahrt  werde  .  .  .  Wenn  Alles  geendigt  ist,  so  stehen 
die  zween  Vorsteher  der  Clerisey  von  ihren  B&nken  auf 
nnd  gehen  auf  das  Oezelt  zu,  anter  welchem  die  Deputirten 
des  Gouverneurs  sitzen,  danken  ihnen  fOr  die  Gewc^enbeit, 
dass  sie  der  Feier  dieses  Festes  beiwohnen  wollen." 

Solcherlei  Spiele  finden  zu  bestimmten  Festzeiten  statt;  vor- 
nehmlich amKami-  oder  Ahnen-Seelen -Feste,  das  zu  Ehren 
der  Veistorbenen  mit  Grabesopferspenden  (Matsnvi)  gefeiert  wird, 
Sholich  wie  in  China.  Das  von  IQlmpfer  geschilderte  Proces- 
sions-Schanspiel  diente,  ihm  za  Folge,  zur  Feier  des  Qe- 
burtsfestes  von  Suwa '),  den  sie  als  Gott  der  Jagd  and  „Grossen 
J^r"  verehren.  Suwa  ist  der  indische  Siva,  den  die  Griechen 
fQr  identisch  mit  Dionjeoe  (Dewasiva)  hielten.  Die  Suwa-Spiele 
wären  sonach  die  japanischen  DionTsien.  Wir  sehen,  wie  diesel- 
be Anschauungen  in  fthnitchen  Formen  bei  allen  Völkern,  die 
dei^leichen  Spiele  haben,  wiederkehren.  Der  Unterschied  ist  unr 
der,  daas  diese  Spiele  bei  den  Fortschritts-VClkem  von  Prome- 
thnscher  Geschichts-  nnd  Freiheite-Mission  zu  höchster  poetischer 
BlQthe  gelangen;  bei  Nationalitäten  aber,  die  ans  derBevormnn- 
dang  und  Geistesknechtschaft  sich  nicht  zn  befteien  vermögen, 
in  eiuffltt  ähnlichen  Zustande  hidten  bleiben.  Die  ursprfinglichen 
fintwickelungskeime  uiid  Formen  des  Drama's  finden  sich  in  allm 

1)  St.  20S,  324. 
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Entstefanngs-ErBcheinangen  desselben  vor.  So  aadi  in  den  j^is- 
nischen  Schauspielen.  Ana  Kämpfer'»  Bericht  treten  ans  diese 
Momente  &st  Bämmtlich  entgegen.  Die  von  ihm  geschildeTten 
VoMellongen  sind  Tanzspiele,  nnd  ihr  Inhalt  ein  niTthüeh- 
epischer;  Götter-  und  Heldengeachichten;  Q<Stter-  und  Helden- 
Thaten  nnd  liebesgeschichten ;  von  den  Tftnzem  in  Vers^  yot- 
getragea,  rhapsodisch  oder  mimisch.  Ea  ist  die  Keimfbnn  der 
Tragödie,  die  sich  aber  nicht  erschlossen,  oder  dodi  nic^t  soa 
eigener  Triebkraft  sich  entnickelt;  sondem,  ähnlich  jenen  achal- 
losen  Mollusken,  die  in  den  abgeworfenen  MoBcheln  anderer 
Weichtiiiere  bansen,  die  dramatischen  Formen  benachbarter  Völ- 
ker von  reicherer  B^abuug  and  kraftvollerer  üreprüi^lichkeit 
aulnabm.  Den  Oeataltungskeim  der  Komödie  sehen  wir  fer- 
ner in  dem  Uebergange  sich  r^en,  den  Kämpfer  mit  den  Woi^ 
ten  andeutet:  „Wenn  der  Inhalt  sehr  ernstlich  und  beweglich  ist, 
so  kommt  unversehens  ein  Komödiant  auf  den  Schauplatz  her- 
voi^esprangen  und  belustigt  die  Zuschauer ,  theils  mit  lächerli- 
chen Geberden,  theils  mit  Eizfihlungen  tob  allerlei  Schalkspos- 
sen." Aus  einem  verwandten  Bedäriniss  ist  das  Satyrspiel,  sind 
die  Parodieen,  die  Spottspiele,  die  Sahiren,  Atellanen,  Exodien. 
Entermeso's,  u.  s.  w.  hervorgegangen,  ond  je  nach  dem  mehr 
oder  minder  kräftägen  demokratischen  Volksgenie  zn  poetischer 
Entfaltung  gediehen.  Wesshalb  wohl  auch  selbst  bei  dem  be- 
gabtesten Cultnrvolke  des  Orienta,  den  Indem,  die  Komödie  hin- 
ter der  Tragödie  znröckblieb. 

Ein  drittes  Moment  hebt  Kämpfer's  Bericht  in  der  Panto- 
mime hervor,  einem  Producte,  das,  bei  uns,  aus  dem  Zerfall  des 
griechiscben  Drama's  sich  hervorgebildet,  und  aus  dessen  Verwe- 
song,  wie  ein  goldgeflflgeltes  Insect  ans  einem  Angner-Leicbnam 
aofBog.  Das  griechische  Drama  in  seiner  angebrochenen  Kraft 
kamite  das  Geberdenspiel,  wie  die  musikalische  Sprache,  nur  als 
begleitende  Bezeichnung  des  poetischen  Bede>Affects,  des  vei^ 
nefambaren  Wortes;  als  Qe^tesoffenbarung  und  tönende  Seeleaer- 
schflttenmg.  Das  sprach-  nnd  sinnlose  Geberdeospiel  versieht  in 
ApoUon's  Mosen-Serail  den  Dienst  der  veiBchnittenen  Stnmmen. 
Als  Affectbezeichnnng  ist  die  Pautomime  die  Konst  einer  mn- 
genlosen  Verstümmelung-,  wie  Philomele's  Bildersprache  mit  der 
StJcknadel,  nach  der  an  ihr  verQbten  Gewaltthat  und  Schmach. 
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Sie  iat  die  Poesie  ala  Tanbstomme,  und  ihre  Seelemprache  be- 
ingstigende  Notbbehelfe  eines  verzweiflangsroU  nach  Veratfindli- 
chnng  ringenden  Unvermögens.  Und  was  ist  die  Pantomime  als 
Drama?  Nur  dessen  in  dem  m-sprOi^Uchen  Nachahmungstriebe, 
vie  durch  Veizanberung,  stecken  gebliebene  Entstehungsge- 
schichte. Die  Pratomime  ist  das  verwunschene,  in  snner  Uribnu 
festgebamite  Drama.  Nur  der  wesenUidi  nachahmende  römi- 
sche Kunstgeist  konnte  diese  seine  innerste  Nator  und  Eigenart 
als  Pantomimus  anssprechen;  die  einzige  Leistni^  dramati- 
sier Knnst,  worin  das  römische  Theater  es  zur  Mästerschaft, 
nnd  selbst  dazu  nur  mittelst  asiatischer  Griechen,  brachte.  Eine 
Umliche  Virtnosit&t  erreichte  die  Pantomime  des  japanischen 
Schauspiels.  Eämjd'er  weist  aasdrScklich  darauf  hin:  „Einige 
nnter  ihren  VorsteUnngen-  sind  nichts  anderes  als  Tänze  und 
Nachahmungen  von  allerlei  Affecten,  dergleichen  ehemals  in 
Born  von  den  Pantomimen  geschah."  Kurz,  die  Panto- 
nume  veriiält  sich  zur  dramatischen  Poesie,  wie  der  Affe  zum 
Menschen.  Desshalb  entwickeln  auch  die  Orientalen,  heson- 
derB  die  Japanesen,  in  der  Pantomime  eine  flbenaschende  Bra- 
Tour.  Es  ist  die  ihnen  gleichsam  ai^borene  Kunst,  wie  den 
Afen,  mit  denen  jene  Völker  auf  vertrauterem  Fusse  leben,  ala 
lodne  Menschenkinder,  und  denen  sie  wohl  auch  die  Affectzei- 
I  efaen-Sprache  mOgeu  al^esehen  haben. 

Eine  weitere  beachtonswerüie.  Verwandtschaft  mit  den  nr- 
qpi4nglichen  Scbanstellnngen  des  europäischen  Drama's  zeigen 
die  jap&DÜcben  Spiele  darin,  dass  sie  als  Processions-AufPüh- 
rangen  vor  sich  gehen.  Als  solche  fanden  wir  derartige  Fest- 
9^ele  in  Aegypten ;  gaben  sich  anch  die  Komoi  oder  Aufzüge 
der  Griechen  zu  erkennen;  kehren  die  von  den  Zünften  gespiel- 
ten Slaussen-Mysterien  im  Mittelalter  wieder.  Namentlich  tritt 
diese  AebnlichlEeit  mit  den  Processious-Spielen  der  Japaner  in 
den  englischen  Strassen-Mysterien  hervor,  wie  sich  am  geeigneten 
(Me  näher  zeigen  wird.  Bei  diesen  Mysterien  bedurfte  man 
emer  ganzen  Reihe  von  Gerdsten,  die  neben  einander  aufgestellt 
wurden,  indem  das  Publicum  nach  Beendigung  des  einen  Spiels, 
um  das  folgende  zu  sehen,  zu  einem  folgenden  Gerflst  weiterging. ') 

1)  Adolf  Ebert,  die  engl.  Hysterien.  Jahrb.  f.  romaii.  a.  engl.  Lit 
BerUn  1859.  1.  Bd.  S.66ff. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC    ' 


510  SchaDBpiele  der  J*pNiMeii. 

Eine  besondere  Eigentiiüitilichkeit  der  Inscenesetoui^,  be- 
richtet derselbe  genaue  and  grüadlicbe  Eflimer,  hatten  die  in 
den  St&dten  aa^ceflkhrten  Frohnleichnainaspiele,  and  tmt  be- 
stand dieselbe  darin,  dasa  die  Einzelspiele  ohne  Ansnahme  ihre 
beBondem  Bohnen  hatten  und  diese,  auf  secbaiäderigen  Wagen 
errichtet,  an  bestimmte  Ponkte  der  Stadt  geführt  werden  konn- 
ten, um  dort,  wie  sie  ankamen,  eins  nach  dem  andern  gespielt 
zu  werden.  Bei  den  dramatiecben  Umzogs^öelen  der  Japanesen 
fand,  laot  K&mpfer's  Bericht,  etwas  Aehnlichea  statt.  Wenn  die 
Vorstellung  an  dem  einen  Punkt  der  Stadt  beendigt  war,  m&i- 
Bchirte  die  wandernde  Theaterrorstellong  in  eben  der  Ordnung 
weiter,  „am  sich  auch  in  andern  Strassen  sehen  za  laasen." 

Hören  wir  die  Schüderong,  die  ein  neuerer  Beisender ')  yoa 
einer  Theoterrorstellung  giebt,  die  zn  Nagasaki  an  einem  der 
grossen  Feste  (madzonriB),  zu  Ehren  des  Schatzpatrons  des  Ortea, 
stattfand. 

„V(a  ans  dehnte  sich  ein  grosser  leerer  Baum  aas.  ^äag»' 
umher  drängte  sich  die  in  EhrÄircht  vor  dem  anwesenden  G«a- 
vemeur  schweigende  Mei^e  .  .  .  Plötzlich  wird  ein  grosaee  G«- 
räasch  vernommen.  Die  Volkamasse  weicht  aoseinander  and  Usst 
dorcb  ihre  Beihen  eine  Traj^w  wuidemder  Tanzer  zidlien.  Die 
vorauf  gehen,  blasen  die  Pfeife,  schlagen  den  tam-tam,  die  groeu 
Pauke,  and  spielen  das  Sam-sin  (eine  dreisaitige  Gaitane},  An- 
dere tragen  Bretter  und  flandwerkszwg.  Drei  beechliea»«)  den 
Zog,  deren  jeder  ein  Kind  von  10 — 12  Jahren  daherbriugt,  das 
ihm  rittlings  auf  den  Schultern  sitzt.  Im  Na  haben  die  Machi- 
nist«!  die  Sceno  aofgeachlagen  and  die  Decotationen  aagebrachi 
Die  Handlang  spielt  in  einem  Garten.  Die  Musiker  nehmen  ihn 
Plätze  ein.  Die  drei  Kinder  strecken  ihre  Glieder  auf  dem  Biet- 
terboden  des  improrisirten  Theaters.  Der  Director  ist  aof  sei- 
nem Posten.  Drei  St^läge  auf  den  tam-tam,  und  die  Vorstet- 
long  b^innt.  Was  sie  spielten,  konnte  ich  im  Kinzelneu  nicbt 
verfolgen.  Es  schien  ein  Gewebe  von  Declam&tion  and  unwahr- 
scheinlichkeit.  Eines  aber  Qberraschte  mich  besonders:  die  an- 
erschfltterliche  Sicherheit  der  jungen  Spieler,  die  nicht  ein  em- 
zigea  Ual  in's  Stocken  geriethen ,  and  keine  Spar  von  Vwl^eo- 

1)  Bodolph  Lindau,  Ua  vojage  »utour  da  Japao.  Paris  ISM.  p.  44  ff. 
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hdt  »igten.  Die  Fabel  war  sehr  ein&ch.  Ein  junger  Menacli 
eitlärt  eineiQ  jnngeD  Mftdcben  seine  Liebe ;  ein  Alter  äberrascbt 
sie  bei  ihren  gegenseitigen  Vertraulichkeiten.  Heftige  Scene.  Die 
beiden  mfinnüctien  Individuen  sieben  TOm  Leder  und  kreuzen 
die  Degen,  wobei  sie  mit  Scbmfthungen  sieh  übeischfitten.  Daa 
Ifädchen  weinti  mischt  sich  aber  bald  in  den  Streit,  indem  sie 
heimtöckiacher  Weise  den  Alten  von  hinten  packt.  £r  stfiizt  zu 
Boden  und  der  junge  Mensch  giebt  ihm  den  Beet.  Qleich  dar- 
auf eracheint  der  Todte  im  CostQm  einer  Gottheit  und  aegae/t 
das  Liebespaar,  daa  wegen  der  Ermordung  nicht  das  Leiseste  Zei- 
chen TOn  Reue  nad  En^^ung  blicken  Ifisst.  Im  O^entheil  ver- 
einigen sie  ach  selbdritt  zu  einem  regellosen  TanK,  um  das  ^äck- 
liche  Ereigniss  zu  feiern.  Das  Orchester  drOhnt  dazwischen  ein 
ohnerreissendes  Gequiire,  das  plötzlich  wie  mitten  entzwei  bricht. 
Alles  ist  zu  Ende;  die  drei  Kinder  beateigen  wieder  rittlings  die 
äcbultem  ihrer  Führer;  das  Theater  wird  auseinandergenommen 
und  die  Truppe  entfernt  sich;  Musik  vorauf,  im  scfaneUsten  Eil- 
marBch  auf  demselben  Wege,  den  sie  gekommen  war,  um  einer 
udem  ganz  ähnlichen  Spieltruppe  Platz  zu  madien,  während  sie 
selbst  ihr  kleines  Drama  vor  einem  neuen  Publicom  zu  wieder- 
holen sieb  beeilt.  Jede  Voretellong  dauert  etwa  15  bis  20  &G- 
suten,  dae  Aufbauen  und  Abtragen  des  Theatergerüstes  mit  ein- 
geredineL  Tcai  nenn  Chr  moi^ens  i^  hat  das  Publicum  ein  hal- 
bes Dutz^d  solcher  ans  je  drei  Kindern  besteheodeu  Spieltrap- 
pen an  sieh  vorüberzieben  sehen,  und  wird  wohl  noch  vor  Son- 
D^ontergang  ein  zwanzig  derartiger  VorsteUangen  entgegenneh- 
men" .  .  .  Also  noch  )S&4  Processions-Spi^e,  wenn  nicht  von 
Strasse  zu  Strasse,  bo  doch  tos  einem  Publicum  zum  andern,  und 
dargestellt  von  umherwandemden  Kindertruppen  zu  je  drei  Spie- 
len). Theater,  Schauspieler,  Publicum,  Schauspiel,  allee  noch  in 
der  Kindheit,  wie  vor  l&OO  Jahren. 

Die  Bravour  der  japanischen  Schauspieler  m  der  Panto- 
mime findet  man  auch  in  den  Berichten  eines  deutschen  Bei- 
senden  aus  der  jüngsten  Zeit  geröhmt  und  gepriesen '): 

,J)ines  schien  mir  flir  das  Wesen  des  Theaters  besonders 
cbar^rt»ristiach  —  das  Ineinandergreifen  und  häufige  Uebeigehen 

1)  Dr.  Hemumn  MaroD,  Japan  o.  ChiDa.  fierlin  IS63.  Bd.  I.  8.  111  ff. 
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des  dialogisirsndeii  Drama's  in  die  Pantomime  .  .  .  Wenn 
die  Affecte  sich  steigern,  tritt  die  Pantomime  in  ilir  Recht  .  .  . 
Affecte,  wie  Korn,  Eifersacht,  Todeskampf  wnrdea  bis  in  die  klein- 
sten Det»lB  hinein  so  fein  nnd  voUständig  anagearbeitet,  als  ich 
es  nur  irgend  auf  einer  kaiserlichen  oder  königlichen  Hofbflhne 
Enropa's  gesehen  habe;  ich  musste  namentlich  bei  Einigen  ein 
überraschend  feines  Spiel  mit  den  Hfinden  bewundern"  .  .  .  un- 
ter andern  seltsamen  Ballet-UetamorphOBen  sah  der  Berichter- 
statter „ein  abscheuliches,  altes  Weib  sich  in  einen  Springhnin- 
nen  verwandeln  .  .  .  Die  Actenrs  sind  zugleich  equiÜbristiscbe 
EflnsÜer"  .  .  .  Die  Japaner  scheinen  d«n  Herrn  Haron  „den 
kflnsUeriscben  Werth  der  Gmppe  auf  dem  Tlieater  vollst&ndig 
erkannt  zu  haben."  Für  BaUebneister  und  Tableau-Steller  eine 
wflrdige  Studie.  Das  Drama  und  seine  Geschidite  giebt  für  die 
Gruppe  keine  taube  Nuss.  Das  Drama  ist  leidenschaAlltdie  Be- 
wegung und  wirft  alles  was  Grnppe  ist  Über  den  Haufen.  Selbst 
die  Gruppe  des  Lsokoon  hat,  als  eotche,  für  das  Drama,  keinen 
Werth. 

F^en  wir  gleich  die  Beschreibung  hinzu,  die  Herr  Man» 
von  der  ftusseren  Beschaffenheit  und  Einrichtung  des  Theaters  in 
Jeddo  giebt: 

„Die  ganze  Länge  des  Zuschauerranms  wird  von  zwei  paral- 
lelen GElngen  durchschnitten,  welche  direct  auf  die  Bühne  fähren. 
Die  Schauspieler  verweilen  auf  diesem  Gange,  der  sie  mitten  on- 
t«r  das  Publicum  bringt,  oft  5  bis  10  Minuten,  sowohl  pantomi- 
misch als  declamatorisch  beschäftigt.  Bisweilen  erscheinen  gleich- 
zeitig auf  beiden  Gängen  z.  B.  Helden,  mfen  sich  an,  fadhnen 
sich,  fordern  säeb  heraus,  nnd  schreiten  albnälich  gegen  die  Bühne 
vor,  auf  der  sie  sich  schliesslich  vereinigen,  sey  es  zum  Kampfe, 
sej  es  zum  Frieden  ...  In  diesem  wunderlichsten  aller  Völker 
ist  alles  Schablone ;  ihre  ganze  Phantasie,  ihr  ganzer  Kunstdiang 
nach  der  Schablone  geschnitten": 

Wie  ilire  Bänme  und  Ckatränche 

Sie  nach  Schablonen  beschneiden; 
Nach  der  Schablone  eich  die  Bäuche 
Aufschlitzen  nnd  ausweiden. 
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^Dch  eine  Feaae,"  meldeb  unser  BeiBender  ferner,  ,Jiat  sich  ne- 
ben dem  Drama  and  der  Pantomime  ao^ebildet."  Will  sa^en: 
daa  Drama  und  die  Pantomime  bat  sich  vor  1500  Jahren  bereits 
als  Posse  in  Japan  aosgebildei,  und  wird  so  lange  Poaae  bieiben, 
bis  das  japanische  Volk  selbst  die  Kinderpoesen  sich  an  den  Kin- 
derschuhen wird  abgelaufen,  das  Dreiregime&t,  das  ihm,  wie  den 
drei  Spielklndem  auf  den  Schultern  ihrer  Trfiger,  auf  dem  Na- 
cken aitzt,  wird  abgesetzt,  und  Staat  und  Drama  in  die  e^ene 
Hand  wird  genommen  haben.  Das  „nird"  scheint  in  Japan  vor 
der  Thflr,  und  wird,  Dank  Vogel  Greif,  der  das  BöHe  will  und 
das  Gnte  schafft,  und  Dank  seinem  Jf^fdgefUirten,  dem  Bulldog, 
der  gar  nichts  will  als  jagen  and  packen  —  wird  dort,  io  Japan, 
im  engem  Soonenvaterland,  jedenfalls  früher  mit  der  ThQr  in's 
Haus  fallen,  als  anderwärts  im  Orient,  dem  weitem  Sonnenva- 
terlande  des  vGlker-  und  dramen-feindlicfaen  Despotismus. 

Schwingen  wir  uns,  da  wir  einmal  nnter  Sonnenkindem  sind, 
von  den  Ostlichen  Sonnenkindem  zu  den  westlichen,  den  eigent- 
lichen Rindern  der  Sonne,  den  Inca's  hinüber,  den  einstmaligen 
Beheiracbem  und  Besitzem  von  Peru,  dem  goldenen  l'hron  des  ge- 
di^nsten  Despotismus;  dem  biblischen  Qoldland  Ophir,  dessen 
ÄDagTHmm  man  im  Worte  „Pera"  finden  wollte.  Steuern  wir  nach 
der  QoLdkfifite  hin,  die  dem  Colombo  als  Asiens  westlicher  Goldrand, 
als  die  in's  atlantische  Weltmeer  faereinragende  letzte  Ooldstufe  des 
reichsten,  prunkvollsten  aller  Despotenthrone,  des  Throns  vom  Tar- 
tar-Khan,  vorschwebte,  und  dem  er  mit  einem  lechzenden  Ooldfie- 
berdurst  —  seinem  eigentlichen  EntdecknngspathOs  und  tragischen 
Geschick,  wovon  die  Columbus-Dichter  alle  sich  nichts  tfäumen 
heasen  - —  mit  einer  Ann  sacra  famea,  einer  heisshonger^en  Ver- 
schmachtongssehnsucht  nach  dem  prophetisch  verheissenen  gelob- 
ten Lande  entgegenschiffte,  dem  Guiaan-Sldorado,  wo  Milch  als  Sil- 
ber, und.  Honig  als  Qold  flieset;  mit  einer  Erfoeutungs-Inbrunst,  wie 
der  Argonaute  nach  dem  goldneo  Vliesse  segelte;  wie  der  Aleide 
auf  der  goldenen  Soonen-Bu'ke  von  Libyen  dorch  die  nach  ihm 
benannten  Säulen  hinfiber  nach  Hesperien  setzte,  um  die  goldnen 
Frflchte  seiner  Mahsale,  die  Hesperidenfipfel,  zn  pflUcken.  Ja,  so 
dnndimaass  der  grosse  Christoph  Colombo  den  grossen  Ocean,  der 
nicht  grosser  als  er;  der  grosse  Christoph,  der  das  atlantische 
Gewässer  durchschritt,  mit  dem  Christkind  auf  der  Schulter,  das 
HL  33 
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er  nicht  tüi  dreiasig  nlende  SilberUnge,  wie  Judas,  o  nein,  das  er 
tiir  mächt^  grosse  Silber-  und  Goldgebirge  lüUionen  frommen 
Sonnenldsdem  verkaufte,  die  seine  Nachfeiger  und  die  Könige, 
die  sie  schickten,  mitsammt  den  Silber-  und  Goldgebiigen  ver- 
schlangen,  die  Gold-  und  Menschen-Fresser.  Schlimmere  Uen- 
schen&esser,  als  die  wildesten  WUden  in  der  von  ColiunbuB  ent- 
deckten neuen  Welt;  grässlicheFe,  unbimiiheizigere  Menschen- 
schlftchter,  als  die  Azteken-Sonnenkinder,  die  alten  Mencaiier,  die 
dem  Vitzliputzli,  an  ihren  schaudervoUea  Pesten,  Taosende  von  Ge- 
fangenen opferten.  —  Taasende,  aber  doch  nicht  zu  Hundert-, 
tausenden;  nicht  in  die  Millionen,  wie  die  Spanier  dem  Gott 
Mammon,  ihrem  Vitzliputzli,  schlachteten,  im  Namen  Deis«!,  der 
sein  Blut  iür  die  Religion  der  Liebe,  der  Menschenliebe,  der  all- 
gemeinen Bruderliebe,  veigoss,  der  den  Armen  das  Heil  predigt«, 
und  die  Aimuth  zu  seinem  Erbtheil  erkor.  Darin,  in  dieser 
Schtodnng  von  des  WelterlQsers  Lehre  und  Heilwerk  in  Folge 
einer  Weltentdeckung,  ala  deren  Haupttriebfeder  wetteifernde 
Geldgier,  flberholende,  auf  kürzerem  Wege  zu  sichernde  Erwer- 
bung eines  Goldlandes  wirkte,  wof&r  Marco  Polo  die  abenteuernde 
Phantasie  der  Schi&hrer  und  Geographen  biB  zu  Goldfleber-Deli- 
rien  erhitzt  hatte  und  wovon  auch  Columbua  aagessbockt  war— in 
diesem  aoheilvoUen  Motiv,  in  dieser  schnöden  Versöndigoi^  an 
dem  Sendnngszwecke  des  Heilands,  an  der  Beligion  der  Men- 
schenliebe, darin  liegt  die  tragische  Schuld  des  Colnmbus,  und 
daraus  quillt  sein  tragisch-verdienter  Untergang.  Und  gerade  von 
diesem  Schuldmotiv  rein  und  unberührt  erscheint  der  ^Id  der 
Columbus-Dramen,  die  ihn  im  Conflicte  mit  der  undankbaren 
Welt,  als  einen  über  allen  Vergleich  zo  andern  tragischen  Held^ 
erbabenenMärtyrer,  ala  den  grßseteu  Wohlthäter  derMenBchheit,als 
einen  Neuewelt-Heiland,  erli^en  lassen ;  als  .das  glorreichste  Bei- 
spiel von  tr^ischem  Unteigang  des  segenstiftenden  Genius,  im 
Kampfe  mit  seinem  Erbfeind,  dem  Forsten  oder  auch  den  Fürstoi 
dieser  Welt.  In  solchem  Wahn  mid  in  der  TJnkenntniss  deasMi, 
was  das  wahre  Wesen  des  Tragischen,  befangen  und  vostrickt, 
schreiben  diese  Columbus-Dramen  die  ganze  Zukunft  mit  allen 
heilsamen  Entwickeluugsfolgen  und  Segnungen  fSr  die  Mensch- 
heit und  Völkercultur,  schreiben  sre  das  Werk  der  Versflb- 
nung,  des  gitttlichen,  in  der  Weltgeschichte  aibötenden  Qeiatei, 
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ihrem  Helden  gat.  Als  ob  darin  d&s  Tragische  l2ge,  und  nicht 
Tielmebr  in  der  gemeinsamen  Schuld,  die  der  trefflichste,  in  sei- 
nen  Zwecken  und  Ideen  noch  so  edle  und  laatere  Vorkämpfer 
wines  Jahifaimderts  mit  demselben,  sey's  noch  so  uubewusat  und 
imscheinbKr,  theitt.  Das  auserlesenste  RQstzeog  der  geschichüi- 
eben  YorBehuug,  der  grSsste  Wohlth&ter  seines  Zeitalter  und  aei- 
Des  Volkes  wird  mir  dadurch  ein  tragischer  Held,  wenn  er  auch 
ab  BOsaer  Ar  die  allgemeine  Schuld,  f&r  die  herrschende  Sfinde 
seines  Zeitalters,  erscheint,  von  welcher  Niemand,  nicht  der  Öe- 
rechteato,  der  Ootterfßllteste,  ganz  frei  zu  qtredien;— wenn  er  fOr 
lue  Schuld  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  die  auch  seine,  von 
keiner  Trefflichkeit  und  HeldengrOsse  zu  tilgende  Schuld,  als 
Opfer  fUlt. 

Was  aber  in  aller  neuen  und  alten  Welt  hat  das  Columbua- 
Drama  an  dieser  Stelle  zu  schaffen,  wo  der  Leser  Auskauft  fiber 
das  Inca-Drama  erwartet?  —  Mit  Vergunst,  ihr  Herren  von 
der  Schulordnung  nach  dem  SchnOrchen!  Es  giebt  zweierlei 
hica-Dramen:  Erstens,  jene  grosse,  schreckenvolle,  von  der  Welt- 
geschichte seltet  aufgeführte  IncarTr^Gdie;  Ort  der  Handlung: 
Pem;  Zeit:  1531.  Die  Well^escbicfate  dichtete  diese  Tragödie 
im  Aeschylischen  Styl:  trilogisch.  Der  erste  Theil  der  Trilogie 
Bchliesst  mit  dem  vom  Entdecker  und  Eroberer  Peru's,  dem  Ba- 
stard Francisco  Pizarro,  am  letzten  Inca,  Atahoalpa,  b^ngenen 
Verrathe,  and  mit  dessen  Erdrosselung.  Das  ungeheuere  Lfts^eld, 
du  Pem's  unglflcklieher  EOnig  entrichten  mnsste,  nachdem  ihn 
t^iarro  in  sein  L^r  hatte  locken  und  dann  in  Ketten  weifen 
lassen,  entflammte  nnr  noch  wilder  die  Beutegier  des  Peru-Bnt- 
deckers  und  seines  Baut^enossen,  Almagro,  auf  dessen  Ansinften 
fittaro  den  Inca  znm  Feuertode  vemrtheilen  Hess,  imi  aus  sei- 
nem Labe  noch  mehr  Ctold  und  Silber  herauazuschmelzen.  Nur 
die  Taufe,  die  der  entsetzte,  vor  dem  Verbrennnngstode  schau- 
dernde Inca  Ober  äch  ergeben  lieas,  vermochte  den  spanischen 
Holocfa  zu  bewegen,  dass  er  den  EOnig  Atahualpa  zur  Erdroa- 
sttia^  begnadete.  Noch  znr  Zeit  der  Spanierherrschaft  stellten 
die  Peruaner,  wie  schon  in  unserer  Einleitung  erwfihnt  worden, 
das  unselige  Ende  ihres  letzten  Inca  in  einem  Schauspiel  dw, 
von  dem,  zum  grossen  Leidwesen  unserer  Geschichte,  nichts 
veiter  bekannt  ist. 
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Bas  Mittelstück  jener  von  der  Weltgeechichte  selber  gedich- 
tet«n  IncarTril(^e  ftiUt  der  aUgemeine  Anfstaud  der  Eingebore- 
nen, deren  gedaldlg-sflnfte  Llama-Nator  die  tenfliBchau  Gransam' 
keiten  der  neuen  Herrseber  und  altgläubigen  Blntknecbte  vom 
leinchristlicbaten  Henkerblot  znm  Tigergrimm  dnrcb  Schät«> 
häufen  eotflammten ;  zu  allgemeiner  Sachewath  mit  den  aoage- 
BuchtoBten,  in  der  Schule  der  spanischen  Inquimtion  wobleinstu- 
dirten  und  in  Fleisch  und  Blut  verwandelten  Martern  ansta- 
chelten und  peinigton.  Der  trilogischea  Compoeition  durchaos 
gemäss,  scblieBBt  das  mittlere  Drama  der  weli^;eschichtJichen  Inca- 
Trilogie  mit  einem  Vergeltungs-Q^nstück  zur  Katastrophe  des 
ersten  Drama's:  mit  Pizarro's  an  seinem  Spies^esellen  Älmagro 
geübtem  Verrath,  in  Folge  dessen  der  Mitentdecker,  Miteroberei, 
MitaoBpreBser  und  mitrerbfindete  Gold-  und  Henscbeoftvsser,  Äl- 
magro, von  Pizarro  zum  Tode  v^nrUieüt  und  hingerichtet  wurde. 
Das  Schlaaastück  endlich  der  grossen  blutigen  IncarTrilogie  stopft 
wie  immer,  dem  Ur&evel  das  Maul  mit  des  Uriiebers  Blut.  Al- 
magro'B  bei  der  Beatevertheilung  zu  kurz  gekommene  Freunde 
fallen  Ober  Pizarro  her  und  hauen  ihn  nebst  seinem  Bruder  Al- 
cantara  in  StQcke.  Aus  den  Stflcken  aber  wucherten ,  wie  ans 
den  Hälsen  jener  Sompfscblange.  immer  fiische  EOpfe,  immer 
neue  Pizarro's,  immer  neue  VicekOnige  und  neue  Trilogien  her- 
vor, mit  spanischen  TragOdienhelden,  die  in  spaniadien  Stiefeln, 
als  Eothumen,  durch  StrGme  Blutes  und  Haufen  Qoldes  vratetea. 
Vierundvierzig  Vicekönigs-Köpfe  oder  Häupter  wechselten  auf  iea 
Kämpfen  der  peruanisch-hispanischen  in  einem  Morast  von  Blat 
und  blankem  Eoth,  genannt  Qold,  sich  wätzendeD  Hyder.  Viei^ 
undvierzig  von  Francisco  Pizarro  (1530)  bis  zum  letzten,  Jos^  de 
de  la  Sema  (1821),  dessen  Namen  mit  dem  Sumpf  Lema  aowna- 
derschOn  reimt.  Vierundvierzig  YicekÖnigskOpfe,  bis  der  gewisse 
Herkules,  der  zuletzt  jedesmal  und  unausbleiblich  den  KOnigs- 
und  VicekOnigs-Sumpfechlangen  über  die  Köpfe  kommt,  —  bis 
der  Volksheld,  Alkide  genannt,  von  dlx^,  „Volkskiaft,"  bis  diese 
Volkskrafk  mit  Keule,  Schwert  und  Fackel  dem- Schlannmwumi 
einen  Kopf  nach  dem  andern  zerschmetterte,  abschlug,  ausbrannte. 
So  geschah's  in  Peru,  in  Chili,  Ecuador,  Nea-Qrauada,  Bolivia, 
das  den  Namen  seines  Befreiers,  Simon  Bolivar,  „Kl  Liberta- 
dor"  genannt,  für  alle  Zeiten  verewigt.    So  in  allen  neuen  Frei- 
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Staaten  des  sfldamerikaniBchen  Staatenbundes,  wo  die  Libertadores 
die  spanischen  Scblangenkttpfe  zertraten.  Und  so  hielten  es  auch, 
und  bereits  ein  halbes  Jalirfanndert  früher,  die  nordameiikanischen 
Libertador^  die  nun,  als  solche,  aach  die  schwarze  Menschheit 
ans  den  unschufirendeD  Ringen  der  fSderirten  Copperhead- 
Hfder,  dieses  Hyder-'IQiIluels  von  eUaTenzächterischeni  8ampf- 
gräachte,  befreiten.  Vorbestimmt  vielleicht  von  dem  Trilogien- 
dichtenden  Qeschicht^eiste,  vorfoestimmt  and  berufen,  das  gott- 
beseliiedene  LiheTtadoren-Amt,  das  missionsheilige  Befreiuugswerk, 
anszudehnen,  vorlän%  Ober  die  guize  neue  Welt,  und  die  letzten, 
uachgewachsenen  Häupter  der  spanisch-amerikanischeii  Schlangen- 
brut auszutilgen,  bis  auf  das  letzte  Colnmbus-Schluigenei,  das 
der  Columbos  von  Gsyenne  auf  die  Spitze  stellte ;  bis  auf  das 
Schlangen- Windei  herab,  das  die  Schlange  unter  den  Rosen  des 
Montezuma  zwischen  den  Qiftzähnen  hält.  Die  Schlai^e:  ein 
Boa  Aanexator,  —  eine  BoarSpecies  mit  einer  Giftblase  »inter 
itaa  Hakenzahn;  —  die  Rosen:  Montezuma's  feurige  Kohlen,  die 
Annexator  auf  dem  Haupt«  eines  aUberöhmten  Fürstengeschlechts 
gesammelt,  allem  Anscheine  nach,  den  Tropfen  spanischen  Blutes 
m  Liebe,  die  noch  in  den  Adern  desselben  fliessen;  und  nicht 
ohne  amtexatorischen  Seitenblick  auf  die  selbeigeneu  Mischlings- 
TropfeD  spanischen  Geblütes,  von  creoliscb-mfltterlicher  und  hol- 
ländisch-väterlicher Seite,  welche  letztere  den  Blendling  zum 
Landsmann  von  Philipp's  11.  glorreichem  Vater  und ,  wenn  man 
will,  zum  Blats-Yetter  von  Philipp  H.  quali&cirt,  den  spanische 
Geschichtsschreiber  den  „Klugen,"  nichtspanisehe  den  Dämon  des 
Südens  oder  auch  des  Westens  nannten. 

Jener  alte  Kampf  der  beiden  welthistorischen  Nationalitäts- 
Principien,  seit  Untergang  der  antiken  Welt:  des  romani8ch-ri>- 
misch-katJioüschen,  nad  des  germanisch,  trahrhaftig  und  in  Chri- 
sti ämi  katholischen,  anf-  Verbrüderung  aller  Völker  und  Uen- 
schen-Raaeen  hinarbeitenden  Frincips,  er  lodert  wieder  heU  em- 
por. Ein  Kampf,  der  auch  als  Blutfehde  des  spanischen, 
durch  Macchisvelli  canonisch  gewordenen  und  von  Philip  11. 
zum  StoatsgrundsatE  erhobenen  höllischen  Imperativs  und  Blut- 
Di^ma's:  Theile  und  herrsche;  und  des  unionistischen  Cul- 
tnrprincips:  Vereinige  and  befreie,  sich  formuliren  läast.  Dieser 
Principiäikampf  zwischen  spanischer  und  unionistischer  Politik, 
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dessen  Eutscheidnng  die  französische  BeTolatäon  ffir  die  alte  Welt 
ans  der  ueueQ,  von  dem  amerikanischen  Befreiungskii^  flbnv 
kam,  den  sie  aber  in's  Romanische  so  bluta&aferwahnsinni^  fanar 
tiäite,  dasB  ihn  der  Napoleonische  Despotäamns  wiedeiom  xa  Qwtr 
sten  des  spanischen  Princips,  des  Macchiavelli-Philippismns,  ent- 
scheiden konnte:  dieser  Kampf  entbranste  non  nenerdinga  OD- 
ter  den  Anspicien  desselben  Gewaltr,  Völkerknechtnngs- ,  Wdi- 
enteittliehenden  nnd  barbarisiienden  Syatems,  nnd  soll  non  jea- 
seits,  drQben  nämlich,  in  der  neuem,  von  Golnmbas  entdeck- 
ten Welt  zn  end^tigem  Ansb^  kommen.  Wie?  und  das  Alle« 
hfttte  mit  dem  GoInmbns-[)rams  nichts  zu  scfaaffffli?  Mit  dem 
Golmnbns-Drama  nämlich,  wie  es  noch  nicht  gedichtet  ist;  das 
ein  Fenerhauch  solchen  Principlenkampfes  dnrchmcken  und  dnich- 
zittern  mfisste;  das  den  Geist  jenes  Golombo-Drama's  der  Wdt- 
geschichte  und  der  kommenden  Geschlechter  prophetisch  aümien 
mässte ;  des  groasartigsten,  gewaltigsten,  dem  die  bisher  geschrie- 
benen Golumbus-TragMien  zusammengenommen  nicht  werth  sind, 
die  Riemen  des  spanischen  Stiefels  aofznlOsen.  Oder  ist  Colnm- 
bus'  Entdeckung  etwa  nicht  die  Ürachold,  die  nQiävt]  atTj  in 
dieser  vierfaundertjährigen  Tr^Odie?  Erhob  sich  aber  nicht 'aaidi 
ans  jener  Entdeckung  die  E^nnys,  der  Rachegeist,  der  Alastor, 
der  die  Völkerblutschold  ti^  und  sühnt?  Die  YAIkerblatscfanld, 
begangen  an  und  von  den  vertilgten  Völkern?  Ja,  anch  von  den 
vertilgten  Völkern  begai^n,  und  an  ihnen  heimgesucht,  sey's 
auch  durch  schlimmere  Kannibalen,  als  die  von  der  spanischen 
Qold-  und  Blutgier  anagerottet  worden.  Wägen  wir  das  Inca- 
Rflich  auf  dieser  geschichtstr^ischen  Vergeltungswage,  dessen 
Drama,  das  einzige  bis  jetzt  eines  amerikanischen  ürvolkes,  uns, 
leider  nur  in  zerstQckelten  Auszügen,  vorliegt. 

Die  Inca's,  Peru's  eingeborene  Herrscher,  wer  sind  »ie?  Wo- 
her kamen  sie,  und  wie  gelangten  sie  zur  Herrschaft?  Der  in  un- 
serer Einleitung  bereits  genannte  Geschichtsschreiber,  GaroUaaso 
de  la  Vega,  dem  Inca-Geschlecht  entsprossen,  und  in  der  vorma- 
ligen Residenz  dieses  Herracherstammes,  zu  Cuzco  in  Peru  ge- 
boren, erzählt  in  seinen  Geschichtsbüchern ')  von  einem  Inca-Üi^ 

1)  CominentarioB  Bule«,  qiu  tratut  de  los  Tocu  nyes  «t«.  lA.  U- 
C.  XV.  XVI. 
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paar:  Manco  Coapac  und  ieeam  Gattin,  Mama  Oello  Huaco, 
wetcbes  den  Eiagebomen  too  Peru  am  See  Titicaca  (im  12. 
Jaluh.  n.  Chr.)  als  Kinder  der  Sonne  erachienen  wtlre  ond 
rän  m&^tiges  Reich  gegründet  hätte.  St^on  yor  dem  Auftreten 
dieses  ersten  Inca-Paares  in  Fem  soll,  in  der  Qebirgaregion  der 
Hodiebfne  von  Bogota,  ein  geheimmssToaer  Fremdling,  Namens 
Bochlca,  ffldb  d«  Mayaca-Nation  als  Kind  der  Sonne  angekfin- 
digt,  und  die  BevOlkerai^  bauen  und  s&en  gelehrt  ha3>en.  Die* 
ser  Bochica  bfttte  unter  andern  Binrichtungen  zwei  Herrscher  da- 
selbst eingesetzt,  einen  geistlichen  und  weltUchen  Fflraten,  der- 
gleichen vir  aach  in  Japan  fanden,  und  aich  dann  aus  dem  öf- 
feDtlicben  lieben  in  ein  heiligee  Thal  bei  Tunja,  als  Einsiedler, 
Euiückgezogen.  Um  dieselbe  Zeit  war  auf  dem  Tafelland  von 
Anahnac  (Merico)  Qaetz&lcoatI  bei  den  Tolteken  erschienen,  die 
derselbe  in  Etinste  ond  Wissenschaften  einweihte ,  woMr  ihn  die 
Mencanei  als  Gottheit  anbeteten  und  zum  Nationalgötzen  erhoben. 
Sftmmtliehe  drei  himmlische  Eracheinungen,  Qaetzalcoatl,  Bo- 
chica und  Manco  Ccapac  mit  Fiau,  lassen  neuere  Foiscber  aus 
China,  odw  dem  itettichen  Asien  in  jene  Hochlande  der  neuen 
Welt  einwandern.  Für  A.  W.  Schlegel  ist  es  klar  erwiesen,  dass 
die  ärfinder  des  peraanischen  Königreichs  aus  dem  ^etlichen 
China  oder  aas  den  indischen  Inseln  eingewandert  sind. ')  Dr. 
Wiseman  bekennt  sich  m  derselben  Ansicht^);  desgleichen  AI. 
T.  Humboldt^  Ein  ausgezeichneter  peruanisdier  Alterthoms- 
forscher  schreibt^]:  „Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  Bochica  und 
Manco  buddhistische  Priester  waren,  welche  durch  aberl^ene 
Kenntnisse  und  eine  höhere  Bildung  die  Herrschaft  Aber  die  Ge- 
mäther  der  Eingebomen  zu  gewinnen  wussten,  und  dadurch  zur 
höchsten  lllacht  gelangten."  (No  admite  duda  que  Bochica  y 
Manco  Cc^mc  eran  Sacerdotes  Budistas,  que,  per  su  doctrina 
saperior  y  dvilizadon,  conaignieron  senorar  las  animas  de  los 
indigeuoa,  y  elevarse  &  la  snpremacia  politica.) 


1)  Termiaclite  8chi!ften  S.  463.  —  2)  Connectioit  between  Sdence  and 
leraaled  BeUgioii.  Lectore  II.  p.  Sß.  —  3)  Tnw  des  Cordülerw  etc.  L 
p,  ]97.  -~  i)  AntiqnidAdM  PunaiiM  c.  I.  p.  17.  ygi  HaAhain,  Ciuco  uid 
Linut  p.  Ml. 
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Manco  Ce&pac'a  erste  Erscheinung  vor  dem  Volk  der  Pena- 
iier  war  also  ein  Offenbarmigsact  der  SelbstrergötteroDg.  Er  und 
aein  Weib,  ein  buddhistisches  Priesterpaar,  wollen  wir  annehmen, 
stellten  sich  dem  Volke  von  Peru  als  Wesen  höherer  Art,  als 
himmliafii«  PeiBOQwi  dar ;  als  3(nmenkinder ,  deo  niedr^en  Bnt- 
geborenen  gegenflbei;  dorchlatichtigste  Seibstherracher  von  Son- 
nen Qnaden;  nicht  blosse  Botea  nnd  VerkQnder  einer  Heilsbot- 
schaft und  Lehre  im  Namen  eines  gemeinschaftlichen  Allvaters, 
nein,  als  Gebieter  und  Herren  —  Inca  bedetrtet  „Herr"  —  in 
Kraft  und  Vollmacht  eines  hohem,  in  Natur  und  Wesen  von  dem 
der  Erdgebotenen  verschiedenen  Ursprange.  Unbedingte  Anbe- 
tungsfordening  und,  auf  Qrund  derselben,  unbedingte  Herrschaft 
nnd  ansschli^alicher  Machtgennss  för  sie,  das  Sonnenkindeipaar; 
und  blinde,  willenlose  Unterwerfong,  ewige  Leibes-  und  G«iste»- 
knechtschaft  von  Seiten  des  staubgeborenen,  Eotii~  entqtrossonen 
Volkes,  mit  einem  Worte,  das  absolote  G-ötzentbum  war  die 
erste  Heilswirkung  des  ersten  Inca-Paares,  des  ersten  Sonnenkö- 
nigpaares in  Peru. 

Die  S^nongen  aber,  das  wirkliche  Heil,  die  höhere  mensch- 
liche Qesittmig,  das  geordnete  Staatsleben,  die  Eönste  und  Wis- 
senschaften, vor  Allem  die  Sicherung  des  Volkswohls,  dee  Be- 
sitzes des  persSnlicfaeo  und  Eigenthumsrechtes,  der  Offoitlidien 
Ruhe  lud  des  Friedens,  dieser  einzigen  Bflrgschaften  eines  gere- 
gelten, gesetzlichen  Erwerbes  ~  die  zahllosen  Gflter,  Wohltha- 
ten  und  B^lücknisse  alle,  die  aus  dem  Blendonge-Scbeine  dieser 
sonnenhaften  Urlflge,  die  aus  dem  T&nschungsgUnze  dieses  son- 
nenklaren Truges  sich  aber  Pem's  Bevölkerungen  ergossen!  Die 
eiiencfatende  Gottesordnnng,  die  aas  solcher,  des  ursprflnglichen 
Beligions-  mid  Culturstäftangen  gemeinsamen  Oottesverdrfingung, 
Entwflrdigui^ ,  Verdankelang  and  Verleihung  au^^ing  ttber  Pe- 
m's verwilderte  Urbewohner,  durch  diese  Selbstvergöttenmg  ihrer 
Kön^e,  im  Zwecke  einer  die  ganze  Volksexistenz  und  Menschen- 
bestimmui^  in  sich  sai^aden  Alleinherrschaft  und  alleinigw 
Macht-  und  Lebensgenusses!  Die  göttliche  Heils-  und  Gesetzw- 
ordnung,  die  über  Peru's  Eingeborene  aus  der  vorgespiegelten 
SoDuenkindschaft  ihrer  E^rscher,  mit  aller  SegensfBlle,  die  d«n 
heilten  Lichthom  der  Sonne  entquillt,  niederströmte!  Ja  die  er- 
ste Ahnui^  eines  hohem  Göttliciten ,   das  der  unmittelbare  An- 
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bliek  solcher  HeüsbriiigeF  in  den  dmnpfeti  halbthieiiechen  Qemü- 
tfaem  dieser  Völket  weckte ,  und  die  eisten  Lichtkeime  und  Son- 
nenftmken  gleichBam  sitüich-geiatiger  Itegimgen  in  ihre  verfin- 
sterten Seelen  streute I.TTm  den  Preis  solcher  goldenen,  in  einem 
höheren  Sonnenlichte  gereiften  Früchte  einer  edleren  CFesittang 
und  Tenaenschlichung  halbthierischer  Horden  sollte  eise  Selbst- 
vergßttemng  der  Herrscher  nicht  ala  erlaubt,  ja  von  Gott  selbst 
und  seinem  in  der  VOlltererziehnng  waltenden  Geiste  nicht  als 
geboten  betrachtet  werden  dürfen?  — 

Doch  wie,  wenn  vor  der  Ankunft  des  ersten  Inca-Paars  sich 
bereits  Sporen  einer  voigeschrittenen  Civilisation  zeigten?  Wenn 
die  dem  Msnco  Ccapac  zugesehriebeoen,  den  cyklopisch-ägTptischen 
Ifouerwerken  Ilhnlichen  Bauten  in  eine  weit  frOhere  Zeit  fielen?  ■) 
Wenn  selbst  die  GottesTerehmng  in  Peru,  vor  der  luca-Henv 
sdiflft,  eine  reinere,  geistigere,  gottwflidigere  war,  als  die  Anbe- 
tung octrojirter  SelbstgCtzen?  AIb  das  Gaukelblendwerk  eines 
Soonengötterthums,  im  Nutzen  einer  frevelvoU  angemaassten  Got- 
tosherrschaft  und  Allmacht  Aber  eine  um  ihre  Rechte ,  ihr  Land, 
ihre  Leiber  und  Seden  düpirte  Bevölkerung?  Reiner,  geistiger, 
fffirdiger  war  der  Qotteeb^^  vor  Ankunft  des  Inca  Manco  Cca- 
pac: demi  im  WeltsdiÖpfer,  Pachacamac  oder  Viracocha,  wurde 
der  grosse,  die  Welt  erhaltende  und  regierende  Geist  angebe- 
tei  Noch  sind  TrOmmer  des  einzigen,  dem  grossen  Geiste  ge- 
widmeten Tempels  auf  der  Insel  Titicaca  voriianden.  ^  Diesen 
reineren  Gottesdienst  hat  das  in  den  Inca^Herrschern  angebetete 
Ynü-Gdtzenömm  verdr&ngt  und  mit  Land  und  Leuten  usuriHrt. 
Mit  Land  und  Leuten.  Der  erste  R^emugsact  der  Sonnenkin- 
der war  die  Theilung  des  ganzen  Gebietes  in  drei  Theile:  Ein 
Drittel  fllr  den  Inca;  ein  Drittel  för  die -Sonne,  das  natfirUch 
wieder  dem  Inca,  als  dem  leiblichen  Kinde  und  nächsten  Erlnn 
der  Somie,  zufiel.  Denn  als  solcher  stand,  wie  wir  schon  wissen, 
der  Inca  auch  an  der  Sjntze  der  Priester,  der  blossai  Notzniesser 
des  heiligen  Tempellandes,  dessen  Grundherr  der  Inca  blieb.  Der 
dritte  Gebietsüieil  lautete  fOr  das  Volk!  Aber  wie?  Jedem  Pe- 
ruaner wurde  gerade  so  nel  L^nd  zogetbeilt,  als  zu  seiner  und 
Miner  FWUie  nothdflrftiger  Lebenserhaltung  und  zur  PSege  ihrer 


1)  VgL  Mftriiham  a.  a.  0.  p.  90  ff.  —  2)  Piescott  a.  a.  0.  I.  p.  86. 
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Kiftfte  erforderlich  war,  am  fOr  die  SonnenkiiideT,  dm  Inca  und 
Bflin  königliches  Huib,  sich  zu  placken,  zu  arbeiten  und  zn  fraba- 
den.  AlljllhrUcfa  fand  eine  Veraetzong  des  Bauers  und  ArtmtHS 
von  einer  Scholle  auf  die  andere  statt,  so ,  daee  Besitz  und  ßigau 
bis  auf  den  Begriff  iur  Bauer  und  Fröhner  ausgelöecht  ward,  and 
das  angeblich  dem  „YoUc"  zugewiesene  Drittel  des  ganzen  Laud- 
gebietes  ihm  gerade  ao  gehörte,  wie  das  Weideland,  worauf  sie 
abwechselnd  grasen,  den  LlaniaB.  Kein  Arbeiter  konnte  seine 
Lage  verbessern.  Wie  betriebsam  und  flüssig  derselbe  auch 
sein  mochte,  so  konnte  er  nicht  eine  BaUie  Ackerland  za  seiner 
angewiesenen  Scholle  hinKuerwerfoen.  Bas  grosse  Qesetz 
menschlichen  Fortschritts  war  für  ihn  nicht  da.  In 
dem  BeeitzeszQstand,  worin  er  geboren  war,  musste  er  sterben." 
(However  industrious  he  could  uot  add  a  rood  to  his  own  poaaes- 
sion.  The  great  law  of  humtui  prt^ess  was  not  for  him;  as  he 
was  bom,  so  he  was  to  die.) ')  0  der  herriichen  Heilwirkongen 
der  SonoenkOnigslierrschaft!  0  der  beglückenden  Segnungen,  die 
ein  solches  sonnenkludlich  patriarchalische  Begiment  anaschüttet 
Ober  ein  Volk!  Ein  Drittel  vom  ganzen  Landgebiet  in  solider 
Weise  vom  Volke  besessen  und  benatzt  ~  welcher  National- 
reichthum,  welche  Volkswiräischaft,  welehe  Erwerbsfähigkeit  mass 
nicht  aus  solchem  Besitzstände  »blühen?  Desto  ersprieMlicher 
war  das  pemaniache  Volk  anter  dem  .^nüden  DespotismuB"  der 
Inca'8  in  Rücksicht  auf  Erwerbung  beweglichen  Eigenthums 
gestellt:  Die  Llamaheerden  waren  zwar  ausschliesaliches  Bigm- 
thom  des  Inca;  daffir  wurde  aber  auch  so  viel  vod  der  Wolle 
dieser  Thiere  an  die  Hauabalte  der  Bevölkerung  vertheüt,  als 
nOthig  war  zu  einem  Winterkleid  für  jeden,  damit  ihm  die  Fin- 
ger nicht  steif  werden  beim  Weben  und  Verfertigen  der  Q«- 
waode,  die  er  für  den  Inca  und  seineu  Hof  zu  arbeiten  and  ab- 
zuliefern hatte,  oia  Frohn  Sii  die  ihm  zum  Winberkittel  allersoo- 
nenkindei^nadigst  verabreichte  Uamawolle.  Die  Beiwerke  ge- 
hfiiten  freilich  Edlesammt  dem  Inca:  dagegen  genoss  das  perua- 
nische Volk  die  Wohlthat,  die  Bergweite  bearbeiten  zu  därfen 
fOr  den  Inca,  sein  Haus,  und  seine  Tempel.  „Thrftnen  dw  Sonne" 
nannte  das  Volk  das  Gold. ')  Jawohl  Thrftn^  von  Gottee  Sonne, 


1)  PreBcott  a.  a.  0.  p.  31.  —  2)  T  al  oro  asiinüiiio  decdan  qn«  en 
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TOD  der  Sonne  des  grossen  Geiates  Yiraoooha,  des  Weltst^Si^ets, 
geweint  Qbet  die  Sfarttoe  Schw^sses,  die  Pern's  Volk  vei^eseen 
mowte,  ihre  wirldicheD  Kinder,  die  sie  mit  dem  ganzen  herrli- 
clien  Licht^etrftnkten  Lande,  dem  Paradiese  der  neuen  Welt, 
an  ihrer  lichten  Flammenbrust  groa^säugt  und  mit  Sonnenmilch 
gen&hrt.  VeigieBsen  mnsate  im  Frohndienst  fOr  falsche  Kinder, 
Eiodringüage,  die  sich  ihr  als  die  allein  ächten  Kinder  aufge- 
schwftizt,  und  sie,  die  liebreiche  Mutter  aller  Geschöpfe,  als  böse 
Stiefinntter  ihrer  guten,  eanftmilthigen,  arbeitsamen  Peru-Kinder 
verlftsteiten  und  verschwftrzten :  als  ob  sie  die  mficfatigen,  him- 
melhohen Andeegebirge  voll  Thränengold  gewmnt  hätte,  nur  damit 
ihre  lieben,  gutheiz^n,  schwarzäugigen,  rehbraunen  und  rehschlan- 
ken  Peru-Indianer  mit  den  goldenen  Thränen  der  Soime  ihre  sil- 
bernen Schweisstropfeo  vennisohen  machten,  um  aus  beiden  gol- 
dene Ki^l  zn  Tempeln  und  Palästen  fOr  die  Inca's  zu  bereiten ; 
goldenen  Lehm  zu  treten  imd  zu  kneten  für  die  goldenen  Stühle, 
worauf  die  einbalsamirten  Leichen  der  Inca's  nach  der  Beihe  in  dem 
grossen  Tempel  Coricantha,  zu  Cozoo,  sitzen,  und  sich  von  dem 
hohen  Priester,  Villac  Ümu,  und  der  ganzen  Sonnenpriesteischafb 
beräuchem  und  von  dem  Gesammtvolke  eis  Sonnen-Mumien  an- 
beten lassen.  Und  hatten  die  armen  Prohnkneohte  aus  ihren  mit 
Sonnenthränen  VM-mischten  Schweisstropfen  Ziegel  aus  goldenem 
Lehm  gestrichen,  mussten  sie  auch  noch  in  den  Bergwerken  gol- 
denen Teig  kneten,  und  daraus  allerhand  FrQchte,  Aepfel,  Birnen, 
Affficosen,  Pfirsiche,  wirken  und  formen,  mit  grossen  Edelsteinen 
als  Kernen  und  Fruohtsteinen;  mussten  dazu  sogar  die  Bäume, 
Staoden  und  Sträncher  aus  gediegenem  Gold  und  Piatina  bilden 
and  ciseliren,  mit  Blättern  von  Smaragd,  Bläthen  von  Perlen  und 
Beeren  v«i  Bubioen,  Topasen  und  Beryll,  um  diese  unschätz- 
baren Juwelier-Bäume  und  Buschwerk  den  Inca's  in  die  Tempel- 
ond  Ziergärten  ihrer  Luatresidenz  in  Tnoay,  bei  Cnzco,  zu  pflanzen; 
und  mussten  sich  selber  noch,  wie  zum  Hohn,  als  Hirten  aus  gegos- 
senem Golde  mit  mner  Llomaheerde,  dessgleichen  von  massivem 
Ghilde,  daseUwt  aufstellen,  den  Schaaren  von  Concuhinen  zur 
Kurzweil  mid  Augenweide,  die  in  diesen  Inca-Oftrten  lustwan- 

lagrimas  qae  el  sol  Borara.  Oonq.  e  PoL  del  Fem  U.  S.  T^L  Preacott 
a.  ft.  0.  p.  fll. 
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delteu ;  danmter  die  berflhmten  Sonnenjnngfrsaen,  die  peruanischen 
Vestalinnen,  die  zu  berühren  bei  Todesstrafe  verboten  war,  weil 
sie  der  Gottheit  dee  Tempels,  dem  Inca  u&mlich,  geweiht  waren 
als  BeiBcbULfeiiimeii  und  Bnhlweiber,  ao  lang  e%  lebte,  und  als 
Qrabesopfer  nach  seinem  Tode.  Viertausend  solcher  Goncubinen 
sind  noch  auf  dem  Qrabe  des  letzten  Inca  tot  Ankunft  der  Spa- 
nier, auf  dem  Ctiahe  des  Inca  Huayna  Ccapac,  geschlachtet  wor^ 
den !  1)  Des  letzten  Inca  vor  Ankunft  der  Spanier,  die  der  Gott 
der  Geschichte  und  der  Irdischen  Yergeltong  als  Bftcher  des 
gT08sten  EOnigsfrerels  auserwilblte:  der  SelbatrergOttorong  auf 
Kostmi  der  Hechte,  der  Freiheit  und  der  Menschenwürde  der  Vol- 
ker. Teufel  nnd  Unholde,  Kinder  der  Finstemiss  als  Strafer  und 
Äusrotter  von  Kindern  der  Sonne  erkoren  und  entsandt,  die,  in 
Vergleich  mit  ihren  Henkern,  Sonnenkinder  scheinen  konnten; 
durch  selbstrei^ttemde  Ueberhebung  über  ihre  zu  Lastthieren 
herabgewürdigten  Uitmenschen  aber  die  Katastrophe  Terscholde- 
ten  und  Terdienten.  Einer  der  berOhmtesten  luca's,  Tupas  Inca 
Tupanqni,  der  Grossvater  des  leteten,  von  Pizarro  zum  Erdrosse- 
longstode  begnadigten  Inca,  AtiJtualpa,  erkl&ie  in  offener  Au- 
dienz vor  den  Grossen  and  dem  Adel  des  Ilaichs  —  er  spiat^  es 
als  Herrsctaennaxime  und  K5n^8grundsatz  ans:  „Es  ist  nicht  ge- 
stattet, den  Söhnen  des  niedem  Volkes  die  Wissenschaften  zn 
lehren,  die  nur  den  Edelgeborenen  ziemen  und  Niemand  aosser 
ihnen,  damit  das  gemeine  Volk  steh  nicht  übernehme,  nicht 
übermächtig  werde,  und  den  „Staat"  (d.  h.  den  Inca  und  seinen 
Adel)  gefährde.  Es  genügt,  wenn  die  Söhne  des  gemeinen  Man- 
nes das  Handwerk  ihrer  V&ter  Iwnen.  Befehlen  und  Gebieten 
ist  nicht  die  Sache  der  Plebejffl".  Es  hiesse  dem  „Gemeinwesen" 
(d.  h.  dem  Inca,  seinem^  Hof,  den  Priestern,  dem  hohen  und  nie- 
dem Adel  und  den  Beamten,  den  „Steuer-Freien"  mit  mnem 
Wort)  Schaden  zufBgen,  wenn  man  das  gemeine  Volk  Theil  neh- 
men liesae  an  der  Verwaltung  der  Aemter  und  ihm  ein  Recht 
dazu  einrfinmen  wollte."  ^)  Frohndienst  und  Steuerlast,  das  mnd 
die  einzigen  Rechte  des  Volkes  in  den  Augen  der  Inca's  nnd  der 
Junker  aller  Zeiten  and  Orte ,  nicht  blos  in  Hannover  und  Mek- 
lenbui^,  dem  Lande,  wo    die  i^U  ZOlligen  f^  das  BanemToIk 


1)  Preac.  p.  31.  —  2)  GarcÜMSo,  Com.  rekL  1.  Till,  c  VIIL 
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und  BflrgeTpack  auf  allen'  EiautjanketSckärD  sprieeaen,  und  die 
Stockprügel  auf  den  Stammbäumen  wachsen.  Frohndienst,  Steuer- 
last and  Fi%el,  dae  sind  des  Volkes  ver&asungamflss^  Bechte, 
festgestellt  durch  unab&nderliche  Par^raphen,  in  die  kein  Jud- 
ktx  TOD  seinen  Schreibknechten  eine  LDt^e  hiueininterpretiien 
l&sst.  Aber  passt  auf!  Der  Gott  der  Vßlker,  und  der  Qeschichte 
Ifisst  aach  die  Stammb&ome,  in  deren  dunklem  Laab  die  Orangen 
der  Stockprügel  blühen,  nicht  bis  in  den  Himmd  wachsen.  Er 
stampft  vielmehr,  wenn  die  Zeiten  sich  erfüllt,  Legionen  von 
Äexteo  und  Beilen  aus  jedem  mit  BOlchen  BaumschlSgen  bestan- 
denen Boden.  Der  Qott  miafdiandelt»,  genarrter  und  entwärdig- 
fer  Volmer  hat  jederzeit  seine  Pizarro's,  Cortez ,  und  Almagro's 
bei  der  Hand  für  die  Pflanzer  und  BaumzOchter  solcher  Stamm- 
bftame  in  der  alten  and  neuen  Welt.  Ihm  wachsen  ganze  Fel- 
der TOD  spanischen  Rohren  and  Rßhrchen  auf  der  flachen  Hand, 
und  wehe  denen  Mecklenburgen  und  Stöcklenburgen,  wenn  er  die 
Hand  zum  Qriffe  einkrammt,  und  die  Rohre  wie  ein  Buthenbän- 
del  znsammeniasst,  and,  gleich  jenem  mecklenboigischen  Kos- 
sftthen  oder  Hintersassen,  der  auf  dem  Edelsitze  seines  Grundherrn 
das  Maass  des  3  Vi  ZOUigen  erprobte,  ganze  Länder  und  L&nd- 
chw  aoastäupt,  dass  die  kleinen  und  grossen  Herren  wie  die 
Fetzen  daTon  fliegen. 

Die  Steuer,  die  in  Peru  ansBchliesslich  auf  dem  Volke  la- 
stete, konnte,  da  den  Lica's,  trotzdem  dass  äir  Reich  ganz  in  Gold 
sass,  das  Geld  unbekannt  blieb,  nur  in  Frohndienst  entrichtet 
werden,  den  das  Volk,  als  Arbeiter  bei  äea  öfientlichen  Bauteq, 
durch  Bestellen  der  Staatel&ndereien  -  der  Ländereien  der  In- 
ca's  nämlich  —  kurz  durch  jede  mögliche  Dienstbarkeit  dem  Lica 
Dud  seinem  Hause  leistete,  das,  bei  den  Hunderten  und  Tausen- 
den Ton  Concubinen,  eine  königliche  Familie  lieferte,  die  den 
ganzen  Inca-Adel  umfiisste.  Die  gesammte  Volkakraft  ging  also 
in  Frohnarbeit  für  Inca,  Adel  und  Prieslerschaft  auf.  Die  Bau- 
werke, deren  üeberreste  noch  jetzt  das  Erstaunen  der  Reisenden 
err^en,  bestehen  aus  Kri^vesten,  Tempeln,  Inca-  und  Adels- 
pdästen. Die  AufTührung  solcher  Kesen^ten  muss  um  so  im- 
begreiflicher  scheinen,  da  die  Steinmaasen,  Granite  und  Porphyre, 
ohne  Eisen- Werkzeuge  behauen,  und  aus  den  entlausten  Brü- 
chen ohne  andere  Lastthiere  an  Ort  und  Stelle  geschafft  wurden, 
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als  die  peroantsche  BeTJJlkerung,  die  in  solchen  WerkstAckeu  die 
üepp^keitspolater  für  ihr  herrschendes  Sonnengeschlecbi  henui- 
scÜeppten.  Die  Heeratraflsen,  die  in  Stntssentmokunst  nud  gnna- 
artiger  ZweckmSsaffkeit  es  mit  den  altrOmischen  anfiiahmen, 
ansachliesdich  für  HeeFesmärsche  und  die  jSliTlichen  Rundrasen 
der  Inca's  bestimmt,  sind  Frohnwerke  dee  Peruaner- Volkes,  das 
aber  aar  neben  diesen  TOn  ihm  geschaffenen  Heerwegen  knieen 
durfte,  wenn  der  Inca  in  seiner  goldenen,  von  Juwelen,  gleich 
dem  Sonnenwagen,  stzahlenden  S&nfte  vorflbeizog,  um  sich  als 
Sonneng&tze  anbeten  zu  lassen.  Hinter  deo  Trl^^ni  der  Sänite 
schritt  die  adelige  Leibwache  daher,  bereit,  den  UnglScklichen, 
der  durch  einen  unsichem  Schritt  die  Sänfte  in  das  leiseste 
Schwanken  brachte,  auf  der  Stelle  niedfliTmhaaen.  Die  kolossalen 
Wasserleitungen,  mit  denen  eich  nur  die  römischen  vei^leichen 
lassen,  und  deren  eine,  welche  den  Bezirk  von  Condesuya  durch- 
läuft, eine  Länge  von  400  bis  500  UeUen  hat;  jene  eT^anlichen 
um  steile  Berge  und  Anhöhen,  im  Zwecke  des  Landbaues,  era- 
porgefOhrten  Terrassen  ■)>  6S  sind  Frohnknechtsarbeiten  des  perua- 
nischen Volkes,  dessen  Betriebsamkeit  und  Eunst^eschicklichkeit 
in  den  feinsten  Handwerkskflnsten  seiner  ausserordentlichen,  in 
jenen  mesenbauweiken  an  den  Tag  gelegten  Leistungsi&higkeit 
nicht  nachsteht.  Ohne  Biseninstrumente,  mit  blossen  Weitaen- 
gen  ans  Stein  und  Kupfer  verfertigten  sie  Giaeliiarbeiten  von 
bewundemugswQrdiger  Zierlichkeit  und  Vollendung ;  schnitten  sie 
Smarte  so  kunstreich  wie  die  geschicktesten  europäischen  Stein- 
schneider. Und  das  Alles  mit  einer  Schädelform,  die,  neiien  der 
Schädelbildong  des  Inca-Adels,  die  geringere  Intelligenz,  folglich 
auch  die  Bestimmung  zur  Dienstbarkeit,  Frohnknechtechaft  und 
willenlosen  Unterwerfiu^  unter  den  mit  bevorzugterer  Sebädel- 
form  von  Natnr  att^estatteten  IncarAdel  an  der  Stäme  trSgL 
Hat  nicht  Dr.  Morton  in  seinem  berQhmt«n  Werke:  Crania  ame- 
ricana,  Philad.  1829,  klar  gezeigt  und  durch  Abbildungen  von 
Schädelfonnen  der  Inca's  und  der  gewöhnlichen  Peruaner  ausser 
allen  Zweifel  gestellt,  dass  der  Gesichtswinkel  bei  den  Inca'a  zwar 
an  sich  nicht  gross,  doch  weit  grösser  ist,  als  der  Gesichtswinkel 
der  gewöhnlichen  Peruaner?  Zum  Beweis  —  denn  was  beweist 


1)  VgL  General  Miller,  Memoirs  Vol.  11.  p.  219. 
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nicht  alles  ein  Natotforscher  —  zum  deoffichsten  sonnenUarea 
Beweis,  dass  der  Scfaftdel  mit  g^rOaserein  Gerichtavinlel  dem  Schä- 
del mit  kleinerem  Winkel  den  FoHS  auf  den  Nacken  za  setzen, 
den  Daumen  aofs  Ange  zu  drücken,  das  Sklavenjoch  anfmw&l- 
zen,  das  Hirn,  wie  rieh  von  selbst  versteht,  auszoschla^n,  und 
aas  der  Hirnschale  die  Gesundheit  anf  seinen  grösseren  Inca-Qe- 
sichtswinkel  zu  trinken,  das  I^cht  und  die  Beft^iss  hat.  Kei- 
neswegs hat  aber,  wie  Ein^e,  die  nichts  von  der  Craniologie 
ventehen,  behaiq>ten  mochten,  der  Schädel  mit  grösserem  Oe- 
sichtswinkel  irgend  eine  Verpflichtung  gegen  den  mit  schieferem 
Winkel;  am  wendeten  die  Verpflichtung:  ans  sonem  gröS8«en 
Winkel  nicht  das  Itecht  auf  eine  griJsaere  ünmenschliciüceit  and 
Bestialität  abzuleiten.  Oder  als  hätte  gar  die  bevorzugtere  Schä- 
delbildni^  and,  in  Folge  davon,  die  höhere  Intelligenz  von  (Lot- 
tes- nnd  Bechtswegen'  die  Pflicht,  mit  ihrem  grösseren  Winkel 
dem  kleineren  zu  Hülfe  zu  kommen,  das  Unrecht  oder  die  Un- 
gleichartigkeiten  der  Natur  wieder  aoszogleichen  und  ihre  heil^- 
ste  Aufgabe  darin  za  erkennen:  die  jedem  Memchen,  mit  grösse- 
rem oder  kleinerem  Winkel,  eöngepäanzte  Entwickelungs-  und 
VervoUkommnnngsfiLhigkeit  gerade  bei  Bacenschädeln  mit  klei- 
nerm  Qesichtawinkel  zu  gröesten  Elhren  zu  bringen,  und  die 
Bechte  solcher  von  der  Natur  minderfo^finst^^n  Menschenkin- 
der  am  gewissenhaftesten  wahizonehmen,  um  Gottes  und  der 
Menschheit  wiUen.  In  unserem  Welttheil  da  wäre  das  ein  Anderes 
—  sagen  die  Craniologen.  Da  wäre  es  einmal  hergebracht  und 
eingebürgert,  dasa  Menschen  mit  Qesichtewinkeln,  nicht  grosser 
als  die  von  Sehafäflpfen,  oft  die  obersten  Stellen  and  höchsten 
Staatswflrden  bekleiden  und  sogar  an  der  Spitze  der  B^erang 
stehen.  In  der  Ordnnng  sey  das  aber  keineswegs.  Daher  müs- 
sen die  grösseren  Gesichtswinkel  in  den  anderen  Welttheilen  Re- 
vanche nehmen. 

Wie  dem  auch  sej,  so  viel  steht  fest;  Feru's  Herrlichkeiten 
brachte  das  erste  Inca>Faar  nicht  in  der  Tasche  mit,  als  es  direct 
ans  der  Sonne  kam.  Jene  angestammten  Wunderhauten  von  Gra- 
nit- and  Porphjrblöcken,  schnittrecht  behaneu  ohne  Eisenwerk- 
zeug,  und  mßrtellofl  so  schlussfest  aneinandeigefügt,  dass  keine 
Messerschneide  in  die  Fugen  sich  schieben  lässt,  sind  es  Werke 
der  Inca's?    Jene  bewunderten  Wasserleitungen,  gewalzten  Weg- 
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dllmme  und  an  Gebirgen  dch  emporatnfenden  Terrassen:  schwe- 
beode  Saatläuder,  hSjigende  Gfliten,  himmelansteigende  Pandiese, 
~  rief  Bie  das  SonnengescUecht  hervor  aus  Pera's  gesegnetem 
Erdreich?  Oder  war  es  Manco  Gcapac's  Sonnendynastäe,  dereo 
Geist  jene  scbmackreich-feinen  Ciselirarbeiton  beseelte,  nnd  taa 
den  80  kunstvoll  mit  gespitzten  Kieseln  oder  kapfemen  Grab- 
sticheln gescJinittenen  Smaragd.en  blitzte?  War  es  ihr  kunstbild- 
nerischer  Geist,  der  in  jenen  ans  lauterem  Golde  gegcnsenen  Hirten 
und  Llamaheerden  glänzte,  die  in  den  Tempelg&rten  der  loca's 
an^eBteltt  vraren,  worin  die  Baumg&nge  aus  edlen  Metalleit, 
nnd  die  BanmMchte  aus  Edelsteinen  bestanden,  wovon  ein  Zweig- 
lein den  ganzen  Kram  unsere  HoQuweliere  auskauft  P  Und  dorcb- 
wandelt  diese  Baumgänge  von  noch  unschätzbarem,  lebendigea 
Kleinodien,  den  strahlenden  Soanenjnng&anen,  den  Kroiynweleii 
und  Staats-Schätzen  desinca,  die  seine  üppigen  BetttDcher,  von 
der  feinsten  Hnanaco-  und  Vicuna-Wolle  zu  einem  ewigen  Wod- 
nebrautlager,  nnd  seine  Bettpolster  zu  SonnenpfQhlen  leuchteten, 
die  immer  neues  Liebesfeuer  in  die  wollustmabten  Glieder  flamin- 
ten.  Und  diese  kostbaren  Bettlaken  and  Tflcher  von  der  weicbsteo 
Vigonia^Wolle,  lehrten  diese  etwa  die  luca's  ihr  Fn^volk  spio- 
nen  und  weben?  die  moll^-woUig-wohligen  BetttQcher,  Xakea 
und  Decken,  die  sich  Philipp  IT.,  in  dessen  Reich  die  Inea-Sonne 
bekanntlich  gar  nicht  unterging  und  die  Scheiterhaufen  nicbt 
ausgingen,  eigens  aus  Peru  kommen  liess,  um  darin  so  wann 
gebettet  zu  ruhen,  wie  die  Königrachlange  in  der  Menagerie  zwi- 
schen ihren  Wolldecken,  und,  was  jener  nicht  bescbieden:  mit 
seiner  sonnenjung&äolicben  Abgottschlange,  einer  EboU,  oder 
sonstigen  Hof-Melusine,  „im  Liebesknäuel  verwachsen"  und  ver- 
fiocbten.  —  Und  jene  hellste  Fracht,  jenes  Weltwunder,  jenen 
Sonnentempel  in  der  Inca-Hauptstadt,  Cuzco,  den  grossen  S(»i- 
nentempel,  Goricancba,  „Gtoldstätte"  genamit,  schufen  Peru's  Son- 
nenkönige diesen  ihren  Frachttempel  etwa,  dessen  Inneres,  wie 
Frescott  sagt'),  buchstäblich  eine  Goldmine:  mit  einem  kolossalen 
Sonnenbilde  darin,  aus  gediegenem  Golde  und  so  au^eatellt  im 
Tempel,  dass,  wenn  die  anl^ehende  Sonne  es  anstrahlte,  diese 
in  dem  Tempel,  nicht  am  Himmel,  aufzugehen  schien;  und  als 

1)  a.  a.  0.  p.  89. 
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Q^enstück  dam,  das  Silberbild  der  MoodgQttin,  Qailla,  in  der 
Mondcapelle  desselben  Tempels,  das  vom  aufgehenden  Mond,  be- 
achlenen,  ei^länzte,  wie  bei  Schiller  das  verschleierte  Bild  za  Sais: 
„wie  ein  gegenwärtiger  Qott,"  wenn: 

„Ton  o1>en  dnieh  der  Enppel  OeffnUng  wirft 
Der  Hond  den  blöchen,  Bilberblaaen  Schein."  — 
Diese  Wnnder  alle,  wer  schuf  äe?  Das  peruanische  Volk  schuf 
sie!  Das  gemeine  Frohnvolk  von  Peru;  zum  Last-  und  Zugvieh 
von  den  Inca's  herabgewfirdigt.  Diese  Wunder  alle,  der  peruani- 
sche Frohnarbeiter,  Handwerker,  schuf  sie,  „aas  dem  Schweisse 
-  seiner  Stime"  von  so  lächerlich  kleinem  Gesichtswinkel!  Und  was 
schufen  die  Sonnengötter?  Was  brachten  denn  sie  hervor,  die  In- 
ca's?  Die  Alleinherrscher  und  Alleinbesitzer  von  Peru?  —  Was 
erzengten  denn  sie,  aas  der  HachtfBlle  ihres  „weit  grosseren" 
Winkels?  Welche  SdiQpfnngen  sprangen  denn  aus  ihrem,  zur 
Herrschaft  und  Volkesknechtung  vorbestimmten  hOher  entwickel- 
ten Schädel?  Welche  s^ensräcbe  Werke  stiftete  sie  denn,  die 
Inca-Dynastie,  von  Gesichtswinkels  Gnaden?  Welcherlei  Wunder- 
werke, segensräch  und  heObringend  f&i  ihr  Volk?  Zeugt  etwa 
das  schon  mitgetheilte  Factum  von  der  Erlanchtheit  dieser  SchS^ 
del,  daas  die  Inca's,  Beherrscher  des  reichsten  Goldlandes,  das 
edle  Metall,  das  sie  als  Ziegel  und  Bausteine  einmauerten  und 
solchergestalt  gleichsam  lebendig  b^;mben  —  dass  sie  es  nicht  ein- 
mal zu  Goldmünzen  auszuprägen,  zu  verwerthen,  zu  beseelen  ver- 
standen? Als  belebendes  Blut  durch  die  Adern  des  Reiches  strö- 
men Hessen?  Dass  sie,  umgeben  und  umstarrt  von  Silber-  and 
Goldbergwerken,  mitten  in  ihren  Goldmineu  dasassen,  wie  die 
Midaae  und,  ohne  Eenntniss  und  Ahnung  von  dem  eigentlicben 
Zweck  und  Gebrauch  des  Goldes,  all  ihr  Gold  und  Silber  auf  den 
Werth  TOQ  Katzengold  und  EatzensUber  heruntersetzten?  Schon 
diese  BlOdsicht  zeigt,  dass  ihr  Gesichtswinkel  grßsser  war,  als  ihr 
Gesichtskreis.  Schon  um  diesen  Stumpfblick  verdienten  sie  von 
ihrem  Ahn,  dem  Sonnengott  Yuti,  die  Auszeichnung,  die  dem 
Inca  des  Goldlandes,  Phrygien,  die  dem  Könige  Midaa  vom  grie- 
chischen Sonnengott,  von  Apollo,  zuTheü  ward:  eine  hohe  Aus- 
zeichnung, von  der,  wie  alle  Welt  weiss,  das  Schilfrohr  in  Phry- 
gien monkelte,  flOsterte  und  kicherte.  Oder  erwiesen  sich  die 
Inca's  dadurch  als  Sounenkinder,  und  bekundeten  sie  darin  ihren 
Ul.  »4 
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hdhern  GeEäcfatssonne&vriiikel ,  dass  sie  es  nicht  einmal  za  emm 
Kalender  brachten?  Von  Sonnen-  nnd  Mondjahr,  von  Zotredt- 
nnng  verstanden  sie  so  viel,  wie  die  Schildkröte  von  der  Astio- 
Qomie.  um  die  Schiefe  der  Ekliptik  za  erkennen,  dazn  «u  ihr 
Gesichtswinkel  za  gross.  Sie  spiegelten  äcb  selbstvei^Ctteriseh 
in  den  Strahler^lanze  des  beim  Sonnenanfgang  initanfDanini»- 
den  Sonnengoldbildes  im  Tempel  Coricancha:  Dasa  aber  dient 
goldene  Prachl^lanz  in  ihrem  Geiste  einen  Ahnimgsschinmier 
vom  Sonnencfklas,  von  Meton's  Cykhis  der  „goldenen  Zahl"  hfitte 
auflenchten  lassen,  davon  meldet  ihr  Quipas  nichts;  ihre  Eno- 
tenschrift,  ihre  aas  Fädenknoten  genestelten  Reichsannalen 
nichts.  Kin  zw«  FoBS  lat^er,  ans  verscbiedeniaibigen  Vtäxa 
gewundener  Wollstrang,  woran  eine  Menge  kleinerer  bontv 
Schnfire,  wie  Fransen  hingen,  dieses  unbehfilfiiche  FlechtweA. 
dessen  EnotenknApfongen ')  nnd  Fädenverschlingnngen  ihnen  als 
Schrützeichen  dienten,  bildet«  ihr  Beichsarchiv,  ihre  GesetzbJ]cber, 
ihre  Nationalchronik,  den  ganzen  Inbegriff  ihres  3<dtnftwe8eK 
In  GolturhChe  erreichten  die  Inca's  selbst  die  Azteken  nicht,  die 
eine  eigene  Hien^lyphenscbrift  nachweisen  konnten,  trotzdem  das 
sie  weit  grössere  Nasen  als  Gemchtswinkel  hatten.  Prescott,  m 
warmer  Vertreter  der  Inca's,  kann  dodi  nicht  umhin,  zuzugeben '), 
dass,  in  den  Wissenschaften,  die  Peruaner  hinter  vetsdüedfr- 
"ben  andern  halbcivilisirten  VOlkem  Amerika's  zurUckatehen.  Dit 
Peruaner  —  will  sagen:  die  Inca's,  der  Inca-Adel  ersten  aal 
zwwten  Banges  (Caracas),  and  die  Sonnen^esterschaft.  Das  Vdk 
von  Pem  haben  wir  einen  seiner  grössten  Inca's,  Tapac  Inca  Tu-  ' 
panqui,  aus  der»  Munde  eines  peruanischen  Gesdüchtschreiben 
vom  Incageschlecht,  des  Garcilasso  de  la  V^a,  in  die  Acht  «nv 
absolut  gebotenen  Unwissenheit  sprechen,  und  von  jedem  Untn^ 
rieht  und  jeder  Wissenschaft  feierlichst  auBschlieBsen  hören:  „Es 
ist  nicht  gestattet,  die  Kinder  der  Plebtyer  (des  Volkes}  in  i^ 
gend  welcher  Wissenschafl  xa  unterrichten"  (No  es  lidto  ^ 
enseiien  &  los  hijos  de  los  plebeios  las  ciencias  etc.).  Das  Ge- 
schick, die  B^bung,  das  LeistongsvennOgen  des  pemaniscba 
Volkes  in  Kfinsten  und  Handwerken  beuteten  ihre  Hensehr 
bis  auf  den  letzten  Schweisa-  und  Blutstropfen  aas:  dass  ibar  d» 


1)  duipns  bedeutet  „Enotea".  —  2)  a.  a.  0.  p.  119. 
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Incs's  in  Kanst  and  Handwerk  die  Lehrer  ibreBYolkee  gewesen; 
dasB  Inca's  als  Baumeister  jener  etnpenden  Bauten,  jener  Waa- 
aerleitungeo  und  HeerstraBsen;  Inca'B  ala  Planzeichner  tu  jenen 
Terrassen-OSrten  eich  herroigethan;  Inca's,  als  Goldschmiede-  und 
Steinschneidemeister,  SOhne  ihres  Volkes  in  die  Lehre  genommen 
hfttten,  oder  als  Webermeister  Arbeiter  ans  dem  Volk  die  Tflcher 
za  viiken  angewiesen  hätten,  auf  denen  sie  mit  ihren  Sonnen- 
jungfranen  so  Incunftesig  ruhten,  und  die  sich  Philipp  H.,  zu 
gleichem  Zwecke,  aus  Peru  Terechrieben  —  von  dem  aÜen  mel- 
det wieder  die  Enotenschrift,  das  Quipus  nichts,  nicht  ein  Ster- 
benswörtchen. Die  Leistungen  der  IncarHerrscher  zu  denen  ihres 
Volkes  mischten  sich  wohl  m  einander  etwa  so  verhalten,  wie  zu 
dem  grossen,  aus  eitel  Qold  und  Juwelen  erbauten  Sonnentem- 
pel, Coricancha,  dessen  Dach  sich  veriiielt,  das  von  Stroh  war. 
In  einer  einzigen  Kunst  muss  man  aber  die  Inca's  als  Mei- 
ster und  LehrmeisteF  preisen  und  bewundem:  in  der  Kunst  des 
Despotismus.  In  dieser  Kunst  kOnnen  sie  als  Muster  und  Bei- 
spiel fflr  alle  Herrscher  der  ciyilisirtesten  Volker  aufstellt  wer- 
den. Ja  der  Despotismus  erscheint  in  der  Herrschaft  der  Inca's 
allein  und  ausschliesslich  als  Kunst.  Sie  allein  verstanden  es. 
Am  Druck  so  gleichmOsaig,  so  allseitig,  so  alldurchdringend  und 
zugleich  so  stetig  abwechselnd  und  ablesend  zu  vertbeilen,  dass 
kein  Volk  anter  keinem  Despoteur^iment  so  gelinde  Blut  schwitzte, 
wie  das  peruanische;  keines  Volkes  Arbeitskraft  so  systematisch 
unmerklich  ausgebeutet,  so  volkswiithschafUich  ausgesogen,  so 
bewundernswürdig  bis  auf  den  ErschQpfonppunkt ,  so  rastberechnet 
und  krifteschonend  aufzehrt  und  aufgerieben  wurde;  dergestalt, 
dass  je  zwei  Arbeiter,  wie  zwei  Brunneneimer  an  Einer  Kette,  ab- 
wechselnd in  den  Brunnen  voll  immer  ftisaii  zuströmenden  Ar- 
beitsschweisses,  als  in  ein  Stärknngsbad,  unteTtanchten;  dass  der 
bittere  Kelch  scharwerkenden,  nie  ffir  sich  selbst,  ewig  fb  den 
Inca  sich  plack^iden  Frohndienstes  reihumging;  niemals  bis  auf 
die  Hefen  geleert,  sondern,  stets  wieder  aufs  neue  gefQllt,  von 
einem  Arbeiter  dem  andern,  wie  ein  Toasttrunk,  ani^ebiacht 
ward.  Sanfter  beim  langsamen  Feuer  der  Knechtschaft  gebraten 
m  werden',  als  das  peruanische  Volk  von  seinen  Inca's  ward,  ist 
nicht  mSgUch.  Der  vdlkerschindende  Despotismus  konnte  von 
den  Inca's  lernen,  wie  man  einem  Volke  das  Mark  allmftlig  aus- 
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schlürft,  ohne  deaeen  Haut  za  Tersebren;  und  ohne  dass  anch 
nOF  eiue  ihrer  Poren  die  Fähigkeit  einbüsete,  osch  nie  vor  Blut 
and  Wasser  zu  schwitzen.  Von  den  Inca's  die  Vampfikunst  ler- 
nen: das  Blut  des  Volkes  zn  trinken  und  ihm  dabei  mit  Atnx 
Flfigeln,  nnter  die  man  es  nimmt,  sanfte  Eühlnng  znznSchelii, 
so  lieblich,  dass  es  das  Erwachen  vei^isst.  Der  tfippische  Gjklo- 
pen-Despotismos  konnte  von  den  Inca's  die  staatewirthschafUiche 
Kunst  lernen,  jeden  aufgefressenen  Unterthan  siebenmal  «ieder- 
zukftaen,  ehe  man  ihn  ein  für  allemal  verschluckt.  Cnd  wie 
sorgten  die  Inca's  nicht  erst  filr  das  Seelenheil  ihres  Ycdkesl 
Sie  pressten  ihm  Heiz  und  Gehirn  aus,  aber  so  tropfenweüe  ood 
so  sänitiglich;  entzogen  ihm  so  ouTermerkt,  so  gian-  and  aton- 
weis  gleichsam ,  aber  so  stetig  auch  und  unausgesetzt  jede  gei- 
stige Nafanmg,  dass  in  ihm  jede  Begung  von  SeibstgeflUü ,  von 
BewuBstseyn  dessen,  was  sein  Recht  und  sein  Wohl;  jeder  Be- 
'grifi  von  Persönlichkeit,  Eigenthum,  Hab  und  Gut  und  Ehre  bis 
auf  die  letzte  Spur  erlosch.  Befreier  ihres  Volkes  d&rfen  neb 
die  Inca's  kflhnlich  nennen  und  sich  als  solche  an  die  Spitze  al- 
ler andern  Herrscher-Dynastien  stellen.  Denn,  wie  kein  Hen^ 
acher,  hat  der  Inca  sein  Volk  frei  gemacht,  frei  von  jenen  Ge- 
mflüisbewegangen  allen,  die  ans  solchem  SelbstgefOhl,  sdchem 
Eigeuwesen  und  Streben  entspringen.  Frei  gemacht  von  Brwerbs- 
eifer,  Ehrb^er,  Ver&ndenmgsbedflrfnias  und  ähnlichen  Trieben 
und  Bestrebungen,  diesen  Anreizen  zu  aller  Unzufriedenheit,  Un- 
mhe,  Neuenu^s-  und  Verbessemngssucht;  zu  allem  geffihrüchen 
DrSngen  und  Drängeln;  diesen  Spomstacheln  alles  Schlagens  übw 
die  Schnur  des  Quipus  und  Über  die  Stränge  des  Knotenatrick- 
werks;  diesen  Versucheratacbeln,  jenem  verderblichen  Hang  die 
Zügel  schiessen  zu  lassen,  jenem  unwiderstehlichen,  treibenden, 
gährenden,  leidenschaftlichen  Tichten  und  Trachten  nach  Voll- 
ausnachsung  und  Enttidtang  aller  von  Gott,  zu  seiner  Verherrli- 
chung, dem  Menschen  eingepflanzten  Gaben  and  Kräfte.  Von 
solcherlei  Seelen  einspinnendem  Unkraut  haben  die  Inca's  ihr 
Volk  gründlich  beiVeit;  das  Schlii^ewächs  bis  auf  die  letste 
Faser  und  Bänke  au^^ätet,  so  dass  jeder  Einzelne  aus  dem 
Volke,  wie  diess  in  seiner  Gesammüieit,  sich  nur  als  leib- 
ond  seeleneigen,  hJlrig  und  frohnbar  dem  Inca  und  seinem  Qe- 
;  sich  nur  als  Sache,  Ding,  Arbeitskraft,  djnasUsidiee 
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Lastvieh,  als  zweibeiniges  LIama,  denken  and  fahlen  konnte,  vor 
dem  es  doch  aber  d^  erhebende  Menschheitsbewuastseyn  voraus 
hatte:  anter  der  niederbei^nden  Last  knieend  seinen  Herrn  an- 
beten zn  dürfen,  and  ihm  f&r  den  Drack  der  aufgelegten  Börde 
göttliche  Ehren  zn  erweisen ;  in  aUem  TJebrigen  jedoch,  insbeson- 
dere darin  dem  Llama  gleichend:  dass  sich  das  Volk,  wie  das 
Llama,  bei  FeberbÜrdnng  nicht  rühren  noch  regen  mag  und,  wie 
dasUama,  nicht  damn  denkt,  aufzustehen  and  sich  zu  erhe- 
ben. Das  unvemOnftige  Llama- Yieh  we^ert  sich  dessen  aus 
diunmem,  thierischem  Instiuct  und  weil  es  eine  dunkele  Vorstel- 
lung hat  von  dem,  was  recht  und  billig,  und  was  zn  viel  ist,  ist 
zn  viel.  Böhm  und  Preis  den  Inca's,  dass  sie  aus  dem  Sinn  and 
6ed;mken  ihres  Volkes  solchen  dampfen  Thierinstinct  mit  der 
Wurzel  ausgerissen  and,  statt  dessen,  seiner  menschlichen  Wil- 
lensfreiheit unbfflchränkten  Spielraum  verschafft:  Freiwillig  näm- 
lich unter  der  Last  ruhig  liegen  zu  bleiben,  und  sich  nicht  zu 
eriiebea  aus  Gottesfurcht;  aas  freier  Ehrfurcht  vor  seinen  GWt- 
tem,  den  Sonnenkindem,  die  es  gnadenreich  gewürdigt,  ihm  die 
sQsse  Himmelslast  ihrer  Herrschaft  aufzabfirden,  unter  welcher 
es  sich  so  gut  erliegen  und,  bei  dieeer  Gelegenheit,  Imieen  imd 
anbeten  lä^ 

„Dahin  trachteten  die  Inca's"  —  rühmen  and  preisen  spani- 
sche Geschichtschreiber ')  —  „und  diess  erkannten  sie  als  ihre 
Herrscheraofgabe :  ihren  ünterthanen  den  Geist  eines  passiven 
Gehorsams,  unbedingter  Ruhe  and  onverbrüchlicher  Fügsamkeit 
in  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  einznäJJssen."  Mit  andern 
Worten:  Bei  Leibe  nicht  in  dem  Pferche,  worin  ein  Volk  einge- 
schloasen,  wenn  auch  alle  athembare  Lebensluft  aufgezehrt  und 
Erstickung^efahr  vorhanden  ist,  ein  Loch,  eine  Oeffhung  in's 
Daeh  zu  scUagen  oder  zn  missen,  gegen  die  bestehende  Ordnung 
der  Sparren  im  Dache,  bei  Leibe  nicht!  „Keine  Begiemng"  — 
toben  und  preisen  die  spanischen  Chronisten  weiter  —  „Keine 
B^erung  konnte  sich  besser  für  den  Geoiiu  des  Volkes  eignen" 
—  den  sie,  die  Inca's,  zu  diesem  Llama-Genins  verdumpft  und 
verirtünmert  —  „und  kein  Volk  konnte  zofnedener  mit  seinem 


1)  AcoBta,  Eb.  VI.,  c.  XO-,  XV.  Swrimento,  Rebcion  MS.  c.  X.  Vgl. 
Preacott  a.  a.  0.  p.  58. 
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Loose,  oder  ergebener  und  anMnglicher  an  Beine  Begienmg  s^n," 
als  das  pemanische  au  die  Bagierang  seioer  Inca's.  Ein  BeweiB 
davon  ist:  daas  Fera's  Bevölkerung  sich  nicht  rflhite,  ab  der 
letzte  Inca,  Atahnalpa,  von  Pizarro  trenloserweise  in  Ge&ngen- 
schaft  zurDckbehalten  nnd  dum  hingerichtet  ward.  Volk  and 
Krie^eer  des  Inca  machten  nicht  den  geringsten  Versnch,  ihren 
angebeteten  Herrseber,  ihr  letztes  Sonnenkind,  za  befreien.  Spa- 
nien freilich  konnte  es  den  Inca's  nnr  Dank  wissen,  dass  sie 
ihnen  ein  zur  LIamaheerde  gezQchtetes,  ein  verhammeltea  Volk 
an's  Messer  lieferten. 

An  Eins  nnr  dachten  hierbei  die  spanischen  VOIkerschllch- 
tei,  Mordbrenner  und  Brandschatzer  Ämerika's  nicht:  an  das 
„Lamm  Gottes",  om  dessentwillen  sie  doch  alle  die  Qiftael  nnd 
Schandtbaten  verübt  haben  wdlten.  Und  noch  weniger  dachten 
sie  daran,  dasB  ans  dem  Geiste  dieses  Qottealammes  aidi  der 
BAcber  und  Befreier,  sich  der  Erlöser  von  allem  Incathiun  aaoh 
für  Pent  erheben  wflide.  Denn  dieser  Qeist  ergoss  sich  als  Heil- 
balsam eben  in  die  vom  Incathum,  das  heisst,  von  dem  sich  selbst 
vergötternden  Herrscherthom,  geschlagenen  Wanden;  geschlagen 
den  Völkern,  der  entwürdigten,  geschändeten  Menschheit.  Dies« 
äeist  blitzt  aus  dem  Schwerte  des  Erzengels,  unter  dessen  Fnss 
der  Fürst  dieser  Welt,  das  sich  an  Gottes  Stelle  setzende  Herr- 
schei^dtzenthnm  krümmt.  Dieser  Geist  zertritt  den  Kopf  der 
Schlange,  der  Al^ttscblange,  dem  D^on,  als  den  sich  die  Ne- 
foocadnezars  Alle  anbeten  lassen  nnd,  trotzdem  dass  die  Schlange 
das  klügste  Thier  des  Feldes  and  Schlachtfeldes,  doch  zuletzt  als 
Ochsen,  wie  Nebneadnezar,  in's  Gras  beiseen.  Der  Geist  des  Qot- 
tedammes  vermag  diese  Alles ,  weil  er  das  baare  Ge^entheü  ist 
vom  Geiste  des  Baal-  nnd  Molocbthums,  dw  Inca-  and  Neba- 
cadnezarthnms,  det  zu  Sonnengötzm,  za  Sonnenkindem,  Sonnen- 
rindem  oder  Sonnenochsen,  sich  aufblähenden  Macht-  and  Hensch- 
sucht  Jener  Geist  ist  der  Geist  der  Demath  and  der  Liebe,  der 
Selbstaofopferang,  im  Heilzwecke  der  Befreiong  ans  den  Butden 
und  UmscbnüiODgen  der  Abgottschlange.  Er  lehrt  uns  einen 
geistigen  Gott  verehren,  der  hemiederstieg  nnd  einging  in  einen 
Menschenleib,  Enechtsgestalt  annahm  and  als  Stammgenosse 
eines  Volkes  erschien,  das  dem  damaligen  Nebacadnezarthom, 
dem  Cftsarismas,  ein  Absehen  war.    Auf  dass  offenbar  werde,  dass 
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in  der  Hiugebiuig  Ar  Andere,  in  der  Selbstanfopferaag  aus 
Liebe,  der  Qeisi  CtoUes  wehe;  nicht  in  der  Selbstüberhebung 
aus  Herrscbsaclit;  nicht  in  der  Aufopferung  seines  Nebenmen- 
Bchen  aus  Macht-  und  Oeaossgier.  Damit  offenbar  werde,  daas 
Demath,  Liebe  und  Befreiung  die  drei  Missionseigenscbafteii  des 
WeltbeUands  sind,  die  WeseoBqualit&ten  des  Menschensohus,  als 
ECoigss  der  Vf^Iker ;  die  DreüaltigkeitspersOnlichieit  bilden  des 
Gottes  der  Menschheit  und  der  Geschichte.  Demuth:  die  Seele 
der  Liebe,  die  in  Andern  lebt  und  sich  selig  fühlt ;  ihr  Selbst  an 
Andere  anhebt  nnd  es  reiner,  heiliger,  gfittlicber  zurückem- 
pftngt.  Liebe:  die  Verunendlichung  des  Menschen  zur  Mensch- 
heit; sein  äottwerden  im  Einheitsgefühl  mit  der  Menschheit  durch 
unbedingte  Selbstaufopferung.  Befreiung:  aus  den  Schranken 
selbstischer  Vereinzelung  zur  vollkommenen,  die  Menscbheitsidee 
in  sich  darBtellenden  Perriinlicbkeit.  Der  Lichtkem  dieses  ir- 
disch-himmlischen Dreistxabls  aber  ist  die  Liebe:  das  flammende 
Herz  der  Welt  und  Weltgeschichte: 

„Wir  Btreben  nach  dem  Abaolnten, 
Als  nach  dem  aUerhOcheten  Gaten," 
Ich  ateil'  es  jedem  frei; 
Doch  merkt'  ich  mir  tot  andern  Dingen, 
Wie  nnbedingi  ans  m  bedingen 
Die  absolnte  Liebe  sey.') 
IKe  „absolate  Liebe",  die  der  grosse  deutsche  Dichter  hier 
iDdeutet,  ist  eben  jene  göttliche,  von  der  wir  sprechen:  die  welt- 
dnrchdiii^ende  and  befreiende,    die  OTangeliaohe  Liebe,    die 
■llnmbssende,  welthistorische  Liebe,  die  den  ewig  lebendigen  Gott 
in  der  ewig  lebendigen,  geistig  bewegten,  zum  TOllkommensten 
Bbenbilde  Gottes  sich  entwickelnden  und  I&utemdeo  Menschheit, 
ans  der  ganzen  unendlichen  Fülle  and  mit  der  ganzen  Glutli  und 
Innigkeit  ihres  Wesens  liebt,  und  diese  himmlische  Liebesleiden- 
schaft, diese  Gott-  und  Menschheitsliebe,  durch  unbedingte  Selbst- 
aufopferung, d.  fa.  durch  AnslOschung  des  vereinzelten,  und,  als 
solches,  zu  Gott  und  der  Menschheit  gegensätzlichen,  sich  gegen 
sie  abschliessenden,  ja  sich  an  ihre  Stelle  setzenden  leb  bekrftf- 
tigt;  durch  AnsUtschung  und  Yerzebrang  dieser  Selbstliebe  in  der 
Alliebesflamme,  in  der  Gott-  und  Menschheitsliebe,  sich  bethätigt 

1)  Uoethe  W,  II.  p.  265. 
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und  bezeig,  und  so  be&ft^gt,  dasB  die  Selbstaufopfening  als  ein 
Erlttsni^smoment,  eine  Heilslehre,  als  der  Silberblick  gleichsam 
jenes  giossen  Heilzweckes,  jener  welthistorischen  Läafcerang  der 
Menschheit  zu  Gottes  wahrhaftigem  Ebenbilde,  auflencbtet.  Eine 
Gottesrerwirklichnng,  eine  Verfäsanng  der  Menschheit,  wo  ihre 
Institutionen  znm  Reiche  Qottes  auf  Erden  sich  ent&lten;  wo 
das  Absolute  als  ihr  „allerhöchst' ßntes'^;  ihre  Beherrachong  als 
Seibatbeherrschung,  die  absolute  Herrschaft  als  absolut« 
Freiheit  sich  offenbart. 

Dieser  Liebe  G^ist,  Begriff  und  Wesen,  die  Liebe  als  ge- 
staltende Macht  der  Weltgeschichte,  als  Befreierin  der  Mensch- 
heit, war  dem  Alterthura  nicht  in  reiner,  ganzer  Falle  und  Er- 
kenntnias  anfg^angen.  Der  griechische  Kunst-  mid  Staat^eiat 
konnte  sie  nar  individualisirt,  Terhüllt  und  maskirt  gleichsam  in 
festbegrenzte,  naturbestimmte,  in  sich  selbst  abgeschlossene,  abo 
immer  noch  selbstische  Formen,  erschanen.  Ueber  den  Nationali- 
tatsbegriff,  den  Staats-  und  Pamihencultus,  die  Stammesliebe  und 
Freiheit,  und  Äufopferui^  filr  diese  Liebe  und  Freiheit,  erhob 
sich  die  Menschheiteidee  der  Griechen  nicht.  Nur  unter  dies« 
Gestalt  tritt  die  Liebe  in  ihrem  Drama  auf,  als  Haupttriebfeder 
und  Läuterungsmotiv.  Vater-,  Bruder-,  Schwest^-Liebe,  Aufop- 
ferungs-Liebe  fOr  Staat  und  „Stadt,"  darin  rerläaft  und  erschJJ^ 
räch  der  tragisch-ethische  Reinigungaprocessimgnecbischen  Drama. 
Die  Geschlechterliebe,  selbst  in  ihrer  reinsten  Form,  als  bifiutiiche 
und  Gattenliebe,  tritt  hinter  jene  so  entschieden  zurück,  dass  sie,  in 
der  ungefölschten,  grossen  TragSdie,  nicht  als  Hauptmotiv  wirken, 
nicht  als  h^vische  Leidenschaft  darin  sich  hervoratellen  darf.  Blats- 
liebe  im  Gegensatz  zur  Blutrache,  diesen  Charakter  athmet  das 
Liebespathoa  der  strengen,  vom  Naturgeiste  noch  behenBchten  grie- 
chischen Tragik.  Selbst  bei  Euripides  erscheint  die  geschlecht- 
liehe  Liebesleidenachaft,  wo  sie  die  Katastrophe  bestimmt,  als 
eine  fom  Dämon  angeiat^te,  unfreie,  seelenverfinsternde,  als  dne 
dämonische  Leidenschaft.  Ja  auf  dem  höchsten,  einen  unermes»- 
lichen  Gesichtskreis  von  Gnltur-  und  Menschheitsentwickelong 
beherrschenden  Lichtgipfel  der  griechischen  Tragik:  in  Aesdi;- 
los'  Prometheus,  möchte  die  Dulder-  und  Aufopferungsidee  aas 
Liebe  zur  Menschheit  und  aus  Eifer  för  ihre  Befreiung  dennoch 
vorzugsweise  auf  die  griechische  Menschheit,   wenn  auch  als 
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das  Prometheus-,  das  Cultor-  und  BildnngB-Ideal  des  gfanzen 
Menschengeschlechtes,  zielen.  Welchen  Charakter  die  geschlecht- 
Kehe  Liebe  in  der  Meuander-Eomödie  annahm,  wissen  wir  zur 
Öenfige.  Sie  bildet  gewissermaassen  die  Kehrseite  zu  Prome- 
thens'  erhabener  Menschenliebe.  In  der  Menander-EomOdie  l9st 
aich,  Dank  der  darin  waltenden  Liebe,  das  vom  Titanen  gebil- 
dete Meoschenvolk  wieder  in  seinen  TJrstoff  auf:  in  Lehm  und 
Koth.  Aus  solchem  Auflßsungsstoff  scheint  auch  die  Masse  ge- 
nommen, die  „iDoles,"  woraus  „so  mflhsam"  das  römische  Volk,  na- 
mentlich vom  Caesarismus,  geformt  ward  '),  oder  unter  der  Form 
des  Caesarismus.  Wie  sich  die  Liebe  unter  diesem  Caesarismos 
gestaltet,  davon  erz&hlen  die  Sperlinge  auf  den  Dächern,  und  ge- 
schichtsgetreoer,  als  die  Staarmätze  in  ihren  Ehrenrettungen  der 
Caesaren  und  deren  Metzen.  Die  Liebe  and  ihr  Begriff  wäre  im 
Roth  des  Caesarismus  erstickt,  ohne  den  MenBchensohti,  der  fQr 
de  den  Kreuzestod  erlitten.  Von  ihm  wurde  die  Liebe  im  Feuer 
imd  im  Geiste  getauft,  und  durch  die  von  ihm  geheiligte  and  in 
ihre  göttlichen  Rechte  wieder  eingesetzte  Liebe  die  Welt  gerettet 
nnd  befreit  ßerettet  und  befreit  vom  Caesarismus,  dem  Inbe- 
griff der  MenschenentwQrd^ng  durch  Selbstsucht  and  Selbst- 
Vergötterung,  die  Vergifterinnen  der  Menschenliebe  und  Menschen- 
freÄeit,  dieser  Schwesterquelle  alles  Menschenheils,  aller  Menech- 
heitsveraittlichang,  Erleuchtung  und  Vervollkommnung,  aller  Wahr- 
heit und  Gerecht^keit.  „Liebet  einander"  und  bef^iet  einander 
ist  ein  and  dasselbe  Gebot  Wer  seinen  Nächsten  liebt  wie  sich 
selbst  <ler  befreit  sich  von  seiner  Selbstigkeit,  die  den  Neben- 
menschen als  Mittel  zu  ihrer  Betriedigong  gebrauchen,  ihn  unter 
sich  bringen,  beherrschen  will;  der  befreit  sich  von  dem  Caesar, 
der  in  ihm  steckt;  giebt  Gott  was  Gottes  ist  and  dem  Caesar, 
was  des  Caesars  ist,  nämlich  den  Lanlpass.  Wenn  das  Jeder  so 
hält  Jeder  den  Caesar  in  sich  erstickt,  in  seiner  Nächstenliebe 
und  in  der  Liebe  zur  Freiheit  seiner  Nebenmenscben,  wie  zu  sei- 
ner eigenen  Freiheit:  dann  theilt  sich  Gott  der  die  Liebe  ist  oicht 
mehr  in  unser  Wesen  mit  dem  Caesar,  der  die  Selbstsucht  ist. 
Wir  sind  ganz  Gottes,  des  Geistes  der  Liebe  und  der  Freiheit 
nnd  der  Caesar  ganz  des  Teufels,  des  bösen  Geistes  der  Herrsch- 


1)  Tantae  moÜB  ent  lomMam  condere  gentemr  Tug.  Äen.  I.  t.  33. 
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und  Selbstencht,  der  ünfreUieit  und  der  Zwietraclit.  Die  Wehge- 
achicbte  besteht  iu  dieaem  Befreiungsprocess,  in  tUesem  Exords- 
mns  oder  Tenfelaoetreibnng  dee  Caesars ;  in  der  ErfaUnng  oud 
VerwirfcHcboDg  dessen,  wofOr  der  Heiland  gestorben  ist:  in  der 
Verwirklichung  des  Geistes  der  Liebe  durch  Befreiung  TOm  Catf- 
Barismus  und  Enichtasg  des  aosschliesalichen  Beiches  Gottes,  des 
Reiches  der  reinen  Menschenliebe  und  der  aU^meinen  Men- 
schenfreibeit. 

Einen  Geisteebauch  dieser  hohem  Liebe  hat  der  Todesseuf- 
zer des  Heilands  auch  in  die  bräutliche  Liebe  geathmet,  sie 
kunstheilig  geveiht,  zur  poetisch-tragischen  Liebe  vei^istägt,  zur 
beroisdien  Liebe  im  Drama  berufen,  deren  Todeshauch,  als 
Nachwirkung  gleichsam  von  des  Heiland  Sterbeseufzer,  in  einen 
Befreiungsbauch  ausathmet.  Die  poetische  Liebe  iu  der  tooder- 
ueD  TtagMie  stirbt  zugleich,  sey's  auch  unbewusst  dem  Helden 
oder  der  Heldin,  för  eine  Befreiongsidee,  für  ein  höherea,  weU- 
geacbichtliches  oder  sociales  Culturproblem.  Sie  athmet  ihren 
Geist  gleichsam  in  den  Busen  der  al^emeinen  Meoscheoliebe 
aus,  als  eineu  Liebesbeitn^,  wenn  man  so  sagen  darf,  zu  dem 
grossen  ErlOsongswerke  der  Menschheit.  So  ist  Bomeo's  und  Ju- 
lia's  Grab  nicht  blos  zugleich  das  Grab  der  Zwietracht  ihrer  Fa- 
milien; auch  nicht  blos  ein  Memento  fOr  Familienhasa  and  F^d- 
schait  überhaupt:  dta  Geist  der  Liebe  steigt  aus  der  Capulet- 
Gruft  empor,  Einspruch  erhebend  gegen  die  angemaaaste  Herr- 
schaft der  Eltern  Üer  das  Lebeosglück,  die  ganze  Zukunft,  den 
unbrechbaren  Seelenschwur,  die  Herzensimiigkeit,  den  unaufl^tsli- 
chen,  mit  Gottes  Siegel  bekrSftigten  Eheband  ihrer  Kinder,  dem 
Gottesriegel  Erd'  oud  Himmel  beseligender  und  heiligender  Lie- 
besweihe;  Verwahrung  einlegend  gegen  den  Despotismus,  die  Ty- 
rannei der  Väter,  die  sich,  aus  VoUinacht  eines  brutalen  Natur- 
zwanges,  das  jus  gladii  über  die  Herzen  ihrer  Kinder  beigelegt; 
aus  Vollmacht  einer  YOm  wilden  Geiste  der  Thier-  und  Sklaven- 
zacht  eingehauchten  Äutoritätswutb.  Der  Stein  ist  auch  von 
diesem  Grabe  weggewälzt,  und  auch  hier  leuchtet  die  Grufthöhle 
TCHn  Glänze  zweier  En^  bezeugend  die  Auferstehung  des  Hei- 
lands, als  gottgesandten  Messias  der  läebe  and  Freiheit;  als 
himmlischen  Verkfindere  des  Evangeliums  der  Liebe  und  Frei- 
heit.   In  der  GartMgruft  des  Gapulet  liegen,  ähnlich  wie  dort  in 
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itm  nenen  Gtuteo^be  bei  der  Stätte  der  SxwmgoDg,  die  „lei- 
nen Tücher,"  die  Todesbande  nnd  das  Schweiestuch  abgestreift, 
iTomit  das  fom  Lanzenetich  des  väterlichea  jnB  gladü  getroSeoe 
HeraeDspaar  mawnnden  ward,  zackend  an  dem  Hauskreuz  der 
absoluten  Yatergewalt,  des  Caesaren-  und  lacatbums  in  der  Fa- 
milie, der  Wurael  jeglicher  Zwii^herrschaft,  j^lichen  CaesariB- 
mos,  der  den  Lanzenstoss  in  das  Herz  der  gekreuz^ten  VOIker 
fiiat,  oder  tob  seinen  Eri^sknechten  führen  ULsst. 

UuBS  es  nicht  um  so  merkwürdiger,  überraschend  merkwfli^ 
dig  scheinen,  dass  in  dem,  so  viel  ans  bekannt,  einzigen  Inca^ 
Drama,  wovon  Üebeisetzongs-Aofizf^  vorliegen,  oad  worüber 
wir  nun  zu  berichten  haben,  —  dass  gerade  in  einem  Inca-Drama 
die  Liebesleidenschaft  als  ein  heroisches  Befreim^spathos,  ja  als 
an  revolutionäres  und,  als  ein  solches,  hier  zuerst  unter  allen 
von  uns  bisher  besprochenen  Liebeedrameu  auftritt? 

Das  Drama  OUantay,  nach  dem  Helden,  einem  Eriegs- 
bauptmann  des  Inca,  so  benannt,  wurde  zor  Zeit  des  Inca  Ya- 
panqni  verfasst,  desselben  berühmten  Inca,  dwsen  Herrscfaafte- 
Oiundsatz  wir  oben  angeführt,  welcher  Grundsatz  die  Vetdom- 
mung  des  Volkes  und  unverbrüchliche  Femhaltui^  der  „Plebejer" 
imd  ihrer  Kinder  von  Belehrai^  und  Unterricht  als  Fundam^fc 
<iner  weisen  Begierong  and  als  Staatsgmndgesetz  prociamirt. 
Der  „beschrankte  Untertbanen- Verstand"  ist  nur  ein  Spiltlings- 
ansl&nfer  diraer  Inca-Maxime.  Und  wenn ,  om  nur  die  beiden 
GiOBsstaaten  zu  nennen,  die  sich  als  die  Eoryphfien  des  Bildungs- 
FortschrittB  and  die  Bahnbrecher  der  Civiüsation  und  Freiheit 
betrachten  und  immer  wieder  auaiifen  —  wenn  in  Frankreich 
nnd  England  die  weitaus  öberwi^ende  Mehrzahl  der  Kinder  aus 
den  ontem  Volksclassen  nicht  lesen  und  schreiben  können,  von 
jeglichem  Scholanterricht  bisher  ausgeschlossen  blieben,  und  wie 
das  liebe  InearYieh  —  bis  auf  die  gute  Zucht  nnd  Fütterung  — 
aufwachsen:  so  beweist  auch  diess  nur,  dass  die  Inca-Systeme,  wie 
die  Vnlcane  mit  den  südamerikanischen  Feuerspeiem,  mit  dem 
südamerikaniBchen  Popocatapetl,  Cotopaxi  u.  s.  w.  in  unterirdi- 
scher oder  onteiseeiseber  Verbindung  stehen ,  nnd  dass  des  Inca 
Yupanqui  Staat^nmdgesetz  auch  jetzt  noch  das  Fundament  der 
zwei  grJ>SBten  Cultui^ro^istaaten  Europa's  bildet.  Doch  unser 
Inca-Drama  OUantay  I  Eine  Copie  davon  in  der  Quichua-Sprache 
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&nd  der  schon  erwSJmte  englische  Reisende,  Clements  K  Uark- 
ham,  Verfasser  des  Heisewerkea:  Cnzco  and  Lima,  bei  Don  Pablo 
Jnstiniani,  kathol^hem  Priester  von  Laris,  einem  hocl^e- 
genen  Andes-Gebirgsdorf.  Väterlicher  Seita  stammte  P&rrer  Don 
Pablo  Ton  keinem  geringem  Inca  ab,  als  von  dem  ostrfimischen 
Inca,  Kaiser  Justinianns,  daher  sein  Familienname,  Jostiniani '); 
möttorlicber  Seite  vom  westamerikanischen  Inca  Hnajna  Ccapac 
Seine  Inca'ache  Ehrwürden  erzfthlte  dem  reiaendeo  Engl&nder,  der 
ihn  eigens  wegen  des  peruanischen  Drama's  aufgesucht:  dass  ähn- 
liche Stücke  auf  dem  umhegten  Marktplatz  (Square)  tod  Cuzco 
vor  dem  Hofe  der  Inca's  gespielt  worden.  Er  selbst  habe,  als 
Junge,  eine  Quichua-Tragödie  von  Indianern  in  der  Stadt  Tinta 
aufführen  sehen.  Das  im  Besitze  des  Priesters  Justiniani  befind- 
liche Drama,  ,^pu  OUantay",  soll  am  Hofe  des  Inca  Hnayns 
Ccapac  dai^estellt  worden  seyn.  Kurz  nach  der  Erobenu^  von 
Peru  hätten  spanische  Priester  das  Stück  aos  dem  Monde  von 
Indianern  zuerst  niedergeschrieben.  Es  existiren  mehrere  Copien, 
die  sich  im  Besitze  von  penmiiscb-katliolischen  Priestern  befin- 
den sollen.  Eine  At^chrift  davon  hat  t.  Tchudi  in  seinem  grossen 
Werke  über  die  Kechua-Sprache ')  miigetheilt. 

Die  Begebenheit,  wovon  das  Drama  bandelt,  ereignete  ach 
unter  der  K^erung  des  Inca  Pachacutec,  und  dreht  Bich 
um  das  geheime  Liebesverhältnias  zwischen  dem  Truppenffihrer 
des  Inca,  dem  jugendlichen  Ollantay,  der  schOn  und  taj^w, 
aber  nicht  von  königlicher  Familie,  ^o  nicht  vom  Inca-Adel, 
und  der  Prinzessin  Cusi  Coyllnr,  Tochter  des  Inca.  DasStQck 
b^innt  mit  einem  Dialog  zwischen  OUantay  und  seinem  Diener, 
Piqai  Chaqui  („der  SchnellfOssige",  eigentlich  „FlohfQssige"), 
in  einer  Strasse  von  Cuzco.  OUantay,  der  eine  goldgestickte  Tnnica 
tj'ägt,'  er&ffiiet,  mit  derMacuia  (Streitaxt)  in  der  Hand,  die  Scene. 

Ollautay.  Piqni  Obaqni!  Salurt  dn  FrinzesBin  Cosi  CojUoi    im  Fftlut? 
Piqui-Ch&qui.  Do7  Sonnengott  verbietet  diesa. 

Weiast  du  denn  nicht,  d&as  es  verboten, 

Des  Inca  Tochter  anznachaan? 
OUantay.  Weiset  du  denn  nicht,  das«  von  der  zarten  Tanbe, 

Heine  Liebe  abznechreclien  nichts  venuag? 

0  welchen  Pfad  beträte  wohl  mein  Hen, 


1)  Markham  a.  a.  0.  p.  169  ff.  -  2)  Wwa,  1853.  2  TolL 
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Daaa  es  die  PaUa  ■)  sehea  kBimt«? 
i-Chaqni.  Der  Teufel')  hat  aich  dein  bemächtigt, 

Und  wie  im  Wahnwit»  redest  dn. 

Giebt'B  eine  Menge  nicht  von  andern  Mädchen, 

Die  dich,  bevor  dn  alt  wirst,  lieben  kSnnen? 

Erfihrt  toq  deiner  Leidenschaft  der  Ines, 

Zerhackt  er  dich  in  taosend  kleine  St&cke. 
011.  Schweig  I  Sprich  mir  nur  von  Strafe  nicht, 

Sonst  tarnt  dir  meine  Streitaxt  aaf  dem  RBcken. 
Piq.  Hinweg  denn,  Piqni!  Meide  Beinen  Schlag, 

IJnd  stirb  nicht  wie  ein  Hond.    Port,  Piqni,  fortt 

Er  wird  dich  tniesen  Tag  und  Nacht. 

Ein  Jahr  lang  soll  er  mich  nicht  sehen. 
011.  Geh  nnr,  rerlass  mich,  Piqni  Chaqni. 

Tani'  mit  leichtfOssigeD  Mädchen  im  Oebi^ 

Den  mnntem  Strobtanz  —  ich,  ob  Feinde  mich  bedr&ngen. 

Terräther  rings  omher  bedrohen  —  ich 

üraarme  dennoch  meine  Cnd  Cojllnr. 
P  iq.  (Jnd  Htind'  anch  neben  encb  d^  Tenfel? 
011.  Anch  ihn  stampf  ich  mit  meinem  Fnsse  nieder. 
Piq.  Dir  saht  vom  Tenfel  nicht  die  Nasenspitse. 

Und  wagt  von  ihm  so  läst«Tlich  tn  sprechen  V*) 
Oll.  Hör'  auf  mit  deinem  Unsinn,  wenn  ich  redel 

Wie  wär'e,  wenn  diese  lichte  Blame  dn 

Terbärg^stf  Vielleicht  erschanet  sie  mein  Liebchen, 

Und  Bprieht  dann,  mein  gedenkend,  mit  sich  selbst. 
Piq.  Nor  Cojllor  und  immer  Cojilnrl 

Wie  könnt'  ich  wohl  dir  helfen  ? 

Tergrämst  dich  tägUch  mehr  nm  dieaes  Mädchen, 

Und  denkst  bo  wenig  an  den  Dienst  des  Tnti.  *) 

Wie  an  die  Pflicht,  die  da  der  Quilla ")  schuldest. 
CIL  Dn  kennst  sie  doch  von  Angesicht? 

Wie  schön,  wie  freudenvoll  sie  ist. 

Nur  eben  gingest  dn  vor  ihr  vorbei. 

Und  sahst  sie  ewig  lieblich  nnd  veignQgt. 
Piq.  FOrwahr  nicht  kenn'  ich  sie  von  Angesicht. 

Wohl  ging  ich  am  Palast  vorbei, 

Doch  nie  betrat  ich  noch  den  innem  Ranm, 

nnd  nie  anch  sah  ich  die  Prinzessin. 
OlL  DasB  nie  du  sie  gesehn,  behauptest  da? 
Piq.  In  seinen  heimlichen  Qemächem  sah  ich 


1)  Priniessin.  —  2)  Supaj.  — ^  3)  In  der  Qnicbna- Sprache:  Mana  se- 
necata  ricnspan  cnnan   ccanca  riraascanquL  —  4}  Sonne.  —  S)  Hond. 
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Verbor^n  den  anbetungBwflrd'gen  Stern.') 
011.  8a  geh  mit  dieser  Blame  denn  tma  8tem, 
Dem  holdesten  Ton  ollen  Himmel8st«tnen, 
Ja  schöner  selbst  nnd  glänzender  als  Ynti. 
Kein  andrer  leachtet  so  am  Firmament. 
Piq.  So  sbj'b!  Beatechen  wUl  ich,  wenn's  gelingt, 

Mann  oder  Weih,  versuchen  will  ich'a  mit  Bedacht. 
Hier  wird  das  GeaprSch  vom  Hnillac  Umn  (Hohenprieater 
der  Sonne)  imterbrochen ,  der  in  schwarzem  Oewande  mit  einem 
'  Messer  in  der  Hand,  im  Selbstgrapräch  b^riffen,  eintritt 
Hnillac  ümn.  0  lebensrolle  Sonnel  deinem  Gange  lansch  ich, 
Der  Diederwärts  am  Himmel  räch  bewegt. 
Bald  hinten  tausend  Llanas  dir  als  Opfer; 
Bald  pflückt  man  Er&nter  auch  zn  deinen  Ehren. 
Rohm  dir,  o  Lebensqnell,  a  Sonnel 
Ollftntaj.  Anreden  will  ich  diesen  Sonnenspaher. 
U  mäcbt'ger  FQrBtl  o  HhüIm  Umal 
Dem  ganzen  Volk  ist  deine  Macht  bekannt. 
Empfange  denn  von  mir  anch  Gmss  und  Preis! 
Hnillac  Umn.  0  tapferer  OUantayt  Dein  Qmss  weckt 

Ans  der  Beta-ftehtung  mich  des  lichten  QottM. 
Ollaotay  unterrichtet  darauf  den  Hohenpriester  der  Sonne 
von  Beiner  Liebe  zur  Prinzeaeiu.  Dieser  stellt  ihm  das  Bedenk- 
liche seiner  Leidenschaft  vor.  Als  er  ihn  aber  unzugiliiglich  füi 
a^e  Ermahnungen  findet,  entschliesst  sich  der  Hnillac  ümu  doch 
zuletzt,  ihn  mittelst  eines  Mirakels  von  seiner  Liebe  zu  heilen. 
Hnill.  Bring  jene  Blnme  dort  mir  her. 

Dn  siehst,  wie  ganz  verwelkt  sie  ist. 

Doch  soll,  obgleich  verdorrt,  sie  Tbr&nen  weinen. 

(Er  terdrQckt  die  Blume;  es  entquillt  ihr  Wasser.) 

OII.  Weit  leichter  sprang'  ans  dfiirem  Fela  em  QaeU  — 

Doch  lass'  ich  dnun  von  meiner  Liebe  nicht. 

DemgemäBS  iat  der  junge  Krieger  entschlossen,  gel^entlicb 

eines  grossen  Hofiestes,  bei  dem  stolzen  Inca  Pachacutec  um  die 

Tochter  anzuhalten.    Der   Monarch   bleibt   unerbittlich,    ertheitt 

dem  jungen  Heerführer  einen  strengen  Verweis,  und  entfernt  »ch 

mit  seinem  Qefolge.    Ollantay  bleibt  allein   zurück,    niede^e- 

Bcbmettert  von  verzweifiungsvoUem  Schmerz.  Aach  die  unglSck- 

liche  Cnsi  Coyllur  erfahrt  hwte  Vorwürfe  von  ihrem  königlichen 

1)  CojUnr  bed.  „St«m." 
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Vater,  ond  wird  in  ein  AcUa-hoaai  oder  Soimei^ngfraneokloster, 
ferbaDot,  wo  de  ihre  zfirtliche  Mutter,  die  Coya  AoaTarqui  (Mat- 
ter KSnigjn)  mit  Trost  und  Zuspruch  vergebens  zu  berobigen 
sacht.    Bier  ergiesst  sich  ihr  Herz  in  folgende  r^rende  Klage: 

Aj  Nostallajl  Aj  Mamallft;! 

Wie  soll  ich  nicht  Uagen. 

Nicht  weineo  ond  lagen? 

Heil)  Vftter,  lo  hold  einat  geunnt, 

VeTBtösBt  nun  Mm  umea  Kind. 

In  kU  den  Nächten  und  Tagt», 

VoU  heiwer  Seelenplagen, 

Hat  er  die  gaaie  Zeit, 

Die  ich  in  bittrem  Leid, 

In  trnber  Einaunkeit, 

Die  Nichte  daichgewaobt, 

Nicht  einmal  mein  gedacht; 

Und  läert  mit  meinen  Thrinen, 

int  meinem  bangen  Sehnen, 

Mit  meiner  Seelenpein, 

Mich  einsam  nnd  allein. 

Ay  Mamaila;  1  A7  Nnatallajl 

Ach,  du  Qeliebter  meinl 

Seit  her  ich  ward  gebtacbt, 

iBt  Tag  mir  fingtxs  Nacht; 

Scheint  mii  der  Sonne  Bild 

In  Asche  ganz  gehüllt; 

Der  Wolken  Feaeretrahl 

Das  Zocken  moiuer  Qual. 

Im  ChaBca-St«nii),  ao  mild, 

Seh'  ich  mein  eigen  Hen 

Auflodern  hell  »or  Schmerz; 

Qetancht  in  bittre  Pein 

Scheint  mii  die  Welt  ed  aeyn. 

A;  Hamallajl  Ay  Noatallajl 

Ach,  da  Qeliebter  mönl 
Mittlerweile  strQmt  auch  Ollantay  sein  Herzleid  an  einsamer 
Stelle  aus: 

OlUntay.  Ach  Ciucol  du  der  Stidte  Zier 
Und  golden  Strahlenbild  1 
Von  mdnem  Feinde  ganc  erflUlt, 
Verhasat  nnn  biat  dn  mir. 

1)  Teno». 
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Du  Hera  entreüs'  ich  deinei  fimst, 

Den  Condora  werf  ich'g  hin  mit  Lnst. 

0  Todreind,  Inca,  ja,  mein  Feindl 

Hab'  TaiiBendo  Ton  Änti's<)  ich  vereict: 

Vertheü'  ich  an  mein  Heer 

Dann  Bolzen  ans  und  Speer. 

Ha!  auf  Sacashnaman's  Höh'n 

Wie  Wolken-gleich  üe  etehnl 

Dort  ragen  sie  wie  Glnth; 

Dort  BchläfBt  du  bald  in  Blnt. 

Aof  mein  gebietend  Winken 

Zn  POssen  Bellst  dn  sinken; 

Sollat,  knieend  rot  dem  Sieger,  zeigen, 

Wie  tief  du  kannst  den  Nacken  bengen. 

Nicht  sa^  da  Bicherlich: 

Dein  Kind  se;  nicht  (Qi  mich, 

Wenn,  still  lar  Eid  geneigt. 

Die  Lippe  zitternd  schweigt. 
Bald  trägt  OUantay  in  einer  kräftigen  and  beredten  Ai^pra- 
che  an  die  Truppen,  die  er  befehligt,  seine  erlittene  Kränkung 
vor.  Das  Heer  erhebt  sich  und  ruft  Ollantay  zum  Inca  ans.  Die 
Krieger  setzen  ihn  auf  einen  Thron  (tinia),  nehmen  ihm  den 
Mantel  (yacoUo)  ab,  l^n  ihm  das  kMgliche  Gewand  an  und 
gürten  seine  Schläfe  mit  der  Purpurftanje  (llautu),  der  Herrscher- 
binde  der  Inca's.  und  Sie?  Welches  Leos  traf  sie  inzwiacheii, 
die  in  Oe&ngenschaft  schmachtende  Geliebte,  um  derentwillen 
er  zum  Rebellen  ward  gegen  ihren  Tater ,  seinen  EOnig?  Die 
Frucht  geheimer  Liehe  ruht  am  Basen  der  gefangenea  Mutter; 
ein  holdlächelnd  Mägdlein,  das  sie  mit  ihren  Zähren  benetzt 
Yma  Snmac  („0  wie  schön")  nannte  sie  das  Kind,  den  kleinen 
Stern  in  ihrer  Eerkemacht.  Ihres  Vaters,  des  alten  Inca,  Zorn 
ist  so  maasslos,  wie  die  Thränen  der  alten  Kfinigin,  der  Anavar- 
qui,  ihrer  Mutter,  die  von  dem  ergrimmten  Vater  vergebens  me 
Milderung  der  Haft  erfleht. 

Held  Ollantay  rflekt  indessen  vor  mit  seinen  aufständischen 
Truppen,  and  macht  Halt  in  dem  Thale  von  Vilcamayu,  an  der 
Stelle,  welche  durch  die  staunenerregenden  Riesenbauten  berühmt 
wurde,  die  Ollantay- hier  auffahren  liesa,  und  die  noch  heute  un- 
ter dem  Namen  OUantay-Sambo  von  dem  pemanischen  Volke  in 

1)  Kneg^r  ans  der  Provinz  von  Anti-Snya. 
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Liedern  gefeiert  weideD.  Zebu  Jahie  lang  Hess  Olljuitaf  nnun- 
terbrocfaen  an  diesen  Ungeheuern  Vtsten  bauen,  wfihrend  deaaen 
&  allm&lich  ein  zahlloses  Kriegsheer  ans  Anti-  und  Tampu-In- 
diaoein  zusammeDbrachte.  Inzwischen  war  der  greise  Inca  Pa- 
chacutec,  nach  einer  ruhmvollen  K^ening  von  fnn&ig  Jahren 
[1340— HOO  nach  Clir.)  gestorben,  and  sein  tapferer  Sohn,  Inca 
Yupauqui,  als  Si^er  über  den  mächtigen  König  Ghimu,  in  die 
Hauptstadt  (Cnzco)  eingezi^en  oud  als  Nachfolger  gekrönt  worden. 
In  kurzer  Zeit  stand  der  junge  König ,  Inca  Tupanqui,  einer  der 
grtisiiteD  Kri^herren,  die  aus  der  Dynastie  der  Sonnen-Kinder 
hervoi^^angon,  der  von  Ollantay  angefahrten  Eebellenschaar  mit 
seinem  Veteranen-Heer  gegenüber,  drei  Ueilen  von  der  Haupt- 
stadt. Das  ist  die  Lage  der  Dinge  im  B^^iun  des  letzten  Actes 
nnseres  Inca-Drama's.  Hier  tritt  nun  ein  neuer  Charakter  in 
dis  Scene;  eine  Hauptfigur  des  Stückes:  General  Bami-iiaTi, 
„Steinaoge",  wegen  seiner  Gemüthshärte  so  genannt,  und  seiner 
ODbeagsamen  Strenge,  die  kein  Mitleid  keimt.  Bumi-navi  nllhrt 
mi  ]&agei  Zeit  einen  tiefen,  unversöhnlichen  Hass  gegen  Ollan- 
tay. Da  er  über  dessen  Pläne  und  Vorhaben  aus  Piqui  Gbaqui, 
unserem  „Flohbein",  dem  drolligen  Diener  Ollantay's,  nichts  ber- 
äosbringen  kann,  entscbliesst  sich  Bumi-navi  zu  einer  ähnlichen, 
heroisch -gräulichen  SelbstverstüDmielung ,  wie  sie  schon  jener 
Qrieche  Sinon  vor  Troja,  oder  jener  Zopyros,  bei  der  Bela^rung 
Babylons  durch  König  Darius  Hystaspes,  an  ihrer  Person  vorge- 
Dommeo.  Bumi-navi  schneidet  sich  Ohren  und  Nase  ab,  fQhrt 
eine  verstellte  Flucht  in's  feindliche  Lager  aus,  wie  um  dort  vor 
der  Grausamkeit  des  Inca  sich  zu  bergen.  Ollantay  nimmt  den 
Feind  arglos  und  grossmfltbig  in  seinem  L^er  auf.  Bald  findet 
Bomi-navi  Gel^enheit,  seinen  Anschlag  mit  Erfolg  in'a  Werk  zu 
richten.  Eines  Tages,  als  Ollantay  mit  seinem  Heer  ein  grosses 
Pest  feierte,  lässt  Rumi-navi  dem  Inca  heimliche  Kunde  davon 
zugehen.  Ollantay  und  sein  Heer  werden  vom  Inca  unversehens 
über&IleB,  und  er  und  seine  Generale  gefangen  im  Triumphe 
nach  Guzco  gebracht. 

Mittlerweile  hatte  die  unglückliche  Prinzessin  Cosi  Coyllur 
in  dem  Kerker  von  Oclla-hoasi,  zehn  Jahre  hingeschmachtet.  Ihr 
holdes  Töchterlein,  Yma-Sumac,  war  ihr  entrissen  worden,  und 
wurde,  ohne  etwas  von  ihrer  Mutter  zu  wissen,  in  demselben  Klo- 
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eter,  unter  der  Obhnt  der  9<HiDeiuungftan  Fitn-Salla,  em^n. 
die  auch  zugleich  die  HAtenn  der  Mutter  war.  Eines  Tages  traf 
eB  sich,  daBB  die  kleine  Yma-Sumac  der  Klosterftan,  Pito-Salla, 
nacJigiug ,  als  diese  eben  einen  Sedier  Wasser  und  ein  kleines 
bedecktes  Oeffiss  der  Matter  des  Kindes  in's  Oef&ngniss  brachte. 
Die  Kerkerthflr  blieb  geö&et,  und  Matter  und  Tochter,  toq  dem 
unwideratehlichen  Zage  ihrer  Herzen  ergriffen,  stOrztui,  sich  ge- 
genseitig in  detnselbeD  Angenblicke  erkennend,  aof  einander  in. 
„Und  in  den  Armen  li^n  sich  beide  and  weinen  vor  Schmei^ 
zen  und  Freude."  Gleichzeitig  hatte  der  Ynca  Yapanqui  die 
Edlen  seines  Hofes  im  Thronsaale  versammelt,  und  war  gerade 
im  B^riff,  einen  Act  der  Gnade  an  dem  RebeUen-Hftnptling  01- 
tantay  zu  fiben,  und  ihm  za  Terzeihen:  da  r^ut  die  kleine  Tma- 
Sumac  in  den  Saal  nnd  erfleht,  anter  heftigem  Weinen  und  mit 
herzbewegenden  Bührbitten,  vom  Inca  die  Fre^bung  ihrer  Mut- 
ter. Die  letzte  Scene,  bemerkt  Markham  <) ,  ist  aasserordenUich 
achOn.  Weder  der  Inca  noch  der  nnglflckselige  OUastay  sind 
anlkngs  im  Stande,  in  der  abgoEehrten,  gramerloschenen  Gestalt, 
die  sie  vor  aich  sehen,  die  einst  so  herrlich  schOne  Cusi  Coyllnr, 
des  „freudevollen  Stern",  zu  erkennen,  die  lieblichste  MäddieD- 
gestalt  am  Hofe  des  Inca  Pachacutec  Das  erste  WiederBehen 
der  Liebenden,  die  Erkennui^,  die  rührenden  Uerzenaergfisse,  das 
Vergessen  und  Vergeben  alles  Geschehenen  von  Seiten  des  kJt- 
niglicben  Bruders,  bilden  eine  Scene,  die  —  so  lauten  Markham's 
Worte  —  „unzweifelhaftes  literarisches  Verdienst"  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Aber  Potz  Supay  und  alle  Sonnengötter  —  wanun 
denn  nun  diese,  an  den  Schluss  im  „Wintermftrcfaen"  enimenide 
Prachtscene  „von  anzweifelhaftem  literarischen  Verdienst"  nicht 
übersetzen,  atatt  der  Ifriscben  Scenen  und  eingestreuten  Liedcben, 
dergleichen  man  aus  der  Inca-Poeste  achon  vor  Markham  kannte?) 
Inca-Tapanqui's,  das  Drama  schliesaende  Worte  kAnneu  uns  die 
vorenthaltene  letzte  Scene  so  wenig  ersetzen,  wie  der  Segens- 
sprach  nach  abgehaltener  Mahlzeit  den  yerspäteteu  Gast  sfittigm 
kann,  der  post  festum  den  Speisesaal  betritt.  „Poesie  und  Dic- 
tioQ"  —  l&sst  Mr.  Markham  aich  weiter  vernehmen  —  „Poesie 
und  Diction  in  vielen  dieser  Scenen  geben  einen  hohen  Begriff, 

1)  p.  18B. 
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von  der  Pflege  der  Ldteratnr  bei  deu  alten  Peruanern.  Dieses 
Stack,  das  einzige,  das  uns  erhalten  gebUel)en,  ist  eine  schätz- 
bare Reliquie  und  Drbinde  Uterarischen  Talentes,  das  am  Hofe 
der  Inca'B  blüht«,  and  ein  übeizeogender  Beweis  der  erspriesali- 
chen  EntHicheliuig  ihrer  poetischen  Cultor."  Um  so  mehr  mnsa- 
ten  die  dramatisch  bedeutsamem  Scenen  und  Situationen  der 
europäiacheo  Literatur  gewonnen  and  ihrer  Würdigung  vorgel^ 
werden.  Eine  voilst&ndige  Uebeisetznng  dieses  iDca-Drama's  hfttte 
einen  frischen  BlQtheazwe^  mehr  in  den  bl&tterreichen  Kranz 
geflochten,  den  der  rerdienatvoUe  Beiaende  Ur.  Clements  Mark- 
ham,  Kenner  der  Quinchua- Sprache,  Verfasser  von  „Franklin's 
Pussstapfen"  (autbor  of  „PranHins  foot  ateps")  und  auch  ver- 
schiedener anderer  Werke  aber  Peru,  um  seine  F.  B.  G.  S.'s- 
(MitgUed  der  kßnigl.  geogr.  Gesellachafta')  Ehrenmätze  geflochten. 
Den  ,4iohen  Begriff  von  der  Pflege  der  Literatur  bei  den  alten 
Pemanem"  rechtfertigen,  beiläufig  bemerkt,  auch  die  Balladen, 
Lieder  und  Elegieen  (Yaravies)  der  altperuanischen  Barden, 
der  Haravees,  wie  die  Dramen  der  Ämauläs,  die  GarcUaeso  de 
la  Vega  in  seinen  Geschichten  über  Peru,  die  unsere  Einleitung 
bereits  erwähnt  Oi  als  „Philosophen"  bezeichnet.  Markham 
theiit  in  seinem  Eeisewerke  veiachiedene  dieser  Liedchen  und 
Elegieen  mit.  Zwei  solcher  peruanischen  Oedicbtchen  kennen 
wir  schon  aus  Herder's  „Stimmen  der  Völker"*),  der  sie  „aus 
einem  Theil  der  al^emeinen  Beisen"  au%enommen.  Der  Cha- 
rakter der  meisten  dieser  Lieder  ist  eleg^h;  mehr  oder  weniger 
von  der  Färbung  des  Klageliedchens  der  Prinzessin  Cusi  CofUur 
in  unserem  Drama.  Im  AUgemeineu  sind  die  „Stimmen  aller 
Völker"  elegisch,  und  aus  gutem  Grunde.  Voraus  solcher  Völ- 
ker, wie  die  Untertbanen  der  Sonnenkinder;  eine  Heerde  sanfter 
Lastthiere;  ein  Uama-,  ein  Vicuaa-Volk.  Die  Naturlaute  von 
Lämmern  und  Schaafen  küngen  sie  etwa  nicht  auch  rührend, 
nicht  auch  el^sch?  Ein  Barmherzigkeitsblöken,  als  fehlten  die 
Aermsten  immer  nur  das  Messer  an  der  Kehle.  Dem  Yuti  wur- 
den Llamas  zu  Tausenden  geschlachtet;  dem  Inca  seine  trom- 
meo,  menschlicben  Llama's  nicht  minder  in  ganzen  Heerden ;  nur 
nicht  auf  einmal  verblutend,  sondern  tropfenweis,  wie  wir  geae- 


1)  S.  98.  —  3)  VI.  Bach.  11  n.  12.  S.  &35  n.  £36. 
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hen;  gerade  genfigendlicfa-ailmälich,  nm  die  ele^sche  Liedeniläm- 
mung  zu  unterhalten.  Eines  der  Liedchen,  die  im  OUantaj-Drama 
der  Chor  junger  Mädchen  sii^  and  das,  wieMarkham  bemeitt, 
auch  jetzt  noch  von  den  iDdianeni  auf  ihren  langen  Uärscheo, 
oder  weuD  sie  die  Feldfrucht  einacheaern,  gesungen  wird,  ist  wohl 
noch  anfflbrenswerth.  Dasselbe  ist  an  das  schlinungeartete  (mis- 
chievous),  genäschige  V<^elchen,  tuya,  gerichtet,  einen  Ukubd 
Finken  mit  glänzend  schwarzem  und  gelbem  Gefieder,  dessen 
Verwüstungen  in  den  Maisfeldeni  vom  Uädchenchor  verbeten 
werden: 


Nasche,  Vöglein,  mir  vom  Haue 
Meiner  lieben  Herrin  nicht. 
Stiebl  ihr  nicht  die  Eörnerspeise  — 
Härat  dn,  Eorndieb,  kleiner  Wicht? 
Toyallay,  Tnyalla;. 

MilchweiHB  sind  ja  noch  die  Kerne, 
Und  die  Blätter  fein  und  wirt. 
Bleibe  von  den  Kolben  ferne, 
Zupf  aie  nicht  atn  seidnen  Bart. 
Toyallay.  Tujallaj. 

Flattern  sollst  du  mir,  betraf  ich 
Dich  im  Haisfetd,  loser  Dieb! 
Flattern,  zappeln  mir  im  Ki£g  ~ 
Flieh',  Ist  dir  dein  Leben  liebl 
Tojallay.  Tnyallay. 

Stutzen  sQcb  wiU  ich  die  beiden  Hinasccatan  ricnnqoi 

Flügel  dir  nnd  seharfen  Sporn;  Hac  anrunta  chapchttectin 

Krall'  and  FlQgel  dir  bescbneiden,  Hinac  taccml  riconqni 

Fehlt  mir  nur  ein  einzig  Eom,  Huc  ll&Uapaa  chincacctin. 

Tuyallay.  Tuyallay.  Tnyallay.  Tnyallay. 

In  dem  Vogel  Tuya  steckt  ein  ganzer  Inca.  Dasa  die  Peru- 
aner doch  mit  dem  ersten  Inca  so  umgesprungen  wären,  wie  der 
Mädchenchor  in  ihrem  OUantay- Drama  dem  kleinen  Finken 
droht!  dass  sie  doch  FIflgel  und  Krallen  ihrem  ersten  Inca,  dem 
Munco  Ccapac  beschnitten,  und  ihn  in  einen  EAfig  gesperrt  hSt- 
ten!  Sie  konnten  ihn  dann  auch  fliegen  lassen,  wenn  sie  woll- 
ten, zur  Probe,  ob  er  in  Wahrheit  der  Sonnenvogel,  ßlr  den  er 
sich  ausgab,  wenn  er  auch  mit  gestutzten  Fl%eln  der  Sonne  za- 


Ama  piaco  micnyeha 
Nnstaüaipa  chacranta 
Hanan  bina  tnciiich& 
Hillacnnan  saianta. 
Tnyallay.  Tuyallay. 

Panaccaymi  rammi 
Ancha  cconi  muniapa 
Nucmunaccmi  uccnmi 
LluUnnacmi  laphinpaa. 
Tnyallay.  Tuyallay. 

Phorantatac  inascarij 
Cnchnaaccmi  aiUnta, 
Pupaaccayquim  ccantapms 
Happiscay  quin  ccantapaa 
Tuyallay.  Tuyallay, 
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iog.  Der  Inca-Finke  hätte  ihneo  dann  nicht  alle  goldenen  Kör- 
ner ihrer  Haisfelder  und  Qoldminen  vom  Monde  w^atipitzt,  ala 
Ersatz  fSr  das  feine  Papageno-Inca-Liedchen;  der  Sonnenvc^el 
bmichjal  Jachheisa  heisa  hopsasa!  and  hätte  sie  nicht  nach 
aeiner  Pfeif«  tanzen  lassen,  bis  der  Fizano  dem  ganzen  Qeschlechte 
io  dem  letzten  Inca  die  goldenen  Fedem  ansmpfte,  und  den 
nacktgep&Qckten  SomienT(^el  am  Spiesse  hraten  Hess. 

Einige  Zöge  in  unserem  Inca-Diama  —  darauf  wollen  wir 
noch  hindeuten  —  mOgen  an  das  indische  Drama  erinnem,  wie 
£.  B.  die  Einsamkeit  der  Prinzessin,  das  Motiv  mit  dem  Kinde, 
und  die  durch  dasselbe  herbeigeftlhrte  rührende  Suhlnssversßh- 
nni^.  Aach  hätte  die  Amiahme  etwas  für  sich,  dass  von  jenen 
Boddhapriestem,  die  angeblich  eine  neue  Glaubenslehre  nach 
Pem  verpflanzt  haben  sollen,  vielleicht  auch  die  ersten  Begriffe 
eines  regelmäss^n  Schauspiels  daselbst  könnten  geweckt  worden 
sejn.  Abweichend  jedoch  mid  wesentlich  verschieden  vom  Con- 
flicten-Charakter  im  indischen  Drama  dßnkt  uns  die  Aofloderui^ 
des  Liebespathos  bis  zur  Empörung  gegen  den  LandesfSrsten, 
and  dass,  wie  absichtlich,  in  dem  Tri^er  des  StOckes,  der,  was 
usdracklich  bekannt  wird,  nicht  dem  Inca-Adel  uigebört,  ein 
Volksheld  demjenigen  Inca  gerade  gegenflbergesteUt  erscheint, 
wekher  die  Yolksverachtung,  ja  Aechtung  des  Volkes,  als  einer 
zu  ewiger  Dumpfheit  und  Knechtschaft  verdammten  Masse,  als 
ein  Staatsprincip  aussprach.  Liebe ,  die  himmlische  FUunme 
«eibt,  beruft  den  Votksbelden  zum  ebenbflrtigen  Gegner  des  Son- 
nenherrschers, und  Zum  Befreier  der  Qeliebten.  Hochgemnthe 
Liebe  im  Verein  mit  Kriegsmhm  und  preiswürdigen,  grossaitigen 
Schöpfungen,  wie  jene  Olkntay-Bauten,  erheben  den  Dienstmann 
des  Inca  zum  heldenüiÜmUchen  Volk^ebling,  zum  gefeierten 
Buhmeabelden  ihrer  Gesänge.  Sein  Verrath,  sein  Treubruch  ge- 
gen den  Fürsten  erscheint  hochberechtigt,  getr^en  von  helden- 
Btarker  Liebestreue.  Der  g^en  ihn  geübte  Verrath  dagegen  ist 
nnrfihmlich,  niedrig;  verObt  aus  peisCnlicher  TOcke  und  fOrsten- 
dienerischer  Selbstpreisgebung.  OUautay's  Erhebung  athmet  den 
grossmüthigen  Hocfasinn  des  Volkf^istes;  der  ihm  von  seinem 
Feinde,  Rumi-navi,  gespielte  Betrug  den  Geist  kri^sknechtischen 
Schranzenthums  und  gemeiner  Rache.  Das  sind  heroische  Cha- 
raktermomente, die  schon  an  die  Helden  des  Ritteischaospiels 
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rnabnen.  Wie  das  Schicksal  der  Cu«  Coyllui  an  Ines  de  Gastro, 
so  erinnert  Ollantsj  an  den  Texedor  de  Segoria  vonAlarcon  nnd 
atmliche  Volksritterhelden.  Der  veifiiiderte  Ton  im  heroischen 
Liebespathos  wirkt  so  anSallendi  dass  man  ihn  TOn  den  spaniscb- 
pemanischen  Priestern  hioeingetragen  glauben  konnte,  die  zuerst 
dieses  Drama  nnd  ähnliche  andere  aas  dem  Monde  der  Indianer 
niederschrieben,  und  denen  hiebei  möglicherweise  etwas  Priestei- 
Menschlicbes  konnte  b^egnet  seyn.  Zu  Tage  liegt  ein  Bolches 
Binnen  in  einem  zweiten  Qaincbua-Drama,  woTon  Markham  «ine 
Copie  in  Paucar-tambo,  einer  der  Ostlichsten  Stftdte  Peru's,  fand. 
Das  Drama  til^  den  Titel  „üsca  Faacar,"  oder  die  Liebe 
zm  goldnen  Blume  (Ccori-ttica).  Voll  der  schönsten  Stellen,  an- 
genscheinüch  von  hohem  Alterthom,  wurde  das  Stftck  durch  spa- 
nische  Priester,  die  es  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  zq  Pa- 
pier brachten,  get&lacht  mid  mit  papistischen  EinschJet»eln  is 
schlechtem  Quinchua  verunstaltet;  so  dass  es  ganz  and  gar  jenes 
Beizes  der  ürsprfinglichkeit  ermangelt,  die  der  Tragödie  Ollants; 
eine  so  fesselnde  Änziehut^skraft  verleiht.  Mit  dieser  Umge- 
staltung des  Drama's  übcb  Paucar  beabsichtigten  die  spanischen 
MOnche,  dasselbe  als  ein  Mysterieadrama  (ante  sacrameotale)  fBr 
die  Indianer  zu  benutzen.  Dennoch  sind  in  den  Gesängen  und 
einzelnen  schfinen  Stellen  Sporen  der  ursprfingUchen  Fwm  zd- 
rflcl^eblieben.  Darunter  zeichnet  sich  besonders  das  Lied,  das 
Usca  Paucar,  der  Held  des  Drama's,  singt,  welcher  im  Be- 
griffe steht,  einen  Selbstmord  aus  Liebe  zur  Ccori-ttica  (goldene 
BlnmeX  der  Heldin  dee  Stückes,  zu  begehen,  durch  flbenaachende 
Schönheit  ans: 

Dir,  o  da  wunJerbare  Erde, 

Dn  herrUoh  ach5iie  Maidl 
Die  frei  von  Koiomer  und  BeBchwerde, 

Dil  aej  mein  Lied  geweiht. 

In  ScMnmnier  singen  dicb  die  Quellen 

Und  wiegen  dkb  in  Bnli; 
Ob  Winterstritme  brausend  Bchvellen. 

Im  Trantne  lÄcbelat  da. 

Und  BcUägBt  dn  anf  die  kagea  wieder, 
Und  blidiest  froh  empor: 
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Etschallen  l&ot«  Jnbellieder 
Vom  m  untern  Vögelchor. 

Und  Wolken,  no«h  ao  finster,  bellen 

Sich  auf,  wann  dn  eiwachet; 
Im  Kleid  tod  blnm'gen  Sutenwellen  <) 

Du  bold  nnd  fienndlicb  lachet. 

U«n  StrCmen  trocknest  du  die  Thr&nen 

Vom  düatem  Angesicht 
Hit  einem  Strahl  ans  deinem  achönen 

und  goldnen  Angenlicht. 

Ach  nnr  die  SixOme  meiner  Zähren 

Dn  niinmer  trocknen  kannst; 
Die  Flnthen  dn  von  Seen  tmd  Meeren 

In  ihre  Schranken  bannst. 

Hein  Senfien  nnd  mein  heisees  StAhnen 

Selbst  diese,  ach,  hörst  du  nicht; 
Siehst  ruhig  fliessen  meine  Thränen 

Ob  aach  das  Hei?  nur  bricht. 

So  hätten  wir  nun  als  den  durchgängigen,  aller  Dramatik 
gemeinsamen  GnindafTect  den  Liebesaffect  zu  bezeichnen,  der 
nur,  je  nach  den  Verschiedenheiten  des  Nationalgeistes  und  der 
Cnlturepochen,  sich  verschiedentlich  modiflcirt.  Die  griechische 
Tragödie  rächt  und  sflhnt  an  der  frevelvollen,  als  goUverhängte 
Strafe  heimsuchenden,  ehebrecherischen  Liebea-Leidenschaft  die 
Ton  dieser  entweihte,  Qber  alles  berecht^te  Stammes-  und  Fa- 
milienliebe, welche  in  der  Vaterlandsliebe  und  in  der  Selbst- 
anfopfemng  fDr  das  Gemeinwohl  den  Inbegriff  ihrer  höchsten  nnd 
heiligsten  Liebespflicht  begreift.  Die  Blutesliebe  vollzieht  eine 
gottgebotone  Blutrache  an  der  nicht  blutverwandtschaftliclien  ent- 
weihten Gattenliebe.  Die  Vater-  und  Bmderliebe  tilgt  die  Gat- 
teuBchnld  und  opfert  sich  fQr  die  Manensühne.  In  der  altatti- 
schen, Aristephanischen  Eomtklie  geht  die  Blutesliebe,  als  heilige 
Stammes-  und  Familienliebe,  in  der  Vaterlandsliebe  aaf,  deren 
Entweihung  sie  durch  die  Blutrache  des  blutigen  Spottes  sflhnt. 


■)  The  Boftest  berbage 

Will  then  envelope  jou. 
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Dir  nachweist  (Alastor)  ist  der  Lacbgeist;  die  komtacbe  Sfthne 
ihre  Blntsübne.  Die  Henander-KomMie  setzt  die  nnreine  Liebe, 
in  ihrer  verwerflichsteo,  liederlichsten  Gestalt,  die  feile  Liebe,  tön, 
und,  als  die  ausschliesslich  berechtigte,  an  Stelle  der  Stammee-, 
Familien-  und  VaterlandBliebe.  Ja  die  &omme  Blntesliebe  wird 
in  der  verspotteten  FaniilienlJebe,  in  den  von  Söhnen  and  Hans- 
Sklaven  genanten  Vätern,  lächerlich  gemacht;  die  familietilose,  h- 
milienreindliche  Hetärenliebe  dag^n  zur  Herrschaft  erhoben  und 
mit  den  wesentlichat«n  Familien-  and  Vaterrecbten  bekleidet,  in- 
dem die  eheliche  Liebesverbindung  selbst  den  Weg  durch  das  Hetfi- 
renthum  nehmen  muss,  und  auch  durch  die  Vermittelang  der  He- 
täre zu  Stande  kommt.  Das  unachuld^te  Mädchen  aus  gutem  Hause 
und  von  ehrbarer  Familie  muss  erst  zur  Hetäre,  durch  die  in- 
famste Art  der  Lustbfiasung,  durch  die  Gewaltliebe,  geschändet 
und  entehrt  werden,  am  für  eheberechtigt  zu  gelten.  Auf  ihrem 
Gipfel  erscheint  die  skandalöse  Liebe  im  römischen  Lustspiel;  in 
der  Atellane  and  im  Minus  namentlich,  wo  der  Ehebruch  als 
ein  Gegenstand  des  Ergötzens  und  der  Beluslägung  dargestellt 
wird;  freilich  zunächst  noch  in  einer  rohen,  derben,  grotesken 
Natürlichkeit,  die  ihre  feinste  Kunstblüthe,  die  Blame  ihres  geist- 
reichsten und  vritzigsten  Raffinements  erst  in  der  Salonkomödie 
der  französischen  „guten  Gesellschaft"  gewinnen  sollte. 

Wir  mnssten  uns  „flüchten  in  den  reinen  Osten,"  um  wieder 
reine  Liebeslast  und  reines  Liebesleid  zu  kosten.  Wir  fanden 
beides,  jedoch  nur  und  wesentlich  als  Gattenliebe  im  Drama 
der  Inder;  hier  aber  von  einer  Seelenzartheit,  einer  Innigkeit  und 
Weihe,  die  uns  erst  im  germanisch-romantischen,  oder  cbristlich- 
romantischen  Drama  wieder  begegnen  wird.  Von  letzteren  un- 
terscheidet sich  die  Liebesleidenschaft  ün  indischen  Drama  durch 
den  asketischen  Charakter  der  Busse  und  PrüfiO^n,  bei  aller 
Inbrünstigkeit  und  Sinnenglutb;  und  dadurch,  dass  sie  von  den 
gegensätzlichen  Gemfithsbewegongen,  wie  Bache,  Argwohn  und 
Eifersucht,  nicht  erschüttert  und  bis  zu  tragischen  Entschliessun- 
gen  zerrüttet  wird.  Nicht  missions-  und  schicksalsvoll  wie  die 
tragische  Stammesliebe  im  griechischen  Drama,  und  pathetischer 
als  tr^sch,  feiert  und  vollzieht  die  bräutliche  und  eheliche 
Liebe  im  indischen  Schauspiel  eine  mehr  geistige,  innere  Pasai- 
ons-Mysterie  und  Scbmerzensläaterung,  dorchschreitend  die  Schre- 
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cken  der  Feuer-  nnd  Wasser-Proben;  die  Gluthen  verzehrender 
Liebes-SehnsQcht  nnd  die  Wässer  thrSnenvoller  Liebestreimung; 
ähnlich  wie  Tamino  und  Pamina  in  der  ZanberflOte,  dieser  er- 
habensten und  einzigen  Myaterie  der  Heiligung  bräntlicher  Gat- 
tenljebe,  als  Volksoper  in  Sphärenmusik.  Das  indische  Drama, 
pathetischen  Styla,  ist  das  erste  Mysterien-Drama  geschlecht- 
licher Seelenliebe.  Vom  Gesichtepunkt  der  Geschichte  des 
Drama'8  stellt  dasselbe  das  Vorspiel  zu  den  christlichen  Myste- 
rien-Spielen dar,  zu  denen  wir  uns-jetzt  zurückwenden;  den  Dra- 
men der  Hei%ang  und  Erlösung  der  Welt  durch  die  göttliche 
Liebe,  die  gottmenschliche;  durch  die  Liebe  Gottes  zur  gefalle- 
nen Menschheit,  deren  Symbol-Figur  Maria  Magdalena,  die  rei- 
mflthige  BOsserin;  büssend  för  das  Hetfirenthum,  fQr  die  ganz 
nnd  gar  in  Sklaven-  und  Hetärenthnm  versunkene  Welt,  wie  das 
christliche,  die  götüiehe  Liebesopfemng  feiernde  Mysterienspiel 
die  Sühne  für  das  in  Sklaven-  und  Hetärenspielen  untergegan- 
gene antike  Drama  darstellt  und  vollzieht.  Neben  der  mystisch- 
geistlichen  Katharsis  der  Liebesleidenschaft  zum  BrlOsungsheil 
der  Seele,  bewegt  sieb  das  weltliche,  eine  historische  Frei- 
heitsläuternng  verbildlichende  Geschichta-Drama;  eine  Frei- 
heitsl&ntemng  durch  Liebe,  die  wir  abermals  alle  jene  Formen 
werden  durchwaudelu  sehen,  die  sie  im  antiken  Drama  annahm: 
als  Stammes-,  Familien-  nnd  Vaterlandsliebe,  aber,  wie  ein  Mu- 
sikstück von  seinem  Thema,  so  durchglüht  und  dnrchhaucht  vom 
Liebesathem  jeuer  SeelenbefVeiung  nnd  Heiligung  durch  des  Gott- 
menscben  Selbstaufopferung  fBr  das  Heil  der  Welt.  Denn  ihrer 
innersten  Bedeutung  nach  ist  die  Weltgeschichte  die  Läntemngs- 
geschichte  der  Menschheit.  Ihre  Katastrophen  sind  das  geschicht- 
liche Fegefeuer  der  Völker,  worin  sie  von  ihren  üeberhebungs- 
wie  Unterlassungssünden,  von  ihren  tischen  und  wahnvollen  Be- 
strebungen —  „Es  irrt  der  Mensch  so  lang  er  strebt"  —  sich 
reinigen  sollen,  damit  sie  „vollkommen  werden,  wie  ihr  himmli- 
scher Vater";  vollkommen  wie  sein,  für  ihre  geschichtliche  Läu- 
terung sich  aufopfernder  Sohn;  an  seinem,  des  Schuld-  und  Sfln- 
denlosen,  Leidenskampfe  sich  stärkend  und  ermnthigend  auf  dem 
schuld-  und  snndenvollen  Passionsgange  ihrer  geschichtlichen 
Bntwickelung,  ihrer  himmlischen  Vervollkommnung  auf  Erden; 
räch  entflammend  an  seinem  göttlichen  Vorbilde  and  Beispiel  zu 
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einer  heilbringenden  Selbstaofopferungsfolge  ganzer  Voi^eBchlecV 
ter  für  ihr  Nachgeschlecht,  dem  die  Saaten  der  Väter  znreifen; 
dem  die  Vorfahren  ihre  heissen  Kämpfe  um  die  ent^ültigen  Qt- 
ter  der  Meusctiheit,  um  Freiheit,  Liebeseintracbt  und  Glßckaolig- 
keit,  als  Fackeln  zukünftiger  Entwickelungen  ron  Hand  zu  Hand, 
von  Oeschlecht  zu  Geschlecht,  flberliefem.  Gleichwie  an  den 
Wundmalen  Jesu  die  Leuchte  des  WelÜieils  sich  entzündete, 
heller  und  heller  strahlend,  im  Fortschwunge  der  Zeiten,  aus 
Wissenschaft,  Forschung  und  Poesie,  und  lichter  und  lichter  auch 
beseligend  die  Herzen  durch  Liebesweihe  und  werkbeilige  ffin- 
gebui^. 

Im  idealen  Vorschein,  im  poetischen  Spiegel  solcher  Erffil- 
lungen:  im  Drama  der  Liebe,  die,  rein  und  poetisch  hehr,  immw* 
dar  WelÜieilandsliebe  ist,  wird  denn  auch,  in  Folge  dieser  göttli- 
chen Liebesheiligung,  das  Be&eiungsmotiv  im  historisch-politi- 
scheo  Drama  der  christlichen  Welt  in  Form  einer  bräutlicben 
Liebesbeseligung  von  unendlich  tieferer  Bedeutung  und  umfas- 
senderer Tragweite,  als  das  antike  Drama  ahnen  konnte,  —  in 
Form  christlich-romantischer  Llebeainiiigkeit,  sich  ofTenbaren ;  anf- 
ieucbtend,  als  Höhenfeuer  gleichsam,  mit  der  Leuchtkraft  ränes 
dramatischen  Läuterungssymbols,  und  hiiiausweisend  auf  die 
geschichtliche,  die  historisch  verwirklichte,  die  ganze  Menscbheit 
umfassende  und  durchdringende  Liebe:  die  goldene  Hesperidan- 
JTUcht  des  muhevollen,  arbeitsheissen  Befreiungskampfes.  Wie 
das  iadische  Liebesdrama  uns  als  das,  wenn  auch  einwirkongs- 
lose,  nicht  genetisch  bedingende  Vorspiel  zu  den  christlichen  My- 
sterien erscheinen  konnte ;  so  dürfen  wir  im  Inca-Drama  OUantaj, 
worin  uns  zum  erstenmal  die  Gattenliebe  als  heroisch-revolutio- 
näres BelieiungsmotiY  entgegentrat,  das  Vorspiel  zu  dem  histori- 
schen, von  der  Liebesidee  als  Cultnrmacht,  durchdrungenen  Be- 
freinngsdrama  der  christlichen  Volker  erblicken.  In  Bücksicht 
auf  thatsächliche  Entstehung,  auf  geschichtliche  Entwickelong  und 
Hervoibildung  des  „romantischen"  Liebesdrama's  werden  wir  firei- 
lich  den  ursprünglichen  Keim  in  der  Lyrik  und  Epik  des  christ- 
lichen Mittelalters,  in  der  Poesie  der  Proren^alen  und  Bretonen, 
insbesondere  in  den  geistlich-mystischen  Bitterromaoen  der  Ta- 
felrunde, zu  suchen  haben,  wo  die  Liebe  als  innigste  Durchdrin- 
gung der  weltlichen  und  reUgiOsen  Liebe  erscheint.    Allein  doch 
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wieder  noT  in  Kraft  des  hei%en  Abendmahlkelches  (Qral), 
von  welchem  darch  jene  mystiBche  Person,  den  Priester  Johann 
fPrgtre  Jean)  ein  bedeutungsTeller  Allianz  auf  Indien  zorflck- 
Mt. 

Widmen  wir  nun  noch,  bevor  wir  ans  den  Sonnenlanden  des 
Auf-  und  Niederganges  zurück  den  W^  nach  dem  eigentliches 
Soonenlande  des  Drama's ,  des  wirklichen ,  wie  des  poetiach-vor- 
bildlichen  Betreinngs-Drams's  der  christlichen  Sühnespiele, 
nehmen  —  vridmen  wir  einige  BlJLtter  noch  dem 


Drama  der  Azteken? 

Oder  lassen  wir  es  bei  unserer  in  der  Einleitung  ')  mitge- 
theilten  Notiz  über  das  Tanzdrama  der  Mexicaner  and  bei  der 
blossen  Hinweisung  auf  ihre  den  peruanischen  Thiermaskenspie- 
len ")  ähnliche  Pantomimen  bewenden,  wovon  Acosta  *)  und  Clavi- 
gero  *)  Nachricht  geben?  Unterscheidet  sich  das  aztekische  „Dramas 
Ballet",  Babinal-Achi,  das  der  französische  Sprachforscher  Abbä 
Brasaeur  de  Bourboorg,  als  Beilage  zu  seiner  Qrammaire  de  la 
langne  Quicb^e,  1862  zum  erstenmal  der  Oeffentlichkeit  übergab, 
unterscheidet  es  sich  von  derartigen  halbwilden  Tanzdramen  so 
wesentlich,  dass  es  eine  nähere  Besprechung  verdiente?  Ver- 
diente? Bios  verdiente?  —  An  die  Spitze  aller  Dramen  musste, 
von  Rechts-  und  Abbö  Brasseur  de  Bourbourg's  wegen,  die  Ge- 
schichte des  Drama's  sein  tanzkriegerisches,  ans  der  Quich^e- 
Sprache  äbereetztes  BaUet-Drama,  Rabinal-Achi^),  stellen;   von 


1)  S.  99.  —  2)  Eni.  S.  IW).  —  3)  Jos.  de  Aooata,  Histor.  natural  y 
moral  de  las  Indias,  1590.  4»,  L.  V.  c.  30.  —  4)  Stör,  del  Messico,  t.  II.  p. 
174  ff.  Vgl.  Preecott,  Tbe  Histoiy  of  the  Conqneet.  of  Merico,  I.  p^.  53. 
—  i)  Ontnunaire  de  1a  langne  Glaichäe  etc.  arec  nn  Tocabolure  compre- 
Dant  Im  aottrcea  principales  da  Onictiä  comparees  am  langnea  germani- 
Unes  etc.  aeirant  d'inBtrnction  an  Ratiinal-Achi  Drame  indig^ne  avec 
Ba  mnsiqae  originale,  texte  Giuch^  et  traduction  fran^aise  en  regard,  re- 
caeilli  par  I'Abb^  BraKBeoi  de  Bourboorg  etc.  anciea  administrateni  occl^ 
nutiqne  des  indig^ea  de  Babinal  etc.  Paris  1S62. 
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diesem  Kaziken-Tänzdrama,  als  dem  Cr-  und  Wurzeldrama,  mtust« 
unsere  Geschichte  den  Ausgang  nehmen,  und  war's  auch  nnr  ana 
pietätvoller  Ehrfurcht  vor  dem  urrordenklichen  Alter  der  Qiiich6- 
Sprache,  das  ihr  der  umfassendste  aller  Sprachgelehrten  beil^ 
der  Mezzofanlä  der  vei^leichenden  Sprachwissenschaft,  der  mit  so 
viel  Zungen  an^rflstete  AbW  de  Bonrbourg,  als  der  Göttin  Fama 
zur  Verkündnng  seines  Rahmes  zu  Gebote  stehen.  Fama's  Zan- 
gen, aber  sprachgelehrte  Zangen,  sind  es,  die  ihn  aus  seinem 
eigenen  Munde  den  Völkern  der  Erde  als  Auteur  de  rHistoire 
des  nations  civilis^es  du  Mexique  et  de  TAm^rique 
centrale  rühmen  und  preisen;  als  traducteur  du  Popol- 
Vuh,  ou  Livre  sacrä  de  l'Aiitiquitä  am^ricaine;  als  „aa- 
cien  Administratem'  eccl^iastique  des  ind^nes  de  Rabinal  de 
Zacatepec,  d'IzUahuacan" ;  als  „Membre  de  la  Soci^t^  d'Etbnogia- 
pbie,  des  Soci^s  de  G4<^raphie  de  Paris,  de  Mexico,  de  la  so- 
ci^t4  Economique  de  Gaitimala  et  de  la  Soci^tä  Royale  des  An- 
tiquaires  du  Nord"  etc.  etc.  etc. 

In  seinem  spanischen  Zueignungsschreiben  (Dedicatoria)  an 
den  Erzbiscbof  von  Guatemala,  p,  IV,  nennt  der  Verein  ond  In- 
begriff aller  Völkerzungen,  nennt  das  Collegium  di  propagwda 
fide  in  Person,  nennt  Abb^  Brasseur  de  Bourbonrg  die  Quich^ 
Sprache  „die  Königin  und  Meisterin  aller  andern  Guatemalani- 
Bchen  Mmidaiten;  nicht  blos  in  Rücksicht  auf  das  Altersvorrecht 
der  Könige  jener  Nation,  sondern  auch  wegen  der  „Schönheit, 
Majestät  und  der  diesem  Idiome  eigentbümlichen  Harmonie,  das 
sich  als  eine  der  merkwürdigsten  und  vollkommensten  MoDdarten 
betrachten  lässt,  die  jemals  in  der  Welt  gesprochen  worden  und 
jetzt  noch  gesprochen  werden."  „Zu  den  ausserordentlichsten  Ei- 
genschaften der  Quichfi-Sprache  gehört  diese,  dass  in  iliren  Wur- 
zeln die  ursprüi^lichen  Grundquellen  vieler  Wörter  zu  finden, 
woraus  die  vorzäglichsten  europäischen  Sprachen  bestehen;  inso- 
weit dieselben  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Altger- 
manischen sich  ableiten  lassen"  (entre  sus  raiezas  digamos  que 
mia  de  las  mas  extraordinarias  es  que  en  sus  raizes  se  encuen- 
tran  las  fuentes  originales  de  mnchas  vozes  de  qua  se  componen 
las  linguas  principales  de  la  Europa,  en  quanto  &  que  se  hayan 
derivado  del  griego,  del  latin  y  del  antiguo  germanico).  „Wei" 
—  fragt  dieser  Abbö  Fimglosse  aus  Candide  in  sraaem  franzdä- 
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sehen  Äv&Dt-]m)pos ')  —  „Wer  hätte  denken  sollen,  dass  dl«  so 
läDge  unbekannt  gebliebenen  Sprachen  Gentral-Anienka's  so  zahl- 
reiche und  80  merkwflidige  Verwandtachafta-Aeholichkeiten  mit 
den  indf^rmanischeii  Sprachen,  insbesondere  mit  denen  teuto- 
nischen Ursprungs,  darböten?"  Und  p.  XllI:  „Die  in  den 
iudo-gennaniachen  Spnwhen  verdunkelten  Ursprungs- Wurzeln  (aus 
dem  Sana-kritO  finden  sieb  klar  und  blossgelegt  in  den  Wurzel- 
gmndaylben  der  Quich^prache  imd  ihrer  Dialekte"  .  .  .  „Wir 
begnügen  uns,  die  Schleier  zu  entfernen,  unter  weichen  grosse 
historische  Geheimnisse  sich  bisher  verborgen  hielten,  und  alles 
mi^Uche  Licht  über  Gemälde  zu  verbreiten,  die  lai^  im  Dun- 
kel geblieben,  und  die  es  uns  zuerst  zu  schauen  vergönnt  war." 

Ein  Jahr  später,  nachdem  der  mit  allen  feur^en  Pfingst- 
langen  zugleich  redende  Apostel-Abb^  der  Qnich^- Sprache 
diesen  seinen  Seher-Beruf  der  Welt  verkündet  hatte,  war  sein 
„alles  mißliche  Licht"  (tonte  la  Inmifere  possible)  leider  noch 
nicht  bis  zn  dem  berühmten  Verfasser  der  „Geschichte  der  Er- 
obenu^  Uexico's",  William  H.  Prescott,  hingelangt.  Wie  h&tte 
dieser  sonst  noch  so  im  Finstem  tappen,  und  sein  Anhangs-Ca- 
pitd  zur  zweiten  Aufiage  (1S63)  seines  Meisterwerkes,  worin  er 
von  dem  „Ursprünge  der  mexicauischen  Civilisation"  und  den 
„Analogieen  mit  der  alten  Welt"  spricht,  mit  folgenden  Betraeh- 
tui^en  Bchliessen  mJ^enP  „Während  Manche  keinen  Anstand 
nehmen,  die  amerikanische  Civilisation  für  eine  ursprüngliche  zu 
erklfiren,  glauben  Andere  mit  nicht  weniger  Bestimmtheit,  in  ihr 
einen  jüdischen,  ^yptischen,  chinesischen  oder  tartariBchen  Ur- 
spnu^  zu  erkennen,  je  nachdem  ihr  Äuge  von  dem  Lichte  der 
Analogie  sieh  ausschlies^ch  nach  dieser  oder  jener  Annahme 
hiiigflz<^en  fühlt.  Die  Mei^  der  widersprechenden  Gesichts- 
punkte verwirrt  unser  Urtbeil,  und  hindert  uns,  zu  einer  sichern 
und  bestimmten  SchluBsfolgerung  zu  gelangen.  Die  Amnaasaung 
einer  solchen  Sidierheit,  die  Einbildung,  in  einer  so  zweifelhaften 
Materie,  ein  bestimmtes  Etgebnife  gewonnen  zu  haben,  zeugt  in 
Wahrheit  von  einem  hOchst  unphilosophischen  Geiste  (srgues  in- 
deed  a  most  nupfailosophical  mind).    Allein  gerade  in  Dii^^en,  die 
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am  meisten  dem  Zweifel  unterworfen,  b^egnet  man  in  der  Re- 
gel dem  ZQVemchtllchsteR  OogmatiBmus."  ') 

Es  li^  ausserhalb  unserer  Änfgsbe,  unserer  Sphäre  wie  nn- 
seier  Competenz,  die  ,£Tands  mystöres  historiques"  und  die  „tab- 
leaux  long  --  temps  rest^s  dans  Tombre"  zu  prflfen,  von  denen 
des  Abb4  de  Bourbourg  vielzüngige  Hand  mit  den  redseligen  I^ 
gern  den  Schleier  weggez(^en  —  loquissima  manus  und  linguom 
d^bi  —  eine  von  uns  schon  angefOhrte  Bezeichnung  des  Cassio- 
doruB,  der  die  BaUet-HAnde  der  T&nzer  und  Paobomimen  so 
nennt'),  in  deren  Bereich  folglich  auch  die  Hand  Billt,  welche 
die  Ueberseiaerßlden  eines  mexicanischen  Ballet-Drama's  regiert 
Die  Sprachgemftlde ,  die  nur  dem  Verfasser  des  Popol-Vuh  zn 
schauen  vergOnnt  war,  nachdem  er  der  Qnich^-Sprache  den  Isis- 
Schleier  vom  Gesichte  gerissen;  die  ürspningswuTzeln  der  V4)lker 
und  Idiome,  die  das  Mitglied  der  ethn<^raphischen  Gesellschaft 
und  der  geographischen  GeseUschaften  von  Paria  und  Mexico  zu- 
erst aufgedeckt  and  blossgelegt,  auf  die  Ge&hr,  sich  selbst  bloss- 
zustellen,  —  all*  die  Wunder  mOgen  die  Bingeweihten  der  s[Ksch- 
wissenschafUichen  mystäres  historiques  mit  eigenen  Augen  in  dem 
„Wortr^ister"  würdigen,  welches  die  Propylfien  zu  dem  Tanzp 
drama  „von  der  hohlen  Trommel" ')  bildet,  unter  dem  spanischen 
Titel:  Vocabulario  de  las  Principales  raizes  6  flient«s  de  que  sa- 
len  los  tres  dialectos  Guatemalanos  Quiche,  Cakchiquel  y 
Tzutahi),  con  una  etimologia  de  unos  vocablos  con  laslenguas 
germanicas:  „Wortverzeichniss  der  vorzäglicbsteu  Wurzeln  oder 
Quellen  der  drei  Guatemalanischen  Dialekte:  Quiche,  Cakchi- 
quel und  Tzutnhil,  mit  spanischer  und  französischer  Ueber- 
aetzuug  und  einer  etymologischen  Vei^leichung  verschiedener  Wort- 
formen mit  den  germanischen  Sprachen."  Wir  unseres  Ortes 
begufigen  uns,  das  alphabetiscb  geordnet«  Wortregister  dem  Stu- 
dium aller  Beflissenen  und  Hochschfller  der  gegenwftrtig  in  so 
hofbungsvoller  Blflthe  prangenden  WiBsenscbaft-  der  Sprachver- 
gleicbnng  als  das  Ä  und  0  derselben ,  als  das  Abbe-ABC  fran- 
zOsischer  Sprachforschung    im  Compaiativ,   zu  emj^ehlen.     Nor 


1)  Bist,  of  the  Oonq.  of  Mexico  U.  p.  353.  —  2)  VarUr.  L.  Tl.  p.  öl. 
-  3)  Dratne-Baltet  du  Tun:  Tun:  „c'est  one  aotta  dn  tamboor  t<am6 
'nn  grand  tronfon  de  boia  crem"  etc.  Bab.  Achi  p.  ü. 
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Zuhörer  jener  Ordentlichen  and  Ausserordentlichea,  die  nnsereni 
Hen^ott,  dem  SpnichTerwirrer  der  Thnrm  Babel-Baner  nnd  deren 
strafendem  Zerstrener  in  alle  Lande,  in's  Handwerk  greifen ,  um 
die  Aber  alle  Welttheile  ei^ossene  Sprachverwirrung  ans  der  Dia- 
spora wieder  zurecht,  und  unter  Einen  Hat  zu  bringen:  unter 
den  alten  aber  vollendeten  Thnrm  Babel  der  Spracheinheit: 
nnr  Solche  werden  ans  dem  bezeichneten  Vocabnlario  am  besten 
zn  beartheilon  wisBes,  was  ee  mit  den  Wurzeln  und  Quellen  der 
drei  Gnatemalamschen  Dialekte,  Quiche,  Cakchiqael  und  Tzutuhil 
und  deren  Verwandtschaft  mit  unserem  „geliebten  Deutsch"  fQr 
Bewenden  halw:  Ob  wir  die  langnasigen  Azteken  mit  ihren  kur- 
zen, zurfickgeschobenen  Stirnen  nnd  Oesichtem,  die  dem  des  neae- 
^n  Wiederanfrichters  dea  Vitzlipatzli-Eaiserreichs  wie  aus  dem 
Gesicht  geschnitten  —  ob  wir  diese  Gesichter  als  unsere  Vordem 
und  Stammväter,  oder  doch  Stammgenossen ,  blos  auf  Grund  der 
drei  Dialekte  Quiche,  Cakchiquel  und  Tzutuhil,  anzusehen  und  zu 
verehren  haben;  oder  ob  die  von  Abb^  de  Bonrhourg  nunmehr 
entschleierten  grands  myst^ee  historiques  sich  als  blosse  anver- 
schleierte grandes  mis^res  zn  erkennen  geben. 

Ais  Anreiz  pour  la  bonne  beuche  wollen  wir  jedoch  ein  paar 
sprachveigleichliche  ABC-Proben  aus  der  Quich4-^bel  mittheilen, 
die  unser  gelehrter  Abb^  dem  Tesoro  de  las  lengua«  Qaiche, 
Oakchiqoel  y  Tzutuhil ')  des  Pater  Francisco  Ximenes,  behnfe 
seiner  Wurzel- Veigleiche,  entlehnte.  Das  Wurzeiwort  Bit  z,  B, 
bedeutet  im  Cakcbiquel-Dialekt :  ein  Geschöpf,  criatura  spanisch; 
Saibling,  kleines  Kind:  das  ihm  entsprechende  germanische  Wort 
d^u,  d^  dem  Quich^Bit  gleicht,  wie  ein  Ei  dem  andern,  die- 
ses Zwillingsei  1^  sich  der  AMbi  Brassenr  de  Bourbourg  selbst 
auf  die  ttache  Hand:  es  ist  das  englische  bit  und  unser  „Bis- 
sen". Dasselbe  Wort  als  Verbum  bedeutet  auf  quicheisch:  „zer- 
reissen"  deflorer  nne  vierge  —  das  englische  bite  und  unser 
„beissen"  aufs  Haw!  —  Am  Zeitwort  „boi",  „Feuer  anbhi- 
sen",  stockt  das  dänische  bloese  und  unser  blasen  sein  Licht 
an.  Man  mflsste  blind  seyn,  um  das  nicht  auf  den  ersten  Blick 
zu  sehen.  —  Boz  „aufbrechen"  der  Blume  oder  Eischale:  das 
flfimische  botzen,  unser  butzen;  das  englische  burst,  unser 


1)  Avant-propOB  p.  IX. 
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bersten  sind  nichts  als  die  Echo's  von  boz.  Ea  wundert  uns, 
nicht  auch  das  lat.  Bos,  unsei  Ochse,  als  stammverwandt  dabei 
zu  finden,  zd  welchem  bos  sich  doch  allbekanntlicb  d^  lateini- 
sche Frosch  in  Pbädrus'  Fabel  aufblies,  bis  er  barst=:  borst 
=  l)oz:  rupto jacoit corpore.  JaFroach,  Frog,  Fadda,  ßät  — 
e«Z»e  (Fad  =  ßaz  =  boz)  gehören  sammt  und  sondfflrs  zum 
genus  b(».  Sichanfblasen  und,  in  Folge  dessen,  bersten 
oder  platzen  (plotz  —  bor,)  li^  demgemfiss  in  der  Familie 
Frosch  =  bos.  Der  Frosch  in  der  Fabel  muss  sich  daher  schon 
aus  Familienrücksichten  aufblasen,  und,  zeugend  für  die  Unfehl- 
barkeit der  vergleichenden  Sprachforschung,  als  Opfer  der  Wis- 
senschaft platzen:  nigosam  inflavit  pellem:  „für  blies  sein  runzli- 
ges Fell  auf'  und  trug  es  als  Ochsenhant  zu  Markte  —  alles  in 
majorem  gloriam  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  die  aus 
der  Stamtnwurzel  pul')  „schäumen,  kochen",  „Blasen  werfen", 
das  fl&mische  puilen,  sich  aufblasen,  (s'enfler)  ableitet,  wovon 
aI^:enfi^lig  pellis,  Fell  und  Bull  oder  Bulle  abstammen;  fer- 
ner die  Bulle,  gleichbedeutend  mit  Ochsenblase  oder  Blatter, 
von  „boll"  hohl,  h^sig,  Idcherig;  wesshalb  man  in  Niedersachses 
sagt:  der  Maulwurf  mache  das  Land  hell  und  bolL^)  Daher 
auch  bollern  mit  Blasengeränsch  platzen  —  Rugosam  iuflavit 
pellem.  —  Welche  ineinander  geh&utete  Zwiebel  =  Bolle  von 
polyglottischen  Wortformeu  in  dem  Eisen  Wort  pelle,  also  gleichsam 
in  der  Pelle!  Welches  babylonische  Sprachwuraelgewirre!  Wel- 
cher nnvergleiehliche  sprachvergleichungswissenschaftliche  Weich- 
selzopf!  Welche  „Katten-ECnigin  aller  GuatemalanischeD  Idi»- 
me"  diese  Quich^Sprache:  reina  y  maestra  de  las  otras!  .  .  . 
Dabei  ist  von  den  eigentlichen  Muttersprachen  der  comparativen 
Grammatik:  Sanskrit,  Zend,  den  seniitischen,  mongolo-chinesi- 
schen  und  sonst%en  orientalischen  Sprachen  im  Vocabulario  mit 
keiner  Sylbe  die  Rede.  Die  Wurzelwortsylbe  Chnh  ^)  mässte  denn 
allesammt  vertreten,  welches  Ghoh,  als  sahst.  „CochenillrOthe", 
als  adj.  verrücktj'fou,  bedeutet,  und,  dem  Uebersetzer  desFo- 
pol-Vuh  zu  Folge,  mit  dem  flämischen  seh  ad  de  (th&richt)  vei^ 
wandt  ist;  noch  t^er  —  vras  freilich  im  Vocabulario  nicht  steht 
—  mit  dem  jüdischen  Schaute.    Beide  Begriffe,  die  substanti- 

])  Vocab.  p.  208.  —  ä)  Grimm  n.Adel.  d.  W.  —  3)  VocabnL  p.  177. 
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vische:  „Cochenillröthe",  und  die  adjectivische:  „verrückt",  iatdie 
Muttersprache  des  Uebersetüera  von  Popol-Vnh  allein  90  glOcklich, 
in  Einer  sprichwSrÜichen  Redensart  auszudrücken:  il  est  fou  ea 
cramoisi. 

Indessen  giebt  es  in  unserem  Vocabolario  anch  sprachver^ 
wandüiche  Ableitungen,  die  weniger  Seht  in  der  hochrothen  Wolle 
des  eben  angefahrten  französischen  Idiotiam  geiärbt  sind;  ja  die 
sogar  einem  minder  sangninischen  Sprachvergleicher,  als  miser 
Abb6  einer  scheint,  könnten  annehmlich  bedünken.  So  ist  in  der 
Quieh6-Sprache  daa  Wßrtchen  He,  wie  das  englische  he,  die 
dritte  Person  des  persönlichen  Fürworts;  nnr  dort  die  erste  Pei^ 
son  in  der  Mehrheit:  „sie",  they.  —  Hitz:  „erheben",  „aufhän- 
gen**, hissen,  hisser,  dänisch  hidse.  —  Huli  „Loch";  das  däni- 
sche hui  bedeutet  ganz  dasselbe:  hohl,  hollow.  —  Matze:  sich 
bedecken,  verstellen:  Maske.  —  Mor  adj,  „rauh**,  „hart**,  verb. 
„quälen**,  martern.  Das  Vocab.  leitfit  auch  noch  Mord  davon 
her  nnd  mors,  Tod  .  .  .  Nach  Adelung ')  gehOrt  das  lat.  mors 
zu  dem  Oescblecbte  der  Wörter  morsch,  Mörsel  (Mörser,  im 
Niedere.  Marter),  merzen,  mordere,  was  n.  a.  anch  das  Vo- 
cabnlario  unter  den  Abstämmlingen  vom  Quichö-Worte  mor  nennt: 
mordre,  „beissen."   Sagen  wir  doch  in's  Gras  beissen  fBr  sterben. 

Das  sprachvei^leichliehe  Hochroth  besteht  also  nur  —  das 
fou  oder  3ot  en  cramoisi  überhaupt  —  in  der  UebereiniUrbung  zu 
einer  abstracten  unterschiedslosen  Ursprungseiuheit.  '  Wie  etwa 
Eulenspi^el  —  anch  ein  fou  en  cramoisi  —  das  weltbekannte 
Zimmer,  worin  er  das  rothe  Meer  mit  dem  Durchzug  der  Juden 
malen  sollte,  ganz  und  gar  mit  rother  Farbe  überzog,  und  dann 
behauptete,  er  habe  das  rothe  Meer  in  dem  Momente  dargestellt, 
wo  eben  Pharao  mit  seinem  Heere  darin  ertrunken  war,  nach- 
dem die  Juden  bereits  hlndurchg^angen.  Wer  den  gewählten 
Moment  nicht  gelten  lassen,  wer  gar  in  den  rothen  Wänden  nicht 
sofort  das  rothe  Meer  erkennen  wollte,  den  erklärte  Eulenspiegel 
fiir  einen  H— söhn.  Wie  so  mancher  Ordentliche  und  Ausseror- 
dentliche mag  seinen  Zuhörern  vergleichende  Sprach-  nnd  Völker- 
kunde nach  der  Methode  und  in  der  Färbung  Eulenspiegel's  vor- 
tr^eu,  und  ihnen  ein  rotliea  Sprach-  und  Völkermeer  hinmalen, 

1)  V.  Mord. 
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worin  die  VJilker  einestheils  bereits  mit  Mann  and  HaoB  ertrun- 
ken, andemtheils  jenseits  desselben  l&nggt  aufs  Trockne  gebracht 
sind ;  so  daes  man  selbstversUliidlich  von  beiden  nichts  als  die 
nackten,  rothangestrichenen  Wftnde  einer  fibereingetünchten  Spracb- 
wurzeleinheit  gewahr  wird!  Von  gescbichUichemVJilkerlebea,  Ton 
einer  im  Innern  der  Sprachlanea  und  Formen  lebendig  wirken- 
den nnd  bildenden  Yölkerseele,  von  der  oi^anisirenden  Kraft  einer, 
wenn  man  so  sagen  darf,  plastischen  Flüssigkeit  des  TOIkeigei- 
stes,  von  einer  Sprachen-  nnd  Völker-Ideengestaltang',  von  einoa 
ethnologischen  QestaltnngsvermGgen  überhaupt,  in  ebenbflitigw 
Nachfolge  eines  Q.  B.  Vico,  Herder,  was  Geist  nnd  Anschauung, 
eines  Barton  •),  J.  S.  Vater  *),  Prichard  %  was  vergleichende  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Sprachen  und  Volker  betrifft:  bei  wie 
Vielen  der  Ordentlichen  und  Ausserordentlichen  —  wenn  wir  ver- 
einzelte Bestrebungen,  wie  die  der  Herrn  Lazarus  und  Steintbal '), 
zu  den  rObmlichen  Ausnahmen  zählen  —  bei  wie  Vielen  fSnden 
sich  wohl  Wandmalereien  vergleichender  Sprachwissenschaft,  die 
nicht  denen  Eulenspiegel's  glichen?  Bei  nie  Vielen  taucht  ans 
dem  rothen  Meer  ihrer  agypto-semitischen  oder  indoenropäiscbeo 
Forschungen  etwas  Besseres ,  Erspriesslicheres,  Wesenhafteree, 
Fmchtreichwes,  etwas  Gehaltvolleres  auf,  als  eben  nur  solches 
dürre,  utubsebbare,  allgemeine  Sprachwurzelgeßecht,  das  ihrer 
Wissenschaft  Eulenspiegel's  monotones  Meerroüi,  die  fon  en  cra- 
moisi-Farbe,  antuncht?  Aebnlich  hat  das  wirklidie  mare  rubrum, 
alten  Gec^raphen  zu  Folge,  Namen  und  Farbe  von  den  Seegras- 
wurzeln  erhalten,  welche  auf  der  Oberäflche  desselben  in  um- 
fangreichen Strecken,  inselartig,  umherschwimmen. 

Hierbei  erlauben  wir  uns  an  die  auszeichneten  Leistungen 
eines  andern  iranzOBischen  Gelehrten,  des  Abb^  Domenech,  zn 
erinnern,  welcher,  Uak  gleichzeitig  mit  den  linguistischen  Bestie- 
bungen seines  ehrenwerüien  Standesgenossen,  Abb^  de  Bonrbonig, 


1)  Origin  of  the  Tribes  and  NatioüB  of  America.  PhOad.  1797.  — 
—  2)  Adelung.  Mithridatoa.  fortgea.  von  J.  S.  Tater.  III-  n.  IV.  1806.  — 
3)  Bcaearches  of  the  phjsical  history  of  mankind.  Naturgeschichte  de» 
HenechengeBchlechtea,  von  J.  C.  Prichard  nach  der  3.  Anflage  des  engl. 
Werkes.  Heranag.  von  Dr.  Bad.  Wagner.  IMO.  —  4)  Zeitachrift  fBr  TÖl- 
kerpaychologie  und  Sprachwissenschaft. 
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sich  auf  ethnologiBcfaem  Enastgebiete  hervorthaL  Dieser  am  die 
zeicjmendea  Künste  der  unerikauiaclien  fiotM&nter  hochverdiente 
Forscher  überraschte  die  ganze  vom  frendigsten  Erstaunen  elek- 
triaiite  Eonstwelt  mit  einem  Kpoche  machenden  zylogiaphischen 
Werke,  unter  dem  Titel:  Mannscrit  pictogiaphiqae  americain  prd- 
c&i6  d'une  notice  sm  Tid^ographie  des  peaux  rouges.  Paris  1861. 
Auf  den  ersten  Blick  masste  jeder  £unBtverst&ndige  in  diesen  mei- 
sterhaften Daratellangen  natnigetrene  Copien  wirklicher  ameri- 
kanischer Pictographie,  Nachbildungen  anzweifelhafter  amerikani- 
scher Zeichnimgen  erkennen;  nar  dass  die  Originale  derselben  da* 
lebhaft  erregten  Einbildungskraft  des  NachbOdners  als  Ideognt- 
phien  oder  symbolische  Darstellangen  von  Rothhäatem  im  be- 
sten Maunesalter  voigeschwebt  hatten ;  während  der  entzückte 
Betrachter  in  den  pictographischen  Bildern  dea  Abbä  Domenech 
die  merkwfirdigen  Schöpfungen,  zwar  auch  von  amerikanischen 
Wildlingen,  aber  mit  weissen  Hinten,  zwischen  10—12  Jahioa, 
and  stammverwandten  Konstgenossen  unserer  heimischen  Wild- 
linge gleichen  Alters,  kurz  Schöpfungen  von  „richtigen"  Tankee- 
boys  erkannte.  Pictographien  firöilich,  neben  denen  die  Wand- 
malereien, die  unsere  Jungen  mit  Kohle,  und  am  liebsten  auf 
anrfichiges  Qemäner,  hinwerfen,  namentlich  in  Bflckaicht  anf 
ide<^rsphisch  rothhäDtige  Schweinereien,  nur  zahme,  schflch- 
t«me  Versuche  dilettirender  KlippschQler  scheinen  mfiasen.  Den 
Unterschied  der  Aufiässnngen  verscholdete  anch  hier  wieder  blos 
das  cramoisi,  das  den  ehrwürdigen  Herausgeber  der  amerikani- 
schen Pictographien  als  peau  rouge,  als  Bothhant,  neckte. 

Fem  sey  es  von  uns,  des  Abbä  de  Bonibourg  etymolc^ische 
Verdienste  um  den  Qnich^Dlalekt  mit  der  pictographischen  Mappe 
des  AhM  Domenech  anf  Eine  Linie  zu  stellen.  Haben  wir  niiÄt 
vielmehr  in  dem  Vocabulario  der  Quicb^Gliammatik  beacbtena- 
werthe  Analc^een  einiger  Wurzellaute  mit  dem  „antiguo  genua- 
nico"  zugestanden?  Nor  diess  glauben  wir  daraas  folgern  zu  dür- 
fen, dass  derlei  Anlaute  immerhin  die  Aofmerksamkeit  der  Völ- 
kerpsychologen und  ethnographischen  Heraldiker  der  Sprachfami- 
lien beschäftigen  können,  ohne  dass  sie  desshalb  gleich  mit  Abb^ 
de  Bourboorg  in  solchen  Warzelwörtem  die  ursprünglichen  Grund- 
quellen rieseln  hören,  welche  die  indoeoropäischeo  Idiome  trän- 
ken.   Denn  wo  gäbe  es  ein  Idiom,  aus  welchem  ein  Sprachwur» 
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zelgrSber  nicht  ein  Yocabulariiun  flu&cMtten  könnte,  das  ähnliche 
Verwandtschafts-Ankiftnge  dartri^te?  Hat  doch  Z.B.  einer  der  tief- 
sten deutschen  Sprachgelehrten,  der  Verfasser  des  hochwichtigen 
Werkes  über  die  Kawisprachen,  W.  v,  Humboldt,  ein  solches  Wort- 
verzeichntss  ans  einer  Mnndart  geliefert,  deren  ToUstSndige  an- 
tochthone  Zosammenhai^los^keit  mit  andern  Sprachfonnen  nnd 
Abgeschlossenheit  gegon  jeden,  selbst  den  grossen  indischen  Mat- 
tersprachstamm,  noch  heutigen  Tages  von  namhaften  Lingoisteoi 
behauptet  wird:  aus  der  baskischen  Sprache.')  CoriosiÜtäial- 
ber  wollen  wir  einige  dergleichen  Wertformen  aus  W,  v.  flnm- 
boldt's  „Auswahl  baskischer  Wörter  in  alphabetischer  Ordnung" 
anführen:  golda:  glühen  (calidua,  calda  =  heisses  Wasser  bei 
Cato,  Colnm.  u.  A.).  Airea:  Luft  (aer,  aria,  ital.  aira,  spanisch 
air  u.  s.  w.).  Larrosa:  Rose.  Adita:  hören,  verstehen  (aadire, 
auditus  etc.).  Catua:  Kater.  Bi:  zwei  (bis).  Era:  Ansehen 
(das  Iranz.  Air,  vielleicht  auch  unser  „Ehre")-  Era  hat  ausserdem 
im  Baskischen  auch  die  Bedeutung  von  Aera  =  Epoche.  Ar: 
Pronom  der  dritten  Person  =  „Er",  dem  antiguo  germanico  in 
noch  näherer  Linie  verwandt,  als  das  obige  He  der  Quich6-Spra- 
che,  das  „sie"  bedeutet,  u.  m.  dgl.  Was  folgt  daraus?  Ahh^  de 
Bourboui^  würde  mit  jeder  solchen  baskischen  Wortwurzel  zu- 
gleich ein  fuente  original,  eine  Gnmdquelle  aus  dem  Boden  ru- 
pfen,  von  welcher  auch  diese  einzige  in  Europa  vCllig  isolirte  Mund- 
art, auch  das  haskische  und  cantabrische  Gebirgsidiom,  unterir^ 
disch  und  unterseeisch  aus  der  Muttei^rundquelle  der  amerikani- 
schen Qoich^prache  gespeist  würde.  Pfir  W.  v.  Humboldt  folgt 
so  gar  nichts  daraus,  dass  er  sich  jeder  Bemerkung  darüber  enb- 
hält.  Mit  welchen  „rmes"  (Wurzeln)  aus  Smith  Barton's  Vocabu- 
lariuni  in  desswi  schon  angeführter  Schrift  *}  Hesse  sich  nicht  erst 
das  Vocabnlario  des  Abbä  de  Bourbourg  bereichern,  in  welchen 
„raizes"  sein  feines,  pai^Iossistisches  Ohr  alle  mj^lichen  Inentes 
originales  würde  springen  und  rauschen  hörenP  Mit  welchen  vol- 
lends gar  aus  den  „Vei^leiehenden  Vocabularien  aller  Sprachen 


I)  Ueber  die  Cantabriscbe  oder  BaskiBehe  Sprache,  i.  Wilh.  v.  Hnm- 
bold  (I.  Berichti^ngen  und  Zosätze  zum  ersten  Abschnitte  d.  II.  Bandes 
des  Hithridates.  S.  277— 36u).  —  2)  New  Tiews  etc. 
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der  Welfi),  welche  ein  anderer  grosser,  deutscher  ÄUgelehrter, 
Peter  Simon  I^Uas  aas  Berlin,  auf  Befehl  der  Küserin  Katha^ 
rJDB  H.  herausgab,  der  ,^miiamis  des  Nordens",  derea  Reich 
selbst  gewissermaassen  ein  solches  Vocabulariom  comparativum 
aller  Völker  der  Erde,  einen  in  zahllose  Provinzen  zertrümmerten 
und  mit  Völker-Äbel-Blut  wieder  zusammengekitteten  Thurm  Ba- 
bel vorstellt,  und  die  auf  einem  Throne  sass,  wolcher,  verglei- 
chungsweise,  aus  so  vielen  Volkerzungen  geäocbten  war,  als  der 
Thron  jenes  Tartarkhans  aus  Menschenschädeln  soll  bestanden 
haben. 

Was  ist  es  nun  aber  mit  diesen  guatemalanischen  Mundar- 
ten? Mit  diesen  Quicb^,  Cakchiquel-  and  Tzutnhil-  oder  Kiche-, 
Cakchikel-  und  Utlateca-Sprachen,  wie  sie  Adelung-Vaters  Mi- 
thridates ')  auSührt?  Aus  welcher  Stammspniche  entspringt  die 
QuichS- Sprache  vor  Allem,  worin  doch  unser  Drama  Rabinal 
Auhi  gedichtet  ist,  das  seine  literar-historische  Ksistenz  einzig  und 
allein  dem  wiBsenachafblicfaen  Spracheifer  des  Abbä  de  Bourbourg 
zu  danken  hat?  Mochte  auch  dieser  Eifer  mit  dem  wackem  Oe- 
lehrten  zuweilen  durchgeben  und  ihn  etwas  zu  weit  links  ab  io's 
antigue  germanico  verwickelt  haben.  So  viel  wissen  wir  bereits: 
das  Qoicb^  ist  eine  Schwestersprache  der  meiicanischen,  der  Az- 
teken-Sprache. Und  diese?  Und  die  Azteken  selbst?  Lassen  wir 
ans  darüber  von  der  grössten  Autorität  in  solchen  Dingen,  von 
Alex.  V.  Humboldt,  belehren:  „Laut  chinesischen  Jahrbüchern," 
sagt  er  3),  „soll  ein  Stanmi  der  Hiongna  anter  seinem  Anführer 
Punon  in  Nord-Sibirien  verschwunden  sejn:  sind  diese  etwa  in 
Mexico  als  die  Azteken  erschienen?"  Er  lässt  die  Frage  in  der 
Schwebe  und  zerhaat,  als  wissenschaftlicher  Alexander  beider 
Hemisphären,  seinen  gordischen  Knoten  nicht  gleich  mit  dem  Ale- 
landerschwert.  Wie  viel  hClzeme  Aleianderschwertei  haben  sich 
an  dem  Einen  gordischen  Knoten  nicht  schon  stampf  geschla- 
gen, zu  welchem  die  verschiedenen  Meinungea  über  den  Ursprung 
der  BeT&Ikenmg  Amerika's  sich  verknotet?  In  den  Pyramiden, 
in  Hiert^Iyphen,  in  der  Zfutabtheilong,  in  der  Kleidung,  in  an- 

I)  Lmgnaram  totine  orbia  TocabolAria  comparatira.  2.  Bd.  Petonb. 
1786-89;  2,  Aofl.  4  Bde.  1770-91.  —  2)  IIL  3.  Äbth.  S.  5  ff.  -  3)  An- 
Bichten  der  Nfttur.  I  8.  23. 
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dem*  Gewohnheiten  und  Lebensweisen  erblickt  Haetios  *)  und  der 
„tie%elehrte  amerikaniBche  Forscher"  Llguenza^  die  alten  Ae- 
gypter  in  den  Mexicanem.  Man  wird  fiberrascht,  ruft  Joh.  Se- 
verin  Vater'),  wenn  man  in  den  treuen  Nachahmungen  medeap 
lÜBcher  Gem&lde  ganz  den  Styl,  ganz  die  Gesichter  nnd  Glieder- 
verhAItnisae  bemerkt,  welche  die  I^yptischen  Menachen%Dien 
charakteriairen.  Oregor-Garcia,  ein  Spanier  von  abstroBer  Gelehrt 
samkeit,  leitet  sfimmUiche  Amerikaner  von  den  Jaden  ab-,  tod 
den  zehn  Stämmen  nämlich,  den  Bewohnern  des  Königreichs  Ss- 
maria,  welche  von  Salmanassar  nach  Assyrien  verpflanzt  worden, 
nnd  nicht  nach  Palästina  zorflckkehiten.  *)  Der  Engländer  Adair 
schwelgt  fSrmlich  in  sprachlichen  und  sonstigen  Vergleichm^ 
punkten  nnd  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Jnden  and  den  Völ- 
kern in  Sfld-  und  Nord-Earolina,  West-  und  Ost-Florida. ")  Eines 
derselben,  die  Ohikkastüi,  hSrte  Adaii  mit  eignen  Obren,  bm 
ihren  religiösen  Gebräuchen,  Halle  Inj  ah  singen.  Dasselbe  rer^ 
sichert  nicht  blos  Pater  Charleroii «) ;  er  deutet  auch  noch  anf 
gewisse  Reinigungsgeseke  der  kanadensiscben  Weiber,  die  einen 
ZuBammeohang  zwischen  diesen  und  den  alten  Hebiftem  in  den 
Augen  ernster  Forsch«  ausser  allen  Zweifel  setzen.  Phönizier, 
Karthager,  Kelten,  Norw^er,  Chinesen,  Hindus,  Japaner,  T&rta- 
reu  —  kurzum  alle  denkbaren  VOlker-StrOme  laufen,  wie  man 
sieht,  in  Eulenspiegel's  weltberflhmten  Farbentopf  zusammen,  wor- 
ein die  grOssten  Bothhäater-Gelehrten  ihre  Pinsel  tauchten,  um 
ganz  Amerika  von  oben  bis  unten  mit  Einem  Urspmngaroth  an- 
zustreichen. Unser  grosser  NatUi^  und  Vßlkermaler  Alex.  r.  Hum- 
boldt freilich  schOpfl;  seine  Farben  aus  einem  andern  Topfe.  Er 
begnflgt  sich,  eine  Ursprungs-Identität  der  succesdr  in  Anahuac 
(das  altmexicanische  Reich)  eingewanderten  YOlker  anzufthmen, 
und  sieht  in  ihnen  einen  ähnlichen  VOlkerzug,  wie  GkiUien,  Deut- 
sche, Dänen,  Norweger  einen  solchen  gebildet  hätten. '') 

1)  De  navi^tdonibiia  Solomonis.  1698.  4°.  p.25.  —  2)  Dom.  E^mftro'i 
Bibliotheca  Mewicans.  p.  137.  -  3)  ünterslichiuigeD  Aber  Amerika'»  Be- 
völkerung aus  dem  alten  Continent«  Leipng  1810.  S.  13.  —  4)  Origen  de 
lOB  IndioB  de  el  nnero  mundo,  j  Indiae  occidentales.  Valenc.  1607.  Hadr. 
1725.  —  5)  Hiatorj  of  the  American  Indiana.  Lond.  1775.  p.  15  —  220.  — 
e)  Hist.  d'im  Tojage  dana  1'  Amäriqne  Septetitrionale.  1744,  T.  T.  S.  73. 
—  7)  Vnee  d.  Cord.  p.  73. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


üiTÖlker.  567 

Fflr  uns  giebt  es,  m  Bezng  auf  geogntphisch-|];eschicbtiiche 
üreifcze  und  V«rbreitimg  der  Völker,  zwei  grosse  Qnindschiefcteii: 
eine  areinsSssige,  die  B(^nanateu  Aatochthouen,  Aborigines ;  and 
die  EhnwandernngB-  oder  WanderrOlker,  die,  in  Folge  von  grossen 
Völkorbewegungen  oder  Naturkatastrophen,  jene  erstem  flber- 
schwemmteD,  and  sich  fiber  sie  hinlagerten.  Wie  denn  flberbaapt 
die  Erdschichten-  oud  Y&lkerschichten-Bildnng  vom  Deminrgos 
dieses  Kothwasserballes  nach  Einem  Ctnmdplane  mOcfate  entwor- 
fen worden  seyn.  Die  Ueberschwemmongs-Völker,  etbnogeologisch 
ansgedrfickt -,  die  Zi^-,  Wander-  und  ÄnMedelnngsvOlker ,  nach 
historischer  Bezeichnung,  das  sind  die  eigentlichen  Cnltur^  und 
GeschichtsrOlker,  die  entweder,  je  nach  den  Zeiten  nnd  ZnstSnden 
der  Völker-Staaten,  über  welche  sie  hinflutbeten,  eine  höhere  Cnl- 
tnr  znfQhrten,  oder  yon  den  sittlich  und  staatlich  zerBetzten  Völ- 
kerschichten  die  noch  lebenskräfidgen  Colturelemeiite  antfaahmen, 
nm  sie,  kraft  ihres  weltgeschicbtUchen  Ve^fingongsbenifes,  in 
entwickeltere  Bildongsformen  mozuwandeln.  Im  Umkreise  der 
Uenschengeschicbte,  so  weit  sich  diese  urkundlich  verfolgen  lässt, 
sind  alle  jene  primitiven,  gleich  der  Flora  nnd  Faxma  jeglichen 
Erdgebietes,  urwüchsig  demselben  entsprossenen,  grundsäss^n 
Völkerschaften  für  den  alten  Contineot  mindestens,  unserer  An- 
sicht nach,  erloschen  oder  völlig  absorbirt,  und  waren  diees  bereits 
mit  Beginn  geschichtlicher  Anfzeichnong.  Die  von  der  Geschicht- 
flchreibung  sis  Aborigines  angeführten  Urbew(Aner  sind  nur  die 
historisch  Mbesten  Einwanderongavölker,  als  deren  erste  Schicht 
.  wir  im  Westen  der  alten  Welt,  in  Europa  namentlich  und  Klein- 
ama,  die  Kelten  *)  betrachten,  von  denen  noch  heatigen  Tages 
üeberreste  vorhanden,  nnd  auch  bedeutsame  Oeistesdenkmale ,  in 
Form  des  Nationalliedes  vorzugsweise  und  der  S^enpoesie,  sieh 
erhalten  haben.  Der  zweite,  eine  höhere  Gesittung  und  Guttor» 
gestaltui^  heranführende  Wandervölkerstrom  ist  der  sogenannte 
indo-europäische  Völkerzug,  der  in  verschiedenen  Zeitr&umen 
und  emeueten  Nachschüben  sidi  Aber  jene  keltische  Qmndschichte 
im  Westen  der  alten  Welt,  zu  welcher  wir  o.  a.  auch  die  Pe- 

1)  Nach  R.  Baek  (lieber  du  Alter  n.  die  Aeohthdt  der  Zend-Spracb«. 
Beilage  8.  74)  gehören  die  Kelten  mit  ihren  StammeagenoeseD,  den  Fin- 
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lasger  zählen,  ergoss,  deren  aufgelöste  oder  zet^eoe  BUdnnga- 
bestandtheile  jener  indoeuropäisclie ,  Yon  Osten  nach  Westen  bt- 
gosseae  Vülkeratrom  in  sich  aufiiahm,  und  zu  reichem  und  tiefem 
Formen  und  Gestaltungen  umschnf.  Was  die  Kelten,  deren,  in  Bück- 
sicht auf  ihre  ürsprungsverwandtschaft  mit  dem  OatUcheo  Stamm- 
volk,  zweite,  gesdiichtlich  erweisbare  Wanderung  eine  entgegen- 
gesetzte Richtung,  von  Westen  nach  Osten,  nahm,  —  was  diese, 
die  Kelten,  fOr  den  Nord-Westen  der  alten  Welt,  für  Kuropa  and 
Kleinasien,  das  bedeuten  uns  die  mongolischen  Stämme  föi 
den  Nordosten  der  alten  Erdhälfte,  von  wo  aus  dieses  halbciviti- 
sirt«  Kaub-  und  Erobenmgsrolk  eutwickelungskräftige  Bildungs- 
elemente  nach  Amerika  einer  ürbeTQlkenmg  hinübertrug,  weh^ 
—  urapitinglich  vielleicht  ebeuMls  von  mongolischer  Abstam- 
mui^  —  wie  die  Kelten  im  Westeo  der  alten,  so  im  Westen  der 
neuen  Welt,  als  früher  Eingewanderte,  siedelten,  oder  auch  als 
wirkliche,  wie  ihre  Pflanzen-  und  Thierwelt,  erdentsprossene  An- 
tochthonen,  dort,  seit  unvordenklichen  Zeiten,  hausen  mochtm. 
Die  vierhundert  amerikanischen  etymologisch  untereinander  eben 
so  ver^hiedenen,  als  in  Bau  und  Oiganisation  übereinstünmenden 
Sprachen  können  als  ein  idiomatisches  Spiegelbild  gleichsam  von 
der  Zersplitterung  dieser  Bevölkerungen  dienen,  welche  gleichwohl 
auf  einen  vorzeitlichen  ürverein  hinweisen.  Die  gegeneinander, 
man  möchte  sagen  insularisch  abgeschli^enen  Völkerfamilien  in- 
nerhalb der  amerikanischen  Landveste,  haben  sie  diese  Absonde- 
rungs-EigeuthOmltchkeit  von  ihrem  einstma%en  AufeuUialte  her 
auf  den  zvrischen  der  alten  und  neuen  Welt  ansgestrenten  Insel- 
gruppen bewahrt,  den  Etapen  und  Sammelpunkten  ^mcbsam  auf 
ihren  Wanderzügea  nach  dem  grossen  welüichen  Continente?  Oder 
ISast  sich  dieselbe,  wie  Prescot  meint '),  aus  der  ungeselligen  Na- 
tur des  Jägerlebens  erklären,  das  diese  Völkerschaften  führen? 
Oder  sollten  gar  in  Folge  einer  „ungeheuent",  aus  der  siedend 
mgewässeriicheu  Phantasie  eines  baierischen  Beisenden  ^)  hervor- 
gebrochenen „Katastrophe",  sollten  gar  in  Folge  des  üntei^angs 
jener  Atlantis  die  Geisteskräfte  der  Crbewohoer  Amerika'»  von 
einem  solchen  Wahnsinnsschrecken  erschüttert  worden  s^n,  dass 
sie,  blödsinnig  vor  Entsetzen,  nach  allen  Bichtui^n  auseinander^ 
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stoben  and  troppenweise  in  die  Wälder  sMrzten,  in  eben  so 
riele  feindliche,  »ch  gegenseitig  aoffi-essende  Horden  zersprengt? 
Trlhtfeln  wir  schnell  eines  andern  deutschen  Völkerspmchenfor- 
scbers  Erkläning  jenes  ZerspliUernnga-Fhänomens  als  dämpfende 
Abkühlongstropfen  in  die  von  Atlantis-Katastrophen  gAhreude 
bai^ische  Stradel-Phantasie:  „In  den  Wildnissea,  in  denen  sie 
gelebt,  zerspalten"  —  bemerkt  J.  S.  Vater  *)  rücksichtlich  der 
S[Hachverschiedenbeit  unter  den  mexicanischen  VOlkei^ruppen  — 
„konnten  diese  Völkerschaften  sich  so  getrennt  haben,  dass,  als 
sie  t&r  sich  jades  za  einem  Volke  geworden,  aUmälich  nach  Anar 
hoac  (Mexico)  kamen  und  dort  zusammengedrängt  wurden,  als 
jede  Spur  von  iigend  einem  einstigen  Verein  längst  verwischt  war, 
und  ihre  Sprachen  längst  verschieden  und  eigenthfimlicfa  au^;»- 
bildet  waren." 

üeber  den  mongolischen  Ursprung  der  Bothhäuter  stammen 
jetzt  die  Ethnologen  übereio.  Die  Gründe  dafür  hat  schon  Ed- 
ward Brerewood^  umständlich  auseinandergeeetzt.  Von  den  Ein- 
gebomen von  Kanada  sagt  John  Bell^):  Es  giebt  kein  Volk  in 
der  Welt,  dem  sie  so  ähnlich  sind,  als  den  Tunguaen.  Joh. 
Beinh.  Förster  hat  in  der  Zerstreuung  der  Flotte  des  Qrosskhaus 
Koblü  an  der  Küste  Japans,  welches  diese/  1281  zu  erobern  au»- 
gezt^n  war,  ein  historisches  Datum  für  Amerika'»  Bevölkerung 
ans  der  Tartarei  gesucht.  Die  Schilderung  von  Montezuma's  Hofe 
Reicht  in  überraschender  Weise  den  Beschreibungen,  die  Marco 
Polo  *)  und  John  Manndeville ')  vom  Hofstaate  des  grossen  Tär- 
tarkhan  geben.  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Altmexicanem  und 
Xartaren  in  Beziehung  auf  Sitten,  religiöse  Oebiäuche  il  s.  w. 
bieten  sich  die  Fülle  dar;  nameuÜich  waa  gewisse  buddhistische, 
mit  ^msÜicheu  Beligionsbegriffen  verwandte  Vorstellungen  be- 
trifft, w(ffflber  die  frommen  qianischen  Patres  siiA  so  entsetzten, 
dasa  sie  die  üebereinstünmung  tSx  ein  Werk  des  Teufels  hiel- 
ten. «)  Die  Fluthsage  bildet  bei  den  Azteken  einen  Qlaubensar- 
ükel,  wie  bei  den  Völkern  der  alten  Welt.     Die  Azteken  nefa- 

1)  ft.  a.  0.  S.  186.  —  2)  Enqniries  tooching  the  diTersit;  of  longnages 
aDd  rdigioiu  throngb  the  chlef  puts  of  the  world.  Lond.  1674.  p.  67  ff. 
~  3)  Tnvela  from  St  Petenburgh  in  Bussia  to  varians  parta  of  Ada. 
Edinb.  1788.  Vol.  L  p.  28.—  4)  Viaggi.  L.  U.  o.  75.  L.  lU,  13,  14.  —  5) 
Vojage  eh.  23.  —  6)  Solis,  Hietor.  de  la  Conquiata  1.  n.  e.  4.  — 
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men  ein  Menschenpaar  an,  das  die  grosae  FlnUi  Qberlebte:  G  di- 
gox und  sein  Weib.  Beide  KQpfe  3ind  anf  einem  alten  Qemftldfl 
daigeatellt,  vi«  selbe  in  einem  Boot  auf  den  WUssern  am  Posse 
eines  Gebirges  schwiomien.  Anch  ist  die  Taube  abgebildet, 
im  Scb&abel  das  hieroglypbiscbe  Sinnbild  der  Sprachen  tragend, 
welche  sie  unter  die  Kinder  des  Coxcoi  rertheilt.  Dieser  Azte- 
ken-Sage geschieht  in  einer  Ueroglyphiscben  Urkunde  ErvflJi- 
nung,  die  Qemelli  Carreri  in  seinem  Giro  del  mondo ')  zuerst 
veröffentlichte,  and  deren  Aechtheit  Botorini  %  GlaTigero  >)  n.  AL 
y.  Humboldt  *)  bestätigten.  Eine  den  Azteken  benachbarte  V6l- 
kerachaft,  die  Uichnacun,  erweitert  die  S^e  dahin ,  dass  die  Ar- 
che, oder  das  Schiff,  worin  Tezpi,  ihr  Noah,  eatixm,  mit  tov 
schiedenen  Arten  von  Thieren  und  Vögeln  angefUllt  war.  Tezpi 
schickte  erst  einen  Geier  ans,  wie  Noah  einen  Baben.  Der  Geier 
kehrt  anch  dort  nicht  zurQck.  Da  wird  das  kleine  VJ^lchen, 
HuitzitziUu,  ausgesandt,  das  mit  einem  Zweige  im  Hnnde  za- 
rOckkehrt.  ^)  Eine  so  detaillirte  üebereinstimmung  mit  der  Sfind- 
flathsage  bei  den  Juden  und  Chaldftem  scheint  ans  jeden  Zweifel 
an  einem  ZusammeDhange  zwischen  der  alten  und  neuen  WeU 
m  besätigen.  Zwiacheo  Yerar-Croz  xuSi  der  Hauptstadt  Mexico, 
unweit  von  der  neuern  Stadt  Puebla  sieht  man  die  Ueberbleibsel 
des  alten  Tempels  von  Gholnla,  in  Form  eines  pyramidalen  mit 
ongebrannteD  Ziegeln  bekleideten  Erdwalla  von  etwa  150  Fuss 
Höhe  ragen.  Nach  einer  altmexicaniBchen  Sage  soll  der  Thnrm 
von  einer  Biesen&milie  erbaut  worden  seyn,  welche  die  grosse 
üebetschweimnnng  bestanden  und  alsdann  diesen  Bau  untamom- 
meu,  mit  dem  Vorsatze,  ihn  bis  in  die  Wolken  emporzuflUiren; 
daas  aber  die  G^Stter,  erzflmt  über  die  TermeBsenheit  der  Birnen, 
Feuer  auf  den  Pyramidenthurm  niedergesandt,  und  die  Verwege- 
nen genOthigt  Mtten,  vom  Baae  abzulassen.  Aehnlicfae  Thurmban- 
sagen  waren  bei  den  Chaldtlem,  Hindus  and  Chinesen  im  Schwan- 
ge.^) Die  Göttin  Givacoatl,  von  den  Azteken  als  „unsere  Frauen 
und  Matter"  verehrt;  „die  erste  GotUieit,  die  eine  Gebart  be- 
standen und  auf  die  Menschenmütter  die  Kindesnöthen  als  To- 


1)  L  Tl.  p.  38.  —  2)  Idea  d'nna  histor.  ;en.  della  mora  8pign&  «to. 
Ha^.  1746.  p,  M.  —  3)  Stör,  del  Meedeo  I.  p.  34.  —  4)  Vnea  des  Cor- 
dilUrea.  p.  223  f.  —  5)  Clangero,  Stör,  del  Heu.  disseit.  I.  Te^^L  Prw- 
cotti  a.  ft.  0.  IL  p.  333.  —  6)  Äaiat  BMcaieh.  Toi.  III.  mem.  16. 
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destribat  vererbt  bat",  die  erste  stitih,  durch  welche  die  Sfinde 
in  die  Welt  kam  —  wer  mCcbte  in  diesen  Zfigen  der  Äzteken- 
Era  die  der  hiblischen  Eva  verkennen?  Vollends,  wenn  man  ver- 
nimmt, dass  „ansere  Frauen  und  Mutter"  CivacoaÜ  mit  einer 
Schlange  abgebildet  wird,  and  dass  ihr  Name  Schlangen- 
weib bedeutet? ') 

Jener  weisse  Mann  mit  dem  langen  Barte,  der  von  Osten 
kam,  und,  nach  Einfllhnii^  des  goldenen  Zeitalters  in  Anahuac, 
ebenso  geheimnissvoU  wieder  verschwand,  als  er  erschienen  war 
—  dieses  „Mädchen  aas  der  Fremde,"  in  Gestalt  eines  heiligen 
Oottpilgers  nnd  Segenbringers  der  Menschheit,  Namens  Qaetzal- 
coatl,  mit  dem  BeroAamte  eines  Satums  und  Baddha  zi^^leich, 
indem  derselbe,  ansser  dem  goldenen  Zeitalter,  auch  geistliche 
Gemeinden  stiftete,  die  an  die  Klostereinrichtnngen  der  alten 
Welt  erinnern;  bei  den  Völkern,  die  er  heimsnchte,  die  Beichte, 
Absolution,  Beichtgeheimniss  nnd  Basse  einfUhite,  nnd 
sie  mit  der  grossen  Lehre  der  Dreieinigkeit  und  der  Fleisch- 
werdang  bekannt  machte*)  —  wer  war  dieser  wunderbare,  weisse, 
hochscfalanke  Azteken-Heiland  mit  dem  dunkeln,  wallenden  Bart? 
Die  Spanier  hielten  ihn  für  den  Apostel  Thomas,  wo  es  nicht  gar 
die  Vorerscheinung  des  Messiaa  selber  gewesen^,  dessen  leib- 
haftiges Bild  ihnen  lange  nachher  Ferdinand  Gort«z  brachte,  aber 
ohne  goldenes  Zeitalter.  Noch  jetzt  erblickt  man  in  den  Basre- 
Kefs  an  den  Wänden  der  erstaunlichen  TrQmmer  der  uralten,  den 
Toheken  zugeschriebenen  Baudenkmale  von  Palanque  Bildzeichen 
eines  Kreuzes,  dem  eine  kind&lmliche  0«9talt  entg^ei^ehoben 
wird,  wie  zur  Anbetung.*)  Als  die  Spanier  gar  bei  den  Az- 
teken eine  dem  heiligen  Abendmahl  ähnliche  Handlungs- 
feier  wahrnahmen,  eratarrten  sie  vor  Erstaunen.  Bei  Gelegenheit 
dieser  Feier  wurd?  das  Bild  der  Schuti^ottheit  der  Azteken  aus 
dem  ftönsten  mit  Blut  vermischten  Maismehl  bereitet,  and,  nach- 
dem es  von  den  Priestern  geweiht  worden,  unter  das  Volk  ver- 
theilt,  das  bei  dem  Genüsse  des  Teiges  „Zeichen  von  Zerkniiv 

1)  Bahagnn,  Hütor  de  Nnera  Eapaü&  1.  I.  c.  6;  I,  VI.  c.  28,  33.  — 
1)  Tejtia,  Bist.  Ajitig.  1.  I.  c.  15.  Prescott  a.  a.  0.  I.  p.  37  n,  II.  p.  333 
--  3)  DaaelbBt  I.  c.  19.  —  4)  Antiquit^B  Hedcanes,  etpM.  3  pl.  36.  Lord 
KinggboTOQgh'«  AntiqoitieB  of  Mexico  compriaing  facBlrafles  of  uicieat 
PaiatäiigB  und  hierog^hica  etc.  Lond.  1831.  T.  I.  pl.  XV.  m, 
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schung  und  Eommei  an  den  Tag  legte,  und  das  Fleisch  der 
Oottheit  zu  geniessen  mit  heissea  Thifinen  bekannte."')  Von 
ähnlichen  Empfindungen  f9blten  eich  die  ersten  Spanier  in  Me- 
xico heim  Anblick  der  Eindstaufen  etgrifi'en,  welche  die  Ä2- 
teken  in  einer  der  christlichen  entsprechenden  Weise  TOmahmen. 
Nach  einem  feierlichen  Glebete  wuide  dem  Täufling  das  Haiqit 
und  der  Uund  mit  Wasser  benetzt,  und  ein  Namen  gegeben,  wo- 
bei die  Göttio  Civacoatl,  die,  wie  bereits  gemeldet,  der  Geburt 
vorstand,  angefldit  wurde:  dass  die  mit  uns  geborenea  Sünden 
das  Kind  nicht  heimsuchen,  dass  ee  vielmehr,  von  diesen  Was- 
sern gereinigt,  leben  und  neugeboren  werden  mOge."^) 

Mit  solchen  Ueberliefenmgen,  Anschauungen,  Heil^br&n- 
chen  und  Institutionen,  mit  solchen  Seelenläutemngs-  und  See- 
leaheilsbodfirfniasen  verbanden  die  Azteken  einen  nicht  geringen 
Bildungsiarieb  und  Qberrascfaende  Kenntnisse  in  Zeitmessung  und 
Astronomie,  wie  der  steinerne  Kalender  beweist,  der  auf  dem 
kreisförmigen,  1790  in  der  Stadt  Mexico  ausgegrabenen,  kolossa- 
len Steinblocke  sich  darstellt.  Aus  diesem  Kalender  geht  her- 
vor, da^  die  Azteken  ihre  Festzeiten  aafs  Genaueste  nach  der 
Bew^pmg  der  HimmelskCrper  bestimmten,  und  die  Länge  des 
Sonnenjahres  mit  einer  Scharfe  festsetzten,  die  selbst  den  grOss- 
ten  Astronomen  des  Alterthams  uuerreicfabar  gewesen,  und  die 
eine  lange  Beihe  der  feinsten  und  sorgfältigsten  Beobachtungen 
bedingt,  was  keine  niedere  Civilisationsstufe  voraussetzt.^  Im 
Land-  und  Gartenbau,  in  Handwerken  und  mechanischen  Kün- 
sten hatten  es  die  Azteken  nicht  minder  zu  einem  erheblii^en 
Grade  von  Geschick  nod  Fertigkeit  gebracht  Sie  veistanden  aus 
Edelsteinen  groteske  Figuren  zu  schneiden  von  zierliche  Form; 
ans  Silber  und  Gold  die  umßmgreichsten  Geffisse  zu  schmieden, 
und  allerlei  Thiere,  Fische  mit  Gold-  und  Silberschuppen,  und 
Vögel  mit  buntfarbigem  Gefieder  so  kunstreich  zu  bÜden,  dass 
die  E^uiischen  Goldschmiede  ihnen  hierin  nicht  gleichkamen.  *) 


1)  „Lo  recibian  con  gran  reverencü,  homiliacion  y  lägrimu,  didr 
endo  qne  comian  la  de  bq  Bios."  — YsTtia,  Hut.  Antig.  I.  c.  18.  Aoo- 
Bta  V.  c.  24.  Prescott  a.  a.  0.  p.  334.  —  2)  Sabagan,  Histoi.  de  Nner» 
Ehff.  1.  VI.  c.  31.  Znaco  [Carla  MS.)  beide  als  Augenzeugen.  ~  3)  Carii, 
Lettreii  am^ricaines  T.  1.  let.  23.  Preecott  a.  a.  0.  I.  p.  6S.  —  4)  Saha- 
gun  a.  ».  0.  1.  II.  c.  15-17.  Botorini  a.  a.  0.  p.  77.  Prwoott  p.  77. 
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Nor  die  Peruaner  dürften  es  in  ähnlichen  Arbeiten,  in  Kunstge- 
Behicklichkeit  flberhanpt,  mit  den  Azteken  haben  aufiiehTnen  ken- 
nen, ohne  dass  jedoch  zwischen  diesen  beiden  ciTÜisirteBten  Völ- 
kern der  nette»  Welt,  die  von  einander  kaum  eine  Kunde  gehabt 
haben  mocbton,  irgend  ein  Verkehr  bestanden.  Und  wie  die  Pe- 
ruaner, leisteten  die  Azteken  alles  das,  ohne  den  G^ebraach  des 
Eisens  zu  kennen,  statt  dessen  sie  sieb  einer  Mischung  von 
Zinn  und  Kupfer  zu  den  Werkzeugen  fQr  ihre  Steinschneidear- 
beiten und  ßr  die  zierlichsten  Gold-  und  Silberfigfirchen  bedien- 
ten. Ihre  in  den  lebhaftesten  Farben,  namentlich  in  dem  berr- 
liebes  Gochenillroth  prangenden  Thongeßsse,  ihre  mit  Kanin- 
chenhaaren Termiscbten  Baomwolleogewebe,  in  den  schönsten 
Desseina  von  buntgeatickten  V^eln,  Blumen,  Kftfem,  Schmetter- 
lingen, wfiiden  noch  auf  unsem  heutigen  IndastrieaussteUtmgen 
aller  Völker  Aof^hen  erregen.  Die  berühmten  Fedeiacfamuckar- 
beiten  der  Mexicaner  gehören  zu  den  schönsten  Zierden  der 
Kunst-Mnaeen,  und  können  tSglich,  mit  Ansnahme  der  Sonn- 
nnd  Feiertage,  auch  in  nnarem  prachtvollreichen  neuen  Museum 
bewundert  werden.  Kämen  die  literarischen  Federschmuckar- 
beiten  der  Azteken  ihren  kunstindustriellen  gleich,  welcher  Fund 
för  unsre  Krähen!  Wie  manche  derselben  würde  sich  mit  azte- 
kischen Federn  schmücken,  und  in  solchem  Kaziken-Pracbtkleid 
fiber  Hof-  und  Stadtbahnen  mit  stelzem  Selbstbewnsstsejn  den 
Tantiemen  entgegenscbreitenl  Die  Hinko-Dichterin  als  solcher 
Azteken-Pfau  —  welcher  Wundervi^el!  Welcher  glänzende  Zu- 
wachs für  das  reicbausg^tattete,  omithologische  Drama-Cabinet 
dieser  Kifthe,  voll  ähnlicher  Exemplare,  prunkend  in  der  vielbr- 
bigsten  Federgarderobe,  woza  die  bemausten  Vogel-Mausen  un- 
zähliger Novellen  und  Romane  die  Toiletten-Stflcke  geliefert! 
Der  Oeistes-  und  MaÜonalcharakter  der  Azteken  trägt  da- 
gegen nur  eine  zweifarbige  Beschaffenheit,  aber  von  der  schrei- 
endsten Grelle,  zur  Schau.  In  diesem  Volke  benähte  eine  merk- 
würdige Mischung  von  Gesittung  und  Wildheit,  von  Cultur  und 
schensslicber  Blut-  und  Schlächteigier.  Ihre  Gesetze  waren  Dra- 
konisch und  doch  gerecht  In  Ermangelung  des  Zi^-  und  Last- 
viehes  hielten  m  Sklaven;  aber  der  Sklave  konnte  E^enthum 
besitzen,  and  seine  Kinder  waren  freigeboren  —  eine  Begün- 
stigui^,  unertiört  in  der  civilisirton  GeseUschaft,  bemerkt  Pres- 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


574  ^*'  Drama  der  Aiteken. 

cott');  in  solcher  Gesellschaft  Belbstrerstftndlich,  welche  ans 
Freien  nnd  Sklaven  besteht  Bei  VOlkem  von  der  höchsten  Ci- 
TÜisation,  wo  nfimlich  der  AUeinberTadier,  als  alleiniger  Aosdmck 
der  Armee,  mithin  der  ganzen  Staatsgewalt,  die  civilisatorifiche 
Idee,  d.  h.  die  Freiheit,  allein  Tertritt;  wo  Jeder  folglich  vi»  ei- 
nem soldien  alleinfreien  AUeinherrschei  gleich  ist,  d.  h.  giNch 
unfrei;  wo  mithin  die  vollkommenste  QleicÜieit  unter  denStaata- 
aageborigen,  oder  Staatshörigen,  nach  dem  Staatsgnmdgesetz 
l'^tat  c'est  moi,  herrscht,  and  g^nüber  dieser  vollkommenaten 
Gleichheit  der  Untertbanen,  die  vollkommenste  Freiheit,  nfimlich 
in  der  Person  des  AlleinherTBcbers  und  Alleinfreien  ansscblieslicfa 
herrscht  —  bei  so  hoch  civUisirten  Völkern,  deren  Staatswesen 
auf  den  zwei  Gnmdsfiulen  solcher  Freiheit  und  Gleichheit  mht: 
dem  einzigen  Willen  und  der  einzigen  Actio»  eines  Einzigen:  Da 
giebt  es  lauter  freigeboreue  Eooder,  und  wären  sie  in  Ketten  ge- 
boren; da  giebt  es  Geborene  von  allen  Sorten:  Wohlgebome, 
Hochwohlgebome ,  Edelgebome,  Hochedelgebome,  Hochgeborene, 
Höchstgebome;  kurz  Geborene  von  allen  Nuancen  und  Farben; 
in  einfachen  Ketten  und  in  Gnaden-Kett«n  geborene  Freigebo- 
reue ;  nur  keine  von  der  Sklaven-Farbe,  folglich  auch  keine  als 
allerhdchgtens  nur  „ersterbende"  Sklaven;  vor  lauter  in  Ketten 
freigeborener  ünterthanenseligkeit  selbstmörderisch  ersterbende 
Sklaven.  Dem  aztekischen  Gesetzgeber,  der  f^  Sklavenmord 
Todesstrafe  feststellte,  musste  der  ersterbende  Sklaven-Selhatmord 
so  unnatürlich  scheinen,  wie  dem  athenischen  Gesetzgeber,  Selon, 
der  Vatermord.  Weashalb  wohl  auch  das  Gesetzbuch  der  Azte- 
ken g^en  jenes  naturwidrige  Verbrechen  so  wenig  eine  Strafbe- 
stimmoug  enthielt,  wie  Solon's  Gesetzbuch  gegen  den  Vatermord. 
So  widerspruchsvoll  zeigt  sich  aber  der  Geistescharakter  dieses 
Volkes,  dass  dieselben  Azteken,  die  den  Sklaven-Mord,  wie  die  Ermoi^ 
düng  jedes  andern  Mexicaners,  mit  dem  Tode  bestmfben,  kein  Fest- 
mahl hielten,  ohne  es  mit  ihrem  Leib-  und  Lieblingsgericht  zu  be- 
achliessen:  mit  einem  lecker  gebratenen  Sklaven.  „Bei  solcher  Ge- 
legenheit," erzfihlen  gleichzeitige  Geschichtschreiber,  „wurde  em 
Sklave  geschlachtet,  und  sein  aufs  feinste  und  achmackhalteste  zu- 
bereitetes und  aufgetragenes  Fleisch  galt  als  die  Uauptzierde  ein^ 

1)  I.  p.  20. 
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solehen  festlich-opulenten  Mahlzeit."  ')  Gaiinibalismas  —  m& 
Preecott  —  Ctumibalismas,  in  Fonn  epikur&iBcher  Eaakunst,  wird 
UD  so  Bchensslicher  und  schauderhafter.  ^  Wie  denn  eret  der  epiku- 
rftische  Cannibaliam,  der  zur  Featfeier  des  großen  Kri^agottas, 
Hoitzilipotchli,  in  voller  BlQthe  stand,  wo  Gefangene  in  Heka- 
tomben geschlachtet,  und  als  die  kßetlichste  Delicatesse,  als  das 
herrlichste  GOttermahl  verzehrt  tnirden!  Und  dieser  grftssUcliate 
aller  BlatgOtzen,  dieser  Huitzilipotchli  —  ein  anderer  greller  Con- 
trast!  —  hiess  so  nach  einem  niedlichen  kleinen  V(^l,  „Summ- 
Tl^chen"  genannt,  Hnitzili,  ein  BlnmenTt^U  Und  potchli, 
was  ,4üik"  bedeutet,  nannte  sich  das  Scheuaal  niit  seinem  Zuna- 
men, weil  sein  Götzenbild  auf  dem  ,4iiiken"  Fnss  die  Federn 
dieses  Vögelchens  als  Zierrath  trug.  Andere  Eriegaherren,  als 
gerade  Ält-Mexicaner,  schlachten  zwar  auch  seit  Volkergedenken 
Menschen  schaaien-,  häufen-,  massen-,  armeeweis;  aber  fressen 
me  doch  nicht  anf^  buchstäblich  wenigstens  nicht.  Das  überlas- 
sen sie  den  Hnudra  und  Geiern,  sich  blos  das  figürliche  Auf- 
fressen ihrer  Völker  vorbehaltend,  als  epikuifiischen  Hochgenuss 
eines  nur  hjperbolisch  aussaugenden  Cannü)alismn8.  Selbst  in  den 
Beziehungen  der  Azteken  za  den  schOnen  Aztekinnen  tritt  jenes 
Doppelwesen  von  Härte  und  Zartheit  in  ihrer  Gemöthsart  hervor. 
Sie  erziehen  die  M&dchen  mit  unuachtEÜchtlicher  Strenge,  bis  sie 
berangewaohaen,  und  behandeln  sie  dann  mit  der  liebevollsten 
Zärtlichkeit.  Vielweiberei  ist  gestattet;  Ehebrecher  aber  werden, 
wie  bei  den  Juden,  gesteinigt.  Doch  ist  die  Vielweiberei  nur  dem 
Reichsadel,  den  'iO  Kaziken  nämlich,  und  den  vornehmsten  Va- 
sallen erlaubt,  deren  jeder  Eazike  100,000  besitzt.  Den  Hörigen, 
Plebejern  (MacehualB)  ist  die  Monogamie  gesetzlich  vorgeschrie- 
ben. Bigamie  bei  einem  Flebqer  wird  als  Ehebruch  befrachtet, 
Ehebruch  als  Bigamie  —  in  jedem  Falle  würd  der  Plebejer  ge- 
steinigt Der  Kaiser,  als  oberster  Kazike,  kann  natürlich  so  viel 
Fiuuen  heiiathen,  als  sämmtliche  Eaziken  und  ihre  Vasallen  zu- 
sammengenommen. Der  Kaiser  und  sein  Adel  sanctioniren  den 
tausendfachen  Ehebruch  ein&ch  durch  Polygamie,  die  sie  als  ihr 
Vorrecht  zum  Gesetze  stempeln  und  als  Beichsstatut  feststellen. 

1)  Sahagnn    1.  IV.  c.  31;    Vm.  c.  13;    IX.  c.  10—14.    TorquemwlB, 
HoDarch.  Ind.  L.  ZIII.  c.  23.  —  2)  I.  p.  86. 
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Welcher  TTnterscIiied  dagegen  bei  den  Eazikeii  und  Oberkaziken 
der  alt«n  Welt!  Als  strenge  Mon<^ajniBten  veiabscfaeaen  diese 
nicht  blo8  die  Polygamie;  sie  perhorresctren  selbst  den  Nunen 
derselben  und  cnltiviren  die  bescheidene  Vielweiberei  als  sitüidi 
anständige  Kryptogamie ,  mit  welcher  die  Honogaraie,  so  zn  sa- 
gen, in  der  glflcklichsten  Ehe  lebt.  Einige  Oberkaziken  der  al- 
ten Welt  cnltivirten  sogar  die  KrypU^amie  Öffentlich,  in  eigens 
hiefüir  eingerichteten  Glewächshänsem.  Ein  solches  Gew&chshans 
war  z.  B.  der  parc  aux  cerfs.  Zudem  ist  die  Ehe  in  der  alten 
Welt  ein  so  festes,  geheiligtes  Institut,  dass  ihr  der  Ehebruch 
nichts  anhaben  kann.  Im  Gegeotheile  heilt  die  Ehe  dort,  wie 
ein  gebrochener  Knochen,  an  den  Bruchstellen  nnr  um  so  fester 
zusammen.  Vielleicht  sitzt  ihr  diese  knoehenrerwandte  Etgen- 
schait  noch  von  Adam's  Bippe  her  in  den  Knochen.  Von  Steini- 
gung kann  schon  darum  keine  Rede  scjn,  einmal  weil  rcaa  die 
Steine  zum  Päastem  braucht;  zweitens  weil  es  dort  mehr  Eryp- 
togame  als  Steine  giebt;  so  daaa  man  mit  ihnen,  mit  den  KrTP- 
togamen  nämlich,  die  Strassen  pflastern  könnte;  drittens  endlich; 
woher  die  Steiniger  nehmen?  Eine  Frage,  die  bereits  unser  Hö- 
land  TOT  den  Jnden  in  den  Sand  geschrieben,  die  ihm  aber  die 
Antwort  schuldig  geblieben. 

Was  den  Oberkaziken  der  Azteken,  den  Kaiser,  ursprfinglich 
KOnig  von  Anahuac,  betrifft,  so  war  derselbe  ein  Wahlherrscber. 
Er  wurde  aber  nicht,  wie  in  neuester  Zeit,  vom  Oberkaziken  m 
Paris,  sondern,  wie  ehedem  der  deutsche  Kaiser  in  Frankfurt  a.  M. 
von  sieben  ChurfOrsten,  die  bis  auf  den  Einen  von  Hessen,  der 
leider  allein  flbrig  geblieben,  geschichtlich  au^atorben  —  von 
vier  der  vornehmsten,  zn  mexicanischen  ChurfOrsten  besteUten 
Kaziken  gewählt,  die  in  der  R^el  Brflder  des  verstorbenen  Kai- 
sers, oder  wenigstens  dessen  Neffen  waren.  Gekrönt  wmde  der 
gewählte  König  oder  Kuser  in  der  Hauptstadt  Mesico  (Tenochit- 
lan)  unter  grosser  Fderlichkeit,  während  Tausende  von  Kri^E^ 
fangenen  geschlachtet  wurden,  die  der  KrCnungscaodidat  selbst 
aus  der  Schlacht  im  Triumph  nach  der  Hauptstadt  gefDhrt  haben 
musste. ')  Wie  so  manches  deutschen  Königs  Krönung  in  Frank- 
furt a.  M.,  oder  deatschen  Kaisers  in  Born,  erfolgt«  erst  nach 

1)  Presoott  L  p.  13. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Der  Ceiba-Banm.  577 

solcher  Schlacht!  Die  Gefangeneo  wurden  freilich  nicht,  wie  in 
Hesico,  nachträglich  noch  geschlachtet,  auch  nicht  bei  der  KrO- 
noDgsniahlzeit  verzehrt  näfQr  ging  aber  auch  die  mitrsfSnnige 
Krone  der  Azteken-Herrscher  anf  den  erlauchten,  and,  fOr  seine 
PeiBon,  eines  gesichertem  Thrones  würdigen  Nachkommen  des 
deotschen  Kaisers  Aber,  unter  dessen  Herrschaft  Ferdinand  Gor- 
tez  den  letzten  Kaiser  der  Azteken,  Guatemozin,  an  einen  der 
Zweige  eines  Ceiba-Baomes  h&ugen  liess,  der  über  die  Land- 
stntsse,  die  nach  Mexico  Rhrt,  die  Schatten  seiner  mächtigen 
Aeste  warf,  unter  welchen  Schatten  dch  auch  an  jenem  Tage, 
eioem  honüchen  meiicaniBchen  Febmart^  1525,  des  letzten 
Azteken-Herrschers  kaiserlicher  Schatten,  als  Anhängsel,  befand. 
Das  ist  das  Loos  eines  menachenfressenden  Kaisers  von  Mexico 
auf  Erden,  dessen  KrCanngsfeier  zu  Ehren  Tausende  von  Men- 
schen geschlachtet  wurden!  Dass  doch  die  Menschenschlächter 
alle  daran  ein  Beispiel  nähmen,  und  jeder  Guatemozin  idi  Schat- 
ten eines  Ceiba-  oder  andern  Baumes  dem  stillen  Gedanken  nach- 
bilde: unter  Umständen  könne  ein  RabaDvater  seines  Volkes  zum 
Babenitatter  werden.  Und  Guatemozin  war  kein  Eahenvater,  soo- 
dern  ein  treuer,  guter  Vater  seines  Volkes.  Aber  ein  Rabenvet- 
ter  war  er  doch,  inaofem  er  mit  stammverwandten  Völkerschaf- 
ten Krieg  f&hrte,  blos  der  Gefangenen  wegen,  die  er  für  sein 
KrOnungsfest  in  Mexico  brauchte,  um  sie  daselbst  massenweis 
abzoflchlachten,  and  sich  wie  ein  hungriger  Rahe  an  ihrem  Flei- 
sche zn  sättigen.  Der  Babe  ist  so  gat  ein  Vc^el  der  Schlacht- 
felder, wie  ün  Galgenvogel,  und  war'  er  der  Königsv<^el  selber, 
und  liess'  er  sich  aof  Standarten,  Vexillen,  Kriegsfahnen,  als 
Adler  abmalen,  der  vordem  auch  auf  der  altmezicanischen  Beichs- 
fobne  prangte:  ■)  so  blieb*  er  dennoch,  hios  wegen  seiner  SchUtcht- 
felde>Fa^on,  ein  Galgenvogel.  Drum  seyd  eingedenk,  ihr  Gna- 
temozin's,  die  ihr  Menschen  schhichtet  zur  grossem  Herrlichkeit 
euerer  Krone  nnd  eaerer  KrOnang,  euerer  Herrschaft  und  euerer 
DTiiastie,  euerer  Machtstellung  und  euerer  absoluten  Kaziken- 
Wirthachaft  —  seyd  eingedenk  der  Landstraase,  die  nach  Mexico 
führt;  des  Ceibabanmes  and  seiner  mächtigen  Aeste,  die  so  kfih-  . 
len  Schatten  geben  und  solche  Früchte  tragen;  des  schönen  Fe- 
ll Frescott  1,  2&.  Ü,  37. 
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bruart^es  Ton  I52ü,  an  welchem  der  letzte  Kaiser  eines  m&cliti- 
gea  Herrscherhauses  mit  der  Krone  —  der  Ceibabaamkrone  —  auf 
dem  Hanpt,  den  letzten  Schatten  aof  seine  eigene  Heerstraase 
warf!  Polvis  et  nmbra  snmns !  Ein  solcher  schOner  Febmartag 
kann  Ober  Nacht  kommen! 

Jene  Mischung  von  Cirilisation  und  Cannibalismns ,  die  den 
Charakter  der  Azteken  auszeichnet,  iSsst  sich  daram  erklären, 
dass  sie  ihre  Bildmig,  ihre  Kunstfertigkeit,  ihre  astronomischeD 
Kenutnisse,  von  den  Tolteken,  -ihren  Vorgängern  und  Stamni- 
genosaen,  überkamen,  welche  bereits  im  VII.  Jahrb.  nach  Chr., 
sechshundert  Jahre  also  vor  der  Ankunft  der  Azteken,  sich  in 
Anahuac  festgesetzt  hatten.  Der  Zog  der  Azteken  aus  Nordwe- 
sten, den  Gylafluaa  herab,  fSUt  nach  der  Sage  und  nach  den  noch 
vorhandenen  Oem&lden  einer  intermediären  Wanderv&lkerscbaft 
desselben  Stammes,  der  Tezcucaner ')>  um  1160,  wo  gerade 
grosse  Vdlkenüge  in  Nord- Asien  erfolgten. ')  Die  Tolteken  hat- 
ten sich  in  Tula,  nOrdlich  von  dem  meiicaniachen  Thailand,  nie- 
dergelassen. Zur  Zeit  der  Eroberung  Meiico's  durch  die  Spanier 
konnte  man  noch  umfangreiche  Bauwerke  da*  Tolteken  schanea. 
Die  Buinen  von  Mitla  und  Palenque  sind  vermothete  Baoieste 
dieses  merkwürdigen  Stammvolkes  des  mexicanischen  Staates,  das 
J.  S.  Vater  treffend  als  die  Pelasger  Nordamerika's  bezeichnet.  *) 
Der  Name  Toltec  ist  gleichbedeatend  mit  Architekt  Bao- 
kUDst,  Agricultnr,  Metallarbeiten,  Zeitrechnung,  astronomiscbe 
Bestimmui^n,  die  gesammte  Cultnrhinterlassenschaft  der  Tolte- 
ken hatten  die  Azteken  ai^etreten,  bei  deren  Ankunft  in  Anahuac 
ihr  Vorvolk,  die  Tolteken,  schon  aus  dem  Bereiche  der  Staaten, 
in  einer  fQr  die  Geschichte  nnerkl&rlichen  Weise,  verschwanden 
war.  Die  Tolteken  gehören  zn  jenen  räthseUiaften  CnltnrvOlkem, 
jenen  Mythen -Staaten,  jenen  Vßlker-Sphinxen  gleichsam,  weli^, 
wie  Polarer  und  Hetmrier,  als  geheimnissvolle  Wüsten-Kolosse 
und  versteinerte  Symbole  einer  verstammten  Oeachichte  dali^n. 
Das  Cnltur-Verhftltniss  der  Azteken  zu  den  Tolteken  lässt  sich 
mit  dem  der  Römer  zu  den  Btmskem  vergleichen.  Letztere  wui^ 


I)  IitUliochiU,  Histor.  Chichemeca.  MS.  c.  2.  SaLagrnn  a.  a.  0.  X.  c. 
2«.  Vejtia,  Hiat.  Antigu.  I.  c.  27.  Prescott  I.  p.  S  ff.  —  2)  A.  v.  Homb. 
Ans.  d.  N.  S.  ItS.  -    3)  Hithrid.  HI.  3.  Abth.  S.  5. 
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deo  als  Stamm^noBsen  der  thrakischen  Tyrrhaoer  oder  Tyraeni, 
welche  aa  den  Ufern  des  HelleBpoat  und  ägSischen  Meeres  See- 
räuberei trieben,  mit  diesen  als  eine  pelaBgische  Nation  be- 
tmchtet.  Andere  Arcliäolc^en  sehen  in  den  Etruskem  oder  he- 
trnriachen  Tyrrhenem  ein  von  den  Pelasgem  veraehiedenes  Volk, 
mit  Bemfang  auf  Pliuins,  welcher  sagt :  Umbros  eifere  antiqni- 
tas  Pela^,  hosLydi.  „Die  Umbrer  vertrieben  in  der  Urzeit  die 
Pelasger,  diese  die  Ljder."  Vxtr  Ljder  werden  dann  anch  die 
Etnisker  gehalten. ')  Die  arch&olc^sche  Etlia<^raphie  beschreibt 
hier  wieder  die  atte  Katzenkreisdiehung  am  den  ebenen  Schwanz. 
Wer  sind  die  Lyder?  Und  woher  stammen  diese?  Im  alten  Ita- 
Uen  eine  nachpelasgische  Jüngere  Völkerschaft,  gleich  den  Um- 
brem  und  Sicolent,  sind  die  Lyder  (Mäonier)  darum  auch  das 
jüngere  Wandervolk  überhaupt?  Oder  stehen  sie  vielmehr,  wie 
in  Herodot's  Geschichte  0,  wohl  gar  an  der  Spitze  aller  Ge- 
schichtsvölker? Oder  gehören  doch  wenigstens  mit  den  Phßni- 
kera  und  Phiygem  zu  den  primitiven  Urachichten- Völkern,  wel- 
che gewiasennaassen  die  völkergeschichtliche  GranitfonnatiDn  bil- 
den? Ueber  die  Phryger  wurde  eine  ähnliche  Ansicht,  mit  Be- 
zog auf  die  Aegypter,  auch  schon  angestellt '),  als  deren 
Äeltemvorvolk,  von  dem  sie .  die  Adonissage  überkommen,  die 
Phiyger  gelten  sollten;  am  Ende  gar  als  Jenes  ^yptische  Urvolk, 
foa  dessen  BauQberresten  sich  noch  Trflmmerspuren  in  den  Ban- 
denkmalen  der  Aegypter  einverleibt  vorfinden  *),  in  Vergleich  mit 
welchen  Bestspuren  selbst  die  Bauwerke  der  alten  Aegypter,  wie 
sich  Prescott  ausdrückt''),  ein  modernes  Ansehen  haben.  Könn- 
ten nicht,  wie  die  Phßniker  and  Phryger,  auf  Noah's  ältesten 
Sfdin  zurückgeführt,  auch  die  Lyder,  SÖmiten,  diese  also  das  Ur- 
sehicbtenvolk  der  Menschengeachichte  und  Gultur  seyn?  Oder 
lie^e  sich  diese  Mission  auf  Noah's  drei  Söhne  in  der  Weise 
veitheilen,  dase  die  Semiten  das  geschichtliche  Urvolk  Europa'a, 
die  Hamiten  A&ika's,  die  Japhetiteu  Asiens,  Amerika's,  Polyne- 
aens  hUden,  von  denen  „ausgebreitet  sind  die  Insnln  derHeyden 
in  ihren  Ländern"?  ^)  Was  indessen  ein  strichweisea,  conglomerat- 

1)  Prichard  a.  a.  0.  Bd.  III.  S.  260ff.  2)  I.  c.  7-25.  -  31  Bnigoch, 
Die  AdonisUa^  und  du  Linoilied.  Berlin  1852  S.  5  fT.  —  4)  DeBcriptioti 
4a  l'Egjpt«.    Paris  1809.    Antiqnitte  t.  I.  c.  14.  —  5)  1.  p.  6.  —  6)  0«- 
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artiges  ZusammenlianBeii  dei  Urv6lker-Ba9en  in  den  verBchiedenen 
Welttheilen  nicht  ausschlösse;  wie  etwa  Quarz,  Qlinuner  und 
Feldspath  zu  Einem  Qemenge  in  der  Erdbildongsurschicbt,  im 
Granite,  verwuchsen.  Tftlkemamen- Anklänge  an  Kamen  derSpiOss- 
linge  TOD  Noah's  drei  Söhnen  treten  bezeichnend  genug  herror. 
unter  den  Kindern  Japhet's,  z.  B.  des  Jüngsten  der  drei  BrSder: 
Javan  (Java,  Japan):  Madai,  von  dem  sich  die  Madjaren  ab- 
leiten; Magog  (Mongolen);  Kithim  (Scythen);  Thiras  (Turan). 
Von  Ham,  dem  Mittlem  der  Söhne  Noah:  Mizraim  (Ägypten); 
Assur  (Assjrer),  Zidon  (Sidon).  Ton  dem  ältesten  Sem:  Eber 
(Hebräer);  Aram  (Arger,  Iran);  Pelog  (Pelaager);  Jaketan, 
Dikela  (Kelten)  u.  s.  w.  In  all  diesen  Oeschlechtem  erblicken 
wir  die  Zug-  und  Wandervßlker,  neben  denen  wir  aber  auch,  wie 
schon  erinnert,  bodenwüchsige  ürsprungsTölker  annehmen,  Abori- 
gines,  Antochthonen ;  mit  ihrer  Pflanzen-  und  Thierwelt  urans&s- 
aige  Menschengeschlechter,  und  glauben  uns  hierbei  durchaus 
nicht  im  Widerspruch  mit  der  heil.  Schrift  zu  befinden;  odet 
doch  in  keinem  grossem  Widerspruche,  als  der  heil.  Ängnstinus. 
welcher  ausdrücUich  bemerkt:  „Wie  anf  Gottes  Befehl,  zur  Zät 
der  Schöpfung ,  die  Erde  jegliches  Geschöpf  nach  seiner  Art  her- 
vorbrachte; so  mflsse,  nach  der  SändSath,  eine  ähnliche  Entste- 
hnngsweise  auf  Inseln  sich  denken  lassen ,  die  zu  weit  ablagen, 
um  von  den  Geschöpfen  des  PesUandes  erreicht  zn  werden." ') 
Vielerlei  Adame,  je  nach  den  verschiedenen  Erdgebieten  hat  auch 
Theophr.  Paracelsns  angenommen.  ^) 

Lenken  wir  nun  fein  sachte  wieder  ein,  nachdem  aadi  wir 
nnsem  Pinsel  in  Eulenspi^l's  Farbentopf  ein  klein  wenig  eio- 
gestippt.  Die  Bildung,  sagten  wir,  empfingen  die  Azteken  von 
den  Toltekeu,  von  denen  sie  bei  ihrer  Ankunft  noch  ein  Vtiter- 
bleibsei  vor&nden.  Diese  BUdnng  war  ein  Impfreis,  das  sie  snf 
ihren  ai^estanunten  Cannibalismns,  ihr  TitzUpntzlithum,  pfropf- 
ten. Der  Titzliputzli  mag  ihr  einziger  Stammgott  gewesen  seyn; 
das  Symbol  ihres  Stammgeistes.  Doch  selbst  diese  eingeimpft« 
Bildong  empfingen  die  Azteken  aus  zweiter  Hand,  von  den  Acol- 
huanern  nämHch,  den  schon  erwähnten  Tezcucanem,  die  in  Me- 
xico bald  nach  den  Chichemeken  auftraten,  einer  Völkerschaft 


1)  DearitDei.  Opera,  Pm.  1636.  t  V.  p.  987.  —  2)  Mithridat  LS". 
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dereelben  Abstammong,  welche  sechshundert  Jahre  nach  den  Tol- 
teben  (1170)  äch  in  Anahuac  angesiedelt  hatte.  Die  Acolhoa- 
aer  nannten  aich  Tezcucaner  von  ihrer  am  Östlichen  Ufer  des  Sees 
von  Mexico  belegenen  Hauptstadt  Tezcuco,  was  „Halteplatz"  be- 
deutet. Die  Azteken  hatten  zvrar  Tula  einige  Jahre  vor  der, 
1200  erfolgten  Ankunft  der  Tezcucaner  erreicht  (II 9(t);  die  6rQn- 
dong  der  Stadt  Mexico  aber  durch  die  Azteken  lallt  erst  129 
Jahre  später  (1325).  Ein  Jahrhundert  ongeföhr  nach  dieser  GrOa- 
dni^  wurde  die  Monarchie  der  Tezcucaner  von  einer  stammveiv 
vrandten  Völkerschaft,  den  Tapaneken,  gestörzt;  nach  den  wun- 
derbarsten Wecbseli&llen,  Abenteuern  und  schreckensvollsten  (Ge- 
fahren aber  von  dem  Prinzen  Nezahnalcoyotl  (t  1470),  dem 
letzten  Sprossen  des  gestürzten  tezcacauischen  EOnigsbaoses,  wie- 
der  mit  Hülfe  der  Mesicaner  aufgerichtet,  nachdem  der  Prinz, 
der  zu  einem  der  grOssten  Herrscher  der  Weltgeschichte  erwuchs, 
die  Tapaneken  in  zwei  siegreichen  Schlachten  überwunden  und 
zu  seinem  väterlichen  Erbreich  auch  ihr  Land  erobert  hatte,  das 
er  an  Mexico  f^  die  ihm  geleistete  Kriegshülfe  Qberlieas. 

Das  si^eicbe  Waffenbnndnüs  ging  in  eine  Bonde^nossen- 
scbaft  beider  Volker,  der  Azteken  und  Tezcucaner,  über,  einen 
Zweistaatenbnnd ,  der,  ohne  den  Schutz-  und  Tratzverh^d  zn 
einer  einzigen  Bevölkerung,  vrie  etwa  die  ROmer  und  Sabiner  dai^ 
stellten,  zu  verschmelzen,  gleichwohl  Azteken  und  Tezcucaner  zu 
einem  politischen  VerbrQderungsstaate  zusammenschloss ,  welcher 
mit  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen  Bundestreue  bis  zur 
Erobemug  Medco's  durch  Cortez  bestand.  Der  Schwerpunkt  der 
Macht  blieb  freilich  auf  Seiten  des  „Militllrstaates"  der  Aztek^i. 
Civilisation,  Kunst,  Wissenschaft,  Alles  was  einen  Völkerverband 
zn  einem  geschichtlichen  Gemeinwesen,  zur  menschlichen  Ge- 
sellschaft adelt,  und  den  Cannibalismus  des  blossen  Milit&rstaa- 
tes  vermenschlicht  und  für  geschichtbchen  Fortschritt  beßlh^ 
vertraten  die  Tezcucaner.  Den  aztekischen  Milit&rstaat  hat  längst 
die  Geschichte  zum  alten  Eisen  geworfen;  während  der  Name  des 
grossen  Fürsten  der  Tezcucaner,  des  Königs  Mezahualcoyotl  — 
eines  Sänger-Königes,  wie  David  und  der  britische  Alfred,  und 
an  hocl^efeierter  Herracherweisheit  mehr  denn  Salomo  —  an- 
sterblich fortleben  und  als  ewiger  Völker-Qlücksetem  unter  den 
wenigen  Sternen  solcher  „ersten  GrOsse"  in  der  Geschichte  der 
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Könige  fortglänzen  wird,  von  denen  die  meisten  and  die  ange- 
staunteeten  als  jene  feurigen  Himmels-Rothenbündel  und  Geisaeln, 
ala  jene  gloriolendnnstkJlpligeh  und  feuer-  und  schwefdzfipligen 
Kometen  erscheinen,  die  Krieg,  Pest,  Hungeranoth,  Üeberschwem- 
rnong,  alles  mi^Kche  Unheil  und  Verderben  der  Welt  Terkftnden 
und,  sls  ihren  aeuchenHammenden  Strahlenschweif,  hinter  sich  her- 
ziehen. Bald  heifist  solch  ein  VClker  ängstigender.  Öfter,  leider, 
als  die  wirklichen  Kometen,  und  nicht  selten  dutzendweis  wie- 
derkehrender, die  Geschichte  durchstreifender,  brennender  Teufel 
und  licht-geschweifter  Kometen-Lucifer  mit  der  lohenden  Nebel- 
krone auf  dem  Kopf  —  hald  heisst  er  Jolium  Sidas,  „Gfisar- 
stem";  bald  AttilarGeissel,  bald  Timur-HaaTstemzopf;  bald  et- 
scbeint  ot  in  Form  eines  jener  dickbftucbigen,  bombenfBrmigen 
Fenerklumpen,  als  corsikanischer  Teufel-Komet  z.  B.,  mit  einer 
ganzen  jungen  Caesar-Brut  in  Bart-  und  Schweiniaar,  die  ihm 
darin,  wie  dem  WaMsch  seine  bekannten  Parasiten,  sitzen  und 
nisten,  und  ihrer  Zeit  zum  Vorschein  kommen;  das  scheusslichsto 
Kometen-Ungeziefer,  die  gr&aliehsten  Zwittei^eschOpfe  von  Ko- 
meten-, Teufel-  und  Wal-  oder  Wahl-Parasiten,  üeber  alle 
diese  kometischen  Porrigo-Pilze  und  Teufels-Schraarotzerthiere  sm 
Firmament  der  Weltgeschichte  wird  Klio,  die  neben  Schretbtafel 
und  Griffe]  auch  den  dazn  gehörenden,  von  LeÜiewasser  Tollge- 
sogenen  LOechschwamm  stets  bei  der  Hand  hat,  diesen  Schwamm 
ffihren;  dieweü  die  wenden  königlichen  VOlkei^Glücksteme,  wenn 
es  dergleichen  gab,  ein  Marc-Aurel,  Alfred,  Ludwig  IX.,  QuatsY 
Adolf,  Friedrich  II.,  Alexander  II.,  ein  paar  garstige  Blutfiecke 
etwa  abgerechnet,  um  so  schöner  tmd  herrlicher  aufleuchten  we^ 
den,  darunter  des  Tezcucanherrschers,  Nezahnaiccyotl's,  bellgUn- 
Eender  EOmgsstem. 

Im  sechsten  GapHel ')  seiner  meisteriiaft«n  Geschichte  der 
Eroberung  Uexico's  liefert  Frescott  das  Lebensbild  dieses  grossen 
und  merkwürdigen  Herrsebers,  nach  den  Scbildeiui^^n  des  aus- 
gezeichneten Gescbicbtsschieibers  Ixtlilxochitl,  der  in  gerader 
Linie  Ton  dem  tezcucanischen  KOnigshause  abstammte,  und  in 
dem  Jahrhundert  der  Eroberung  Meiico's  blühte.  Wir  dürfen 
hiOT  nur  wenige  Züge  aufnehmen,  um  eine  ui^efllhre  Vorstellung 

1)  I.  p.  89—116. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Ein  teKncaniBchei  König.  5g3 

von  der  Art  des  Föratieu  zu  geben,  dessen  Lieder  lud  Ele- 
gien das  kostbarste  VermäcbtiiiBa,  den  wertbvollsten  Romanceav 
der  tezcucamschen  Poeüe  bilden. 

Was  war  die  erste  Königsthat  des  jugendlichen,  von  den 
wechBelTaUsten  Scbicksalsstürmen  umbergeschleuderten  Erben  des 
tezcucanischen  Thrones,  als  er  sein  Königreich,  nach  jahrelanger 
Irräucht  voll  romanhafter  Wagnisse  and  gefahruinringter  Rettun- 
gen zurückerobert?  Wagnisse,  wogegen  die  Prätendenten-Ffthr- 
lichkeiten  des  letzten  Stuart- Prinzen,  des  3<^n.  Ritters  von  St 
George,  Studenten-Abenteuer  waren,  und  womit  sich  nur  die 
Wundei^Bchicke  jener  grossen  Volkshelden,  des  raesBeoischen 
Aristodemos  und  des  Serben  Skanderbeg,  vergleichen  lassen. 
Mit  welcher  Thathandlung  erötfnete  der  jugendliche  Herrscher  die 
Reihe  seiner  rnhm-  und  Sagenreichen  Kegierungsacte,  nachdem  er 
seinen  angestammten  Thron  zurückerkämpft  mit  schlacbtenheia- 
sem  Si^rscbwert;  nicht  mit  blossen  Huldigungs-Adresseu  und 
Deputationen,  auf  dem  Prääentirteller  dargebracht,  die  er,  stramm 
eingewickelt  daliegend  in  der  erbväterliclien,  dem  Trödelmarkte 
wi^er  abgewonnenen  Prinzen- Wiege,  etwa  entg^ngenommen 
bitte,  die  Kiuderklapper  in  der  Hand,  und  scbüttetud  die  dfu:an 
häi^nden  GlOckchen  verschollener  und  Uagat  fUr  klingende 
Münze  verftusserter  Erbansprfiche?  Mit  welchem  grossen  Kf^nigs- 
acte  weihte  NezabualcojoU  seinen  Regierungsantritt  einP  Mit 
einer  vollen,  ausnahmslosen,  allgemeinen  Amnestie,  semem  Grund- 
sätze gemäss:  Grossmuth  se;  kön^Iich;  unwürdig  eines  KOniga 
die  peiWnlicbe  Rache.  Nach  einem  solchen  Antrittsacte  durfte 
sein  alsbald  erlassenes  Gesetzbuch  den  Geist  attunen,  dessen  nn- 
erbittliche  Strenge  dem  Geset^ber  den  Ehrennamen  eines  „So- 
Ion  von  Anahuac"  nicht  zu  rauben  vermochte.  Sein  Gesetzbuch, 
seine  Staatseinrichtung  wurde  Kanon  und  Grundlage  des  Drei- 
vOlkerbundes  von  Mexico,  Tezcuco  und  Tlacopan.  Die  Herrscher 
von  Tezcuco  hielten  es  für  keine  M^estfits-Kmiedrigung,  bei  der 
Krönung  des  Kaisers  von  Mexico  das  Amt  der  Erzbischöfe  von 
Cöln  bei  der  Krönung  deutscher  Kaiser  zu  verrichten:  die  Krone 
nämlich  dem  Herrscher  von  Mexico  aufzusetzen '),  als  Zeichen, 
dass  sie  diese  ihre  Krone  aus  den  Händen  ihres  Gesetzgebers  em- 


1)  Sahagwi  IV.  o.  ». 
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pfingen,  und  sie  von  Glottes  Gnaden  einer  hSheru,  durch  erlench- 
tetere  Herrscher  ihnen  verliehenen  Oesittung  tmgeu. 

Zu  den  Staatainstitutionen  E<}mg  Nezahualcoyotl's  gehSite 
ein  „Senat  der  Musik,"  dem  es  oblag,  fOr  Oedeihen,  Wachsthnm 
und  Fortschritt  der  Künste  und  Wissenschaften  Sorge  za  tragen. 
Alle  wissenschaftlichen  Werke  musaten  erst  dieser  Stndieo- 
Kathskammer  voi^elegt  werden,  ehe  sie  TerCffentUcht  worden. 
Aehnliches  fanden  wir  bei  der  historischen  Forschcommission  der 
Mandarine  in  China.  Eine  von  Staatsw^en  im  Namen  des  Eü- 
sers  nach  solchen  Principien  gewissenhafter  Wahrbeitsstrenge 
geübte  Censur  kann  bei  halbcivilisirten  Nationen,  die  noch  einer 
derartigen  wissenschaftlichen  Vormundschaft  bedürfen,  wofalthUig 
wirken.  Bei  Völkern  von  höherer  Bildungsstufe,  entwickeltem 
Forschertriebe  und  fortstrebender  Geistesfreiheit  wird  jede  Censur 
von  Ämtswegen  selbst  zum  Capitalverbrechea.  Vor  diesem,  ans 
den  fähigsten  und  kenntnissreichsten  Männern  des  Dreistaateu- 
bundes,  ohne  unterschied  des  Standes  und  der  Geburt,  zusam- 
mei^setzten  wissenschaftlichen  Tribunale  wurden  an  bestimmten 
Tf^n  geschichtliche  Abhandlungen  und  Gedichte  moraHschen 
und  religiösen  Inhalts  von  den  Verfassern  in  Gegenwart  der  üM 
gekrönten  Häupter  des  Beicbes  vorgelesen,  die  .an  der  Spitze  der 
Mi^lieder  des  Prüfui^a-Gerichtehofes  über  die  bezüglichen  Ver- 
dienste der  Arbeiten  und  die  zu  vertheilenden  werthvollen  "Pifm 
b'eriethen  und  entschieden. ')  „Tezcuco,"  sagt  Prescott  *),  „durfte 
den  Buhm  ansprechen,  das  Athen  der  westlichen  Erdh&Ute  zn 
seyn."  • 

Von  dem  Gleiste  der  BechtspSege  unter  diesem  Fürsten  mag 
ein  Spruch  seines  obersten  Gerichtshofes  Zeugniss  abl^en,  den 
dieser  in  einer  Ai^elegenheit  füllte,  die  den  Eönig  nicht  nur  per- 
sönlich berührte,  die  auch  zugleich  den  zartesten,  schmerzlichsten 
Punkt  seines  Herzens  traf.  Die  jui^e  Fürstin,  die  er  als  Prinz 
schon  liebte,  und  die  ihm  ihre  Hand  auch  zugesagt,  hatte  sich, 
während  der  Reichswirren  und  seiner  Flucht  und  Kämpfe  um 
den  Thron,  mit  einem  Andern  vermählt.  Als  König  legte  er  den 
Fall  seinem  höchsten  Glerichtshofe  zur  Entscheidung  vor.    Das 

1)  Iitlüiochitl,  Hiat.  Chich.MS.  o.  36.  Clavigero,  Stör,  del  MsssiM 
1.  n.  p.  137.    Veytia,  Hiat  Antig.  L.  lU-  p.  7.-2)  I.  p.  M. 
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Vrtheil  fiel  zu  Gnnaten  des  Ehepaares  aas.  nUit  einer  Unab- 
hängigkeit, die  nicht  minder  dem  tezcncanischen  Obertribunal, 
das  ein  solches  Erkenntniss  erliess,  wie  dem  Monarchen,  der  es 
annahm,  zum  unsterblichen  Ruhme  gereichte"  ')<  sprach  der  Ge- 
richtshof die  Bellagten  frei.  Leider  ging  die  Liebesleidenschaft 
des  Königs  mit  seinem  grossen  Charakter  durch.  Er  konnte 
nicht  leben  ohne  den  Besitz  der  Geliebten  seiner  Jugend,  und 
erwarb  sie,  wie  David  die  Bathseba,  durch  einen  heimlich  befoh- 
lenen  Meuchelmord.  Wie  David  den  Triah,  so  hatte  er  den  Gat- 
ten der  Geliebten,  iu  einer  Schlacht,  an  den  geföhrlichsten  Punkt 
stellen  heissen,  wo  derselbe  fiel.  Doch  hat  der  König  von  Tez- 
cuco  vor  König  David  die  Entechuldigung  voraus:  dass  er  die 
ihm  entrissene  Geliebte,  wie  seinen  rechtmässigen  Thron,  zurück- 
erobert; dahingegen  König  David  zor  Befriedigung  eines  Köoigs- 
GelQstes  die  Schandtliat  beging,  und  den  Ehebruch  mit  dem 
Meuchelmorde  krönte.  Freilich  sühnte  König  David  wieder  die 
Missethat  durch  eine  Busse,  eine  Beae,  von  welcher  König  Ne- 
zahufdcoyotl  so  wenig  eine  Anwandlung  empfand,  daas  er  die 
Vermählung  mit  der  Geliebten  feierlich  voUzt^,  mit  dem  grOssten 
Pompe,  in  G^nwart  seines  Hofes  und  seiner  beiden  Brfider- 
Monarchea  von  Mexico  und  Tlacopan.  Der  Urenkel  dieses  Kft- 
tägA,  der  Geschichtsschreiber  Iitliliochit!,  erzählt  das  Ereigniss, 
wie  er  es  von  dessen  Sohn  und  Enkel  aus  deren  eigenem  Munde 
vernommen,  mit  dem  Hinzuf^en,  dass  Beide  diese  That  als  die 
rerdammlichste  in  ihres  grossen  Anherm  lieben  bezeichneten  und 
brandmarkten.  *)  Ein  Umstand  möchte  vielleicht  noch,  nicht  zur 
Entschuldigung,  nar  als  Milderung^timd  zu  Gunsten  beider 
grossen  Fürsten,  König  David's  und  Nezahualcoyotl's,  m  erwägen 
seyn:  dass  sie  nämlich  Beide  Dichter,  und  grosse  Dichter  waren. 
Beide  folglich  Dichterherzen  hatten,  die  bekanntlich  von  äusserst 
verliebter  Natur  sind. 

Es  wQrde  nnglaublich  scheinen,  bemerkt  Prescott,  dass  ein 
so  hochgesinnter  und  hochbegabter  Fürst,  wie  König  Nezahual- 
cojotl,  mit  den  abei^läubischen  Gebräuchen  seiner  Laadsleute, 
oder  gar  mit  den  Opfergräueln  der  Azteken  hätte  übereinstimmen 
sollen.    In  der  That  schonte  sein  menschliches  Gemüth  vor  die- 

1)  Prescott  8.  a.  0.  p.  103.  —  2)  Lrtlüioch.  a.  a.  0.  o.  43. 
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Ben  grausameD  Brfluühen  zorück,  und  er  war  eifrig  bemäht,  am 
Volk  zu  dem  reinem  Glottesdienst«  der  alten  ToIt«kea  zurückzn- 
fähren.  Ein  Umstand  bewirkte  eine  angebliche  Äendening  in  des 
Königs  Verbalten.  Seine  unter  so  unseligen  Verhältni^en  ge- 
schlossene Ehe  war  unfruchtbar  geblieben.  Die  Priester  schrieben 
'  die  Schuld  der  Abschaffting  der  MenscbeDopfer  zn,  und  erklftrten: 
das  einz^e  Mittel,  einen  Nachfolger  zu  erbalten,  sey,  die  GOttei 
durch  Menschenblut  zu  versöhnen.  Mit  grossem  Widerstreben 
willigte  der  König  ein.  Die  Altilre  dampften  wieder  von  dem 
Blute  der  unglfieklichen  Scblacbtopfer.  Vei^bens.  Seine  edlere 
Seele  liess  dem  Könige  keine  Ruhe;  in  schmerzToller  EntrOstimg 
rief  er:  „Dirae  Götzen  von  Holz  und  Stein  können  weder  hörm 
noch  fühlen;  noch  weit  weniger  vermochten  sie,  Bimmel  und 
Erde  und  den  Herrn  der  Erde  zu  schaffen:  den  Mensehen.  Diese 
Seliöpfui^en  müssen  das  Werk  eines  allmächtigen  unerforscUi- 
cben  Gottes  seyn,  eines  Weltenschöpfers,  der  allein  Diir  Trost 
und  Statze  in  meiner  Beti^bniss  gewähren  kann."  Er  7X>g  äeti 
dann  in  seinen  ländlichen  Palast  von  Tezcotzinco  zuräck,  wo  er 
vierzig  T^e  mit  Fasten  und  Beten  zubrachte,  ohne  andere  Op- 
ferspenden, als  süsses  EtAucherwerk  von  Copal,  aromatischen  Kräu- 
tern und  wohlriechenden  Harzen.  Befestigt  und  gestärkt  in  sei- 
nen früheren  üeberzei^ungen,  bekannte  er  nun  offen  seinen  Got- 
te^lauben,  und  war  ernster  als  Je  bemüht,  sein  Volk  dem  ent- 
wärdigenden  Aberglauben  zu  entreissen,  und  ihm  edlere,  geisti- 
gere Begriffe  von  der  Gottheit  beizubringen.  Er  baute  einen 
prachtvollen  Pyramidentempel,  und  weihte  ihn  „dem  unbekann- 
ten Gott,  der  Ursache  der  Ursachen".')  Kein  Bildniss 
wurde  in  den  Tempel  zugelassen,  als  unvertriiglich  mit  dem  „un- 
sichtbaren Gott";  kein  anderes  Opfer  als  Blumendflfte  und  wohl- 
riechende Harze  geduldet,  wie  es  bei  den  Tolteken,  buddhisti- 
schen Mongolen  ohne  Zweifel,  üblich  gewesen. 

König  Nezahoalcoyotl  war  nicht  blos  der  grösste  Herrscher, 
er  war  auch  der  grösste  Dichter  seines  Volkes;  als  König  und 
Dichter  vielleicht  der  grösste,  den  die  neue  Welt  auizeigen  kann. 
Der  Wiederhersteller  des  mexicaniacben  Ktuserreichs  und  Verfaa- 

1)  AI  dioa  no  conocido,  caosa  de  las  cansas.  US.  de  IxUiliocbitL 
Preecott,  p.  107. 
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ser  dea  Lebens  OaeBar's  reicht  ihm  weder  als  Wiederhersteller 
noch  als  Verfasser  das  Wasser.  Casca'a  „tückischer  Dolch"  hat 
dem  Leben  Caesar's  nicht  solche  tödtliche,  solche  miSrderische 
Wuuden  versetzt,  wie  die  Feder  des  Lebensversicherers  von  Cae- 
sar's Leben.  Die  dreissig  Wunden,  die  Caesar  von  den  Ver- 
schworenen erhielt,  macht«n  ihn  zu  einem  „Mahl  fQr  (Jötter,"  in 
Vei^leich  zu  dem  andern  Mahl,  wozu  ihn  jene  Feder  zugerichtet. 
Bei  der  Kunde  von  dieser  nachträglichen  Verschwörung  g^en 
sein  Leben  zog  Julius  Caesar  jenseits  am  Gestade  des  Acheron 
den  Uantel  noch  höher  über  den  Kopf,  um  sein  Gesicht  noch 
tiefer  in  Kummer  zu  verhallen,  und  noch  schmerzlicher  zu  ru- 
fen: „Auch  Der  noch!"  Di^egen  welcher  Imperator,  Kaiser  oder 
König  hat,  seit  König  David,  sich  und  sein  Reich  mit  60  Hym- 
nen zum  Lohe  des  Weltschöpfers  verherrlicht'),  wie  die  von  den 
Spaniern  so  hochgerShmten  Lieder  des  Königs  Nezabualcoyotl? 
Mit  Recht  hochgepriesen,  wenn  sie  an  Werth  der  Elegie  gleich- 
kamen, der  einzigen  bw  jetzt  bekannten,  die  Boturini  vom  Unter- 
gange gerettet  imd  in  seinem  Museo  ^  aufbewahrt.  Der  Ge- 
schichtsschreiber Sahagun  übersetzte  sie  in's  Castilische;  eine 
englische  Dame  meisterlich  aus  dem  Spanischen  in's  Englische.  ^ 
Versuchen  wir  die  Strophen,  so  gut  es  geht,  zu  verdeutschen: 

Nun  möcht'  ich  wohl  die  Laute  spielen, 

Da  Ort  Dnd  Zeit  mir  bold ; 

Wenn  euch  die  Lieder  nur  gefielen, 

Dem  Sang  ihr  BelfftU  zollt. 

So  tönt  mein  Lied  denn  ohne  Zagen, 

Neun'  ich's  auch  besser:  Trauerklagen. 

Doch  läse  nns,  Freund,  geniewen 

Der  Blomen  Lieblichkeit, 

Der  holden,  duftigsUssen ; 

Uns  frenn  der  Woouezeit, 

Und  ans  der  Bösen  feuchten  Angen 

Teigeasen  oller  Leiden  sangen. 

Indess  ans  Saiten  T5ne  Illingen, 
Anfhüpfcnd  mm  Oesang; 


1)  Bataiini,  Idea  p.  79.  —  2)  Catilogo    p.  B.  —  3)  Piescott  n.  Ap 
p«nd.  p.  358  f. 
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Ma^t  da,  Gott  feiernd,  Tänze  schlügen 

Der  Blumen  Reih'  entlang. 

Wie,  klangerregt,  der  Saite  Beben, 

Vergänglich  ist  dee  Henachen  Leben. 

Dn  hast  hier  aufgerichtet 

Den  Thron  Ocblebacans; 

Geaehm&ckt  nnd  hochTerpflichtet 

Zn  deines  RnhmeB  Glanz, 

0  mächt'  er,  nns  za  Heil  nnd  Ehren, 

Des  Reiche«  Macht  erhöh'n  nnd  mehren! 

Oyoyotdn,  so  Ung  ak  bieder. 

Ruhmreich  erlauchter  FQnt! 

Nimm  wahr  der  Stande,  die  nicht  wieder 

Dd  je  erleben  wirst. 

Bald  kommt  der  Tag,  wo  da  rergebens 

Ersehnet  die  Lost  entschwundnen  Lebens. 

Dann  wird  das  GlGck  entwinden, 

Der  Scepter  deiner  Hand; 

D«in  Stern  erbleichen;  schwinden 

Der  Hoheit  fannter  Tand. 

Die  tienen  Diener,  einst  ihr  HQter, 

Siehst  dn  beraubt  dann  aller  Güter, 

Die  Edlen  imd  die  Prinzen  olle. 

Die  deinem  Blnt  entstammt. 

Sie  werden,  nach  so  tiefem  Falle, 

Die  Theoren  ollesammt. 

Getrennt  vom  Hanpt,  dem  sie  entsprossten, 

Die  Bitterkeit  des  Elends  kosten. 

Wenn  dann  das  Schangepränge, 

Tormal'ger  Siegeapracht, 

Die  Lnst  der  Festgeaänge 

In  ihrem  Gebt  erwacht: 

Wie  werden  da  die  Thtänen  qaellen, 

Zum  Meer,  nun  Thränenraeere,  schwellni! 

und  diese  deine  Fürstensprossen, 
Jetit  deiner  Krone  Zier, 
Sie  betteln  mit  den  Schmachgenoesen 
DiT  Brot  vor  fremder  Thfir. 
und  fem  von  Culbaacao's  Lande 
Verderben  sie  in  Notb  nnd  Schande. 
Vom  Glänze  jener  Kronen 
Erlischt  dann  jede  Spar; 
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Et  denken  die  Nationen 

Der  einen  Sage  nni: 

DuB  einst  drei  Ken'ge  hier  geschaltet; 

Drei  H&apter  dieses  Beichs  gewaltet. 

BohiDVoll  in  Heiico  regierte 
Des  MoctezDina  Kraft; 
Dnd  aber  Cnlhuacan  tQhrte 
Nefa')  den  HerracherBchaft. 
Purst  Tetoquil,  in  seinen  Marken, 
Gebot  Acaüapan,  der  Starken. 
Des  Onten  Angedenken, 
Das  du  gewirkt  als  Hort 
Des  Volks,  das  dir  zn  lenken 
Vergönnt  ward,  dauert  fort; 
Ein  Hnldbeweis  und  Gnadenieicheu 
Des  WeltensebQpfers  ohne  Gleicban. 

Dram  fren'  dicb,  Nefa,  deiner  Habe, 

Eh'  sie  Geschick  dir  raubt. 

Und  kränze  mit  des  FrQhlings  Gabe 

Dein  kCniglicbea  Haupt. 

Lansch'  deinen  El&ngen,  deiner  Leier, 

Dem  Bange  laosch',  dem  Herzerfreiier, 

Wie  Brandung  an  der  KQste 

Zerstiebt  in  llOcht'gen  Schaum : 

Verwehn  Genuss  und  Löste 

In  Dunst  und  nicht'gen  Tranm. 

80  ofFenbat  ist  diese  Lehre, 

Dass  Eins  als  Antwort  mir  gewähre: 

Was  ist  ans  Oibupan  geworden? 

Was  aas  Conhuatzin? 

Sie  modern  all  die  tapfem  Horden, 

Und  nur  ihr  Grab  ist  grBn. 

Ihr  Name  blieb,  sie  selbst  entschwanden. 

Die  Liebesbande  einst  nrnwanden, 

Sie  hält  mit  Eisennetzen 

Umflochten  jetzt  der  Tod. 

Von  all'n  Naturgesetzen 

Ist  diess  daa  Grandgebot: 

Des  Menschen  Qlück,  es  ist  ve^finglich, 

Ob  noch  Bo  gross  und  Sberschwinglich. 


1)  AbkQnnng  für  Neuhaalcojoti. 
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Ist  es  nicht  merkwürdig,  daas  dieses  Schwanenlied  des  me- 
lioanischea  Reiches  vom  grössten  seiner  Könige  viele  Jahre  tot 
der  Eatdeckang  Ämerika's  gesungen  worden?  Ein  Eassandra- 
Gesang,  weissagend  den  Untergang  einer  halben  Welt;  den  Dn-- 
tergancr  einer  geheimnissTollen  Atlantis,  die  singend  gleichsam 
versinkt  mit  allen  ihren  VOlhem,  m&chtigen  Königreichen  und 
einer  in  ihrer  Art  denkwürdigen  Civilisation!  Für  uns  und  un- 
sere  Qeschichte  hat  das  KönigHschwanenlied  noch  die  Bedeutimg, 
dasB  aus  ihm  die  Grund-Äccorde  der  grossen  tragischen  Stim- 
mung hervorklingen:  Khrfiircht  vor  einem  Allwaltenden,  vor  i& 
.,Ur3ache  der  Ursachen";  ein  rührend  elegisches  Naturgefuhl,  das 
bis  zum  tragischen  Auaball  in  dem  Weltseufzer  der  Nichtigkeit 
aller  Erdengröase  und  Herrschaft  erstirbt.  Wie  dürftig,  mongo- 
lisch wüst  und  dürftig,  ei^cheint  das  Quich^Drama ,  Babinal- 
Achi,  neben  diesem  schwermuth-tiefen,  von  Indischem  Pathos 
durchklungnen  Schwanenliede !  Mit  dem  grossen  Fürsten,  der  es 
sang,  ist  vielleicht  der  einzige  Dichter  dieser  VBIkerstamme  zn 
Qrabe  gegangen,  der  das  Qenie  des  Tragischen  besass,  dessen 
Geist  mindestens  der  tragischen  Stimmung  fähig  war;  in  dessen 
Busen  mindestens  die  Saite  eines  solchen  Pathos  bebte  und  et^ 
klang.  Oder  hätte  selbst  er,  ein  romantisch-dramatischer  Ge- 
schickesheld, wie  es  kaam  einen  Zweiten  gab,  hätte  trotzdem 
selbst  dieser  Kf^nigsänger  die  tragischen  Funken,  die  in  seiner 
elegischen  Poesie  blitzen,  zu  keiner  dramatischen  CompositioD 
lachen  kOnuen?  Lag  auch  auf  seinem  poetischen  G-emüth  der 
Fluch  der  Menschenopfergräuel,  dessen  Blutdunst  das  ganze  mexi- 
canische  Reich  einhüllte,  wie  ein  blutiger  Nebel?  Und  vermochte 
selbst  sein  edler,  doch  so  menschlich  freier,  von  einem  reinen 
Gottesbegriff  erhellter  Gleist  gleichwohl  nicht  diesen  Blutnebel  zn 
zerstreuen;  wie  der  reinere  Gottesglaube  der  Tolteken  neben  dem 
abscbeulicben  Schlächtei^Otzen,  Huitzlipotchli,  nicht  aufkommen 
konnte?  Ja,  dieser  Menschenschlächter-,  dieser  MeuschenfresBer- 
Qctze,  dieser  Vitzliputzli,  ist  der  Tod-  und  Blutfeind  des  Dra- 
ma's  wie  des  Yolkes;  sein  Hauch  macht  auch  den  befruchtendeD 
Blüthenstanb,  das  n&hrende  Fmchtmark  des  diamatiscben  Gei- 
stes zu  Mehlthau  gleichsam,  zum  Tollkom,  gerinnen.  Der  Schuld- 
opferbegriff  einer  geistigen  Sühne,  die  das  Drama  als  Fabel  und 
Handlung  zur  Anschauung  bringt,  erstickt  im  Blute  einer  wiik- 
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liehen  Menschenopfening;  wie  die  mit  der  clirisUichen  Euchari- 
stie, ConimUDion  and  Beichte  verwandten  Oebrftnche  der  Azteken 
TOm  Anhauch  jenes  BlutgOtsen  hesudelt  wurden ;  da  doch  selbst 
ihr  Hoa^enteig  mit  Menschenbtut  bereitet,  durchwirkt  und  durch- 
gränelt  seyn  muaste,  um  als  geistliches  Seelenbrod  genossen  zu 
werden!  Eine  solche  dramentfldtüche  Wirkung  übt  Vitzliputzli 
nicht  Mos  als  mexicanischer  Schlächter-  und  Meimchenfresser- 
GOtze,  sondern  als  Kriegsgdtze,  als  der  QQtze  des  „Militär- 
Staates"  fiberhaupt.  Kein  eigentlicher  Militftrstaat  hat  ein  wahiv 
haftes,  reinpoetisches  Drama  aufzuweisen:  nicht  die  Kfimer,  nicht 
die  Franzosen,  nicht  Araber,  Turkomannen,  kurz  kein  specüisches 
vom  Mongolen-,  vomVitzliputzli-Geiste  inficirtes  Soldatenvolk.  So 
wie  dieser  Dämon  vom  makedonischen  Alexander,  dem  Ahnherrn 
der  Dschingis-Chane,  Tamerlane  und  ähnlicher  Moloche,  dem  Helle- 
nenvolke  eii^hlasen  ward,  wurde  Melpomene's  Dolch  rostig  and 
die  griechische  Tragödie  barbarisch.  Kein  Aristoteles  konnte  ihr 
mehr  helfen;  keine  Poetik  des  Lehrers  den  Vitziiputzli-Teufel 
austreiben,  den  ihr  sein  königlicher  Schüler  in  den  Leib  gej^. 
Wie  hätten  die  aztekiscben  Fhilosophen,  die  zi^leich  die  Priester 
des  BLutgOtzen  waren,  diesen  Teufel  hanneu  sollen?  Die  azteki- 
scben Priester-Philosophen,  deren  Oberpriester  am  grossen  Vitzli- 
putzli-Feste  auf  dem  Schlachtopfertische  mit  schwarzer  Stein- 
platte, welcher  im  obersten  Thurmstocke  des  grossei)  Tempels 
sich  befand,  dem  hingestreckten  Gefangenen  mit  haarscharf  ge- 
schlifFenem  Kieselraesser  die  Brust  autscbnitt,  und  mit  raschem 
Griffe  da«  zuckende  Herz  herausriss! ')  So  ist  die  tragische 
'  Busenorscbüttemng  und  das  tn^sche  Herzzerreissen  nicht  ge- 
meint, und  einen  solchen  Cursus  praktischer  Priester-Philosophie 
hat  auch  die  griechische  Tragödie  weder  bei  Pythagoras,  noch 
bei  Anaxagoras,  noch  bei  Sokrates,  durchgemacht.  Wo  aber  eine 
solche  Philosophie  fehlt,  die  Philosophie  der  Seelenreinigung  durch 
Gottesf^ircht  und  Menschenliebe,  beide  erblühend  aus  richtiger 
Erkenntnias  und  Einsicht  in  das  Wesen  Gottes  und  des  Men- 
sdien,  wo  eine  Ethik,  eine  Moraipbilosophie  fehlt,  die  identisch 
ist,  nicht  hlos  mit  „Liebe  zur  Weisheit,"  sondern  auch  mit  Weis- 
heit als  Liebe,  als  reiner  Gottes-  und  Menschenliebe;  so  dass  im 

I)  Prewott  I.  p.  41. 
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Worte  Pbilosophia  auf  Philo  der  Hauptaccent  ruht,  and  Sofdiia 
eine  Weisheit  bedeutet,  welche  die  Liebe  selber  ist;  wo  das  Alle» 
fehlt,  da  hilft  Alles  nichts,  da  kann  Alles,  nur  keine  Völkerwohl- 
fahrfc  und  auch  kein  echtes  poetisches  Drama  gedeihen.  Wie  denn 
in  der  That  den  Azteken  Alles  nichts  half:  weder  ihr  Pochob, 
der  Tanz  der  Liebes-  und  Brautpaare;  noch  der  Zagi  oder  To- 
pir,  ein  ernster,  von  Greisen  ausgeführter  mioiischer  Tanz. 
Auch  alle  luimischen  Ballete  verfingen  nicht,  von  denen  AHM 
BrasseUT  de  Bourhoui^  erfuhr,  dass  sie  „wahrhaft«  scenisehe 
Stücke,"  de  v€ritables  pi^ces  sc^niques,  darstellten,  und  dass  diese 
zu  Ehren  der  Qotter  oder  Helden  ver&ssten  Dialoge  oder  Beci- 
tative,  gleich  dem  Rabinal  Achi,  „wahrhafte  Dramen  waren," 
4taient  comme  le  Rabinal-Achi  de  vfritables  drames. ')  Kommt 
ja  doch  Alles  eben  auf  die  Beschaffenheit  der  GKJtter  und  Helden 
an,  denen  zn  Ehren  solche  Dramen  verfaaat  werden.  So  konnte 
auch  das  TheatergebSude  der  Azteken  jmmerhin  eibe  offene,  ent- 
weder auf  dem  Markte  (tranquiz),  oder  im  Hofe  eines  Palastes 
oder  Tempels  gelegene  Terrasse  seyn;  daa  alte  Haupttheater  in 
Tenochitlan  (Mexico)  konnte,  laut  Cortez  ')  Bericht,  von  Stein,  die 
Scene  13  Fuss  hoch  nnd  30  Schritte  breit  seyn;  es  konnte  an 
Spieltagen  mit  einem  Laubdache  bedeckt,  die  Yorderscene  sogar 
mit  bewimpelten  Maatbäumen  geschmückt  werden;  die  Schau- 
spieler konnten  sich  in  allen  solchen  VorstellungeD  noch  so  höl- 
zerner, vollkommen  gut  geformter  und  bemalter  Masken  bedie- 
nen, genau  so  wie  die  Griechen;  ja  der  Capelbneister,  Hoipop, 
konnte  zugleich  Regisseur  und  General-Intendant  der  königlichen 
Schauspiele  seyn;  das  mexicanische  Drama  blieb  dennoch  was  es 
war:  ein  Yitzliputzli-Drama  nSmlich,  d.  h.  ein  Drama,  woraus 
der  mongolische  Soldatehgeist  schnaubt,  der  alle  guten  Geister 
des  Drama's  mongolisirt,  vercasemt  und  vervitzliputzelt.  Und  m 
solches  Drama  ist  auch  —  Abb^  Biassenr  de-  Bouibonrg  in  Eh- 
ren —  das  Drama  Eabinal-Achi,  daa  er  nach  vielerlei  Versuchen, 
FehlschlSgen,  unter  den  weitläufigsten  Umstanden  von  drei  zn- 
verlfissigen  Bothhautem  dictiren,  niederschreiben,  und  endlich  am 
19.  Januar  1856  auf  dem  mexicanischen  Haapttheater  von  sei- 


I,  a.  0.    Essai  Bur  1a  po^de  iH^.  p.  10. 
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Den  Bothbftatem  d&reteUeQ  liess,  wie  an  Ort  und  Stelle')  das 
Ausführlichere  zu  lesen. 

Ein  üeberblick  wird  das  Qes^te  bestAtigen.  Um  was  dreht 
sich  das  Ballet-Diama?  —  Rabinal-Achi,  Sohn  des  ECniga 
Hobtob,  HerrscheTs  der  Rabinalesen,  uimmt  den  Sohn  des  KO- 
n^  der  Qnichä'B,  Prinzen  Cavek-Quech^-Acbi,  nach  langer 
Fehde,  gefangen.  Erster  Act.  —  Rabinal-Achi  meldet  das  Ereigniss 
seinem  Vatei*,  König  Hobtoh.  Zweiter  Act  —  Prinz  Babinal-Achi 
kehrt  in  den  Wald  znrfiek,  wo  er  seinen  hohen  Kri^^efangenen, 
Prinzen  CsTek-Qnech^Acbi,  einstweilen  an  einen  Baumstamm 
festgebunden  hatte,  um  ihn  seinem  Vater,  dem  König  Hobtoh, 
TorzufUhren,  Dritter  Act,  —  Quech^Achi  vor  König  Hobtoh.  Die- 
ser kündigt  ihm  den  bevorstehenden  Tod  an.  Prinz  Quech6  er- 
bittet  ach  drei  Gnaden  vor  der  Hinrichtung:  IJ  Den  Königs- 
Becher,  gefüllt  mit  dem  beraoschenden  SOsatranke  iitatzunum, 
zwölänal  geleert,  nebst  den  dazugehörigen  Schüsseltrachten.  Die 
Gnadenbitte  wird  gewSbrt.  2}  Ein  T&nzchen  mit  der  Prinzessin 
Schwi^er-Tochter,  Gemahlin  des  Prinzen  Rabinal-Achi;  nach 
einigem  Kratzen  hinter'm  Ohr  —  zugestanden.  3)  Einen  kriege- 
rischen Tanz  im  Schlosshof  auszuihbren  mit  den  Ewölf  mäcbtigen 
Adlern  und  Tigern  (Kaziken)  des  Königs  Hobtofa.  Hnldvoll  ge- 
stattet. Prinz  Quechä's  vierte  Bitte:  ihm  dreizehnmal  zwanzig 
Tage  und  eben  so  viele  Nächte  zu  bewilligen,  um  von  seinen 
Bei^n  and  Th&lem  rührenden  Abschied  zu  nehmen,  erwiedert 
König  Hobtoh  mit  absolutem  Stillschweigen.  Prinz  Quech^-Achi 
versteht  dieses  hieroglyphische  Grabesschweigen,  und  tanzt  in  den 
Kreis  der  zwölf  Adler  nnd  Tiger  hinein,  wo  er  über  den  schwar- 
zen Opferstein  hingestreckt  wird  und  geschlachtet  Vierter  Act.  — 
Die  Ablieferung  in  die  königliche  Küche,  Zubereitung  und  Ver- 
speisung  an  der  königlichen  Tafel  würde  den  Inhalt  des  fünften 
Actes  bilden,  wenn  sich  das  nicht  von  selbst  verstünde;  in  Folge 
dessen  ist  denn  auch  ein  fünfter  Act,  nach  der  Vitzliputzli-Poe- 
tik,  vollkommen  überflüssig.  Der  vierte  Act  schliesst  daher  fol- 
gerichtig das  Stück  mit  einem  stillschweigenden  sapienti  sat,  von 
so  bedeutsamer  SelbstventAndlichkeit,  wie  das  grab^stille  Schwei- 
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gen  von  KOoig  Hobtoh,  bei  Prinz  CaTek-Quecb^Achi's  { 
Urlaubsgesuch  auf  Nimmerwiedersehen,  und  aich  Votbeidrücken 
an  der  königlichen  Eüche.  Dem  ganzen  Hof  wässert  schon  der 
Mund.  Wie  er  den  zwOlf  Adlern  and  den  zwSlf  T^m  wSsaert, 
l&sst  sich  denken.  Der  Königin  Hobtoh  ao  bedeutend ,  dass  sie 
von  Anfang  bis  Knde  den  Mund  nicht  ötEnet,  und  sich  blos  im 
Stillen  auf  das  Ende  freut.  Dessgleichen  die  GemahÜD  des  Prin- 
zen Rabinal-Achi ,  kOn^liche  Hoheit ,  genannt  , J>ie'  Mutter  der 
grünen  Federn",  und  „Ktetbarer  Smaragd."  ü-chuch-Gug,  ü-chodi- 
Raion ,  Ki  Tamanim-Xte-cokbi.  Ihr  ßosenmOndchen  ist  voll  le- 
ckerlüstemeu  Thaues,  während  sie  das  Tänzchen  mit  ihrem  zu- 
künftigen Frinzenbraten  ausführt  —  und  plöizUch  und  mit  ei- 
nem Male  bekommt  dieser  den  lustigen  Einfall,  wie  der  Harlekin 
des  Kunstreiters,  aus  der  Pastete  za  springen! 

Unser  Ballet^Drama  hat  ausserdem  noch  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten.  Das  Stück ,  dessen  Inhalt  auf  zwei  Zeiten  geht, 
nimmt  an  bO  Grossoctavseiten  in  Anspruch.  Wie  bringt  es  das 
fertig?  Durch  die  einfachste  Methode:  durch  vielfaches  Wieder- 
käuen. Jeder  Sprechende  wiederholt  nämlich  die  Worte  des  Vor- 
redners und  ^ebt  dann  seinen  Senf  dazu,  den  dieser  seinerseits 
wieder  auftischt,  und  so  bis  zu  Ende.  Den  ersten,  24  Seiten 
starken  Act  —  bei  Abbö  de  Bourbourg,  der  blos  vier  Seenen  im 
Ganzen  bezeichnet,  die  erste  Scene  —  füllt  das  erste  Gespräch 
zwischen  den  beiden  Prinzen  Quech4-Achi  und  Babinal-Achi.  Er- 
sterer  spricht  acht-,  letzterer  siebenmal.  Das  wievielte  Mal  jeder 
spricht,  wird  durchweg  in  jeder  Scene  bei  dem  Namen  der  be- 
treffenden Person  bemerkt.  Es  wird  also  an  funfzehnma)  im  er- 
sten Act  oder  in  der  ersten  Scene  wiedergekäut.  Die  vier  Acte 
bilden  demnach  ein  Wiederkäuungssystem,  wie  die  Mägen  eines 
Bindes  oder  Kameeis.  Die  Technik  des  Drama's  würde  den  Dia- 
log des  Kabinal-Achi  als  einen  Dialog  sui  generis  rubriciren  und 
in  der  Kunst  als  „ruminirenden  Dialog"  kennzeichnen.  Eine  Probe 
mag  davon  eine  Vorstellung  geben: 

„Zum  erstenmal  spricht; 

Quech^-Achi. 
(Er  schwingt  drohend  sein  Wurfseil  gegen  Kabinal-Achi's  Haupt 
hin,  während  er  dazu  im  Tacte  tanzt) 
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Eomm  sn,  inlainer  Prinz'),  verhasster  Rinzl  Ist  diess  der 
Erst«,  dessen  Stamm  und  Wurzel  ich  nicht  abhauen  sollte,  der 
Prinz  von  Chacachib  und  Zamanib,  Caiik  von  Rabinal?  ...  So 
lantet  mein  Wort  angesielits  Ton  Himmel  und  Erde.  Ich  werde 
mich  kurz  mit  dir  fassen.  Der  Himmel  und  die  Erde  beschützen 
dich,  0  Qalel-Achi  Rabinal-Acfai ! 

Zum  erstenmal  spricht: 

Babinal-Achi. 
(Er  wirft  seinerseits  seine  SchliDge  nach  dem  Qegner,  ihn  unter 
Tanzbewegmigen'  bedrohend.)  HoUah,  stolzer  Kri^er,  Haupt  von 
Cavek-Quech^t  Führst  du  solche  Beden  angesichts  des  Himmels 
und  angesichts  der  Erde?  „Eomm  an,  infamer  Prinz,  Terhasater 
Prinz I  Ist  diese  der  Erste,  dessen  Stamm  und  Wurzel  ich  uicht 
abhauen  sollte,  der  Prinz  von  Chacachib  mid  Zamanib,  Caiik  von 
BabinalP"  .  .  Lautet  so  dein  Wort?  .  .  .  u.  s.  w.  Nachdem  er 
seine  Qegenbravadeu  geschleudert,  schliesst  auch  er  seinen  ersten 
GesprSchsantheil  mit  dem  stehenden  Refrain:  Der  Himmel  und 
die  Erde  beschützen  dich,  tapferer  Erieger!  B^leitet  aber  den 
Segenswunsch  mit  einem  so  gut  gezielten  Seilwurf,  dass  er  den 
Gegner  in  der  Schlinge  zu  sich  heranzieht.  Pause  in  Tanz  und 
Musik.  Bahinal  fährt  fort,  den  Gefkngenen  mit  hohnenden  Prä- 
gen nach  Geburt,  Herkunft,  Wohnort,  zu  überschütten;  im  Debri- 
gen  ihn  schliesslich  dem  Refrain:  „Der  Himmel  und  die  Erde" 
a.  3.  w.  empfehlend.  Der  „zum  zweiten  Mal  sprechende"  Quech^- 
Achi  bleibt  ihm  die  Wiederiiolnng  nicht  schuldig;  giebt  Auskunft 
über  Geburt,  Herkunft  and  Wohnort.  Im  üebrigen:  „Der  Him- 
mel und  die  Erde"  u.  s.  w.  Darauf  ermangelt  Rabinal-Achi 
nicht,  in  seinem  „dritten"  Wiederholungsbescheid,  ein  neues,  noch 
nicht  wiedergekäutes  Eiimchen  in 's  Gesprach  zu  streuen:  seine 
Absicht,  den  Gefangenen  vor  seinem  Herrn  und  Vater  in's  Schloss 
zu  transportiren.  Im  üebrigen:  „Der  Himmel  und  die  Erde." 
Quech6- Achi ,  mit  dem  Eopf  in  der  Schlinge,  pickt  nichts  desto 


1)  Im  Text  heisst  es :  TOrom  ahtm,  „Sodomiter-Priox."  Dbb  Laster, 
bemerkt  Ahhi  de  Bourbonrg,  wnrde  den  Prinzen  vod  Verapaz  zum  Tor- 
warf  gemacht.  Die  Fronnz  Verapa«  heÜBt  in  der  alten  Welt:  hie  et 
abique. 
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weniger,  in  seiner  dritten  Oegeorede,  das  EOmcben  dem  Babi- 
nal  von  der  Zunge,  käut  ea  noch  einmal  dnich,  und  spnclct  es  dem 
Si^er  in'a  Oesicht  mit  der  hötmenden  Bravade:  ,Jcb  bin  die 
Tapferkeit,  ich  bin  die  Todesveracbtang  des  Königs  der  Taqui 
von  Cnnen,  der  Yaqui  von  Chahiil,"  and  ao  fort  bis  zum  Scbluss- 
s^en:  „Der  Himmel  und  die  Erde  etc." 

Der  Himmel  und  die  Erde  behüte  aber  aach  uds  und  unsere 
Leser,  dass  wir  das  Dutzend  roll  macben  und  den  nocb  zwölf- 
mal zwischen  den  beiden  Tapfem  bin  und  ber  geworfenen  Bumi- 
nationabissen  onserestheils  wiederkäuen;  zamal  der  ganze  Eipo- 
sitionsact,  ausser  den  bncbst&blicben  Wiederbolungsformeln,  nichts 
enthält,  als  stückweis,  mittelst  prahleriscber  Fragen  und  Q^en- 
fragen  hervoigepresste  Andeutungen  Ober  vorhergegangene  Kriegs- 
listen, g^enseitige  Herausforderungen,  verwegene  Trotzbietnngen 
und  Handstreiche;  die  unzähligen,  während  der  Kri^soperation, 
im  Gebirge  bereits  gewechselten  Wiederbolui^en  gegenseitiger 
Scbmähreden  gar  njcht  mitgerechnet.  Bis  endlich  dem  Prinzen 
Quecb^  die  Schleife  von  Prinz  Rabinal's  Wurfseil  aber  den  Eopf 
kam.  Natürlich  Alles,  angesichts  von  Himmel  und  Erde  and  mit 
Vorbehalt  der  scbliesslichen  Empfehlung  in  deren  Schütz.  Zu- 
letzt resumirt  Quech^-Achi  den  Inhalt  des  ersteu  Actes  in  seiner 
achten  Wider-  und  Wiedeiiede  mit  der  zustimmenden  Erklärung: 
„Nun  wohl,  so  sey  es  denn  also,  tapferer  Krieger,  Rabinal-Ächi! 
Wenn  du  die  Meldung  meiner  G^enwart  angesichts  deines  Herrn, 
innerhalb  der  grossen  Mauern  seines  grossen  Palastes,  machen 
willst,  so  mache  die  Meldung.  Der  Himmel  imd  die  Erde  be- 
schützen dich,  Galel-Achi,  o  Rabinal-Achil"  Er  ist  das  wohl  zu- 
frieden, nachdem  er  nämlich  fQr  seine  Freilasaui^  und  gestattete 
Bfickkehr  in  sein  Gebirge  dem  Prinzen  Bablna)  goldene  Berge, 
unter  den  verwegensten  Wiederholungen,  umsonst  versprocbeo 
hatte.  Nicht  f^  alles  Gold  der  Berge  und  Thfiler  von  Beleh- 
Mokoh  und  Beleb-Cbomay  liesse  Prinz  Galel-Achi  Babinal-Achi 
ein  so  bratenreif  gebeiztes  königliches  Wild  aus  der  Schlinge. 
Im  Uebrigen  aber  „und  hierauf,  mein  Herr  und  sehr  lieber  Vetter, 
bitte  ich  den  Himmel  und  die  Erde,  dass  sie  euch  in  ihrem  hei- 
ligen Schutz  behalten." 

Verfolg  und  Ausgang  haben  wir  angedeutet,  und  können 
jeder  weitem  Kelation  über  Inhalt  und  Beschaffenheit  der  drei 
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noch  folgenden  Scenen  oder  Acte  entQbrigt  seyn.  Es  sind  ja 
doch  nur  eben  80  viele  Schallbecken,  die  den  ersten  Act  wieder- 
hallen. Mehr  als  ein  solcher  Schallhohlapiegel,  ein  solcher  anf 
dem  Thron  aufgepflanzter  Resonanzttirper  ist  anch  KOnig  Hobtoh 
nicht.  König  Hobtoh,  nnd  die  beiden  Prinzen,  versoi^n,  ab  drei- 
faches Echo  aufgestellt,  den  ganzen  Dialog.  Nur  Sklaven  kommen 
noch  zu  Worte,  oder  zu  einigen  Echosylben:  Babinal-AcM's  Far 
vorit-Sklave  Ixok-Mnn,  der  sich  zweimal  dem  Prinzen  Qnechä- 
Achi  entgegenstellt,  als  dieser  den  Prinzen  Babinal,  der  ihn  im 
Walde  losbindet,  mit  seiner  Toltekiachen  Keule  und  seiner  Yaqui- 
Axt  niederznschmettem  droht;  und  dann,  als  Prinz  Qnech^  die- 
selbe Mord-  und  Todscbl^prablererei  wörtlich  vor  König  Hobtoh 
wiederholt  nnd  auf  diesen  losfuchtelt.  Ausser  Ixok-Mun  prodn- 
cirt  sich  noch  ein  Sklave  als  sein  eigenes  Echo,  der  dem  ^nzen 
Qtiech6-Ächi  u.  a.  den  mit  Speisen  und  Humpen  besetzten  Tisch 
hinstellt.  Bei  dieser  Gel^enheit  hält  Quecb^Ächi  in  seiner  drei- 
zehnten Bede  folgende  Ansprache  an  König  Hobtob:  „Ist  diess 
eaer  Tisch  nnd  euer  TrinkbecberP  Das  ist  ja  aber  meines  Gros»- 
vatersSchädel,  den  ich  hier  sehe  ond  betrachte!  Sollte  etwa 
dem  Meinigen  Aehnliches  bevorstehen?  Wäre  es  auch  meiner 
Hirnschale  beschieden,  ausgeschnitzt  nnd  bemalt  zu  werden  von 
Innen  ond  Aussen  ?  Da  werden  denn  einst  meine  Söhne  und  Va- 
sallen, wenn  sie  niedersteigen  von  meinen  Bergen  und  ThfUem, 
um  wegen  der  Plöndening  des  Pek  und  Cacao  zu  unterhandeln, 
mfen:  „Seht  da  den  Scliftdel  unseres  Ahnherrn,  unseres  Vaters! . . . 
Und  dieser  mein  Armknochen  hier  wird  als  TrommelschlElgel ,  in 
Silber  gefasst,  auf  dem  Toponoroz^)  wirbeln,  dass  die  Manem 
meines  grossen  Palastes  von  dem  Getöse  widerhallen,  und  der 
Himmel  und  Erde  erbeben  innerhalb  der  grossen  Veste  und  der 
mächtigen  Bm^'  .  .  .  Leert  aber  doch  seines  Grossvaters  Trink- 
Himschale  auf  die  Gesundheit  des  eignen,  sich  eine  ähnliche  Be- 
stimmung zutrinkenden  Schädels.  Bei  solcher  Gwpiächsiärbung 
kann  von  einer  Charakterzeichnmig  nicht  die  Bede  seyn;  höch- 
stens von  tätowirter.  Ein  Charakter  setzt  eine  eigenartige,  zweck- 
bewusBte  Persönlichkeit  voraus;  hier  kommen  blosse  Instincte  zum 
Ausdruck;   wilde  Natuiiante,  abwechselnd   zwischen  prahlender 


1)  Ton,  Kri^rtionimd. 
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Eampfwnth  nnd  listigem  Entimchnafifstrieb.  Jener  grauenhafte 
Todeseuthiisiasmiis  de3  skandinavischen  Helden,  der  im  Schlan- 
genthurm,  von  dem  scheuselichen  OewQrm  schon  umflochten  und 
zerfieiscfat,  seine  Heldenseele  in  einen  Dithyrambtis  der  Qnalm- 
veracfatang  anqauchzt,  worüber  die  Götter  in  ihrer  Asenburg  ei^ 
schrecken,  and  entsetzt  aufspringen  von  ihren  goldenen  Stahlen 
—  ein  solcher,  das  Ugolino-IÄokoon-Oescbick  Abei^ransende  Hel- 
dentod li^  noch  im  Bereiche  der  poetiscben  Tragik;  denn  das 
Orässlichste  ist  hier  Symbol  des  Si^s  menschlicher  Oeistesfrei- 
beit  nnd  Willensstfirke  ober  die  Naturgewalt  nnd  ihre  Zerstl^ 
nmga-Wildbeit;  fiber  den  Naturd&monismus  in  seiner  scbenssUch- 
sten  Oeatalt.  und  diese  G^btesfreiheit ,  diese  WillensstfLiie  bil- 
den eben  den  tr^sch-heioischen  Cbanüiter,  der  mit  dem  l^rcht- 
baren  Tode  rii^  und  ihn  niederkftmpft,  wie  HeraUes  den  Tbv 
natos  in  Enripides'  Alceste.  Ja  dessen  peinvoller  Todeekampf 
die  Agonie,  das  letete  BJJcheln  des  Todes  ist,  den  der  Leideu- 
held  flberwindet  und  unter  seiner  Heldenwucht  gleichsam  begiSbt 
Wo  aber  die  Menschen  selbst  die  Schlangen  spielen,  die  mea 
^^Iden  thala&f^lidi  zeräelschen  und  auffressen,  welcher  räch  ih- 
nen seinerseits  schlangenlistig  zu  entwinden  strebt:  da  haben  wii 
den  blossen  ScfaUngenthurm  ohne  Helden.  Ein  derarläges  Schan- 
spiel  kann  anm<^licfa  ein  „v^ritable  drame"  genannt  werden,  wd- 
fOr  es  unser  nürdiger  Abbä  de  Bourbom^  anhebt 


So  w&re  denn  unsere  Geschichte  bis  an  den  Ostxaiid  Aräens 
vorgedrungen,  weit  hinaas  Ober  die  goldenen  S&ulen,  die  Alexan- 
der der  Gr.,  nach  der  Si^e,  an  den  Pforten  der  Sonne  ange- 
stellt. Von  Asiens  goldener  Soonenwiega  nahm  unsere  Geschichte 
den  Flug  bin&ber  nach  Amerika's  westlichen  Gebieten,  dem  gd- 
denen  Mausoleum  der  Sonne,  einem  Sonnei^rabe,  gross  wie  die 
halbe  Welt,  und  an  welchem  wir  SonnenMnder  knieend  fanden, 
die  ihre  goldene  Mutter  in  goldenen  Tempeln  anbeteten,  welche 
auch  für  sie,  das  Sonnenkinderrolk ,  zu  Gräbern  wurden,  für  m 
und  ihr  Inca-Beich.  Aus  diesen  goldenen  Gr&bem  schwang  sich 
unsere  Geschichte,  wie  der  Sonnenvogel  aus  seiner  Feuergoldgrnft, 
empor  gen  Anahuac  in's  Aztekenreich,  den  Geistern  der  in  der 
Schlacht  Gefallenen  zugesellt,  die,  nach  einer  Azteken-Sage,  die 
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SoDoe  aof  ihm  Bahn  durch  den  Himmel  b^leit«n  mit  Choi^e- 
Bang  nnd  Tanz,  and  während  ihrer  8omien&Lhrt  Wolkea  nnd  bnnb- 
befiederte  YJ^el  beseelen,  damit  diese  die  lieblichsten  Melodien 
and  aOssesten  Lieder  in  den  Blfithen  und  Dflften  des  Paradieses 
sftngeo. ')  So  folge  denn  anch  onsere  Qeschichte  dem  Soonen- 
wagen  auf  dmn  Bitckw^e  in  die  alte  Welt:  die  Strahlenwi^ 
des  alten  Drama's,  wie  die  Strahlenwiege  seiner  beiden  Schntz- 
gotiUieiteD,  des  Sonnengottes,  ApoUon,  und  des  flammengeboreneD 
Dionysos.  Die  Strahlenwiege  des  indischen  Bühoengottes  auch; 
des  iQdra,  des  Amrita-Speudeis  zugleich,  wie  Dionys  des  ambro- 
sischen Weines.  Zu  herrlichster  Sonnenwiege  aber  erst  benedeit 
and  b^nadet;  znr  himmlischen  Strahlenwi^e  des  Drama's  der 
mittlem  and  neuen  Zeit  aber  erst  aufleuchtend,  als  des  Men- 
schensofanes  Heimathswi^,  der,  wirklich  erechieaen  im  Fleische 
geschichtlicher  Wahrheit  und  VerkOndung,  alle  Mythengötter  aus- 
löscfate,  ansehend  aber  die  Welt,  als  ihre  geistige  Sonne,  als 
der  Lichtquell  geistiger  Erhellung  und  Befreiung,  mid  als  solcher 
Sonnengott  auch  leuchtend  der  Welt  des  Drama'a  der  christlichen 
Völker;  der  Welt  des  Drama's,  das  Ihn  bedeutet;  des  Drama's, 
das  Sein  poetisches  Yeionika-Tach ,  worauf  Sein  heil^es  Antlitz 
sich  abgeprägt;  eines  Drama's,  dessen  aufopfemi^saeligster  Lie- 
beaheld  Er  ist.  Er  allein  ein  Liebesheld ,  der  in  jedem  wahren, 
poetisch  wahren  Drama  IBr  die  Menschheit,  fOr  ihre  Erlösung 
und  ihr  Heil,  ihr  zeitliches  and  ewiges  Heil,  immer  wieder  tod 
Neuem  stirbt.  Ach,  and  unser  erster  Blick  auf  unserer  Bück- 
kehr mit  dem  Sannenwagen  fSUt  anf  sein  Leidensdrama;  auf 
die  gewaltigst«,  erschflttemdste  Welttn^5die ;  auf  den  Schauplatz 
seiner  flbermeDSchlichen  Leiden,  bei  deren  Anblick  sich  die  Sonne 
verfinsterte,  die  wir  jetzt  begleiten;  f^t  unser  erster  Blick  auf  den 

Leidenden  Christni  ^  (X^tmög  näoxfo*\ 
das  erste  christliche  Passionsdrama,  das  älteste  Mysteriendrama, 
das  seinen  Liebesopfertod  am  Kreuze  feiert,   dem  auf  Golgatha 
ragenden,  welterhellenden  Lenchtpfabl  aller  kommenden  Geschlech- 
ter nnd  ihrer  Dramen. 

1)  Sahagnn,  Hb.  3.  Apend.  Torqnemada  I.  13.  c.  48.  Freac.  I.  p.  34. 
—  2)  Die  'TTag5die  X^uttüc  notr/wv,  an^blich  vam  lietl.  Gregor  von  Na- 
zianx,  heraiug.  von  A.  EÜBsen.  Leipzig,  189£>. 
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Der  Prolog  verhässt  dem  Freonde  des  ZoBatnineiistollers 
dieser,  dem  heil.  Gregor  von  Naziauz  zugeschriebeaen,  ans  2640 
meist  Euiipideischen  Versen,  besteheaden  Gento-Tiagödie ')  ,^miae 
Stunde  zu  dichterischem  Genusa."  In  den  Worten  des  Euri- 
pides  soll  er  die  geheimnissrolle  Lehre  der  Erlösung 
aus  dem  Munde  der  jimgfräulichen  Mutter  des  Hemi  und  tou 
dessen  geliebtestem  Jünger  vernehmen  (v.  3  ff.): 

'O^ty  fia&^ji  Kliiara  ftvanxäv  kSyrny, 
'Sit  t'  OTÖfitaQs  fitfi^aic^^iiios  xö^nt 
MüdTov  jinfiXfityovTi  riß  ^liiiuixäiip. 
Geaägies  Ohi  denn  leihe  mir, 
Vernehmend  in  Eoripideischem  Oewng 
Dee  Welterlösers  Leiden.'  Der  Mjsterisn 
Geweihte  Worte  hörst  da  bmb  dem  Monde  selbst 
Der  jongfräolichea  Matter,   ans  des  JAngerH  Mond. 
Der  sieh  des  Hen-n  nnd  Meisters  Vielgeliebten  preist. 

Den  Jammer  der  Matter  soll  der  Freund  hOren,  den  Jammer  um 
die  Schuld  des  Stammvaters  der  Menschheit. 

Die  Eintheiluag  in  ffinf  Acte  rfifart  von  Elissen  her.  Die 
erste  Scene  des  ersten  Actes  {ngä^ig  A')  versetzt  mis  vor  Jeru- 
salem auf  den  Weg,  der  nach  der  Stadt  föhrt.  Es  ist  die  Stunde 
vor  Tagesanbruch  in  der  Nacht  von  Donnerstag  auf  Freitag,  der 
Tag  der  Kreuzigung  Jesu.  Die  Mutter  des  Herrn  {ßemlt- 
xog)  ergiesst  ihr  Herz  in  Klagen  Gber  die  Arglist  der  Schlange 
and  das  Strafgericht  Eva's,  mit  Ankl&ngen  ao  die  erste  Bede  der 
Amme  Medeia's  bei  Euripides,  an  dessen  Troerinnen,  Hekabe  u. 
s.  w.  Sie  beruft  sich  auf  ihre  von  keiner  irdisdien  Li^  ent- 
weihte Jungfräulichkeit.  Nicht  den  Opfertod  des  Sohnes  habe 
der  Engel  verheissen,  der  sie  als  des  Erlösera  Mutter  begrflsst, 
sondern  endloser  Herrschaft  Seligkeit.  Ihie  Gemüthsverf^ssung 
zeigt  schon  hier  jenes  durchgängige  Hin-  und  Herfluthen  zwi- 
schen Kli^eei^saen  über  den  trauervollen  Ausgai^  der  göttli- 
chen Verheissnngen,  und  der  Yerherrlichung  des  Erlösungswerka. 
Darin  haben  die  Anfechter  des  ästhetischen  Werkes  dieser  ersten 


1)  Oesch.  d.  Diun.  n.  S.  264. 
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cfaristUcheD  Mysterie  einen  psychologischen  Widersprach  erblicken 
wollen,  der  uns  aber,  wenn  er  wirÜich  vorhanden,  Mos  als  ein« 
Folge  -der  diapaiaten,  wideraprucbvollen  Form  eines  aolchen  Ceuto 
erscheint,  eines  aus  alt-claäsiscben  Lappen  zusammeDgeöickten 
Schlauches,  mit  dem  Inhalt  einer  neuen  Lehre  und  Botschaft. 
So  tritt  denn  hier  bereits  Maria's  Bestreben  hervor,  sich  über 
das  ihr  durch  Offenbarung  kund  gewordene  Unglück  ao  lange 
als  möglich  zu  täuschen,  diese  Täuschung  aber  gleichwohl  mit 
den  OOtter-  und  Schicksalsanklagen  der  griechischen  Tragik  zu 
verbrftmea. 

Mittlerweile  ist  der  Frauenchor  eingetreten,  der  verwor- 
renen  Lärm  ans  der  Feme  venämmt  und  Funkeln  von  Waffen 
im  Facke^lanz  erblickt  Die  Fraueii  theilen  der  Mutter  d.  H. 
die  erhaltene  Kunde  mit:  „Yoq  verruchten  Händen  stirbt  dein 
Sohn."  Maria  beschuldigt  den  Chor  eines  Vergehens,  dessen  sie 
sich  selbst  zeihen  kOnnte;  der  Lästerung  nämlich,  weil  er  den 
Mord  des  Ewigen,  gCttlich  Qeborenen  fär  mj^lich  hält.  Phädra's 
gegen  ihre  Amme  gerichteten  Worte ')  bieten  der  Mutter  d.  H. 
die  bequeme  Handhabe  zu  dem  Vorwarf: 

'ß  dtivit  l^faa*  oüj^l  avyxkttaus  ajöfxa 

Teikflnderin  des  ünglOckBl  sclüieBst  dein  Hund  sich  nicht?  .  .  . 
Du  sagst,  das«  —  ewig,  «rie  er  ist  —  er  nicht  mehr  ist? 

Die  Rüge  von  Enripides'  Phädra  in  den  Vorhalt  einer  Sünde  ge- 
gen ein  vom  Nicäniscben  Concil  (325  n.  Chr.)  geheiligtes  Dogma ') 
zugespitzt,  das  giebt  eine  Cento-Phrase,  die  selbst  den  christ- 
lichen 6firjgoit.ivcQ(iiv  ^)  verblüfft  hätte. 

Nun  erscheint  ein  Bote  mit  dem  auafQhrlichen  Bericht  an 
Maria  von  dem  Yerrathe  des  Judas  and  der  Gefangen- 
nehmung des  Herrn.  Die  Mutter  nimmt  den  Eingai^  des 
von  eklektischen  Auszügen  aus  den  Synoptikern  durchspickten 
Botenberichtes  mit  Worten  der  Elektra*)  entgegen,  und  bricht, 
nachdem  er  zu  Ende,  in  einen  Strom  heftiger  Verwünschungen 


1)  mppol.  T.  353  and  498  ff.  —  2)  L.  U.  Eisennihmid,  üeber  die  Dn- 
fehlbarkeit  dea  ersten  allgemeinen  Concils  za  Nicäa.  1830.  S.  36.  —  3)  An- 
thol.  gr.  Ton  Fr.  Jacobs  heransg.  Leipzig  1613.  Vol.  I.  p.  32—33.  —  4) 
Enr.  Oreet  v.  655  ff. 
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fi;^en  den  Verräther  ans  mit  Hippoljts  ')  Aasruf:  'i2  yata  ttffien, 
tjliovt'  ävanrvxai.  Die  Apostrophe  lautet  in  aoserem  Dnoa 
wie  folgt  (T.  267  ff.): 

Die  Mutter  des  Heiro. 

0  Mutter  Erde,  o  ihr  ffimmektriche  all, 

Welch  anheilvoller  Kunde  Laat  vemalim  mein  Ohr! 

So  ward  vollbracht  die  Schandthat  von  dem  JQnger,  den 

Du,  Sühn,  mit  Bathaelworten  oft  den  Freunden  schon 

Bezeichnet,  denn  wohl  kannteut  du  den  Schnldigen. 

0  Schändlichster!  —  m  milde  nenn'  ich  so  dich  noch  — 

Dn  thut'et  KB,  dn  Terriethest  des  Wohlthäters  Blut, 

Du,  Unhold,  warBt's!  —  welch  Andrer,  ob  auch  feindlichen 

Gemütbes,  mochte  solches  rathen  oder  thon? 

Weh'  dem  Terrucht^n,  dem  die  Bache  nahtl  er  bfisst 

Es  schwer,  dass  er  den  JOngernamen  Hchändete. 

Wo  denket  du,  Wucherseele,  deiner  Bosheit  Pmcht 

Zu  emtenV  Athmest  du  nach  solcher  TJnthat  noch? 

Bargst  dn  im  Scboss  der  Krde  tief  noch  nicht  den  Leib? 

Denn  dort  dich  zu  verbergen  liemt  dir,  oder  lu 

Vergehen,  von  des  Himmels  Wetterstrahl  ereilt. 

0  Abscheu  I  o  dn  maasslos  Orundverhassteeter, 

—  Den  Missethäter  mein'  ich,  der  den  Herrn  verrieüi   — 

Dn  trügest  es,  dem  Meister  dich  als  Freund  xu  nah'n ; 

Dn  kamst,  dn  kämest  cn  ihm,  feindlich  grollend  ihm. 

Dem  Tater  nnd  dem  ganzen  menschlichen  Oeechlecht. 

Anreden  konntest  du  ihn,  konntest  kfiseen  ihn, 

Terratben,  Frenndeswort'  im  Mond,  im  Herzen  Qift! 

Und  jetat,  nacbden  du  diess  verfibtest,  wagst  dn  es, 

BnchloseBter,  noch  Sonn'  nnd  Erde  anzuschauen? 

Gedenk  des  Outen,  Jndas,  das  von  ihm  dir  kam; 

Aus  finstrer  Nacht  des  Irrwahns  führt'  er  dich  an's  Licht, 

Als  Heiland  lieas  des  Heiles  Tag  er  dich  auch  sehn ; 

Zahlloser  Wnnder  Huldgeschenk  verlieb  er  dir; 

In  seiner  Auserwählt«n  Schaar  nahm  er  dich  anf, 

Zn  richten  einst  die  Stimme  Israels  mit  ihm. 

Den  Säckel  hatt'  er  deinen  Händen  anvertraut. 

Auch  nicht  des  Mangels  «it«ln  Vorwand  liess  er  dir. 

Ein  Dieb  von  jeher  warst  ia;  glaub'  nicht,  dass  es  ihm 

Entging,  doch  gQtig  straft'  er  dich  mit  Worten  nicht. 
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Ob  da  mit  ftecher  Bede  »ueb  dich  «rider  ihn 
Ve^ingstj  Tor  deiner  Uissetbat  längst  kannt'  er  dich. 
Dnd  wusch  aach  dir  die  Füsse  doch,  die  nun  Venath 
Dich  tmgen,  brach  für  dich  auch  dos  geweihte  Brot. 
Das  hat  er  dir,  o  Schändlichater,  gethan,  oad  da 
Verkanfteat  Um,  TerschmihteHt  achaSdes  Blntgetd  nicht, 
Da  dn  doch  Mea  hattest.    Druckte  Hangel  dich, 
H5cht'  er  vielleicht  die  Habaiicht  noch  beschönigen; 
Doch  nicht  ein  Wort  des  Vorwands  hast  du  jettt,  den  Mnnd 
Za  ö£ien  nnd  das  Wort  zn  reden  deiner  Schuld. 

So  nnn  erscheinend  wagst  da.  Elender,  das  Licht 

Zn  Bchanen?  w&hnst  du,  Gottes  ew'ge  Herrschaft  sei 

Oestärzt?  verhöhnst  die  Wage  der  Gerechtigkeit? 

0  böser  Eeim,  dn  wurzelst  nicht  in  menschlichem 

Geblät,  aas  bittrer  Wnrzel  Eicher  sprossest  dn, 

Entstammst  dem  tTrrerderber,  dann  dem  Neid,  dem  Hord, 

Und  was  an  argen  Früchten  sonst  die  Erde  tmg, 

Daaa  Gott  dich  so  geschaffen,  geh'  ich  nimmer  zn, 

Wohl  wissend  zwar,  dass  jedem  freier  Wille  ward. 

Nidit  rettet  Gott  den  Widerwilligen  mit  Gewalt! 

Heimtückischer,  Bnchloser,  Mörder,  was  hast  dn 

Verübt!  Terkäofer  dessen,  der  dir  wohlgethan! 

Doch  Et.  auf  den  ich  hoffe.  Er,  der  meines  Sohns 

Erzeuger,  rottet  mit  dem  Flammenstrahl  dich  ans. 

Elnch  du:,  Schensel'ger,  der  die  Frenndscliaft  schändlich  brach, 

Verworfenster,  fflr  den  des  Absehens  Wort  zu  gat, 

Denn  den  Betrog  am  schwersten  trifft  der  Giirom  des  Herrn! 

0  Sohn,  warum  hast  da  den  Menschen  deutliche 

Merkmale,  falsches  Gold  zu  kennen,  nnr  verliehni 

Und  wamm  giebt  es,  vor  dem  Uehelthäter  sich 

Zn  hüten,  nicht  ein  körperliches  Zeichen  auch? 

Doch  willst  dn,  selbst  wohl  knndig,  nicht  dass  wir  es  sej'n. 

Tod  und  Verderben  treffe  als  verdientes  Loos 

Den  Frevler!  Finch  dem  Mörder,  dem  Verworfnen  Flach! 

Weh'  ihm!  Ich  aber  will  den  Sohn  noch  athmend  sehn, 

Ob  ich  anck  hier  schon,  von  des  Schmerzes  Stachel  tief 

Durchbohrt,  schwer  sen&e  nnd  in  Tliränen  jammervoll 

Anabreche!  Quillt  dem  Weibe  doch  die  Thr&ne  leicht! 

An  diese  Herzensentladung  der  hl.  Jungfrau  knüpft  Elisen 
ige  raittheilongBwertbeBebucfatungen'):  »Mit  Recht,"  sagt  er, 


1)  Vorrede,  S.  XCVIII. 
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„bemeitt  der  neiUBte  Schriftsteller  Aber  dieas  Thema ,  ^eichMs 
ein  katholischer  Priester,  Hr.  Lalanne,  in  seiner  DiBsertatäm 
sni  l'autbenticitä ,  etc.  p.  35,  mit  BemüiDg  auf  Villemain's 
Tableau  de  l'äloqaence  cbr^tienne  etc.,  daS3  gerade  der  Charakter 
der  Jni^fraa,  wie  er  im  x^-  "■  eiBofaeint,  eher  fOr,  als  g^en  Sa 
Autorscliaft  des  angeblichen  Verfassers  zeuge,  der  darin  Niemtod 
anders,  als  sich  selbst  geschildert  habe.  Wer  die  Werke  Gre- 
gors, heisst  es  dort,  zumal  seine  Qedicbte,  gelesen  und  durchdacht 
habe,  wer  sein  Leben  und  seine  innersten  Gedanken  inmitten  der 
Wechseliälle,  die  es  so  stürmisch  machten,  kenne,  werde  hier 
denselben  Ausdruck  lebhafter  und  flberspannter  Empfiadungeni 
wiederfinden,  dieselben  Ergfisse  eines  Oem&tbes  ohne  Falsch,  den 
nftmlichen  naiven  Ansbrncb  des  Schmerzes,  dasselbe  unaufhörli- 
che Gemisch  von  Seelenstftile,  die  er  aus  reiner  und  erhabener 
Quelle  geschöpft,  und  von  menschlicher  Schwäche,  die  beständig 
am  Bande  des  Abgrundes  der  Veizweiflung  schwebe:  —  kurz, 
das  Siegel  Gregor's  sey  dem  Werke  unverkennbar  anf- 
gedrückt:  der  missvergnflgte  Freund  des  hl.  Basilius  sey  es, 
den  man  darin  vernehme,  der  unglückliche  Bischof  von  Saauna, 
der  entmutbigte  Patriarch  von  Constautinopel,  der  trübännige, 
melancholische  Einsiedler  von  Nazianz,  und  bei  alledem  doch  der 
Gerechte,  der  heilige  Priester,  der  hochherzige  Vertheidiger  dar 
Kirche,  unter  der  AnfzAMong  der  Schattenseiten  hätte  vor  Al- 
lem nicht  fehlen  sollen:  der  fanatische  Biferer  gegen  .don  ab- 
trünnigen Kaiser;  denn  wer  die  aniXixsmiKoi  gegen  den  todten 
Julian  liest,  den  der  heilige  Mann  auch  in  seinen  G^edicfaten 
{naq^svirjs  enaivog  V.  457)  als  ein  xax.dv  Belian  ßiQs&Qov  ä- 
gnalisirt,  wird  an  den  Geist  nnd  Ton  gerade  dieser  Schriften 
durch  die  frappanten  Anklänge  daran  in  den  Invectiven  der  Gob- 
tesgebärerin  gegen  den  Yerrüther  am  lebhaftesten  erinnert  wer- 
den und  es  wohl  nicht  f^  eine  lästernde  Herabwürdigung,  die 
dem  grossen  Kirchenvater  absolut  nicht  zuzutrauen  sei,  erkUren, 
wenn  derselbe,  so  wie  die  Menschen  ja  fibeihaupt  von  jeher  Gott 
selbst  nach  ihrem  Bilde  schufen,  hier  der  Mutter  Gottes  keinen 
schlimmem  Charakter  als  seinen  eigenen  lieb." 
Der  letzte  Vers  ist  aus  Euripides'  Medeia  v.  928: 

Fwil  yäg  tlfit  Haiti  iairfüott  ftfvv. 

Ein  zweiter,    von  Blindheit   durch  Jesus  geheilter  Bote 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


EoripidM  al>  ESbylle.  605 

tritt  auf,  and  meldet  die  Verartheilang  Jesu  durch  die 
Schriftgelehrten,  den  Hohenpriester  Kaiphas  und  deBsen 
Schwiegervater,  Hannas,  an  ihrer  Spitze.  Dieae  Kunde  empßngt 
die  Jungfrau  mit  Ausbrachen  des  bitteraten  Jammers  und  Le- 
bensfiberdrusses,  denen  Euripides'  Orestes  <)t  Medeia^)  und 
Hippolytos  ^  den  nöthigen  Veravorrath  liefert.  Als  Maria  die  To- 
desart:  Kreuzigung,  eriährt,  drflckt  sie  ihren  Jammer  mit  The- 
aeoa'  Worten  im  Hippolyt  aus*): 

Web  mli;  deo  Anfang  BcUimmster  Kunde  spricbet  du  auB. 
Ja  auf  ein  Heer  des  Elends  blick'  icb  boffnnngsloe 

Hinaufl     .     .     . 

Nicht  am  den  Sohn  wolle  sie  klagen,  seiner  Göttlichkeit  einge- 
denl^  soodem  um  das  Volk  der  Hebräer.  Der  Chor  ermahnt  sie 
zo  schw^gen,  da  der  Tod  ihres  Sohnes  entschieden  sey.  Ihr  Ein- 
sprach dagegen  kehrt  wieder:  heftig  leugnet  sie  die  Möglichkeit 
des  Todes  des  Messias;  folgt  aber  der  Auffordemi^,  an  einen 
Platz  vorznschreiteo,  wo  sie  den  Kreuzigungszug  sehen  kßnne. 
Alle  treten,  heisst  es  in  der  Anweisung  bei  Klisaen,  einige 
Schritte  seitwärts  an  einen  Platz,  der  die  Aussicht  auf  den  W^ 
nach  der  Kichtstätte  und  auf  den  Kreuzigungszug  gewährt. 

Wehklage   Maria's  beim    Anblick  ihres   in    Fesseln   hinge- 
schleppten Sohnes  (t.  445  ff.). ') 

Y.  453: 

Wehl  was  b«Kinii'  icb,  Elende,  mir  bliebt  daa  Hera! 

Sie  fleht  um  den  Trost  emes  Wortes  von  Jesu;  um  die  Erlauh- 
nias,  ihn  berühren,  seine  Fflsse  umschlingen  zu  dflrfen,  und 
wirft  sich,  in  ThiSnen  gebadet,  den  B^leiterinnen  in  die  Arme 
(466  ff.): 

0  Quall  mein  Herz  veililntot;  was  beginn'  ich  mir  .     . 

Weh  miil  des  Elende,  des  Verderbens  Uaaaa  iat  voU. 

Seit  ich  des  Sobnes  todeadOitem  Blicl  gesebn, 

Ist  Tod  mein  Ziel,  ertrag'  icb  nicht  des  Lebens  Last  .... 


IJ  T.  859  ff.  -    2)  V.  1393.  —  3)  v.  3M.  —  41  v.  822  ff.  —  S)  Veigl. 
Med.  1008  ff  —  6)  H«d.  1043. 
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V.  475: 

Denn  alle  Seile  Bpannten  ja  die  Feinde  aoe; 
'Ejiä^l  ya^  t^ftiai  jiävra  dij  xälmv.  *) 

Der  Chor  bekennt  sich  selbst  rathlos,  und  warnt,  mit  Medeia'a 
Worten,  sich  der  Wuth  des  rasenden  Pöbels  nicht  anszaaetzeo. 
Maria  filgt  sich  der  Meinung  Aller  mit  einem  Worte  Hektors.') 
Die  Sehen,  das  Qeheinmiss  von  Jesu  Geburt  auazusprechai, 
überwindet  der  fürchterliche  Augenblick  (v.  517): 

Gleichviel!  das  Unheil  naht,  ich  moss,  ich  mnaa 

Die  Zunge  lösen  .  .  . 
Betheuert  mm  vor  dem  Thor  ihre  jungfräuliche  Keuschhwt  nüt 
den  heiligsten  Eiden  (v.  518—531);  betheuert,  dass  ihr  selbst  die 
Vorstellung  irdischer  Liebesluat  fem.  Anch  hierzu  finden  äch 
die  ParallelsteUen  bei  Euripides  ^);  aber  keine  in  der  gesammten 
Tragik  der  Griechen  zu  der  Situation,  getragen  von  einem  Bu- 
chen Leidenshelden,  einem  Sohn,  der  an  seiner  Mutter  in  solchem 
Aufzug  vorfiberwandelt,  ent^gen  einem  solchen  Leidgeschick. 
Pflrwahr,  unter  den  Wundem  jener  Zeit  wäre  diess  nicht  das 
kleinste :  wenn  die  neue  Botschaft  eines  so  ungebeuem,  Aber  die 
Welt  hereingebrochenen  Pathos,  eines  solchen,  alle  ulassisctaeii 
Ausdrucksformen  zerreissenden  Pathos  —  wenn  diese,  schon  im 
vierten  Jahrb.  nach  dem  geschichtlichen  Voi^ng,  ihre  Konsl^ 
statt  erschwimgen  hätte,  bevor  sie  in  einem  zweitausendjähr^n 
ununterbrochenen  Kampfe  um  die  ilir  gemäase,  ihrem  unendhch 
reichem,  gefilhls-  und  ideentiefem  Inlmlte  entsprechende  Kunst- 
form die  Unzulänglichkeit  jenes  classisch-tragischen  Styls  erprobt 
hätte;  zunächst  an  dem  Fückwerksversach  eben  eines  derartigen, 
aus  Pragmentstficken  der  zerfallenen  griechischen  Tragödie,  wie 
aus  Mosaikstiften,  zusammengesetzten  christlichen  Drama's  er- 
probt hätte;  bevor  sie  noch  ihren  selbeigenen  und  selbständigen 
Kunstkörper  sich  konnte  erstritten  und  bevor  sie,  gleich  einen 
der  Blutzei^n  der  geschichtlichen  Messias-Tn^ik ,  ihren  knnst- 
verklärten  Leib  aus  diesen  Kämpfen  der  Selbstgestaltuog  konnte 
errungen  und  gewonnen  haben.  Von  solchem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  würde  unser  erstes  christliches  Passionsspiel  selbst 
jenen   classisch   eifervollen  und   gelehrten  Schulmännern,    einem 


1)  Med.  278  ff.  —  2)  ßhes.  v.  137.  —  3)  Hippel.  990  ff.  n.  1026  S 
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J.  J,  Vossius'),  Valckenaer^},  J.  Lipsina'*),  bis  herab  anf  den 
jflngstea  und  letzten,  Herrn  Eichstädt*),  vielleicht  weniger  ver- 
dammenswerth ,  möglicherweiBe  wohl  gai,  auch  mit  fisthetisch- 
tritischem  Maassstabe  gemessen,  als  ein  aaerkennenswerthes,  wo 
nicht  bahnbrechendes  Ansgangswerk  an  der  Markscheide  der  al- 
ten nnd  der  mitüem  Zeiten  erBcbieneo  seyn.  Der  jüngste  und 
letzte  besagter  Schnlmftnner ,  Herr  Eichstadius,  gerfitb  in  Hai^ 
oisch  über  die  Jungfraolichkeits-VersicherQngen  der  Matter  Jesu 
auf  dessen  Tode^nge,  and  schüttet  den  Oalläpfelabaud  seines 
classisch-ästhetiscfaen  Tintenfasses  über  die  achmerzdurchseufzten 
Bethenemngen  ihrer  auch  körperlichen  Makellosigkmt  aus,  die 
doch  das  Oottesgericht,  die  Marterproben  ihrer  MutterthrAnen  und 
des  namenlosen,  ihr  Mutterherz  durchlebenden  Qn^enfeners  be- 
zeugen. Eine  besonnene,  weise  Schulkritik  hätte,  unseres  Be- 
dünkens,  zunächst  danach  zu  tragen:  ob  der  Dichter  seiner  Auf- 
gabe und  seinen  Idealen  gemäss  seine  Wirkungen  anlegte;  ob  er 
Tom  Mittelpunkte  aas  den  selbstgezogenen  Ideen-  und  Emptin- 
dnngskreis  bewegt,  and  ob  der  Dichter  es  verstanden,  seine 
ZnhSrer  oder  Leser  in  diesen  Kreis  zn  bannen.  Die  Aufgabe  des 
Verfassers  onseres  christlichen  Leidensspieles,  worin  bestand  sie? 
Die  D<^men  galt  es,  die  Lehrmeinungen  der  ersten  Ekche,  die 
dazumal  in  Streitschriften  und  Predigten,  wie  eine  werdende  Welt, 
eine  neue  geschichtliche  Meoschheitsbildung  gleichsam,  gährend 
dorcheioander  kämpften,  in  die  Oemüther  der  OlHubigen  mittelst 
dramaljscher  Veranschanlichong  und  mit  Hülfe  der  ihr  eigen- 
thümlichen  Erregungen  und  Erwecknisse,  mit  Hülfe  herzrühren- 
den and  erschütternden  Mitleidens  and  Erhängens,  als  offenbarte 
Glaubenswabrheiten  zu  prägen.  Es  galt,  die  dramatische  Inhalts- 
Mh  der  Evangelien  zum  ersten  Male  auch  in  dramatischer  Form 
äoazasprechen ;  die  messianischen  Weissagungen  der  Proleten, 
SihjUinen,  der  heiligen  und  heidnischen  Urkunden,  nun  auch 
durch  den  Mund  der  zu  jener  Zeit  grüssten  tragischen  Autorität, 
des  Lieblingadichters  zugleich  von  Kaiser  Julianos,  dem  geschwo- 


1)  Instit.  poet.  II.  c.  14  §,  a.  —  2)  Vorrede  in  b.  Aiwg.  von  Eurip. 
Uippotyt.  Le;deit  17ti8.  4.  p.  51.  —  3)  De  cmce  U.  c.  9.  Opera  omn. 
T.  in.  p.  1182.  —  4)  H.  C.  A.  EichstodiuB,  Drftraa  ohriatiannni,  qnod  Xpi- 
aiAs  fiaxay  uucribitnr,  nnra  Greg.  Uta.,  tribnend.  alt.  1816. 
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reneten  Feinde  der  Christus-Lehre,  —  durch  den  Mund  desEuri- 
pides  bekräftigen,  bezeagen,  besiegeln  zu  lassen.  Ein  dnunati- 
scher  Falimpaest  gleichsam  sollte  geschaffen  werden,  aber  tob 
entgegei^esetzter  Art,  wo  nämlich  durch  die  Schriftz^  des  da»- 
sischen  Textes  die  neue  Lehre  and  HeilsverkQndung  hindurch- 
schimniere  und  berrorblühe.  Das  erste  Passionsspiel,  der  leidende 
Christus,  es  sollte  an  jene  Propbetenlencbte  von  Mosis  VoUcsbe- 
freiuDgs-Mission,  an  jenen  brennenden  Dornbusch,  gemahnen  köu- 
nea:  Wie  der  dürre  Strauch  in  der  FlammenhQlle  unrersebit 
blieb  und  als  ihr  Oeäder  gleichsam  herrorschien :  dasa  Ähnlich 
auch  das  abgestorbene  Strauchwerk  der  classisch-tragischen  Aus- 
dracksweisen  nnd  Fonnen  aas  der  Feuerhfllle  der  neuen  Heils- 
lehre, als  unversehrte,  von  ihr  erhellte,  aber  nicht  sie,  die  Offen- 
barungsflamme ,  nährende  und  onterhaltende  Brennreiser,  herror- 
leachten  durlte.  Ein  Drama  war  als  ein  Weinberg  des  Heim  zu 
pflanzen,  wo  um  die  WeinpfWe  des  heidnischen  Bacchus  sich  die 
Beben  Christi  achlii^n  und  die  Trauben  seines  Himmelreichs 
reifen  und  schwellen  sollten.  Eines  dieser  Dogmen  ist  die  Mul- 
terjungfrftnlichkeit,  die  selbst  die  classische  Schnläathetik  als 
Symbol  einer  geistigen  Empföngniss  wird  gelten  lassen  dti- 
fen;  einer  ErKisui^smissioD ,  ausgehend  und  erillllt  vom  heiligeo 
Geist  der  Geistigung  einer  in  Fleischlichkeit  ganz  nnd  gai  ver- 
sunkenen, gottentfremdeten  Menschheit.  Was  hat  es  denn  nun 
gar  80  Anst^seiges,  für  die  Schnlästhetik  gar  so  Aergerlichea,  and 
dramatisch  Cuzuläsaiges,  wenn  in  unserer  ersten  D<^men-Myste- 
rie  die  Mutter  des  Heilands,  beim  Anblick  ihres  zum  Kreuzestod 
an  Stricken  geführten  Sohnes,  wenn  diese  Mutter,  durch  achmen- 
lich  weihevolle  Bemfnngen  anf  ihre  Jungfräulichkeit,  die  von  ihr 
ui^ekannten  leiblichen  Geburtswehen  geistig,  wenn  man  so  sagoi 
darf,  nachholt,  und  sie  in  solchem  Augenblick  als  Todesqualen, 
als  Agonien  ihrer  Seele,  ihres  Mutterherzens,  doichkämpft?  Hätte 
ein  solches  Seelenleid  darum  nicht  die  tragische  Mitleids-Berech- 
tigung,  die  Elektra's  Jammerklage  ob  ihrer  verwüsten,  gattenlo- 
sen Jangfraaschaft  ansprechen  darf  —  darum  nicht,  weil  es  Uosses 
Seelenleid,  nichts  vrie  Seelenpein,  der  reine,  lautere  Seeleigammer 
ist?  Lassen  wir  der  ästhetischen  Dc^matik  ihre  Terketzemng  der 
als  dramatisches  Passionsspiel  erläuterten  Df^^enlehren,  ans  den 
ersten  Jahrhunderten  nach  der  wirklichen  Passion^eschichte,  nach 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Die  chriBtiich-tra^ische  ürachold.  qqq 

dem  g«8chichtlicli  beglaubigten  Todesgange  Christi,  und  tiOien 
wir  mit  dem  Saelenohr  jener  Zeitstimmimg  die  Matter  des  Hei- 
lands nach  fernen  Offenbanmgffmmdeni  aus  der  Fülle  ihres  pein- 
dorchwogten  Heizesa  deuten.  Wir  folgen,  wie  bisher,  den  Fuas- 
tapfen  dea  Heraasgebers  wid  Uebeisetzers  unserer  Leldena-Mj- 
aterie. 

Maria  belehrt  hierauf  ihre  Gflnossioen  Sber  das  Wnnder  der 
göttlichen  Onade  gegen  die  Menschheit,  mit  Hülfe  —  und  das 
ist  nicht  das  kleinste  Wunder  —  mit  Hülfe  von  Belegsversen 
eines  heidnischen  Weissagers,  des  Teiieaias  in  Enripidea*  Bakchft 
(t.  285  S.).  Die  Menschheit,  lehrt  sie,  konnte  von  dem  Unheil, 
das  Adams  Fall  über  sie  gebracht,  nur  durch  das  Opfer  dea 
Sohnes  erlöst  Verden.  Die  Familien-  und  Stammes-Urscbuld 
der  griechischen  TragMie  dehnt  die  christliche  Mysterien-Tragik, 
im  Geiste  einer  die  ganze  Menschheit  umfassenden  Heilssfihne, 
auf  das  GeeammtgeBchlecht  aus.  Alle  Y&teificbuld  wurzelt,  nach 
der  Poetik  des  Mysteriendiama's,  in  der  TJebertretoi^  des  eraten 
Gotteagebotes,  ans  äeischlichem  Gelüste  und  in  Folge  der  Ein- 
äüstemngen  des  Lfigengeistes,  des  Erbfeindes  der  Menschheit. 
Von  solcher  Eibsünde  konnte  sich  die  Menschheit  nicht  aas  eige- 
ner Kraft  eriJ}sen,  die  ihr  ja  eben  durch  jene  auf  das  .ganze 
Menschengeschlecht,  mit  des  Fleisches  Erbtheil,  übertragene  Schuld 
seines  Stammvateis  gebrochen  ward.  Das  sflndenYOlle  Fleisch 
konnte  nor  durch  den  Gott  des  Geistes  entsündigt;  das  Anstiften 
des  Menschenfeindes  nur  durch  die  allerbarmende  Menschenliebe 
Gottes  wirkungslos ;  der  entweihte  Adam  im  Menschen  nur  in 
Kraft  seiner  Heiligung  durch  den  Geist  Gottes  sündenfirei  wer- 
den. Wie  stand  das  zu  bewirken?  Den  von  Gkittes  Hauch  be- 
seelten Menschenleib  hatte  des  Versuchers  Atfaem  befleckt.  So 
mosste  denn  Gottes  heiliger  Geist  sich  ganz  und  gar  eintauchen 
ood  einsenken  in  einen  Menschenleib,  und  dessen  Schuldlosigkeit 
dnicb  eine  leidvolle  Aufopferung,  zur  Sühne  der  an  dem  Geaammt- 
kOrper  der  Menschheit  haftenden  Adamssohuld,  bewahrheiten  nnd 
besi^eln.  Des  Menschengeschlechtes  unermessliche,  lawinenartig- 
angewachsene  ürscbnld  konnte  nur  durch  die  vollkommene  Un- 
schuld des  gotteifüllten  Menschensohnes  getilgt  werden,  der, 
als  Vertreter  und  Sadiwalter  Gottes  zugleich  und  der  Mensch- 
heit,  ZOT  Versöhnung  Beider  sein  Blnt  als  Opfersfihne  hingab. 
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Nichts  Anderes  lehrt  der  grosse  Kircfaenheüige,  dem  waatfc  ?3a- 
sionedrama  zugeschrieben  wird,  in  seinen  Predigten,  Briefen  imd 
Qedichten.  Seine  Soteriol(^e,  oder  ErlOsungelehre,  bew^  äeh 
mn  ähnliche  Aoschaaungen  und  B^riffe,  die  auch  daa  Drama 
vom  leidenden  Christas  erffiUen.  Die  Wohlthaten  der  Eriösangs- 
anstalt  bestehen,  seinen  AusfOhningen  zufolge,  vorzüglich  darin, 
dem  Menschen  das  wieder  herzustellen,  was  durch  den  Unge- 
horsam  Ädamsverloreu  gegangen  ist  Als  Wirkungen  iea  To- 
des Jesu  bezeichnet  der  h.  Gregorius  ron  Nazianz:  unsere  Entsün- 
dignng ;  die  Besiegnng  des  Satans  und  die  Wiederherstellung  des 
gCttlichea  Ebenbildes  im  MenBchea;  die  Unsterblichkeit  des  von 
SOnden  geläuterten  Pleiaches. ')  Als  der  allgemeine  Zweck  der 
Menschwerdimg  Gottes  in  Christo  wird  von  Gregorins  die  sitt- 
liche Bettung  des  Menschengeschlechts  ang^eben'): 
die  tn^ische  Katharsis  der  ganzen  Mensi^eit.  Diese  Bettung 
setzte  er  in  die  Heiligung,  Beseliguiig  und  Vergöttetung  des 
Menschen,  und  verband  damit  die  Idee,  dass  sich  Gott  danun 
in  Christo  mit  allen  Theilea  der  menachlichen  Natur  veron^ 
habe,  damit  sie  alle  durch  diese  Vetbindoog  geweiht  und  gehei- 
ligt wurden,  und  damit  das  Göttliche,  mit  der  menschlichen  Na- 
tur verbanden,  dieselbe,  wie  der  Sauerteig  die  Masse,  EA&ri^aid 
und  verbessernd  durchdringe. ')  Desawegen  musste  ChriBtos  auch 
alle  irdischen  Zustände  durchleben  und  in  alle  menschlichen  Vei^ 
hftltnisse  bis  zur  tiefsten  Schmach  und  Emiedrigni^  eintr^wi, 
damit  alles  Menschliche,  auch  das  Gteringste,  durch,  diese  Herab- 
lassung der  Gottheit  geehrt  und  gereinigt,  und  unter  allen  B»- 
schiftnknngen  das  Bild  eines  götUichen  Lebens  verklSct,  und  als 
ewiges  Vorbild  der  Menschheit  daigestellt  werde.  *)  Die  eigont- 
liche  „Rehabilitation  des  Fleisches",  und  eine  in  Wahrheit  gött- 
liche; nicht  Jene  „Emancipation  des  Fleisches",  die  unsere  Fleiadi- 
fliegeu  aus  den  dreissiger  Jahren  den  Französischen  nachsmnin- 
sten,  gleich  diesen,  ihre  Emancipationsbrut  abl^^d  in  Novellai, 
1  und  Dramen. 
„Ueberhaupt  bezeichnet  Qr^orius,"  —  fllhrt  DIlmanD  in  der 


I)  Ont.  XXXVm,  13.  p:  671  ed.  Bened.  —  2}  Ont  SXX,  2.  p.  HI. 
—  3)  Orat.  XXZ,  21.  p.  6&6.  TeigL  Carl  ÜIlmMii],  Or^.  t.  Nasaai,  ia 
Theol«^.  1835.  8.  iM  ff.  —  4)  OiBt.  C,  23.  a.  24.  p.  34.  35. 
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angefUrten  Scbriit  weiter  ans  —  „die  MenBchwerdang  ia  Chri- 
sto als  den  eigentlichen  allgemeiiien  Yereinigungspnnkt  ftir  Gott- 
heit and  Menschheit,  durch  welchen  die  Gbttheit  zor  Begläckung 
der  ihr  entfremdeten  Menschen  sich  herabgelassen  hat,  und  die 
Menschheit  m  göttlicher  Beselignng  empoi^ehobeii  werden  soll." 
Gebt  der  kathartische  Heilzweck  der  Tragödie  nicht  auf  eine  ahn-  * 
liehe  Beselignng  nnd  Erheboi^  aaa?  Wir.  finden  bei  Gregorius, 
wie  bei  vielen  Eirchenlehrem  dieser  Zeit,  den  Gedanken  häufig 
wiederkehren:  Gott  ist  Mensch  geworden,  damit  der  Mensch 
Gott  werde:  Die  wahrhaftige  ErfOllong  jener  arglistigen  Yer- 
sncherworte  des  Lfiget^eistes:  „und  werdet  seyn  wie  Gott"  >); 
eine  ErfBllnng ,  womit  der  Menschensohn  der  Schlange  den'  K<ffi 
zertrat,  und  den  durch  ihren  Qifthaacb  der  Verweeong  anheim- 
gefallenen Menscbenleib  misterblicb  weihte,  durch  „immer  höhere 
Ännftherong  za  göttlicher  Heiligkeit  nnd  Seligkeit;  immer  reinere 
Wiedeiterstellung  nnd  Verklarung  des  göttUchen  Ebenbildes  im 
Menschen."  ^ 

Drama  nnd  homiletische  Schriften,  beide  sind  von  demsel- 
ben Geiste  beseelt:  was  hindert  ims  —  nm  von  den  rerscbiede- 
nen  Codices,  dem  Cod.  Matritens.,  Monacens.,  Venetns,  den  sie- 
ben Pariser  Codd.  n.  s.  w.  nnd  nm  von  altem  gewichtvollen 
Autorit&ten,  Lambecins,  Lahbens,  Triarte,  nnd  wie  sie  noch  heissen, 
gar  nicht  zn  reden,  die  alle  unser  Drama  dem  heil  Grpgorins  von 
Nazianz  beilegen  ~  was  hindert  uns,  mit  atimrabeFechUgten  Män- 
nern neuerer  Zeit,  mit  Angnsti^,  Villemain*),  Lalanne^)  u.  A. 
die  Aechtheit  unseres  Drama's  anzuerkennen  nnd  den  grossen 
Kirchenlehrer  Gregor  t.  Nazäanz  fto  den  ursprönglichen  Verfes- 
ser  zu  erMftrenf  Möchte  auch  seine  Tragödie  zu  verschiedenen 
Zoten  eine  mehr&che  üeberarbeitnng  erfahren  haben.  Im  Ver- 
folge frird  die  Annahme  ihre  Bechtfertignng  finden  und  zu  noch 
weitem  Ermittelxmgen  vielleicht  Anlass  bieten. 

In  Bezug  auf  Mma's  Wiederholungen,  Widersprüche  und 
ermfidende  Bedeergflsse  bemerkt  Ellissen  *)  sehr  richtig:  ,J>erhier 


1)  QeiMi.   3,   5.   —   3;  ^fdv  nM^aat    xal  17;  äyn  ^NtxopuSrijTOf  tAv 
lijc  ävc  avyiiitiec    Orot,  n,  22.  23.  —■  3)  QuaestioDes  patristic.  1816.  — 
4)  Jonm.  d.  SftT.  1845.  p.  3B5  ff.  n.  39S  ff.  Tabl.  de  l'^oqn.  chiM.  an  4nie 
süde.  p.  148.  —  5)  DiBgert.  de  l'anthentic.  etc.  —  «)  Vorrede  8.  CV.  ff. 
39" 
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(V.  596  ff.)  tun  pr^nantesten  auagesprocbene  Gegensatz  ihrer  stetfl 
festgehaltenen  Hoffnang  nnd  der  ihre  Sinne  gleichwohl  b«nei- 
atemden,  von  Zeit  zn  Zeit  zam  höchsten  Paroxysmos  der  Ver^ 
zweiflting  äch  steuernden  Traner  giebt  den  einifachen  ScblQssel 
zn  den  vielgerflgtoi  WidersprGchen  in  Uarla'B  endlosen  Expecto- 
'  rationen  — ,  deren  monotone,  riel&ch  geBchmacklose  Form  and 
weitschweiflge  Ausqpinnung  man  tadeln  mag,  die  aber  aoch  in 
ihren  Moiäven  als  psychologisch  unwahr  verwerfen  zn  wol- 
len, uns  ungerecht  scheint" 

Ändachts-  and  yertraoeuBVoIl  vernimmt  der  Chor  (t.  598— 
604)  die  Offenbanmgen  der  Untter.  Als  diese  aber  wieder  einem 
Veizweiflungsanlall  erliegt,  ruft  der  halbe  Chor  mit  Schrecken 
(v.  617  ff.): 

Weh',  wehe  mirl 
Dd  klagst  und  weinst,  und  dnnlcel  bleibt  mir,  was  da  spricliat. 
Bald  redest  du,  was  Bich  das  Ohr  zu  hören  Bchent, 
Ja,  was  die  bonge  Seele  mit  Entsetzen  mit, 
Bald  aprichat  da  mntbvoll,  beides  aber  faBs'  ich  nicht. 

Der  Dichter  war  sich  also  dieser  Schwankungen  bewusst,  die  auch 
nur  der  feinem  Debergangstfine  ermangeln,  um  für  kunstgerecht 
und  psychologisch  wahr  zu  gelten.  Der  zweite  Franenhalbcbor 
vei^leicbt  seine  ünßhigkeit  gegen  die  Uebermacht  des  Mis^^e- 
schicks  anzukämpfen,  wie  der  Frauencbor  in  ßuripides'  Hekabe '), 
mit  Schiöem  im  Sttum. 

In  dem  dritten  Boten,  der  nun  erscheint,  glaubt  Ellissen 
den  Apostel  Johannes  erkennen  zu  dürfen,  ond  knüpft  daran 
die  treffende  Bemerkung:  Es  liege  in  dem  Inhalt  der  drei  Bot- 
schaften, welche  die  Jung&au  nach  einander  amp&ngt,  eine  ge- 
wisse Steigerung  der  Wichtigkeit  und  des  Interesses,  nadi  wd- 
eher  eine  analoge  Klimax  in  der  persönlichen  Bedeutsam- 
keit der  sie  flberhringenden  Boten  als  dem  Geist  und 
Geschmack  dieses  Gedichtes  durchaus  entsprechend  erscheint  Bei 
dem  ersten  Boten,  der  den  Verrath  des  Judas  und  die  Qefitn- 
gennehmm^  des  Herrn  meldete,  war  in  Ermangelung  jeder  nft- 
hffln  Bezeichnung  nur  an  einen  Anh&nger  Jesu  im  allgemänen 
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Säane  zn  denken.  Der  zweite,  der  geheilte  Blinde,  der  den 
Verlaof  nnd  ^oagiu^  des  Oeriehts  fiber  den  Heiland  verkflndete, 
stand,  als  ein  Zenge  seiner  Wnndermacht,  schon  in  einem  nähern 
bedeutungsvollem  VerhSltnias  za  ihm.  In  Bezug  auf  diesen  leiz- 
ten  endlich,  dem  die  Sendung  ward,  der  heiligen  Mutter  dieEr^ 
Mlung  des  göttlichen  VerhänguiBses,  die  VollziehUDg  des 
Blnturtheils  flher  den  Sohn,  zu  berichten,  und  dadurch  ihren 
Entschloss,  ihm  jetzt  selbst  zum  Fusae  des  Kreuzes  zu  fo^en, 
mr  Ao^hrung  zu  bringen,  liegt  von  vom  herein  die  Annahme 
nahe,  dass  der  Dichter  ihn  als  dem  Herrn  noch  inniger 
Terbanden  habe  bezeichnen,  und  dadurch  die  TheUnahme  an 
seiner  Botschaft  habe  erhöhen  wollen. 

Die  Ste^nmg,  nach  dem  persönlichen  Gewicht  der  Boten' 
nnd  hinsichtlich  ihrer  Beziehimg  zum  Heiland,  darf  —  folgern 
wir  weiter  —  zi^leich  auch  als  eine  dramatische  Steigern!^ 
betrachtet  werden,  die  sich  jedoch  von  der  Botenfolge  in  der  atti- 
Bchen  Tragödie  darin  unterscheidet,  dass  in  dieser  die  mit  der 
nahenden  und  eingetretenen  Katastrophe  Bchritthaltenden  Boten- 
berichte Steigerangsmomente  der  ihrem  Abschlms  entgegeneilen- 
den Handlang. bezeichnen,  ohne  Bezugnahme  anf  den  Charakter 
des  Boten  selbst,  dessen  Persönlichkeit  völlig  aus  dem  Spiele 
bleibt.  Hier  aber,  in  unserem  christlichen  Sühnespiel,  tritt  die 
persönliche,  aua  ihrer  mehr  oder  minder  nahen  Beziehung  zum 
Leidenahelden  und  dessen  Erlösungszwecke  folgende  Bedeutung 
der  Boten  als  ein  dramatisches  Steigenmgsmoment  zu  dem  ob- 
jectiven  der  Handlang  und  Katastrophe.  Die  Person,  der  Cha- 
rakter, selbst  dramatisch  untergeordneter  Figuren,  hebt  sich  in 
dem  christlichen  Drama,  wie  in  dem  ihm  entstammten  der  Fol- 
gezeiten, entschiedener  aus  der  dramatischen  Handlung  heraas, 
als  dies  der  EunstbegrÜf  der  griechischen  Tr^ödie,  namentlich 
m  Betreff  ron  Nebenpersonen,  gestatten  dnrflie.  Bei  den  Boten 
tritt  noch  ein  erwägenswerther  Umstand  hinzu,  dass  nfimlicb  im 
christlichen  Drama  die  Handlung  selbst  dieBotschaft  zn  ihrem 
Ausgangs-  und  Endpunkt  hat ;  dass  sie  g^iz  und  gar  vom  Gei- 
ste derselben  durchdrungen  wird;  dass  der  Angeles  der  griechi- 
schen Tragödie  sich  in  der  christlichen  zum  himmlischen  Boten 
verklfirt,  von  dem  Engelgrass  der  Verkündigung  bis  zu  dem  glän- 
zenden Engel  in  des  Heilands  Grabe  nach   der  Auferstehung. 
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Weihet  doch  die  meseisniache  Sendoug  den  HeUand  selbst  zam 
Sendboten  seines  himmlischen  Vaters.  In  die  Botschaft  gellt 
mithia  die  Handlang  des  christlichen  Drama's  anf,  wie  diese 
wieder  in  daB  ErlOsongswerk,  den  Heilzweck,  in  die  Heiligung 
der  ganzen  Menschheit  aufgeht i  durch  ein  blutiges,  leideavollee 
IJebeBopfer  bewirkt,  das  in  dem  GtSttlichen  dch  selber  dantellt; 
im  Gegensinne  zu  den  Eatastrophsn  des  griechischen  SGhoeapiels, 
wo  der  Gott  die  Schiild  des  Leidenahelden  eintreibt  und  sich  an 
seinem  Opfer  rächt.  Aus  den  symbolischen  Ideen  des  christlichen 
Drama's  fliesst  sonach  einmal:  die  höhere  Bedeutung  der  drama- 
tischen FersSnlichkeit,  je  nach  ihrer  Beziehung  zum  Göttli- 
chen und  seinem  Heilzweck :  zur  Heiligung  der  Menschheit;  fliesst 
ferner  eine  unendlich  geistigere  L&utenmgstragik,  eine  Katharsis, 
Ton  deren  Tragweite  Aristoteles  keine  Ahnung  hatte,  und  die 
etst  als  die  Erfullatig'  seiner  Eatharsis-Idee  zu  gelten  hat.  Wie 
eng,  wie  peinlich  eng  erscheint  die  Oedipus-Sfihne  mit  dieser 
Sühnidee  vei^Ucfaenl  Wie  anschaudemd,  wie  versOhnui^swidrig 
die  tragische  Unschuld  des  in  Grftuel  und  Verbrechen  unbewunt; 
getauchten  Oedipus,  im  Vergleich  mit  diesem  gottdurchlea<^teten 
Bemisstseyn  einer  Selbstaufopferung  zur  Sahne  und  Ve^ttli- 
<ämag  der  Menschheit,  voll  Liebeserbarmen  selbst  g^n  die  Pei- 
niger und  Verrfiüier !  Der  einzige  Prometheus  des  Aeschylofl  ist 
von  der  Weissagung  der  christlichen  Prometheus -Mysterie  und 
Tragik  durchzuckt. ,  Die  Tragödie  des  Aescbyliscben  Prometiiens  ' 
schliesBt  äch  in  dieser  Benehung  an  die  jädischen  Frophetett  an, 
and  ist  die  grOsste  der  Sibyllen.  Das  Verhalten  der  AeschyB- 
Bcben  and  chriatiichen  Prometheus-Tragödie  wurde,  betreBfenden 
Ortes,  naher  daiget^.  *)  Was  auf  die  moderne,  in  Shatepeaie 
culminirende  Tragödie  von  den  christlichen  Mysterien  und  Pas- 
sionssidelen  abergegangen,  wird  sich  späterhin  ergeben.  Viellfflchfc 
sehen  wir  dereinst  die  in  unserem  ersten  Paesionsdrama,  dem 
ChrlstoB  Paechon,  waltenden  Anscbautuigen  und  specolativen  Dog- 
men in  dem  Shakspeare-Drama  aus  ihrem  mystischen  Lichtnebel 
als  helle  poetische  Ideen-Sterne  hervortreten  und  ein  messani- 
sches  Menschheits-Drama  dnrchleuchteu,  das  den  tiefen  Sinn  der 
ElriöBungsbotschaft),   in  Form  weltgeschichtlicher  Losungen,   als 


1)  Oeech.  d.  Dnuna.  L  S.  330  ff. 
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knnstpoetiBchea  Bühnenspiel  klar  and  deutlich  aoBspiecheD,  die 
inneiate  Bedeatuog  der  christlichen  Mysterien  als  weltliches  Evan- 
gelium offenbares,  die  beiden  Prometheoa-Mysterien  wohl  gar,  die 
des  Aeschjlce  nnd  des  Dichters  vom  „leidenden  Christas",  *  zu- 
Bammeoäechten  and  VOTSchmelzen  dfirite,  Oder  sollte  der  Shak- 
qieare  des  ,4eidendeQ  Christus"  noch  kommen,  und  die  Tragödie 
aller  Tragödien  noch  za  dichten  seynP  —  Halten  wir  uns  zu- 
nächst an  ansem  Chriatos  Paschon,  den  Frotoplasten  des  ebrist- 
lichen,  mithin  auch  unseres  ganzen  mittelalterlichen  nnd  neazeit- 
lichen  Draraeogeschlechtes ,  nnd  scheuen  wir  YOr  der  Erklärung 
nicht  zurück,  daaa  wir  in  dem  ursprünglichen  Verfeflser  desselben, 
der  &a  ans  kein  anderer,  als  der  grosse  Kirchenlehrer,  Gregorias 
von  Nazianz  ist  —  dass  wir  in  ihm  zugleich  den  Kirchenvater 
des  Drama's  der  Folgezeiten  erblicken;  ja  in  ihm,  seinen  An- 
schaaungen  und  speculativen  Lehrmeinungen  nach,  den  Schöpfer 
der  Poetik  dieses  Drama's,  den  christlichen  Aristoteles  verehren 
dürfen,  der  mit  den  Aussprüchen  desTragikotatos  seine  Theo- 
li^e,  aeine  dogmatischen,  als  Christus-Tragödie  vorgetragenen 
Lehrbegriffe  durcbwob.  In  diesem  Sinne  fSr  das  mittelalterliche 
PassionsBpiel  und  dessen  Folgedrama  ein  christlicher  Aristoteles 
und  Prometheus-Dichter  zugleich,  schuf  Qregorius,  dem  griechi- 
seben  Drama  der  Natursymbolik  g^enüber,  aus  Enripideischen 
Trümmerstfioken  eine  dramatisch  versbeipielte  Symbolik  geistiger 
Blutsverwandtschaft  und  Wesenseinheit  {öfiovoia)  zwischen  dem 
Uenschensohne,  als  gescbichtspersönlichem,  nicht  blos  my- 
thischem, Beprüsentanten  der  ganzen  Menschheit,  und  seinem  in 
.  ihm  verherrlichten  Vater,  den  Christus  selbst  auch  als  den  himmli- 
schen Vater  des  von  ihm  entsündigten  und,  gleich  dem  „verlornen 
Sohn",  dem  Vater  zurückgeltlbrtea  Menschengeschlechtes  bezeich- 
nete and  bezeugte.  Nicht  die  Furcht  vor  einem  geweissagten 
Sohne  erzwingt  hier,  vom  himmlischen  Vater,  wie  von  Zeus  in 
Äeschylos'  Prometheus,  die  Erlösung.  Die  Liebe  bewirkt  sie. 
Die  Liebe  des  gewei^agten,  des  mesaianischen  und  wirklich  er- 
schienenen Sohnes  zum  Vater.  Die  anendliche,  den  Vater  in  der 
Menschheit  und  diese  in  ihm  vergötternde  Sohnealiebe,  in  wel- 
cher sich  wieder  nur  die  allerbanuende  Liebe  des  Vaters  offen- 
biurt.  Die  dreteinige  gottdurchglühte  Liebe  von  Vater,  Sohn  und 
Menschheit,  als  geistigem  Ebenbilde  Qottes,  —  eine  solche  Liebe 
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bewirkt  im  christlich-prometheischen  PassioiiBspiele  die  Eiltaang 
tmd  Befreiung.  Nicht  um  Thronentstürznng  des  Vateis  dnrch 
den  Sohn,  nicht  am  Henschäftsentreisanng  mid  obeiate  Zwingge- 
walt,  wie  in  der  griechischen  Prometlieiis-Tragi}die ,  fallen  Mer 
eiserne  ScMcksalawörfel;  achallen  hier  eiserne  HammerschlS^  aof 
blatige,  durch  Hände  and  Füsse  getriebene  Seile  und  Nfl^el.  Der 
Befreiung  vom  bOsen  Geiste  solcher  Weltherrschaft  nnd  Zwingge- 
walt,  vom  Tenfel  Legio  and  den  Legioaea  Teufeln,  die  in  den  Ein- 
geweideo  der  von  ihnen  besessenen  Welt  toben;  der  Befreini^ 
und  KrKSsung  von  dem  „bittera  Tyrannen",  dem  irtx^ög  rt'- 
gawog,  wie  Gregorius  wiederholt  den  Satan,  den  Vater  aller  Lti- 
gengowalt  und  Recht  verhöhnenden  Machtherrschaft,  nennt  — 
der  Befreiung  von  diesem  bittem  Tyrannen- Vater  galt  das  Aech- 
zen,  das  Weinen  von  Blut  uad  Wasser,  der  Todesschrei  des  christ- 
lichen Leidenstitanen  am  Marterptahle  von  Golgatha.  TTnd  kein  to- 
bend Fluchschnauben,  kein  titanentrotziger  Erlösungsschrei  schallte 
von  den  qualdurchstOhnten  Lippen  des  wirklichen,  historisch-wiil- 
lichen  Messias-Promethens,  wie  dort  dos  Aeschylos  nur  mythi- 
scher Phantasie-Titan,  nur  symbolischer  Sohn  der  Erde  und  des 
Himmels,  grausenerrogend,  gleich  Donnerkeilen,  schleudert.  Ms 
unendliches  Lieheserbarmen  entrang  sich  dieser  Wehmf  der  durch- 
stochenen Brust  des  christlichen  Menschenbefreiers.  Als  Barin- 
berz^keitsschrei  der  Liebe  seufzte  der  grosse  evangelische  Hftr- 
tyrer  der  Menschheit  seine  göttliche  Seele  aas. 

Nur  wenige  Augenblicke  vor  diesem  letzten  Seufzer  encheint 
in  onserm  Leidenadrama  der  dritte  Bote  vor  der  Matter,  der 
er  sich  selbst  als  des  Meisters  „trauervollen  Jünger"  (Arypög  ^> ' 
HvoTTjg  V.  647)  ankfludet.  Mit  Maria's  Aufbruch  zum  Kreuzi- 
gungsplatze,  nachdem  sie  vom  jQnger  den  Hergang  bei  der  Ereu- 
zigong  Temotnmen,  schliesst  die  erste  Abtheilung.  Die  zweite 
erftflhet  der  Phitz  vor  "dem  Kreuze  Christi.  Die  Personen  der 
Scene  sind:  Christas  am  Kreuze.  Die  Mutter  des  Herrn, 
Johannes  der  Theolog  (der  Evangelist).  Chor,  Petras, 
Soldaten,  Volk. 

„Jetzt  erkenn'  ich  klar,"  ruft  <Ue  Schmerzensmutter  (806): 
Die  eig'ne  Tborheit,  iaee  mein  Trauern  nichtig  ist, 
Und  dus  in  nichtige  Worte  doh  mein  Schmen  ergom  .  .  . 
ATit  diesem  Aosrnf  tritt  eine  Peripetie  im  Pathos  der  Matter  ein. 
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omnittelbar  vor  der  Eatagtrophe,  dem  Sterbeseuizer  dea  Sohns. 
Dus  eiste  Anrede  an  den  Heiland  (t.  700  ff.)  aoofäirte  ihr  Jo 
ans  AeschyLos'  Prometheus  (v.  6Üd  ff.).  Sie  ruft  ein  dreifachea 
Wehe  Aber  ihres  Sohnes  Mörder  (v.  716  ff.)  mit  Hekabs's  Worten 
aas  Eoripides'  Xroaden  t.  624.  Christos  spendet  ihr  sanften  Trost, 
indem  er  ihr  seinen  geUebtesten  Jünger  als  neuen  Sohn  Übei^ 
giebt  Er  verweist  ihr  das  Debermaaas  der  Traner  (v.  730  ff.), 
mit  Belegstellen  aus  Enrip.  Medeia  y.  922  and  1012.  Maria  ent- 
g^et:  Sie  trauere  nicht  blos  am  ihn,  sondern  auch  um  das 
Verderben,  das  nm  seines  Todes  willen  dem  Volke  drohe  (v.  741  ff. 
Med.  791  ff.).  Für  diesen  Dial<^,  bemerkt  EUisseu'),  sind  die 
Medeia,  and  nftchst  dem,  der  Hippolyt  stark  in  Anspruch  genom- 
men. Die  Verse  809  ff.  enthalten  eine  kurze  Episode,  die  Yille- 
main  *)  als  eine  der  gelungensten  des  Gedichtes  hervorhebt.  Der 
Chor  hOrt  Petrus  in  reuiger  Zerknirschung  über  die  Missethat 
seiner  Verleugnung  seufzen  und  jammern.  Die  Mutter  d.  H.  re- 
det ihm  ermuthigend  zu,  und  öeht  den  Sohn,  das  Vergehen  sei- 
ner menschlichen  Schwäche  zu  verzeihen.  Chriatna  gewährt  es. 
Er  erm^int  die  Mutter,  sich  vom  Kreuze  zu  entfernen.  Sie  h6rt 
den  Sterbeschrei  des  Sohns. 

(V.  809  ff.) 

Chor..  Horch!  o  horchl 

HuaaloMn  Junmers  Töne  dringen  mir  zsm  Olu, 

Die  Stimme  hört'  ich,  herte  lantei  Seufzer  Sch&ll, 

Ein  Flehn  zu  Qott  gleichwie  von  herbster  Qool  entpresst. 

Seht!  Petnu  ist's,  der  trefflich  soDst  gepriesene. 

Der  dort  lorBckweicht,  trostloB,  thränenvoll,  zerknirscht, 

Znm  Höchsten  fleht  er,  wie  der  schveniten  Schuld  bewOHt. 

Die  Mutter  des  Herrn. 

Wm  weinst  da,  Petrus?  Schlimmes  zwar  ToUbraehteat  du, 
Doch  von  der  Gnade  BOSgeschloBBen  bist  da  nicht. 
Veraeih  ihm,  Sohn,  geliebtes  Kind,  dn  Wort  dee  Herrn! 
Die  SBnd'  entkeimt  der  menschlichen  Qebrechlichkeit; 
Er  fehlte,  weil  er  zagte  vor  des  Volkes  Wnth. 
Chriatne.  Geh  hin  in  Frieden,  hehre  Hntter,  reine  Hagdl 
Weil  dn  i^  ihn  gebeten,  Ibs'  ich  Petras'  Schnld. 
Oehoreht'  ich  deinen  Worten  doch  Ton  jeher  schon, 
Um  deines  heilig  frommen  Sinnes  willen  gerne, 


1}  Vorrede  8.  CX.  ff.  —  2)  Jonm.  des  Savaate  1 
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und  nicht  nur  deassn  denk'  ich,  wu  dn  selbtt  t 
Bnwfert'gen  Thiäne»  weigr'  ich  nicht  der  Onsde  Lohn, 
Der  SSnden  FeMeln  Ideen  sie  mit  Wnnderknft. 
Dich  aber  mahn'  ich:  he^  g^en  Keinen  Groll, 
Aach  gegen  die  nicht,  die  mich  fterelnd  hier  erhöht. 

Die  Matter  dea  Herrn. 

0  deines  milden,  ewig  gnadenieiahen  Biniiat 
Im  Drang  der  Qual  anch  wirst  da  dem  Geschlecht  nicht  fand, 
Zfimst  denen  nicht,  die  rnchlos  dich  an's  Ereoz  erhfiht. 
Denn  wer,  o  Sohn,  ertrüge  deines  Grimmes  Wacht? 
Wer  hielte  dunem  allgewalt'gen  Zttmen  Stand? 
Christus.  Geh'  jetitl  entweiche  ans  der  Widersacher  Schwann; 
Was  da  mit  mir  beredet,  theils  schon  ist's  vollbracht. 
Des  Andern  aber  denk'  ich,  ist  die  Zeit  erfltUt; 
Ans  deiner  Seele  banne  weitre  8ot^  dmm. 

Die  Mntter  des  Herrn. 

Mich  trifft,  ich  aeh's,  mein  Schicksal,  mich  Armselige. 
—  Weh,  weh  miil  welchen  granenTollen  Schmenensachrn 
Srhebst  dn,  meine  Woiuie,  meines  Henens  Lost? 
Hit  welchem  bitt«ni  Tranke  löschtest  dn  den  Dnrst, 
Um  den  da  lanten  Wehmf  wieder  jetzt  erhebst? 
Chor,  Den  Bnf  Temahm  ich,  UnglQckserge  echreckbetfcnbt. 
Das  nene  Unheil,  dem  dein  lantee  Jammern  gilt, 
Nicht  kenn'  ich'e,  doch  erfahren  mScht'  ich's  gern  von  dir. 
So  sprich,  echan  hin  -—  ich  ahne,  weh!  Entsetilichet! 
Wie  ward  dein  Ange,  dein  entfirbtes  Antliti  starr? 

Die  Matter  des  Herrn. 

Stdll,  still,  ihr  Weiber I. das  Verderben  bricht  herein; 
Die  Stimme  dämpft;  befragen  will  ich  noch  den  Sohn. 
Denn  nah'  dem  mordenden  Verh&ngniss  seh'  ich  ihn. 
Nicht  Täaschnng  ist's;  es  senkte  sich  sein  hehres  Haopt, 
Die  kone  ßede  tilgte  lasch  der  Kräfte  Best. 

In  der  zweiten  Scene  stehen  die  Anwesenden  nm  den  noch 
am  Ereoze  hängenden  Leichnam  Christi  WecbaelgeBprficbe  zwi- 
sehen  Maria  und  Johannes,  in  Parallelstellen  aas  Med.  tind  Kp- 
polytos.  Joh.  ennabnt  die  Verzagende  zur  Geduld,  Er  stellt 
ihr,  als  Ersatz  fOr  ihre  g^enwärtige  Trauer  zukünftige  höchste 
Ehren  auf  Erden  und  im  Himmel  iu  Aussicht.  Diese  Stelle  ist 
allem  Anschein  nach  von  einer 'späten  Hand  interpolirt,  da  der 
canonische  Cultus  der  Mutter  Qottes  erst  in  der  Synode  zu  Ejriie- 
SU8  431,  also  etwa  40  Jahre  nach  Gregor's  Tode,  sanctionirt  mrd. 
Bald  steUt  sich  Joseph  t.  Arimathia,  befreitet  vom  Jfli^ 
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,  Nikodemaa,  ein,  mit  Allem,  was  zur  Abnahme  vom  Erenze 
erforderlich.  Joseph  rfttb  Marien,  eilends  ans  der  Nähe  der  rohen 
Wfltheriche  zn  weichen,  nachdem  er  durch  Johannes  von  dem 
Lanzenstoss  des  Longinus  erfahren.  Sie  aber  — ~  zum  grossen 
ästhetischen  Äergemisa  von  Ellissen  (s.  CXVII),  das  wir  keines- 
w^  tbeilen  —  sie  bleibt  und  giebt  selbst  Auweisong,  wie  sie 
den  Leiclmam  vom  Kreaze  nehmen  sollen  (t.  1301 — 5): 

Mutter  des  Herrn. 

Empfang  den  Sohn  in  deine  Arme,  zieh  ihn  her 
Zq  dir;  nmfEiss  ihn  nnn  und  rieht  empoi  den  Leib, 
Das  Hmpt  ihm  auch,  den  Nacken  itQtie  mit  dem  Arm 
Dort  von  der  Hechten;  —  b^tet  ihm  die  Seiten  hoch. 
Johannes.  Breit'  us  die  Arme,  Herrin,  aammt  den  andern  Frau'D; 
Nehmt  hin  den  Todten,  der  den  Todten  Leben  giebt. 
Dm  tragen  helT  ich  Beibert  euch,  wie  ich  nur  vermag. 

Die  Webekb^  der  Matter  über  des  Sohnes  Leichnam  in 
ihren  Armen  enth&lt  pathetische  ZQge  von  dichterischer  Schön- 
heit. Henricas  Garolos  Abrah.  Bichstadins,  Jenaer  Professor  vor 
50  Jahren,  wosste  freilich  nicht,  wie  er  seinem  „Ekel"  Aber  diese 
IameDtati<nien  genug  Worte,  geschweige  Gedanken  leihen  solle: 
„Taedet  plura  transoibere." ')  Ein  Eloquentiae  ac  Poeseos  P.  0. 
sollte  schon  um  der  Scene  willen,  wo  Euripides'  Hekabe  an  der 
tfät^e  ihres  Sohnes  Polydoros  jammert,  die  Traaerklage  der  Ma- 
ria, den  NacfahaU  von  jener,  nicht  gar  so  tildios  abwehren,  corm- 
gatis  nariboa,  wenn  sie  ihm  als  älteste  „Uarienklage"  and  Ahn- 
mutter aller  Stabat  mater  dolorosa  keine  Ehrerbietung  einflSssen 
konnte.  ,Jkfan  kann,"  bemerkt  darauf  bezQglich  EliBsen'],  „man 
kann  diesen  Widerwillen  vom  Standpunkte  des  gelAuteiten  Ge- 
schmacks aus  gerechtfertigt  und  gleichwohl  das  sich  darauf  stu- 
tzende Yerdammui^surtheil  gegen  einen  Dichter  ungerecht  finden, 
auf  dessen  eigene  Ausdracksweise,  wie  auf  die  Art  der  Benatzung 
seines  hier  besonders  reichlich  ausgebeuteten  Mnsterdiehtera  (Ea- 
ripides),  der  Geist  und  Geschmack  der  heiligen  orientalischen 
Poesie,  wie  er  namentlich  in  einigen  Schriften  des  alten  Testa- 
mentes sich  kund  giebt,  ohne  Zweifel  den  wesentlichsten  Einfluss 
übte." 


1) ».  ».  0.  p.  27.  —  2)  g.  cxvn. 
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Die  Kutter  d««  Herrn. 

So  faas'  ihn  denn,  den  Todten,  nnglftcksel'ge  Handl 

Weh',  Weh'  mir!  iru  erbliok'  ich?  Wen  berühr'  ich  hier? 

Wer  ist  es,  der  ab  Leiche  mir  in  Armen  lie^? 

Wie  drOck'  ich,  heil'ger  Sehen  ond  Ehrfnroht  voll,  ihn  an 

Die  Hntterbmst?  wie  mach  ich  meinem  Jamm^  Luft? 

Ver^nne  mir,  dich  Todten  anzureden,  Solm, 

Hit  Eflsien  tu  bedecken  den  geliebten  Ldb. 

Sei  mir  gegrflBHt,  zDm  letsten  Hai  Gesehener, 

Den  ich  gebar,  den  Ton  den  Freylem  jetzt  erwflrgt 

Zn  sehn,  mir  das  YerhängniBg  grausam  voibebielt! 

0  lau  mich  deine  heil'ge  Recht«  kOssen,  Sohn! 

Geliebte  Hand,  die  oft  ich  faeste,  dran  ich  mich 

Emporliielt,  wie  der  Ephea  an  dea  Gichbanma  Kraft! 

Erloschnee  Licht  des  Ängea,  vielgeliebter  Hnnd, 

Holdsel'ge  Züge,  edles  Antlitz  meines  Söhnet 

0  dieser  sanften  Lippen  anmuäireiche  Form! 

Haach  Gottes,  der  den  gottentstammten  Leib  dea  Sohna 

Wie  Hinunelsdnft  omiritterte  nnd  der  mein  Heri, 

Spürt'  ich  nur  seine  Nftbe,  jedem  Gram  enthob. 

Wanun  doch  woUt'st  da  sterben  diesen  Tod  der  Schmach? 

Was  Ussest  du  die  Mutter  dein  beranbt  snrüok? 

0  dürft'  ich  dich  begleiten  in  des  Todes  Hans! 

Wie  viel  ist  sterben  besser,  denn  dich  sterben  sehn  1 

Bringt  Trost  mir  dein  geschloss'nea  Ange?  spendet  ihn 

Dein  stnmmer  Mnnd?  Wie  trag'  ich's,  hier  in  weilen  noch? 

Von  Himmelsdoft  nmhanchter  Leib,  umsonst  hat  dich 

Als  zarten  Säugling  also  meine  Brust  genährt? 

Vergebens  zehrt'  ich  mich  in  Müh'  und  Sorgen  auf 

Seit  deines  Dasrins  wnnderreiohem  Anb^inn? 

Viel  Leid  tmg  ich  bei  deinem  Leben,  vielea  jetit. 

Sühn  des  Allmächt'gen,  deinetwillen,  da  dn  itArbat. 

Zuerst  der  ersten  Scbickiingen  gedenk'  ich  nun. 

Eichatadiii3  aber  ruft  mit  Pathos:  ftii^oe  nnUum!  (p.  27.) 

Die  zweite  Abtheilung  schliesst,  g^n  Anbrneh  der  Nacbti 
mit  Hinwegtragung  des  todten  Gottmenschen  (Qsoßffözov)  nach 
dem  nsben  Grabe.  Der  Schauplatz  der  dritten  Abtbeilang 
Btellt  den  Eingang  des  Felsengrabes  im  Garten  Josei^'s  von  Ari- 
matbia  vor.    Nacbt.    (v.  1537  f.): 

Die  Hntter  des  Heim. 

In's  Hans  der  HStle  stieget  dn  jetzt  hinab,  das  Lieht 
Des  Tages  auszubreiten  in  der  Finstemiss  .  .  . 
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Wenn  dein  Zorn  daa  Tolb 
Der  Juden  dntch  der  Waffen  Macht  von  hinnen  will 
TentoBfwn,  nhrat  dn  feindlich  in  diess  L&nd  du  Heer 
Der  BSmei. 

Jobana«Ei,  der  Apostel-Theologe,  verkündet  (v.  1633): 

Mensch  bt  Br  und  ist  OoUes  Sohn,  ist  nelber  Gott 
'jiy^Q  SS'  taji  *al  Bcäg  BtoO  yövo^. 

Und  w&i'  er  aaeh  nur  das,  wofQr  ihn  David  Straoss  (Teete  David 
cum  SibjUa)  and  Emest  Benan  at^eben,  so  bleibt  er  doch  der 
Aubeteusw&rdigste  and  QotterflÜlteste  aller  MenachraisObiie.  Hat 
ihn  doch  als  solcher  ein  Grosserer  ale  jene  Beiden  anerkannt;  hat 
Chriatom  dochBarnch  Spinoza  flir  die  voUkowmeDste  Offen- 
barung der  göttlichen  Weisheit  angesehen: . . .  „de  aeterno 
illo  Slio  Dei,  hoc  est,  Dei  aeterna  sapientia,  qnae  sese  in 
onudbos  rebus,  et  maiime  in  menbe  humana,  et  omninm 
maiime  in  Christo  Jesu  mauifestavit"  ')  etc. 

Nun  folgt  die  Beisetzung  Chiiati  in  Joseph's  Grabe.  Zeit 
und  Stunde:  Die  zweite  Hälfte  der  Nacht  vom  Freitag  auf  den 
3abbat.  Maria,  die  Mutter  d.  H. ,  fordert  ihre  galiläiscfaea  Be- 
gleiteriunen  auf,  sich  vom  Grabe  mit  ihr  zu  entfernen.  Der 
Chor  verh&lt  sich  v9l%  schweigsam  während  dieses  ganzen 
Aetes.  Der  Chor  wandelt  Qberhaupt  in  unserem  ersten  Passions- 
drama,  wie  im  Traumschlafe,  und  nur  so  nebenher  mit,  als  Schat- 
ten des  „obmatuit."  Der  Bühnenchor  soll  eist  wieder  in  der  aus 
den  Mysterienspielen  hervoigegangenen  Oper  erwachen  und  aof- 
eretehen.  Bis  dahin  wird  er  im  Kirchenchor,  in  der  Gemeinde, 
süner  Urbedeutung  gemäss,  als  das  Volk  in  Person,  bei  den 
geisUichen  Spielen  mitwirken.  Vom  Grabe  zurücktretend,  bleibt 
die  Mutter  des  Herrn  am  Aussenthor  des  gewölbten  Eingangs 
£0  deniselben  mit  den  B^leiterinnen  stehen.  Die  lange  Stand- 
rede  Maiia's,  wie  sich  Ellissen  ausdrückt,  entMlt  Viaionea 
Ober  die  Höllenfahrt  Christi,  nach  dem  Apokiyphen-Evan- 
gelinm  des  Nikodemus.  Das  Mjstetiom  der  Höllenfahrt  fQhrt  zu 
Betrachtungen  über  die  glorreiche  Wiederkehr  des  Heilandes,  über 


1)  Epist.  XXI   od  Henr.  Oldenb. 
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die  you  ibm  gestifteten  heiligen  Weihen,  für  deren  Bezeichnni^ 
die  des  Dionysos  in  Eoripides"  Balichä  ,^ine  wohlbenotzte  Aus- 
beute liefern  mnssten."  Ea  ist  wohl  mehr  als  das.  IMe  wohlbe- 
nutzte AuBbente  regt  zu  sinnender  Betrachtung  auf.  Ober  das  In- 
eiiiande]^Teifen  der  hellenischen  und  christlichen  Symbole;  der 
natnrdienstlichen  Weihen  und  der  Mysterien  der  Religion  des 
Geistes,  als  Inb^riff  der  Wahrheit,  als  Oottes-Offenbarong  in  sei- 
ner Wesenheit,  deren  noch  im  Natuigeisfc  veisnnkene  Ahnung 
die  Bakchos-Mysterien  bedenten  dQrfen;  wie  das  im  Brod  und 
Wein  von  Jesus  eingesetzte  Abendmahl  die  myUüsche  Idee  des 
Bakchos-Coltos  historisch  geistigt  and  lichtet,  als  historisdie 
Th&tsache  feststellt  und  den  symbolischen  Act  der  Erinnenmg 
an  des  Stifters  geschichtliche  Person  bedeutet;  seine  Liebeseriti- 
nerung  an  sein  Wandeln  im  Fleische,  an  seinen  Leib  und  sein 
Blut,  womit  er  für  seine  göttliche  Sendung  einstand.  Diese  hi- 
storische Yerwirldichang,  ErfQllung  und  Vertdärnng  des  natm- 
symbolischen  Sinnes  der  Bakchos -Weihen  bezeichnet  eben  die 
wirkliche  Gegenwart  des  Erlösers  durch  den  Geist  im  Brod 
und  Wein ;  den  beiden  in  den  Eleosinischen  Hysterien,  als  Se- 
gensgaben der  Demeter  nnd  des  Dionysos,  gefeierten  Natorspen- 
den,  die  aber  erst  durch  die  Anfh^mie  in  den  lebendigen  Leib 
und  das  beseelte  Blut  nnd  durch  ümwandelnng  in  diese  einge- 
hen in  ein  höheres  Leben  und  theilhaftig  werden  des  Geistes,  ütd 
als  solche  auch  nur  Wahrzeichen  seyn  kJJnnen  der  Brinnenmg 
an  Dessen  Leib  und  Bist,  der  beides  eingesrtzt  zur  Beglanbigong 
nnd  Bewabrbeitung  des  Geizes,  fOr  den  er  za  zei^n  gearndt 
ward.  Brod  und  Wein  sind  auch  för  Gregorius  sichtbare  Zei- 
chen unsi<:htbarer  Gftter  und  Wahrheiten-,  Zeichen  der  Erlösung 
(zvnoi  T^e  ött»zT/eiac);  für  uns  zugleich  Gedenkmide  der  Erlösong 
von  der  NatnrvergCttenu^  der  Elensinischen  Weihen  durch  den 
Stifter  der  Geistes-Weihen.  Das  Opfer  des  Abendmahls  ist  dem 
Gregorius  ein  sichtbares  Abbild  der  höchsten  götüichen  Heile- 
wahrheiten,  ävtlmnov  väv  fwya'Awv  (AvmriQÜnvi  deijenigen  ,^r(»- 
sen  Uysterien**  aber  auch ,  kraft  welcher  die  beiden  Naturgaben, 
Brod  und  Wein,  im  Geiste  genossen  werden ;  im  Geiste  ihres  Ein- 
setzers, als  Mahl  der  Erinnerung  an  daa  Fleisch  und  Kot  des  Ostw^ 
lammes,  das  in  ihm  zum  Heil  und  zur  Befreiung  der  Menschen 
geopfert  ward;  znm  Heil  ihres  Lebens,  ihres  Handelns  nnd  ihrer 
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gescbichtlichen  Entmckelimg.  Im  Brod  and  Wein  wird  des  Hei- 
land Leib  und  Blat  geistig  genosaea:  fT*evfiaviy.tSs  r^f 
aäffxa  rov  xvqiov  ia&iovoiv.  ^)  „Ich  bia  das  Brod  des  Lebena" 
.  .  .  ^h  bin  das  lebend^e  Brod,  ea  wird  ewig  leben;  and  das 
Brod,  das  icb  geben  werde,  ist  mein  Fleisch,  welchee  ich  geben 
werde  ftlr  dsB  Leben  der  Welt"*)  .  .  .  „Wer  mein  Fleisch  isset 
und  tarinket  mein  Blut,  der  bleibet  in  mir  and  ich  in  ihm." 

Im  Einklänge  mit  soldier  Veigeistigai^  mid  Yollendaag  der 
Mfsterien-Idee  dürfen  wir  aach  das  am  im.  christlichen  Weihen 
des  Geistes  hervoi^egangene,  in  der  Stiftung  des  Abendmahls,  in 
der  Erinnenmgs^ferwandelimg  vorgebildete  Drama,  dOrfen  wir 
das  chriatliche,  das  vom  Offlste  Christi  erflUlte  Oeschichtsdrama, 
das  Drama  der  in  ihm  peisÖnUch  gedachten  Menschheit,  dflrfen 
dii  dies  erst  als  die  beflflgelte,  lichte  Psyche  b^rössen,  die  aas 
der  Pappenschale  der  fig^ptisch-orphiachen  Weihen  äch  erhob. 
In  der  Auferstehung  des  Sßil&nds  aas  den  GrabestQchem  feiert 
auch  das  Drama  seine  Anferatehang  aus  den  Wickeltüchem  and 
Banden  der  natarsymbolischen  Hysterie;  nnd  feiert  in  des  Hei- 
lands VerUärong  zugleich  die  Tran^goiatiOD  seiner  geechichtlich 
measianiBchen  Caltosmission,  emporscbwebend  ans  den  Hüllen  der 
Natarvei^tterang  nn  Lichtglanze  einer  geistig  menschlichen  Yei^ 
herrlichoDg  and  innerer  Qfittlichkeit. 

....    x«l  Htnaat^atis  ri  oä 

Mvai'iiQt,  %^  Je  ifiipaväs  Bios  ßgowots. 

....    Die  heiligeit  Weihen  atifteat  dn, 

Dasa  rieh  den  Henachen  dune  Qottlieit  offenbart  .  .  . 

nimmt  Gregorim'  Gottesmatter  (v.  1563)  den  Bakchen  des  Kori- 
pides  aas  dem  Munde,  znr  Terherrlichang  des  Christoa-Dionysos, 
den  die  Oeachichte  des  von  non  an  sich  entwickdlnden  Drüua's 
aoch  als  deaaen  Schatzgott,  Heilstifter  and  Erlöser  am  so  mehr 
zn  feiern  and  zu  verehren  hat,  als  sein  Geist  die  Geschichte  der 
Folgezeiten  selbst  darchdringt  and  erMllt.  Das  eigentliche  ge- 
schichtUche  Diama,  das  die  Geschicke  der  Menschheit,  die  Ideen 
der  Weltgeschichte  aas  den  Tiefen  des  Menschenherzens  entwi- 
ckelt and  darstellt,  hat  erst  Jesus  von  Nazareth  geschaffen.     . 

1)  MMar.  Homil.  XXTXL  —  3)  Joh.  IT,  10  ff. 
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Vor  dem  Aofbrucb  Mitm'B  mit  ihreu  Begleiterinnen  findet 
noch  ein  weiUänfiges  GespiAch  zwischen  Johannes  and  Joeeph 
T.  Arimatfaia  statt  aof  Enripides'  Kosten.  Die  Eotwickelong  des 
Dogma's  Tom  SündenMl  und  der  Erlösung  (t.  1634  ff.)  beetratet 
Johannes  grOsatentheüs  ans  eigener  Tasche.  Ehe  JoBejA  mitNi- 
kodemus  anfbriuht  (r.  1787  ff.),  bittet  er  Johannes  und  die  hei%e 
Jongfran  um  Beistand  im  Gebete  zu  Gott,  znr  Bes&nftigiuig  sei- 
nes Zoms  gegen  das  jßdiBcbe  Volk,  als  dessen  Fflrsprech  Joseph 
erBcheint.  Hierauf  entfernt  er  sich  mit  Nikodemus.  Johannes 
wiederholt  seine  Auffordemi^  an  die  Mutter  and  ihre  B^leit«- 
rinnen,  ihm  in  sein  Haus  zu  folgen,  und  sich  dort,  da  schon  die 
Morgendfimmerung  nahe,  znr  Buhe  zu  legen,  wie  ihnen  bereite  in 
Euripides'  Rhesos  (v.  518)  bemerkt  worden. 

Im  vierten  Act  ist  es  Sabbat,  den  auch  das  Drama  zd 
feiern  scheint.  Es  ruht  vor  dem  Hsose  des  Johannes  mit  der 
Mutter  Jesu  und  ihren  Begleiterinnen  aus,  die  den  Sabbi^oigea 
erwarten.  Nur  die  Wehklagen  der  Matter  kennen  keinen  Sabbai 
Sie  begrOast  ihn  mit  einem  Jammergmas.  „Wie  lange  DOdt," 
fragt  der  Fraaenchor  (t.  1841  tt), 

Gedenkat  da  bo  id  sitzen,  sclilaflos,  Btanen  BlickaV 
Sieh  hin,  schön  ^inzt  dei  Morgen  .  .  . 

Ein  Bote  meldet  die  Versiegelung  nnd  Bewachung  des 
Grabes.  Hier  ^t  unser  Act,  mit  den  Grabwächtem  am  die 
Wette,  in  einen  tiefen  Schlaf,  und  schläft  den  ganzen  lieben 
Sabbat -Tag  in  Einem  Strich,  und  erwacht  erst  in  der  Nacht 
vom  Samat^  auf  Sonntag  mit  der  vierten  Scene,  wo  die  Mntto' 
d.  H.,  der  Chor  nnd  Maria  Magdalena  aus  Johannes'  Haus 
heraustreten;  letztere  ancb  znm  erstenmal  ans  dem  Chor  ha- 
beraustritt.  Die  Mutter  d.  H.  fordert  zur  Salbung  des  Leich- 
nams Jesu  aof ;  latfaet  aber,  erst  Kundschaft  ausznseoden.  Maria 
M.  erbietet  sich,  als  Sp&herin  zum  Grabe  zu  geben.  Die  beiden 
Marien  hieben  sich  zusammen  nach  dem  Grabmal  Der  Chor 
bleibt  zarDck,  am  bis  Tagesanbruch  der  Bnhe  zu  pflegen.  Der 
Act  zieht  den  Vorhang  als  Decke  über  die  Ohren,  nnd  schttlt 
bis  zur  Auferstehung  im  fOnften  Act.  Dieser  stellt  den  Eii^ing 
des  Grabes  zur  Schau,  und  beide  Marien  in  der  Morgaid&iume- 
rung.    Auf  dem  Grabe  wird  der  Engel  siditbar.    Er  nAS^eb 
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den  beiden  Maiien,  dass  der  Erstandene  nach  Oalüfia  geeilt  sey. 
Enripides  wd  von  den  Evangelien  abgelftst,  deren  Berichte  wOri- 
lieh  ditf  Scenen  füllen.  Der  Botenbericht  ist  ein  Convolnt  von 
Eizfthlongen  in  der  Erzählung  und  ron  Dialogen  in  der  Eizäh- 
long.  Der  Bote  berichtet  den  Bericht  des  Grabwächters  im  Syn- 
edrioa  an  die  Aeltesten  und  Priester,  und  dnrchflicbt  den  be- 
richteten Bericht  mit  einer  Scene  zwischen  EMphas  und  Pon- 
tiw  Pilatus.  An  diesen  aich  kreuzenden  Wirrten  sehen  wir 
eine  spfttere,  plumpe  Hand  ihre  Puppen  regieren.  Es  kOnnte  die 
des  Tzetzes  sejn  *},  auf  den  die  Erwähnung  des  Lykopbron  im 
SchlUBsepüf^  mit  Fingern  dentet.  Magnin  stfitzt  auf  DQbner's 
Annahme  die  noch  weiter  gehende  Veirnuthongi  dass  die  ganze 
vorliegende  Bedaction  der  Tragödie,  d.  i.  ihre  Zusammensetzung 
ans  drei  rerschiedenen  Dramen,  von  jenem  Scholiasten  des  Lyko- 
phion,  dem  Tzetzes,  herrühren  könne.  ^) 

Die  Oertlichkeit  der  sechsten  Scene  befindet  sich  in  der 
N&be  des  Grabes.  Im  Hintei^runde  das -Haus  der  dritten 
Uaria,  der  Mutter  des  Marcos.  Es  ist  später  Abend.  Den 
Schauplatz  betreten:  der  Chor,  die  Mutter  d.  H.  Gleich  dar- 
auf Maria  Magdalena.  Diese  erzählt  die  Erscbeinung  am 
Grabe,  was  man  nicht  allein  schon  weiss,  was  auch  noch  im  Wi- 
derspruch mit  dem  vorher  Braählten  steht.  Erst  der  fOnfte  Act 
rechtfertigt  dib  ästhetische  Verketzerung  der  Widersacher  dieses 
Drama's.  Sie  selbst  aber  verdienen  den  Vorwurf  eines  Mangels 
an  aichäoIt^Bcb-ästbetischer  Kritik,  weil  sie  in  der  Zerfahren- 
heit dieses  Actes  and  auch  einiger  Pariäeen  in  den  voraufgehen- 
den nicht  das  Ungeschick  späterer  Flickarbeiter  erkannten,  und 
das  Abgeschmackte,  den  Widersinn  und  die  Widerspräche  frisch- 
veg  dem  ursprflnglichen  Verfasser  in's  Gewissen  schoben.  Der 
einzige  Magnin  macht  eine  rühmliche  Ausnahme,  der  zwar  auch 
den  Werth  des  Drama's  geringschätzig  behandelt;  aber  doch  mit 
kritischer  Scbar&icht  ein  dreUachee  Flickwerk,  einen  Complex 
von  Hhapsodien  dreier  verschiedener  Ver&sser,  darin  erblickte. 
Dabei  erklärt  er  aber  auch  für  das  am  wenigsten  mangelhafte 
und  zugleich  älteste  dieser  Stücke  die  Tragödie  des  heiligen  Gre- 

1)  DftlmM  Xeiai.  n.  Pnef,  p.  X.  —  2)  Jotuni.  d.  S.  1B4I>.  p.  283. 
EUweik  S.  CXXXVTU 

nj.  40 

n,g,t,7l.dM,GOOglC 


626  I^  *nte  cfarisäiche  Dnuns  in  Oriant. 

gorins,  welche  gewissennaassen  das  Fandament  und  den  Eckstein 
eines  Baues  von  so  genÜBchter  Structni  habe  tJ^b«!  mfissen. '} 
Maria  Magdslena  fordert  nun  den  Chor  auf,  mit  ilir  nach 
dem  Hanse  der  Matter  des  Marcus  za  gehen,  wo  sich  die  Jfin- 
gar  versammeU  und  eingeschlossen. ')  Es  zeigt  sich  auch  schon 
das  Innere  des  Hauses  der  Mutter  des  Marcus  mit  den  daselbst 
befindliehen  eilf  Aposteln  und  andern  Jüngern.  Der  Chor 
ist  mit  der  Muster  d.  H.  and  Maria  Magd,  eingetreten.  Bald 
darauf  erscheint  auch  Christus.  MitÜerweile  hat  Kleophas 
TOD  der  Christophanie  in  Emaos  erzählt,  nach  dem  Evangelinm 
von  Lucas.    Der  Fraaencbor  erblickt  zneM  Jesum  im  Oonatdie. 

(V.  2495): 

Doch  Btilll  o  BtiU: 

Seht  dort  ihn  atebn  inmitten  des  Gemachs,  den  Hern! 

Pörwahr  ein  Wnnder,  das  des  hScbBt«n  StaimenH  werthl 

Wie  nur,  wie  ging  er  dorch  Tenchlosane  ThQren  ein? 

Wohl  wie  er  trotz  des  Siegele  tau  dem  Qrab  erstand. 

Wie  einst  er  anch  herroiging  ans  dei  Jongfran  Schooaa, 

Und  njiTertetzt  der  heiligen  Mntter  Keuschheit  blieb. 
Christas. 

Der  Friede  Gottes  sey  mit  ench! 

Warom  erschreckt  ihr?  Sehet  Hand'  nnd  PQsse  hier) 

Seht  each  genaa  die  Seite  an,  die  jüngst  der  Speer 

Dnrchbohrte ;  ja,  erkennet,  dass  icb  wiedemm 

leb  selbst  bin!  Hat  denn  wohl  ein  G-eist  anch  Fleisch  nnd  Bein, 

Wie  ihr  doch  seht,  dass  beides  mir  geblieben  ist; 

Wie  ihr  mit  eignen  Händen  es  anch  fehlen  mQgt? 

Euripides  ist  Terschvunden-,  statt  seiner  versieht  das  Evan- 
gelium den  Dialog  mit  dem  nOüiigea  Bedarf.  Im  Epilog  vird 
die  Mutter  Qottes  als  Quell  der  Sflndenvergebang  bezeichnet. 
Das  trägt  den  nacbgregoriscben  Stempel  an  der  Stäm,  and,  wie 
manches  Andere,  das  Kennzeichen  des  von  der  Synode  zu  Ephe- 
Bos  (431  n.  Chr.)  anagesprochenen  ColtuB.  Die  Schloaszeileo  des 
Epilogs  lauten: 

Der  SQnden  Stthnnng,  Herrin,  o  gewfthre  sie 

Lasa  nicht  omeonst  mich  tun  der  Seele  fiettnug  flehnl 


1)  Jonm.  ä.  SaT.  1846.  p.  12-26  n.  p.  315-288.  Vgl.  B 
8.  LXI.  —  2)  Apostelgesch.  12,  12.  Job.  2Ü,  19. 
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Jöt  ft<u,  xv^tu,  Ti;v  lüaiv  rü»  aiatafiiimv, 
Kai  ftM  näfaaj^i  Jlriixinfi*  oiiiTtiq(ar. 

Die  rtwxiKTi  aunrjeia,  das  Seelenheil,  ist  die  Katbanis  des 
christlichen  Drsma's.  Die  fiaSr^cna,  die  Leidenschaften  und 
LeidgefBhle  der  griechischen  Tragik  nnd  des  ÄiiHtoteles,  sind 
maiaiiata  geworden:  VersU^ise,  Verirrongen,  BückfiLlle  in  den 
SOndeniall,  die  einzig  durch  Vennitteliuig  der  Sündenreinen,  Be- 
nedeiten, KU  tilgen;  Bcholdbewusste  RenegefShle,  Oevissensbisse, 
SeelenzerkniiBchang,  die  nur  durch  die  Liebesgnade  nnd  Fflrbitte 
der  onbeäeckten  Jungfrau-Mutter  des  göttlichen  fintsündigers  und 
Heiligers  des  Fleisches  durch  den  Geist  und  ein  unendliches  Lia- 
beseibarmeQ  zu  trösten  nnd  zu  stJUea  sind.  Ein  BewosstBeyn 
der  Entzweiung  mit  Gott,  durchgifiht  in  seiner  Zenissenheit  von 
Teizehreoder  Sehnsucht  nach  Gott  und  nach  Wiederrereinignng 
nnd  Veisßhnui^  mit  ihm.  Die  Eatharsis  der  chriBtiichen  Tra- 
gödie wird  so  reingeistig,  so  tiefinnerlich  vollzogen,  wie  die  Opfer- 
wondelung  in  der  stillen  Messe;  wie  ein  bussstilles,  heiliges  Ver^ 
mütelungBgebet;  nicht,  wie  im  Oedip.  GoL,  anter  schiecküchem, 
iuil«rirdischeiD  Donnertosen,  bei  der  Niederfahrt  eines  mit  Vater- 
blut und  Blntschande  besudelten  und  trotzdem  unreumfithigen 
Sündei^reises,  der  mit  den  schaaerlichsten  Veräuchnngen  seiner 
Sohne,  seines  Hauses,  seines  Landes,  wie  ein  wilder  Bergstrom, 
hinontertobt  in  seine  Graft.  Die  VersiJhnui^  in  der  christlichen 
Tragödie  bewirkt  kein  Gott  aus  der  Maschine,  keine  Gottheit  von 
twaea  herein;  auch  keine  natursymbolische  Personiäcation  einer 
Seelen-  und  Geistesmacht;  Hondem  der  Gott  im  Innern,  das  un- 
sichtbar geistige  Gewissen,  die  ti^e  Seeleazermalmung,  brflnstig- 
tief,  wie  Andacht  und  Gebet ;  bewirkt  der  im  Busen  des  tragi- 
sch«! Frevlers  verhöhnte,  misshanddte,  gekreuzigte,  der  in  des 
Frevlers  verschwi^nem  Busen  Blat  und  Wasser  weinende  Chri- 
stus; bewiAt  das,  alle  Schrecken  der  alten  Tragik  übergraosende, 
das  geisterhafte  ScholdbevnisBts^n  und  Entsetzen,  ob  der  Bänden 
gegen  den  heiligen  Geist  der  Liebe  und  Gerechtigkeit;  ob  des 
YntaäieB  an  Jesu  Menschenheiligung  durch  das  Himmelreich 
seelenreiner  Liebe,  der  himmlischen  Quelle  aller  Tugend,  allen 
Fflicht^efObls  und  sittlich  gesetzlichen  Wandels;  der  himmlischen 
Quelle,  aus  der  allein  die  Heiligachtung  der  Rechte,  auch  der 
niedrigsten,  bedürftigsten  MenschengeschSpfe ,  als  der  Ebenbild«' 
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Gottes,  quillt;  die  Heiligächtung  ihres  Anspruchs  auf  ihr  Gottee- 
erbe:  ai^  Menschenglück  und  MeDBchenwQrde;  die  Heilige 
faaltang  dieses  unveräusserlichen  Jesa-Erhee  jegliches  Menschen, 
von  Seiten  der  M&chtigen,  Genussreichen;  um  so  mehr  die  nn- 
TerbrQchlichste  der  Pflichten  quillt:  diese  beiden  Grundrechte  auf 
MeuBchenglflcl  und  Menscheuwürde,  auf  eu  menschenwQrd^ 
Leben,  in  den  Armen  und  Schwachen,  in  den  Hfilflosen  und 
Freigegebenen,  in  den  Belasteten  und  „Mflfaaeligen'S  die  um  ihr 
t&glich  Brot  Blut  schwitzen.  In  diesen  vor  Allen  wahrzunehrara, 
denen  zum  Heil  und  Frommen  doch  vorzugsweise  der  Erlöser 
erschienen,  in  der  aufgesprochenen  Absicht,  um  ihr  Beich  za 
gründen,  das  Beich  der  Beseligung  dnrch  verbrüdernde  Liebe  und 
Befreiung  von  allem  Uebel.  Das  Beich  Gottes  besteht,  des  Wor- 
ten des  Heilands  zufolge,  1}  f^  die  Kinder  und  för  die,  welche 
ihnen  gleichen;  2)  ^  die  von  der  Welt  Ausgestoaseaen,  „die 
Opfer  des  socialen  Hochmaths,  dar  den  guten  aber  niedrigen  Men- 
schen ansstßsst"  .  .  . ')  Selbstbegreiflich  besteht  hiemadi  daa 
Beich  des  Satans:  1)  f^r  die  Kinder  Belials,  die,  weit  entfernt, 
den  Mühseligen,  Bebidenen,  Kummervollen  und  Nothgebrocheneu 
die  Bürde  zu  erleichtem  —  denn  die  eigentlich  Gebrechlichen, 
Krüppel  und  Lahmen,  das  sind  die  im  Erwerb  gelähmten  Annen, 
und  solche  Armuth  das  schwerste  ^er  Gebrechen  —  weit  ent- 
fernt, diraen  den  Erwerb  zu  erleichtem,  pressen  ihnen  die  SShne 
Belial'B  den  letzten  Blutstropfen  aus;  schneiden  sie  ihnen  die  Er- 
werbsmittel, W^e  und  Erwerbsquellen  ab,  indem  sie  ihnen  die 
Lebenaluit  jeder  gedeihlichen  Thätigkeit,  jedes  Erwerbaeifeis  ab- 
schneiden:  die  volle  staatsbürgerliche  Freiheit  nfimlich,  in  welcher 
sich  allein  die  Arbeitskraft  und  schafiende  Betriebsamkeit  segen- 
bringend entwickeln  und  entfalten  kann;  oder  messen  und  ihcb- 
teln  ihnen  diese  Lebensluft  mit  dem  mecklenbui^er  ZollBto(^  zo, 
dem  mecklenburger  Junker-Codex,  dem  hanebüchenen  Gesetzbuch. 
2)  Besteht  das  Beich  des  Satans  filr  die  Macht-  and  Gewalt- 
menschen, die  Stellvertreter  des  „bittem  Tyrannen",  des  nuteÖ6 
zv^awog,  als  welchen  wir  sdion  den  heil.  Gregorius  den  „Für- 
sten dieser  Welt"  haben  bezeichnen  hOren:  jene  lieblose»,  ver- 


1}  £.  Benaii,  daa  Leben  Jesu.  c.  II.    Ver^l.  Hatth.  XXII,  2  ff.  Lncaa 
XIT,  16  ff.  Mattb.  Tm,  U-12;  XXI,  33  ff. 
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härteten  Macht-,  nicht  Rechl^lfiubigen,  jene  verstockten,  mit  einer 
Hornhant  Aberzogenen  Oewaltthäter-Herzen,  welche  die  Belaste- 
ten and  Mühseligen  in  Masse,  die  Erwerbabhät^en  als  Volk, 
aofs  Blnt  qnälen  und  ihnen  die  staatsbürgerlichen  Rechte  und 
blatigschwer  erkämpften  Freiheiten  verkflmmem,  verkärzen,  wo 
nicht  gar,  wie  einen  Skalp,  mit  Einem  Schnitt,  über  den  Kopf 
weg,  abstreifen.  Für  solche  Scbiuderknechte  von  Verfassungen, 
solche  AbhSuter  verbriefter  und  beschworener  Volksrecbte,  ist  die 
■Weltgeschichte  das  furchtbare  Weltgericht,  das  sie ,  wie  Domen- 
bflndel  and  stacheliges  Unkraut,  dem  Reiche  ihres  höUischen  Va- 
ters zuschleudert;  ist  das  im  Qeiste  Jesu  und  in  seinem  Namen 
gedichtete  Drama  das  noch  schreckenvollere  Weltgericht,  das 
ihnen  die  Selbstverdammniss  abfoltert;  sie  hineinschaudert, 
hioeinängstet  in  Judas'  Verzweiflungswahnsinn ;  sind  die  Flam- 
men des  Drama's  die  flüssigen  Feneigluthen,  die  Shakspeare's 
Mohren  weiss  brennen,  sie  aber  schwarz,  zu  Steinkohlen  der  HOUe; 
ist  das  Drama  das  Schauspiel  im  Schauspiel,  das  der  „Könige 
QewisseD"  ans  ihrer  mit  dreifachem  Machtpanzer  auswattirten 
Brost  herauBSchreckt,  und  es  hingraust  vor  ihre  Blicke,  als  blei- 
ches Gespenst,  aus  welchem  des  Volkes  Stimme,  wie  Äbel's  Blat, 
zum  Himmel  schreit  Solchen  Frevlem  schaudert  das  Drama 
Ministertische  zu  Macbeth's  Banquettiscb,  an  dem,  wie  Baoqno'a 
Geist,  der  Geist  des  gemordeten  Volksrechts,  dessen  blutige  Ver- 
fassungsleicbe,  emportaucht,  mit  so  vielen  Lücken,  hineingeschla- 
genen Eidbrüchen,  mit  so  vielen  LJ)cherwuaden  bedeckt,  "wie  Mac- 
beth's gedungene  Mörder  in  Banquo's  Leib  gebohrt. 

Mag  die  classiach-ästhetische  Kritik  dem  besprochenen  Gen- 
to-Drama  noch  mehr  am  Zei^e  flicken,  als  es  schon  geflickt  ist; 
so  bleibt  es  doch,  als  erstes  nnd  ältestes  christlicbes  Paasiona- 
spiel,  für  die  Geschichte  des  Dnima's  ein  unschätzbares  Denkmal, 
selbst  wenn  Mi^^in's  unerwiesene  Behauptung  gegründet  wäre, 
welcher  zufolge  unser  Drama  auf  die  mittelalterlichen  Mysterien 
im  Abendlande,  wo  es  bis  g^n  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
gänzlich  unbekannt  gewesen,  keinen  Einfluss  geübt  hätte. ')  Der 
einzige  Umstand,  dass  es,  wie  dargel^  werden,  die  Keime  einer 
neuen  Dramaturgie,  die  ersten  Linien  zu  dem  tragischen  Styl  des 

1)  %.  a.  0.  p.  13. 
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DAchchristlich  abendländischen  Drama's,  enthält,  giebt  ihm  Ar 
die  Geachichte  des  Drama's  eine  hohe  Wichtif^keit.  Die  Unnach- 
weisbarkeit  Ton  historisohen  Sporen  oninitbelbareT  Einviritong 
Bcfaliesat  eine  mittelbare,  tmditioDelle  dnrch  fthnliche  Veisachi 
der  orientalischen  Kirche,  nicht  aus,  zn  denen  der  Gbristna  Var 
Bchon  nnzweifelhaft  Anlaas  nnd  Anr^nng  gab.  Magmn  selbst 
neont  den  Bischof  Oregorias  von  Äntiochien,  im  6.  Jahrh., 
als  den  möglichen  Yer^sser  des  zweiten  Drama's  zn  den  drei 
Stücken,  ans  welchen  er  den  Christos  Paschon  znsamtnengeeetzt 
glaubt;  denselben  Bischof  Qregorios  von  Äntiochien,  in  welchem 
sohon  Dom  Ceillier  (f  176t)  <  ^^^  Verfitsser  der  ganzen  Tragödie 
Tennnthet  h&be.  ^)  Das  dritte  Stück,  wonos,  nach  MagnJn,  uo- 
sar  Christ.  P.  bestehen  soll,  könne,  meint  er,  von  dem  Mönch 
Stephanos,  bei  Fabricins^;  Stephanns  monachos  Sabuta,  he^ 
rühren,  welchen  LiUo  Qregorio  Qiraldi  (nm  1545)  als  den  Ve^ 
fosser  eines  yeTschwnndenen  Fassions-Dram&'s  genannt.  ")  Ancfa 
die  oben  erwähnten  Godd.  aus  dem  t3.  and  14.  Jahrh.  dflifen 
als  Zeugnisse  des  hohen  Werthes  gelten,  den  man  seiner  Zeit 
dem  Christ.  Pasch,  beilegt«.  In  welchem  Ansehen  dieses  Dnma 
stand,  beweist  aber  nichts  schlagender,  als  der  Umstand,  dass 
man  es  viele  Jahrhimderte  lang  „einem  der  gefeiertsten  iinter  den 
Vitem  der  anatolischen  Kirche",  dem  Qrt^.  von  Naz.  znBchrieh, 
eh'  es  dem  Cardinal  CSsar  Baronins  (nm  1588)  beliebte,  den  e^ 
sten  ZweUbl  gegen  die  Aechtheit  zn  erheben.  Friedr.  Dflbner, 
in  der  Vorrede  zu  seiner,  nach  den  Pariaer  Handschriften,  veran- 
stalteten Ausgabe  hebt,  auch  in  Beziehung  auf  die  poetische 
nnd  sceniBche  Oekonomie,  die  grosse  Wichtigkeit  unserer 
Tragödie  fQr  die  Geschichte  der  Dramaturgie  hervor. ')  Wir  be- 
dauern, dass  Dflbner  nicht  n&her  auf  diese  Punkte  eingeht.  So 
weit  es  hier  thunlich,  haben  wir,  nach  unserer  Auffassung,  wägt 
Grundlinien  der  „neuen  Kunst"  zu  ziehen,  und  Andeutungen  Ober 
die  innere  Verschiedenheit  des  Heil-  und  SOhnbegriffes  in  dieser 
und  in  der  antiken  Tragik  m  geben  versucht. 

Bier  möchten  wir  noch  ein  paar  Stellen  bei  Gt^orius  in 


1)  Hisi  g^oiiaie  des  anteois  Baci^s  et  ecdäsioat.  t  Tu.  oh.  L  ut  4. 
8.  10.  —  2)  Bibl.  gl.  ed.  Hart.  H.  p.  323.  —  3)  De  poetar.  Hiit.  opp.  t 
I.  p.  288  —  4)  Dübnei'.  Xgttt.  ndax-  Praef.  p.  V. 
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Brinnerang  bringen,  die,  imseTee  Wissens,  mit  dieser  Fr^e  noch 
nicht  in  Beziehung  gebmcht  worden.  In  einer  seiner  Reden  ^ 
spricht  er  von  der  Verspottong,  die  das  Ghristenthnui  in  ihm  nnd 
seinem  Wirken  auf  den  Theatern  eißhrt:  „Wir  sind"  —  lau- 
tet die  Stelle  —  „ein  neues  Schauspiel  geworden,  nicht  den  En- 
geln nnd  Menschen,  sondern  beinahe  allen  Gottlosen,  und  zwar 
zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort,  auf  den  Märkten,  bei  Trinkge- 
lagen. Wir  sind  sogar  schon  auf  die  Bühne  gekommen 
nnd  werden,  fast  mit  Thräneu  mnss  ich  es  sagen,  sogleich  mit 
den  ausschweifenden  Menschen  verlacht;  ja  es  giebt  fest  keinen 
Bo  beliebten  Ai^n-  und  Ohrenschmaus,  als  einen  Christen,  der 
im  Lustspiel  rerhöhnt  wird."  An  einer  andern  Stelle  ^  heisst  es: 
^sin  Trauerspiel  ist  den  Feinden  ein  Lustspiel  geworden" 
(xafifpdla  yäg  zoig  l^^^oT?  17  ^^17  tqayt^dia).  „Dessw^n  ha- 
ben wir  den  Kirchen  nicht  Weniges  entzogen,  um  es  auf's 
Theater  zu  flbertragen"  {dta  lovto  rtSv  'ExkItjoiüv  Itpü- 
lofts*  ovx  6i.iyov  xai  t^  oxr/v^  n^ooe^xaftev).  Qregorins  kann 
nnter  „meine  Tr^Odie"  (fj  i/i^  feaytfidia)  seine  damals  ungün- 
stige bischöfliche  Lage,  die  Bedrängnüse  verstanden  haben,  in 
die  er  von  den  h&retisohen  Qegnem  seiner  Lehrmeinungen  sich 
versetzt  fand.  Er  konnte  sagen  wollen,  daas  diese  seine  L^e  ein 
G^nstand.  der  Verspottung  (Ktoftt/idia)  fEtr  seine  Feinde  gewor- 
den. Wie  aber  den  Nachsatz  ohne  Zwang  damit  in  üeberein- 
stimmung  bringenV  Wer  sind  die  „Wir"?  und  soll  mit  dem 
„nicht  Weniges  entzogen,  am  es  auf's  Theater  zu  fibertragen", 
bloB  das  Parodhren  der  Kirche  auf  dem  Theater  gemeint  seyn? 
Oder  gemeint  seyn:  den  Eifer,  den  wir  (Christen)  der  Kirche 
widmen  sollten,  abertragen  wir  aufs  Theater?  Diese  Auslegung 
will  uns  in  keinem  rechten  Zusammenhange  mit  dem  ersten  Satze 
zu  stehen,  nnd  durch  das  dtä  tovjo  („desswegen")  mit  dejn  Vor- 
dersätze nicht  recht  verhnüpfbar  scheinen.  „Noch  schlimmer  aber 
ist  es",  ßlhrt  Gregorius  fort,  „dass  die  ungezügelte  Lust  jener 
Menschen  nach  zeistreuenden  Genfissen  die  Kirche  in  ein 
Theater  und  den  Prediger  in  einen  Schauspieler  zu 
verwandeln  drohte.  Man  verlangte  bei  der  Predigt  einen 
OhrenBchmans,  glfinzende  Prunkreden  mit  theatralischem  Vortrage 


1)  Or.  n,  84.  p.  62.  —  2)  Oi.  XUI,  8.  p.  410. 
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nnd  beklatBchte  dann  mit  derselben  Lost  den  Komö- 
dianten snf  geheiligter  Stätte,  wie  den  auf  der  Bfihne." 
Uns  scheint  dem  Sinne  dieser  Stellen  die  Erklänmg  näher  m 
liegen:  Durch  solche  Zustände,  eine  solche  anstOssige  Yermischni^ 
von  Theater  und  Kirche,  sey  der  fromme  Kirchenhirt  bewogen 
worden,  mittelst  einer  dismatischea  Veranschauliohung  der  wah- 
ren Lehren  Christi  und  seiner  Leiden,  das  TheaterbedSr&ias  nun 
Vortheil  der  rechtgläubigen  Kirche  zu  verwenden,  und  jenen 
Uebelständen  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  die  unlautere,  heidni- 
sche, selbst  bei  den  Christon  herrschende  Leidenschaft  für's  Thea- 
ter durch  eine  dramatische  VorsteUuog  der  Leiden  Christi  befrie- 
digte, und  sie  heilte,  indem  er  sie  heiUgte.  Wenn  „die  imgezll- 
gelte  Lust  nach  zerstreuenden  Genüssen  die  Kirche  in  ein  Theater 
za  verwandeln  drohte":  so  hat  der  fromme  Kirchenlehrer  das 
Theater  der  Kirche  dienstbar  machen,  es  in  einen  kirchliehen  Act 
gleichsam  verwandeln  wollen.  Wenn  jene  ziellose  Lost  „den 
Prediger  in  einen  Schauspieler  verwandelte":  so  ging  die  Absicht 
des  Äummen  Kirchenhirten  dahin,  den  Schauspi^er  gewia8e^ 
maassen  in  einen  Kirchenlehrer  und  Pred^r  Umzuwandeln,  in- 
dem er  ihn  die  wahren  Lehren  der  Evangelien ,  im  Namen  der 
heiligen  Verkllnder  derselben,  vortragen  liesa,  deren  Person  der 
Darstellet  bedeutet.  Ist  nun  seine  „Tragödie"  von  seinen  Fein- 
den zur  „KomOdie"  gespottet  worden:  so  war  ja  eben  ein  sol- 
cher, von  s<ünen  Feinden  zu  erwartender  Hohn  der  eigentliche 
Beweggrund  gewesen  (dta  zottq),  der  ihn  dazu  bestimmt,  jene 
Tragödie  zu  verfassen:  ,J)esswegea  eben  haben  wir  den  Kir- 
chen nicht  Wen^es  entzogen,  um  es  aufs  Theater  zu  fibertra- 
gen" —  und  zu  dem  Zwecke  kein  geeigneteres  Mittel  wähloi 
können,  als  die  Verse  des  gefeiertesten  tragischen  Dichters  dn 
Hellenen  fUr  die  Sendung  und  die  Lehren  Jesu  einstehen  und 
zeugen  zu  lassen.  Damit  steht  sein  Eifern  g^en  das  Theater, 
seine  Verwerfung  der  vom  heidnischen  Unwesen  befleckten  Schan- 
spiele  eher  im  Einklang  als  im  Widerspruch:  „Hasse,"  ruft  er 
in  einem  seiner  Gledichte. '): 

VerabHchen'  der  Theater  flachbeladne  Schau; 
Der  LOst«  Hjder;  Oottverworftier  Lehianatalt, 

1)  n.  p.  1092.  Garm.  T,  TS  ff.  Vm.  ad  Selenoam. 
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Wo  nkhto  Terfehmt  tmd  sohändUch,  kU  gesittet  sefn  .... 

/itau  StÖTQmv 

ivaiQiy  xaxä»  9-ittV 

äviQ^v  AaeXyüv  ängtTtJj  fia9^fiaja 
'   Oh  ovitv  tariv  aiax^iv  q  t6  autp^vfiv    .     .     . 

Der  Schande  banet  man  Theater 

mltitat  9iinfa  riitr  dtifilaif')    ■    ■    ■    ■ 

Musste  bei  solcher  Beschaffenheit  der  damaligen  Bühne  nicht 
geisde  ein  so  vorzüglicher  SchrtflstieUei,  ein  Dichter,  wie  Gregor 
TOn  Nazianz,  sich  bemfen  glaaben,  Dicht  blos  wie  andere  fromme 
Kirchenväter  and  Oberen,  gegen  die  Theater  zu  eifern,  oder,  wie 
der  jüngere  Apollinaria,  den  Menander  nnd  Eoripides  nachzu- 
ahmen ^  —  sondern  als  Dichter  Christi  das  heidnische  Theater 
mit  einem  Christus-Drama  zu  bekämpfen;  den  Satan  nicht  mit 
BdzebQb,  sondern  mit  Christas  auszutreiben;  an  Stelle  des  my- 
thischen Dionysos  den  wirklichen  Gottmenschensohn,  den  wahr- 
haftigen Eleuthereus,  den  Befreier  im  Geiste,  und  Spender  des 
Heils  im  Wein  der  Seelen,  als  Scbirmer  and  Stifter  eines  neuen, 
Ton  seinem  Geiste  durcliwehten  Drama's  zu  verkünden? 

Welches  Bewandtniss  es  indessen  mit  den  bezeichneten  Stel- 
len und  der  von  ans  versuchten  Erklärung  auch  haben  müge:  die 
grosse  Bedeutung,  die  für  alle  Folge  entscheidende  Bedeutung 
der  ersten  geistliches  TragMie,  des  Chriatos  Faschon,  steht  für 
nns  unbestreitbar  fest,  trotzend  jeglicher  Bemängelung  oad  An- 
fechtung von  Seiten  der  classisch-ftsthetischen  Büritik.  Wir  neh- 
men den  Christos  Pascbon  selbst  bezüglich  der  musivischen 
Zosammeusetzang  aus  Yersfr^menten  der  helleniBchen  Tragik  in 
Schutz,  mit  Rücksicht  auf  die  entsprechende  Beschaffenheit  des 
poetiechen  Xunst-Drama's  der  Folgezeiten,  dessen  innige  Yer- 
Bohmelzong  der  in  Christas  persönlich  gewordenen  oder  gedach- 
ten Uenschheitsidee  mit  den  Elementen  hellenischer  Bil- 
dnnggformeD  die  rudimentäre  Tersmosaik  des  Christos  Faschon 
nach  denselben  Entwickelungsgesetzen  voiandeutet,  nach  welchen 


1)  V.  108.  —  2)  tnQoyfttiTtiiaaTo  di  y^e  ^°h  MtvAvigov  i^äftaatv 
^xwifiivas  xaiftifiJiag  tiai  rqv  EiguiUov  T^ay^3lav,  xai  üiviiiifov  l.vQa» 
Ifitfi^amo.    Soiomen.  Hiit.  ecoles.  V,  IS.  p.  633  ed.  Ytlt»- 
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die  in  Raphael  vollendete  Maleitunst  sich  ans  der  byzantiniBehen 
Farbenmräaik  Btufeuweise  hervoi^ebildet,  za  welcher  doch  auch 
antike  Lithostrate  nicht  selten  die  Stifte  mti  Steinchen  hergaben. 
Bald  werden  wir  die  geistlichen  Mysterienspiele  ans  den  Kii- 
chenformen  der  Liturgie  hervoraprossen  eäan  in  eicer  ihrem 
Inhalte  gem&sseren  Gestalt.  Wir  werden  sie  aber  auch  TertOm- 
mem  nnd  endtich  Terschwioden  sehen,  überwunden  von  dem  Ent- 
wickelnngsgesetze  des  Drama's,  dessen  VoUendQug  die  Au&ahme 
hellenischer  Kunstelemente  und  die  S&tt^ui^  mit  denselben  nicht 
minder  bedingt,  als  die  vollkommene  Dorcbgeist^nng  derselben 
tnit  dem  hohem,  in  Chriatua  Teigftttlicfaten  Inhalt  und  B^riff  der 
Menschheit  nnd  ihrer  Cultnrziele.  Eine  fthnliche  Erscheinung 
wie  beim  Ghristoa  Paschon  wird  die  Qeschichte  des  Drama's  als- 
bald in  den  nächsten  Versuchen,  geistliche  Motive  mit  antiken 
Formen  zu  nmklfflden,  in  den  Ih^men  der  Nonne  Hroswitha  vm 
Oandersheim,  zu  berücksichtigen  finden.  Ja  unsere  G«8cliidite 
wird,  je  nach  dem  Überwiegenden  Momente  des  Strebens  nach 
ckssbcher  Form,  oder  nach  einem  christlichen,  d.  h.  dem  We- 
sen Christi  gemässen  Inhalt,  ihre  W^schale  schwanken  sehen 
zwischen  diesen  beiden  Richtungen,  und  f&r  voll  nni  ein  solches 
dramatisches  Product  nehmen  kOnneo,  worin  beide  Momente  udi 
dergestalt  durchdringen,  dass  die  classische  Form  nicht  als  sol- 
che, nicht  als  hellenische  Knnstmässigkeit  erscheint,  sondent, 
als  Harmonie  der  Glieder  untereinander  und  mit  dem  ganzen 
Kunstwerk,  sich  aus  der  Idee  und  Eigenthflmlichkeit  desselben 
fi^i  und  selbstfittd^  entfaltet.  — 

Den  Zw^henraum,  der  den  Christos  Paschon  von  den  Xe- 
rentianischen  Dramen  der  deutschen  Nonne  trennt,  kOnnen  nur 
wenige  zerstrente  Notizen  Aber  die  Spuren  etwaiger  dramatiscber 
Versuche  oder  Vorstellungen  während  dieses  fQnfhundertJährigen 
Zeitraumes  ftUlen. 

Demselben  Apollinaris,  dem  Jüi^em,  auch  Laodicensis 
genannt,  um  ihn  von  seinem  Vater,  Apollinaris  aus  Alexandrien, 
nachmals  Presbyter  zu  Laodicea,  zu  unterscheiden  —  diesem  jfln- 
geren  Apollinaris,  den  der  Kirchenhistoriker  Sozomenos,  wie  schon 
erwähnt,  als  Nachahmer  des  Menander  und  Euripides  anfShrt, 
wird  auch  von  Einigen  der  Christos  Paschon  zugeschrieben. 
Welche  Wahrscheinlichkeit  aber,  dass  der  Stofter  der  EänsiaT- 
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chenwcte  der  ApoBinaristen  (376  n.  Chr.),  deaseo  LehnAtze  G»- 
gorina  von  Nazianz  bekflmpfle  i],  der  Verfasser  eines  Drama's  sey, 
das  die  vom  Nicfinischen  Goncil  fest^^estellten  Diemen  faint! 
Und  wie  wenig  glaublich,  dass  ein  Nachahmer  des  Menander  and 
Earipides,  mithin  ein  Nachbildner  ihrer  classiachen  Formen 
(elxttOfiivag  xotficfidlag),  ein  Cento-Drama  ans  Eoripideischsn 
Flicken  sollte  zusammengestöppelt  haben!  Wesshalb  denn  anch 
Ändere  ^  den  Vafer,  Apotlinaris  den  Presbyter,  als  Verfesser  die- 
ses Drama's  in  Ansprach  nahmen. 

Dass  Schauspiele,  Mimen  mid  Pantomimen  namentlich, 
ancb  in  diesem  Zeitraum  im  Schwünge  waren,  wurde  schon  ge- 
meldet. *)  Solche  Voratellungen  erlitten  nur  zeitweise  TJnterbre- 
chongen  durch  die  Einfälle  der  BarbarenTfilker  in  das  Sßmer- 
reioh.  *)  Von  Atellanen-Spielem  mit  Wanderbaden  geschieht  noch 
im  9.  Jahrhundert  EnriLhnung.  Theganus  berichtet  von  Lud- 
wig I.  dem  Frommen  (814—846):  dass  er  niemals  auflachte, 
selbst  nicht  bei  Festlichkeiten,  wenu  zur  Belustigung  des  Volkes 
Possenreisser  mid  Mimen  mit  FldtenblSsem  und  Zitherschl&gem 
aofzc^n:  Konquam  in  risu  esaltavit  Tocem  .suatn,  ueo  qnando  in 
feativitatibua  ad  laetitiam  populi  prooedebant  tbymelici,  soar- 
rae  et  mimi'^)  Die  späteren  Jocalatoree  setzten  die  altrömischen 
Mimen  fort,  denen  sie  seihst  in  ihrer  äosseren  Erscfaeinong  gli- 
chen. Wie  die  Mimen,  scheren  sich  auch  die  Joculatorsn  Bart 
und  Kopfhaare  ab.  „Er  schor  sein  Bart-  und  Haupthaar  ab, 
und  naiüu  das  GostDm  eines  Jocnlators  an  sammt  der  Gither,*' 
sagt  Godüedus")  von  einem  solchen  Individnum:  lasit  oapil- 
los  BQos  et  harbam  coltumqae  Joculatoris  cum  cithara  coepit. 
Die  Tonsar  galt  sogar  für  ein  Merkmal  der  VerrBcktheit  ^ 
Per  V03  s'est  tondu    comme   fol.  *)     und  wie   bei    den   Plani- 

1)  Epirt.  I.  IL  ad  Cledonium  I,  p.  737  ff.  —  2)  CaeTus  in  Script,  accl. 
Hirt.  Uter.  Vol.  I.  ed.  noy.  Baa.  1747  fol.  p.  225.  Vergl.  Pabric,  Bibl,  gr. 
VOI.  0.  12  p.  600.  —  3)  Gesch.  d.  Dram.  H.  649  ff.  —  4)  Suspicof  enim, 
vigniBBe  fere  aemper  eam  partem,  qnae  olim  a  pantomiioia,  id  eat  g»- 
atidüatoribna  peragebstnr.  llarat«ri,  De  BpeetaDolia  et  Indie  pablicia  Me- 
dü  mtL  Bissert.  XXIX.  Antiq.  italic.  med.  aev.  II.  p.  S4T.  —  5)  De  ge- 
rtiB  LodoT.  pB,  ap.  dn  Cleane,  Hist.  Franc.  Script.  II.  p.  279.  —  6)  Hlit, 
Britan.  !.  IX.  c.  1.  —  7)  Edelst.  du  M*ri] ,  Orig.  latines  dn  Th^&tre  Med. 
Paria,  1849.  p.  31.  —  8)  Tristan  I.  p.  231.  Agrippade  Tanit.  acient.  c.  62, 
ßaso  toto  capite,  nt  fatoi.  Vgl.  FlSgel,  Hofnarren  S.  91. 
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peden,  bestand  auch  das  Schuhwerk  der  Jocnktoren  blos  ans  ei- 
ner flachen  Sohle.  In  Miniaturen  alter  Manoscripte  sieht  man 
sie  vor  ZoBchanem  spielen.  So  z.  B.  in  einem  Terenz.  <)  Diese 
Mimen  des  Mittelalters  werden  wir  noch  zn  beachten  haben. 

Neben  solchen  Yorstellnngen,  erfahren  wir  auch  tod  Volks- 
spielen, die  in  ähnlichen  Verlarviingen  yor  sich  gingea,  der- 
gleichen im  alten  Rom  an  den  Satornalien  stattfanden,  die  das 
Volk  in  Thier-  und  OOtter-Masken  abhielt.  Ein  Volks^iel  der 
Art  war  das  in  Gallien  schon  im  6.  Jahrhundert  r.  Chr.  am 
Julbock-Feste  vorgestellte,  woJflnglin^,  als  Widder  vermmnmt, 
ihr  Wesen  trieben  zum  EigOtzen  der  Menge.  *)  Aehnliche  Ver^ 
larvungen  fanden  am  Feste  der  Holda  oder  Berchta  statt,  das 
im  Januar  zwölf  Nächte  hintereinander  gefeiert  wurde.  ')  Jenes 
eben&lls  schon  im  6.  Jahrhundert  und  auch  in  Deutschland  hei- 
mische Volksscbauspiel,  das  den  Wettstreit  zwischen  Frflhiing 
oad  Winter  darstellte,  bezeichnet  Du  M^iil  als  „un  v^rib^le 
drame."  Mit  dem  v^ritable  drame  hat  es  ein  ähnliches  Bewandt- 
niss,  wie  mit  der  Vordchenmg  desselben  gedankenlosen  Notizen- 
stopplers:  dass  die  dem  h.  Cyprian  zngeschri^ne  Coena*)  die 
Bibel  in  Handlung  gesetzt  enthalte^),  da  die  Paar  Blfit- 
ter  doch  weiter  nichts  als  eine  Parabel  in  Form  eines  allegori- 
schen Gastmahls  darbieten,  zu  welchem  ein  Kßnig  (Gott  Vater) 
biblische  imd  heidnische,  heilige  nnd  prol^e  Gäste  geladen,  de- 
ren scurriles  Verhalten  beim  Schmause,  bis  zmn  Nachhausegehen 
nach  an^eschlafenem  Rausche,  erzählt  wird.  Als  PrCbchen  mag 
folgendes  Tafel-Bildchen  dienen:  „Nachdem  alle  gee&ttigt  waren, 
lag  Adam  da  in  Schlaf  versenkt;  Noe  berauscht  und  aufgedeckt; 
Lot  hatte  zu  viel  getrunken;  Sisara  war  fest  eingeschlafen; 
Holofernes  schnarchte,  auf  dem  Bücken  li^end;  Balthasar 
konnte  sich  nicht  auf  den  Füssen  halten;  Jonas  trftumte;  Je- 
sus wurde  aufgeweckt;  Petrus  wachte  bis  zmn  Hahnenschrei; 
Jacob  versuchte  aufzustehen;  Lazarus  aber  stand  auf"  u.  aw. 


1)  B.  D.  5580S  Teröffentlicht  im  Hngftiin  pittoraaqoe  1S43.  pag.  16B. 
Tgl.  da  H^iil  a.  a.  0.  p.  30,  —  3)  Pei.  thes.  aaecd.  dotIbs.  t  Tl.  F.  1. 
c.  184.  —  3)  3.  Orimm,  Deutsche  Hythol.  p.  1S6  ff.  —  4)  Oposcitla  raigo 
adicTipta  Baocto  Cyprlano  col.  3B7.  ed.  Pam  1736.  —  5)  Dn  Mdril  a.  a.  0. 
pag.  29. 
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Omnibas  ergo  saturatig,  Adam  aopitus  jacebat;  No6  ebrius  diact>- 
peitns  donniebat;  Loth  Dimiam  biberat;  Siaara  Boporatoa  jacebat; 
Kolofemes  resupinoa  steitebat;  Baltbasar  temalentaa  erat;  Jonas 
somnos  babebat;  snscttabatnr  Jesus;  Petras  gallicinio  vigilabat; 
Jacob  suigeie  querebat;  Lazarus  prior  surrexit. ')  Dnd  davon 
sagt  der  ürauzOmsche  Deipnosophist  imd  Brockengelehrte:  „Las 
coQTives  anx  noces  d'uu  roi  mettent  la  Bible  en  action;  üb 
roYÖtent  le  coetumeröel  des  peraonnages,  et  s'entourBDt  de  tous 
les  accessoirs  dramatiqaes."  In  solchem  Sinne  freilich  mag 
auch  jenem  „Wettstreite  zwischen  Frühling  und  Winter"  der 
Name  eines  väritable  diame  zukommen.  Dieser  Wettstreit  be- 
stand in  einem  blossen  Dialog,  den  zwei  Fersooen  hielten.  Die 
eine  in  der  Maske  des  FrQhlings,  mit  Lauch  und  QrOnwerk 
aufgeputzt;  die  andere  als  Winter,  in  Stroh  und  Moos  ver- 
mommt.  Ein  solcher  Wettstreit  (conflictus  Vena  et  Hiemls),  dem 
Beda  oder  Alcuiu  zug^chrieben,  befindet  sich  bei  Wernsdorf.  ^) 
Wir  dürfen  wohl  in  dergleichen  Volks-Maakeuspielen,  wozu  auch 
die  Karrenmnzüge,  das  Maireiten  =)  a.  a.  m.  gehören,  mittelalter- 
liche, gleichsam  Torthespis'sdie  Keime  zu  den  Fastnachtsspielen  und 
sonstigen  Yolksschwänken;  nicht  aber  schon  die  v^ritables  dramea 
begrüssen,  zu  denen  sie  sich,  wenn  auch  der  Zeitfolge  nach  um- 
gekehrt, ungefKbr  so  verhalten  möchten,  wie  etwa  zu  der  grossen, 
von  einem  Henr.  Steph.,  den  beiden  Sealigem,  von  einem  Sal- 
noasins,  Ducai^  vertretenen  französischen  Philologie  und  Ar- 
chäologie sich  deren  letzter  Ausläufer  veiiialten  mag: 

Torpiter  atram 

DeBtnit  in  piscem  moUer  formosa  aapemo. 

Das  Prachtweib,  die  französische  Philologie  mit  dem  Eopfe  eines 
Casaubonus  —  desinit  in  piscem,  endigt  in  den  Fisch  t>n  M4ril, 
and  in  keinen  von  den  äischen.  Qlimpflicher  commentirt,  kann, 
auf  diesen  Fisch  bezogen,  der  ater  piscis  auch  der  Tintenfisch 
sejn,  welcher  bekanntlich  die  Quellen,  in  denen  er  sein  Wesen 


I)  Coena  Cn^^iii  dtibia  per  HatDram  etc.  compact»  et«.  Lips.  1U4. 
—  3}  Poet,  latin.  minor,  n.  p.  239.  Alcuiu.  Oper.  11.  p.  613.  Vgl  Hone, 
Deutsche  Heideosage,  8.  169.  J.  Orimm,  Dentache  HjÜiolog.  S.  440  f.  — 
3)  Grimm,  Deut.  1^.  S.  4M>  ff. 
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treibt,  mit  einer  tinten&rtigen  Fldssigkeit,  die  von  ihm  ri^taht, 
Tfflnuireiiiigt  —  toipiter  atram. 

Der  PBeado-QaerolaB<),  den  Uo^niui  ü'»  4.,  Anden  in*! 
7.  Jahrhondert  setzen,  bat  nichts  ¥0n  pWtns  als  den  Titel  Un- 
ter diesem  Titel  fKhren  das  Stück  die  Codd.  auf.  Dem  Planbu 
legte  es  Job.  SareBberiensis^  (toq  Salisbnry)  bei;  ferner  der  all 
Vitelia  Blesenas'  (Tital  de  Blois)  bekumte  ParapbiaBt  des  Qn»- 
rolns  ond  des  Ampfaitryo  von  Plantos  in  el^^racbem  Vonnaisa 
ans  dem  12.  oder,  nach  Fabric.  ^,  aas  dem  14.  JahrhnndeiL 
Selbst  Salmasins  fllhrt  den  Qnerolos  als  eine  Komödie  des  Haa- 
tns  an*);  ohne  Rücksicbt  anf  die  Erklftrung  des  Yerfessers,  wbI- 
cber  amdracklich  seinen  Pto1<^  (t.  7)  bemerken  l&sst: 

Wir  führen  hent  euch  yor  die  AttlolRTUi, 
Nicht  jene  &lte,  sondern  eine  neue,  die 
In  die  Fasetapfen  nur  von  Plantne  tritt  .  .  . 

.  Anlolariani  hodie  samns  acturi,  non  veterem,  at  radem^, 
lüTestigatam  Planti  per  vestigia. 

Die  veiBcbiedenen  Vermnthtmgen  der  Gelehrten,  des  Pareos,  Tanb- 
mauD,  Fabri(.-inB  u.  A.  aber  den  eigentlichen  Verfasser  des  Qne- 
rolns,  lassen  wir  beiseite.  ElinkhEuner,  der  diese  Frage,  wie  das 
anf  den  Qnerolns  bezflgUche  OeBammtmaterial  überbanpt,  mit 
dem  e&ben  Fleiss  eines  HoU&ndere  dnrcl^eaiiieitet,  acbbsei^  den 
Streit^mnkt  mit  der  ehrlichen  Erkl&ni^:  „Was  nns  betrifft,  ao 
gestehen  wir  offen,  dass  nns  der  Verfesser  des  Qoerolns  ange- 
wiss scheint":  Nos  qnidem  ii^enne  confitemor  autorem  Qoeroli 
nobis  videri  incertum.*) 

Die  Entstehung  unserer  EomOdie  rerlegen  die  meisten  Ge- 
lehrten in  das  Zeitalter  des  üieodoBiafl  (4.  Jahrb.),  was  wir  schon 
aas  Leasing  wissen. ')  Klinkh.  räckt  sie  weiter  zurOck  ood  aetst 
die  Abfassni^  in  die  Zeit  zwischen  Diocletäan  and  Gonstantin, 


))  Qoerolns  sive  Anlolaria,  ineerti  anct.  com.  to^ts,  rec.  T.  G.  Eliiik- 
batDet.  Ainstel.  1829.  B.  —  2)  Pol;crat  U.  25.  ed.  L.  B.  laSS.  p.  119. 
T^.  EUnkhaiDer  a.  a.  O.  Prol^m.  p.  XSIU.—  3)  BibUot.  lat  cv.  Em. 
I,  29.  _  4)  Adnot.  Hist.  Aiig.  Sct.  D.  372  a.  in  Plin.  £ien;.  IL  T88.  — 
&)  ElinkfaamererUfat  radem:  novam,  BOndnin  theatmiD  «xpartsin  p.  13. — 
«)  Prolog  p.  Xm.  —  T)  Oeech.  d.  Drama's  U.  S.  S6G. 
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Jedeo&Ua  gehört  der  QaeroInS  m  den  beachtenswertheBten  Nkdi- 
tl^lern  der  Plaatinischen  EomOdie.  In  Beziehung  auf  LatinitAt 
dfiifte  er  ihr  vielleicht  von  allen  fthnlichen  Nachbildongen  am 
Bftchsten  kommen,  obwohl  nnser  Qnerolos  schoa  Worte  und  Aub- 
drficke  braucht,  deren  Bedentoi^  Plautos  nur  mit  Hälfe  des 
Gloasarimns  von  Sucange  hätte  erfahren  können.  Den  in  Prosa 
auflösten  Teit  der  Codd.  hat  Elinkh.  mit  seltenem  Oeschick 
ond  bestem  Erfolge  in  eiae  Art  von  Plaatinischer  Versform  ge- 
ordnet, die  als  der  m^rQngliche  Text  immerhin  gelten  darf.  Be- 
merkenswerth  ist  die  Char^terzeichnm^.  Die  Figuren,  nament- 
lich itsc  beiden  Eauptr  und  Gtegenfiguren,  dea  Querolus  und  dea 
Faiaaiten  Mandrogerns,  sind  trefßich  gehalten.  Im  Querolus, 
einer  Charakterfigur,  mehr  nach  Art  der  Menander-  als  der  Plau- 
tinischen  EomCdie,  wird  die  Elftglinga -Marotte,  eine  Menschen- 
att,  die,  bestft&dig  missrei^ügt,  immer  kläglich  thut  und,  mit 
dem  Balken  im  Ai^,  Über  den  Splitter  in  anderer  Leute  Augen 
sich  ewig  bgert,  aufs  Beete  gesi^Udert.  Im  Qaerolns  sind  die 
Graadstriche  zu  Moliäre's  Miaanthrope  gez(^en  (1,  %  i.  7}:  Mi- 
santhropos  heicle  hie:  unom  conspicit,  turbas  patat  —  sagt  der 
lor  fiimiliaris  vom  Querolus: 

Ein  HeDBchenfelnd  nrwalir,  der  AQ'  in  Einem  hosst. 

Dar  Schmarotzer  Mandrogerns  verheispielt  einen  Gharlatao  vom 
Oepräge  jener  Oankler  und  WaßdermSimer  bei  Lucian,  eitien 
Per^rinos  Proteus  z.  B.,  und  bildet  vielmehr  das  Widerspiel  zu 
den  Parasiten  des  Plautos  oder  auch  des  Tereotius,  als  d^s  er 
m  die  Tendenz  solcher  Schmarotzer  einträte.  Denn  diese  gehö- 
ren doch  immer  gewissennaasseu  zum  Hansgesinde,  und  legen 
eine  Anhänglichkeit  an  die  Familie,  an  die  SOhne  namentlich, 
wenn  anch  gegen  die  Väter,  eine  DienstbeSissenheit  an  den  Tag, 
ffir  die  sie  ihre  Haut  zu  Markte  tragen.  In  unserem  Querolus 
d^egen  tritt  der  Parasit  aSa  Rädelsttthrer  einer  Oauner-Intrigue 
gegen  den  Hanssohn  auf,  den  er  um  einen  vom  verstorbenen  Va- 
ter, Eaclio,  verborgenen  Schatz,  von  dem  der  Eiiie,  der  Qaerolns, 
nichts  weiss,  bestehlen  und  berauben  will ;  tmd  verbindet  sich  zn 
dem  Zwecke  mit  zwei  anderen  Spiessgesellen  seines  Q«lichters. 
Den  Schatz  hatte  der  Alte  in  seinem  Grabmal  versohairt,  und 
den  Mandrogerns  ab  Miterben  in  einem  demselben  hinterlasenen 
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Schriftblatte  emaant,  ohne  ihm  die  Stelle,  wo  der  Schatz  lag,  g»- 
DSa  ZQ  bezeichnen.  MandrogernB,  den  Qnerolus  so  venig  me 
dessen  Genossen  kennt,  spielt  seine  Magier-Bolle  so  täuschend,  dass 
Querolns  in  die  Falle  geht,  und  den  Gaokler  im  Grabmal,  wo 
derselbe  aus  verschiedenen  Anzeichen,  Tramnerscheinnsgen  u.  dgl, 
den  Schatz  vermnthet,  die  Yerrichtnng  eines  angeblich  zni  Bd- 
oignng  and  zum  Glflcke  des  Hauses  nothwendigen  Todtenopfen 
gestattet,  voyon  aber  Querolns  nnd  seine  Leute  sich  fem  halten 
m&seten,  nnd  dessfaalb  am  besten,  während  der  Opferverrichtui^, 
im  Hause  eii^schlossen  blieben  (Act.  IL  t.  145  ff.).  Die  äiä 
Gauner  schaffen  nun  das  ganze  Aschenbehältniss,  Todtenkiste  nnd 
Urne,  an's  Tageslicht  hervor,  und  finden  nichts  darin  als  Asche. 
Ans  Aerger  wirft  Mandrc^enu  die  Grabome,  die  er  zn  ontersa- 
dien  versäumt,  dem  eingeschlossenen  Querolua  dnrch's  Fenster 
in  die  Stube;  und  macht  sich  aus  dem  Staub.  Der  biagestdilea- 
derte  Aschenkmg  ist  aber  der  „Goldtopf  (aulalaria),  der  vom 
Wurf  zerblicht,  nnd  im  Zimmer  seinen  Schatz  in  blanken  Gold- 
und  SüberstQcken,  zum  Jubel  des  Querolns  und  seiner  Leute, 
auBschfittet  Mandrogeros,  hiervon  durch  die  vor  dem  Hause  zu- 
rückgebliebenen beiden  Gesellen  in  Kenntniss  gesetzt,  eilt  mit 
seinem  Miterbschaite-Schein  zur  Stelle;  wird  aber  von  Querolns 
und  dem  herbeigeholten  Arbiter  (Schiedsmann)  durch  Ej-aui- 
nnd  Querfragen  so  in  die  Ei^  getrieben,  dass  er  Iroh  seyn  kann, 
Dank  der  Yeimittelong  des  humanen  Arbiter,  einer  peiDlichea 
Anklage  auf  Grabesentweihung  and  Beraubung  zu  en^ehen.  Dn 
Schluss  der  Komödie  thut  si^ar  noch  ein  üebriges,  und  Iftast  den 
schlimmen  Kunden  als  wohlbestellten  Schmarotzer  von  dem  nnn 
ausschliesslichen  Erben  des  Schatzes,  dem  Querolns,  in  sein  Hani 
'  aufhehmen. 

Man  sieht:  die  Fabel  des  Stückes  ist  dessen  schwache  Seite. 
Sie  ist  weder  gut  erfunden,  noch  wahrscheinlich,  am  wenigstn 
ist  sie  komisch  und  ergötzlich.  Sie  besitzt  keine  einzige  der 
glänzenden  Eigenschaften  einer  Flautinischen  KomOdien&bel,  nnd 
von  der  Hauptqualität  des  Flautns:  der  raschbew^ten  Handlung, 
dem  properare,  findet  sich  hier  keine  Spur.  Auch  sollte  Aa 
Schwerpunkt  des  Stückes  nicht  in  die  Fabel,  sondern  in  die  Mo- 
ral derselben  fallen.  Mit  solcher  Verlegung  des  Schwerpunkti 
aas  der  Fabel  in  ihre  Moral  wird  aber  der  Zweck  der  EomMie 
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anf  den  Kopf  gestellt,  die  eben  dorch  eine  gut  ersoonene  und 
dnrchgeföhrte,  vor  Allem  lustige  und  komische  Fabelhandlnng  be- 
lehren, nicht  aber  an  eine  vorweg  fertige  Moral  die  Fabel  als 
AnhSngsel  heften  darf.  Dieses  Auseinandertallen  von  knnstge- 
niftsser  Fonn  und  sittlich^eistigem  Gehalt,  und  beabaicht^te 
Ceberwiegen  des  letztern  auf  Kosten  der  plastisch  immer  mehr 
verkflmmemden  Ponn,  das  Byzantinische  mit  einem  Wort, 
dessen  hfJchster  Spiritualismus  sich  in  der  neuen  Lehre  aussprach, 
lag  eben  in  der  Zeit,  und  es  bleibt  immerhin  beachtenswerth,  wie 
dieser  Geist  selbst  ein  solches,  in  heidnisch-classischen  Formen 
and  Tendenzen  scheinbar  durchaus  bewegte  Drama  bestimmt. 
Auch  die  Art,  wie  der  Autor  des  Querolus  die  Moral  des  Stückes, 
die  Komödien-Lehre,  das  Dogma  der  Komödienfiibel  gleichsam, 
vortl^  und  zur  Geltung  bringt,  dünkt  uns  bemerkenswerth.  Der 
Lar  familiaris,  dem  Plautua  die  passive  Rolle  eines  prologi- 
renden,  den  Hergang  der  Fabel  vorandeuteuden  Schutzgeiates  von 
EncUo's  Hauswesen  zutheilt,  greift  im  Querolus,  als  personificirte 
Moral,  in  die  Handlung  selbst  ein,  indem  hier  der  Lar,  dessen 
GesprScb  mit  dem  Querolus  den  ersten  Act  einnimmt,  die  ganze 
Exposition  bestreitet;  aber  so,  dass  diese  nicht  die  Handlung,  son- 
dern den  Charakter  des  Querolus  klar  legt,  dem  er  die  wahre 
Beschaffenheit  seines  grillenhaften  Wesens,  zu  Nutz  und  From- 
men der  Lebensklugheit,  zu  Gemfitbe  fQhrt  und  durch  eine  scharf- 
sinnige, aus  den  Einwendungen  des  Querolus  selbst  geschöpfte 
Beweisffihrung  illustrirt,  die  Plautus  aus  dem  Handeln  und  Ver- 
halten der  Person  sich  hätte  entwickeln  lassen.  Ja  der  Lar  giebt 
sich  als  das  Fatum  der  Komödie,  als  den  glücklichen  Zufall  zu 
erkennen  (Egomet  sum  Lar  faraüiaria,  fatum  quod  vos  dicitis  1. 
V.  23),  der  ihm  den  bevorstehenden  Fund  verheisst,  Querolus  m^ 
anstellen,  was  er  will.  „Wie  aber,"  fragt  Querolus,  „wenn  ich 
nicht  will?"  „Das  gute  Glück,"  versetzt  der  lar,  „zieht  heut' 
noch  in  dein  Hans  ein,  willst  du  oder  nicht" 

I,  297  ff. 

Qnerol.  Qoid  si  nolo  ego? 

Lar.  Intnbit  hodie  bona  fortona,  velix,  doUb,  aedes  tnaa. 
Qnerol.  und  wenn  das  Haiu  ich  scIilieBBe? 

Lai.  Dringt'B  dvich's  Feiu1«i  ein. 
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Der  Lar  fordert  ihn  sogar  dazu  auf,  das  Querköpfigste  za  b^- 
Den;  denn  das  sey  eben  Glückes  Art,  nach  seinem  Kopfe,  nicht 
nach  dem  des  von  ihm  Begünstigten,  sich  dem  Liebling  au  deu 
Hals  zu  werfen.  Wem  das  GrIQck  lächelt,  sagt  das  Sprichwoit, 
dem  wirft  der  Ochs  ein  Kalb.  „Doch  was  nun,  meinst  du,  thu' 
ich?"  fragt  QueroluH,  „Was  dir  schädlich  dünkt":  quod  contra  t« 
putas,  bedeutet  ihn  der  Lar.  Es  sind  Züge  tmd  Sarkasmen  in 
diesem  Zwiegespräch,  die  an  die  Sceue  zwischen  Faust  und  Me- 
pbistopheles  (U,  1}  erinnern  könnten.  Spielt  denn  letzterer  nicht 
auch  die  Bolle  eines  Lar  oder  Spiritus  familiaris,  wenngleich 
keines  guten  ?  Nachdem  der  Lar  seinem  Querolm  die  trefSichsien 
Klugheitsregeln  vorgezeiehnet,  und  die  WechselwabI  gestellt:  sei- 
nen  Anweisungen  nachzuleben,  oder  „mit  dem  Vieh  als  Vieh  zn 
leben,"  und  Querolus  unmuthig  eingewendet  (1,  2,  S,  208  ff.J: 
Nolo  baec  silvestria,  here:  „Mir  tangt  solch  Hausen  nicht  im  wil- 
den Wald"  —  versetzt  der  Lar,  ähnlich  wie  Mepfaistopheles:  „So 
muss  denn  doch  die  Heie  dran!"  —  im  wohlmeinenden  Sinne 
natürlich: 

....    Pate  aliqnid 

Mitios  tibi  faoDeBtiQBqne    .    .    . 
....    So  wähle  denn 
Die  Lebensart,  die  besser  dir  bekommen  mag. 

Der  Lar  bestimmt  auch  die  Katastrophe  im  Querolus.  7,  I.  tritt 
er  wieder  vor  und  erklärt  v.  8  ff.:  Er  wolle  nun  den  Handn^ 
ms  in  die  eigene  Schlinge  fangen.  Wie  ganz  anders  lauten  hier 
die  Ermahnungen  des  Arbiter  zum  Vergessen  und  Vergeben, 
als  die  Versöhnungsvoischläge  in  der  alten  römischen  Eomödief 
Der  Arbiter  wendet  sich  an  das  Menschliche,  Barmherzige, 
das  sonst  dem  Querolus  eigen  gewesen,  and  bittet  ihn,  im  Na^ 
men  dieser  schönen  Regungen,  es  nicht  zum  Aeussersten  eq 
treiben  (V,  v.  145): 

Hnmannin,  Qaerole,  ac  mieericordem  sempei  foisse  te  scio. 

u.  V.  86  f.: 

0  mi  Querole,  DDnqaam  tarn  severiter  oeqne  ad  sangninem! 
Ignosce,  remitte:  vera  baec  est  victoria. 
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Hein  Qaerolu,  niclit  aUznrtrenge.  bü  aufa  Blnt! 
Teneih,  hab'  Nachtlicht:  du  nur  ist  der  wahre  Si%. 

Die  Onadeih-IoBlaiu  des  Htunantun,  als  Quelle  der  Sebold- 
Tergebnng,  keont  selbst  die  Komödie  des  Terestitis  noch  nicht; 
geechweige  die  „Bannherzigkeit".  Solche  Empendangstöno  vw 
ntthan  d&a  Einfloas  der  christlichen  Zeitstimmimg  sdbst  &af  diese 
Tielleicht  letzte  in  elassisch-iieidnischein  Gtmste  gehaltene  Gomoe- 
dia  togata.  Hatte  ja  Kaiser  JaUanns,  mn  das  Christenthom  im 
Mittelpunkt  seiner  Stftrke  anzugreifen,  die  heilsamsten  Einrich- 
toBgen  äei  ehiüitlieheD  Kirche  auf  den  GKttercolto  Qbertragen 
wollen,  und  auch  wirklich  zu  dem  Zwecke  AoordnungeD  and  In- 
structionen an  die  Priestenxdlegien  erlassen.  Er  empfahl  den 
Oberprieetern,  mit  den  Yorstätidea  der  christUtdien  Kirche  in  ih- 
rem Wandel  und  in  würdiger  Haltung  zu  wetteifern;  dieselbe 
Gastfrenndlichkeit  gegen  Fremde,  dieselbe  Wohlthiltigkeit  g^en 
Arme  zu  üben.  Kaiser  Jnliauos  verordnete  die  Errichtung  von 
Annenhftusem  und  Fremdenherbergen  (^tvodoxtla)  und  wies  an- 
sehnUcbe  Summen  dafOr  an.')  Auch  die  Volksbelehrung,  die 
im  Cbristenthum  so  Grosses  gewirkt  hatte ,  sachte  er  der  beidni- 
scbeD  Religion  anzueignen;  dem  Gottesdienst  Oberhaupt  mehr 
Würde  und  Glanz  zu  verleihen,  wozu  er  sich  besonders  auch  dw 
Wirkoagen  der  von  ihm  sehr  beaditeten  Kirchenmusik  be- 
diente. ^  Vi^etcht  sollte  der  Cbristos  Pasohou,  mit  der  Ent- 
lehnung Euripideischer  Formen,  es  wett  machen  der  staateweiaea 
Aiglist  des  kaiserlichen  Apostaten.  Konnte  nicht  in  einem  Ähn- 
lichen Sinne  ein  römisch-heidnischer  Dichter  die  Komödienfoim 
des  Flautus  benutzt  haben,  als  Gefäas  einer  reinen  KomGdienmo- 
ral  und  SOhne  im  Geiste  der  Menschlichkeit  und  Uenschenliebe? 
Der  Flautinische  Qnerolus  aus  dem  3.  oder  4.  Jahrh.  giebt 
uns  v<dfttifig  eine  Probe  von  dem  Bestreu:  den  einen  der 
SchmntzfledKu  der  altrOmischen  Gesellschaft  und  Komödie,  das 
Parasitenthum,  im  Feuer  eines  reinem,  durch  das  Christen- 
thom erst  etscblossenen  Läuterungesinnea:  im  Fenei  menschlichen 
LiebeseibamieDs,  zu  tilgen. 


1)  Eput.  49.  ad  Unaoinm  Pontif.  0*lat.  p.  429.  —  2)  p.  3V0  ff.  ed. 
Spnh.  in  dem  Fragn.  mner  B«d«  o.  Epist.  49.  od  Draac.  Fnga.  p.  301. 
Vgl.  Ullmum  a.  a.  0.  8.  82  ff. 
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Ein  ähnlicher  Nachzügler  der  classiBch-rOmischen  Dicht- 
kunst, im  4.  Jahrhundert.,  Decina  Magnus  Aueonins,  an 
dem  nichts  gross  war,  als  der  Magnus,  t&ndelte  onter  andern 
metrischen  Spielereien  auch  ein  dramaÜBches  Puppenspiel  zarecht, 
mit  Namen  Lndus  Septem  Sapientium,  .,Spiel  der  Sitten 
Weisen."  Ein  Kind  seiner  Müsse  wahrscheinlich,  das  er  auf  su- 
nem  Landgut,  NoTems  pagns,  in  der  Nähe  seiner  VateiBtadt 
Burd^ala  (Bordeaux)  *)  zu  Stande  hrachte,  wo  er,  von  BÖnen 
Hofämtem  zurflckgezogeo,  als  alter,  kindisch  gewordener  Staats- 
diener und  Professor  der  Rhetorik  a.  D.,  den  Musen  lebte,  d.  h. 
auf  dem  Scboosse  der  alten  Greisenanune,  Müsse,  sein  b&lsemee 
Döckchen,  seine  pupa^),  siebenmal  an-  und  auszog,  and  dieeee 
Spiel  Ludos  Septem  Sapientium  nannte,  in  der  kindischen  Ein- 
bildut^,  der  hölzerne  GliedennanD  sey  abwechselnd  Einer  TW 
den  Sieben  Weisen  Griechenlands.  Der  Prelogus  kündigt  au: 
dass  die  Sieben  griechischen  Weisen  heute  als  palliati  (in  der 
griechischen  EomCdientracht)  die  Orchestiii  betreten: 

Septem  Saplentes    .... 

Hedie  in  Urchestr&m  palliati  prodennt  ~ 

und  giebt  nebenbei,  als  Vertreter  des  pensionirten  Prefesaora  der 
Rhetorik  und  Prinzenlehrers,  einen  kurzen  Abriss  Ton  der  Ge- 
schichte der  TheateTgebftude  in  Rom.  Hierauf  tritt  der  Ludins 
(Pantomime)  vor,  und  memorirt  die  marktläufigen  Schnlübelsprih 
che  der  Sieben  Weisen  Griechenlands,  die  Aaxm  auch  hinterein- 
ander der  Reihe  nach  anfireten: 

Solon.  De  more  giaeco  prodeo  in  scenoin  Sdon. 

„Nach  griech'Bcher  Sitte  tret'  ich,  Solon,  auf. 

Bflckt  mit  seinem  weiBen  CrÖBos-Spruch  heraus:  oga  rdlog  (la- 
x^nv  ßiov;  übersetzt  ihn  in's  Lateinische:  Re^ce  finem;  entSblt 
auf  i  V,  OctaTseiten  ^)  die  Geschichte  des  GrOsus  mit  verschie- 


1]  An«Dn.  Opera  1696.  Villula  Edjll.  in.:  Haec  mihi  nee  procnl  nrbe 
eits  est,  nee  ptotsuh  ad  orbem.  ~  2)  Tarr.  bei  Nonn,  156,  18.  Martiil. 
Hb.  4.  EpigT.  20 ;  Pnpam  ae  dicit  Qellia  cnm  bH  anna.  ~  Pen.  Sat.  2.  T. 
70  donatae  a  vir^e  pnpae.  Die  xü^9^  nqaauntta  ivl^wa  bei  F<^ 
--  3)  D.  Ha^  Aosonii  Opera.    Hannh.  1782  p   139—160. 
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denen  stellmweiBeD  Lücken  zum  Beweis  ihtes  Alterthoms;  kün- 
det schliesslich  seioen  CoUegen  Chilon  an  and  empfiehlt  sich: 

Tenit  ecce  Chilon,  voi  valete  et  plaudite. 

Kommt  Chilon;  deutet  dem  weisen,  at^egai^eoen  Solon  ein 
Ohr  ob  der  300  Verse,  die  er,  behuis  Erklärung  seines  Spmches 
,3edenke  das  Ende,"  gegen  den  Sinn  seines  eigenen  Denkspm- 
ches,  nämHch  ohne  das  „Ende"  zu  bedenken,  von  sich  gegeben, 
nnd  noch  dazu  in  lauter  Brucfastflcken.  Als  Spartaner  äiast  Chi- 
lon Beinen  Wahlspruch:  „Erkenne  dich  selbst"  (FvoiS'i  aeavröv) 
in  sieben  Zeilen  von  geschmackvoll  lakonischer  Kürze,  die  um 
aiebentbalb  Zeilen  zu  lang  ist,  macht  Kehrt,  mit  den  Worten: 
,J)izi,  Valete  memores,  Flausum  non  moior."  Zu  deutsch:  „Blast 
mir  den  Hobel  aus,  den  Bei&U  schenk'  i(^  euch"  —  mid  ab. 

Jetzt  stellt  sich  Cleobulns  Tor,  der  König-Weise  von  Rho- 
dns,  bekennt  sich  zu  dem  Sinnspruch:  „Das  Maass  ist  das  Be- 
ate" C-^iff^ov  ftizQov),  nnd  bandelt  auch  gleich  danach,  indem  er 
stehenden  Fusses  abgeht:  ,J)ixi,  recedam." 

Ihm  folgt  der  Milesier  Thaies  auf  der  Ferse  mit  dem 
ftuBserst  wässerigen  Trinkaprocb:  „Wasser  iat  das  Beste"  C-^^t- 
vrof  vdtag),  und  ausserdem  der  Ursprung  aller  Dinge;  weasbalb 
wobl  auch  Wssserquelle  und  Ursprung  auf  eins  hinausläuft,  und 
das  andere  Sprichwort:  ,J2a  Wasser  werden,"  so  treffend  den 
Verlauf  der  Weltdinge  bezeichnet,  wonach  das  Ende  j^lichen 
Seyns  und  Wesens  in  seinen  Ani^  zurückkehrt,  mit  andern 
Worten,  zu  Wasser  wird.  Thaies  ermangelt  auch  nicht,  bevor 
er  dem  Beispiele  seiner  Colinen  fo^  und  abzieht,  das  zweite 
Sprücbwort  gleicb&lls  als  goldnen  Sprach  zorüekzulassen:  „Das 
Unglück  schreitet  schnell,"  wie  Wasser,  das  bis  an  die  Lippen 
dringt:  iyyia  ni^tmi  d*  tntj.  „Die  Ate  ist  da,  eb'  man  sich 
umsieht." 

Noch  schneller  als  Thaies*  Ate,  istPittacus  aus  L^bos  zur 
Hand  mit  dem  Spruch:  Time  is  money:  „Nmun  der  Zeit  wahr" 
{riyviaexB  xaifför),  und  19^  sich  kaum  zum  Abgehen  Zeit,  am 
dem  Periander  aus  Korinth  Platz  zu  machen,  der  als  Einer 
TOD  den  Sieben  Weisen  begann,  und  als  Einer  von  den  Tausen- 
den von  verrückten  Tyrannen  endigte,  die,  klüger  als  Periander, 
lieber  gleich   als   solche  ihre   Begiemng   antreten.    Periaudca''s 
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Machtsprnch  lautet:  „üetmng  macht  den  Heister"  (Mtlhrj  rh 
näv);  l^htObang  nftmüch.  Er  selbst  flberBetEt  in  dem  Ludns 
das  Wort  nslhrj  dnrcti  meditatio  „Üeberle^ung."  Meditate,  nt 
Testram  rem  coretis  publicam:  „Trachtet  einzig  dahin,  das  Ge- 
meinwesen, die  res  pablica,  als  eueren  Privatbesitz  ax  behandeln, 
und  das  Staatswohl  als  dynastische  Machtfrage  zwn  Yortheil  en- 
erer  Haasmacht  nnd  ÄlleinheiTSchaft  sosKubeoteD.  Plsadite. 
Auf  diesen  Sprach  aller  Sprache  setst  der  Siei>ente  der  Sieben 
Weisen,  Biae,  aus  Pirene,  den  seinigen:  Omnia  mecom  porto, 
als  letzten  Dmcker.  Denn  wer  die  Macht  hat,  hat  andi  du 
Becht  und  die  Gerillte  auf  seiner  Seite,  da  er  Alles  und  Alle 
in  der  Tasche  hat:  Omnia  mecum  porto. 

Das  ist,  nach  Abzug  onserer  laterpretatäon.  das  Siebenwä- 
senspiel  des  Decius  Magnus  AoscatiuB,  dessen  Moselgedioht  (Ifo- 
sella)  noch  heutigen  Tags  seine  Nachfolger ,  die  Professores  Bhe- 
toiices  und  Foeseos,  laut  preisen,  und  an  dessen  Hochzeit-Fbck- 
gedicht  sie  sich  noch  heute  im  Stillen  erfreuen  und  «bauen. 
Wir  meinen  den  skandalösen  aus  rirgilianisohen  Halbversen  la- 
sammengestoppelten  Cento  nuptialis,  den  Ausoniua  auf  auadrfick- 
lichen  Wunsch  des  frommen  Kaisers  Talentinianus  Terfertigte, 
wie  der  Dichter  selbst,  in  seiner  Widmung  des  Cento  tei  seinen 
Freund  Paulos,  sich  entschuldigend,  berichtet:  Piget  enim  Vi^ 
liaoi  carminis  dignitatem  tarn  jocalari  dehonestare  materii, 
sed  quid  faceremf  jussum  erat,  quodqne  est  poteatisramum 
imperandi  genus,  rogabat,  qui  jubere  poterat,  Imperator  Va- 
lentinianus.  Der  rechtgläubig  fromme  Kaiser  hatte  ebenfidls 
eis  solches  Hochzeitsäickgedicht  verfosat,  und  forderte  den  Er- 
zieher seineB  schon  im  sechsten  Jahre  znm  Uitteüser  ernannten 
Sohnes,  Ontianua,  als  Mitstreiter  und  Wettkämpfer  um  den 
Preis  der  ObscflnitOi  zu  einem  äholichen  Probstflok  auf:  „Dar 
Dichter  moss  mit  dem  Kaiser  gehen,  denn  sie  wohnm  bdde 
auf  der  Menschheit  Hohen." 

Der  nächste  Versuch,  den  unsere  Geschichte  noch  dem  Que- 
rolns  zu  vfo^ichnen  findet,  nimmt  einen  ungleich  hOh^n  Schwang. 
Wir  meinen  den  Tetsuch  der  deutschen  Nonne  im  zehnten  Jahr- 
hundert, welcher  dahin  zielte:  unter  den  Auspicien  der  Teren- 
tianiscben  Komödie,  den  zweiten  Schandfleck  der  rOmi- 
sohm  Komödie,    das    Het&renwesen,  im   Schmelztiegel  dtr 
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christlichea  Bnaddee  reinznglflhen;  ja  im  Verklärang^lanze  einer 
bimmliBchen  L&atenuigaflaiimie  sich  verzebreo  zu  lassen.  Eine 
solche  Ümlänterong  der  FornicatioQ  zur  Beaüfication  durch  Boss- 
beketmiDg  und  Insichgeheu  ^arävota)  lag  ausser  dem  Fassungs- 
Term<^en  des  Flauiinischen  Qaerolns-Dichtera,  der  sich  in  die- 
sem Punkte  denn  auch  n^ativ  verhält,  und  das  Liebesmotiv  ganz 
aus  dem  Spiele  iSsst.  Die  heidnische  Ethik,  das  Anstand»-  tmd 
SitÜicbkeitegefnhl  der  griechisch-rSmischen  EomOdie  konnte,  von 
eineni  falschen  Hnmanitätsbegriff  verleitet,  bis  zur  bQigerlichen 
oder  gesellschaftlichen  Gleichstellung  der  Hetäre,  unbeschadet 
des  Gewerbes,  sich  abstumpfen;  sich  aber  zu  jener  transcen- 
denten  Entsündigong  der  SQnde  selbst,  durch  die  Kraft  einer  rea- 
müthigen  Bosse ;  sich  bis  zu  jener  Hnmanitätsidee  einer  Heiligung 
der  ge&llenen  Mraischheit,  des  sündigen  Fleisches,  der  unreinen 
Liebe,  durch  Eutbrenoung  in  gÖttUcher  Liebe,  kraft  einer  nach 
Sühne  lechzenden  Scholderkenntniss;  sich  bis  zum  Gedanken  einer 
Seligsprechung  der  Hetäre,  als  Himmelslobn  ihrer  Zerknirschongs- 
busse,  zu  erheben  —  das  vermochte  das  Hellenenthom  nicht,  das 
seine  Helena,  ohne  Wräteres,  ja  am  ihrer  ehebrecherischen  Buhl- 
fehrten  willen,  apotheosiite,  und,  wie  in  Euripides'  Andromache 
gemeldet  wird,  zu  den  GMem  entfahren  liess,  die  solcher  Ge- 
ncesin  freilich  vollkommen  würdig.  Das  Magdalenenthum  ist  ja 
eben  die  christliche  Bussidee  in  Fersoa,  und  Maria  Magdalena  die 
zur  gßttlicben  Liebe  bekehrte  Helena  des  Heidenthums.  Unmög- 
lich konnte  in  diesem  das  Bewusstseyn  einer  solchen  geschicht- 
lich-mystiscben  ümwandeliug  der  Liebesidee  erwachen,  f^r  die 
der  Erlöser  der  Menschheit,  der  heilige  Bei^rediger  des  wahren 
äumanismus,  der  Menschenliebe  um  Gotteawillen,  den  Sklaven-, 
den  Kreuzestod  starb.  M^dalena  am  blutigen  Leichenpfahl  eines 
wie  ein  Sklave  gekreuzigten  Weltheilanda  —  von  der  Möglich- 
keit Bolcher  Vei^tüichung  nnd  Verklärung  eines  „weltheiligen- 
den" Hetären-Sklaventhums  hätte  das  Alterthum,  hätte  die  Por- 
Dodulie  Aei  griechisch-römiBchen  Komödie  ein  Voigefühl,  eine 
V<ffBtellang  haben  köunen? 

Eine  Katharsis  von  diraer  Basskraft  quillt  zum  ersten  Male 
in  den  Komödien  der 
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Hroiwitba, 

Aber  deren  J^bensomstfinde  und  Persönlichkeit  nicht  mehr  za  er- 
mitteln ist,  als  was  aie  selbst  in  den  Vorworten  zu  ihren  episch- 
lyrischen und  dramatischen  Siebtungen  mittheilt,  welche  bekannt- 
lich der  deutsche,  als  Schnlmann  und  poeta  laureatus,  seiner  Zeit, 
hochberflhmte  Conrad  Celtes  aas  der  einzigen  erhaltenen  Hand- 
schrift ,  dem  Münchner  Codex  >) ,  zuerst  an's  Licht  zog  und  in 
Druck  herausgab.^  In  den  an  die  heil.  Jungfrau  gerichteten 
Widmungs-Distichen,  die  an  der  Spitze  ihres  salbungsroll  scho- 
nen Gedichtes:  In  Historiam  intemeratae  Dei  Genitricis,  stehen, 
nennt  sie  sich  selbst  Hroswitha: 

Ta  dignsre  tnae  faranlae  eternenter  adewe 
HrosDithae  yotii  carminDlüqne  dotIs. 

In  der  lateinischen  Reimpiosa  ihrer  Vorrede  zu  den  „Kom&dien" 
ist  sie  „Ganderbeims  heUer  Klang  und  Mund":  ünde  ^o  dar 
mor  vaiidus  gandeshemensis.  ^  Jacob  Grimm  erklärt  „clamor 
validus"  für  eine  üebersetzung  ihres  eigenen  Namens:  Hros- 
nith,  statt  HröÜtsvith,  althochd.  Eruodsuind.  *)  Nach  Andern, 
die  sie  aus  einer  altadeligen  Familie  in  der  Mark  Brandenbuiig 
abstammen,  um  920  geboren,  und  mit  dem  Eaiserhauae  der  Ot- 


1)  XI.  Jhdt.  ~  2)  Nürnb.  1501,  fol.  —  3)  Ganderaheiminio  »der  Qan- 
dersDDda,  an  dei  Grenie  des  Torm.  Bisthnma  Hildeeheim  twischen  Eim- 
beck  and  Quslar.  Stift  Oandersheim  wurde  von  Lndolph,  Henog  tu  Skch- 
KD,  um  853  eniehtet,  toq  geinem  SchiriegerTater.  König  Ludwig  dem 
Deatechen,  mit  besonderen  Freiheiten  nnd  betiftcbtUehen  Ofltem  in^e- 
stattet  Tgl.  Lenckfeld,  Antiqnit.  Oandersli.  p.  9&.  Leibnite,  Scr^t.  Ber. 
Bransr.  T.  m,  pag.  711,  713,  725.  Die  Einweibimg  des  Benedictioer-Klo- 
aters  nnd  der  Einzog  der  EloBterfranen  in  dasselbe  erfolgte  erat  tiSl,  Die 
ältesten  historischen  Nachrichten  über  das  Eloater  Oandeiahelm  verdankt 
mau  dem  aosfUhrlichen  Gedichte  der  Hroewitha,  dos  die  Geschichte  des 
Ursprnnga  nnd  der  Oritndnng  des  Kloaters  zom  Q^enstande  hat.  Das  0«- 
dicht,  das  sowohl  dem  ersten  Heransgeber  toh  Ävswitha'a  Dichtnngen, 
Conrad  Celtes,  als  auch  dem  sweiten,  Sohvnfleiach,  (Wittenb.  1707.  4'.) 
unbekannt  geblieben,  hat  Lenckfeld  seinen  OaDderaheinÜBchen  Alteräiftmem 
einrerleibt.  Eine  üebersetsong  dieses  Gedichtes  gab  Fr.  Hom  in  den 
„Nordalbingischen  Blfitteni"  Bd.  I,  1820.  —  4)  Latein.  Gedichte  d.  X.  n. 
XI.  Jahrh.  Ton  J.  Grimm  n.  And.  Schmeller.  Einleit.  8.  IX.  Note. 
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tonen  verwandt  seyn  lassen,  dessen  erlancfateeten  Helden  Ottio'I. 
aie  in  ihrem  chronikalischen,  in  Leoninischen  Hexamet«m  gedich- 
teten, nnroUendeten  Epos,  Historia  Oddonom,  besangen,  soll  ihr 
eigentlicher  Name  Helena  von  Rossov  gewesen  seyn. ')  Am  ho- 
sten geflUlt  uns  die  Deutnng  des  Namens  „Roswiüia",  als  „weisse 
Rose."^  Diese  Ableitung  ist  nicht  so  apraehgelehrt  wie  die 
von  Jacob  Grimm,  aber  „Hrotsvitha  klingt  eher  wie  ein  äbler, 
denn  wie  ein  „heller  Klang",  und  mehr  wie  ein  elamor  vapidos, 
denn  wie  ein  elamor  validus.  Weisse  Kose  —  o  des  schönen, 
anmathigen  Namens  för  eine  fromme,  berzensreine,  heiligkeosche 
Benediclänemonne!  Zumal  eine,  umstrahlt  vom  heiligen  Geiste 
der  Dichtkunst,  wie  vom  Lichtan^uss  der  weissen  Taube;  ond 
einer  Taube,  die  zugleich  sang  wie  eine  Nachtigall.  Aber  wie 
jene  himmüBcbe,  jene  enthusiastisch-christliche  Nachtigall  der 
Marienlieder  n&d  MfirtyroF-Exstasen:  verborgen  jauchzend  mid 
klagend  in  der  Thrftnenweide,  deren  Stamm  der  Krenzesp&hl, 
ond  in  Elfinge  eigosaon,  die  wie  das  Blut  Jesu  äiessen;  wie  die 
Jammer-Zfthren  der  Schmeizensmutter  quellen,  und  die  auch  so 
hinsterben  in  Ohnmächten  and  Seelenpein,  wie  die  Wehekl^n 
der  Schmerzensmutter;  und  so  leidgetränkt  sich  eij^essen,  wie 
das  aa%elö8te  Haar  Maria  Magdalena's,  getaucht  in  Jesu  Wun- 
denmaale.  Helena  —  weisse  Rose  —  klingt  nicht  Helena  anch 
ans  dem  Namen  Magdalena?  Gnd  welcher  Name  verbände  sich 
bedeutungsvoller  mit  der  unbefleckten  Nonnenrose,  deren  Sanges- 
mond,  voll  sflsskeuscher  Hauche  wie  ein  Rceenmund,  Sünder  und 
SOnderinnen  zu  Märtyrern  und  Heiligen  duftete  —  welcher  Name 
verbände  sich  mit  der  „Weissen  Hose"  busa-  und  bekehrungswilli- 
ger, ate  der  Name  jenes  von  den  grj^sten  Dichtem  des  Heiden- 
ihnms  unsterblich  gesungenen  Urbildes  von  FranenscfaÖoheit  imd 
FranenBchmach?  Welcher  Name  könnte  vorbestimmter,  als  die- 
ser, an  den  Beruf  der  ersten  chriBtlichen  Dichterin  mahnen,  deren 
got%eweihter  Mund  die  Helenen  zu  Magdalenen  sang?  Die  gött- 
lietote  der  Palinodieu.  Bine  P^inodie,  die  auch  poetisch  herrli- 
cher als  jene  des  Stesichoros,    und   die  erst  dessen  Reue-  und 


1)  Fried.  Sridel,  loonec  et  «logi»  viror.  aliq.  praeatuit..  etc.  1670.  fol. 
—  2)  rnbio  ilboqiie  coloribna  nomioe.  Act.  Sonctor.  Jon.  t.  T.  pag.  245. 
(BoUand.)  —  Gottwlied,  Nöth.  Tomtii  etc.  U.  p.  13. 
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Bnasgesajig  mit  dem  G«haHe  voUkommner  0«iQgtihaiing  erflUlte; 
jenem  heUeniBdiea  Bns^esange  erat  die  wettgeschichtliche  Weihe 
verUefa,  die  ächte  Sühnenweifae  gab,  und  daher  ilm  andi  eist  poe- 
bisch heiligte. 

und  diese  weisse  Elosterroee  am  Eingtuig  des  mittelalterli- 
chen Bardenhaiues ,  des  romantischeD  Zauberwaldes  der  mittohl- 
terliidien  Literaturen,  ist  eine  dentacfae  Böse;  die  eiste  Fiflh- 
lingarose  der  chrietrlateiniBchen  Poesie  der  Barbaren  seit  der 
Völkerwanderung.  Die  erste  duftige  FrfibüngBrose.  Die  Frflh' 
lingsblnmen  mittellateinischer  Poesie  von  Dichtem  der  Qothen 
mid  afrikanischen  Vandaleni)  vor  Hroswiiha  waren  Boaen  von 
Jericho:  die  zu  blossen  Stengeln  veitrookneten  nnd  al^ostorbeDen 
Gerippen  römischer  Bösen.  Unsere  weisse  Frflhlingsrose  hingegen 
glicb  dem  brennenden  Heizen  in  der  Hand  der  Heiligen,  das, 
tVonune  Liebesseligkeit  and  Himmelssehnancbt  athmend,  in  heb- 
ten Flammen  aoäodert  zn  Gott.  Sie  haaohte  in  mittellateinischen 
Versen  die  Poesie  ihres  Volkes  aus;  die  Poesie  des  Dichter-Tolkee 
unter  den  Batbaren-V&lkem:  der  Geimanen;  desjenigen  Bari>a- 
renstammes,  der  gleichsam  die  PriesterUrperscbAft  eines  heiligen 
Sftngerordens  anter  den  mitteltdterlicfaen  Völkern  iea  ÄbendlxD- 
des  vorstellt,  verordnet  nnd  eingesetzt  znr  Pfl^e,  Obhut  nnd 
Ceberlieferung  der  Dichtkunst  aller  Nationen,  der  Poesie  der  ge- 
Bammten  U«isohheit;  und  der  geweiht  worden  zax  berriiohsteD 
Entfaltung  solcher  Allpoesie,  und  ihrer  Au^estaltnng  com  nr- 
wflchsig  eingebomen,  und  doch  zugleich  auch  einem  Aller- VOl- 
ker-Kunstwerk.  Ja,  aus  dem  Morgenlande  ward  dieser  Volks- 
stamm vom  Gott  der  Völker  entsandt  nnd  berofes,  um  die  bü- 
den  MensehheitBideale  in  Einer  weltfresehiobtlichen  St^ftpfting  za 
verwvklichen:  das  Ideal  des  hellenischen  Volksstammes;  das  Ideal 
des  Sittlich-Schönen  als  vollendete  Individnalität  in  allen  Lebena- 
fofmen  der  Staatsgestaltui^  und  aitüich-freien  Persönlichkeit: 
das  Kunstideal  des  abendlindisohen  Volksgeistes.  Dnd  entbot» 
ward  er,  anfgemfen,  der  germanische,  der  teutonische  VoUrastimm, 


})  Lat.  Gedichte  dtii  ofrikuüscben  Ttuidalen  unter  Thiaumnnd  und 
ffilderic  von  Tae«ütniu  Etemnndü  n.  A.  in  Heyne'B  Anthologü  Nr.  htb, 
M«,  547.  Von  dem  OotlienkQnig  SiMbntiu  (660  d.  Chr.)  Kr.  3SS.  Ti^ 
Lat.  Oed.  ron  Qrimin  n.  SchmeU.  Von.  8.  Vm.  Note. 
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aufgerufen  vom  GoUe  der  Vdlkerentwiokeltmg,  der  „'Rmeibimg 
dee  Henschengesehlechi«»,''  and  faerbeordert  aus  dem  Orient  mü 
der  Weteoi^:  zn  entfeseeln,  zu  befreien  jenes  hellenische  Ideal 
ftUB  den  Sclininken  einer  engherzigen,  lieblosen  AogschliesBlich- 
keit ;  es  zn  erlösen  ans  dem  Zanberbanne  einer  in  sich  at^eschloB- 
eenen  VerBelbstong  nnd  schönen  Veisteinfflung;  ans  den  mi- 
schen Banden  der  blossen  KnnaWerkUchkeit;  eines  mheseligen 
Qleict^ewichtes  von  Seelenreiz  als  Formenreiz,  von  Bäüscli-Schß- 
Qem  als  schCner  Sion^wiikung.  Mit  der  Weisong  herbeschie- 
den: za  vermiendliohen  dieses  Ideal  der  hellenischen  Qeeittni^, 
des  vestl&ndiachen  Ennstrolkes;  einznhanchen  dem  Ideal  der 
Veig&Uening  schöner  Beechr&nkmss  das  Ideal  des  orient^ifichen 
Volkageistes,  das  Ideal  der  Universalität,  der  athergleich  un- 
b^renzten,  die  ganze  Menschheit  nmf^asenden  Völkerharmonie 
in  Liebe  nnd  Freiheit;  einer  Harmonie,  deren  Abbild  das  nnend- 
liche  All;  die  Schönheit  nnd  Wohlordnvmg  des  Weltailfl,  des  Kos- 
mos, des  gestamten  Himmels,  nnd  deren  Seele:  der  ein^,  die 
Natur-  und  Menschenwelt  mit  dem  Qeiste  seiner  AUUebe  dnicb- 
dringende  nnd  ewigende  Qott.  „Gott  hat  die  Himmel  mit  We»- 
thnm  (Weisheit)  geewigt",  lautet  ein  Spruch  Salomo's  in  deot- 
Bcher  Uebersetznng  ans  dem  Anfeng  des  15.  Jahrh.  Jene  Har- 
miHüe,  sie  wurde  von  allen  Ch)tteslehren  nnd  Bekenntnissen  der 
orientalischen  Cnlturvfllker  geahnt  nnd  verbildlicht:  von  der  Par- 
senlehre,  im  Belebe  des  Ormnzd,  mit  dessen  Eintritt,  wenn 
der  Preis  der  Cbiliasmen,  der  tausendjfthrigen  Zeitidter  (MiUesi- 
men)  der  ParBen,  erschöpft  seyn  wflrde,  ein  ew^r  paradisischer 
Zmtand  auf  Erden  herrschen  wftrde.  Jene  Harmonie,  sie  ward 
von  der  indischen  Specnlation,  von  Brahmanen  mid  von  Buddha, 
erschaut  und  als  Rflcttehr  der  Welt  in  Brahm  und  ab  Nirvana 
in  Anssicht  gestellt,  nach  Zeiträumen  von  KGllionen  Jahren  eine 
in  die  Cnendlichkeit  &w  schlechäiin  Cnbeetimmbaren,  der  abso- 
luten Geschichtslosigkeit  verwallende  Harmonie  der  Wesen  in's 
antersohiedslose  ürwesen,  das  im  Qmnde  ein  Unwesen. 

Von  keinem  Volke  des  Orients  wurde  jene  VSlkerharmonie, 
jene  nniverselle  Völkergemeinschaft  dagegen  so  entschieden  als 
geschichtliches  Ereigniss  erwartet,  wie  vom  Volke  der  Ja- 
den, und  so  gottbegeistert  verhedssen  nnd  geweissagt,  wie  von 
seinen  Propheten;  verkOndet  als  geschichtliche  ErftUlung  in  der 
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Fona  einer  aUgememen  Bekennmig,  Verehnmg  lud  Änbetong  des 
alleinigen  Oottea  (HEir  Zeb&oth)  von  allen  Völkern:  „Merke  auf 
mich,  mein  Volk;  hOret  anf  meine  Laute:  denn  von  tnir  irird  ein 
Gesetz  ansehen,  und  mein  Recht  will  ich  zum  Hebt  der  Vßlker 
gar  bald  steUen"  .  .  .  „Also  werden  die  ErlJ^seton  des  HBm 
wiederkehren  and  za  Zion  kemmen  mit  Böhm,  and  ewige  Freude 
wird  auf  ihrem  Haupte  seyn,  Wonne  und  Freude  werden  äe  e^ 
greifen,  aber  Trauern  und  Seufzen  wird  von  ihnen  fli^en"  >) . . . 
„So  epricht  der  HErr:  Siehe,  ich  will  meine  Hand  zu  den  Hoden 
auQieben,  und  za  den  Völkern  mein  Panier  aafwerfen;  so  werdra 
sie  deine  SOhne  in  den  Armen  herzubringen,  und  deine  Töchter 
auf  den  Achseln  hertragen.  Und  die  Könige  sollen  deine  He- 
ger, and  ihre  Fflrstinnen  deine  Sftugaimnen  seyn.  Sie  werden 
vor  dir  niederfallen  zur  Brden  aufs  Angesicht"  *)  .  .  .  Was  ist 
die  Messiasidee  denn  Anderes,  als  eine  Zuknnftsidee?  Als  dn 
gottverbriefter  Glaube  an  eine  geschichtliche  Erfüllung;  als  eine 
Entwickelungsidee  folglich  der  Nationalgeschiohte  des  Jndenvol- 
kes,  und  aas  diesem  heraas  der  Völkergeachichte  fiberiianpt,  der 
Zakunitsgeschichte  aller  kommenden  Geschlechter?  Mit  vtdlem 
Fuge,  so  flbfflrraschend  es  klingen  mn^,  konnte  der  volksthflmlicb- 
ste  aller  neuem  Biographen  Jeea  von  den  jfldischen  Denkern  sa- 
gen: sie  seyen  die  erstra,  „welche  auf  eine  allgemeine  l^ieorie 
über  den  Gang  des  menschlichen  Geschlechts  bedacht  waren" . . . 
Vor  der  römischen  Zeit  suche  man  bei  den  griechischen  Oe- 
schichtsschreibem  vergebens  „ein  allgemeines  Systttn  der  Philo- 
sophie der  Geschichte,  welches  die  ganze  Menschheit  nmfksst. 
Der  Jude '  dagegen ,  welchem  eine  Art  prophetischer  Sinn  eigen 
ist,  welcher  den  Semiten  zu  Zeiten  befähigt,  die  grossen  linieD 
der  Zukunft  zu  ahnen,  hat  zuerst  die  Geschichte  in  das  Gebiet 
der  Bellen  hineingezogen."  ^)  Von  käner  andern ,  als  dieser 
jfldiBchen  Geschichtsanschaaung  und  Philosophie  der  Geschichte 
ist  auch  Bossuet's  berOhmte  Schrift:  Discoars  sur  l'histoire  uni- 
verselle, erfüllt.  In  der  Welt-  und  Geschichtsanschauang  der 
alexandriniscben  Juden,  des  Philo  namentlich,  Zeitgenossen  von 
Jesu,  nahm  jene  geschichtsphilosophische  Unirersalit&t  eine  helle- 

1>  Jea.  51,  4.  11.  —  2)  Das.  49,  2t.  23.  —  3)  E.  Benan,  du  Lebeo 
Jwa  c.  i.  d.  TJab.  8.  W. 
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3ntalische  Färbung  an ,  in  Folge  der  schon  angedeuteten 
Mischiuig;  von  hellenischen  and  orientalischen,  insbesondere  brah- 
maniscb-bnddhistiBchen,  Philosapbemen '],  die  in  den  ägyptiactaen 
Therapeuten  und  tu  deren  Abzweigung,  den  Essenern  Palfistiua's, 
eine  tbeokraiäsch-socialistische  Bedeutung  uud  Wirksamkeit  ge- 
wannen. 

Unberührt  von  j^Ucher  unmittelbaren  Einwirkm^  dieser 
ans  Hellenismus  und  Orieutaliamns  gemischten,  die  gtösste  Um- 
wälzung des  rel^ßsen  Geistes  vorbereitenden  Anschauui^n  von 
Qott  und  Welt;  unberührt  von  jeder  andern  Einwirkung  dersel- 
iien,  als  aus  der  Zeitalammnng  unbewasat  auf  ein  ^^estinirtea 
Gemfith  eindringen  mag;  erwuchs  Jesu  Mission  rein  und  ur- 
Bpifinglich  aus  dem  Measianischen  Oeiste  seines  Volkes.  Wie 
dieses  von  den  Propheten  als  ein  Dei  filiua  collectiTas,  als  der 
Collectivsohn  Gtottes,  gedacht  und  bezeichnet  ward:  so  darf  man 
sich  Jesum  als  diesen  zur  wirklichen  Person  gewordenen  Sohn 
Qottes  denken,  der  beide  Ideale  in  sich  vereinigte  und  darstellte : 
das  Ideal  der  vollkommenen  indIvidiuUen  FeiBönlichkeit,  und  das 
Ideal  der  orientalischen  Üniversalit&t,  der  allum&Bsenden,  in  der 
Volkegesammtheit  geschichtlich  wirksamen  Oottesidee.  Und  beide 
Ideale  vereinigt  nnd  aufgehend  in  einander  zur  Wesenseinheit 
durch  den  Geist  unendlicher  Lleb^sehnsucht:  der  Liebe  des  Soh- 
aes  zum  Vater,  die  ihr  collectdves  Gegenbild  hat  in  der  vertran- 
ens-  und  gUubensstarken  Liebesinbronst  und  Sehnsucht  des  Vol- 
kes nach  Gott;  in  der  Liebesbedärftigkeit  des  entsdndigten,  auf- 
Qnind  seines  SchnldgofiUtls  and  busseifrigen  Sdinldbewusstseyns 
entsündigten  Volk^;  des  durch  den  ErlJJser  dttlich  geheilig- 
ten, nur  kiaft  solcher  Heiligung  wieder  liebebeffihigteD  und  der 
Qottesliebe  würdig  gewordenen  Volkes.  Dieses  oollective  Qegen- 
bild  in  um&ssendster  UniversalitAt  stellt  die  ganze  mit  Gott  wie- 
der in  Liebe  versöhnte  Menschheit  dar.  Von  Seiten  Gottes  of- 
fenbart sich  diese  Wiederherstellung  eines  Beseliganga-Verh&lt- 


1)  Qewsh.  d.  Druna's  HI.  6.  TT.  Veigl.  Q«orgi,  die  neuesten  Gegen- 
Bfitze  in  ÄnffasBong  der  Alei&ndrinischen  B«ljgionaplüloBophie,  inabesondere 
des  jQdischen  Alexandrimsmaa,  in  Ilgeti's  Zeitschrift  fflr  historisclie  Tbeol. 
1S39.  H,  3.  u.  4.  ~  3.  C.  Banr,  das  Chiütenthnm  nnd  die  cbriBtl.  Kirche 
der  drei  enten  Jafaihnnderte.  1S53.  8.  18  ff. 
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nisses  zwischen  ihm  und  dem  Menachen,  sla  onutdliche  LiebM- 
gmide  und  Barmbenagkeit;  mesaianisch  ausgedrückt:  ans  Liebe 
zum  Sobn,  der  «ch  geo{^ert  ftr  die  Menadiheit  ans  Liebe  za  ihr 
vind  seinem  himmlischen  Vater,  and  in  diesem  Liebeao[rf'er  em 
VersOhnui^B-  and  Bandesopfer  darbrachte,  zw  Binweihong  ist 
emeaten  läebesverbindong  zwischen  Oott,  von  dem  die  gottk» 
gewordene  Welt  abgefeUen,  and  dessen  nnoidliches  Liebeserbtr- 
men  Verlangen  tn^,  sich  sehnte  nach  der  abtrünnigen,  dnidi 
ihre  Abkehr  tod  ihm  dem  Verderben  preiag^beoeu,  gescfaiclitlid 
verlorenen  Welt;  und  zwischen  dieser  Menschenwelt,  fat  die  ist 
Heiland  gestorben,  nm  sie  za  erwecken  aas  ihrer  Gottoitfroo- 
dong  zur  Ei^ennlaüss  seiner  nnendlicfaen  Liebe  and  ihrer  Sebnld; 
zom  Wiedergewinn  der  Liebe  Qottee  and  za  Kindern  seines 
Reichs.  Liebesbedürfl^  wie  die  Kinder,  das  sollte  die  KebloM 
Welt  wieder  werden:  „Wenn  ihr  nicht  omkehret  and  werdet  wie 
die  Kinder ,  werdet  ihr  nicht  in  das  Himmelreich  kon- 
men"  >);  in  das  Himm^reich  der  Liebe  Oottes,  der  Liebe  za  Al- 
lem, was  got  ist  and  gßttlich.  Diese  Liebe  umfiisst  das  Qesett 
and  die  Proidieten;  ans  dieser  Liebe  qniUt  die  reinste  Sitte»- 
lebre  von  selbst;  ae  ist  der  InbegriEF  aller  Tagmd  und  ^akti- 
schffl  Weisheit;  ist  in  der  Parabel  die  Eine  kostbare  Perle,  ffir 
welche  man  Alles  hingiebt  *)  Barmherzigkeit  and  Liebe,  davon 
predigen  die  Lehren,  Beden,  Thateo,  die  löyta  nnd  die  n^ox- 
iUna  ttai  lax^h/ta,  das  Leben  and  der  Tod  des  Heiluids.  Sie 
bilden  den  Inhalt  des  Evangelioms,  der  Dogmen  and  des  H;- 
sterioms.  Barmherzigkeit  and  Liebe  sind  die  beiden  Heilquellen, 
die  sich  aas  den  N&gelmaalen  der  nach  am  Krenze  s^oend  aos- 
gespaanten  Anne  des  Heilands  in  das  gottverwaiste  Herz  der  rö- 
mischen Welt  ergossen.  Keine  buddhistisdie  Verzwäfiangsbarm- 
herzigkeit  am  der  Unseligkeit  des  Daseyns  willen;  kein  Liebes- 
erbarmen aas  Schauder  and  Oraoen  vor  einem'  ewigen  Leben 
and  om  nichts  and  wider  nichts.  Die  Wahrheit  des  ^- 
denthnms,  die  Philosophien  der  Griechen,  die  moralieirende  Be- 
redsamkeit der  BOmer,  anch  de  enthalten  eine  reine  Sittenlehre; 
aach  sie  dringen  auf  eine  laatere  Pflichten-  and  Tugeadfibtug 
nm  ihrer  selbst  willen.    Allein  diese  Sittenlehre,  die  Selbstge- 

t)  Hatth.  18,  3.  —  3)  MaMh.  13,  U  ff. 
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BQgim^,  die  den  meiischlichui  Willes  unbedingt  auf  Kine  eige- 
nen KnOcliel  stellt,  und  Um  g^n  die  höchste  ÜrBpmi^faqnelle 
alles  Lebens,  des  bewosston  und  unbevassten,  g^^  diadaseyna- 
schOpferische,  Natar  und  Menschen,  Efirper  und  Geister  s^envoll 
damhstT&neDde  und  jedes  Weaenäatom  belebende  Ällquelle  ab- 
schliesst  und  isoliit,  —  eine  solche  Sittenlehre  ist  eine  mont- 
tisch  todte  Ethik,  weil  sie  eben  in  einem  grundsätzlich  von  jenem 
höchsten  lacht-  und  Lebensquell  Bich  abkehrenden  und  sich 
g^en  ihn  verfinsternden,  dämonischen  SelberwoUen  wurzelt;  nicht 
in  dem  Willen  Gottea,  mit  dem  einzig  das  sittlich-religiöse, 
das  sittlich -gottesfOrditiga,  das  Wollen  um  GhAtes  willen  und 
Qott  zu  Liebe  ein  und  dasselbe  ist.  Solcher  mit  Gottes  Willen 
identische  Wille  ist  daher  auch  der  einzig  seUwtstftndige  und  in 
Wahrheit  freie  Wille.  Das  von  Gott  absehende,  von  dem  Grande 
allv  Vernunft  und  alles  Gesetzes  abgelöste  Sittengesetz  dagegen, 
das  aber  gleichwohl  ans  einer  Vemunftforderung  abgeleitet  seyn 
will,  der  sogenannte  kategorische  Imperativ  der  alten,  wie  der 
uenen  Ethiken,  dieses  vom  göttlichen  Qrundwesen  als  unabhängig 
aich  hinstellende  Sittengnmdgeeetz  entspringt  gnmdwesentlich  aus 
Denk-  und  Willenshoclimuth  and  ist  der  steinige  Kern,  aus  dem 
nur  üne  Ethik  onmensohlicher  Forderungen,  cdne  Ethik  der  Lieb- 
losi^eit,  mithin  der  abstracten  Selbstsucht  enraclwen  kaniL  Eine 
Bobhe  Pflichteolehre  beherrschte  die  römische  Welt  znr  Zeit 
Christi  in  zweifacher  Form:  als  stoische  Doctnn,  die  das  Men- 
schenherz  gegen  Gott  und  Welt  versteckt  und  verhärtet;  die 
Ethik  der  sbeoluten  Fühllos^keit  und  Heizensbärtigkeit;  und  als 
hedonische  Tugendlehre  des  Epiknr,  nach  welcher  die  Tugend 
allen  andern  Welsen  der  Selbstb^lflckung  und  Glflckaeligkeit 
desahalb  vorzuzidieD  sey,  weil  sie  den  befriedigendsten  usd  si- 
chersten Genuss  gewähre,  and  nicht  sowohl  geflbt  als  genos- 
sen werde.  Diese  beiden  Moralsysteme:  die  Pfailosojdiie  der  lieb- 
losen  Selbstsucht  aus  Willenstrotz  und  GeisteBstolz;  und  die  he- 
donische, der  Tugend  aus  Liebe  sor  Wollitst  ergebene  Selbst- 
sucbts-Philosophie,  der  dämonische  Stoicismus  und  der  eudämo- 
nisehe  Epikuräismus,  tbeilten  sich  in  die  damalige  Welt,  im 
Bunde  mit  dem  Eklekticismos,  einer  systom-  und  principien- 
losen,  aus  den  Lehren  des  Pytiiagcras,  Flate  und  Aristoteles  zu- 
aammengewärfeltM)  Dilettanton-Philoscrphie  für   Liebhaber,  ohne 
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strenge  Beziehung  und  Aowendong  auf  a  praktische  Leben.  Die- 
ses philosophische  Triumvirat  theilte  die  damalige  gebildete  römi- 
sche Welt  anter  sich,  wie  das  politische  Triummat  die  wiitdicbe 
Welt  unter  sich  getheilt  hatte,  und  verwüstete  mid  verödete  die 
innere  Menschenwelt  wie  dieses  die  äussere;  so  gründlich,  dasa 
die  beiden  TriomTirate  selbst  Jesu  gOttüche  Sendung  und  Heils- 
lehre, wftre  das  mOglich  gewesen,  zu  nichte  verfrüstet  und  verödet, 
oder  sein  Heilwerk  in's  Qegeutbeil  verkehrt  h&tten,  wie  die  Ge- 
sdiichte  des  seit  nnd  durch  Caesar  herabiaaleDdeii  römistdieii 
Kuserstaates,  und  die  als  Würmer  dieses  Verwesungsprocesses 
geschäftige  byzantinische  E^serwirüiscbaft  beweist. 

Da  erweckte  der  Gott  der  Heerschaaren,  aas  barmherz^ 
Liebe  zum  Heilwerke  seines  Sohnes,  ein  neues,  irisches  Men- 
schengeschlecht im  Heimathswelttheil  seiner  Offenbami^en  und 
seiner  göttlichen  Sendboten.  Da  stampfte  Gott  seine  Legionen 
aas  dem  Mutterboden  der  MenschenvOlker,  die  der  tollwüstea 
Weltwirthschafl^  den  Herrschafts-Orgien  des  blOd-  und  vrahn^ 
nigen,  weltvei^iftenden  GäsareDthums,  ein  Ende  machen  mid  am 
und  Christi  Beich  auf  den  Trümmern  des  vercäsarten  Bdmer^ 
reichs  gründen  sollten.  Und  berief  aus  diesen  seinen  Heerschaa- 
ren einen  Volksstamm  zu  seinem  neuen,  frischen,  anaerwihlten 
Volke;  einen  gar  herrlichen  Volksschlag,  brennend  vor  Kampfee- 
gier, wie  im  Streite  gegen  die  ge&llenen  Dämonen  die  Krzei^ 
lohten  und  brannten,  um  die  Wette  mit  ihren  flamm«ideu 
Schwertern  und  Schilden.  Ein  Heldenvolk  von  unwiderstehliche! 
KOiperwucht  und  Stärke,  nnd  eben  so  überwältigender  Gemütli»- 
nnd  Liebeskraft:  das  Heldenvolk  der  Germauffli,  der  Deutschen. 
Dieses  providentielle,  dieses  messianische  Volk  einer  vriedergebo- 
renen,  veijüngten  VClkeigescliichte  empfing  von  Gott  selbst  die 
Feuertaufe  des  heiligen  Geistes  der  Neagestaltung  und  ümbtl- 
dang  der  Menschheit  and  ihrer  ZurQstang  zum  Erkämpfen  dar 
höchsten  Erwerbnisse  der  Cultoren:  der  geistigen  und  Btaailichen 
Freiheit;  des  Beicbes  Gottes  aof  Erden,  das  die  CäB&risten  und 
ihre  Soldbaben,  die  eigentlichen  Barbaren  und  Weltverwüster,  als 
ein  Utopien,  veriiOhnend  und  verlästernd  mit  Koth  bewmfen.  Das 
Volk  der  Germanen,  es  ist  das  Apostel-Volk,  erkoren,  das  Beidi 
Gottes  zu  verwirklichen,  aof  dem  zertrümmerten  CäsariMLUs  aof- 
zniichten;  erkoren   und   ausgesandt,   den  gOttüchen  Samen  der 
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Eeilstffdna^  Christi  auBznetavuen  in  die  von  der  Bömerherrschaft 
zn  ycitergTftberflilchen  anfgeriasenen  Lande.  Es  ist  das  Volk  ala 
Uessiaa-^Schwert,  das  den  Aussprach  des  Heilands  als  geschichtli- 
chen EntBcheidnngskanipf  erh^t  und  bethatsacht  —  den  Ans- 
sprach:  Ich  bin  nicht  gekommen,  den  Frieden  zo  senden,  sondern 
Aas  Schwert ;  aber  das  Schwert,  das  den  Völkern  durch  das  römische 
and  jedes  ihm  gleichartige  Cfisarentliam  eine  Freiheit^asse  haut. 
Und  gleich  siegesmächtig,  wie  das  messianische  Schlacht- 
Bcbwert,  wird  das  Qermanenvolk  das  C^eisteaschwert  des  Evange- 
linms  schwingen,  das  den  neuen,  von'  Christi  Botschaft  dnrch- 
leuchteten  Cnlturen,  durch  die  alten  Formen  und  Gteltui^en 
hindurch,  angekannte  Bahnen  lichten  wird;  das  einer  neuen, 
von  Christi  kindschaftsinniger  Wesenseinheit  mit  seinem  himmli- 
scheo  Vat»  tiefbeseelten,  Natur  and  Densen  in  vollem  Liebes- 
einklaog  enchauenden  und  bereifenden  Wissenschaft,  hoch  Aber 
die  Systeme  und  Denkweisen  des  Alterthums  hinaus,  kQhngebro- 
diene  Höhenwege  eröffnen  und  fflhren  wird;  das  einer  neuen, 
jene  heilige  Liebesgemeinschail  und  Wesensdarchdringong  zn  un- 
geahnten Schßnheiteharmonien,  wie  mit  tausend  fenerigen  Pfingst- 
nnd  Engelszungen  verkündenden,  himmelanstrebenden  Kunst,  fiber 
die  Ennstmaltrflnmier  der  alten  NatoTvergÖtterang  hinw^,  hin- 
andeatend  auf  ihren  ewigen  Ursprung,  den  hehren  lichten  Pfad 
bezeichnen  wird,  der  allein  ist  der  W^  und  die  Wahrheit. - 
Das  äeisteeschwert  des  Evangeliums  wird  Bauwerke  hervoi- 
mfen,  steinerne,  gottanjauchzende  Hallelajah's,  Hosanoa's  and 
Gloria's  in  excelsis;  eine  Osterauferetehong  der  Baukunst,  eine 
Verkl&rung-umglfinzte  Himmel&hrt  der  Architektur.  Einer  Ua- 
lerkonat  wird  es  die  isrbigen  Schwingen  lösen,  daas  sie  aof- 
Qi^  aus  der  Wiegenkrippe  des  Weltheilands,  golden,  herrlich 
wie  der  neugeborene  Wundervogel  aus  seiner  duftigen  Flammen- 
wiege. Und  all  diese  neuen  Wnndei^nst«,  durchklaugen  von  der 
Maäk  einer  neuen,  himmlischen  Tonkunst;  in  ihrem  Innersten 
dnichwallt  und  durehheiligt  von  der  evangelischen  Seelenwonne 
tmd  Süsse  solcher  SeraphkÜnge,  solcher  EngeUharmonien,  wie  sie 
tun  die  Krippe  des  Jesusidades  erklangen.  Eine  Tonkunst,  die 
jener  evangelische  Gleist  selber  ist,  als  Musik;  die  diesen  Geist 
himmliBcher  Liebe  und  beseligenden  Erbarmens  athmet,  seufzt 
und  jaachzt  in  entzäckenden  Tönen;  die  nur  austAnt  diesen  Geist 
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als  aUnmfessende,  SchQpfong  und  SchOpfer,  Gott  und  Mensehheit, 
Nationen  and  VOlkei^eBohlechter  zu  Biner  Gtotte^mmnda  vie 
Qiit  Festglockengeläute  ladende  und  heiligende  Harmonien;  rer- 
nommeu  mit  einem  von  ChriBti  Liebeshaoch  geweihten  and  g»- 
geistigten  Seelenohre;  vernommeii  als  Musik  der  Sphären  im  Ver- 
eine mit  den  JubeDiedem  dei  himmlischen  Sehaares.  Ans  dieser 
die  gesammten  genaanischen  Eanst-  nnd  LebenE^estaHnngen  des 
Mittelalters  ond  der  Folgezeiten  erfüllenden  nnd  sie  als  ihre  Seele 
b^eistigenden  Tonkunst  —  erklingt  nicht  ans  ihr  anch  jene  Sehn- 
suchtserzitterong  des  mesBianlHclien  üniversalismna,  in  Fom 
einer  hjtrbaren,  in  sfiaamächtigen  Melodieenschwingni^n  wogen- 
den und  schwellenden  Innerlichk^;  einer  als  Mnaikbeseligaiig 
aofranadiendeu  Liebesharmonienf^e?  Ist  die  Tonkunst  nicht  eben 
die  nnirerselle  Ennst;  der  UniTexsalismus,  das  ^V  xai  näv,  abi 
tönende  Uarmtoiien?  Aber  die  S^msnchtaerzitterui^  eines  evan- 
gelischen DniTersaUsmns,  im  äegensatze  zn  jenem  von  der  rö- 
mischen QewaltheTTSckaft  erstrebten  DniversalismaB,  der  die  Yßl- 
ker  nor  änaserlieh,  wie  seine  beilübenagten  Fasces,  znsammen- 
band  imd  auch,  gleich  diesen,  das  VftlkarbSndel  aoseioanderschtt- 
telte,  sowie  es  galt,  seine  vom  Dämon  der  Zwietracht  und  Tren- 
nung einzig  bew^te  Autorit&t  und  Strafgewah  in  Wirksamknt 
zu  setzen,  als  Vorspiel,  wie  beim  Gebrauch  der  Faacee,  ~  ab 
-Vorspiel  zum  Beilschlag,  der  die  blaiöge  Trennung  von  Haiqit 
und  Rumpf,  der  VOlker  wie  der  Eiuzelbfirger,  verewigt  —  ein 
Mahl  fflr  die  römischen  W61fe  oder  Hunde;  getreu  nat^ebend 
Jenem  eisernen,  und  noch  immer  nickt  rostig  gewordenen  Macht- 
sprüchlein der  rOmiechen  Völkerpolitik:  divido  et  imperat  Der 
üniverealismus,  der  von  Christi  Heilalehre  aasgeht  usd  dessen 
geschichtliche  Verwirklichung  die  An^be  der  germanisidkMi  Vol- 
ker ist,  erstrebt  im  G^entheü  die  Aosrottung  des  rOmischra 
Universalismus  in  Gestalt  des  Cäsarifmaus,  imd  die  Einsetzung 
des  Keiches  Gottes,  eines  Beichee  der  Völkerharmonien,  des  VlUi- 
kerverbrQderthams,  eines  geBchichtUch  thatsfichlichen  Etiradieses 
und  goldnen  Zettalters  fElr  die  ganze  Menschheit^  onto'  der  Herr- 
schaft jenes  hannonistiachen  Universalismus  im  Geist^  Jesu,  w^ 
eher  aUe  Bildungen  und  Culturen  um&sst,  ja  der  Natur  salbst 
seinen  messianischeu  Geist  einathmel^  indem  er  sie  durch  eiserne 
und  magnetische  Ban^,  durch  dsrnj^nide  und  magndiscbe  L»- 
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bensströme  an  die  Gesetze  des  Geistes  ke1;tet,  tmd  am  einer  bloSBetl 
NatonDacht  im  Sinne  des  Alterthums  zu  einei  Ckiistes-  und  Ctil- 
taTmacht  nnireTs^isirt,  mit  def  wtiDdertbftlJg'en  Exaft  Christi, 
deeeen  Wnnderthaten  eben  ma  anf  jene  Obmaeht  des  GaistoB 
über  die  Nator  bindeuten. 

In  welcbem  Schimmer  der  magische  EryetaU  tonchten  wird, 
worin  die  Ideale,  die  lichten  Vorbilder  geediicbtlicher  Eiflälnn" 
gen,  die  vorgeschaffenen  Seelen  gleiehsaan  der  Zfflt«n,  als  poeti- 
sche Ideen  und  Gestalten,  wie  glftnzende  Oeistor,  erscheinen-r  in 
ireMem  hehren,  dem  steinernen  Auge  der  antiken  Tragik  onem- 
pfindbaren  Liebte  das  Drama  des  Apoetel-Volkes  der  CnttureD 
und  der  Ydlkerharmonien,  das  germanische  Drama,  dos  Drfflna  der 
Menschheit,  leuchten  und  strahlen  wird,  hat  unsere  G^eschicbte 
mehrm^B  nnd  an  veiachiedeiten  Stellen  darcbblicken  lassen.  E» 
wird  als  das  Drama  der  Verkfioäigimgen,  der  gescbicbtlicbea- 
Prophetieen  sich  darstellen,  schwebend  in  »ch  selbst  wie  ^ 
WeltBystem',  und  konstroll  abgemndet,  kbrdurcbscbeiDMid  and 
spi^HieU,  wie  die  magische  Kiystall-Kagel.  Ein  Schauspiel 
der  nnendUehen  Ausblicke,  Perspectiren  und  (^eistesziele,  weTOD 
dag  Drama  der  HeUenen  in  seiner  national-^tatuarisoh«»  Abgfr- 
scMoeBenheit  »ob  niobts  tiftumen  liess.  Wie  sieb  dieses  ewig  bi 
demselben  Ermse  seiner  Heiden-  und  Göttersagen  bewegte;  so 
TSrlief  aneb  in  ihm  der  dmmatiscbe  SOhnfo^^rocesB  in  dem  Ufr- 
dUFchbrechlichen  Kreise  einer  mythischen  Vei^angei^eit.  In  KiK 
mg  OedipUB  entwickelt  sieb  sogar  die  ganze  Fabeüntrigue  aus 
Mossen  Ve^uigenbeits-Momenten.  Mit  dem  üntei^ang  eine» 
HerrBcberstaÄmes ,  Königshauses,  eutea  Heldengescblechte,  m 
Folge  eines  UrfroTela,  fand  in  der  griechiseben  TiagAdie  sn^  die 
Schuldbusse  ihren  vollkommenen  AbscUnss.  Di«  ingische  Idee 
war  gesfilmt,  erfQllt,  das  Drama  gebfirte  der  Vergangenheit  aSr 
reraonk,  wie  Oedipas  auf  Kolonos,  in  eine  sich  aber  ihn  zuschlies* 
sMide  Gmft,  and  darüber  schwebte  die  trostlose  Stille  eines  ewi- 
gen Tode»,  einer  scbauerlieb  gebeirnnissvollen  Oeda;  rMAselToU 
sohauerlielier  als  Aber  dem  Fdseugrab  der  Sphinx,  in  wvlche» 
^e  der  Löset  Uures  BStiiselB  geaoblendert.  Kein  LicIitUiak  emev 
geschichtlichen  Jenseits- fiel  aitf  solchen  Tragödie-Abschlnak 
Keine  Htd&iungsblume  einer  geschiehttiohwi  Zukunft  sprosste  aus 
solvent  Grabe.    Die  Trag<tdie  trauerte  wie  ein  steinernes  Bild- 
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Symbol  über  diese  Eataatiophensflhne  einer  mytiiiechen  YUeT> 
schuld,  und  stand  da  am  Grabmal  abgeschiedener  BfiBsungeai,  wie 
der  Genius  des  Todes  mit  nmgeatflizter  Fackel;  auslöschend  die 
Fackel  des  geschichüich  ewigen  Lebens,  der  ünsteiUicbkeit  dei 
Geschichte.  Das  Trostesheil,  das  ans  solcher  tratschen  Todes- 
Bfthne  der  Stadt  Athen  zawachsen  sollte,  dieses  doch  nur  aof 
Hegemonie  und  Unfreiheit  aller  andern  hellenischen  Stämme  ab- 
zielende Zukunfbsmoment,  das  die  attischen  Tn^iker  ihren  Ka- 
tastrophen abrangen,  erwies  sich  desshalb  eben  fSr  die  Mit-  nad 
Folgewelt  als  das  trostlos  todte  Heilmomenfc  eines  eigensöchtigen 
Farticolarismus.  Aeschjlos,  der  ans  als  der  allflberragende  Hoch- 
and  Lii^tgipfel  der  attischen  Ennsttragik  erschien,  Aeschylos  ist 
der  einz^e,  der  schon  in  seiner  tril<^^hen  Folg^liederong  iet 
tragischen  Bnsse  ein  dramatisches  Oleichbild  von  Geschichtsgang 
nnd  Entwickelnngs-Bestimmnng  auMellte.  Ond  nicM  blos  sein 
dramatnsch-«;mbolischeB  Schema  deutet  anf  jene  gesdiichtliche 
Entfaltongsweise.  Die  Ausginge  der  Aeschylischen  Trilc^en,  so 
weit  sie  in  der  Orestie  vorli^n,  und  sich  aus  den  Bestoi  Hts 
verlornen  Dreistdcke  erschUesaen  lassen,  hatten  wir  durchgängig 
als  promeüieiache  Cnltur-Katastrophen  zu  betrachten,  die  ^nf  em 
Folg^setz  in  den  ethischen  Geschicken  der  Menschheit  hinaus* 
weisen;  wenn  gleich  diese,  selbst  filr  Aescbylos,  noch  innerhalb 
der  nationalen  Anschaaong  eines  vorzogsweise  hellenischen  Uen- 
schenthums  gebannt  blieb. 

Das  Drama  der  Germanen,  dieses  erst  wird  anf  seinem  Hö- 
hepunkt und  in  seiner  VoIIbluthe  die  ErfOUung  des  Aeschyliscben 
seyn;  dieses  sich  erst  als  das  mesaianische  Drama  von  tie&ter 
Geschichüichkeit,  unbegrenzter  Tragweite  und  alltunfoasendfna 
Universalismus  kundgeben.  Ein  Held  dieses  Drama's  wird  zwar 
auch,  nach  vollbrachter  Sdiuldsßhne,  seine  Seele  in  die  Worte 
ansathmeu:  derBeatist  Schweigen;  aber  kein  Oedipua^Schwei- 
gen  —  denn  schon  steht  der  Scandinave  Fortinbias,  der  Thaten- 
held  „Starkarm"  da,  der  diesem  Schweigen  geflflgelte  Worte 
einhaucht.  Er  steht  in  voller  Bflstong  da,  als  si^pi^icher  Ver- 
treter des  heldenkfihnen,  vorwfirtsdringenden,  ewigjugeodlichen 
Geschichtsgeistes;  steht  da  als  glänzender  Bngelboto  der  ge- 
schichtUchen  ErlfisnngB-Misüon,  der  Aber  dtrae  Leichenst&tte  ei- 
nes sflndenvoUen,  scholdzerrfitteten  fierrscherthums  hinanadeotet 
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mit  dem  fimkalDden  Stahlhaadschoh  auf  die  femhereinblickenden 
Sele  geschichtlicher  ErftUlni^n;  anf  die  Sühne  des  tragiacheD, 
im  Innero  des  Staats-  und  Volkswesens  tfidtlich  wühlenden  Uerr- 
schaftsgeistes ;  auf  die  Sfihne  dieses  unseligen  Grabgespenstes,  be- 
wirkt durch  den  thatfreudigen,  lebendigen,  eine  sittlich-göttliche 
Heilsordnang  der  Staaten  und  Vdlker  erkämpfenden,  eis  messia- 
nieches  Befreiungswerk  durchfahrenden  Geschichtsgeist;  hinaus- 
deutend auf  die  Läutening  der  dynastischen,  im  Staatskem  fau- 
len Eigenmacht;  auf  deren  ümläuterung  zur  sittUch-freien,  aelbst- 
stfindigen,  znknnflsschOpferiachen  Tolksmaeht;  auf  die  Söhne  des 
Bruder-,  des  TolksmArdeiischen  Cäsaren  -  Eainthums ,  vollzc^n 
durch  ein  culturm&chtiges  Volksheldenthum.  Unmittelbar  von  ei- 
ner glorreichen  Eampfesschlichtung  heranschreitend,  tritt  der  ge- 
schichtliche Tbatenvolksheld,  Fortinbras,  das  Krbe  des  tn^pschen 
Leidenshelden  an,  der  in  dem  Uaasse  tragischer,  als  er  sich 
durch  dasselbe  schleichend-meuchlerische  Gift  that-  und  rachelos 
gestellt  und  gelähmt  fOhlt,  von  welchem  er  seinen  Vater  hing»- 
rafit  um  so  mehr  blos  ahnen  darf,  weil  er  die  Bestfitignng  aus 
dem  Munde  eines  Gepaustes,  seines  ihm  äusserlich  erscheinen- 
den, ahnungsvollen  Geistes,  eines  Spukes,  erhielt,  auf  den  er, 
der  hochgebildete  Prinz-Philosoph,  vor  seinem  Volke  sich  allein 
hätte  berufen  müssen.  Das  ist  ja  eben  der  Fluch  der  alles  zer- 
setzenden, und,  wie  ein  in's  Blut  aufgenommenes  Gut,  die  Le- 
bensoi^ane  des  Staatswesens  zerrüttenden  Herrschgier,  diess  eben 
der  Fluch  des  Herrschaftsprineipes,  daas  es  die  Thatkiaft 
selbst  zerfrisst.  „Unternehmungen  voll  Mark  und  Nachdruck" 
lähmt  und  aufreibt,  ja  das  patriotische  Heldentbum  in  seiner 
Wurzel  zerstört,  welches  nur  hochgemnthet,  und  im  Geftlhle  sei- 
nes freien,  ToUen,  ungeschwäcbten  Nationalität^efflhls  Grosses  zu 
vollbringen  vermag  zum  Ruhm  und  Heile  seines  Landes,  seines 
Volkes  und  Stammes.  Auf  dieses  Heldentbum,  das  Fortinbras 
vertritt,  geht  auch  die  Bache  des  gebrochenen,  vom  tückischen 
HerrschaÄ^ifte  mitei^riffenen  Prinzen-Helden  über.  Der  geschicht- 
lich-epische Thatenheld  übernimmt  die  SQhne;  aber  eine  Sflbne, 
die  über  die  tragische  Busse  den  Schimmer  einer  zukunflsvollen 
Versöhnung  wirft,  indem  der  nordische  Becke  ein  vom  Bruder- 
morde aus  Herrschsacht  und  wissentlich,  aber  durch  sein  bfindi- 
Bches  Erdulden    einer  hlutsctdnderisch-angemaassten  Herrschaft 
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miiJieQecktes,  staiamT«rvwidtos  Brudervolk  erlJIet,  und  als  7«tt- 
sttecket  eines  jireien,  und  darum  zu  solcher  Sflhne  enoftchtigten 
Brudervolkes,  aufiiimmt  ia  diese  VerbrQderung  und,  es  mHffit- 
Bühnend,  in  eine  edlere,  auf  freie  Volkeheldentcraft  gegründete  G«- 
Bittung  erhebt.  Dieses,  über  die  tragische  Katharsis  hinaoB,  auf 
eine  geschichtliche  VeisGhnuiig  durch  einen  naturft'ischen,  frei- 
heitsstarken und  dadiirch  nur  einer  sittlich  höheren  Entwit^&- 
Jung  l^igen  Volkegeist  hinweisende,  auf  eine  höhere  VClkercnltnr 
and  Freiheit  hinauszielende  Yerheissungsmoment  ist  die  measiir 
nische  Katharsis  im  germanischen  tlnuna,  von  deren  üm- 
versalitAt  nnr  der  Biesengaist  des  Aeschylos,  aoa  der  Adler-Pea^ 
spective  seines  den  helleniachen  Stammgeist  fiberschwebenden 
tragischen  Hoch-  und  Weitblicks,  eine  Vorschau  hatte.  Densel- 
ben messiaiiischeii  Gtelst  einer  gescfaichtlich  za  vollziehendea  Be- 
freiungssfihne  werden  wir  aus  allen  Theileo  und  Momenten,  bub 
dem  ganzen  Bau  und  Oi^anismos  des  germanischen  Dnuna's,  anf 
dem  flochpmtkt  seiner  Eunst-EntiCaltung,  wirken  Sodeo;  ein 
ScbuldgefQhl  darin  beichten  hören,  dessen  eisige  Gewissemsdire- 
oken  ein  uoendliohee  Erbannm^sbedürfbisB  durdurieselt.  Wie 
llafibeth's  Grausen  z,  B.  vor  und  unmittelbar  nach  dem  Mord; 
wie  K^tiüg  Johann's  oder  Herzog  Bedfoid's  Todesschauer.  Gin 
Brlösungsringen  darin  k&mpfen  s^en,  ein  Bingen  nwdi  ErlOeong 
ans  der  Unseligküt  solcher  ün&eUieit,  solchen  ScfauldbewoaetBeps; 
eine  Seelenfolter,  die  in  dem  Hitleid  des  HOnra  ein  namenlosee, 
dem  Heidenthom  unbelmnntes  Erhannen  Ssebk;  in  seiner  Forckt 
^e  Ahnung  der  Quelle  aolchor  tiefea  SSerrüttni^  und  SOitden- 
knechtachaft,  solchen  Süadeoelends,  inmitten  der  FfiUe  aller  Fre- 
velerfolge,  weckt,  ilnd  ihn  diese  Quelle  in  der  Un&eiheit  an  und 
fQr  ateh  empfinden  UMi,  gegen  die  sieh  das  Feuer  and  Sohweit 
auch  meiner  Eatharsia  zu  richten  habe.  DemgemftBB  werden 
Cba^ftktere,  Gestalten  ans  dem  von  Freveln,  Sünden  und  Ver- 
brechen an  der  Menschheit  und  Geschichte  unterwühlten  Boden 
dieser  Pramen,  dieser  in  Unseligkeit  getauchten  Situationen,  em- 
ponteig«»,  grow  und  schrecklich  wie  die  gewaltigen  Sfinder  in 
Ilante's  Hölle  aus  ihren  Flammengräbera  sich  erheben;  ab«  auch 
so  erbarmungpverzweifelt,  so  abgrundtief  im  QflfOhle  ihrer  Ver- 
daminnisa  und  Erlösungsloägkeit  verloren,  dass  selbst  ihr  trota- 
iU3>ip»94eiteQ  Gewissen  die  VmtdniisB  ihres  Innern  v^iAüi,  nnd 
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das  Veizi^ti  ao  ihrem  SeelenlieÜ,  wie  nach  Bsttung  poeheod, 
an  die  zaubogefeiten  Eiseapanaer  schlägt.  Diese  tragischen  Sün- 
der zeigen  ihre  Seelen  so  anyerhQllt,  so  in  der  vollen  Blosse 
ihres  Schuldbewosstseyns,  dass  sie  darin,  wie  die  armen  Seelen 
im  F^efeuer,  zu  bOssen  und  dch  zu  rein^en  scheinen.  Sie 
sind  TOD  einer  so  durchaichl^en  Innerlichkeit,  dass  diese  Selbstr 
ofienbaruDg  einer  Selbsterieuchtting  der  Scholderkenutniss  gleich- 
kommt; dass  man  an  eine  SfindenverklAnmg  glauben  könnte  in 
den  Hßllengluthen  eines  qiuQeuTOllen  Schuldgewissens.  In  Wahr- 
heit ist  sie  die  innere  HGlleofenerprobe  des  Eeilandsspraches: 
,J>as  Reich  Gottes  ist  in  each"  '}i  dessen  Kehrseite:  „die  Holle 
ist  in  euch"  jene  Selbstoffenbarung  des  Oewissena  zur  Schau 
stellt.  Kurzum,  das  Drama  der  Gennaneo  wird  auf  dem  Gipfel 
seiner  KunstTollendnng,  und  im  Alaasse  dieser  Vollendung,  den 
Geist  der  Liebe,  des  Erbarmens,  der  Busse,  des  Schuldbewusst- 
seyns,  der  inneru  und  äoseem  Befreiung  und  Erltiauug,  mit  einem 
Worte,  den  Geist  der  geschichtlichen  Mission  des  Weltheilands,  am 
allen  Poren  athmen.  Der  geschichtlichen  Mission;  nicht  wie 
sieh  dieser  Geist  kirchlich-dogmatisch  gestaltet  hat,  nach  Art  des 
qtanischen,  des  Calderon-Drama's.  Das  germanische  Drama  wird 
das  Wesen  Christi  in  seiner  vollen  Tiefe  als  reines  Kunstwerk, 
d.  h.  in  freier  Uraprünglichkeit,  nicht  in  speciflsch-chiistlicher 
Absidit,  entlalten.  Es  wird  kein  Drama  der  bewnssten  Reflexions- 
und  Tendenz-Christlichkeit  im  Dienst  und  ad  majorem  gloriam  der 
Kirehe,  der  Staatsreligion  und  des  heiligen  OEüciums  seyu,  wie  das 
E|ianische,  das  Auto  nämlich.  Denn  das  weltliche  Calderon-Drama, 
das  eigentlidie  spanische  Bitter-  und  Hofdiama,  seinem  Grund- 
motive,  seiner  bewegenden,  entscheidenden  Ladenschaft  nach,  die 
Bioht  die  Liebe  ist,  sondern  die  Bitterehre  und  deren  Qenugthu- 
ong,  Calderon's  weltliches  Eunstdrama  wird  nicht  sowohl  von 
christlichem  als  von  maurischem  Geiste  getr^en  scheinen.  Vom 
Lebenaodem,  von  der  Seele  des  Weltheilandthoms  durchgossen 
und  durchBbrttmt,  zeigt  sich  einzig  das  Drama  des  eigentlichen, 
DFVüchsigen  Germanen-Stammes,  dessen  höchster  uud  voUkora- 
menster  Ausdruck,  dessen  reifste,  edelste  Wipfelfrucht  gleichsam, 
das  Shakspeare-Drama.  Es  ist  das  vorzugsweis  christliche  Drama 

1)  Lac.  16,  30—21. 
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im  Qeiste  und  iii  der  Wahrheit,  nnd  in  eineni  weit  tieferen,  am- 
bssenderen  Sitme,  als  seltot  Dante's  göttliche  Komödie,  ge- 
schweige Caldeion'8  Frohnleichnams-Drama;  strahlt  dieses  andi 
goldenleuchtend,  wie  die  Monstranz  in  den  Stola-nmwickelten 
Händen  des  Messpriestera.  Und  das  Drama  des  grosseD  Angel- 
sachsen, des  Apostel  Paulus  der  uDiverselleu,  als  Drama  vericfin- 
deten  Weltheilandsbotschaft  —  ein  Paulus  des  „hölzemeo  O"), 
das  ihm  die  Welt  bedeai«t  —  dieses  Drama  wird  ans,  um  so  mehr 
seiner  innersten  Wesenheit  nach,  als  das  ausschliesslich  christ- 
liche Drama  erscheinen  dürfen,  weil  ea  dessen  reinster,  nicht 
geistlicher,  sondern  gästiger,  nicht  glaubenssymbolischer,  sondern 
idealpoeüflcher  Ahglani  ist  Was  jedoch  keineswegs  identisti 
mit  dem  sogenaanten  „Reiomenschliehen,"  dem  abstracten  Eunst- 
gespenst  der  schongeistigen,  substanzlosen  Äestbetik,  die  dem 
Doketismns  anhftngt,  indem  sie,  wie  dieser  Ketzeriehre  zufolge 
die  körperliche  Gestalt  Christi  ein  blosser  Scheinleib  gewesen, 
ähnlich  eine  Scheinkonst  lehrt,  vom  Scheioleibe  des  Beinmensdi- 
lichen  umhüllt.  Wo  in  aller  Welt  hätte  eine  Ennstsch()p(iing, 
eine  Poesie  das  von  allem  Nationalthnmlicben  au^eleerte  Bein- 
menschliche  der  abstracten  Aesthetik  dargestellt?  Die  Poesie  der 
Griechen  etwa?  Sie  war  so  grundwesentlich  stamnibflrtig,  volte- 
wflcbsig  und  national,  wie  die  der  Hebräer,  der  Inder,  wie  die 
Poesie  jedes  andern  schöpferischen  Volkes  des  Auf-  und  Nieder- 
gangs. Das  vermeinte  Beinmenschliche  ist  ein  Destillat,  das  nur 
aus  den  Seihbeutel-  und  Filtrirdaten-EOpfen  der  Fonnalästheti- 
ker  so  wasserklar  abfliessen  nnd  abtrOpfeln  konnte,  und  audi  so 
abschmeckend,  wie  abgekochtes  und  durchgeseihtes  Wasser. 
Solches  n^ativen  Geschmack  schmeckt  man  auch  allen  demjeni- 
gen SchOpfimgen  an,  die  eben  nichts  als  die  auf  Kunst  und  Poe- 
sie angewandte  FormalEMJietik  sind.  Zum  Glücke  gelingt  in  der 
Praxis  das  Eiperiment  nicht  vollständig.  Nach  Maas^be  des 
Talentes  schlägt  das  poetisch  darzustellende  Beinmenschliche,  an- 
ter dem  Versuche,  sofort  in  ein  specifisch-,  ein  national-meosdi- 
liches  oder  geschichtliches  um;  freilich  wieder,  nach  derselben 


I)  Thia  wooden  0.  E.  Henry  V.  Chorus  zum  1.  Act.  Eine  Anapielnng 
auf  die  Kr^gfonii  des  G lobe- Theaters,  das  mehr  als  ii^eod  einaa  tot 
und  nach  Shakapeare  den  Welt^lobna  bedeuten  konnte. 
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Maasi^abe.  mit  einem  mehr  oder  wen^er  empfindbaren  Beste  von 
negativem  Beischmack  des  Keinabgeschmacbt-Menschlichen,  wo- 
Ton  sogar  Dichter  und  Künstler  ersten  Banges,  insofern  sie  nnter 
dem  Zeichen  des  Beimnenschlichen  der  kahlen  Äesthetik  si^en 
wollen,  uns  merMiche  Spuren  verrathen  werden.  Das  grteate 
Drama  des  Menschlicblieits-Motivs,  der  reinen  Vernunft-Mensch- 
heit: Lesring's  Nathan,  ist  das  etwa  ein  Drama  des  Bein- 
Menschlichen  im  Sinne  der  reinen  Oescbmacklosiglceitslehret 
Nichts  weniger.  Dieses  in  seiner  Art  einzige  Schauspiel,  ein 
wahres  Wunder  der  Bühne,  werden  wir  im  Gegentheil  aus  der 
tiefgeschichtlicben  Dialektik  seiner  Gollisionen  and  NationalitSts- 
Figoren  als  das  wesentlich  deutsch-menschliche  Drama  sich 
entwickeln  sehen.  Worin  das  Eigenthfimliche  dieser  Nebenart  des 
germanischen,  des  Shakspeare-Drama'8  besteht,  wird  sieh  betref- 
fenden Ortes  zeigen.  Vor  der  Hand  sehen  wir  uns  wieder  nach 
des  Sachsen,  Lessing,  gelehrter  und  ruhmreich-frommer  Landsmän- 
nin nnd  aehthundertjäbrigen  dramatischen  Urahnin  um  —  Stam- 
meagenossin  ungleich,  und  klosterjnngfräulicbe,  secbshimdertjäh- 
rige  Bnhneu-Urmutter  des  Angelsachsen,  Shakspeare  ~  sehen 
wir  ans  wieder  nach  unserer  attsfichsischen  Kloster-Poetin,  Hros- 
witha,  and  ihren  sechs  Kom&dien  um.  Wie  sich  wohl  das  Bein- 
menschliche in  der  sazo-germanischen  Benedictiner-Nonnenkutte 
und  im  s9chsisch-terentianischeQ  Latein  ausnehmen  mag?  Merkwür- 
dig genug;  er9rtem3wardig,&ag- und  ehrwürdig  im  höchsten  Qrade. 
Was  zunächst  ihr  sächsisches  Latein  und  das  Terentianiache 
ihrer  Sex  Comoediae  betrifEt,  so  giebt  sich  ersteres  als  eine  Art 
JBeimprosa;  letzteres,  das  Terentianisfihe,  in  der  Sechszahl  der 
St&cke  zu  erkennen;  das  Einzige,  worin  diese  —  nimmt  man 
verschiedene  dem  Terenz  entlehnte  Floskeln  aus,  —  in  Bezog 
anf  Form  und  äussere  Gestalt,  den  KomSdien  des  halbirten  Me- 
naoder  gleichen.  In  Absicht  der  Tendenz  halten  die  sechs  Ko- 
mödien der  deutschen  Nonne  denen  des  Terenz  geradezu  das 
Widerspiel.  Die  Komödien  der  Hroswitha  bekehren  Jünglinge  von 
der  weltlichen,  und  Buhldiraen  von  der  feilen  Allerweltsliebe  zur 
reinen  himmlischen  Liebe  in  Gott;  die  des  Terenz  die  reine  ehr- 
bare Familienliebe  zur  Hetärenliebe.  Jene  machen  verlorene 
Kinder  zu  himmlischen  BriLuten,  diese  zu  Bordellbränten.  Die 
dentsche  Nonne  verwandelt  das  „Badehaas"  in  mn  Purgatoriom; 
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dei  römische  Palliateodiditer  ehrbare  PrivathSoser  in  Mfentlidie 
BadehäoBer,  wie  hekanntlich  auch  schleohte  Häoser  hiesaen.  Uod 
Bo  durchhin.  Ja  der  Zweck  des  firommen,  heiligen  SachBenmftd- 
cheos  ging  dahin,  ihren  Bekehningseifer  an  der  Komödie  des  Te- 
renz  selber  zu  bethätägen;  an  dieser  Erzhetäre  mit  gemalten 
Wangen,  im  ver^rerisch  geschflrzten,  dnrchBichtigen  and  par- 
j^mirten  Gewände  clasaisch-lateiniBcher  Verse,  die  Heüswirkong 
EU  erproben,  und  die  aogas  mit  ihrem  Zeitalter  noch  buhlende 
Lostdime  dem  Kloster  zu  gewimien: 

Selbst  unter  den  Katholiluni 

Lusen  gor  manche  sich  blicken  .  .  . 

Die,  der  gebildeten  Sprache  we^D, 

Der  heidnischen  Schriftea  Eitelkeit, 

Vor  dei  heiligen  Schriften  Ndtalichkeit, 

Den  Vonng  m  geben  pflegen. 

Daneben  m&n  wiedei  andere  trifft, 

Die  haHen  fert  an  der  heiligen  Schrift. 

Terachmähen  das  Qbrige  Heidenweun> 

Während  sie  doch  Teienien's  Uälu«n  immer  wieder  und  wiadw  leeco ; 

und  dntch  der  Sache  Oemeinheit  . 

TTnd  deren  Kunde  die  Seele  entweih'n,  I 

Weil  an  der  Sprache  Feinheit  nnd  Reinhftit 

Sie  rieh  eriienen.    Daher  ffir  mich  der  Drang  imd  Onmcl,  l 

All  OaodenheiDia  heller  Slang  and  Hnnd,  ' 

Nicht  dem  Beehren  ra  wehren, 

Den  nadunahmen  in  Bed'  ond  Wort,  j 

Den  and're  durch  Lesen  ehren: 

Anf  dass  in  ähnlicher  Bedewei^e, 

In  welcher  wollflrtiger  Weiber  Liebe,  , 

Aach  heiliger  Jungfrauen  kenacbe  Triebe 

Onchüdert  würden  xn  ihrem  Preitei 

Sa  weit  dieselben  preisen  mag 

Des  Qetetes  Kraft,  so  klein  und  schwach.') 

Plare«  inTeninntnr  Cathalici:  . 

Cajos  nos  penitus  eipnigare  neqarnmiiB  facti, 

Qui,  pro  cnltioris 

Pscondia  sermonia,  { 

OentiBnm  ranitatem  libromm 

ütilitati  praefenutt  aacnmim  acrifttonunm. 

1)  Nach  J.  Bendiien'a  Debersetsong:  Das  Uteste  Drama  in  DentKh- 
lasd;  oder  die  EomCdkn  der  Nonne  Hvotewltha  von  Qandmlidu  etc. 
Attou  ISM.  S.  1».  Tonode  dw  Hroaw.  m.  Omo  KoaCdieo.  I 
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finnt  etüm  alii  wem  inhaerentes  psgüis, 
Qni,  licet  kIU  gentilium  Bpemant, 
Terentii  tarnen  fi^menta  freqnentinB  lectitant. 
Et  dum  dnleedine  sermoniB  delectantor, 
Nefandanim  notitia  reniTD  macnlantiiT.  ete. 

Die  Zeilen,  die  der  Text,  xmd  auch  Bendiien's  üebersetznni;, 
als  Prosa  in  fortlaufenden  Keihen  giebt,  brechen  wir  in  Verszoi- 
len,  um  die  Reime  bemerkbarer  m  machen.  Nebenbei  gesagt, 
halten  wir  Hroswitha's  Eomi^ien'- Oiction  nicht  sowohl  ftlr  eine 
„prose  rim^",  als  für  aufgelöste,  nicht  metrisch  scandirte,  son- 
dern rhythmisch  betonte  Senare,  in  der  Cäsar  mit  einem  Leoni- 
nisch  <]-stampfen  (einsylblgen),  der  Endsylbe  des  Verses  anklin- 
genden Beim  gebrochen.  Belege  für  solche  „kteinische  Rhyth- 
men" giebt  J.  Grimm ')  in  einem  vom  vierten  Eckehard  (Anfeng 
des  XI.  Jahrh.)  getreu,  ans  dem  verlorenen  altdeutschen  Liede 
Rapert'B  (Ende  des  IX.  Jahrh.)  in  Latein  übertragenen  Gedichte: 
Nunc  incipiendnm  est  milii  magnain  gaadiiini 
Sanetiorem  nnllnin  qoani  sanctam  nnijaani  Oallnm  etc. 
Bez&glich  des  bemistichischeu  Reimes  genügt  es  hier,  an 
ähnliche  Assonanzen  zu  erinnern,  die  bereits  in  Versen  der  alt- 
classischen  rCmiachen  Poesie,  namentlich  bei  Ovid,  vorkommen. 
Der  Reim  ist  ein  harmonistisches ,  dem  Griechen-  und  Rjimerohr 
fremdartiges,  ist  ein  celto-germanisches  Element.')  Vielleieht 

1)  Tom  Mig«blielieii  Brflnder,  LeOD.  so  benannt,  einem  Freunde  dM 
Sidoniu  ApoUinaria  (Ende  i.  T.  Jatuh.).    In  dem  regelrechten  LeoniniKben 
Diatichon  bestimnit  die  Cäsni  des  dritten  Fasses  den  Beim: 
Sant  inventoris  de  nomine  dicta  Leonis 

Caimina,  qnae  tali  amit  inodnlanda  modo . 
Pestis  avaritiae,  dommqne  nefas  simoniae  etc. 
EUrbard,  Lati^rinthas  III,  v.  113.  Lejsei  p,  832.  Ferd.  Wolf,  neber  die 
Loia,  Sequenzen  nnd  Leiche.  Heidelb.  IMl.  S.  159  a.  S.,  8.  161  n.  9  nnd 
S.  los  n.  3S.  —  2)  Lateinische  Gedichte  des  X.  nad  XL  Jahrii.  Toirede 
8>  "  "  Im  VI.  Jahrh.  findet  sieh  lum  eretanmal  der  latein.  Beim  in 
da»  Commonitoham  Pidelibos  de«  Orientns :  Hartene,  Thesaur.  nov.  aneo- 
iat.  t.  T.  p.  119.  Veigl.  dn  Meril,  Po^ies  popoL  latines  etc  pag.  83.  — 
3)  Vom  Halbgrieohen,  vielleicht  Halbkelten  Ennins  führt  acero  (Tnsc.  1.) 
folgende  Terse  an: 

Haec  onmia  vidi  inftammari, 
Priamo  vidi  ritam  evitail, 
Jons  aiam  sangvine  tarpaii 
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liess  schoQ  das  Geltische,  gleichzeitig  mit  dem  Einßül  der  Gallier 
in  Rom,  eine  Tonschwingung  durch  die  erbebende  Saite  der  i&- 
mischen  Sprache  klingen;  oder  weckte  das  Qalliache  eine  vei^ 
schwist«Tte  Consonanz  in  der  celtischen')  Ornndschicht  der  la- 
teinischen LaadbevOlkemng,  welche,  parallel  mit  dem  städtisdieD 
Patricier-Lateln,  wohl  schon  urBprünglich  ihre  lingna  latina  ra- 
BÜca  pflegen  mochte.*)  Der  celtäsche  Ton  verhallte  mit  den 
Galliem ;  klingt  aber  doch  mit  der  £roberang  Galliens  wieder  an, 
wo  die  römische  Sprache,  zm'  Zeit  der  Erobemng,  schon  lii^oi 
romana  hieag.  ^  Vom  celtiscben  Klange  erzitterten,  Solisch  gleiä- 
sam,  die  Yerse  solcher  Dichter  namentlich,  die,  aTs  Memnone 
eines  neuen  Völker-Aulfeangg  im  Osten,  ,JM[orgenlnft"  witterten  — 
Barbaren-Morgenluft  der  V^tlkerwandernng  —  und  daTon«  berfihit, 
erklangen;  wie  Ovid  eben.  Oder  solche  Dichter  gar,  welche,  in 
der  Provinz  geboren,  den  celüschen  Qrundklang,  von  Hause 
aus,  in  ihr  Latein  tCnen:  Martial  z.  B.  aus  Catalonia  (40  nach 
Chr.),  diesem  ersten  Klangmutterboden  der  provenzalischen 
Poesie,  der  recht  eigentlichen  Frovincia  romana,  im  Sinne  der 
romanischen  Poesie.  Gesteht  ja  Martialis  selbst,  dass  er  celti- 
sche  Worte  in  seine  Verse  mitanfouhm  *);  um  von  späteren  Dich- 
tem zu  st^weigen,  die  schon  mit  halbem  Fusse  im  Barbarenthiun 
stehen,  wie  Ansonins  aus  Burdegals  (Bordeaux  309  n.  Chr.),  der 
sich  in  Verskünsten  ergeht,  mit  einem  Troubadour  um  die  Wette. 
So  beginnt  und  endet  jeder  Vers  in  seiner  Technopaegnia  mit 
einem  einsylbigen  Worte.    Ausserdem  fSngt  jeder  Vers  wie- 


1)  Dm  Oskisclie  Bcheint  niclits  andereB  als  Celtisch,  oder  auch  Tut- 
cisch   (Hetrorisch) ,    A.  QellinB  erzählt  (XI.  c.  6)  von  einem  berOhmtei 
rSmiBchen  S&cbwftlter,  welcher  vor  Oericht   aUgemeüss   OeUchter  dareb 
fremdutige  werter  erre^,  quasi  nescio    quid  Tnece   ant  Gallice  di- 
BBset.    Bekaimttich  wird  von  Einigen  der  ÜTspnuig  der  EtTuaker  aiu  Oft- 
UtU  in  Kleinasiefi  abgeleitet^  einer  galliachen  Colonie.  Vgl.  Hantori,  Au- 
tiq.  itaEc.  med.  aeri  Diwert.  XXZIL  De  origine  Uagiute  itaüow  pag.  990 
hie  1084.  —  2)  Tiraboachi  t.  Ol  praef.  p.  IX.    Haffei,  Verona  jütistr.  üb. 
XI.  part.  1 .  —  3)  De  la  ßue,  Ebm!»  historiqDeB  snr  Im  Bardes  et  let  Ttob- 
vires.  PariB.  I.  Diac.  pr^m.  p.  XTin,  — 
4)  NoB  Celtis  genitoi,  et  ex  Iberis 
Kostiae  nomina  dnriora  terrae 
Grato  non  pndeat  refeire  vsnn.     (IT,  epigr.  ü.) 
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der  mit  dem  SchlaSBWort  des  vorhergehenden  an.')  In 
demaelbeo  Jahi^iandert  ranschen  die  gereimten  latoinischen 
Hymnen  des  Fapsies  St.  Damasos  (t  3S4)  auf^),  wie  Harmo- 
Dienwogeo  über  die  Claviatur  gleichsam  der  vom  oeltiscb-romani- 
Bchen  DreiUang  durchtfinten  Grundsprache  erbiaosend;  dem  Flü- 
gelBchlage  eines  krfiftdg  friacheu  Seewindes  ve^leichb^  und,  wie 
dieser  das  Heranrollei]  des  Meerstroms,  so  das  Heranäuthen  der 
weltverjfingenden  Völkeiströme  (375 — 568}  verfcflndend,  unter  de- 
nen der  klao^ich  mächtigste  als  der  weltbefiruchteodete  sich 
über  das  Abendl&nd  ei^ss:  der  teutonische  Volksstrom,  dessen 
Wallungen  sich  auch  im  Latein  der  Nonne  von  Gandersheim  mit 
den  leise  verschämten  Rhythmen  eines  unter  dem  Nonnenbrust- 
tuch ascetisch  athmendeu  M&dchenbuaens  zu  r^en  scheinen. 

HrOBwitha'3  ÄDwraduog  solcher  germanisirenden  Rhythmik 
auf  ein  TerenÜauisches  Komßdiea-Latein  scheint  uns,  o^en  ihrem 
geistlichen  Erbauungszwecke,  der  erste  kühne  Versuch,  auch  die 
dramatische  Form  des  classisch-römiscben  Heidenthoms  mit  dem 
Anhauch  des  christlich-germanischen  Geistes  fOr  jene  Aneignui^ 
und  Diuwandelußg  zu  scbmeidigen  nnd  zu  erweichen,  welche  in 
den  romanischen  Idiomen  vollständiK  gelang;  eine  ümwandelung, 
die  auch  das  Angelsächsische,  fast  gleichzeitig  mit  iem  Barba- 
leneinbmch  von  Hroswiäia'a  germanisirender  Rhythmik  in  die 
Terentianische  KomOdie,  durch  Mischung  mit  dem  latinisirten 
normannischen  Welsch  zu  erfahren  h^ann,  und  anderthalb  Jahr- 
hundert nach  Hroswitha  vollbrachte.  Bald  aber  stäess  die  selbst- 
atftndige,  unbesl^bare  Kraft  der  deutschen  Sjoache  das  fremd- 
artige Element  aus.  Das  zeigt  sich  angen&Uig  au  der  lateini- 
schen Mysterie,  welche,  anfangs  unförmlich  mit  deutschen  Para- 
phrasen vermengt,  vor  dem  deutschen  Mysterien-Drama  zuletzt 
weichen  und  verschwinden  musste.  Das  lateinische  wiederholte, 
im  Gefolge  der  st^enanntea  Wiederherstellung  der  classiscben 
Formeo,  periodisch  seine  Einfälle  auch  in's  Gebiet  des  volksbQr- 
tigen  deutschen  Drama's,  dem  es  in  Gestalt  der  gelehrten  Schul- 

1)  ßeB  hominnm  ftagilea  alit  et  premit  fors; 

FoiB  dabia  actemomqne  labana  qaam  blanda  fovet  apes; 
SpcB  ddUo  fiiiitü  aero  etc. 
2)  Dftmaa.  papa  Opera  Rom.  1658.  Die  Uynm«  ui  die  h.  Agathe,   btä  Do 
M^,  Po^siea  popnlairei  latinee  aaXii.  in  XQ.  Üicle,  Pam  1B43.  p.  HS. 
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und  Hafkomßdie,  ats  ein  Symptom  und  Beflex  des  grossen  Änta- 
gomsmas  zwischen  dem  formellen  Kasten-  nnd  lebendigen  Yolks- 
geiste,  feindlich  gegenftber  trat,  bis  auch  die  lateinische  EomOdie 
ihren  Teniobnrger-Tag  erlebte  und  der  germanische  Volksgeist  im 
Drama  entschieden  and  fb-  immer  obsiegte. 

Zu  Hroswitha'a  Zeit  war  selbstrerstäBdlich  das  Lateinische 
die  gelehrte  Hof-  und  Elostersprache.  Sie  wurde  darin  von  der 
Nonnen-Lehrerin  Bichardis  oder  Richards,  die  selbst  N<»uie  im 
Kloster  von  Oandersheim  war,  und  ausserdem  von  der  eriaachtmi 
Nichte  Kaisers  Otto  I.  Glerberga  oder  Qerbm^s  II.,  der  mebenten 
AebtJBsin  dieses  Klosters  und  gelehrtesten  Frau  ihrer  Zeit,  unter- 
richtet, TOn  der  auch  Hroswitha  in  das  Verstfindniss  classiBclier 
Schriften  eingeführt  wurde,  wie  sie  selbst  in  der  Einleitung  zu  ihren 
metrischen  Dichtnugeo  dankerf^lt  anericennt.  Doch  at^^eseheo 
von  dieser  Herrschaft  der  lateinisehen  Sprache  und  v<ni  den  In- 
tentionen unserer  Kchterin,  war  die  deutsche  Mundart  des  X.  Jahrii. 
fflr  die  dramatische  Behandlung  noch  viel  zu  ungetArd^  und 
widerapSiurtig.  Das  frOheste  erhaltene  Doeument  der  Ältesten 
deutschen  Sprache,  das  lateisiaeh-detitsche  Glossar.  Aber  £e  Bi- 
bel von  HnÄanoa  Maurua,  Eizbischof  von  Mainz  (t  SS6),  knarrt 
noch  in  den  Gelenken.  Es  gebSren  stählerne  Sprachwetlzeugs 
dazu,  um  diesem  Deutsch  und  seinem  Wohlklang  gerecht  zu  wer- 
den. Das  „leicht  von  der  Zunge",  das  die  dramatische  Weehsd- 
rede  bedingt,  verlangt  vor  Allem  eine  leichte  Zunge,  keinen  me- 
tallenen Klöppel,  der  es  erbaulieh  weiter  klingt.  Auch  die  be- 
rOhmten  kurzen  Reimpaare  ■)  der  poetischen  Beübeitung  der  evan- 
gelischen Geschichte,  das  ältrate  bekannte  althochdeutsche  Ge- 
dicht (870),  von  OtfKed,  Schäler  des  Rhsbanus  Maurus,  stampft 
noch  auf  mit  dem  dumpfen  Schall  eiserner  Maschinen-Kolbefl. 
Die  Sprache  aU'  jener  gewaltigen,  ein  Jahrhundert  vet  unserer 
HroBwitha  in  hochdeutscher  und  niederdeutscher  Mundart  ge*dt- 
teten  Lieder  und  Poesien,  die  wie  ein  Nachhall  der  über  den 
Sdtildesrand  hiagebrausten  Schlachtges&nge  unserer  Vfiter  kh»- 
gen  —  Schlachtgesfti^e,  durcbschauemd  die  römischen  Legionen, 
dass  ihre  Lanzen  rasselnd  emporstarrten,  gleich  Haaren,  schreck- 


1)  LacbmaBti,  ITeber  Singen  n.  Sagen,  m  den  biator.  phüolog.  Abbani- 
langen  d.  Berl  Äcad.  1893.  9.  108. 
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gertr&nbt  —  wie  hätte  diese  eheme  Elai^^wucht  sich  zam  Aoa- 
drook  ekstatischer  BfiBsehnnen  eignen  mOgea?  Eine  grosse  Änto- 
rität')  auf  dem  Gebiete  attdeatscher  Forschung  schildert  diese 
Spnwbe  mit  folgenden  Meisterstrichen :  „Das  ist  die  S^vache  nicht 
individaeller  Bildang,  sondern  der  gemeinsame  Anadmck  gemein- 
samer AnBchannngen  und  ererbter  Ueberli^erungen,  wie  sie  das 
T(4ksmiss^e  Epoe  h^  eine  Sprache  voll  helles  Klanges,  aosge- 
piSgt  in  reichen  und  festen  Fonnen,  aber  schweres  Qewichtes, 
TOT  AQem  fähig,  rasche  That  and  m&chtige  Empündang  anszu- 
dificken,  nicht  onj&hig  des  Ansdmcks  zarterer  QefShle,  aber  be- 
«egticheren  and  feineren  Gedanken  nachzukranmen  unr^isam, 
gebannt  in  überkommene  Formeln  und  wie  gelängen  durch  die 
Macht  sinnlicher  Anschauung.  In  diesem  lauten  und  schweren 
Klange  einer  gew&ttigui  Sprache  sind  die  deotschen  Heldenlieder 
gesni^Mi  worden,  Jahrhunderte  hindurch,  lange,  ehe  für  ans  hoch- 
deutsche oder  niederdeutsche  Poesie  b^flnnt,  in  Zeiten,  wo  in 
den  romanffichen  Ländern,  deren  Sprachen  sich  aus  dem  zertrfim- 
mwten  Latein  noch  nicht  Eurecht  gefunden  und  gesammelt  hat- 
ten, kein  edles  Lied  in  reiner  Sprache  erklang."  Aehnlich  lautet 
J.  Grimm's  Urtheil  ^  fiber  den  Charaltter  dieser  althochdeutschen 
Sprache:  „Mitten  in  aller  FoimenfQUe  —  herrscht  oft  Unbehol- 
fenhttt  oder  Verschwendung.  Dem  Anmuthigen  gebricht  es  nicht 
selten  an  Wtlrde,  dem  Kfihnen  an  Geschmack  .  .  .  weil  sich 
Licht  und  Schatten  gegenscätig  nicht  erm&ssigen,  spielen  lebhafte 
Farben  allzugrell  nebeneinander;  Wort-  und  SatzverhUtnisse  sind 
noch  ohne  Perspective  und  kein  Hintei^mnd  wird  geOlftaet" 

Ein  halbes  Jalurhundert  ^;wa  nach  Hroswitha  ist  zum  ersten 
Male  700.  Eonem  Drama  in  deutscher  Sprache  die  Rede;  in  deut- 
scher Uebersetzung  nämlich,  und  zwar  der  Andria  des  Tereoz 
vom  BeuedictinennßBch  Notker  zu  St  Gallen,  wie  dieser  m  einem 
^e&  an  den  Bisdiof  von  Sitten  (Sidnnensem)  selber  meldet: 
«Kr  wftce,"  schreibt  er,  „etwicht  worden,  in  dieselbe  Sprache  (seine 
vatarÜUidische  Sprache,  die  teutonische,  in  welche  er  bereits  zwei 
B&cbec  dee  Boetios  flbertn^en  hatte),  noch  verschiedene  uidere 


1)  Th.  Hmapt,  Vurtrag-  in  den  Offeatl.  Sitiiu^  dei  fi«tL  Akademie  zur 
Paiet  des  Leibmteta|reg  d.  *.  Jnü  isei.  —  2)  Denteche  örammatik  tS4<l. 
3.  Ans;.  Einl.  S.  21. 
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Werke  metrisch  zu  fibeisetzen,  dan  Cato  (die  bekannten  IMati- 
cha  de  moribos),  die  Baoolica  des  Vii^  und  die  Andria  des 
Terenz;  .  .  .  rc^toa  et  metarice  qnaedam  in  hane  eandem  lin- 
goam  traducere,  Catonem  scilicet  et  Bucolica  Vii^ü  et  Andiiam 
Terentii  .  .  .  Ausser  diesen  Uebersetzungen  erwähnt  Notker  in 
seinem  Briefe  anch  seine  Verdeutscbong  der  Kategorien  des  Aii- 
stoteles,  des  Psalters,  mid  des  Job.  Den  Versnch  bezeichne 
Notker  selbst  als  rem  paene  innsitatam ,  ala  eine  fast  DnerbOite 
Sache.  Qleichwohl  war  schon  eine  Uebersetzni^  des  laidoros  de 
nativitate  in's  Deutsche  aus  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  Jafarii. 
vorhanden.  Jac.  Grimm,  der  den  merkwürdigen  Brief  entdeckte 
und  mittheüti),  setzt  dmiselben  in  die  Jahre  1015 — 1020-  »Ain 
b^erigsten,"  sagt  J.  Orimm,  „wftre  ich  nach  Hiob,  den  Bnktdi- 
kea  and  der  Andria,  die  uns  ein  eigener  Unstern  versagt.  Dass 
er  (Notker)  der  Bitte  nicht  nachgegeben  habe  (rc^atus),  Usst  der 
Zusammenhang  kaum  zo."  Die  vom  deutschen  Mftuclie  Notkw 
übersetzte,  leider  bis  jetzt  verschwundene  Andria  des  Terenz,  w&re 
sonach  das  erste  und  älteste  Drama  in  deotsdier  Zunge;  die  eiste 
und  älteste  Uebersetzung  eines  classischen  Drama's  fiberbanpt, 
wie  die  6  lateinischen  Komödien  der  deutschen  Nonne  Hroswiäia 
als  die  ersten  und  ältesten  Dmmen  der  mittelalterlichen  Volker 
des  Abendlandes  zu  gelten  haben.  Die  M&hr  von  alten  Kloster- 
schauspielen  in  Deutschland,  die  bereits  815  geschrieben  worden,^ 
von  Komödien,  die  der  Abt  Angübert  um  dieselbe  Zeit  in  friesi- 
scher  Sprache  verfasst  haben  soU^),  wollen  wir  bis  auf  Weite- 
res auf  fach  beruhen  lassen. 

Die  Bewunderung,  die  Hrosvritha's  Komödien  bei  den  ersten 
Geistern  ihrer  Tmt  erregte,  deutet  sie  selbst  mit  der  holdesten 
Bescheidenheit  und  Demuth  in  dem  Briefe  an,  welcher  zuerst 
bei  Schurzfleisch  sich  ihren  Werken  vorgedruckt  befindet:  „Denn 
ihr,"  schreibt  sie  den  gelehrten  GOnnem  ihres  Buchs  (ad  quo»- 
dam  sapientes  hujus  libri  Fautores)  „ges&ttigt  und  getr&nkt,  »f 
philosophischer  Forscbting  reichem  Grunde,  in  jeglichem  Gebiet 
der  Welt-  und  Menschenkunde  vollkommen  angezeichnet,  d'iin 


1)  OöttiDg.  Oel  Am.  »2  St  13.  Jimi  i83S.  —  2)  Grimm,  Deutsche 
l(]rthol.  S.  455.  —  3)  Lebeaf,  Disconra  soi  VHaA  des  icienc««  sona  Charis- 
magne.  Hfl.  litUi.  1.  p.  57.  ~  Qottflched,  NOth.  Von.  L  8.  4. 
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rerseiLkt,  habt  doch  Bewnndemiig  geschenkt  dem  Weikcheu,  das 
ein  schwaches  Weib  euch  beut,  euch  brfiderlich  desselben  miter- 
&eiit"  n.  B.  ff.  Die  Wirkung  dieser  Dichtnagen  vollends  bei  dem 
ersten  durch  C.  Geltes  vermittelten  Erscheinen  derselben  aof  die 
classisch  gelehrten  Schöngeister  des  secbzeluiten  Jahrhunderts,  in 
Deutschland  namentlich,  war  eine  phänomenale.  Der  ganze  da- 
malige deutsche  Schulpamass  gerieth  in  Bewegui^,  in  eine  zu- 
jauchzende Acclamationaeischnttening.  Die  triomphalen  Begrüs- 
sungs-Distichen,  die  sodalitatis  literariae  epigrammata  &ogßn  den 
nach  sechshundert  Jahren  wiedererstandenen  Poesien  der  deut- 
schen Dichterin-Nonne  entgegen,  in  einer  Fälle,  wie  heutzutage 
Blumenstrfiosse  und  Lorbeerkränze  einer  gefeierten  Sängerin  oder 
Tänzerin.  Conrad  Geltes'  Foliant  hielt ,  so  za  sagen,  einen  Sie- 
geseinzog  auf  einem  Thronsesselwagen,  den  die  erlauchtesten  Mit- 
glieder von  Deutschlands  „literarischer  Sodalitfit^  zogen,  den  hoch- 
berfibmten  Joannes  Dalbeigins,  Bischof  von  Worms,  als  Sodalita^ 
tis  literariae  per  universam  Qermaoiam  Princeps,  an  der  Spitze, 
und  alle  Dic^chen  jauchzend,  ia  dassist^em  Schallatein  and 
Griediisch: 

Afiro  laos  ecenae,  lyra  Flaceo,  belU  M&toni; 

Holtiplicem  lannun  Hroswitha  docta  gerit. 

Bnbia  gab  Teienzen  die  SQhne,  Hoiazen  die  Leier,  das  Epos 

Haro'n:  Tielfach  amfliclit  Lorbeer  Hroavithen  das  Hanpt. 

sang  Dalbeig  in  begeistertem  Hocbscbwung,   während  Wilibald 

Pyrkhaimer'B    griechisches   Distichon    von  Nümbetg'a  AkropoUs 

niderhallte : 

JBt  Siattpä  imänj  ftovaäaty  torlv  äiovniv, 

Pooßl9  IvitnätTi  ftova«  nagayfätptiai. 
Ward  als  die  lehnt«  der  Musen  die  lesbische  Sappho  gepriesen: 
Feiert,  HroBwitba,  nnnmehr,  dich  als  die  eilft«  die  Welt. 

und  SO  im  Chor  die  ganze  Schaar.  Welche  befruchtende 
Wirkung  das  Ereigniss  auf  das  Scholdrama  äosserte,  werden  wir 
noch  mit  Schrecken  erfahren.  Gontad  Geltes'  Foliant  zeugte  mit 
der  dramatiscbeD  Muse  der  Scholarchen  ganze  Geschlechter  von 
lad!  theatrales  sacri,  von  claBsisch-heüigen  Scholmeisteiatücken. 
Vorläufig  begnl^n  wir  uns,  einen  solchen  vorchristlichen  Terenz 
zu  nennen,  weicher  seine  Abstammung  von  Hroswitba's  Folianten 
an  der  Stirn  trägt:  den  Tereotius  christianus  von  Com.  Scho- 
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aaeus,  IS92  z.  B.  Üeber  dem  Folianteit  schien  indflsa  die  das- 
siacb  geirrte  Sohnlirdt  Hn»witlia  selbst  xa  vei^fessen,  derea 
Qed&clitniss,  erst  ewü  Jfüu^randerte  nach  Celtes'  Aaag^>e,  diurch 
Henricum  Leonardnm  SchnnflelBchiom  ernenert  ward  in  sein« 
Quartaosgabe  ibrer  Opera  Wittenb.  1707,  mit  einer  an  äO  Seiten 
star^n  Vorrede,  sbxttzend  von  citateni^cher  (Mehraamkeit  nnd 
absolnter  Leere  od  histonscben  Notizen  fiber  Hroswitha  und  an 
kritischen  in  Betreff  ihrer  Opera.  Ihr  Andenken  li^  nnt«r  dem 
Citaten-QedScbtnisB  des  doctäsami  SchuizfleiBohü  wie  im  Uerae 
der  Vergessenheit  begmbeD.  FOnfzig  Jahre  nadi  dieser  50  Seiteo- 
Vorrede  schrieb  ein  anonymer  Landsmann  von  Hroswitha  und 
ifarsm  zweiten  Heran^ber,  dem  SchoizSeiHchio,  ein  ntunenleser 
Sachse;  „Geschichte  der  Hroswitha  eines  Stütsfränleios  mm  Oan- 
der«heim",  ohne  Dmckort,  aber  mit  einer  aas  Dresden  dktirten 
Vorrede  vom  8.  Mai  175S,  die  nor  den  einzigen  Fehler  hat,  dasa 
sie  es  nicht  bei  der  Vorrede  bewenden  liees,  sondern  noch  ein 
Uebriges  than  zu  müssen  glavbte,  und  sidi  die  Qeechiehte  iv 
Hroswitha  als  Nadirede  von  1 1 1  Snten  anhftngte  —  die  echliiniaste 
Afterrede,  die  sie  hinter  ihrem  ebenen  RScken  sich  selber  anheftn 
konnte.  Von  der  (beschichte  der  Hroswiüia  erfKhrt  man  daraus 
gerade  so  viel  wie  von  der  Naturgeschichte  des  nngenannten  Ver- 
&sBerfi.  Die  (beschichte  ist  ao  anonym  geblieben,  wie  ihr  Erzfiii- 
ler  und  sein  Dnickort.  Im  zweiten  Bande  seines  „NOthigen  Vor- 
r&tbs"  (1760)  gab  Gottsched  die  erste  deutsche  üebowtziing  von 
Hroewitlia'B  eistera  Theil  des  (JaÜicanns. ')  Ktst  79  Jahre  ap»ter 
trat  wieder  ein  Schnitchen,  ein  ftiuserst  dünnes,  über  unseren  „Cla- 
mor  validuB  Chrndeehemensig,"  unsere  nicht  geaa|fiam  za  feiernde 
Dichterin-Nomie,  in  Breslau  an's  Licht.  131  Jahre  hatte  die  Ge- 
schichte der  Hroswitha  gebraucht,  nm  von  Schnrzfieischen's  Quart- 
format, zu  einem  so  dünnen  Octavschriftchen  abzumagern,  dessen 
Dünne  jedoch  nicht  sein  kleinstes  Verdienst  ist.  Das  Schriftchen 
erschien  1839  und  ist  betitelt:  De  Hnwwitha  Poetiia  etc.  Dis- 
sert&tio  quam  etc.  veniae  dooendi  caossa  defendet  auctor  GobU- 
vuB  Freytag.  Dr.  I^ilos.  Den  geschichtlichen  Fortschritt  gegtm 
die  früheren  trägt  das  B&chlein  an  der  Stime.  Der  Name  Aa 
Dichterin   bat  an  Bedeutung  namhaft  gewonnen:    Derselbe  ei^ 

1)  p.  SO-37. 
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adätn  hier  fp.  7)  som  ersteo  M^  elTinoli^üob  gekennzeicluMt 
dnrch  das  t,  womit  ihn  Jacob  Qrimm  ein  Jahr  voilier  (183S)  in 
der  schon  angefllhiten  Scjuift  *)  TerroUsUndigt  hatte.  Im  üebii- 
gen  enth&lt  das  verdienstücbe  Werkohen  von  0.  Freytag  man- 
ches üitiieil,  worin  man  bweits  seine  „Technik  des  Drama's"  in 
berba  wadisen  und  sprieaeeQ  hört,  und  enthält  aasserdem  sbnmt- 
liche  Notizen  Aber  Hroswitha's  litersriBches  Soll  and  Haben  (p.  3 
— $):  Aber  die  Ausgaben  ihrer  Wei^e  nämlich  nnd  deren  Ein- 
rahmen an  Lobpreisni^en  „a  pennultiB  viriB  doctis."  und  ent- 
hält ancfa  BOdi,  i^  MarkknocfaiHi-Bffihge,  einen  Widerabdruck, 
nach  Geltee'  Angabe,  von  J^wwiUib'b  Tierter  Komödie,  Abra- 
ham (p.  31 — 42),  „zum  Fromm«!  Solcher,  die  nicht  vor  rohen 
Eloster-Venucben  zurQckscbreclen":  qm  ab  incultis  stcdüa  mo- 
nasticis  non  abhorrant  (p.  30). 

Das  kritisch  bedmitendste  Denkmal  ab«:  hat  unserer  deut- 
schen, rahrnwOrdigen  Kloster-Dicbterin  ein  &uuc<)si8cher  Oel^uter 
^sebit.^  Mr.  Mt^nin,  gegenwtLi%  rielieicht  der  eintige  Fran- 
zoBe  in  Paris,  der  ein  solides  claBsisches  Schulwissen  mit  einer 
nicht  bloe  geistreich  flonkerndai,  aondem  Bachverständ^n  Kritik 
retbindet,  hat  in  der  gehaltvollen  Vorrede  zn  seiner  Anagf^  beide 
Eigenschaften,  namentlich  seine  Urtheilsftthigkeit,  flbeneugwid 
bekundet,  und  besond»^  darin,  unserer  Meinung  nach ,  einen  hö- 
heren kritischen  Gesichte^nnkt  erprobt,  dass  er  die  Bedentang 
der  Hioswitiia  fDr's  Drama  mit  einsiohtsToller  Wfirdigung  zuerst 
beleuchtete  und  hervorhob;  mag  er  auch  dajjei  die  Farboi  viel- 
leicht am  ein  Wen^es  zu  lebhaft  und  blühend  aufgesetzt  haben. 
Bei  einer  tamendjährigen  Dichterin  wie  Hroewitha,  ist  die  Ga- 
lanterie eines  verdienstvollen  Gelehrten  um  so  kritisch  berechtig- 
ter, je  feuriger  sie  sich  ausspricht.  Eine  s^Atera  Schrift  Ober 
Hroswitha  von  ein«n  franzCäscheD  Schöngeist  und  Professor^) 


1)  Lat.  Gbdialite  etc.  8.  IX.  —  3)  Tb^tre  de  Hrottiritha,  rtligimm 
kUemande  da  Xe  diele,  tiadait  pooi  la  preini^e  foii  en  Fraii9aia  avec  1« 
texte  UtJD  rem  isr  le  manSBOrit  de  tfnnich,  ptieAiä  d'ime  introdTtction 
et  snlvi  de  notea  par  Cbailes  Hagnin  tuembra  de  l'Acadtoiie  des  bscrip- 
tionH  et  belleB-lettrea  Jt  Pam  1645.  —  3)  Etudes  anr  leg  pieiiiiers  temps 
da  duietiaiiiam«  et  au  le  mojen  Ige  par  PhQaröte  duales,  profe«sear  an 
coll^  de  Fnnee.  Parle  I84T.  —  Hroeritha,  nabsance  da  diame  dirdtiea 
au  Xe  aikle  p.  243-283. 
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kamen  wii  blos  aoa  AnfQhnmgen;  kennen  aber  den  SchGngrist- 
ProfeBBor  nnd  das  speci&sche  Gevicbt  seiner  sonstigen  geirrtes 
Forschungen  zur  Oent^,  um  auch  in  den  Ani&hraiigen  ans  sei- 
ner Abhandlnng  3ber  die  Hroswitha  den  schönredneriacben  Pio- 
feseeur  an  coll^e  de  France  sattsam  zn  wfirdigen,  dessen  Be- 
rQbmtheit,  auf  Orund  des  seltenen  Talmtes,  verdienströUen  V<n^ 
gangem  stets  dicht  auf  der  Ferse  za  folgen,  nur  der  zarte 
Schlagschatten  jenes  Spruches  von  Cicero  scheinen  dstf:  Gloria 
est  mnbra  virtutis:  der  Böhm  ist  der  Tugend  Schatten  —  dei 
Schatten  nSmlich  von  anderer  Ijeate  Tugend,  dessen  Function  der 
Professor  Elegantiarum  lepidissimos  et  charmantissimas  mit  der 
liebenswürdigsten  Artigkeit  übernimmt  und  mit  dem  gediegeneo 
savoir  eines  vollendeten  eavoir  faire. 

Die  nächste,  mithin  vierte  Äosgabe  von  Hroswitha's  Wericen 
seit  Celtes,  besoi^  J.  Bendixen '),  Professor  am  Altonaer  Gym- 
naaiom,  der  anch  die  dankenswerthe  Uebersetznng  von  Hroswi- 
tha's „Reimprosa"  in  ßnfRissige,  paarweis  gereimte  Jambenveise 
geliefert.  Der  Dialog  liest  sich  nun  glatt  nnd  ansprechend;  giebt 
aber  freilich  keine  Empfindung  von  Ton  und  Farbe  der  Hioa- 
with'schen  Sprache.  Er  möchte  selbst  für  die  Versform  des  Hans 
Sachs  zu  modern,  zu  regelrecht-correct ,  üu  metrisch  klingen. 
Andererseits  bedurfte  aber  gerade  dieses  Latein  und  dieser  Inhalt 
einer  gehobenen  Sprechweise,  die  ans  Bendixen's  sauber  gearbei- 
teten Reimjamben  immerhin  herrorklingt.  Wir  tragen  daher  km 
Bedenken,  Stellen  nach  seiner  Deutscbong  anzuführen. 
'  Noch  ein  Punkt,  der  una  nicht  gleichgültig  scheint,  wÄre 
zur  Frage  zu  bringen:  ob  nämlich  diese  sechs  KomOdien  der 
Hroswitha  fOi  die  Aufführung  bestimmt,  oder  ob  m  blosse  Le- 
sedramen waren,  die  den  Terenz,  zunächst  aas  den  ElOatem,  aber 
auch  ans  christlich  gesitteten  Leser-Kreisen  von  claasischer  Schul- 
bildung, verdrfingen  sollten.  Bis  auf  Magnin  Oberwog,  so  weit 
mis  bekamit,  letztere  Ansicht,  welche  in  der  Behauptung  des  Vei^ 
fassers  von  HroswiUia  Poetria  etc.  ihre  Spitze  fand:  „Von  eiosr 
aceuischen  Darstellung  dieser  Komödien  könne  durchaus  keine 
Bede  seyn."*)    G.  Freytag,  sdieint  zwar  seinen  Ausspruch  dureh 


1)  Comoed.  sei.  Leb.  1857.  16».  —  2)  a.  a.  O.p.  21. 
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die  CläoBel,  „jk»  hirtrionea" ')  zu  verwahren:  An  eine  AufRlh- 
rang  dieser  EomOdies  durch  „herumziehende  Schauspieler",  durch 
Schaaq)ieler  von  Handwerk,  sej  in  keiner  Weise  zu  denken." 
Allein  er  fügt  schleich  hinzu:  Nam  compositae  sunt  (fabolae), 
quae  in  monasteriis  legerentur:  „Denn  (diese  KomOdtea)  sind  zu 
dem  Zwecke  verflasst  worden,  um  in  den  ElOstem  geleeen  za 
werden."  Die  HintOTthfir,  „per  histriwiee",  war  also  eine  At- 
trappe, eine  blinde  Thfir.  J.  Magnin  ist,  unseres  Wissens,  der 
Erste,  dem  die  Bestimmung  dieser  Schauspiele  zur  Aufführung 
ausser  aller  Frage  and  Aber  jeden  Zweifel  erhaben  d&uchte:  „In 
der  That,"  schreibt  M:^in,  „wissen  wir  nnzweifelbar  gewiss,  dass 
die  Dramen  der  Hroswitha  in  einer  berühmten  sächsischen  Abtei 
dargestellt  worden,  wahrscheinlich  in  Gegenwart  des  Sprengel- 
Bischöfe  und  seines  Eletus ,  vor  einem  Kreise  edler  Frauen  aus 
dem  herzoglich-sSchsist^en  Hanse  und  einiger  anderen  Hochwflr- 
dener  des  kaiseriichen  Hofes."  ^  Magnin  bringt  zwar  auch  keine 
thats&chlichen ,  historischeu  Belege  bei;  sondern  schöpft  seine 
üeberzeugung  theils  ans  der  BeschaffeDbeit  der  Situationen,  tbeils 
aus  gewi^en  Andeutungen  in  den  Scenen,  die  wir,  beim  Bespre- 
chen der  einzelnen  Stücke,  hervorzuheben  nicht  verfehlen  werden. 
Wiewohl  nun  solche  Bel^e  zu  einer  kritisch  zweifellosen  Fest- 
stellung keineaw^M  ausreichen;  so  scheint  uns  doch  bei  zwei- 
felhafter Sachlage,  bei  einer  Gedich^ttung,  zu  deren  Wesen  eine 
von  Seiten  des  Dichters  beabsichtigte  Verkörperui^  und  demonstra- 
tio ad  ocolcs  gehört  —  scheint  uns  die  positive  Annahme  auch 
kritisch  befugter,  als  eine  bloe  n^ative.  Es  war  voiauszusehen, 
und  auch  wir  ,4ious  savions  k  a'en  pas  douter":  dass  unser  obi- 
ger „zarter  Sohl^schlatten"  vom  Ci^6ge  de  France,  seinen  kriti- 
schen Nachtreter-Bohm,  sogleidi  auch ,  als  gloria  umbra  virtntia, 
an  die  Fnsstapfen  der  kritischen  TO<dttigkeit  oder  Tugend  seines 
Vorgängers,  heften  würde,  wozu  der  profeseeur  an  coU^e  de  Fruice 


1)  De  qnibns  (fabnlia)  scenice  pei  histrionea  proponendü  oi^tari  iiiillo 
modo  potuit.  —  2}  Ed  eCet  nons  savoDs  a  n'enpaa  douter  qne  c'est  dana 
one  illoBtre  Äbbaje  Saiomie  qne  fnrent  repräaentäa  lee  diamea  de  Htob- 
Titha,  probablement  en  pi^sence  de  l'^eque  dioc^ain  et  de  son  cleigä  de- 
Tant  plosieim  nobles  düuea  de  la  maison  dnoale  de  Sue,  et  de  qnelqneB 
haute  dignitüiea  de  la  conr  imperiale,  a.  a.  0.  0.  Introd.  p.  Tl. 
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Bchwi  saia  Tan&ame  Fbäaiite  (jpilt.og  iiQrrfjs),  ^ebbsber  der 
Tn^end"  barschtigt;  in  diaeem  Fftlle  der  Philaretee  der  kritischen 
Foiscber-Täcbtagkeit  and  Tu^nd  Beines  Yorgängers  Magnio.  Der 
Sdilagschatten  zeichnet  dMUD  axuäi  an  der  Fuest^e  Magnin's 
dessen  Form  pbotc^raphisdi  tren  nach:  Mille  d^taik  oonfirment 
cette  assertion  de  Mr.  M^nin.  Auf  die  Mille  d^taila  aelbst  Iftast 
sich  oatfliüeh  der  Silboaetten-Kabm  von  anderer  Oelelvt«!  be- 
rObrnten  Fusstapfen  nicht  weitet  eia  Das  Eigmthflmliche  ei&eB 
BcbattenrisBes  besteht  ja  dwn  darin,  keio  Detul,  sondern  blos  die 
ftnssenAes  ümiisse  eeinee  Original-Fusstapfens  einfach  zu  wieder^ 
holen.  Ein  Gcdst^v erwandter  —  bis  auf  den  Q^at  —  von  mebi- 
geiUniit«a  Schlagschatten  möchte  noch  za  enrihnen  aejn,  wdcbei 
die  scUagendsten  SdrattengrOnde,  gute  und  schlechte,  pasaeode  und 
nicht  pasMode,  als  wirre,  über  seine  ünteraac^ongen  hingeatreate 
Gltate,  dch  selber  vor  die  FQsse  wirft,  and  solcho^est&lt  fortwftb- 
rend  Sber  seinen  eigenen  Schatten  stolpert  Diräer  Gitaten-G«- 
lehrte  ihnlichen  kritischen  Schlages,  schlägt  sich  auf  Seiten  der 
die  NichtdarsteUung  von  Hroswithen's  Schauapielen  TertretoidMi 
Anmcht,  and  stätat  seinen  Schatten-dnuid  a.  a.  aof  folgendes 
Argninent:  Hroswithä  nenne  zwar  ihre  Dramen,  „über",  ein  Bach. 
„Allein"  —  fögt  &t  hinzu  ~  „aach  in  dem  I^loge  zum  lijvtim 
de  la  resnirection  von  Jean  Michel  ist  diese  Myst^e  als  an  li- 
vre  bezeichnet,  und  ward  gleichwohl  ganz  entsi^eden  Bix  die 
Darstellung  geec^eben":  qui  fbt  certainement  compos6  poor 
Itire  rspräsent^.  *)  Unmittelbar  Torher  hatte  der  geHebrte,  aufs 
Cüatn-Zusammenstellen  abgerichtete  Zösig  der  neuesten  fnuuö- 
Bsiohen  arcAiftologiach-philolc^iBchen  Kritik  das  gewichtige  perem- 
torüche  Budurtheil  Ober  Hroswithen'B  Stficke  g^Ult:  „Mais  c'eit 
one  imitation  (de  T^reuce)  litt^raire,  Sans  aucane  pess^e  de 
repr^sentation."  Heiffit  das  nicht  aber  den  Schatten  seiiter 
eignen  Citaten-Oelehniamkeit  stolpern?  Auf  die  Widnsjprödie 
dieser  haltlosen  Argamentation  der  (h^ines  latines,  bezüglich  der 
unzweifelhaften  NichtauffUirang  von  Hioswitha's  Stücken ,  bat 
bereits  A.  Cohn  in  seinem  lehrreich^ecbätzbaren  Werke  ')  hinge- 
wiesen, das  mis  noch  in  der  Folge  als  Terl&sslicher  Führer  auf 


1)  EMst.  d«  lUril,  Origines  lat  «U.  p.  18.  -  3)  ShakqMn  ia  Qv- 
muiy  eto.  Lond.  180».  p.  iX.  K.  1. 
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«mem  verlorenen  Waldwege  der  Thaatoigeachichte  dienen  wird. 
Dieeen  Waldweg  hat  Lodwig  Tieck,  nachdem  er  die  Frt^^,  hin- 
aichttich  der  „en^ischen  Schauspieler"  in  Seatsehland,  zoeist 
wieder,  aber  in  seiner  Weise  inlichtartig,  angeregt ,  gleich  jenem 
Kobold  im  Sorameniachtstiaam,  zum  spukhaften  Waldrevier  ge- 
wirrt, worin  ebenfalls  englische  Schauspieler  vom  ,3andwerk" 
Baramt  ihren  edlen  G^iimem  vom  herzoglich  Ätheniacheo  Hof  in 
die  Irre  heromgeföhrt  und  schabemfickisch  vexirt,  gmarrt  und 
gefoppt  werden.  Die  Vemirrang,  die  Tieck-Puck  in  dieser  dunk- 
len Waldpartie  henunstreichender  Schauspieler  von  Profesion  an- 
gerichtet, hat  Obertm-Cohn  wieder  in's  Klare  gebracht,  und  sich 
dadnxch  ein  bleibendes  Vetdieost  um  die  Aufhellung  eines  fOr 
die  deutsch^nglische  Theatergeschichte,  während  Shakipeare's 
Wiiknamkeit,  nicht  unwichtigen  Punktes  erworben.  Wie  weit 
A.  Cohn's  Buch  in  die  Anf&nge  des  deutschen  Schauspiels  zorack- 
greift,  mag  die  Erwähnung  desselben  schon  an  dieser  Stelle,  ge- 
legeotlieh  der  Hr<»witha  und  der  Origines  lalünes  von  Mr.  du 
Märil,  darthun. 

Was  unsere  Ansicht  aber  Darstellung  oder  NichtdarBteUnng 
von  Hxoswitha's  Stücken  betrifFt,  so  stimmt  dieselbe  mit  der  von 
Magnin  überein,  jedoch  nicht  adf  Grundlage  seiner  Ueberzeugnogs- 
gründe,  sondern  auf  Gmnd  ein«:  Aeusaemng  von  Hroswitha  selbst, 
die,  fidls  unsere  Ausl^pmg  richtig  ist,  die  Absicht  einer  Auffüh- 
nu^  ihrer  Stfl(^e,  und  deren  Bestimmung  zu  einer  solchen  ge- 
radezQ  ansspri^t.  Auf  die  Stelle  ist  bwelts  von  uns  hingezielt 
worden.  Sie  befindet  sich  an  der  Sidtze  ihrer  Vorrede  zu  den 
aeebs  Komüdien,  und  giebt  den  Bewe^rund  an,  der  sie  zu  einer 
Nachahmung  der  Terenziguischen  KomOdien,  im  Zwecke  frommer 
£rbauung,  bestimmt:  Unde  ego  —  neu  recusavi  iUum  imitari 
dictando,  quem  alü  colunt  legeudo,  quo,  eodem  dictationis 
genere,  quo  turpia  laBcivamoi  incesta  feminamm  recitaban- 
iur,  landabilis  sacromm  caatimonia  vir^um,  juxta  mel  facultar 
tem  ingNÜoIi,  celebraretor.  Hoc  tarnen  facit  non  raro  verecnn- 
daii,  gravique  mbore  perfimdi,  quod,  hiynsmodi  specie  dicta- 
tionis cogente,  detestabilem  illicite  amantium  dementiam,  et 
male  dulcia  colloqnia  eomm,  quae  nee  nostro  anditni  per- 
mittuotur,  accommodari  dictando  mente  tractavi  . . . 
Beadixen  fibersetzt  wie  Magnin:  „Daher  für  mich  der  Drang  und 
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Gnmd  —  nicht  dem  Begehren  zn  wehren,  dem  nachzoiihmeii  in 
Red'  und  Wort '),  den  Andre  durch  Lesen  ehren:  auf  dass  in 
ähnlicher  Kedeweise^,  in  welcher  woUfistiger  Weiber  Liebe, 
auch  heiliger  Jungfrauen  keusche  Triebe  geschildert  würden  ni 
ihrem  Preise ;  so  weit  dieselbe  preisen  mag  des  Geistes  Kraft,  u 
klein  und  schwach.  Doch  dass  dabei  nicht  selten  ich  blMe  "m 
tiefem  Schan^efOhl  errOthe,  zwingt  mich  des  Stofb  Natnr  imd 
Art:  verbuhlter  Baben  wflste,  wirre  Venficktheit  und  veitiebt  Ge- 
girre, dess  sonst  sieh  selbst  die  Obren  schftmeo,  in  Geist  und 
Griffel*)  aufzauehmen"  .  .  . 

Uns  scheint  das  Wort  dictare,  dictatio,  von  Magnin  und 
Bendiien  nicht  in  seinem  vollen  Sinne,  nach  mittelalterlichem  La- 
tein, ähertragen.  Das  Glossar  von  Dncai^e*)  erUflrt  Dictare: 
1)  fingere,  componere,  dichten,  ver&ssen.  2)  Dictare  inteidnm 
est  pronuntiare  (imayoQeisii'),  recitiren,  z.  B.  Juvenes  per 
choros  ex  ordine  et  sine  ne^gentia  dictent  —  at  omni  tem- 
pore pronuntiandi  usus  doq  desit^):  ,J>ie  JOngUnge  stdiea 
nach  der  Reihe  in  der  Ordnui^  and  c^e  Anstand  hersagen 
(vortragen)  —  damit  zu  keiner  Zeit  die  Uebung  des  mflndlichoi 
Vortrage  unterbleibe."  Deasgleichen  erklirt  Ducange's  Glossar 
mediae  et  infiniae  latinitatiB  das  Wort  dictio:  Declamatio, 
quae  publice  et  in  consessn  virorom  eraditomm  dicitmr,  recita- 
tnr:  „Eine  Declamation,  welche  Öffentlich  und  im  Beisep 
gelehrter  MAnner  abgehalten  wird;  eine  Recitation. 

In  der  beraten  Stelle  in  Hroswitha's  Vorrede  adieint  uns 
die  Bezeichnung  dictando,  dictatio^  im  zwiefachen  Sinne 
des  Wortes  dictare  genommen:  iip  Sinne  von  Dichtangen, 
welche  fOr  die  Recitation  bestimmt  sind;  voa  freien,  fflr  d«D 
Ofibnäichmi  Vortrag  bestimmten  Nachahmungen  des  Terenz,  zn 
christlichem  Erbauungszwecke,  die  im  Kloster  vor  gelehrten  Obern, 
Elosterfiaaen  und  Nonnen  recitirt,  d.  h.  dramatäsch  sollten  vor- 
getragen werden.  Jener  Passus  wftre  somit,  nnsers  DafOriisItms, 
in  zwar  nicht  gereimter,   darum  aber  nicht  ungereimter  Prosa 


I)  Ha^ip;  d'imiter  dans  mea  ^rits.  ~2)  Uagnin:  la  raEme  foiraede 
compoütios.  ~  3)  H&gnüi:  „de  Tetruer",PT^f.  p.  6.  —  4)  Eddst.  dn M^ 
OrigiiiM  kt  etc.  p.  16.  —  5)  B^fola  Pauli  et  Stepkaoi  in  coocordU  Be- 
gol.  mon. 
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also  za  Obersetzen:  „Wesdialb  ieh  mir  nicht  versagen  mochte,  in 
dramatischen  Spielen  den  Dichter  nachzuahmen,  den  Andere  durch 
blosses  Lesen  seiner  Stflcke  zu  ehren  glauben;  auf  daas  mittelst 
derselben  Dichtungsart  (durch  darstellbare  Komödien),  in 
welcher  (bei  Terenz)  nnzfichtige  Liebsch^ten  au^lassener  Frauen 
dargestellt  wurden  (recitabantm*:  zum  Vorträge  kamen),  die 
preisenswerthe  Kei^chheit  heiliger  Jm^franen,  nach  meinem  ge- 
ringen Talente,  gefeiert  werde.  Doch  überkam  mich  nicht  selten 
ein  tiefes  SchaamgeflIhI  und  KrrCthen,  dass  ich  Schauspiele  dich- 
tete, die,  ihrer  Bestimmung  für  öffentlichen  Vortrag  zufolge  (hu- 
jus  speoie  dictationis  cogente),  abscheuwfirdigen  Liebeswahnsinn, 
und  das  sflsse  Gift  leiiienschaftlicbet  Liebesgespräche,  dergleichen 
schon  anzuhören  verpönt  ist,  zu  öffentlichem  Vortrage  brii^;en 
Cquae  nee  nostro  auditui  permifctuntur  accommodari  dictando 
mente  bwjtavi:  „Dem  Vortag  anzupassen,  mich  bestrebte"). 
Unsere  Deutung  beruht  auf  der  Annahme,  dass  dictare,  der  Er- 
klärung des  Glossar  gem&ss,  voraugsweise  von  solchen  Dichtni^en 
zu  verstehen  s^,  weUhe  für  einen  tWentlichen  Vortrag  bestimmt 
waren.  Wenn  in  der  Stelle  dictare  und  dictatio  als  F&ralielwort 
nnd  CorreUt  von  recitabantur,  mit  Bezi^  auf  Terenzen's  aufge- 
führte KomOdie,  gebraucht  wird;  so  scheint  diese  GegenAber- 
stellung  unserer  Erklärung  das  Ausadilag  gebende  Gewicht  hin- 
zuzulegen. Auch  im  dassischeu  Latein  bedeutet  dictare  „vortxa- 
gen",  recitiren: 

Fronde  comas  rincti  coenant  et  carmiiiB  dictoat') 
SchauMiseii  vom  Laabe  omkränzt  and  lesrai  Qedichte  den  Qüten. 

In  derselben  Epistel  ^ : 


(Tene)  die  mir,  wie  icb  wohl  luich  erinnere,  dem  EnKben, 
Einst  einbläute  (dorch  Yoraagen)  Orbilins. 

Die  «orrelate  Bedeutung  von  Schreiben  and  Vorsagen ;  eines  Schrei- 
bens im  Zwecke  oder  mit  Hälfe  von  Vorsagen  und  Vortragen, 
diese  Bedeutung  hat  dictare  im  Sinne  von  „dictiren."    Beim 


1)  Hot.  Ep.  n,  I,  T.  110.  —  3)  V.  70. 
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Dictiren  ist  ebwi  das  Sdireiben  in  onbBiubaier  Weohsdbeneha^ 
mit)  dem  Vorst^^en  und  Voitragea ,  Qnd  in  stAtiger  AbUaff^ktA 
von  demselben  gedacht,  wie  das  Dichten  und  NiAdenchreiban 
eines  SohaoetMeU  ein  dictare  ist  in  Bezug  aaf  Yorlrag  ond  Dn^ 
Btellung.  Nm  daas  dem  diamatiBchea  dictare  das  Niedersc^mi- 
ben  vorhergeht;  letzteres  jedoch  mit  dem  ihm  folgenden  Vortri^ 
aoeh  hier  so  -wechselbesOglich  and  önachliesslkh  verknnj^  daas 
der  Gebrauch  des  Wortes  „dietare"  für  „StQoke  dichten",  notit- 
wendig  auch  den  beabaichtigten  Zweck  ihres  öSentlicben  Yw- 
trage,  einer  AuS&brong,  in  sidi  schliesst.  Hiebei  möchte  noch 
ein  anderes  fOr  Hroswüha  bestimmendes  Motiv  zn  beachten  seyn, 
dieeee  o&mlich:  dem  schon  damals  an  Hßfeo  nnd  bei  Vomeb- 
men  henschenden  Geschmack  fBr  die  sittenverderblichen  Jocola- 
toren,  PoeaenreiBser  nnd  Spielleote  dnrch  Voistellaagen  von 
frcmtmerbanlichem  Inhalt  ein  Gegengewicht  zu  bieten. 

Wir  wollen  nnn  die  einselaen,  nach  Heiligen-  und  Bekeh- 
mngagesehiohten  aus  dem  Y.  nnd  VI.  Jahrhundert  godiobtetNi 
sechs  Kornddlen  der  deutschen  Ahimmtter  des  mittdalterikben, 
des  chriBtUch-germanischen  Drsma's  in  rfimiacher  Klosterkotte, 
vorfUuen.  Die  Ansicht  von  Bendixm '),  daas  die  Beihefolge,  in 
welcher  die  Ecanödien  im  Codex  neben  rinandeist^en,  mit  der 
Zeitige,  in  weloher  sie  geschrieben  rand,  fibereinatimmt,  thmlen 
auch  wir,  and  ffihien  daher  die  Stfit^e  in  dieser  Beihe  ror. 

OalHcanas. 

Die  Inhaltsangabe  entnehmen  wir  dem  deutschen  üebe^ 
Setzer.  Das  Gnindmotiv  des  Stflckes  ist:  Die  Bekehmng  des 
Gallicanas,  dem  bei  seinem  Aufbrach  zom  Krieg  gegen  dit 
Scythen  die  geweihte  Tochter  des  Kaisers  Constantinus,  die 
Constantia,  ai^raat  wird,  der  aber  in  der  Schlacht  bedifiogt, 
dardi  Johannes  and  Fanlas,  die  Kämmerer  der  Constantia 
bekehrt,  zur  Taafe  eilt  and  den  eheloeen  Lebensatand  erwfthlt. 
Später  anf  Befehl  des  Jolianns  Apostata  in's  Eril  geschickt,  em- 
pfflngt  er  die  M&rtyreifcrone.  Aber  aach  Johannes  and  Paolos 
worden  auf  gleiche»  Befehl  heimlich  getOdtet  and  onvermeiU  in 


1)  Du  Ut«fte  Drama  in  DootseUuid.  8.  IS  Aun.  9. . 
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ihrem  Hanae  b«grabea  Curenifl^di  sber  wird  der  Sohn  des 
IKMers  von  eiaem  böeen  Geiste  beseesen;  Jedooh  nachdem  flr 
de«  Vaters  Schuld  und  der  HAitjTer  Yerdieost  am  Örsbe  bekumt 
hat,  hergeatollt  unA  mit  dem  Vater  getaaft.  ') 

Eine  Scanenangabe  findet  Edch  weder  im  Codex  noch  in  dea 
entea  beideD  ÄoBgabeo.  Wir  folgen  der  Sceneneintheiltutg  Mig- 
nin's  and  Bendixen's.  In  der  ersten  Sceue  betraat  Kaiser  Con- 
atanliinis  Beinen  Feldhem  ChtDicaniiB  mit  dem  Oberbefehl  im 
Kri^azoge  gegen  die  Sc;thea.  Gollioanna,  noch  Heide,  erklbt 
Mine  folgsame  DienatberMtechaft.  Gleich  in  dieser  GingRDgii- 
aoeiifl  ist  der  christlich-milde  Ton  zq  beachten,  worin  der  kusar- 
lidie  Auftrag  geboten  ist: 

CoDit.  Aach  BoUte,  wu  ich  aagte,  kein 
TerUagen,  Bändern  Bitten  B«yn, 
VSh  den  Oefall«!  zo  erweisen. 

Diese  Oeeiomingsmilde  refiectirt  sich  aach  im  Verhalten  des  Gal- 
beaniiB  m  seinem  Oberherm.  Der  Ghuakter  einer  freien,  in 
'ßreae  und  Verlzaaen,  in  der  Liebe,  wurzelnden  Gegenaeitigküt 
TOD  Herrschaft  and  Dieostbarkeit,  der  Gbaraicter  des  germanisch- 
brOderhchen  Herzens -VerbUltniBses  zwischen  Lehendierni  und 
llMmen,  der  Leatse%k«t,  spricht  sich  schon  in  dieser  eisten 
BrOlbiiuigsBcene  aas: 

Gallic.  Mich  hemmt  nicht  Lebenaliut  noch  Bangen 

BaBch  IQ  rollxiehn,  wm  dein  YeTlaugen. 
Conat.    Gern  nehm'  ich  dein  Ternprechen  hin. 

Und  lobe  deinen  treuen  Simt. 
Gallic.  Doch  hÖchsteT  Eifer  in  dem  Knecht 

WOnscht  hÖchst«n  Lohnes  Qegemecht. 

(Sed  samina  iraplendae  intentlo  serritntiB 

Snmuiam  eipetit  recompeniationem  peccedis.) 

Das  germanische  Lehnswesen  hat  wahlverwandt  den  christlichen 
Geist  brttderlich&eier  Gemeindeverbrademng  «ngeeogMi.  Durch 
das  Christeathum  konnte  der  germanische  Lehnsverband  ein 
Band  staatlicher  Verbrfidemng  werden.     Wie  das  Christenthum 

1)  Vgl.  Acta  Sanctonun  t.  T.  24.  Jtiui  onter  dem  Titel  Actio  praefixa 
paanom  8.  8.  JouulIb  et  Paoli. 
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seinem  Geiste  nach,  weaentlicli  gennaiiiflcli,  so  ist  das  Oemuuten- 
thnm,  seinem  Yoltegsisto  DBch,  vorbestimmt  (ihriBtlich.  Die  Änsar- 
tni^  des  Lehensweaens  in  barbarische  TJnterdrücknng,  Knecbtachsft 
und  Menschenanssaiigniig  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Entartmig 
und  Barbarisirong  deB  ChriBtenthomB,  des  Geistes  det  Liebe,  durch 
den  rOmisch-heidnischen  Geist  machtgieriger  Herrschaft  und  ün- 
terjochmig.  Das  Christliche  im  Lehnsinstitat  dessen  Staatsprincap 
die  Beweglichkeit  des  Grundbesitzes,  der  Kreislauf  deeselbeu, 
also  ein  communisüsches  ist,  bedingt  eben  eine  universelle  Aus- 
dehnung dieses  Principe  eines  freigemönsunen  Niead^raachs  dei 
StaatseigenÜiums,  je  nach  dem  Verdienst  um  das  Gemeinweeen 
und  das  allgemeine  Beste,  auf  jedes  einzelne  Mitglied  der  Staats- 
Gemeinde.  Hörigkeit,  Leibeigenschaft,  Fersonenbesitz,  Gebunden- 
heit an  die  SchoÜe,  wo  doch  diese  selbst,  dem  Geiste  und  Principe 
des  Lehtuwesens  gemflss,  ein  beweglicher,  diessender  Besitz  ist,  — 
die  staatliche  Signatur  gleichsam  von  Christi  Ausspruch :  „Mein 
Beich  ist  nicht  von  dieser  Welt"  —  eine  solche  Entwürdigung 
der  menschlichen  Fersßnlicbkeit  ist  die  Unchiistlichkeit  adbst; 
ist  die  Knechtung  des  Christenthums  selber  und  dessen  Qebtm- 
denheit  an  die  Scholle  des  heidnischen  Erdgfiteendiencrtes,  der 
hmdnischen  Kothanbetung. 

Welchen  höchsten  Lohnes  Gegenleistung  fordert  mm  unser 
GaUicanus?  „Dich  in  des  Hofes  Ehrenstellen  Mir  ah  Veilaran- 
ten  beigesellen"  etwa,  wie  Kaiser  Constantin  vermuäiet? 

Gallic.  Ja,  OroBsaa  ward  von  dir  gewährt, 

Doch  nicht,  wu  jetzt  mein  Herz  beehrt 
Const.    Willst  du  was  and'rea,  woll*  es  B&^n! 
Oallic.  Ach  wohll 
GouBt  W«  denn? 

Qallic.  Darf  ich  es  wagen? 

Const.    EtewisB. 

Oallic  Da  wirst  mir  sfiraenl 

Const.  Nein. 

Gallic.    Gewiss  nicht? 
Const.  SicherlicL 

Gallic.  Wird  in«in 

Verlangen  nicht  dün  Hen  emp6ren? 
*      Const    Hab  keine  Furcht, 

Gallic.  Willst  dn's  denn  hören? 
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Ich  liebe  Coutantu, 
Dein  Kindl 
Kein  Dramatiker  kOnute  diese  kurzen  Wechselreden  knnst- 
gernftsaer,  schlagender  durcheinander  flechten;  keiner  die  erste 
Expositionsscene  kumtrentftDdiger  in  medias  res  hineiosetzen. 
Conatantin  versteht  nur  „Lieb'  in  Ehien  nnd  Eht'  in  Liebe." 
Als  er  von  Galücanus  den  Sinn  der  Werbung  eriUirt,  meint  der 
Emser,  gegen  die  Hoflenfce  gewendet: 

Der  Lohn,  Ihr  Herren,  iat  nicht  kldn  .  .  . 

Schon  glanbt  sich  GaUicanus  verschmäht    Die  Hoflente  sprechen 

m  Qalhcanns'   Qnnsten.    Der  Kaiser  will  ihm  anch  die  Beloh- 

nong  nicht  versagen:  „doch  erst  mnss  man  die  Tochter  fragen." 

CoDBt.  —  Selber  will  ich  gehn; 

Oeföllt  ea,  Qatlicuim,  dir  — 
Und  für  dich  werben  selbst  bei  ihr. 
Gallic.  Das  wUnscbe,  das  erbitt'  ich  mir. 
PlaogemSssere  Grundzüge  znr  Eingai^fsecene  scheinen  nns  kaum 
denkbar.  Das  Schema,  sollte  man  es  auch  nur  filr  ein  knappes 
Qerippe  halten,  scheint  uns,  dramatisch  genommen,  untadelhaft. 
Vollkommen  r^elrecht  schlieBst  aich  die  zweite  Scene  an.  Dra- 
matisch folgerichtig;  theatralisch  noch  rudimentfir,  indem  Prin- 
zessin Constantia,  unmittelbar  nach  der  voriiergegangenen  Unter- 
redoDg  des  Constautin  mit  Gallicanns,  von  ihrem  Zimmer  aus, 
den  Eüser  „soigenschwer"  daherkommen  sieht.  Der  Orund  sei- 
ner Besorgniss,  wie  man  alsbald  erlUtart,  ist  das  Jungfräullchkeits- 
Qelübde,  das  seine  fromme  Tochter,  dem  Dienste  Gottes  sich 
weihend,  ak^elegt,  und  dem  der  Kaiser  beigestimmt.  Sie  ist  ent- 
schlossen, zu  sterben  eher,  als  ihr  Gelübde  zu  brechen.  Doch 
weiss  sie  Bath,  um  Gefahr  vom  Staate  abzuwenden: 

Yernimmst  du  nur  mein  Wort  in  Gnaden, 
CoDBt.  0  kenntest  da'sl 
Constantia.  Teratelle  dich! 

Versprich  nach  woblgeachlosenem  Krieg 

nun,  was  er  wOnachet,  la  erlauben. 

Und  zur  Bestärkung  in  dem  Glanben, 

Dass  ich  geneigt  ihm  sage:  Ja! 

So  fibergeb'  er  Atdca 

Und  die  Artemia,  —  wie  ein  Pfand 

Der  jnngen  Liebe,  —  meinet  Hand, 
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Die  beiden  T&chter,  di«  «r  hat  .  .  . 
Doch  meine  beiden  Kämmerer, 
Päd]  und  Jobaniiea,  nehme  er 
Znr  Beise  mit  sich  als  Gef&hrten ! 

Ihr  I^an  ist;  gefiiast:  die  beiden  TOchter  Qallican'a  w91  äe  ftr 
die  himmliache  Liebe  geimnen,  und  zu  Qenoaainaen  ihres  CMfib- 
dra  veiben;  während  ihre  chrisUichen  Kämmerer  eiae  ähnlit^ 
Bekehmng  niit  Oallicanne  Tom^meii  sollen.  So  erwidert  fät 
seine  Liebe,  nach  ihrer  Olanhensseligkeit  und  nach  den,  in  Hro»- 
witba'B  Zätatter  hensehenden  Votstellnngen,  in  ßberschwän^ 
chem  Maaase.  Nach  poetisch-dramstiscben  Liebesbegriffen  «tn 
nicht?  Liebe  mit  Liebesseligkeit  erwidern,  ist  ja  das  poetiseb- 
herrliche  Lieben;  die  B^lflckung  des  Oeliebtee  dnrch  Liebe,  die 
höchste  Liebesbewätining;  die  Verein^^g  der  Seelen  in  nnend- 
licher  Liebe,  im  Ideal  der  Liehe,  die  Poesie  der  Liebe.  Ffir  Hrw- 
witha  und  ihr  Jahrhundert  ist  dieses  Liebes-Ideal  Qott  selber; 
der  Gott  Christi;  Gott  als  Cfaristenthum;  die  Liebe  als  Gott  in 
ihrer  heiligsten,  selbstlosesten  Hingebnng,  beider  Seelen  Verschmri- 
Eung  in  der  Göttlichkeit  der  Liebe  selber,  —  welches  hftfaeie 
Entzücken  vermöchte  die  poetische  Liebe  in  den  Hersen  zweier 
Liebenden  zu  entzünden?  Das  vollkommene  Aufgeb«!  der  gan- 
zen Persönlichkeit,  Seele  und  Leib  ineinander,  wird  es  nidit 
ancb  nur  dmvb  das  selbstvergessene,  selbBtentSiisserte  Sic^dnrcii- 
dringen  und  Sichverzehren  des  Eörperiichen  zn  reiner  Seelen- 
liebe,  zur  Liebe  in  Gott,  bmstwflrdig  und  poetisch?  IKe  ge- 
schlechtliche Extase  dagegen,  die  passion  der  ftunzöaisohen  Bo- 
mantragödie,  die  Seelen- Verzehiting  im  st&nnischen  Feuer  sinn- 
lich selbstischer  Liebe^wonnen,  LnstbeMedigang  xaA  fbeserti, 
ist  diese  Liebe  etwa  die  göttliche?  Oder  köimte  sie  nn^täieh 
und  doch  poetisch.  Ja  im  Uaasse  ihrer  Ungöttlicfakeit,  ihrer  dä- 
monischen Liebeswuth,  poetisch  se^V  Allein  ^lle  und  Fege- 
feuer und  eben  nur  in  Beziehung  auf  PBoadieaesvwUAmng,  auf 
die  Sel^keit  entxfiäkungsvoUer  Anschauong  and  Erkenntniss  des 
göttlichen  Wesens;  aof  die  Seligkeit  der  Liebeseinheit  mit  Gott, 
PoMie-berechlagt  und  poetisch.  Satan  selbst,  er  wäre  ein  v»- 
danmit-prosaischer  Philister  ohne  seine  gegensätzliche  Beziehung 
auf  Gott.  Seine  KonaÜtnechtigung  hat  er  einzig  dw  Ehre  za 
danken,  dass  er  der  Schatten  Gottes.    Wenn  eines  Ffiisten,  so 
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ist  Satans  Macht  und  Henschaft  von  Q«tte8  Gnaden.  Niemand 
hat  es  mehr  nfithig,  „von  Zeit  m  Zeit  den  Alten  gern  zu  sehen," 
als  Mephistopheles;  es  ist  Ar  ihn  eine  Lebensfrage;  die  conditio 
rase  qua  non  seiner  poetischen  Existenz.  Bedarf  also  die  tra- 
gisch-dramatische Leidenachafts- Reinigung  Mnes  d&monischen 
Elementes  zur  DurcMOhmng  ihres  Lfiutenuigaprocesses:  so  aiAg 
man  in  der  transcendenten  Ueberbebang  Qber  einen  solchen  Pro- 
cesB  von  An&ng  herein  noch  einen  primitiven  Zustand  der  Eunat, 
in  Bezug  auf  dramatische  Entwickelsng  des  Pathos  eri>lii;ken: 
das  Pathos  an  sich  aber,  tä»  Stimmong,  ist  tief  poetiech,  und  nur 
dramatisch  verfrQbt  gleicluam,  inaofem  das  Schhiasei^ebniBs  der 
tTagischen  Vollbringnng,  der  gelflaterte  AfTect,  gleich  im  B^inne 
des  Stfickes  als  ein  solcbes  auftritt.  Wir  werden  an  unserer 
Dichterin  selbst,  von  Drama  zu  Drama,  einen  Fortschritt  in  die- 
ser StngenmgskunBt  gewahren.  Ihre  technische  Einsicht  bekun- 
det AbrigffliB  auch  in  dieser  Scene  die  durchaos  zweckmässige 
OeeiMlchsflUiniiig  und  der  feine  Tact,  womit  der  Bekehrungsplan 
der  Prinzessin  nur  augedeutet,  nicht  ausgesprochen  wird. 

Anmerkung  1 7  des  deutschen  Uebersetzers  enth^t  einen  er- 
wfthnenswerthen  Hinweis  auf  Shakspeare's  Titiis  Andronicus.  In 
diesem  Stflcke,  bemerkt  Bendixen,  finden  wir  in  den  ersten  Sce- 
nen  den  gleichen  Schauplatz  (Bern),  die  gleichen  Feinde  des 
Staates  (die  Scythen),  dieselben  handelnden  Personen  (einen  si^- 
reichen  Feldherm  und  dessen  Kaiser),  denselben  Gegenstand  der 
Veriiaadlung  oder  Beraütuug,  die  TerBchw&gening  des  Kaisers 
mit  dem  Feldherm,  mit  gleicher  Vereitelm^  dieses  Pltuia.  Diese 
ähnlichen  Grandzüge  der  Eingangsscene  in  der  annehmbar  ersten 
Tragödie  Shakspeare's  und  in  dem  ersten  Drama  der  Hroswiüia 
hftlt  Benedixen,  wohl  mit  Becht,  fOr  zuiäUig.  Indessen  scheint 
aofl  auch  die  Annahme  nicht  so  ohne  Weiteres  onzEÜftSBig,  dasa 
räd)  ein  Gxeoqtlar  vim  Hroawitha's  Weisen  unter  ^akspeare's 
Bfli^em,  wie  unter  Calderon's,  sollte  b^bnden  haben. 

Die  dritte  Scene  B&rt  uns  in  das  AudienzBänaner  zurflck, 
wo  QallioauBS  und  die  HoBeute,  Ersterer  natürlich  in  hödister 
^snnung,  die  RQc^kehr  des  KaisetB  erwarten.  Der  heitere  Blick 
des  Kommenden  verkündet  den  Ho&eutM  sch(m  saa  der  Ferne 
gBte  Botschaft.    ConstanUn  faast  sie  in  den  kurzen  Aufrof: 
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Zun  Kriege  jetat  getrost  davonl 
Dem  Heimgekehrten  wird  eein  Lohn. 
Gall.  SoheraeHt  dn  mit  mir? 
Const-  Wenn  ich  es  thn'l 

Gall.  Ich  Sel'ger,  vflsst'  ich  Eins  dam! 
ConKt  Waa  dennV 

Gall.  Die  Antwort. 

Const.  Die  »on  ihr? 

Gall.  mcht  anders. 
Oonst.  Dnrecht  die  Begier, 

Der  Jongfran  tdttsamea  Erwidern 
Bei  solchem  Antrag  m  iwgjiedeni: 
Genng,  der  Aosgang  macht  dir  klar, 
Data:  Ja!  des  Herzens  Meiniuig  war. 
GalL  Ist  das  gewiss,  dann  einerlei, 

Von  welcher  Art  der  Wortlaut  sej  .  .  . 

Gin  Bacine'scher  läebeabeld,  faieese  er  Achilles  oder  Alexander, 
kann  nicht  zarter  nach  dem  von  den  Lippen  der  Angebeteten 
ihm  zugegangenen  Bescheide  schmachten,  wo  der  Buchstabe  dw 
Qeist  ist,  der  lebendig  macht. 

Befragt  von  OaUicanus,  was  ihm  das  Oeleite  der  beidra 
Kämmerer  soll  bedeuten,  antwortet 

Constantin,  Dass  sie  von  der  Geliebten  Leben 
Und  Art  nnd  Sitte  Auskunft  geben 
In  tSglichem  Gesprächs -Verkehi. 
Qallic.  Der  wackre  Plan  gefüllt  mir  sehr. 
Const.  Dagt^n  wQnscht  an  Jener  Plati 
Dein  Tttchterpaar  sie  als  Ersatz 
Zum  Umgang  in  ihr  Hans  m  nehmen. 
Sich  deinem  Sinne  za  bequemen. 
GalHc.  0  welch  ein  Qlückl  "Wie  lacht  es  mir! 

Eine  fromme  Tfioschung  —  wie  hoM  und  lieblich  aber  diese 
pia  frans,  die  den  Oetfliischten  glücklich  und  den  Enttäuschteu 
selig  macht!  Wie  nomienhaft  n^v,  wie  seelenheilig,  daas  in  dem 
ersten  legendea-geechichtlichen  Drama  des  rOmiBch-germi- 
nischen  Drama's  der  erste  chriBÜidie  Kaiser,  ein  Kuser  wie 
Constantin,  der  miter  dem  Mantel  des  GhTistenthumB  einem  Her- 
zen voll  heidnischer  Bänke,  Laster  und  Verturechen  die  Zfigel 
schieE»ea  liess,  —  dass  ein  solcher  Kaiser  aus  StaategrSndNi  als 
Vertrauter  bei  einer  Intrigue  mitwirkt,  die  so  fitimmannig  ange- 
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1^,  als   hätten  sie  Engdkinder  zu  einem  EomCbdienspiel  er- 
sonnen. 

Hier  schliesst  fSi  hbs  der  erste  Act.  Bendixen  giebt  nur, 
wie  Magnin,  eine  Scenen-,  aber  keine  Act-EiBtheiltu^  au.  Seine 
fßnite  Sceoe  ist  f^r  uns  die  erste  dea  zweiten  Actes.  Sie 
stellt  das  Zimnjer  der  Constantia  vor.  Ein  Krieger  meldet  die 
beiden  Töchter  Gallicaa's.  In  den  zwei  ersten  Ausgaben  nimmt 
Constantia  die  Meldung  mit  den  Worten  an:  „Paeet  introducan- 
tar  honorifice!"  „Willkommen  mir!  Man  fahre  sie  unter  Ehren- 
bezeigungen einl"  Im  Codes  aber  steht  „introducuntur."  „Sie 
werden  eingefOhrL"  Darin  erkennt  Magnin,  wie  uns  scheint, 
ganz  richtig,  eine  Theater-Anweisung,  eine  Didaskalie,  und  in 
derselben  einen  Beweis,  dass  diese  Stflcke  auch  zur  Aufführung 
bestimmt  waren. ')  Einen  noch  gewichtvoUeren,  einen  inneren 
Beweis  fSr  die  Aufführung  liefert  uns  die  scenisch  so  wirk- 
sam gedachte  und  empfundene  Situation.  W&hrend  die  TCch- 
ter  des  Oallicanus  eingeführt  werden,  betet  Constantia.  Im 
Hinteif;ninde  die  beiden  Madchen;  im  Vordergründe  die  Prin- 
zessin, den  Himmel  um  Qnadenbeistand  anflehend  bei  ihrem 
heiligen  Werk  —  Das  Situationsmoment  ist  so  theatralisch 
schön  and  bedeutend,  wie  es  nur  ein  feinfuhlsamer,  für  poeti- 
sche Bfihnenwirkung  tiefempfänglicher  und  dafQr  dichtender  Geist 
erfinden  kann.  Man  höre  das  Gebet,  und  sehe  sich  nach  einer 
zweiten  dramatischen  Dichterin  um,  die  dieseni  feierlich  schönen 
and  poetischen  Scenenbilde  ein  ILhnlichea  an  die  Seite  setzen 
kann.  Man  lese  die  ganze  Scene  und  frage  sich,  ob  Calderon 
eine,  wenn  prächtigere,  blitzender  in  Farben  und  Bildern  —  eine 
so  holdselig  reine,  innig -liebliche,  einfach -beilige  Bekehrungs- 
Scene  gedichtet  hat. 

Der  dn,  Herr  Christ, 
Der  reinen  JnngfrttD'n  Hüter  bist, 
Der  auf  der  MärtTriu  Qebete 
Aach  mich,  ab  Agnes  zn  dir  flehte, 
Vom  LeibesaoBsatz  rein  gemacht. 
Gerissen  ans  der  Heiden  Nacht, 
Geladen  in  das  KSmroerlein 


1)  Hagnin  a.  a.  0.  p.  457.  n.  12. 
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Der  jnugMliiHcheQ  Mattei  daln; 
AU  wahrer  Oott  dort  offenbu, 
Ötuagt,  ala  keine  Zeit  noch  Wkr, 
Tom  Vater,  Oott,  in  Eirigbeit, 
Ab  wahrer  Henach  anch  in  der  Zeit 
Qebores,  Deiner  Mntter  Kind: 
Dieb  toT  ich,  demnthsroU  gesinnt; 
Dich  wahre  Weisheit  Oottes,  Christ, 
Der  ewig,  wie  der  Täter  ist, 
Durch  den  geschaffen  Allee  ward 
Ond  fortbesteht  in  seiner  Art,  — 
Dich,  anHem  Heiland,  ruf  ich  an: 
Du  well'  den  Sinn  dem  Qalliaan, 
Der  Deine  Lieb'  mii  in  entwendet 
Und  aannll^scheii  aochet,  wenden 
Von  seinem  böslichen  Begehren! 
Zn  Dir  ihm  Hen  ond  Liebe  kehren ! 
Dn  wolle  seine  Tdehter  ebreo. 
Und  Dir  zu.  Deinen  Brfiuten  weib'nl 
Hauch'  ihnen  Deine  Liebe  ein, 
Daee  ihre  SfUügkeit  sie  ineben, 
Daas  sie  der  Sinne  Reix  verflachen, 
und  würdiglich  in  den  Verein, 
Der  heü'gen  Jungfran'n  treten  einl 
Artemia.  Coustantia.  dich  grossen  wir, 

Und  hnld'gen,  Kaisertochter,  dir. 
Constact.  Qegrflwet  sey   Artemia. 

Gegrüart  die  Sobweeter  Attica,  — 
Doch  aufrecht,  —  nicht  «q.  meinen  PQsaa,  - 
BegrÜBst  auch  mich  mit  LiebeskDssen. 
Artemia.  Wir  kommen.  Herrin,  gern  bereit 
Zn  jeder  Unterwürfigkeit, 
Dass  ihr  dagegen  mag'  gelingen, 
Uns  deine  Gnade  in  erringen. 
Conittant  Wir  alle  h^en  einen  Herrn, 

Der  weilt  in  hoher  Himmelsfem', 
Dem  wir  mit  ehrfurchtsvollen  Mienen 
Alleine  schulden  unser  Dieneni  — 
In  seinem  Glauben,  seiner  Liebe 
Geziemt  es  uns,  des  Henens  Triebe 
Zn  wahren  fromm  und  keopcb  und  rein. 
Und  immer  eines  Siims  lu  seyn;  — 
Dass  eiuat  lu  unserm  Heimathsland, 
Der  Jungfrau'n  Palmen  v>  der  Hand, 
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GewUrdiget  m>  luAer  Ehre», 

In  Qottei  Hftos  snrBck  wir  kehren ! 
Aitemia.  Wir  «oUen  ans  ohn'  Wideratreb«n 

Dir  ganz  zn  folgen  Mühe  geben. 

In  Zuchten  jungfräulicher  Ehre 

So  ^t  wie  in  der  Wahrheit  Lehre. 
Conetftnt.  Dia  Antwort,  tntna,  ist  euer  werth, 

Die  euren  edlen  Sinn  beirilirt, 

und  sicher  seyd,  dnrch  Gottes  Gnade 

Gelangt  ihr  anf  des  Glanbens  Pfade. 
Artemis.  Wie  Rechtes  sinnen  niid  beginnen. 

Wenn  ans  als  Q&tzendienerinnen, 

Den  Sinn  erleuchtet  hätte  nicht 

Des  frommeu  Gottes  HimmeliUcht? 
Constant  Anf  GsUican'a  Bekehrung  bann 

L&sst  euer  gläubiges  Vertraim. 
Artemia.  Wenn  man  nur  ntalmend  in  Dim  spricht. 

Kommt  er  mm  Glauben,  zweifle  nicht! 
Constant  ((u  den  Kri^em.) 

Den  Paulus,  meinen  Kämmerer, 

Und  den  Johannes  rufet  her! 

Die  Kämmerei')  eiecheiBen,  erhalten  den  Auftrag,  und 
eilen  der  Ermiong  ihres  fVommen  Mandates  en^egen.  Die  näch- 
ste Scene  versetzt  uns  an  einen  offenen  Matz  in  Born,  wo  Galli- 
canns  an  der  Spitze  aeiner  Eriegstrihnneu  und  seines  Heeres  di« 
beiden  Kfimmerer  schon  wiUlcommen  heisst.  Hier  entdeckte 
Magnin  die  zweite  Didaskalie.  Bei  Celtes  und  Schnrzäeisch  sa- 
gen die  Tribunen  zu  Galücan:  „Fähre  du  uns  an!  Sie  folgen 
in  geordnetem  Zuge":  Praecede,  eollectim  comitantnr.  Offenbar 
gleicht  letzteres  {^ie  folgen"  u.  s.  w.)  if^ia  einer  Theateranwei- 
aung,  ak  einer  von  den  Tribunen  dem  Praecede  angefOgten  Be- 
merkung. Ja  Cbasles  (unsere,  Mnter  Magnln's  Furchen  ziersam- 
geBchftftig  einherhfipfende  FeldkrÄhe)  Chasles  —  sagt  Bendixen  *), 
geht  in  seiner  Ffiraorge  für  die  dramatische  ÄufFQhmng  so  weit, 
dasa  er  nicht  nur  die  Mittel  fQr  die  Heibeischaffung  der  Garde- 
robe nachvreist,  sondern  sogar  die  VertbeÜung  einzelner  BoUen 


1)  Frimicerii,  primicerios  {primus  in  cera:  auf  der  Itangtaf«l).  Die 
WBrde  des  priratceriui  entsprach  dem  Range  eines  Oberkammerhemi.  — 
2)  Anm.  35. 
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auf  sich  nimmt.  Rfistig-behender  Garderobier,  kundig-gewandter 
RoUenvertheiler!  Wie  der  Friedensrichter  Schaal  in  Shakapeare's 
Heinrich  IV.  bei  FalstafTs  Abenteuern,  so  hat  nnser  Chaales  bä 
allen  munteren  Fahrten,  Instigen  Schmausen  und  nächtlichen  Ge- 
lagen der  Falstaffe  der  Codices  und  Folianten  „Die  Glocken  um 
Mitternacht  l&uten  hören,"  aber  nicht  schlagen.  Garderobe?  Ver- 
theiluQg  einzelner  Rollen?  — 

Dich  nur  prüfe  allermeist, 

Ob  du  Eem  oder  Chaeles  eeyst. 

Mit  dem  Aufbruch  von  Gallicanns'  Heer  fladet  fSi  uns  der 
zweite  Act,  und  ßendixen's  nennte  Scene,  die  das  Schlachtield 
in  Thracien  vorstellt'),  eröffnet  fßr  uns  den  dritten  Act,  als 
dessen  erste  Scene.  Wir  haben  eine  Feldschlacht -Scenerie  tot 
Augen,  wie  sie  bei  Shakspeare  und  auf  dem  Theater  seiner  Zeit 
vorkamen: 

,,So  mnsa  KUtn  Treffen  nnsre  Scene  fliegen, 
Wo  wir  (o  Schmach!)  gar  eehr  entstellen  werden 
Hit  vier  bis  fSnf  lerfetzten,  echnSden  EUngsn 
Zu  lächerlichem  Balgen  schlecht  geordnet. 
Den  Namen  Agincourt."^) 

Gallicanns  sagt  zwar: 

Trihnnen,  seht  der  Feinde  Heer, 
Zahllos  und  grauenhaft  geschaart. 
Mit  Wehr  und  Waffen  jeder  Art!  — 

Aber  meint  es  im  Sinne  von  Shakspeare's  Chorus: 

„Doch  sitzt  nnd  seht, 
Das  Wahre  denkend,  wo  sein  Scheinbild  steht." 

Das  Römerheer  ist  geschlagen;  in  voller  Flucht  begriBini. 
Umsonst  mft  Qallicanus  Gott  Apollo  zu  HQlfe,  und  bei  seinem 
Namen  die  Führer  zur  tapferen  G^enwehr;  sie  strecken  die 
Waffen.    Gallicauus  in  Verzweiäui^.    Da  ennahnen  ihn  die  von 
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Fhnzessin  Gonstautia  ihm  lieig^ebeiien  zwei  Bekehrangs-Kriegs- 
commiss&re,  sich  Ghristio  zu  geloben  und  zu  weihen.  GalUcanos 
besinnt  sich  keinen  Augenblick,  und  kaum  ist  das  Gelöbniss  ge- 
schehen, wendet  aich  die  Schhicht.  Uit  dieser  Wendung  erfolgt 
zugleich  die  Peripetie  des  Drama's,  und  ganz  technisch  correct 
auf  der  H9he  des  dritten  Actes ;  in  der  Mitte  der  Scene,  die 
freilich  seine  einzige  ist.  Nun  kommt  die  Reihe  an  die  Scythen, 
za  Kreuze  zu  kriechen,  nnd  ihr  Anführer  Bradan  ruft:  „Ausser 
Ei^ebnng  keine  Wahl!"  Er  bietet  dem  Gallicanus  seine  Unter- 
werfung an :  „Nimm  zu  Knechten  uns  an  mit  vollen  Herrenrech- 
ten." Ueber  Gallicanus  ist  aber  schon  der  evangelische  Geist  der 
Milde  und  Barmherzigkeit  gekommen.  Er  fordert  bloss  Geisaeln 
und  Tribut  filr  den  Kaiser.  Nachdem  beides  zugestanden  wor- 
den, bedeutet  er  sein  Heeer: 

Jetzt,  Krieger,  mit  den  Waffen  fort.' 
Jeta^  weder  Wanden  metu  noch  Hord! 
Umarmet  sie  und  reicht  die  Hand 
Den  Männern  jetst  inm  Bnndeaband. 

dem  göttlichen  Gebote  des  allbarmseligen  Menschenfreundes  ge- 
mäss: Liebet  euere  Feinde! 

Die  unmittelbare  Einwirkung  Gottes  auf  die  Peripetie;  die 
dramatische  Wendung  als  Folge  einer  Wunderwirkung,  solches 
Motiviren  li^  im  Charakter  der  Gattung,  und  es  wäre  verkehrt, 
dergleichen  als  Fehler  dem  Drama  aufzumutzen.  Entscheidende 
Eingriffe  von  Gottheiten  in  das  Getriebe  der  dramatischen  Hand- 
lang und  Gleschicke  fanden  wir  bei  den  grössten  Meistern  der 
griechischen  Tragödie;  bei  Euripides,  in  seinem  Jon  z.  B.,  noch 
weit  mehr  der  Handlang  Aber  den  Kopf  weg  genommen,  als  hier 
der  Fall  ist,  wo  das  Uebematürliche,  so  za  reden,  in  der  Natur 
der  Handlung  und  des  Fabeimotivs  liegt. 

Den  vierten  Act,  dessen  erste  Scene  f&r  uns  mit  der  zehn- 
ten bei  Bendixen  zusammenfallt,  und  der  wieder  in  Kom  spielt, 
nimmt  die  Berichtabstattang  des  Gallicanus  an  den  Kaiser  über 
den  errungenen  Sieg  ein;  aber  mit  einigen  Variationen  und  neuen 
unbekannten  umständen,  in  Betreff  des  Wunders.  Gallicanus  er- 
zählt von  einem  Heere,  das  bewafinet,  „fremd  die  Mienen",  zu 
seiner  Hülfe  erschienen.    „Des  Himmelheerea  Kriegerschaaren!" 
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ruft  der  Kaiser.  Solcbe  Si^e,  bemerkt  Beodixen  '),  atandflo  im 
Bewnssteeyn  jener  Zeit,  besonders  ontei  den  Sachsen,  aof  der  Ta- 
gesordnung, Dod  er  führt  als  Belege  an:  den  Sieg  der  Sachsen 
gegen  die  Lothringer  bei  B5rten  (939),  den  Loitprand  ausdritek- 
lich  dem  Gebete  des  Kaisers  Otto  I.  zuschreibt.  Des^leichffli 
schrieben  die  Sachsen  den  über  die  Slaveu  US3  daTongetragenen 
Si^  einem  Mirakel  zu.  unter  den  Neuigkeiten,  die  OsUican*« 
Bericht  an  den  Kaiser  seinen  Zuschaaem  und  Leseni  mittlieilt, 
gebOrt  auch  der  Umetand,  dass  er  seine  feldfiflchtigen  HanpÜente 
nur  unter  der  Bedingung  in  Dienst  und  Würden  wieder  einge- 
setzt, wenn  sie  den  Christenglaaben  annfthmen.  Das  Ueberta- 
achendate  aber,  das  wir  mit  dem  Kaiser  von  ihm  erfahren,  ist 
die  Peripetie,  die  gleichzeit^  mit  der  dramatifichen,  in  seiner 
Liebe  zu  Constantia  vorgegangen.    Gr  erkUit  äem  KaisM*  nrndw^ : 

und  ich  jetzt  gasa  n  Gott  bekehrt 
Dnrch'B  Bad  der  TuiT  in  Kinar  Pfliehi, 
Leiat'  anf  dein  liebaa  Kind  Terndit, 
—  Ob  ich  es  and)  geliabt  tot  Alkn  — 
Dem  Sohn  der  Jongfran  zu  gefallen 
Im  ehelosen  LebansataDd. 

Dem  Kaiser  fällt  ein  Stein  vom  Herzen,  der  Aesthetik  aber  einer 
anfs  Herz,  das  profan  genug  ist,  von  schweren  Bedenken  fiber 
einen  solchen  Liebesab&ll  zu  stöhnen,  anstatt  in  demselben  die 
wahrhafte  und  jetzt  erst  vollzc^ene  Vermählung  einer  in  himm- 
lischer Liebe  verbundenen  Braut  zu  erblicken.  Nun  theilt  auch 
ihm  der  Kaiser  die  frohe  Kunde  von  der  Bekehrung  seiner  bei- 
den Tßchter  mit.  Eine  heilige  Familie  in  Christo  auf  Einen 
Schlag  —  welche  herrliche  Katastioi^e  und  dramatische  Kuo- 
tenlOsung  nach  der  Poetik  des  X.  Jhrh.,  die  hier  alleiu  maas^»- 
bend  ist,  and  neben  der  die  Poetik  des  Aristoteles  verstummen 
miiss.  ,J)a  sieh'  sie  schon  auf  halben  Wegen"  --  Priniesran 
Constantia  nämlich  mit  Ihren  beiden  Stieftöchtern  in  Jesu 
Christo,  oder  vielmehr  ihren  ächten,  zum  vrahren  Heile  wieder- 
geborenen Töchtern  —  „uns  entg^nkommen  mit  der  Kaiserin 
Helena",  ruft  Kaiser  Constantin: 
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TTnd  allsD,  Matter  Bowie  Kind. 

Die  FrendeDÜiiiD'  dem  Ang  entnnnt. 
Hier  kOnnte  man  sich  den  Scfalaas  des  Tiört^n  Actes  denken, 
weDB  man  eich  das  Entgegen^hen  als  Zwisehensct  som  fDdften 
ge&Ubn  lassen  will  Wo  nicht,  ist  Bendixen's  dreizehnte  Scene 
aoch  lUBere  letzte ,  und  mag  das  Stack  dann  mit  4  Acten  ror- 
lieb  nehmen.  Die  Fersonengrnppe  in  diesem  Verklämngs-Tableau 
himmüBcher  BrantBchaft  and  Eheschlieseung  büden,  ausser  dem 
Biaatpaar,  äes»m  Ehe  nicht  bloe  im,  sondern  anch  fSr  den 
Himmel  geschlossen  worden:  Der  Kaiser  Constantinns,  die  Kai- 
serin Helena,  als  Branteltem;  FaoloB  and  Johannes  als  Braat- 
fllhrer,  und  Gallican's  beide  TOchterchen  als  himmlische  Morgen- 
gabe.  DaBB  anoh  Constantia,  nachdem  sie  QallicanuB  von  Dm- 
wandloDg  seiner  irdischen  Liebe  in  eine  Qberinüsche  in  Kenntnüs 
gesetzt,  die  Yerbindang  als  eine  solche  Ehe  auffasst,  erhellt  aus 
ihren  Worten: 

80  nög'  dei  jongfiäulicheD  Eta' 
und  Menacbentngend  HBter,  Er, 
Der  dich  Tor  tJngerscbtigkeit 
Bewahrt  nnd  tneitie  Lieb  ffewcdht,  — 
Ei  tnBg  iD  geinein  ew'gen  Frieden 
FHT  n&aern  Scheidebrief  hienieden 
Uns  eioea  in  des  Himmels  Höhn! 
Qallic.  Ja,  Amen:  mög*  es  ao  geBchehnl 

Laatet  das  Altar-Ja  des  himmlischen  Brftntigams.  Der  Kaiser 
bietet  s«nem  Schwiegersohn  in  Christo  Wohnang  im  Palaste  an. 
GhUicsnos  lehnt  es  aber  mit  dem  Bedeuten  ab: 

Kein  SUndenreiz  fOr  HeuBchenbrnst 
Gefährlicher  als  Angenluat.  — 

nnd  wklärt  seinen  Entsohlnss:  sich  fortan  dem  KCnige  zam 
Dienst  als  Kriegsmann  zu  weihen: 

Dem  fQr  des  letzten  Siegs  GewinB 
und  an  mem  Qlflck  ich  Scboldner  bin. 

Bei  solchen  Bekehmngsdramen  and  ihrer  Nachfolge  wfirde 
freilich  Alles  anfliAren;  —  selbst  die  Nachfolge,  welche  die  Braut- 
paare zn  derlm  himmlischen  Flhebflndnissen  liefern  kfinnte.    Um 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


696  Caa  lateinische  Drama  im  X.  Jahrb. 

aber  Hroswitha's  EntvClkenin^sspielen,  besondets  ihrem  CiallicanitB, 
auch  futhetisch  gerecht  za  werden,  darf  maa  nicht  vergessen,  dass 
in  ihrem  Zeitalter,  dem  X.  Jahrh.,  als  dem  ersten  Millesimnm 
von  Christi  Gebnrt,  gerechnet,  die  Zukunft  des  Reiches  Gtoüea  nnd 
der  Untergang  der  Welt  allgemein  erwartet  und  gepredigt  wurde, 
so  dass  Kaiser  nnd  Könige  den  MOnchsstand  wfiJdten  and  als 
Klansner  in  WaldhOhlen  iüusten.  Aub  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet, den  fibrigens,  so  viel  uns  bekannt,  kein  einziger  von 
Hroswitha's  kritischen  l'uniienittera  in's  Auge  gefasst,  erschei- 
nen die  Dramen  der  gefeierten  Nonne  von  Gandersheim ,  aelbst 
nach  kunstphiloBophischer  Schätzung,  auch  ästhetisch  gerechtfer- 
t^^  und  bedeutungsvoller  fQr  die  Geschichte  des  Drama's,  als 
ähnliche  Legendendramen  der  Folgezeit,  die  werthvollsten ,  vicd- 
leicht  selbst  die  von  Calderon,  nicht  ausgenommen.  Den  Galli- 
caniiH,  allem  Anschein  nach  ein  Jogendproduct  nnd  dramatischeB 
Erstlingswerk,  mfissen  wir,  den  Mangel  an  dialogischer  Ffllle,  die 
byzantinische  Magerkeit  der  Figuren,  das  conäict-  und  kampf- 
lose, von  Anfang  herein  fertige  und  endgültige  Seligkeits-Psthos, 
und  dessen,  in  Bezng  auf  das  FersCnliche,  ebenso  fibersinnliche 
KQhle  und  davon  Unberfihrbare;  —  eine  hehre  Gleichgfllldgkeit 
gegen  die  Person,  in  deren  Qberwelüichem  Aether  das  dramati- 
sche Interesse  gefriert  —  Alles  das  zugegeben,  müssen  wir  doch 
diesen  Gallicanus,  was  Führung  der  stetig  fortrückenden,  von  kei- 
nerlei episodischem  Füllsel  beschwerten ,  einfach  keuschen  und 
durchsichtig  pificisen  Handlung  anbetriSt,  als  das  musterwfirdige 
Grundschema  des  germanischen  Gescliichtsdrama's  preisend  aner- 
kennen. Ja  wir  dürfen  in  dem  Lichtkeme  dieser  ascetischen 
Transcendenz  und  Durchscheinung  aller  Körperlichkeit  und  Ge- 
staltung bis  zum  Verschwinden  derselben,  wo  nicht  schon  das 
wirkliche  poetisch-dramatische  Ideal,  so  doch  dessen  reines  Ele- 
ment, Lichtreich  und  Empyreum  begrüsseu.  In  letzter,  innerster 
Tiefe  ist  das  Shakspeare-Diama  und  sein  Ideal  von  gleicher  Licht- 
seligkeit erfüllt ;  nur  dass  es  das  Himmelreich  nicht  von  der  Erde 
abscheidet,  sondern  diese  zu  Jenem  lichtet,  und  die  Weltgeschichte 
als  einen  kampfvollen  durch  läuternde  Cultarideen  zu  bewirken- 
den Klänuigsprocess  veranschaulicht  nnd  darstellt,  vorbestimmt 
zm-  Verwirklichung  des  Bmches  Gottes.  Parallel  mit  diesem  Pro- 
cesse  bewegt  sich  der  Entwickelunga-FortBchritt  des  Schaoqdels 
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einer  dramatischen  Gestaltung  entgegen,  worin  das  abstract  asce- 
tische  Ideal  eines  jenseitigen  Licht-  und  Himmelreiches  zum 
Ideal  eines  in  der  Menschengeschtchte  la  verwirklichenden  Oot- 
trareiches  erfOIlt  erscheint.  Fn^en  wir  nus,  wie  sich  Hroswi- 
tha's  dnunatisches  Ideal  zn  diesem  höchsten  und  endgültigen 
verhalte,  so  möchten  wir  nicht  ohne  Weiteres  ziehen,  dass  es 
in  seiner  naiven  ürsprünglichkeit,  als  reiner  Abglanz  and  Aus- 
drack  der  Zeitanschaunng  und  Stimmung,  mitbin  als  ein  univer- 
sal-geschichtliches Moment,  nicht  dem  historisch  -  dramatischen 
Ideale  näher  steht,  als  das  particnlaristisch-nationale,  katholisch- 
dt^matische  Auto-Ideal  des'  spanischen  Drama'a,  selbst  in  dessen 
kunst-  und  glanzvollster  Erscheinung  bei  Calderon.  Wir  werden 
ans  nicht  scheuen,  das  dramatische  Ideal  der  spanischen  L^en- 
den-  und  Mirakelspiele,  in  Fonn  des  höfisch-kirchlichen  Kunst- 
dnuna's,  nngeblendet  von  dem  Strahlenscheine,  worin  es  leuchtet, 
als  das  abstractere,  im  Vergleich  zu  Hroswitha's  ans  der  Welt- 
Anschauung  der  ganzen  damaligen  Christenheit  hervorgegangenen 
dramatischen  Ideale,  als  das  conventionellere,  national-beschränk- 
tere und  poetisch-fonnellere  zu  erklären.  Die  hochbewunderte 
,^nbetang  des  Kremes",  worin  das  spanische  Bekehrnngsdrama 
vielleicht  seine  höchste  Kunstverkl&mng  feiert,  selbst  dieses  Kreuz 
werden  wir,  ob  noch  so  dnftverzQckt  von  der  überschwenglichen 
Fülle  der  Hinunelsblumen,  die  es  umquillt  —  werden  wir  gleich- 
wohl mit  dem  sinnenden  Frage-Erwt^n  anbeten  dürfen,  worin 
versunken  Bruder  Marcus,  in  Ooethe's  Fragment:  Die  Geheim- 
nisse, vor  dem  rosenomfiochtenen  Kreuz  über  der  geschlossenen 
KloBterpforte,  die  Augen  niederschlagend,  dasteht: 

Er  sieht  das  Krem,  und  achlägt  die  Augen  nieder, 
Doch  70D  g&iu  neoem  Sinn  wiid  er  durchdrungen, 
Wie  Bich  das  Bild  ihm  hier  vor  Angen  stellt; 
Et  rieht  das  Erem  mit  Koeen  dicht  nmschliiiigflD. 
Wer  hat  dem  Ereoze  Besen  xagesellt? 
Es  schwillt  dei  Kranz,  am  recht  tod  allen  Seiten 
Das  schroffe  HoU  mit  Weichheit  zu  beji^eiten. 

Der  Kern  aller  poetisch-betäubenden  Rosenmystik  in  Galderon's 
geistlichen  Schauspielen  ist  das  schroffe  Holz  einer  stoekkirchli- 
cben,  zur.Erbauung  der  spanischen  Inquisition  und  einer  rOmisch- 
katboliscben  Hofwelt,  dogmatisirenden  Kunstdramaük.  Wie  wird 
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Dun  eist  Bruder  Marcos  die  Aogea  niedefflcUagen  vor  dem  actarof- 
fen  Holz  der  Nachbeter  von  Galderon's  KreazeBanbetaiig?  Vn 
dem  Bchroffen  Holz  der  Wemer-Tieck-Schl^^laches  knosüiflben- 
den  Klosterbrüder  und  Sosenkreuzer,  deren  sehrede  Hßlser  btoa 
TOD  den  rervelkten  Rosen  und  Floekeln  einer  kathoMrenden  Tcd- 
denE-Bomantik  und  liteiariBOhen  Partei-Mystik  rach  amachlaiigNi 
und  umwickelt  zeigen? 

Doch  die  Zeit,  die  Bösen  brin^  wird  uns  andi  diese  Bosan 
bringen.  Fflr  jetzt  halten  wir  ans  an  unsere  weisse,  heilige,  nn- 
verwelkUche  Kloeterroae,  deren  Bosea  nicht  in'a  Hole  wachsen; 
sondern  das  Marterholz  selbst  dnrchblühen  und  mit  lieblichem 
Woh^mche  darchs&ssen.  Im  Qallicanus  besteht  das  Ereoz  ganx 
und  gar  aus  weichen,  domenlosen  Rosen.  Sein  Nacbspid  aber, 
das  Mftrtyrerthum  des  Johannes  und  Paulus,  das  giebt 
die  Mftrtfrerdornen  dazu;  Domen,  die  sohliesslieh  dodi  wied« 
zu  heiligen  Bösen  erblühen,  was  Domen,  ohne  alles  Wunder,  k9iH 
ne/a,  wie  die  Pfluizenknnde  von  ganz  gewöhnlichen  Domen  Irinrt 
Was  Wunder  nun,  dass  Stertyrer^Domeukronen  Bliltben  schlagen 
und  als  Bösen  auferstehen.  Blfiht  doch  dem  von  Wahnsinnanacht 
mnüingenea  Sohne  des  Polterers  and  Hinrichters  der  beiden  from- 
men Kftmmerer,  das  Qeistealicht  wieder  auf,  so  wie  sein  renzer- 
knirschter  Vater  am  Orabe  der  auf  Befehl  des  Baisers  Jalianas 
von  ihm  and  dem  Sohne  niedeigehauenen  Märtyrer  gebetet. 

Kaiser  Julianus  hatte  diesen  grausamen  Befehl  dem  Te- 
rentianus  gegeben,  weil  die  beiden  Eämmerer  derbommen 
Consttuitia  den  Palastdienst  bei  ihm  zu  fibemehmen  sich  gewm- 
gert,  und  den  Antrag  nicht  als  Höflinge,  sondern  als  freiwiU^e 
M&ri^er  al^elehnt  hatten,  in  Ansdracken,  die  nichts  weniger  als 
schmeichdhaft  um  die  Ohren  des  kaiaerlichen  Apostaten  schall- 
ten. Der  Kaiser  Ifisst  ihnen  gegenaber  das  Wort  fallen:  Auch 
er  sey  „Priester  'mal  gewesen." 

Jobann.  (la  Paalaa).  Ein  Piiestei  er? 
Panlna,  Die  Hess'  in  lesen 

Dem  Teufel  als  sein  Cftpellftn  .  .  . 
Jnliftn.  Wo  denn  die  ünglückseHgkeit 

Des  EaiBerreichs  in  dieser  Zeit? 
Johann.  So  wie  der  Herr,  sein  ßegiiment 
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Fflr  einen  solchen  Vers  wfirde  ein  hent^er  Johann  höchstens 
EU  seehB  Monaten  0«fti^is8  venirtheilt.  Die  kaiserlichen  Apostate 
der  dunaligeD  Zeit  und  Nachfolger  des  J^ias  CElsar  liessen  fQr 
dergleichen,  nicht  einmal  gedruckte,  majest&tsverbrecherische  Re- 
densarton die  Schuldigen  von  den  Obersten  ihrer  Leibwache  nle- 
dennetzelo.  OaUicanns,  der  nach  Älexandrien,  dem  damaligen 
Brfissel  fBt  C&aaren-Eritiker,  entfiohen  war,  am  den  Verfolgun- 
gen des  Apostaten  zu  entgehen,  wurde  nnterw^s  von  den  kai- 
serlichffli  l^abanten  zusammengehauen.  GaUicaous  soll  eich  Ober 
die  bekannte  Schrift  des  kaiserlichen  Apostaten  and  Literaten: 
„Das  Leben  der  Cftsaren"  (Caesares '))  ähnlich  geäussert  haben, 
wie  Johannes  Aber  den  Kaiser,  als  Caplan  des  Teufels.  Die  Teu- 
felscaplane!  Sie  bevölkern  die  Legenden,  —  den  Himmel  und 
die  Weltgfflchichte  mit  Heiligen  und  Märtyrern  der  Wahrheit, 
und  entrOlkem  die  Erde;  wissen  aber  nicht,  die  dummen  Teu- 
felspMen,  dasB  sie  dem  Satan  dienen  nnd  dem  Himmelreich  der 
Zuhunft  in  die  Hände  arbeiten.  Schliesslich  holt  einen  Teufels- 
ot^lan  nach  dem  andern  ihr  höllischer  Oberpfafie,  der  sich  von 
ihnen  so  schmählich  betrogen  sieht,  und  sie  als  solche  elende 
Stümper  erfanden.  Zuror  aber  werden  sie  in  der  R^el  ron  ihren 
eignen  Scheigen  und  Helfershelfern  Terrathen  und  verkauft,  wie 
hier,  in  dem  Nachspiel  unserer  benedeiten  Dichterin-Nonne,  von 
seinem  HordvoUstreoker  Terentianua  der  Kaiser-Apostata  ausge- 
ben wird,  mit  dem  aber  die  anderen  Caplane  nur  die  Apostasie, 
nicht  die  grossen  kuserlichen  Kigenschaften  gemein  haben*,-  wie 
sie,  als  Cäsaren,  von  JnliuB  Cäsar  nur  den  Verrath  ood  die  Knech- 
tung des  Vaterlandes  geerbt,  nicht  sein  Qenie;  aber  auch  nur 
seine  Idus  und  nicht  sein  Sidns. 

Taient.  Doch  hftb  icb  nur  mb  Scholdigkeit 
Vollzogen  den  verhängten  Bann 
Des  freveln  EalserB  Jnli&n. 
Ckritten.  D'rotn  tnf  Um  Gottes  Rsehestrahl. 

0,  der  bleibt  nicht  aas,  tmd  Hroswitha,  die  weisse  Rose,  gUozt, 
wie  jene  C^witterblume ,  im  Weissagw^sschimmer  des  Rache- 
akrafalB.    Gin  mildes,  veisöbnungsholdes  Blumenleuchten,  als  sollte 


I)  AI«  besondtn  Schrift  heinsf.  von  Heorii^eT.  dottu  IT41. 
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ea  den  schon  entwaffueteo  Vei^elterblitz  bedeuten,  der,  von  ihrem 
in  leisen  Flammengebeton  hauchenden  ErbarmuDgsflehen  besänf- 
tigt, sie  als  Qnadenlicht  umflDsBe.  Aber  Qottes  Bachestrafal 
schwebt  Ober  den  Häuptern  aller  Apostaten  der  Weltgeschichte 
und  ihrer  Dramen,  und  wird  sie,  wie  der  Kaiser  in  Hroewitha's 
Nachspiel  zum  GaUicanus,  einen  Dach  dem  Andern  treffen  und 
niederschlagen.  Solches  Nachspiel  ist  das  gewfihnliche  Ende  vom 
liied,  und  darin  liegt  auch  der  welthistorische  Schwerpunkt  von 
Hroswitha's  tragischem  Eiodinm.  Wie  ihr  äallicanus,  in  Anlage 
und  Verklärung,  s^  historisches  Muster-Drama  fnr  die  folgenden 
(Geschichtsdramen  erscheinen  darf;  so  ihr  Märtyrer-Nschsjäel,  als 
das  älteste  Vorbild  der  geschichtlich-tragischen  Collisionen  in  den 
Dramen  der  christlichen  Literatur-Völker,  voraus  der  Völker  vom 
germanischen  Stamme ;  —  als  das  älteste  Grundbild  der  tragisch- 
politiscben  G^ensätze  und  der  auf  Tod  und  Leben  äch  bekäm- 
pfenden Mächte  im  historischen  Drama  der  Folgezeiten,  welches 
durchweg  diesen  fürchtbaren  Kampf  zur  Schlichtung  bringen  wird: 
den  Kampf  zwischen  kuserlichen  Apostaten  und  ihren  Blut-  ond 
Folterknechten,  und  zwischen  Märtyrern  als  Blutzeugen  des  drei- 
einigen Gottes  der  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Freiheit  —  der 
Freiheit:  die  Wahrheit  und  die  Gerechtigkeit  zu  bekennen,  und 
in  ihrem  Geiste  zu  leben  und  zu  handeln.  Fortan  wird  die  hi- 
storische Komödie  unter  dem  Labamm,  der  KönigreichsüihDe  von 
Hroswitha's  Nachspiel  kämpfen,  wo  der  Wahrspruch  der  Weltge- 
schichte und  ihres  poeüschen  Weltgerichtes,  der  TnigCdie,  prangt: 
Allen  Sflndem  sey  vergehen,  nur  den  Apostaten  und  den  Capla- 
nen  des  Teufels  nicht  1 

Dulcitius. 
Dieses  zweite,  unter  Kaiser  Diocletian  spielende  Märty- 
rer-Drama enthält  die  Leideosgeschichte  der  drei  heiligen  Jung- 
frauen, Agape,  Chionia  und  Irene,  denen  in  nächtlicher 
Stille  Dulcitius,  der  Statthalter,  im  Geheimen  naht,  um  an 
ihnen  sein  Gelüste  zu  befriedigen.  Aber,  wie  er  hinein  tritt, 
kflsst  er,  im  Gleiste  verwirrt,  unter  Umarmungen,  statt  der  Jung- 
frauen, TOpfe  und  Tiegel,  bis  Gesicht  und  Kleider  ihm  grenlidi 
geschwärzt  werden.  Hierauf  übergiebt  er  dem  Grafen  Sisinnins 
auf  kaiserlichen  Befehl  die  Jungfrauen  zur  Besfcrafimg,  der,  eben- 
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faUs  auf  seltsame  Weise  bethOrt  und  betrogen,  endlich  die  Agape 
and  Chionia  verbrennen  und  die  Irene  von  einem  Pfeil  duich- 
bohreu  Iftsst. ') 

Küser  Diocletianns  verheisst  den  drei  Schwestern  von  aus- 
gezeichneter ScbJtnheit  und  adelichein  Qeschlecht  einen  edeln  Ge- 
mahl aus  des  Palastes  FOrstensaal,  wenn  sie  von  Christas  abfal- 
len und  den  Göttern  opfern  wollten.  Agape  ist  die  erste,  welche 
im  Namen  ihrer  Schwestern  den  Antr^  znrOckweist.  Diocletiui 
verhöhnt  ihre  Thorheit;  die  Jungfrau  seinen  Unverstand.  Er  ruft; 
„sie  ist  besessen"  und  lässt  sie,  als  Beweis,  daes  sie  recht  hat, 
in's  Gefängniss  werfen.  Chionia  wartet  gar  nicht  die  Frage 
ab,  sondern  nennt  ihn  ohne  Weiteres  einen  verstockten  Thoren. 
Gleich  ist  aber  auch  schon  der  Kaiser  mit  dem  zweiten  Beweis 
bei  der  Hand,  wie  wahr  auch  die  zweite  Schwester  gesprochen: 
schimpft  sie  eine  noch  verrücktere  l\irie,  und  schickt  sie  der  er- 
sten nach,  mit  den  Worten:  „Wir  wollen  uns  zur  Dritten  keh- 
ren." Sie  möchte  doch  ihren  Schwestern,  um  der  Götter  willen, 
ein  gutes  Beispiel  geben,  und  diesen  opfern,  um  der  Schwestern 
willen.    Irene  lacht  Um  ans  mit  seinen  QQtt«m: 

Ich  werde  nimmer  mich  entehren 
HeBÜaeBalbendnft  im  Haar 
An  todter  Qoetzen  Weiholtsr  .  .  . 
Diociet.  Verehr'  die  O&tter  deine«  Herrn. 

Irene  meint  aber,  tel  mtitre  tel  valet:  Die  Götter  wären  wie  die 
Herren,  und  beide  Sklaven  und  Knechte.  „DulcitinB"  —  knirscht 
der  Wütherich  —  „fort  mit  ihr  in  Kerkemacht ! " 

In  der  zweiten  Scene,  die  man  sich  tilglich  als  den  zweiten 
Act  denken  kann,  Ifisst  sich  Dulcitius  die  drei  Schwestern  ans 
dem  Gefängnisse  vorfQhren,  und  überlegt  nun  in  einem  lächerlichen 
Aparte  mit  seinen  Soldaten:  Was  meint  ihr?  Die  drei  Mädchen 
sind  schön  and  fein  und  lieblich.  Die  Soldaten  theilen  seine 
Ansicht. 


1)  Acta  trinm  soromm  bei  den  BoUandieten  nnter  dem  3.  n.  5.  ApriL 
(Bollandisten :  eine  Jesuiten- GeseUschaft  in  Antwerpen,  welche  die  Acta 
Sanctomm  heranagab.  Bollandirten  faiessen  aie  nach  dein  ersten  Bearbeiter 
solcher  Acta,  Job.  Bollaod  f  1665. 
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Dnlc.  Uli  Anblick  hat  mich  gftoi  enttflndot. 

Sold.  Du  laut  sich  denkenl 

Dalc.  Vor  VeiUn^en 

Entbrenne  ich,  sie  tu  umfangen. 
Sold.  Wir  tweifeln,  ob  sicb's  machen  Usst. 
Dnlc.  Warum y 

Sold.  Ihr  Oknbe  steht  tu  fest. 

Dalc  Ob  ich'i  Teranch'  mit  Sohmeiehelei'n? 
Sold.  Sie  spotten  dein. 
Dulc.  Schreck'  ich  sie  ein 

Hit  schwerer  Strafen  ematen  Drohn? 
Qold.  Sie  sprechen  deiner  Drohung  Hohn, 
Dnlc.  Was  tbon? 

Die  Soldaten  meinen,  hier  aey  guter  Rath  tbeuer;  Soldaten  hel- 
fen gegen  Demokraten,  hellten  aber  nichts  aas  bei  jungen  Mfir- 
ty'rerimien,  besondeiB  obstinaten,  die  lassen  sich  eher  braten,  als 
minnen.  Dulcitius  ist  einem  prächtigen  Plan  auf  der  Spar,  und 
lässt  verlauf  die  drei  Schwestern  in  eine  Kammer  sperren,  wo 
die  Eflcbentöpfe  stehen,  angeblich,  um  die  spröden  Jungfern  h&u* 
%er  sehen  zu  kj^nnen. 

Nacht.  Eingang  zur  Kflchenkamraer.  Dulcitius  und  Solda- 
ten. Spasshafl^s  Naohtatückcheo,  dndlig-iwekisidi.  Es  konnte  iu 
einem  Singspiel  von  Favart  vorkommea: 

Dulc.  Sagt,  die  Qtisagaea  tiio  veibriofen 

Sie  dieae  Nacht? 
Sold.  Vßt  Liedetni^Bii 

Dalc.  Kommt  alher  her. 
Sold,  Wie  CHäckleinklang 

Hört  man  von  weitem  den  Qeaong. 
Dnlc.  Ihr  haltet  Wache  hier  von  Feme 

Vor  dieser  TbUr  mit  der  Laterne : 

Ich  trete  n&ber,  meinen  Wülen 

Und  meines  Henene  Last  za  stilleB. 

Inneres  Gemach.    Die  drei  Gefaugenen. 

Agape.  Waa  pocht  da?  nnd  die  Thüren  knarren? 
Irene.  Dulcitius  tritt  da  herein, 
Das  Oiän'l    .    .    . 
Chioaia.  Sagt,  was  wiD  da«  Klirren 

Dort  unter  jenen  Eoebgescbinen, 
Den  Tapfen,  Titeln  und  den  PfHUten? 
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Irena,  Laut  seho  dach,  jna  iaa  und  tod  vonneB? 
Eommt  nikber,  daas  wir  aa  die  Spalten 
Der  BretteTwuid  das  Auge  halten. 
Agape.  Was  giebt'e? 
Irene.  Der  Thor,  an  Geist  verrflckt, 

Glaubt  nch  dmcb  nuare  Qnnert  begl&ckt. 
Agape.  Wai  thnt  er  denn? 
Iren«.  In  seinen  Armen 

Läset  er  die  Töpfchen  mild  erwarmea 
Und  setzt  sie  kosend  auf  den  Schoos; 
Dann  geht  m  anf  die  PTannen  loa, 
Dann  auf  den  Emg,  dem  er  entxflckt 
Viel  Kttsae  auf  den  Henkel  drückt. 
Chiania.  Gar  licherlichl 

Irene.  Und  sein  Gewand 

Und  Hein  Gesicht  and  »eine  Hand 
Sind  HO  besudelt  and  geschwant 
Ton  jenem  Scheine,  den  er  herzt, 
Dnss  er  vei^leichbar  einem  Mohren. 
Cbionia.  So  demt  es  sich  fQr  solchen  Tboreu 
An  Leibeefarbe  gleiche  er 
Dem  Teufel,  der  der  Seele  Herrl 
Irene.  Nnu  scheidet  er  nnd  gebt  nach  Haas, 
Laant  sehn,  wenn  er  nun  tritt  beraua. 
Was  wohl  der  Eriegerhanfe  mache. 
Der  vor  der  ThBre  steht  als  Wache. 

Ist  daa  nicht  kostbar  ?  Die  M&dchen  wie  anmuthig  im  Ver- 
stecke lauschend;  nod  die  BerQckung  des  lüsternen  Thorea  wie 
lustig,  wie  komisch!  Und  dieser  Versteck,  an  dessen  Bretterwaud 
sie  lanacheu,  ihr  Oeföngniss!  Sie  selbst,  schwebend  zwischen  grau- 
samer Schmacti  und  Martertod.  Aber  die  gottfreudige  Heiter- 
keit ihrer  unverzagten  Mädchenseelen  misclit  auch  in  dieses  1&- 
eberliche  Intennezzo  einen  schalkhaft-hehren,  engelholden  Froh- 
ünn;  jene  gCttlicbe,  zarte  Lost  von  tief  ernsthafter  heiliger  Stim- 
mung, den  Qmndgehalt  der  Qemftths-Komik.  Hier,  als  Märty- 
rer-Inbnuist ,  noch  onbewosät  die  goldene  Folie  scherzhafter 
Erregang  —  dereinst,  im  Lustspiel  der  germanischen  Völker,  wir- 
kend als  poetischer  Humor ;  blitzend  aus  dem  Taumel  toller  Freude 
und  ausgelassener  Narrheit  mit  der  Leuchtkraft  wohlgemuthen 
hellen  Witzes;  wohlgemuth  im  Bewnsstseyn  einer  unendlichen 
CFemfithsfreiheit.    Derb  gährend,  hefenkrfiftig,  im  mittelalterlichen 
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Narren-  and  Fastnachtsspiele ;  zn  welcher  gotttninkenen  Frendig- 
keit  aber  geklärt  und  aufgehellt  in  einem  heiligen  Dr^finigs- 
spiele  von  Shakspeare! 

„Im  DnlcitioB,"  sagt  Bendlxen')  gar  treffend,  „besitzen  vir 
eine  heilige  Burleske,  eine  Märtyrer-Posse,  die  in  der  Literatur 
ihres  Gleichen  sucht;  eine  KomOdie  von  den  heidoisdien  l^ian- 
nen  als  dummen  Teufeln;  flberall  bei  ihren  Teufeleien  beUit^ 
mid  aus  einem  Irrthum  in  den  andern  geatärzt."  Weitreichende 
Worte,  weiter  als  Bendixen  und  Iklagnin,  dessen  Drtheil  ähnlich 
lautet,  beabsichtigen  mochten.  „Dummen  Teufeln"  —  trefßidi! 
Das  packt  die  dnmmen  Teufel  bei  den  Hörnern.  Denn  Teufel, 
MenschenTerderber,  Menschenhasser ,  Volksfeinde,  bekanntlich  ein 
und  dasselbe,  sind  alle  dumm;  und  daher  geschworene  Feinde 
der  beiden  grösaten  Menschen-  und  Volksfreunde:  (Jettes  und 
Christi,  der  vom  Teufel  sagt:  „Er  ist  ein  Menschenmörder  von 
Änb^inn."  Als  dumme  Teufel  iasste  und  schilderte  denn  ancb 
das  mittelalterliche  Auferstehungs-  und  Hallenspiel  die  Fßrsten 
der  Unterwelt,  die  in  gewissen  Zeiten  sich  zur  Oberwelt  um- 
stülpt. In  jenen  eigentlichen  Volksspielen  stellt  Satan,  der  Obeiv 
ste  der  dummen  Teufel,  zugleich  den  hämischen  Schalk  und 
Bänkeatifter  vor:  den  mit  allen  TGcken  und  Bosheiten  aosge- 
stopfteu  Hans  Worst  der  HöUe,  oder  Hana-Vorst')  der  gehörnten 
Schaaren  vor:  die  Gegenfigur  zum  Könige  der  Ehren,  zu  Jesu 
von  Nazareth,  dem  Könige  der  gedrückten  und  gephigten  Mwisch- 
heit,  des  armen  von  den  dummen  Teufeln  gepisackten  und  nm 
sein  Recht  auf  leibliche  und  geistige  Freiheit  und  Glückseligkeit 
betrogenen,  seines  Menschenadele  beraubten,  zum  Last-  nnd  Ar- 
beitsthier  herabgewürdigten,  zum  Schlachtvieh  zusammengetriebe- 
nen, oder  zum  Jagd-  und  Bluthund  dressirten  Volkes.  Ja,  in 
jenem  mittelalterlichen  Volksdiama  spielt  der  Satan  die  bosfa^ 
lächerliche  Qegeufigur  zum  Volks-Befreier-Könige,  dem  Vorbflde 
der  guten,  gerechten  Herrscher,  die  stete  eifrige,  beherzte  Voto- 
freunde,  Volksbefreier,  Mehrer  und  Schirmer  der  Volksrechte  änd; 
nicht  deren  Prei^eber,  meineidige  Denüer  und  Verräther  zu  Nuti 


])  8.  10.  Vgl.  Hagnin  a.  a.  0.  pag.  XI.  ff.:  c'est  une  farce  religieoM, 
nne  booffonerie  devote  etc.  —  2)  FBrst;  bei  WlUerom  Torsti  im  Schtra- 
b«iupiegel  0.  115  Fürst. 
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und  Frommen  der  dämmen  Teufel;  keine  Casare  am  Kabicon; 
keine  Talsclispieler  and  Würfler,  keine  jacta  est-Bufer)  keine 
kri^CBherrlichen  Eriegspappen  an  den  eisernen  Drähten  der  dum- 
men Teufel,  der  Dnlcitiusse,  Vettern  vom  Helden  in  Hroswitha'a 
Härtyrer-Posee;  vom  Helden  der  nusigen  TOpfe  aus  des  Teufels 
Kficbe,  und  Schergen  und  Minister  eines  römischen  Oberteufel- 
Cfisars.  Denn  wie  Dulcitius  TOpfe,  Tiegel  imd  Pfannen  vor  der 
Kammer  der  drei  Marteropfer  liebkost ;  so  streicheln  und  herzen 
seine  Vettern  die  Gold-  und  Fleischtöpfe  des  Staatsschatzes,  des 
Budgets  der  Staatsaasgaben  und  Einnahmen ;  und  streicheln  und 
herzen  dieae  Töpfe  dermaassen  brflnstiglich,  dass  sie,  ganz  nie 
Dulcitiua,  nicht  merken,  wie  teuflisch  sie  Gesicht  und  Hände  und 
Gewissen  dabei  berusaen  und  besudeln.  Das  Erstaunen  bei  die- 
sem Anblick,  das  verblüffte  Krstaunen  ihrer  Oberteufel,  der  Cä- 
saren der  Hölle!  Bald  wird  uns  zu  unserm  Eigßtzen  eine  der 
wunderlichsten  Species  derselben,  die  monströslächerlichste  Teu- 
fels-Cäsar-Fratze,  in  den  berufenen  französischen  Teufelsspielen 
(diableries)  als  Teufel  Noyron,  mit  der Doppelbedeutui^  schwarz 
und  Nero<),  entgegentreten. 

Auch  wegen  der  Bezeichnung  unserer  Märtyrer -Posse,  als 
einer  Art  comedy  of  errors,  verdient  der  Altonaer  Qymnasial- 
Frofeasor,  Bendiien,  Lob  und  Anerkennung.  „Insofern  eine  rechte 
comedy  of  enors,"  —  fo^rt  ei  ans  seiner  Prämisse  von  den 
dummen  Teufeln  —  „und  das  nicht  insofern,"  verbessert  er 
gleich  hinterher,  „aondem  auch  durch  die  bizarre  Verflechtung 
einer  komischen  Handlung  mit  einem  tragischen  Hintei^rund." 
Und  belegt  diese,  der  kundige  Professor,  mit  entsprechenden  Bei- 
spielen aus  Shakspeare's  Komödien.  So  in  derselben  Komödie  der 
Irrungen  das  drohende  Henkerbeil  über  dem  Haupte  des  Aegeon 
von  der  ersten  Scene  des  ersten  Actes  bis  zur  letzten  des  ßlnf- 
ten.  Aehnliche  Verflechtungen  tr^scher  Momente  in  die  Hand- 
lang der  Komödie  finden  sich,  bemerkt  Bendixen  weiter,  in  „Lie- 
besleid und  Lust,"  „Viel  Lärm  um  Nichts,"  „Wie  es  euch 
gefällt."  Wonach  Shakspeare,  eigänzea  wir,  die  ruhmreiche 
Nonne  von  Gandersheim  auch  in  diesem  Punkte  als  seine  Ael- 
termutter  zu    betrachten   und  zu  verehrra  hätte.     Der  gemein- 


1)  Jttbiiuü,  Hjateres  2,  XI.  Hone,  Schaoep.  d.  Hittelalt.  II,  S.  27. 
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schaftliche  Boro  aber  dieser  heiliges  Sedeailost  des  poetifichen 
Homors,  in  welcher  gottdurchlächelten  <>em8thst)efe  ruht  und 
qnillt  dieser  ätherklare  BronnenP  Im  ßemfithe  des  GCtäicbeD 
hat  er  seinen  Ursprung,  der,  ein  Dionysos  gottinniger  Harzens- 
setigkeit  und  stiller  OeistAswoone,  als  Hochzeitsgaet  in  Cana,  das 
Waaser  in  Wein  verwandelte;  der  erschi«ien  war,  um  das  Men- 
schengemQth  auch  vom  wilden  Thiergeiste  mänadiacher  Beaeeseo- 
heit  zu  be&eien;  in  ihm  auszulöschen  die  LCwen-  und  PsnÜieF- 
brunat  eines  nahinUmonischen  Taumelweaens,  eines  tobenden 
Lust-  und  Wabnsinnsrausches.  Wie  die  Poesie  des  alten  TesU- 
nients  den  daseynsfreudigen  Natni^ist  verbildlichte  im  scbtteni- 
den  „Waltisch,"  den  Qott  erschnf,  um  mit  ihm  zu  scberzec  — 
ein  Symbol  des  gottfreudigen,  in  seinem  SchSpfer  sediges  Na- 
tnrhumoTs:  so  lichtete  der  grosse  Oeistesbefreier  von  Mazarath 
das  Menschenherz  zu  einer  Lustbeseligm^ ,  durch  welche  sein 
blutamtrieftos,  im  Qoalenthau  leidverkl&rtes  Antlitz  erlOeonga- 
trunken  hindurchstr^t;  ein  Abbild  des  Weltgedankens :  das» 
tiefstes  Leid  und  höchste  Lust  Eins  wird  in  Gott;  jtu  befreiend 
beseligendem  Liebesleid  und  Lust  erglflht  in  Gott.  Das  ist  der 
Humor  Gottes,  die  Weltheilaods- Stimmung,  der  schöpferische 
KuDsthumor  der  grossen,  von  der  Heilandsidee  erfonten  und 
aus  ihrer  Tiefe  hervor  gestaltenden  Efinstler  and  Foeten.  Bin 
Hauch  dieser  scherzhaft  lieblichen  GemSthslust  weht  im  Doki- 
tiuB  der  gottgeweihten,  deutschen,  mit  aller  heiligeo  Madchenaii- 
muth  vom  Himmel  gesegneten  Klosterfui^lraa  zu  GaDdersheim: 
Verholdherzigt  aber  diese  frinnme  Seelenfrende  and  don^nnigt 
vom  lieblichsten  Heize  eines  Mädcbengemfitlies,  dem  Beize  üttig 
keuscher,  mädchenhafter  Scherzlust,  deren  FarbeotOne  licht  and 
zart,  wie  eine  Miniatur  von  Giotto  oder  Giovanni  Angelico. 

Beim  Anblick  ihres  bemssten  Obersten  bekommen  die  Sol- 
daten einen  Heidenschreck.  Mit  d«u  Geschrei:  »Der  Teufel  sel- 
ber!" stieben  sie  in's  Weite.  Dulcitius  eilt,  dem  Kaiser  den 
Schimpf  klagen,  der  ihm  angethan  worden.  Die  Thürhtttor  aber 
werfen  ihn  vor  Schrecken  die  Treppen  hinunter.  Diese  Stelle 
entscheidet  fQr  Msgnin  die  Frage  in  Betreff  der  Auffähning  von 
HroBwitha's  Stücken:  „Gewiss,"  sagt  er'),  „wenn  zukflnfbge  Oe- 


1)  Intrud.  p.  XLIl 
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lehrte  OKch  einigen  tausend  Jahren  die  Bfihneneatwürfe  unserer 
Posseuspiele :  .den  berusstoit  Doctor,  Cri^nn  als  Arzt,  oder  jene 
Farcen  der  italienischen  EomSdie  lesen,  worin  Harlekin  niemals 
ermangelt,  seine  schwarze  Gesichtsmaske  in  einen  Napf  voll 
Milch  zn  tauchen  werden  sie  ganz  bestimmt  behaupten,  derar- 
tige Scenenspiele  konnten  nur  fttr  die  Vorstellung,  keineswegs 
ffifs  Lesen  eingerichtet  gewesen  seyn.  Nun  denn,  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  dem  Komischen  im  Dulcitiua  und  dem  unserer 
Harlekinaden  oder  Feenkoraödien  ist  so  vollständig  wie  möglich 
fest  compl^te}."  Bis  auf  die  Kleinigkeit,  dass  in  letzbereu  das  Ko- 
mische possenhaft  seurril  bleibt;  das  Komische  in  Dalcitias  da- 
gegen dorch  die  Situation  und  das  Motiv  die  poetische  Knnst- 
weihe  empfängt  Das  Komische  dort  und  hier  unterscheidet  sich 
gerade  so  wie  ein  russiger  Kochtopf  von  einem  schOnen,  zur  Hei- 
ligen vorbestimmtsn  Mädchen;  und  der  Franzose,  unbeschadet  der 
Richtigkeit  seiner  Bemerkung  hinsichtlich  der  Darstellung  dieser 
Stücke,  hat  sich  in  seiner  Ansicht  von  der  vollständigen  Aehn- 
lichkeit  der  beiden  Gattungen  des  Komischen,  und  von  dem  ge- 
ringen „poetisch-literarischen  Werth"  des  anmuthigen  Märtyrer- 
Schwankes  Ol  so  vollständig  vergriffen,  wie  Dulcitius. 

Wimmernd  und  wehklagend  schleppt  sich  der  Held  unseres 
Nachspiels  vor  sein  Haus.  Jammernd  nnd  händeringend  über  sein 
Aussehen  empfäugt  ihn  seine  Frau.  Jetzt  geht  ihm  erst  ein 
Licht  auf  über  seinen  schwarzen  Zustand.  Sein  Inneres  war  so 
russ^  gewesen,  wie  sein  Gesicht  noch  ist;  „Verhüllt  des  Geistes 
lichter  Strahl."  Gleicht  auch  diess  „vollständig"  dem  in  den 
Milchtopf  getauchten  Gesicht  des  Harlekin  in  der  framOsiscbeD 
Farce? 

DqIc.  Nun  Beh'  icli  endlich,  wie  mit  Dunet, 
Mich  äfft«  tlire  achwarze  Kunst! 
Nddc  taudem  aentio  me  ülnaDm  lUamm  niftlencüs. 

Dass  sein  Seelenruss,  seine  unsaubere  Thorheit  —  die  schwarze 
Kunst,  das  maleficium,  das  erkennt-  er  auch  jetzt  noch  nicht. 
Sein  beschmutztes  Innere  müssen  die  schuldlosen  Mädchen  ent- 
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gelten.     Er   lagst    de    herbeiachafFen,    entkleideo.     „umsonst," 
schreien  die  Soldaten  bei  dem  Geschäft  — 


und  Dulcitias  sitzt  da  auf  dem  Kicfaterstuhl,  and  sieht  so  viel 
wie  ein  Küchentopf,  denn  er  schläft.  Der  Kiüser,  dem  die  Sol- 
daten das  Schreckwunder  gemeldet,  wird  schwarz  vor  Wuth 
and  kocht  und  schäumt  Rache  wie  ein  Topf  am  Feuer.  Sein 
MarteiTogt,  Sisinnius,  brodelt  auch  schon  vor  den  zwei  Schwe- 
stern Agape  und  Chionia  zunächst,  und  wallet  und  siedet  und 
zischt:  „Bringt  unsem  Göttern  euere  Spenden!"  Gßtter,  Kuser, 
Vogt  —  die  beiden  Schwestern  behandeln  sie  aelbdritt  mit  aou- 
verainer  Verachtung,  „Werft  sie  lebendig  in  die  Flammen!" 
Agape  spricht  ihr  Gebet.  Sie  werden  verbrannt.  Die  Soldaten 
rufen  Mirakel:  die  Mädchenleichen  bleiben  unversehrt  vom  Feuer. 
Nun  tässt  der  PQsterich  die  Jüngste,  Irene,  herbeischafieu.  Er 
droht  ihr  mit  langsamen  TodeBmartem: 

Ir«ne.  Ich  biete  allen  Leiden  Tratz 

In  dem  Vertrau'n  anf  Christi  Schutz. 
SiiinniDB.  Ich  führ'  dich  unter  die  Hetären, 

Dort  lass'  ich  Bchm&hlich  dich  entehren. 
Iiene.  Viel  beaaer  wird  der  Leib  beöeckt. 

Als  iinsre  Seele  angeatfickti) 

Tom  Götzendienat. 
SiBinniaa.  Den  Buhleriimen 

QeseUt,  weicht  deine  Ehr'  von  hinnen  .  .  . 
Irene.  Nnr  WoDast  bringt  der  Strafe  Lohn,  .  .  . 

und  Schuld  beginnt  erst,  wo  die  Fehle 

BeiatimmoDg  finden  in  der  Seele  .  .  . 
SisinniHB  (m  den  Soldaten). 

—  schleppt  beschimpfend,  ohn'  Erbarmen, 

Sie  in  der  LDste  Kammern  ein. 


1)  iBahella:  Herr,  glaubt  mir. 

Eh*  geh'  ich  meinen  Leih  hin  als  die  Seele. 

Haaas  ftlr  HaasB  U,  4. 
IsabeDa   ist  ein«  Hroswltha   als    dramatische  Heroine  heüiger  M&dclwn- 
keoBchheit  und  Sittenstrenge. 
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Statt  in  der  Lüste  Kammem  bringen  sie  die  Soldaten,  von  zwei  „Un- 
bekannten" im  Auftrage  des  Sisinnius  angeblich  dazu  beordert, 
auf  einen  Beiges-GipfeL  Ans  dem  Berichte,  den  sie  dem  Sisin- 
Dios  darüber  abstatten,  erkemit  man,  dass  die  Unbekannten  himm- 
lische Erachelnnngen  waren.  Sisinnius  schimpft  die  Soldaten 
„dumm  nnd  stumpf  und  hirnverbrannt,"  in  Folge  einer  opti- 
schen Täuschung,  vermine  welcher  er  die  Soldaten  mit  ach  ver- 
wechselt; schwingt  sich  auf  sein  Pferd,  und  sprei^  hin  zu  dem 
Bei^e.  Hier  aber  stehen  die  Ochsen  am  Berg;  denn  Sisinnius 
ood  seine  Krieger  bemühen  sich  veigebebs,  den  Berg  zu  erstei- 
gen. Er,  der  Leitochse  zu  Pferd,  „weiss  nicht  wie  ihm  geschieht. 
Er  schwOrt  wieder,  Maleficien  seyen  im  Spiel:  pessumdatus  sum 
maleficüs  Christicolarum ;  pessumdatus  ist  ein  Terentianisches 
Wort '),  dem  aber  nichts  davon  träumte,  dass  eine  christliche 
Nonne  im  X.  Jahrb.  mit  ihm  zaubern  würde: 

SisiDDias.  Hieb  äfft  dea  Christen  Zaaberliud! 

Schweif  um  den  Berg  und  find'  die  Bahn, 
und  korame  dennoch  nicht  hinan  .  ,  . 

Eine  Brockenscene  aus  der  „Walpurgisnacht."  Am  komischsten 
sind  die  Soldaten,  die  das  Alles  mitmachen  und  im  Schweisse 
ihres  Ai^esichts  den  Teufel  am  Schwänze  ziehu  um  Kaisers 
Bart.  Endlich  reisst  dem  Sisinnius  die  Geduld;  er  lässt  sich  Bo- 
gen und  Pfeil  reichen,  um  „das  Heienmadchen"  zu  erschiessen. 
,^  recht!"  keochen  die  Soldaten,  die  noch  immer  steigen,  und 
nicht  Ton  der  Stelle  konmien.  Getroffen  vom  Todespfeile  sinkt 
das  holde  Wesen  hin,  und  athmet  ihre  heilige  Seele  in  die 
Scbluseworte  aus: 

Sßr  wird  die  Last  sinr  Luat  yeiklärt, 
Dir  wird  die  Prand'  mit  Last  beschwert. 
Dq  fähnt  fQr  deinen  harten  Sinn 
Von  Gott  verdammt  zur  Holle  hin; 
Doch  ich  empfang'  der  Jnngfraa'n  Krone 
Und  Marterpalme  dort  eiud  Lohne, 
Und  weid'  lam  HimmelsBaale  sclireiten 
Des  Könige,  welchem  Knhm  bereiten 
Die  Zeiten  and  die  Ewigkeiten. 


1)  PeBBnmdatoe  Pbonnio  11,  25. 
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Callimachus. 

Das  Wondemiotiv  in  diesem  Mirakelspiele  ist  die  Wiederer- 
wecbiDg  der  Drusiana  und  dea  Callimachue,  der  noch  fttr 
die  Leiche  der  Heilen,  die  er  während  ihres  Lebens  mit  aeiner 
Liebe  erfolglos  bestürmt  hatte,  in  frevelhafter  Ijeidenschaft  ei^lQht. 
In  der  Graft,  die  sein  Liebeswahnsinii  zu  entweihen  nicht  zn- 
rflckReschaudert,  durch  einen  Schlangenbiss  getödtet,  wird  Calli- 
machns  auf  die  FQrt)itte  des  Apostels  Johannes  zngleidi  mit 
der  Dnisiano,  als  ein  in  Christo  Wiedergeborener,  zum  Leboi 
von  Neuem  erweckt.  Der  Stoff  dieser  Komfidie  ist  ans  der  apo- 
stolischen G«8chichti!  des  Pseudo-Abdias  enüehnt.  Codex  Apocry- 
phns  N.  T.  illustr.  a  J.  A.  Fabricio  Lib.  V. 

Ea  ist  überaus  merkwürdig,  mit  welchem  poetischen  Konst- 
gefühl  und  psychologischen  Feinsinn  die  wusderbare  Nonne  von 
Gandersheiin  in  jedem  ihrer  Drameu  die  profane,  weltliche,  von 
Eigenliebe  immerdar  mehr  oder  weuiger  befleckte  Liebe:  die  Oe- 
schlechterliebe,  im  Gegensatz  zur  hiuunlischen,  reinen,  ewigen, 
selbstlosen,  nur  in  Selbstaufopferung  seligen  und  sich  beseli- 
genden Gottestiebe,  verschieden  schattirt  imd  belenchtet;  im  Ge- 
gensatz zn  einer  Liebe,  die  in  ihrer  göttlichen  Essenz  nnd  Natar 
eben  die  AUIiebe,  die  Jesuliebe,  die  werkthStige  d.  h.  doreh 
Selbstaufopferung  bezeugte,  das  geschichtliche  M&rtyrerthum  sn 
sieh  aufweisende  Menschenliebe  ist;  im  Gegensatz  zn  einer  Liebe, 
deren  glanbenssymboliscbe,  Elberirdische  Verherrlichung  das 
geistliche  Drama,  in  ursprilnglioh  weihevollster  Form  das  Dnuna 
der  Hroawitha,  feiert. 

Aber  erst  die  vollendete  Tragödie  der  germanischen  Poeeie 
des  Geistes  sollte  diese  göttliche,  zu  persönlicher  Gestaltungs- 
schönheit  vermenschlichte  LiebesaJlmacht,  als  fleischgewotdenes, 
zu  poetischem  Fleische  verkörpertes,  Wort  erfüllen;  als  kunst- 
symbolisches  Ideal  vor  die  AnBchaaung  stellen;  als  geistig 
realste,  dem  wirklichen  Leben,  der  im  geschichtlichen  Erlöeangs- 
kampfe  fortringenden  Menschheit,  eingesenkte,  ihr  immanente 
Culturmacht,  in  Form  tragischer  Eatfaltang,  offenburen.  In  wel- 
cher andern  Gestalt  konnte  diese  culturmacht^  Liebesallgewalt 
zn  poetisch-tragischer  Entfaltung  kommen,  wenn  nicht  in  Ge- 
stalt eines   von  Gott   gesegneten,  und  ron   der  allbeseligeodeii 
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Li^e  des  Uenschenaohns  dnrchgtehten  Herzensbundes?  Wenn 
nicht  in  Öestalt  einer  ehelichea  Heizenaliebe,  die  ein  ^ttge- 
weihter  Priester,  im  Namen  der  Jesnliebe,  zu  einem,  gleich  die- 
ser, der  Menschheit  frommenden  und  sie  erlencfatenden  Snhn- 
Opfer  geheiligt?  Wenn  nicht  in  Gestalt  der  JnliarRomeo-Liebe? 
Die  Jolia-Romeo-Liebe  stellt  die  vollendete  Entwickeluog  des 
geistlich -dramatischen  Liebesmotivs  zum  vergeistigt- poetischen 
ror;  eine  Entwickelung,  die  das  Hroswitha-Drama  vielmehr  im 
Keime  zu  ersticken  heeifert  scheint,  nicht  dass  es  sie  begünstigt 
hätte.  Den  sprechendsten  Beweis  hieför  liefert  gleich  ihre  erste 
Komödie,  Qallicanus,  wo  die  weltliche  Liebe,  in  ihrer  berechtigt- 
sten, gottgefHUigaten  Form,  als  eheliches  Bandnisa,  an  dem  Her- 
zen einer  Glaubensheldin  scheitert,  das  fnr  die  Jnlia-Li«be  eben 
so  unzugänglich  und  uoemp^nglich  erscheint,  wie  fQr  jede  an- 
dere proiane  Liebeaneigong.  Dulcitius,  wfire  er  den  drei  Märte- 
rioDen-SchweeterD  mit  der  achwarmerischen  Liebesgluth  eines 
Bomeo-Pügers  genaht:  „er  bereute  diese  Thai"  Seine  Bewer- 
bung würde  nicht  so  niasig,  aber  nicht  minder  betrflbt  davonge- 
kommeu,  und  von  den  drei  frommen  Mädchen  ebenso  entschie- 
den und  liebeescheu  zurfickgemesen  worden  seyu.  Im  Oallima- 
chus  fiicht  nmere  hochb^abte  Dichterin-Nonne  die  weltliche  Lie- 
besleidenschaft  zu  einer  Glat  und  Stärke,  einer  rasenden  Gewalt, 
vor  deren  äuaseratem  BAiQhnea  die  antike  Melpomene,  die  Tra- 
gödie selbst  eines  Buripides  und  Seneca,  zurOckgeachreckt  wäre. 
Die  Liebesleidenschaft  des  Callimacbos  könnte  but  an  die  schau- 
erlichen Verimmgen,  an  die  hjateriscbeD  Gelüste  der  wnatver- 
zerrten  Tragik  der  englischen  Bfllme  vor  and  nach  Sbakspeare, 
an  die  melodramatische  Cadaver-Bomantik  der  Victor  Hugo'schen 
Schule,  und  an  die  rohäeUchliche  Emsncipations-Tragik  unserer 
oeudeutschen  Gallo-Pitheken ,  zu  Deutsch:  Franzosen -Affen,  zu 
streifen  scheinen:  wenn  Hroswitha's  Intention  nicht  eben  das 
vollkommene  Widerspiel  zu  solcher  raffinlrt  -  unztlchtigen  Ge- 
schlechtsliebe vom  unsittlichsten  hant-goöt,  zu  solcher  im  Inner- 
sten anpoetischen  Liebestragik  wäre.  Hroswitha's  Komödien  wol- 
len ja  vielmehr  die  Emancipation  der  reinen  himmlischen  Liebe 
von  der  welüicheu  in  jeglicher  Form,  seibat  in  Form  der  Julia- 
Liebe,  bezwecken;  die  Affen-Komödie  der  geschlechtlichen  Flei- 
acbe»-Freiheit,  die  Afterpoesie  des  „wilden  Fleisches,"  diese  will 
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umgekehrt  die  Emancipatioii  der  thierischen  Brunst  von  der 
himmlischeii,  von  der  poetischeo  Liebe,  tnifpren,  schwelgend  in 
solcher  schmutzigen  Tragik,  ut  amica  luto  aus,  sey's  auch  als 
sue  mit  dem  platirt  goldenen  Halsband  eines  blankpoUrten  Witz- 
pathos,  und  mit  dem  galvanisch -vergoldeten  Nasenring  barock 
funkelnder  Kraftsprfichlein,  bizarr  glitzernder  Bilder-Pointen  and 
sarkastisch-grillenhafter  Epigramme. 

Die  Qberraschende  Aehnlichkeit,  die  Magnin  in  Scenen,  Si- 
tuationen, hin  und  wieder  sogar  in  der  dialogisdien  Phraseologie 
des  Gallimachos,  mit  Shakspeare's  Romeo  und  Julia  gefunden '), 
hätte  der  TorzQglicbe  französische  Kritiker  nur  weniger  von  der 
Oberfläche  abschöpfen  sollen.  Er  hätte  vielmehr  hinter  dieser 
doch  nur  Susserlichen  und  scheinbaren  Aehnlichkeit  anderermts 
auch  die  tiefe  Wesensverschiedenbeit,  hinsichüich  des  Liebescba- 
rakters  und  Motives,  andeuten  mögen,  dessen  eigentlicbe  apotheo- 
tische  Psyche  Shakspeare's  Liebes-Trt^die  darstellt;  w<^^en 
Hroswitha's  Callimachus  die  in  der  Euttenschaale  einer  martyro- 
logischen  Himmelsextase  erstarrte  Puppenlarve  gottseliger  Liebee- 
heiligung  bedeutet.  Eine  Läuterung  des  sinnlichen  Elementes  der 
Liebe  durch  ihre  göttlich  geistige  Kraft,  ohne  Vernichtung  des- 
selben, wie  diese  Uuterong  in  Bomeo  und  Julia  vollbracht  wird, 
muss,  vom  Oesichtspunkt  der  Geschieht«  des  Drama's,  nicht  blos 
als  die  poetisch  tiefere,  sondern  auch  als  die  sittlich  höhere,  rei- 
nere, ja  als  die  christlich  heiligere  erscheinen.  Vom  Qesicbts- 
punkte  weltgeschicbüicher  Entwickelang  freilich  and  der  Zeit- 
epoche, in  welcher  Hroswitha  dichtete,  erscheint  ihr.  Läoterongs- 
begriff,  die  sittlich  religiöse  Katharsis,  als  ausschliesslich  christ- 
liche, einzig  berecht^;  ja  selbst  poetisch  einzig  berechtigt, 
weil  in  dieser  Zeitstitnmung  und  Entwickelui^;3phase  einzig  ml^- 
licb-,  in  Betracht  der  Burcbgangsbildui^en,  welchen  zufolge  die 
Idee  des  Christenthums  sich  vorerst  in  ihrer  ganzen  üeberslnn- 
lichkeit  und  spiritualistiscben  Transcendenz  zu  entfUten  hatte, 
um,  ihrer  ursprflngUchen  lüchtung  auf  das  Tiefinneiüchste  des 
MenschenweseuB,  auf  die  Gemflths-  and  Oeistesvergöttdicbnng,  als 
zukünftige  weltbildende  Gescbichtsmacbt,  —  um  dieser  lUchtang 
gemäss,  sich  wieder  als  Einheit  des  Menschlichen  und  Göttüchen 

1)  Introd.  XLIV.  t. 
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im  DiBins  zd  erfassen ,  dem  geistigen  SchweiaBtoche  des  Hei- 
lands. Als  solches  offenbart  sich  die  zur  hClchsten  Poesie  ver- 
klärte Chiistusidee,  ihrer  weltgeschichtlichen  nnd  welterlCsenden 
Bedeutung  nach,  im  Shakspeare-Drama,  nicht  im  Calderon-Auto ; 
in  diesem  beschrftnkter  sogar ,  wie  schon  betont  worden,  nationd- 
kirchlicher,  „ofBcifiaer,"  und  daher, unfreier,  anpoetischer  folglich 
der  Tendenz  nach,  trotz  allen  Glanzes,  ala  bei  Hroswitha  und  in 
den  ursprünglichen  Mysterien. 

Schon  in  der  ersten  Scene,  wo  der  junge  Ephesier,  Calli- 
machuB  seine  leidenschaftliche  Liebe  zu  Drusiaua,  der  Qe- 
mahlin  des  Andronicus,  seinen  Freoaden  entdeckt,  &nd  Mag- 
nin  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  entsprechenden  Scene 
im  Anfang  von  Romeo  und  Julia ') :  „Man  schlage  die  beiden 
St&cke  auf:  beide  eröffnet  eine  Unterredung  des  schwermQthigen 
Liebeshelden  mit  seinen  Freunden!"  Beide P  eröfhet?  mit  seinen 
Prennden?  „Du  sprichst  ja  ganz  wie  ein  Franzos,"  würde  Me- 
phistopheles  sagen.  Doch  es  sey  darum.  Bis  auf  den  Umstand, 
dasB  Shakspeare's  Bomeo  und  Julie  nicht  mit  der  gemeinten 
Unterredung  beginnt,  diese  Unterredung  nicht  mit  seinen  Freun- 
den, sondern  nur  mit  Benyolio  hält;  der  schwennüthige  Ro- 
meo nicht  als  Julia's  Romeo,  sondern  als  Bosalindens  einseitiger 
Liebestrftomer  aehwermüthig  einherwandelt  —  bis  auf  diese  Ver- 
schiedenheiten bietet  die  Unterredung  des  Callimachus  allerdings 
einige  Uebereinstimmong  .in  den  Worten  und  Redensweisen  dar: 

Call  im.  Ich  lieb«. 
Freunde.  Wu? 

Call.  Der  OegeuBtand 

bt  «chdn. 
Freunde.  Doch  nnB  noch  unbekannt!  .  .  . 

Call.  Ein  Weib.  ' 

Freonde.  Das  Wort  e«  pwst  för  alle. 

Call.  FQr  aUe  nicht  in  meinem  Falle: 

Ich  lieb'  nar  Eine  aiiB  der  Schaar  .  .  . 
In  Romeo  nnd  Julia. 
„BenTolio.  Entdeckt  mir  ohne  Hntbwill,  wen  ihr  liebt  .  .  . 

Roineo.  H6rt,  Vetter,  detui  im  Emat:  ich  lieb'  ein  Weib"  .  . 


I)  Introd.  p.  XLVn. 
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Die  Scbwieri^eit,  DniHiana's  Liebe  za  gewinnen,  fSütaea  dem 
Callimachus  die  Freunde  zu  Oemflthe,  während  BenvoUo  Ton  Bo- 
meo  eri&hrt,  wo  ihn  der  Schah  drückt.  Drusisoa  „ist  gereinigt 
im  Bad  d»  Taufe,"  das  Liebesfest  naht.    Femer: 

Die  dir  entzQndet  Herz  und  Sinn 
Hat  ob  Johannes'  SchOlerin, 

Wie  des  Äpostele  Wort  gebot, 
Ihr  Lehen  ganz  geopfert  Gott. 
So  dasB  sie  selbst  dem  Andronich 
Längst  als  Grenossin  weigert  sich. 
Ob  er  gleich  selbst  ein  echter  Christ, 
.  Und  ihr  Gemahl  von  Rechtens  ist! 
Geschweige,  das«  sie  wfir'  bereit, 
Zq  frühnen  deiner  Eitelkeit 

Also  die  eheliche  Liebe  selbst  darf  ihr  nicht  nahen,  und  vor  ei- 
ner Julia^Brautnacht  schaudert  Drusiana  zurück,  wie  vor  Ent- 
weihong  und  Sünde. 

In  der  zweiten  Scene  finden  wir  schon  den  Callimachus  in 
Drusiana's  Zimmer,  und  ihr  dort  seine  Liebe  erklärend: 

Call  Mein  Wort,  es  richtet  sich  an  dich; 
0  Dnisiana,  hftre  mich, 
Dn  meines  Herseo»  iflsses  Leben! 
Dinsiana.  Was  dich,  Callimachns,  getrieben. 
Mich  anzureden,  wundert  mich. 
OalL  Das  wundert  dich? 
Drnsiana.  Ja,  sicherlich. 

Call.  Znnächst  vor  Allem  bring'  ich  dir 
Ein  Wort  von  Liebe. 
Drasiana.  Mir?  von  ihr? 

Call.  Von  meiner  Liebe,  der  vor  Allen 
Du.  DmeiauB,  wohl^rallen! 
Drasiana.  Sind  wir  einander  denn  verwandt? 
TerknQpft  einander  durch  ein  Band, 
Wie  Sitte  und  Oeaetz  e«  binden, 
Um  f^  einander  ^n  empfindenf 
Call.  Durch  deiner  Schönheit  Zauberband. 
Drasiana.  Der  Schönheit? 
Call.  Ja! 

Drnsiana.  Geht  die  dich  an? 

CalL  Ach,  leider  wenig  nur  bisher. 

Doch,  holfe  ich,  in  Zukonft  mehr. 
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DrnsiaDa.  Fort,  fort,  du  bösor  Boble,  da, 
Ich  hÜT«  dir  nicht  linget  cnl 
Kein  Wort  xn  dii  mehr,  der  da  bist 
Za  meiner  Angst  voll  HSUenlist! 

Call.  Ein  Hera,  du  dich  bo  i&rtlich  liebt, 
Sich  deiner  Liebe  gam  e^ebt, 
0  Bnuiana,  dem  rei^tt«. 
Statt  zn  verseheachen  es  dotch  Schelte, 
Die  Lieb'  durch  liebende  Erhßmng. 
Drasiana.  Spott  deiner  Bchmeicbelnden  Bethörong! 
Hohn  deinem  buhlerischen  Trachten! 
Terachtong  dir  und  deinem  Schmachten! 

Call.  Noch  kann  in  mir  für  solches  flaBsen 
Der  Gcgenhass  nicht  Wnnet  fassen; 
Vielleicht,  dass  nnr  die  Soham  verachweigt 
Die  Liebe,  die  in's  Herx  dir  schleicht. 
Drnsiana.  Entrflstnng!  —  Alles,  was  ich  hege. 

Call.  Noch  hoff*  ich,  dass  der  Sinn  sich  lege. 
Drnelana.  Er  legt  sich  nimmer,  sicherlich! 

Call.  Vielleicht  doch ! 
Drnsiana.  Was  betrüget  da  dich. 

Unsinniger,  mit  eitlem  Schein? 
Dn,  Thor,  was  bildest  dn  dir  ein? 
BeAiedignng  der  Eitelkeit? 
Ton  mir,  die  schon  seit  langer  Zeit 
Tom  Lager  sich  geschieden  hatte 
Des,  der  ihr  angetraater  Qatte? 

Call  So  mfe  ich  der  Oötter  Bann, 

Und  aller  Menschen  Zengniss  an ! 
Willitt  dn  mir  kein  OenOge  thnn, 
Werd'  ich  nicht  rasten  und  nicht  mhn, 
ffis  ich  dir  nm  das  Haapt  die  Schlinge 
Ton  meinen  list'gen  Bänken  schwinge! 
(ab.) 
Drasiana.    Andronioae  tritt  unbemerkt  in'«  Zinmw.) 
Drnsiana.  0  wehe,  weh,  Herr  Jesn  Christ^  — 

Wem  doch  m  Not«  und  Frommen  ist 
Jetzt  mein  0«l&bde,  keusch  tmd  ran 
Dir  Leib  nnd  Seele  gans  zn  weihn? 
Da  ihm  mm  meine  Wohlgestalt 
Zum  Fallstrick  ward  and  Hinterhalt? 
Sieh'  anf  die  Angst  in  meinem  Henen, 
Sieh',  was  ich  dulde,  Herr,  Ar  ScbmeiMnt 
Denn,  was  in  thnn  jetzt  m«ine  Pflicht, 
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Ich  seh'  es  nicht,  ich  weise  es  nicht! 
Denn  mein  Verrath  brio^  Böt^errwist, 
Verschwiegenheit  fichärt  Höllenlirt, 
Dei  ich  allein  nicht  widerstehe. 
Ach,  daas  ich  bald  von  hinnen  gehe, 
Verleih'  es,  Herr,  tun  nicht  zn  werben 
Dem  Karten  Jöngling  sein  Verderben. ') 
(Sie  rtirbt.) 

Hiebei  bemerkt  Beadixen  ^):  „Die  franzOsiBchen  QelehiteD 
(M^Din  und  Cbasles)  heben  mit  besonderer  Anerkennung  die 
feinen  Zfige  hervor,  in  welchen  hier  die  widersprechenden 
Gefühle,  die  der  Drueiana  Herz  bestürmen,  angedeutet  werden." 
Worin  „widersprechend?"  Die  „feinen  Züge"  sollen  wohl  auf  eine 
im  frommen,  anweltlichen  Herzen  der  G^ttgeweibten  sich  re- 
gende Neigung  flr  den  „zarten  JüngUi^'  zielen.  ^  Nichts  Schie- 
feres liesse  sich,  unserer  Meinung  nach,  als  solche  Unterschiebung 
denken;  nichts,  was  so  befremdlich  aus  der  modernen  Boman- 
psycholt^e  einer  in  allen  Farben  spielenden  Herzenasophisldk  in 
die  lichtreine  Klarheit  dieser  Motive  und  Intentionen  hineinge- 
fälscht  und  hineinrafßnirt  erscheinen  müsste,  als  die  Annahme 
einer  solchen  Regung  und  Verimmg  in  der  Seele  einer  Glau- 
bens- und  Gelßbniss-Keiligen  bei  Hroswitha.  Die  Kritik  geräth 
auf  scfalfipferige  Abwege,  wenn  sie  nach  der  luxurirendeo  Moti- 
Tirun^Psychologie  einer  aller  Herzensein&lt  ent&emdeteu,  ver^ 
derbten  Literatur  die  Seelenschilderung  in  den  Martyrer-Dramen 
einer  Dichterin,  wie  Hroswitha,  beurtheilen  will  Die  deutsche 
Dramaturgie  hat  genug  dergleichen  bis  zur  Abgefeimtheit  über- 
feine Seelen '„VerfoSBUngs- Interpretationen"  auf  dem  Gewissen, 
am  nicht  auch  noch  „französische  Gelehrte"  ob  ähnlicher  kriti- 
scher Gelüste  zu  beloben.  Solchen  unnatürlichen  Kitzel  einer 
entnervten  Alters-Dramatuigie  haben  wir  eine,  um  ihre  Jung&fin- 


1)  Jnbe  me,  Chriate,  ocjns  mori,  ne  fiam  in  minam  delicato  jnTem. 
—  2)  S.  49  Anm.  61.  ^-  3)  Hagnin  sagt  von  Draaiana:  „femme  chaata 
mais  sensible,  et  qni  craint  sa  propre  faiblesse,  an  point  de  de- 
mander  en  gräce  ä  Dieu  de  la  faire  monrir,  poar  la  sonstraire  ani 
dangers  d'nne  senaation  trop  vive."  pag.  XLtV.  Framoee  bldbt 
Praniose,  der  mit  den  Aogen  eines  CalUmachoB  den  Henenssostand  ein«r 
Dmsianft  kritiBch  prtlft  und  erl&ntert. 
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liehe  Ehre  kritisirte  Ophelia,  haben  vir  eine  krenzbrare  Lady 
Macbeth,  und  einen  König  Claudias  za  danken,  der  zwar  ein  fei- 
ger Brudermörder,  Kronendieb,  blutschänderischer  Ehebrecher,  ein 
zosammei^eäickter  LumpeukCnig  u.  s.  w. ;  den  wir  trotzdem  aber 
als  einen  höchst  ehrenwertben  Königs  -  Charakter  von  aiisgezeich- 
netes  Herrschertngenden  zu  verehren  haben.  Sie  kommen  nir- 
gend zum  Vorschein  diese  vorzj^lichen  Eigenschaften?  Allein 
desshalb  eben  muss  der  Überreizte  Kitzel  einer  blasirt  romanti- 
schen Hyperkritik  aushelfen,  und  jene  glänzenden  Eigenschaften 
ia  den  Eön^  Claadius  hineintiftelu.  Dergleichen  dem  Shak- 
speare  an^ehockte  oder  ujit^i^eschobene  Incuben  und  Succuben 
wird  uns  die  Tiecksche  Dramaturgie,  ihrer  Zeit,  noch  mehr  in 
die  Wirthschaft  hecken.  Besi^te  Dramaturgie  nimmt  nach  der 
Hand  sogar  historische  Dimensionen  in  der  romantischen  Ge- 
schichtsschreibung an,  welche  ihre  diplomatischen  Personen-Schil- 
dernngen  und  Charakterbilder,  ausschliesslich-vomehm  nach  Ge- 
sandtschafbsberichten  photographirt,  oder  auf  der  ünterl^e  sol- 
cher Berichte  mit  staatsmänniscb  feinem  Griffel  ihre  Charakter- 
figuren durchzeichnet.  Dank  dieser  Methode  erhalten  wir  eine  ge- 
schichtliche Bildergallerie ,  worin  die  T.ucrezien  Borgia's  z.  B. 
und  ähnliche  geforstete  Schandweiber  als  wirkliche  Lacrezien 
prangen.  Anderer  Ehrenrettni^n,  wie  die  der  ^yptischen  Eö- 
nigin-Metze,  gar  nicht  za  gedenken,  die  in  dem  König  der  Staar- 
Mätze  ihren  nachträglichen  Hofhistoriographen  gefunden,  wenn 
nian  denselben  nicht  lieber  fflr  einen  nachzüglerischen  Verschnit- 
tenen aus  Cleopatra's  Hof-Eunuchen  halten  will,  welcher  der  be- 
rühmten „Z^eunerin"  des  Marc-Anton  noch  post  tanta  saecula 
den  fächelnden  P&ueuwedel  nachträgt. 

Am  wenigsten  will  uns  ein  solches  Hineindeuteln  „feiner 
Züge"  bei  Hroswitha's  L^enden-Heiligen  am  Orte  scheinen.  Dru- 
siana  finden  wir  auch  gegen  Ende  des  Stückes  zu  Gott  um  die 
Wiedererweckung  des  Knechtes,  Fortnnatus,  flehen,  der  dem 
Callimachos  bei  seinem  Frevel  hüUreiche  Hand  geleistet.  Sie 
bittet  um  Wiederkehr  seiner  Seele  ebenso  Inbrunst^,  wie  sie 
ihren  Tod  Ton  Gott  erfleht  hatte,  „um  nicht  zu  werben  dem  zar- 
ten Jüngling  sein  Verderben;"  nicht,  wie  Mr.  Magnin  aus  Dru- 
siana's  geheimsten  Herzensfalten  herausdeutet:  „um  sie  den  Ge- 
fahren einer  zu  lebhaften  Versuchung  zu  entziehen,"  weil  sie  „ihre 
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eigene  Schwäche  fOrdite."  OAei  wollen  die  franzOsiMhen  Oelehi^ 
teil  auch  Drnsiana's  Bitte  nm  Wiedererwecbnng  des  Knechtee  ans 
besonders  feinen  Zögen  widersprechender  Gefühle  erkitoen,  die 
DraBiana's  Herz  bestannen?  Ein  technisch  feiner  Zug  ist  tü- 
lerdings  die  unbemerkt  gebliebene  Anwesenheit  ihres  Gatten  Ab- 
dronicBB,  der  dem  zn  Hülfe  von  ihm  gerufenen  Apostel  Johan- 
nes, als  Ohren-  und  Augenzeuge,  das  Qebet  und  den  plßtelichen 
Tod  seiner  Glattin  melden  sollte.  Nachdem  diess  geschehen,  ffihit 
ans  die  Dichterin  ?or  das  Grabmal  der  Drusiana,  wo  Callima- 
chus  und  des  Andronious  Knecht,  Fortunatus,  sich  schon  be- 
finden : 

Call.  Was  fang'  ich,  Fortunatna,  an? 
Ob  auch  geetorben  Drusian', 
Mag  doch  dmcb  keines  Todes  Walten 
Die  Liebesglatb  in  mir  erkaiteii. 

Er  hittot  den  Knecht  um  Bath  und  Hflife: 


Sie  treten  in's  innere  Grabgewölbe: 

Foitun.  Da  siehst  da  selbst,  wie  einer  Leiche 
Nicht  Antlitz  und  nicht  EOrp^'  gleiche; 
Die  Glieder  alle  wohlerhalten;  — 
Ndb  magst  nach  deinei  Last  hier  schalteu. 
Call.  0  Drnsian»,  welche  Triebe 

Hegt'  ich  fBr  dich,  nnd  welche  Liebe  1 
Wie  warst  da  meine  höchste  Lust, 
Die  tiefste  Sehnsucht  meiner  Brastl 
Doch  Alles,  was  ich  bei  dir  fand, 
War  Widertprunh  nnd  WidcMttand! 
Nnn  iHt's  in  meine  Macht  gestellt, 
Dir  aninthun,  was  mir  gefällt. 

Fortunatus  wird  zur  Stelle  von  einem  Schlangenungetbfim  getOd- 
tet.  Callimachas  stirbt  vor  Angst  und  Entsetzen.  Der  Apoetel 
Jobannes  erscheint  mit  Andronicus.  Zu  ihnen  tritt  Gott 
(Jesus): 

Joh.  Sieh'  da,  wie  hell  and  sonnenklar, 

—  Was  tonst  dem  Ange  onsichtbv  — 
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Uaa  Wesen  Qottw  niederWAtH 
In  eineB  JüngltngB  Wohlgestalt. 

Der  Apostel  befragt  den  Herrn :  was  ihn  bewogen,  seinen  Knech- 
ten zu  erscheinen.  Der  Herr  bedeutet  iho,  er  aey  erschienen,  um 
Dmsiana  und  Gallimacbus  zu  erwecken,  auf  dass  „in  diesen  sein 
Name  wCTde  hochgepriesen"  —  und  yersehwindet,  sieh  himmelan 
erhebend.  Der  ApoBtel  und  Andronicus  betreten  die  Qruit  und 
erblicken  die  drei  Leichen,  die  der  beiden  Frevler  von  Schlan- 
geuwindoDgen  umgeÜochten. 

Zu  dieser  Scene  bemerkt  Bendixen  <) :  „Wie  die  erste  Scene 
des  Callimachus  an  den  An&ng  von  Romeo  und  Julie  erinnerte, 
eben  BO  auffallend  diese  Katastrophe  an  die  Sehlussscene  von  je- 
nem Stücke.  Hier  wie  dort  ein  erbrochenes  Grat^ewölbe,  die  Ge- 
stalt einer  wohlerhaltenen  Fraaenleiche ;  zu  ihren  Füssen  die 
Leichname  zweier  Männer  (Koineo  und  Paris),  welche  durch  <Ue 
.  Liebe  des  Einen  zu  jenem  bleichen  Frauenbild  den  Tod  gefun- 
den; und  endlich  zwei  von  Schmerz  erföllte,  aber  wieder  beru- 
higte Freunde  des  Verstorbenen  (MGnch  I^urentiuB  und  der 
Prinz)  ab  Zeugen  der  ganzen  Trauerscene,"  Die  Worte  des  An- 
dronicus : 

Ich  iweifie  nicht, 
DasH  er  den  falschen  Knecht  besticht, 
Dumt  gek^entlich  a't  Oige, 
Dms  sein  Gelfisten  find'  QenOge.  — 

lUustrirt  Bendixen  durch  QiaS  Paris'  Worte  in  Romeo  u.  Julia: 

a  niedertr&cbt'gen  Schimpf 


-  Diese  Anklänge  scheinen  auch  uns  von  Bedeutung. 
Der  Apostel  schreitet  au  die  Auferweckung.    Er  bannt  za- 
Bächst  die  Schlange;  sie  verschwindet.     Hierauf  qiricht  er  den 
Auferstehungsruf  über  Callimachus. 

Job.     Da  Oatt,  den  nie  kein  Mi 

Du  Gott,  der  nnbegreiflich  ist. 


.  —  2)  Bomeo  nnd  Juli»  T.  3. 
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Und  nnvergleicblich  und  aUein 
Oana  einfach,  ewig  reines  Sejnl 
Der  dn  aas  iweien,  sonet  getrennten, 
YoD  Omnd  Terschiednen  Elementen 
Den  HeuBchen  bauet  und  lösest  wieder 
Die,  Herr,  Ton  Dir  geeinten  QUadei ; 
Von  Nenetn  Lebeusodem  giesse 
Ibm  in  die  Brost,  von  Neuem  schUesse 
Der  Glieder  Band,  tod  Neuem  wolle 
Callimachas  das  ganze,  ToHe, 
Vom  Tod  erweckte  Menschenleben, 
Zu  Deiner  Ehre  wiedergeben. 

Callimachus  ersteht;  bekennt  aeine  Schuld,  und  erzllhlt  den  Her- 
gang and  die  Art  seines  Todes: 

Doch  mir  erschien  daranf  alsbald 

Ein  Jüngling,  schrecklich  Ton  Qestalt; 

Die  Leiche  (der  Dmaiana)  bOllet  init  der  Hand 

VoU  Ehrfurcht  er  in  ihr  Gewand. 

Und  Funken  sprahen  glühend,  lieht 

Ana  aeineni  Flammenangesicht 

AuTb  Grab 

Und  drohend  eine  Stinini'  gebot. 
„So  wie  dein  Leben,  se;  dein  Tod, 
GalUmachnB!"  —  und  ich  erblich. 

Er  bezeigt  tiefe  Reue  ob  seiner  Frevelthat,  und  s^  ab  seinem 
früheren  Leben  und  dessen  eitler  Lust  and  Frend: 

Call,  und  was  bbber  ich  that,  misarallt 
Mir  Alles  so,  daas  Nichts  mich  hält, 
Nicht  Lust,  nicht  Liebe  mehr  am  Leben, 
Wird  Christus  nicht  die  Gnade  geben, 
Mich  neugeboren  aus  dem  alten 
Zum  beBBern  Menschen  zu  gestalten. 
Johannes.  Aach  hoffe  ich  roll  Zuveraicbt 

Für  dich  des  Himmels  Gnadenlicht. 
C  all.  So  sänme  nicht  empoRoheben 

Den  Müden  und  mir  Trost  zu  geben: 
DasB  ich  an  deiner  Leitimg  Hand 
Znni  Christen  ans  dem  Heidenstand, 
Zum  keuschen  Mann  aus  einem  Thoren 
Verwandelt,  werde  neugeboren  1 
Und  du,  als  Führer  mir  voran. 
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Mich  weisest  auf  der  Wtthrbeit  Bkhn. 

Dass  nach  dem  Eran^lian) 

Ich  leben  möge! 
Johannea.  Ew'ger  Rntam 

Und  Preis  dem  ein'gen  Oottessohn, 

Der  flieh  den  moncben  Erdenthon 

Der  HenBcbengUeder  rnngethan, 

Der  dich  Toll  Schonung'  blickte  M), 

Callimachua,  mein  Kind,  —  imd  Leben 

Und  Gnade  Dir  im  Tod  gegthea, 

um  sein  Qebüd  durch  scheinbar  Sterben 

Yon  ew'gen  Seelentoda  Verderben 

Befrei'n  in  können! 
A  n  d  r.  Wunderbar, 

Und  ohne  Beispiel  ganx  imd  garl 
Johannes.  0  Christ,  Eildser  dn  der  Welt. 

VeiBöhner  des,  was  sie  gefehlt, 

Hein  Geist  versteht  nicht.  Dich  in  Weisen 

Und  Lohesliedem  recht  zn  preisen  1 

Ich  falle  hin  Tor  Deiner  Hold, 

Vor  Deiner  gnädigen  Oedold, 

Der  Du  die  Sünder  bald  ertr&ggt. 

Bald  schmeichelnd,  wie  ein  Tater,  hegst. 

Bald  dnrch  gerechte,  strengt  Zucht, 

Zu  Beife  treibst  der  Basse  Fmcht. 
Nun  aber  möchte  Andromcus  auch  seine  Gattin,  Drusiana, 
anferatehen  sehn,  und  fordert  den  ApoBt«!  zu  deren  Erwecktug 
auf.  EhnBiana  erhebt  sich  mit  einem  Dankgebet  an  Christus, 
worauf  sie  die  Bitte  an  den  heiligen  Mann  richtet,  auch  den 
Leichnam  des  Portanatns  zu  beleben: 
Drnsiana.  Dir,  heiliger  Tater,  steht  es  an. 

Wie  dn  es  achun  an  dem  gethan. 

Der  tnich  verfolgt  mit  argem  Triebe 

Unlanfrer,  frevelhafter  Liebe  ■) :  — 

Auch  jenen  wieder  sn  beleben. 

Der  meine  Leiche  preisgegeben! 
CalL  Apostel  Christi,  schenke  nicht 

Ton  Nenem  'hm  das  Lebenslicht, 

Und  IQse  nicht  den  Uebelthäter 

Aas  Todesbanden  —  den  Terräther, 

Der  mich  betrogen,  mich  verfQhrt, 

Ja  mir  den  kecken  Trieb  geachOrt 


1}  qoi  me  üücite  a 
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Zur  gräuelToUen  Fierelth&tl 
JobanneB.  ICaagSime  Niemuid  Oottea  On&d. 
Call,  UnwQrdig  üt  der  anfznlebeD, 

Der  Andr«  in  den  Tod  g^eben, 
GeUden  Flach  aaf  ihre  Seele. 
Johannes.  „Vergebt  den  Menschen  ihre  Fehle, 

Wönacht  ihr  Vergebung  einst  vor  Gott"; 
let  nnBere  Glanbene  Hanpt^bot.  — 
Andron.  So  recht 
Johannes.  Ab  von  des  Himmele  Thron 

Der  Gottes-  nnd  der  Jnngfmn  Sohn, 
Von  Erb-  und  Sflndenecbtild  allein 
Unschuldig  er  nnd  fleclieDiein, 
Als  ia  die  Welt  er  eingekehrt, 
Fand  alle  HenBchm  er  besehirert, 
BedrOckt  TOn  Sfindenlaet  und  BOrde. 
Andron.  Ach  ja. 
Johannes.  Anf  daea  gefunden  wflrde 

Nicht  ein  Gerechter,  Niemand  verth 
Der  Gnade,  die  ihm  widerfährt;     - 
Und  doch  hat  Niemand  er  renchmäht, 
Und  Niemand  seine  Qnad'  entrteht. 
Und  seM  eein  thenree  Leben  ein 
Um  alle  Sdnder  lu  befrei'n.  <) 

Call.  Dein  mahnend  Wort  macht  mich  erbeben. 
Doch,  um  ihm  nicht  ganz  za  widerstreben,  will  der  Apostel  die 
Erweckung  dea  Knechtes,  Fortonatus,  Drnaianen  anheimgeben: 
Der  die  Gunst  yerlieh'n  — 
Ton  Gott  zu  diesem  Werl  erlesen. 
Drusiana.  Dn  gStUich  nnd  du  himmSsch  Wesen, 
Von  allem  Erdenstoffe  rein, 
Dn  wahres,  eines,  reinw  Se;n, 

1)  Isabella  (zu  Angelo.) 

Alle  Seelen  waren  einst  Torfallen 
Und  Er,  dem  Fng  nnd  Macht  inr  Strafe  war, 
Fand  noch  Vermittlnng.  Wie  erging  e«  ench, 
WoUt'  Er,  das  allerböcbste  Becht,  euch  richten 
So,  wie  ihr  seyd?  0  das  orwiget,  Herr, 
Und  Gnade  wird  entschweben  euren  Lippen 
Mit  Kindes  Unschuld.  Haass  fQr  Maass  U,  3. 

Hehr  und  mehr  sehen  wir  unsere  Meinong  bestätigt,  daas  Hroawitba's 

Dramen  sieb  unter  Shakspeaie's  BOchem  berandra. 
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Das  Do  nun  Glsichniss  Dir  genM 
Gebildet  baat  der  Menachen  Bau, 
Und  dem  Gebilde  hast  das  Leben 
Des  regen  Odema  eingegeben;  — 
Hauch  wiedemm  du  dem  Gebein 
Des  Porhmatns  Wärme  ein, 
und  in  die  Glieder,  Herr,  befehle, 
Daaa  wiederkehre  seine  Seele, 
DasB  die  Erweckung  uuer  drei 
Der  Trinit&t  ein  Loblied  aej  I 

Fort,  (erwachend). 

Wer  iat'a,  der  mich  gerufen  hat, 
Dsss  Ton  dem  Tode  ich  entand? 
Wer  richtet  auf  mich  an  der  Hand? 
Johannes.  Die  Dmsiana. 

Fort.  Weckte  mich? 

Johannes.  Sie  tbat'e. 

Port  Die  plötzlich  selbst  erblich  — 

Nicht  wahr?  -  vor  knner  Zeit? 
Johannes.  In  Christo  lebt  sie,  ihm  geweiht. 
Fort.  Doch  den  OaUimachus,  was  treibt 

Ihn,  daas  so  sittsam  ernst  er  bleibt? 
Und  nicht,  wie  sonst  in  sie  verliebt, 
Gewohntem  Leben  sich  ergiebt? 
Johannes.  Kein  bSaer  Sinn  ihn  mehr  bethärt, 
Seitdem  er  Christo  angehört. 
Fort.  tJnmögliob. 
Johannes.  Doch. 

Fort.  Das  wäre  wahr! 

Und  Drusiana  hätte  gar 
Gerufen  mich  zurfick  in's  Leben  ? 
Und  jener  Chriato  sich  ergeben? 
Dann  wiB  das  Leben  ich  verschm&bn. 
Freiwillig  zu  den  Todten  grAm;  — 
Denn  lieber  will  ich  gar  nicht  sejn. 
Als  sehn,  wie  sie  der  Gnadenschein 
Ujt  solchem  Tngendglanze  schmDcke. 

Das  alles  sind  Meisterzüge.  Den  höllischen  Ingrimm  eines 
Verworfenen  gegen  daa  Göttüche,  SeelenschOne,  gegen  die  himmli- 
Bche  Barmherzigkeit  selber,  konnte  nur  das  Ei^elgemQth  einer 
gFoesen  Dichterin  in  so  wenigen  PinselBtrichen  so  mächtig,  so 
abschentief  und  herzdurchscfaandert  wiederspiegeln.  Im  reinsten, 
46- 
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iimigsteu  Lichte  stellen  sich  die  Schatten  am  Icr&ltigaten  dar. 
Der  KryataUspiegel  dea  klaren  Sees  wirft  das  grause  Bild  der  Ge- 
witterwolke am  Önatersten,  mit  stillem  Absehen  gleichsam,  zu- 
rück. Dieas  verbildlicht  auch  die  poetische  Symbolik  der  Grie- 
chen, die  vom  leuchtenden  Bmenschilde  ihrer  jni^fr&alicheD 
GMIdn  der  Eunstweisheit  goi^oaische  Schrecken  ansehen  Uess. 
Jedes  Wort  dieses  gegen  Gott  auMehenden  and  sich  erhebenden 
Höllenleichnams,  dieses  Knechtes  ewiger  Verdammnisa,  strent  die 
Saat  zu  Dante's  erdtiefem  HSllestrichter  und  za  Miltoo's  Satan. 
Wunderwördig  ist  hier  der  christliche  Geist  göttlicher  Allgnade, 
Sündenvergebung  und  barmherziger  Seelenrettungs-Inbrunst  In 
Giegenaatz  gestellt  zu  dem  unbeugsamen,  unbfechbar  teuflischen 
Geiste  des  Heidenwosens,  wovon  in  fast  jeder  antiken  Tragödie 
ein  Hauch  zu  spftren.  Am  hefliigsten  schwillt  dieser  Drachenzorn 
in  Oedipus  auf  Kolonos,  wo  die  tragische  Vereöhnong  selbst 
gleichsam  nur  eine  Apotheose  ies  nnversChnbaren  Grimmes,  die 
Verklärung  einer  ewigen  Fluchweihe  bedeutet. ')  Von  welchem, 
wenn  nicht  von  diesem  Geiste  christlicher  Gnadeoseligkeit,  er- 
baimungsvoller  Scbuldvergebungsmilde,  vom  Geiste  tiefer  Läu- 
terung der  tragischen  Katharsis  selber  zur  reinsten  Jeso-Men- 
schenliebe,  von  welcher  andern  als  von  dieser  heiligsten  poeti- 
schen Läuterungs- Tendenz  wäre  Shakspeare's  Drama  erMlt? 
Strahlt  sie  doch  in  einzelnen  seiner  Compositionen,  wie  „Der 
Kaulinann  von  Venedig,"  „Maass  flir  Maass,"  offen  and  vor  An- 


1)  Das  besingt  noch  ein  Uteinischea  Qedicht  aas  d.  XII.  Jahrh.,  Planc- 
tns  Oedipi,  das  A.  F.  Oxanani  (Docom.  inädit.  poni  Barr,  ä  Vhiat.  titter. 
de  l'Italie  depuis  le  VUIe  eiecle  juaqn'  an  XlHe.  Paris  läSO  p.  25  ff.)  am 
einer  St  GaUer  Handschrift  Teiöffentlicbt : 


Memn  in  tos  vims  evomoi: 

Ut  gladioin  liugaam  eiacni, 

Imprecansqae  vobis  non  tocni  .  .  . 
Die  metkwUrdigBte  UinlEuternng  der  OedlpUB-Qränelsage  in  christliche 
Gnadenweihe  enthält  die  ^einliegende :  ,.Vita  Sancti  Qregorii  Papae,"  dk 
Victor  Lunarche,  der  Herao^eber  d.  anglo-normanischen  Drama's,  Adam, 
aas  dem  12.  Jahrh.,  in  demselben  C.  tSa.  fand.  (Adam  Drame  Anglo- 
Normand  dn  Xlle  »iide  publik  poor  la  preniiäre  fois  d'apr^  un  MannM. 
de  la  BibL  de  Toun  par  Victoi  Lnzarche.  loors  1S54.  Introd.  p.  XXHL) 
Wir  kommen  darauf  larflok. 
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gen  als  Bild  and  Sionsprach  von  seiner  aufgerollten  Si^sßihne 
der  Poesie.  Wie  das  neue  Testament  die  Erailung  der  Verheis- 
snngen  des  Alten  Testamentes  darstellt;  ähnlich  weis't  die  ge- 
sammte  dramatische  Dichtung  vor  Shakspeare  aufsein  Drama, 
als  ihre  BrißUung. 

Hören  wir  noch,  wie  der  ephesische  Apostel  die  Schaudor- 
worte  des  l&stemden  Leichnam-KebeUen  aufnimmt: 
Johannes.  Er  war  des  Doppeltode«  werth, 
Der  anvertfanten  Leib  entehrt, 
Und  Anferstand'ner  Seligkeit 
Verfolgt  mit  bösem  Haas  nnd  Neid, 
Andr.  Ein  ünglückskind  auch  noch  im  Grabe! 
Johannes.  Wir  wullen  geh'n.    Der  Tenfel  habe, 
Was  sein.    Doch  dieses  Tages  Rest 
Wir  weihen  ihn  nun  frohen  Fest; 
Weil  wnnderbar  Callimachns 
Bebehrt  zu  rechter  Ben'  und  Bnsa', 
Und  diese  Zwei  zorflckgekehrt 
Znoi  Lebeoslichtl    Dmm  hochgeehrt 
und  DankesUeder  ihm  geweiht 
Dem  Bichter  der  Gerechtigkeit! 
Der  das  Terborgenate  erwägt. 
Und  prüft  und  hegt  nnd  überleg, 
Und  misst  mit  onparteiacher  Wage, 
Und  Allem  giebt  die  rechte  Lage, 
Gerechte  Strafe,  rechten  Lohn 
Allein,  —  wie  er  im  vorans  schon 
Erkannt,  dass  sie  es  würdig  wären.  — 
Ihm  nnr  alleine  Rohm  nnd  Ehren  I 
Ihm  Dor  allein  die  Macht  und  Kraft, 
Die  Feinde  schlägt  nnd  Siege  schafft, 
Und  Siegesmnth  nnr  seinem  Namen 
In  alle  Ewigkeiten.    Amenl 
In  Form  und  Technik,  in  i^eliechter  Entwickelung  nnd  dra- 
matischer DurchfBhrung  scheint  uns  der  Callimachus  das  Miister- 
stOck  unter  Hroswitha's  Dramen.  Bringt  man  auch  noch  die  poe- 
tiflche  Bedeutsamkeit  des  iimeren  Gehaltes  in  Anschlag;  die  gei- 
stige Duichlichtong  der  Legende  von  der  Heiligungs-EatharsiB 
durch  göttliche  Gnadenallmacbt  und  veiBÖhnungstiefe  Beuebese- 
lignng;  bringt  man  femer  die  liebliche,   keusche,  jongfräulich- 
zarte  Färbung  des  Pathos,  das  Seelenhalte  in  Ton  und  Behand- 
lung in  Anschlag:  so  wird  man  den  Callimachus  wie  er  inmitten 
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der  sechs,  die  Beihe  der  cbristlich-classiaclLeB  S&geD-Dramen  erftff- 
nendea  Schaospiele  der  Hroswitha  den  HGhepankt  bildet,  wohl 
aucli  getrost  als  den  Höhepunkt  der  DÜT-chmtUchen  Mirakel- 
spiele betrachten  und  preieea  dürfen;  detjen^eu  geistlichen 
Spiele  nämlich,  in  welchen  der  stttlich-ieligiQse  Zei^halt  nnd 
der  im  Volksgemüth,  in  der  ganzen  damaligen  Christenwelt  le- 
bendige Seligkeitabegriff  seinen  möglich  reinsten,  kunstidealen  Am- 
dmck,  seine  möglich -vollkommenste  FormenscbOnheit  and  An- 
muth,  seine  poetisch-lieblichste  Blume  gewonnen. 

Abraham  nnd  Maria. ') 
Abraham  ist  ein  frommer  Einsiedler.  Maria,  seines  Bm- 
ders  Tochter,  beider  Eltern  im  zarten  Kindesalter  durch  den  Tod 
beraubt,  folgt  ihrem  Oheim,  um  ihre  Schönheit  nnd  Jugend  t« 
Verführang  zu  aichem,  in  die  Einöde.  Nach  zwanzig  Jahren, 
die  sie  in  der  Einsamkeit  verlebt,  entfloh  sie  mit  einem  als 
Mönch  verkleideten  Verßihrer,  der  sich  in  die  Klausnerei  einge- 
schlichen hatte.  Bald  nachher  fand  sie  sich  von  ihrem  Entefarer 
verlassen.  Ans  Veraweiflung .  und  um  ihr  von  Gewisseusqualen 
gefoltertes  Gemüth  zu  betäuben,  ergab  sie  sich  dem  Laster.  Wie 
Andere  in'a  Wasser,  stürzte  sie  sich  in  eine  liederliche  Lebens- 
art. Nach  langem,  mQbseligem  Nachforschen  erfuhr  ihr  Oheim, 
der  greise  Einsiedler,  endlich  den  Aufenthalt  der  Unglücklichen, 
die  in  einem  schlechten  Hanse  ihr  Elend  verbarg.  Hier  sucht 
sie  der  alte  Oheim  unter  der  Oestalt  eines  Liebhabers  auf.  Er 
spielt  den  muntern  Cavalier  besser,  als  man  es  von  einem  hoch- 
bejahrten, durch  Beten  und  Kasteien  au^edörrten  Waldbruder 
erwarten  durfte.  Als  er  vor  dem  Wirthshanse,  worin  die  schöne 
Maria  sich  aufhielt,  vom  Pferde  stieg,  wunderte  sich  zwar  der 
Wirth  ein  wenig  über  den  ehrwürdigen  Springinsfeld,  freute  steh 
aber  doch  von  gesch&ftsw^en  über  die  Macht  der  Beize  Maria's, 
die  ohne  Unterschied  des  Alters  und  ohne  Ansehen  der  Person 
Anbeter  herbeilockte.  Der  Wirth  führt  die  Schöne  vor,  die  den 
alten  Galan  mit  ihren  zärtlichsten  Umormnngen  allsc^leich  em- 
pfing.   Aber  mitten  in  der  Umarmung  überkommt  de  «tne  so 

1)  Die  llteste  una  bekftnnte  UeberBetznng  dieses  I>nu&n'g  det  Hroswi- 
tha  ist  die  deutliche  von  Werner  v.  T  hemai  1503.  Handechr.  Heidelbeig. 
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wunderBame  Kriimerung,  empfindet  sie  eineo  so  angenehmen 
Waldgerucb,  den  der  Einsiedler  au3  seiner  Einsiedelei  mitge- 
bracht, dass  ihre  ehemalige  nnschnld^e  Lebensweise,  ihr  atillea 
Waldparadies,  plötzlich  in  ihrer  Seele  auftaucht  Wie  tief  tmd 
fein,  wie  diditerisch  schCn  ist  diese  Peripetie  gedacht!  Seelenah- 
Bungen,  traumhaftes  Seelenerwachen ,  das  aus  der  Tiefe  empor- 
taucht,  wie  nebelnde  Sterne  ans  dem  Meer.  Jenes  platonische 
Erinnermigsdämmem  herüber  aus  fernen  entschwundenen  Tagen 
eines  himmlischen  Zustandes  frommer  Kindesonschuld  und  Selig- 
keit, leise  dämmernd  in  den  selhstvei^eeaenen,  veiBtörten,  ver- 
lornen Geist;  ein  Dämmerlichten,  das  Hroswitha's  dramatischer 
Eakelerbe,  der  grosse  Angelsachse,  nach  sechshundert  Jahren  an- 
deaten  wird  durch  geisterhaft  sQsse  Musik,  wie  im  „Ferikles" 
z.  B.,  wo  der  Prinz  von  Tyrus  sein  verschoHenes  Töchterlein, 
Mwina,  in  scheinbar  ähnlicher  La%e,  wie  Abraham  seine  Nichte 
Maria,  wieder  findet,  ans  tiefer  Ohnmacht  geweckt  von  lieblichen 
Tönen,  die  so  wehmuthleise  seine  Erinnerung  beschleichen,  wie 
im  Traumschlummer  Tbränen  das  geschlossene  Auge  fOlIen.  In 
Hroswitha's  Maria  err^  Waldeserinnerungsduit  das  Gemfith,  wie 
klagvoll- leiser  Engelbuasgesai^,  oder  ein  trauersüssea  Miserere 
am  Sterbetag  des  Herrn.  Sie  schrickt  miteins  zurück,  ganz  laef- 
sinn^  bis  zum  Weinen,  unser  frommer,  greiser  Liebesritter,  unser 
Bassmönch  Abraham,  um  nicht  zu  bald  erkaniit  zu  werden,  ver- 
weist ihr  das  tiefsinm'ge  Wesen,  welches  sie  sehr  zur  Unzeit  an- 
nehme, da  er  sich  mit  ihr  zu  vergnügen  gedenke.  Er  lässt  auf- 
tragen und  Maria  ist  beim  lustigea  Schmause  ganz  wieder  das 
herzhafte  Weltkind  ihres  Gewerbes.  Nun  will  der  Alte  zu  Bette 
gehen.  Sie  kennt  die  Pflicht  der  Gastlichkeit  zu  gut,  um  den 
fremden  betagten  Freond  und  Zechgenossen  im  Finstem  allein 
zu  lassen.  Von  Waldgemch  keine  Spur  mehr;  verflogen  and 
verduftet  Es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  sich  der  Zweisiedler  zum 
Einsiedler  entkleidet.  Der  alte  Abraham  bewirkt  die  Umwand- 
lung dadurch,  dasa  er  die  Verkleidung  abwirft  in  der  verschloe- 
senen  Eammer,  und  vor  der  erschrockenen  Nichte,  die,  wie  das 
Flämmchen  der  Nachtlampe  in  ihrer  Hand,  zittert  dasteht  als 
Oheim  and  Waldbnider.  Ihr  Schrecken  geht  augenblicklich  in 
die  reuevollste  Zerknirschung  über.  Sie  entflieht  der  Stätte  ihres 
Verderbens,  und  kehrt,  nachdem  sie  die  Freuden  dieses  Verder- 
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beiiB  l&Dger  als  drei  Jahre  geschmeckt  hatte,   mit  ihrem  Obcäm 
in  die  EiuBamkeit  znrQck. 

Ihr  seltsames,  kitzlich-h&keliges  Legendemuotäv  fthrt  Hroe- 
withar-Terenz  als  zflchtig-fromme,  Idosteijon^MulicIie  Dichterin 
durch  alle  Stadien  eines  Maria  M^dalena-Bossspieles  MnaoB, 
desseo  Exposition  and  Katastrophe  die  bnssheilige,  and  dessen 
Mitte  nur  die  terentianisch-sündhafte  Mi^dalena  ^irstellt.  Die  Ex- 
position flbemimmt  die  erste Scene  zwischen  Abraham,  smnem 
Mitklaosner  (coeremita)  Ephrera')  ond  Maria.  Wir  eifahren 
das  N&th%e  fiber  Maria's  znr  Voi^eschichte  dra  Stackes  gflh<^ 
lende  LebensTerhUtnisse.  Beide  fromme  Eremiten  ermahnen  die 
Jm^fraii,  ihren  Namen  zu  Ehren  zu  bringen,  den  ihr  Ephrem 
als  ,^tella  maris,"  Meerstem,  deotet,  weil  dieser  Stern  menuda  nn- 
tei^ehe,  sondern  den  Schiffern  als  Wegweiset  am  Himmel  glftoze, 
So  lauter  und  beständig  mOge  sie  ihre  Jmigft&olichkeit  bewahren. 
Das  werde  de  der  Liebe  des  Sohnes  der  heiligen  Jnngfraa  wOr- 
dig  machen.  Die  fromme  Maid  gelobt  solche  Seligkeit  verdienen 
ztt  wollen,  and  begebt  sich,  von  dem  S^eo  der  heilten  Män- 
.  ner  b^leitet,  in  ihre  Klause.  Unmittelbar  darauf  stürzt  aber 
schon  ihr  Pä^evater,  Abn^am,  seinem  Freunde  Ephrem  mit 
Weheklf^en  Aber  das  Schicksal  der  Cnglücklicheu  entg^n,  die 
ein  Ehrensch&nder  verfOhit  und  dann,  nachdem  er  dnrch's  Fen- 
ster entspnmgen,  in  Verzweiflung  zurückgelassen  habe.  Sie  selbst 
sey  entflöhen  am  sich  der  Eitelkeit  der  Welt  iu  die  Anne  ta 
werfen.  Das  Alles  habe  ihm  ein  Traumgesicht  vorgedeutet,  worin 
er  einen  Drachen  geschaut,  der  neben  ihm  eine  weisse  Taube  ei^ 
griff  und  veischlang.  In  der  feinden  Nacht  äey  ihm  der  Dra- 
che wieder  erschienen,  diessmal  aber  sah  er  ihn  geborsten  sich 
zu  seinen  Füssen  wälzen,  die  Taube  aber  onTersehrt  emporflat- 
tem.  Ephrem  deutet  ihm  aus  der  Erscheinung  die  Wiederkehr 
der  Terschwundenen.  Abraham's  Schilderung  seines  Schmerzes 
als  er  ^e  vermisst,  die  von  geängatigter  Theilnabme  eingegebenen 
kurzen  Zwischenfragen  des  Ephrem  bekunden  wieder  eine  seltene 


1]  Der  Stoff  zu  dieser  Komödie  ist  bob  den  Acten  dee  beüigen  Ephrem 
(3.  Jabrh.)  entnommen;  Ort  der  Handlang  ist,  den  Hagiographen  rafo)^, 
eine  Klausner -EÜnSde  In  der  Nähe  Ton  Lampsacns,  am  Heüeepont,  nsd 
in  der  Stadt  Aaaoa,  die  zwei  Tagieisen  von  der  Klananerei  entfernt  lag. 
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dramatische  Begabtuig,  und  TOÜkonunenes  Verstäaduiss  der  dra- 
maÜBchen  Affectaprache.  Das  Nähere  aber  die  Flacht  Maria's 
hatte  Abraham  von  Angenzei^n  erfahren.  Kun  t&eilt  er  dem 
Freunde  Beinen  flau  mit,  die  Verlorene  auftoäuehen,  und  bittet 
ihn,  das  Vorhaben  mit  seinem  frommen  Oebete  zu  unterstfitzen. 
Die  dritte  Scene  fthrt  einen  von  Abraham  aof  Kundschaft  aos- 
geaandten  Freund  (amicas)  zorflck,  der  ihm  die  kummervolle 
Nachricht  bringt,  Maria  befinde  sich  im  Haoae  eines  Mädchen- 
wirilieB  (in  domo  alicujos  lenonis  habitationem  el^t). 

Abraham.  Entaetieiukaiidel  Die  als  Braut 
Ich  Dir,  mein  Jesu,  angetraat, 
Soll  jetzt  —  ich  hör's  mit  Schaodorbeben  — 
Id  Sündenlast  und  Schande  leben?  ■) 

Er  Iftsst  sich  von  dem  Boten  ein  Beifcpferd  und  einen  Soldaten- 
aozug  besorgen,  und  trabt  dahin,  der  greise  Eremit,  nicht  scheu- 
end das  Bedenkliche  eines  solchen  Ausrittes  und  was  noch 
schlimmer,  das  Ldcherliche  dieses,  seinem  heiligen  Stande  so  un- 
gemSssen  Anfzi^. 

Wir  nehmen  hier  den  Schluss  des  zweiten  Actes  an,  und 
weisen  dem  ersten  die  Kingangsscenen  zu.  Am  Beginne  des  drit- 
ten Actes  h&lt  unser  frommer  Äbenteuerer  vor  dem  Hanse  des 
Mädcbenwirthes,  in  der  Stadt  Assos,  und  fordert  ünterlmnft  für 
sich  und  sein  Pferd.  Eii^elassen,  bietet  er  dem  Wirth  sein 
letztes  Gold  (unum  solidum),  wenn  er  ihm  die  sohCne  Maria 
zuführe: 

Wirth.  Herbei,  Marie,  mit  schnellen  Schritten, 

Und  leig*  dich  wjBerra  Neophyten!*) 
Maria  (drinnen).  Ich  komme  schon. 
Abraham  (beiseit).  Wie  soll  —  o  Oranenl 

Ich  die  als  Bnhlerin  non  Behauen, 
Die  ich  in  stiller  Einsamkeit 
Srzog  zn  Trommer  Sittsamkeit? 
Doch  nicht  verrathen  darf  den  Schmerz, 
Den  bittem,  der  es  nagt,  mein  Herz. 


1)  Bendiien's  Uebersetssuig  von  Hroswitha'a  drei  letzten  Komö- 
di«i  haben  wir  nicht  eriangen  können.  —  2)  toiqne  pnlchiitodinem  no- 
stro  neopl^  ostende. 
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Die  Tkcäaen,  die  in's  Aog'  mir  dringen. 
Muse  ich  bekämpfen,  niederzwingen. 
Und  tiuschen  mit  erlogner  Frend 
Mein  inneres  Weh  and  Herzeleid. 

„Sed  nOQ  est  tempas  ut  profigatnr  in  facie,  qaod  tenetnr  in  coide. 
Erumpentes  lachiTmas  viiiliter  Btringo  et  ämnlata  rultns  hiUri- 
tate  internae  amaribidinem  moestitudinis  contego." 

Den  weiteren  Verlauf  kennt  man  bereits  aua  der  InhaUiBan- 
gäbe.  Nur  die  ei^ifende  Wiedererkennungsseene  wollen  wir  in 
reimlose  Prosa,  womit  der  Leser  vorlieb  nehmen  mOge,  öberba- 
gen.  Nachdem  der  Ein^edler  die  Maske  mit  dem  Worte  hatte 
fallen  lassen:  „0  meine  Pflegetochter,  Theil  meiner  Seele,  Maria, 
erkennst  du  den  Qreis,  der  dich  mit  T&terlicher  Liebe  erzog  i 
dich  dem  eingebomen  Sohne  des  himmlisdien  Königs  vermSMte?" 

—  ruft  Maria:  „Wehe  mir!  Mein  Vater  und  Lehrer  Abraham 
ist  es,  den  ich  sprechen  hörel"  —  Äbrh.  „Was  hast  da  KindP^ 

—  Maria.  „Ach  des  Elends!"  —  Abrah.  „Wohin  mtachwand 
jenes  holde,  ei^elgleiche  Sprechen,  das  dich  sonst  geziert?"  — 
Maria.  „Es  ist  dahin,  dahin  auf  immer  1"  —  Abrh.  „Dein  jong- 
Muliches  Schamgefühl,  deine  wunderbare  Sitteamkeit,  wo  sind 
sie?"  ^Maria.  „Verloren,  weh!  imwiederbrii^lich  verioren!"  — ■ 
Abrh.  „Welche  Vergeltmig,  kehrst  du  nicht  tun,  steht  dir  be- 
vor? auf  welchen  Lohn  darfst  du  hoffen,  du,  aus  des  Mmmels- 
Höhen  hinabgestürrt  in  Höllentiefe?"  —  Maria.  „Oh!"  —  Ist 
das  nicht  Oretchen  im  Dom? 

Abrh.  „Warum  ent&ohst  du  vor  mir,  verliessest  du  mich? 
Warum  versehwiegst  du  mir  dein  Verderben?  mir,  der  idi  mit 
meinem  Freunde  Ephrem  ffir  dich  hätte  beten  können  und  Busse 
thun?"  —  Maria.  „Nachdem  ich  in  Sünde  gesunken  war,  wagte 
ich  nicht  mehr,  deiner  Heil^keit  zu  nahen."  -—  Abrh.  „Wer 
darf  sich  von  Sünde  freisprechen,  ausser  Ihm  allein,  der  Jung- 
frau Sohn?"  —  Maria,  „Niemaud,"  —  Abrh,  „SOnd^n  ist 
menschlich;  in  der  Sünde  verliarren,  teuflisch.  Nicht  der  wird 
mit  Recht  getadelt,  welcher  unversehens  tiinällt;  nur  den  trifft 
gerechter  Vorwurf,  der  es  versäumt,  sich  zu  erheben  so  schnell 
wie  möglich."  —  Maria,  (hinstürzend).  „Weh  mir,  UnglSckseli- 
gen!"  —  Abrah.  „Was  wirfst  du  dich  zu  Boden?  Warum  lit^ 
du  reglos  da?  Erhebe  dich!  Vermmm,  was  ich  dir  s^bu  will'."' 
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—  Matia.  „Ton  Entsetzen  ergriffen,  sank  ich  bin,  weil  ich  die 
Gewalt  deiner  vtlterlichea  Eqnahnnng  nicht  ertragen  kann."  — 
Abrh.  ,3eachte  meine  Liebe  zu  dir,  und  entscfalage  dich  der 
Furcht."  —  Maria.  „Ich  Term^  es  nicht."  —  (Er  hilft  ihr 
empor.)  Äbrah.  „Warum  senkst  du  den  Bück  zu  Boden  und 
hältst  mit  deinem  Worte  scheu  zurück?"  —  Maria.  „Mein 
Schnldgewissen  bannt  und  fesselt  Blick  und  Wort."  —  Abrh. 
„Yenagß  nicht,  meine  Tochter!  Erhebe  dich  aus  dem  Abgrund 
der  Verzweiflui^,  und  veiBenke  dein  Hoffen  in  Gott!"  -—  Maria. 
„So  tief  wie  das  Unmaass  meiner  Sünden  ist  meine  Verzweiflung." 

—  Abrh.  „Schwer  sind  deine  Fehle,  aber  die  Barmherzigkeit 
Gottes  wiegt  sie  auf."  —  Maria.  „Könnte  ich  boffen  auf  Seine 
Gnade,  ich  würde   Hie  zu  verdienen  streben  durch  innige  Reue." 

—  Abrh.  „Tim  der  Mühsale  willen,  die  ich  deincthalb  erduldet, 
lass'  von  dieser  verderbenvollen  Verzweiflung,  der  denkbar  gröss- 
ten  Schuld,  die  man  begehen  kann!  Unrettbar  sündigt,  wer  an 
Gottes  Barmherzigkeit  verzweifelt;  denn  wie  ein  Kieselfunken  das 
Weltmeer  nicht  in  Flammen  setzen  kann,  so  vermag  die  bittere 
Herbigkeit  all'  unserer  Vergehen  nicht  die  Süsse  der  göttlichen 
Mildberzigkeit  zu  trüben."  —  Maria.  „Nicht  läugne  ich  die 
Fülle  göttlicher  Gnaden;  nur  diess  furchte  ich,  die  Maasslosig- 
keit  meiner  Schuld  bedenkend,  dass  meine  Reue  zur  Genugtha- 
ung  nicht  ausreichen  möchte."  —  Abrh.  „Auf  mich  komme  dein 
unrecht  —  kehre  nur  zurück  an  den  Ort,  den  du  verlassen,  und 
widme  dich  daselbst  den  frommen  üebungen  wieder,  die  du  un- 
terbrochen," —  Maria.  „In  keinem  Punkte  widerstrebe  ich  dei- 
nen Wünschen,  und  thae  fo^sam  was  du  befiehlst." 

Sie  enteilt  mit  ihrem  väterlichen  Führer  dem  Hanse  der 
Schmach.  Ihrem  Wunsche,  neben  seinem  Reitpferde  zu  Fusse 
einhei^hen  zu  dürfen,  giebt  er  nicht  nach.  Er  hebt  sie  auf 
das  Ross,  das  er  zu  Fusse  am  Zügel  ffihrt.  Hier  schliesst 
ffii  nns  ein  Act  wieder;  der  dritte  oder  vierte,  wenn  die  Scenen 
zwischen  Wirth,  Abraham  und  Maria,  bis  diese  dem  Gaste  in  die 
Kammer  folgt,  dem  dritten  Acte  zufallen.  Auf  den  fünften  käme 
dann  selbstverständlich  der  Schluss,  der  die  Ankunft  in  der 
Klanse  enthält  und  den  freudigen  Empfang,  den  Abraham  und 
die  Wiedergeftmdene  vom  frommen  Miteinsiedler,  Ephrem,  er- 
fahren.   Das  den  Schluss  bildende  BegrüSBungsgespräch  wechseln 
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die  beiden  Alten.  Mit  zartem  Feindnn  I9s9t  nnsere  Dichterin 
ihre  reomäthige  Sünderin  aich  schwe^sam  dabei  Terhalten  bis 
m  Ende. 

Paphnutius. 

Die  Bekehrung  einer  berüchtigten  Buhlerin,  Namens  Thais, 
durch  den  Anachoreten  Paphnutiua')  bildet  das  Thema  dieses 
FQnften  Drama's  unserer  Elosterjung&au.  Die  Bnhlerin  hatte  die 
edelsten  Jünglinge  in  ihre  Netze  verstrickt  und  durch  ihre  theuer 
verliauiten  Guiistbezengungeu  ein  grosses  Vermögen  erworben. 
Behufs  der  Bekehrung  bedient  sich  Faphnutius  derselben  Ue- 
thode,  die  wir  Vater  Abraham  befolgen  sahen.  Faphnutius  begiebt 
sich  aus  seiner  Einöde  in  die  Stadt,  wo  die  Buhlerin  Hof  hielt. 
Ein  junger  Mensch,  dem  er  b^egnet,  zeigt  ihm  ihr  Haus.  Sie 
nimmt  den  venneinteD  Galan  freundlich  auf  und  weist  ihm  ein 
abgel^enes  Zimmer  an,  von  dem,  wie  sie  a^te.  Niemand  wisse, 
als  sie  und  Gott.  ^)  Diese  Aeu^emng  fosst  der  eifrige  fiekehrer 
sogleich  anf,  um  ihr  vorzustellen ,  ob  sie  sich  nicht  schäme  nnd 
scheue,  so  viel  Schändliches  vor  den  Augen  Dessen  zu  b^hea, 
der  Äll^  sehe.  Das  gleiche  Motiv  versteht  unsere  erfinderische 
Dichterin  mit  feiner  Kunst  verschiedentlich  zu  färben.  Hier  ist 
es  die  Sünderin,  die  den  tiefeigriffeneu  und  erschütterten  Bekeb- 
rer  fragt:  „Was  erbebst  du?  Veränderst  du  die  Farbe?  Warum 
fliessen  die  Thiänen?"— Faphnutius.  „Dein  üebermuth  macht 
mich  schaudern.  Dein  Verderben  beweine  ich.  Du  beru£tt  dich 
auf  Gott  und  richtest  so  viele  Seelen  zu  Grunde!"  —  Thais. 
„Weh  über  mich  unselige,  weh!"  —  Paphnui  „Dm  so  gerech- 
ter triftt  dich  Verdammniss,  je  übermüthiger  und  wissentlidicn: 
du  Gottes  M^estät  beleidigst."  Abraham's  Ermahnaugen  und 
Strafworte,  der  eine  Verführte,  Verirrte,  seines  Bruders  Tochter 
und  sem  Pfi^ekind,  auf  den  Weg  des  Heils  und  der  Tugend 
zurückzuführen  hatte:  wie  ganz  anders,  wie  liebreich  milde  und 


1)  Acta  Sanctor.  Oct.  t.  TI,  p.  223.  Zeit  der  Handlniig:  eiste  Hilfte 
des  4.  Jahrb.  Ort:  Einsiedelei  des  Paphnntios,  nabe  am  dei  ägyptiBcbeD 
Wüste;  dann  in  Älexandiien.  —  2)  tarn  secretnm,  ut  ejus  penetrale  nnlH, 
praeter  nie,  nisi  Deo,  sit  co^tnin. 
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trostesatark  diai^en  sie  in  das  veizagte  Herz  äet  Verzweifelten. 
Paphaatäus  hat  eine  üppige,  in  Laatem  nnd  ADsachweifku^en  hof- 
tärtig,  wie  eine  Königin  mit  ihrem  Hofstaat,  prunkende  Bohlerin 
vor  sich.  Einer  solchen  gilt  es,  mit  feurigen  Buthen  und  Bede- 
blitzeu  das  Gewissen  schärfen.  Uns  aber  muas  gerade  die  Aehn- 
lichkeit  der  Situation  als  PrOfstein  Sk  Hroswitha'a  Talent  zur 
Charakteristik  gelten,  nnd  den  scheinbaren  Ertindui^mai^el  der 
Geist  und  das  Yerständnigs  innerer  Motivirang  aufwiegen,  dieses 
eigentlichen  Grandquells  schJipferischer  Erfindsamkeit  in  der  Eonst 
Die  reichere,  tiefere,  dialektiBche  Entwickelnng  solcher  inneren 
Situations-  und  Charakter-Conäicte  bleibt  freilich  einer  hihihsten 
Eunstreife  vorbehaltea.  Sollten  aber  die  friUien  Keime  dieser 
dereiustigen  Vollreife  darum  weniger  hofinoogsreich  erscheinen, 
weil  sie  der  fromme  Dichtei^eist  eines  Mfidchens  im  X.  Jahrh. 
au^estreut? 

Thais.  „Zeige  mir,  mein  Vater,  wie  ich  diese  Versöhnung 
mit  Gott  verdienen  mag?"  —  Paphnut.  „Verachte  die  Welt- 
lust,  fliehe  den  Verkehr  leichtfertiger  Buhlen!"  ...  —  Thais. 
„Gönne  mir  nur  so  viel  Zeit,  dass  ich  die  Habe,  die  ich  gesam- 
melt, herbeischaffe"  ...  —  Paphnut.  „Zu  welchem  Zwecke?" 
—  Thais.  „Um  sie  den  Flammen  zu  übergeben  und  in  Asche 
zu  verwandeln,"  —  Paphnut  „Wesshalh?"  —  Thais.  „Damit 
ein  Besitz  nicht  erhalten  bleibe,  an  welchem  meine  Schande 
klebt,  und  der  Niemand  zum  Heile  gedeihen  kann,  weil  er  um 
den  Preis  der  Versündigung  gegen  Gott  erworben  ward." 

Die  rasch  erfolgte  Veränderung  in  den  Gesinnungen  der 
Thais  mag  man  vom  Gesicbtspnnkt«  dramatischer  Eunst  und 
Enotenschäizung,  als  zu  jäh  und  übereilt  betrachten.  Man  kOnnte 
der  Bekehrung  einen  grosseren  Aufwand  an  voigängigen  PrQAm- 
gen  und  Kämpfen  wünschen.  Der  Ausgang  aber,  die  Gattui^ 
des  Drama's,  die  Intention:  Gottes  Qnadenkraft  im  Maasse  der 
Busaferlägkeit  zu  verherrlichen,  rechtfert^  die  Dichterin,  wenn 
sie,  bei  einer  solchen  CoUision  zwischen  weltlichem  Kunstge- 
schick gleichsam,  zwkchen  ainnreicli  spannender  Hinhaltung  und 
ihrer  höchsten  Tendenzidee,  einer  Läuterung  nämlich  durch  christ- 
liche BuBB-  und  Gtaubenskraft,  sich  für  letztere  entschied.  Die 
grössere  Kunstfertigkeit  im  Knotenknapfon  und  Lösen,  im  Ver- 
wickeln und  Verschränken  äusserer  und  innerer  Motive,  weit  ent- 
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fernt  ffir  den  tiefern  poetischen  Gehalt  eines  Drama'a  zu  zeugen, 
bekundet  blos  die  grJ^re  technische  Meisterschaft,  ein  g^ewand- 
teres  CotnhinationsvermJtgen,  eine  glänzendere  Virtnosit&t,  die  ihre 
Eonstberechtigung  und  Weihe  erst  von  der  Macht  poetischer  An- 
achaunng  und  von  der  Fülle  und  Stärke  der  Lftuteningstendenz 
empftugt.  In  der  Kunst,  am  entschiedensten  im  Drama,  ruht 
der  poetische  Schwerpunkt  m  der  Tiefe  der  katliaitischen  Idee. 
Ffir  UroswitJia  und  ihre  Zeit  ^t  aber  die  poetisch-geschichüicbe 
L&nterungsidee  mit  der  ascetisch-religiOsen,  mit  der  Sflhne  und 
Bassverk^rung  durch  Gottes  Liebesgnade  zusammen.  Eine  solche 
Anschauung  primitiver,  aus  dem  Zeitbewusstaeyn  hervorbltthender 
Mysterienpoesie  schliesst  eine  knnstreich  verwickelte  Handlung  so 
unbedingt  aus,  dass  diese  den  poetischen  Licbtkem  nur  verdun- 
keb  und  trOben  kannte. 

Thais  führt  ihren  Entschiusa  aus.  Sie  bringt  alle  ihre  Kost- 
barkeiten zusammen  und  verbrennt  sie  vor  den  Augen  ihrer  Lieb- 
haber und  Anbeter  auf  einem  Scheiterhaufen.  Frei  von  allen  Be- 
ziehungen zum  Weltwesen  und  seinen  Wirreu,  Überlfcst  äe  sich 
g&uzlich  der  Führung  des  Faphnutius,  welcher  sie  in  ein  Kloster 
bringt.  Hier  wird  sie  in  eine  Zelle  eingeschlossen,  die  nur  eine 
Oeflhung  hatte,  wodurch  man  ihr  die  zur  Lebenafnfltong  unent- 
behrlichste Nahrung  reichte.  Mit  diesem  Zellengefängniss  vergli- 
chen, ist  das  zu  Moabit  ein  Lustschloss,  ein  Trianon,  ein  klein 
Paris.  In  einem  solchen  freigewShlten  Zustande  bleibt  die  ren- 
müthige  Thais,  unter  der  Aufsicht  einer  strengen  AebtisräD,  volle 
drei  Jahre,  sich  der  peinvollsten  Busse  unterziehend,  die  nur  «n 
zärtliches  Wesen  von  solcher  Yei^ogenheit  Aber  sich  veihSs- 
gen  kann.  Selbst  dem  hartkastäten  Papbuutius  ging  die  Bfia- 
snng  der  armen  Sfinderin  zu  Herzen.  Doch  wflnsdit  er  TorMst 
die  Meinung  seines  Mitbruders,  des  berOhmten  ßremiten,  des  U. 
Antonius,  darüber  zu  hSren,  den  er  desshalb  in  der  WOste  von 
Thebais  aufsucht.  Inzwischen  hatte  schon  ein  Schüler  vom  Bru- 
der Antonius  eine  Erscheinung  gehabt,  welche  sich  auf  die  An- 
frage des  Faphnutius  bez<^.  Er  hatte  im  Himmel  ein  prächtig 
zubereitetes  Bette  gesehen,  zu  dessen  Bewachung  vier  Jongfraoen. 
die  mit  allem  himmlischen  Glänze  umgeben  waren,  beatetlt  wor^ 
den.  Der  Schüler  dachte  sich,  eine  solche  Herrlichkeit  k6nne  nur 
fOr  St.  Antonius,  seinen  Lehrer,  zubereitet  seyn.    Eine  Stämme 
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aber  hilft  ihm  aus  dem  Traum,  welche  ihm  deutlich  verkündet: 
„Diese  Pracht  tmd  Herrlichkeit  sey  fBr  keinen  Andern,  als  fflr 
die  Bnhldime,  Thais,  bestimmt  nnd  eingerichtet.  Als  Paphnutius 
diese  Mittheüung  vernommen,  eilte  er,  die  Bßsserin  ans  ihrem 
jaromerwürdigen  Zustande  zn  befreien.  Vierzehn  Tage  nach  üirer 
ErlOBmig  giebt  sie,  entkräftet  durch  Fasten,  verpestete  Luft  und 
dreijährige  Regungslosigkeit  in  ihrer  QefÄngniasenge ,  den  Geist 
auf.  Wie  mochte  der  Armen  das  himmlische  Bett  nun  schmecken. 
Ihre  gottei^bene  Bussseligkeit  bezeugt  noch  am  Schlüsse  die  Un- 
terredung mit  ihrem  Bekehrer,  Paphnutius,  bevor  sie  das  Qe- 
f&ngniss  verläsat.  Paphnut.  „Eeiche  mir  die  Hand,  damit  ich 
dich  hinausffihre."  —  Thais.  „Entziehe  mich,  ehrwürdiger  Va- 
ter, diesem  schmntzig-dnmpfen  Aufenthalte  nicht;  läse  mich  hier 
meine  Sflnden  abbQssen."  —  Paphn.  „Es  ist  Zeit,  dass  du  wie- 
der dich  des  Lebens  erfreuest,  denn  Gnade  vor  Gott  hat  deine 
Busse  geftinden  ....  Noch  vierzehn  Tage,  und  du  wirst  die 
sterbliche  Hfllle  ablegen,  nnd  durch  des  Himmels  höchste  Gunst 
zu  den  Sternen  eingehen."  —  Thais.  „0  dass  ich  nur  wflrdig  be- 
funden würde,  in  einem  gelindem  Fegefeuer  mich  von  meinen 
Sflnden  zu  reinigen.  Wie  dflrfte  ich,  im  Bewusstseyn  meiner 
schweren  Schuld,  hoffen,  theilbaftig  zn  werden  der  ew^en  Selig- 
keit?" ...  —  Paphnut.  „Gottes  AUbarmherzigkeit  will  lieber 
verzeihen  als  strafen."  —  Thais.  „Verläse  mich  nicht,  elirwür- 
diger  Vater!  Stehe  mir  bei  mit  Trostesstärknng  in  der  Stunde 
meiner  Anflösni^."  —  Paphnut.  „Ich  verlasse  dich  nicht,  bis 
ich,  nachdem  deine  Seele  sich  himmelwärts  erhoben,  deinen  Leib 
bestattet."  --  Thais.  „Nun  fohle  ich  mein  Ende  nahn."  —  Pa- 
phnut. „So  beginne  dein  Gehet!"  —  Thais.  „Der  du  mich  er- 
schaffen, gnädiger  Gott,  erbarme  Dich  meiner,  und  lass  die  Seele,  . 
die  Du  mir  eingeathmet,  in  Frieden  eingehen  zn  Dir."  Sie  ver- 
scheidet. Der  fromme  Anachoret  schliesst  mit  einem  brünst^en 
Gebete  för  ihre  glückliche  Urständ  das  erbauungsvolle,  tieferweck- 
liche,  herzbewegende  PassionsspieL 

In  der  VasantasSnä  hat  das  indische  Drama,  „Die  Thonkut- 
sche,"  uns  auch  ein  Bussmädchen  vorgeAihrt,  das  eine  sittliche 
ümwandelung  und  Läuterung  durch  die  Liebe  erfährt:  die  Liebe 
zu  einem  edlen,  tugendhaften,  frommen  Brahmanen.  Auch  ihre 
Liebestrene  und  Lauterkeit  besteht  die  bittersten,  schmerzlichsten 
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Prüfungen,  als  deren  pemvollste  sie  nicht  den  schauderhaften,  an 
ihr  selbst  TOn  dem  Terworfensten  and  verabscheutesten  der  Men- 
schen YerBUChten  Mord  durch  Erdrosselung ;  sondern  den  schimpf- 
lichen Tod  ihres  unschuldigen  Qatten  und  Seeleogeliebten  em- 
pfindet-, seinen  Tod  durch  Henkershand.  Wer  aber  darf  jene  in- 
ueiste,  aus  voller  ErkeDotniss  und  Yerabscheaung  eines  oOndigen 
Lasterlebens  entsprungene,  durch  die  Folterreue  eines  die  Seele 
wie  mit  Fegefeuerqual  dorchglübenden  ScholdgefOhls  sieb  offen- 
barende  Läutenmgsbiaft  —  wer  darf  eine  solche  Umwandelui^ 
und  ümweibnng  des  innersten  Menschenweseng  rergleichen  mit 
der  sittlichen  Umstimmung  der  indischen  Hetftre,  bewirkt  dordi 
eine  imfreiwiUige  Liebesleidenscbaft,  die,  unbeschadet  der  Lau- 
terkeit der  Motive  und  des  Seelenadels,  immer  doch  eine  Lei- 
denschaft bleibt;  ein  nnwideratehlicher,  mit  der  drei&chen 
üebermacht  von  Natur-,  Schicksals-  und  Zaubergewalt  wirkender, 
Uebeileguog,  Willen,  Bücksichten,  ÄUes  dahinreissender  Hei^ 
zenszwai^?  Dieser  dunkele,  vom  Lichte  seiner  SelbeterkennbiisB 
nicht  durchhellte,  dieser  fatalistische  Funkt  bleibt  immerdar 
haften  in  solcher  Wesensumläutenmg  durch  LiebesleldeuBi^iaft, 
sey  diese  noch  so  rein  und  voll  selbstaufopferungsseligen  Herois- 
mus. Es  ist  der  schwarze  Fleck  gleichsam,  den  die  PaiBenlehre 
als  Erbsünden-Muttermal  dem  menschlichen  Heizen  unansldecb- 
licb  eingedrückt  ghiubte.  Wie  mßchten  LiebesprüfiingeD  den 
schwarzen  Fleck  aus  dem  Herzen  tilgen,  die,  eine  Verkettung 
von  Zufällen  und  Fügungen,  im  Vereine  mit  entgegengesetzten 
leidenschaftlichen,  als  Abwehrsmächte  wirkenden  Qemüthsbe- 
w^uugen,  wie  VasantasSnä's  Abscheu  gegen  ihre  Verfolger, 
verhängt?  Nicht  aber  eine  aus  qualenvoller  Selbstprüfuog  sidi 
hervonii^eude  Scbuld-Erkeuntniss  und  Beue,  aus  freier  Ent- 
schliessnug  dem  Herzen  auferlegt;  anferl^  zur  Verherrlichnig 
der  Liebe  selber,  ihres  göttlichen  Wesens,  ihrer  ewigen  Hob, 
wie  diese  ,Iebt  in  Gott  Einzig  nur  die  Selbstaufopferungs- 
Feuerprobe,  die  zwei  reine,  schuldlese,  in  Liebesseligkeit  ver- 
einte Heizen  bestehen,  einzig  diese  Liebesprobe  vermag  dea 
schwarzen,  fatalistischen  Fleck  auszi^lühen;  nfichst  der  buasaeh- 
gen  Yerklftrungsliebe  in  Gott,  einzig  und  allein  die  Romeo-  and 
Julia-Liebe,  die,  gleich  jener,  ihre  Läuterungskraft  nicht  an  äuBseten 
Prüfungen,  sondern  in  sich  selbst,  in  freiinnerlichsien  SeelenlSo- 
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temngskftmpfen  bewährt;  und  erprobt,  wie  die  den  Schaudertrank 
schlürfende  Julia.  Daa  PoetiscbschJtne  uad  Weihevolle  in  Ya- 
aantasSnä's  Liebe  ist  ihre  Sympathie  fOr  einen  edlen,  hehren,  von 
reinster  Menschen-  und  Tugendliebe  frommbegeiaterten  Mann; 
ist  die  Seelenverwandtschaft  mit  einem  so  hochgsstinmiten  Geiste, 
die  ihre  Leidenschaft  bekundet;  eine  Leidenschaft  ganz  anderer 
Art,  als  die  Ton  den  französischen  Dichtem  der  dramatischen  He- 
tären-Romantik vei^Otterte  Liebea-Mutt«rwuth,  von  welcher  ihre 
in  Schande  und  Frechheit,  wie  in  einem  Illuminations-Bnllant- 
fener,  strahlenden  Heroinen  glühen,  als  da  sind  Y.  Hugo's  Marion 
de  Lorme,  oder  gar  die  Oigienheldinnen  der  neuesten,  cynisch- 
schamlosen  Hetären-Iragik  eines  Octave  Fenillet,  um  von  den 
noch  heillosOT  verwilderten  Poesie-SclUlndem,  den  sonstigen  Un- 
zuchts-Äiter-Dichterlingen  dieser  Schule,  zu  schweigen,  deren 
Liebesheroinen  für  noch  yerächtlichere  und  erbärmlichere  Wichte 
entbrennen,  als  sie  selber  verfehmt  und  verworfen  sind.  Man  höre 
doch  nur  die  Phrygische  Sibylle  dieser  Biditung;  die  grosse  Idäi- 
sche  Mutter  des  Gtallischen  Komanstyls,  deren  Wagen  Salon-LO- 
wen  ziehen,  Eorybanten  in  Helmen,  Panzer  und  Frauenldeideru 
mit  Pauken  und  Schalmeyen  umtanzen,  und  Qalli  ■),  auch  Qal- 
lautes  oder  Halbmänner  (semiviri)  genannt,  mit  rasendem  Ju- 
belgeschrei umjauchzen.  ^  Man  hOre  die  Yerfasserin  der  Lelia, 
Yaleutine  und  des  Spiridion,  die  Syrische  GCtHn ')  des  mystischen 
Sensualismus,  die  Grosse  Mutter  des  begeisterten  Ehebruchs,  die 
ihren  geliebten  Attys  (vor  der  Yerstflmmetung  Sandeau  geheis- 
sen),  in  einäm  Anfalle  von  grossmQtterliefaer  Zärtlichkeit  ent- 
mannte und  hierauf,  waa  von  ihm  Dbrig  blieb,  in  eine  Fichte, 
ihren  Lieblingsbaum,  verwandelte  *),  der  Zapfen  w^en,  die  dieser 
Baum  tr^t,  Symbole  unfruchtbarer  Zeugnngskraft.  Diese  Thtum- 
gekrßnte  Göttin  ")  des  erhabenen  Fichtenzapfenstyls  streate,  hoch- 

1)  Entmannte  Kjbele-Priester.  —  2)  MbxqÖv  tnifißoäa  ylwuaif  9^ay 
ol  3t  TQfovUiv,  'liafifs  ^i/fliii'  Ol'  teaCiattv  vlayfiöv.  NicMid,  Thar.  et 
Alex,  phanoft.   pag.    128  (Schneid.    1792).  —  3)  Syria  Dea.  Lipp.  dact.  I. 

Nr.  91.  —  4) hirsntaqne  vertdce  pinns 

Grata  Deam  matri,  Biquidem  Cybelelus  Attia 
Einit  bac  honünem,  tmncoqne  indnmit  Olo. 
Orid,  Met.  X.  103.  ff. 
—  5)  MnratiquB  capnt  Bommnia  ciniere  Corona.    (Lncret  ü.  v.  Ö06). 
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ratend  auf  ihrem  SiegeBwagen,  den  SchoosalOwen  mit  der  Trom- 
mel in  dei  linken  Pfote  ')  zu  ihren  Fassen,  —  strente  den  er- 
sten Samen  jener  Loretten-Iragik  in  Kernspr&cben  ans,  in  gol- 
denen Fichtenzapfeukemaprücben.  Einer  dw  goldensten  danmtar 
lautet:  „0  Jfli^ling,  föhlst  da  dmn  Herz  erglähen  von  leideo- 
schaftlicher  Liebe  fOr  ein  Mädchen  der  Freude,  schtoe  dich  die- 
ser Liehe  nicht  1  Nähre  vielmehr  ihr  Feaer  zn  helllodernden  Qlu- 
then;  demi  es  ist  das  wahre  heilige  Yestafener;  mein  —  da  ich 
die  Vesta  selber  bin*)  —  mein  Feuer,  dessen  Flammen  da  dar 
her  ja  Dicht  dämpfen  d(u^  sondern  nnabläsalich  fachen,  schflren 
und  unterhalten  muastl"')  — 

ErkeontaiSB,  Erleuchtung  durch  Erkenntnisa  und  EifoiBchung 
der  äossem  wie  der  innein  Natur;  Wissenschaft  vom  Wettweeen 
und  wm  Geiste,  der  die  Welt  erfQllt  und  in  ans  denkt;  Er- 
kenntnise  der  logischen  Yerimingen  im  Bereich  unserer  yo^ 
Stellungen  und  unseres'  Wissens  von  der  Erscheinungswelt;  Er- 
kemitniss  der  sittlich-religi^isen  Veriimngen  in  der  Gemflthswelt, 
in  der  Welt  der  B^ehrongen  und  Leidenschaften,  in  der  „Welt 
des  Willens":  Diese  zwiefache  Erkenntniss  ist  die  geschichtliche 
Au^be  des  Menschen;  bildet  die  beiden  Brennpunkte  in  der 
elüptischeu  Bahn  der  Menachencultur.  Irrthumsberichtigang  in 
der  inteUlgiblen  and  sittlichen  Welt;  Verbesserung  und  Besse- 
rung ;'  OeisteB-  und  Herzensbekehrung.  und  jede  von  beiden  hat 
ihren  Beichtspiegel,  um  uns  einer  mittelalterUcben  Bezeicb- 
nui^  EU  bedienen,  für  Äuizählung  der  Sünden,  behufs  der  Besse- 
ruug  and  „Anleitung"*)  zam  seligen  Leben.  Die  Geistesbekeh- 
nmg  hat  ihren  Beichtspiegel:  in  der  Philosophie  der  Wissen- 
schaften; die  Herzens-  und  Willensbekehrung:  in  der  Kunst,  in 
der  Dichtkunst  vor  Allem,  und  am  beetimmeudsten,  beweglich- 
sten, bilder-  and  bildungsmächtigsten:  im  Beichtspiegel  der  drar 
matischen  Dichtkunst  Wie  ihren  Beichtspiegel,  so  haben  beide 
Beiicbtigungen  und  Bekehrungen  zur  Wahrheit  ihr  gottbegd- 
stertes  Pathos:  Die  Liebe  zur  Wahrheit.  Der  Heide  Pon- 
tius Rlatus  wuaste  als  Repräsentant  des  Heidenthums,  überhaupt 


1)  Eiech.  Spanh.  de  Vesta  ac  PtytaniboB.  T.  V.  GraeviL  Thas.  antiq. 
ßomanor.  pag.  660  D.  —  2)  Haorob.  3at.  1,  12.  Lncret.  II.  r.  598.  — 
—  3)  a.  Sand,  Anton,  p.  139.  2.  ii.  1864.  —  4)  Hooe  a.  a.  0.  S.  108. 
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von  der  wahren  Liebe  nichte,  d^er  anch  nicht»  von  der  Liebe 
ZOT  Wahrheit.  Wie  hätte  er  von  der  Wahrheit  etwas  wissen 
wollen,  die  für  ihn  eine  ewig  offene  Frage  blieb,  eine  blinde  Niete. 
Sapientia  prima  stultitia  caruisse ')  —  selbst  dieser,  eine  negative 
Weisheit  oder  Wahrheitswissenschaft  lehrende  Poetenspruch  sei- 
nes Landsmanns  ging  nicht  in  Pontius  Pilatus'  Landpfl^er-Schä- 
del.  Viel  weniger  der  Spruch  des  allergTössten  Liebeshelden  der 
Wahrheit,  an  den. der  Landpfleger  seine  Frage  richtete  —  der 
Sprach:  „Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit."  Der  Weg, 
der  die  Liebe  ist,  die  gradesw^  zur  Wahrheit  fflhrt,  wel- 
che Gott'  selber  ist  Liebe,  Wahrheit  und  Einkehr  in  Gott 
sind  die  drei  Hypostasien,  die  Dreifaltigkeitemfichte  der  Weltge- 
schichte, die  eine  dnrchgftngige  Bekehrungsgeschichte.  Liebe, 
Wahrheit  und  Einkehr  in  Gott  verschmelzen  in  der  Gottesschau- 
seUgkeit  der  katholischen  Mystiker  des  13.  Jahrh.,  des  grOssten 
derselben  zotnal,  des  FranciscanermÖnches  Bonaventura  (f  1274), 
genannt  Doctor  Serapbicus.  Als  theologisch-lieblichste  Petsonifi- 
cation  von  Bonaventura's  mystisch  extatischer  Gottesbeschaunog 
erscheinen  jene  drei  himmlischen  Geschichtsmilchte  in  der  Ge- 
stalt von  Dante's :  Beatrice.  Liebe,  Wahrheit  und  Einkehr  in  Gott 
-  bildet  diese  Dreiheiligkeit  nicht  anch  den  Inhalt  von  Hros- 
witha's  Bekehrnngs-Dramen?  Im  Paphnutins  so  deutlich  geson- 
dert in  ihrer  Dreigestalt,  dass  die  Exposition  des  Stückes  der 
Wahrheit,  in  Form  einer  Theorie  derselben,  die  Ehre  giebt, 
indem  sie,  die  Exposition,  siebenhundert  Jahre  vor  Leibnitz,  über 
dessen  prästabilirte  Harmonie,  speculativer  freilich  als  dra- 
matisch, den  Einsiedler  Paphnutius  seinen  Schülern  einen  gar 
merkwürdigen  Vortrag  halten  lässt: 

Paphnut.  „Gleichwie  die  grössere  Welt  (major  domus,  Ma- 
krokosmns)  aus  vier  entgegengesetzten  Elementen  besteht,  die 
aber  gleichwohl,  dem  Pläne  des  Weltschopf ers  gemäss,  za  har- 
monischem Einklang  zusammenstimmen^]:  so  vereinigen  sich  im 
Menschen  (in  der  kleineren  Welt)  noch  weit  widersprechendere 


1)  Bor.  Ep.  1, 1.  T.  41.  —  2)  Ad  Totnm  creatoris  secnndiuii  harmonicain 
moder&tkinem  roDcoiduitibiis.  Hroawitha  entlehnte  ihre  Harmonienlebre 
a.  deren  Beziehnngen  bub  den  Schriften  des  CaaBiodorue,  MArtUmu  Ob- 
pella,  insbeBondere  bdh  des  Boetbina  Werke  De  Hiuica.  Lib.  I.  c.  2. 
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Bestaudtheile  zu ToUionunner  Harmonie."  —  Schüler.  „Oiebtee 
denn  etwas  noch  Entgegengesetzteres  als  die  Elemente)^  —  Fa- 
phnut.  „Freilich  wohl:  Seele  und  Leib  ,  .  .  Wie  die  verechie- 
denartjgsten  El2nge,  harmonisch  verbunden,  sich  zn  lieblidur 
Mnsik  vermählen:  so  verbinden  sich  diese  widertönenden  Ele- 
mente KU  gleichgestimmtem  Einklang."  Sollte  nicht  auch  dieses 
scheinbar  ausser  allem  Zusammenhange  mit  dem  StQcke  sich  an- 
kündigende pythi^oräisch-kosmologische  Präludium,  sollte  es  nicht 
dessenungeachtet  in  das  Grundthema  einstimmen,  das  ja  eben  ei- 
nen solchen  Gleichlaut,  eine  solche  Concordanz  entgegengesetzt« 
Elemente  in  der  Aufnahme  einer  Yerirrten  in  die  Harmonie  ewi- 
ger, allumässender  Liebe  veranschaulichen  will?  Einer  Ijebes- 
harmonie,  die  als  innigste  Durchdnngung  und  Vermischung  jener 
beiden  scheinbar  sich  ausschliessenden  Grundbestandäieile  des 
Henschenwesens  zum  gottmenschlichen  Erlöser  und  Lßaer  aller 
Dissonanzen,  zum  himmlischen  Harmoniker,  die  als  vollkommen- 
ste Einheit  der  beiden  Naturen  in  Thpi  zu  geschichtlicher  Er- 
scheinung kam;  in  Ihm,  dem  eigentüchen  Helden  dieser  secba 
gfittlichen  KomMien. 

In  der  sechsten  und  letzteo: 

Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  '). 

erhebt  sich  fflr  uns  diese  Hypostasirung  der  drei  geachichtshar- 
moni  sehen  Weltseelenm  ächte  zur  hJ^hsten,  geistigsten  Spitze. 
Die  drei  Grundmächte  aller  weaenseinheitlichen  Wechselwirkung 
odei'  vorherbestimmten  Harmonie  zwischen  Himmel  und-  Erde, 
Geist  und  Mat£rie,  Sinnlichem  und  liebersinnlichem,  Göttlichem 
und  Menschlichem;  die  Grundgedanken  zugleich  in  Hroswitha's 
sSmmtlichen  Komödien  treten  hier  als  Personen  auf,  in  Gestalt 
dreier  Mädchenkinder  von  zwOIf,  zehn  und  acht  Jahren,  Fides. 
Spes  und  Charitas,  die  mit  ihrer  Mutter,  Sapientia'),  der 
Gdtterverachtung  angeklagt,  durch  den  Märtyrerbod  eingehen  in 
das  ewige  I/eben,  in  den  Ürqnell  aller  Harmonien  und  Beseli- 


1)  Fides,  Spes  et  Charitas.  ~  2)  In  der  Ifiitj-reigeschicht«  ili 
virklirhe  PenioneD  und  Qtsabeiumäiijirei  auf^efBhrt.  lAct.  Sanctor.  An- 
tflist,  t.  I.  p.   ili.) 
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gnog,  in  Gott;  in  den  Gott  der  Ällliebe  and  Yersöbnnnf;,  in  Chri- 
Btum,  als  den  sich  der  Allbarmherzige  der  Welt  offenbart,  um 
sie  zu  erbeben  ans  der  SelbstvergStzung;  aus  der  enbgeisteten, 
gottlosen  Versonkenheit  in  der  einen,  der  tbierischen  Hälfte  jener 
beiden,  das  menscblicbe  Wesen  bildenden  Bestandtbeile ;  um  ne 
aas  der  Tersnnkeobeit  in  dem  Eotbe  selbatsficbtiger  Fleischlich- 
keit za  erlösen  nnd  zorSckzafllhren  zu  der  schGuen,  berrlichea 
Harmonie  von  Leib  und  Seele;  zum  gottmenschlichen  Einklang 
beider  Natoren,  mittelst  Läuterung  und  Licbtung  des  Körperli- 
chen, des  thierisch-selbstiscben  leb,  dorcb  den  Geist,  and,  dieser 
in  seiner  geacbichtlicben  Hypostasie  oder  dreieinigen  Wesenheit 
gedacht;  durch  Erkenntniss,  Freiheit  und  Liebe.  Er> 
kenntniss,  als  Wabrbeits-Erbenntniss ;  der  Wahrheit,  dass  Gott 
die  Wahrheit  —  theologisch  aasgedrückt:  Glaube.  Freiheit,  als 
angehemmtes  und  unbemmbares  Erstrebea  dieser  Erkenntniss; 
Wissens-  und  Gewissenslreiheit,  sich  bewährend  und  verwirkli- 
chend durch  anbesühr&nktes  Sicbselbstbestimmen  und  Handeln 
im  Geiste  dieser  Freiheit,  dieses  Erathmens,  dieser  Aspiration, 
dieser  Einathmung  und  Auinahme  Gottes  als  Wahrheit  in  unser 
Wesen  —  theologisch  ausgedrückt:  Hoffnung,  die  nichts  an- 
deres besagen  will,  als  solche  Sehnsucht  nach  Gott  und  Er- 
-  schmachten  seiner  Ankunft  und  seines  Reiches;  HoffiiungszuTer- 
sicht  auf  ErfQUnng  der  bevorstehenden  Befreiung  durch  den 
Goist.  Keine  flberweltlich-jenseitige  ErAUong  ist  gemeint;  son- 
dern eine  ErfQUui^s-ZuTersicht ,  gestützt  auf  verheissene,  von 
HroBwitha  und  ihrer  Zeit  täglich  erwartete  Wiederkunft  des 
Herrn  in  dieser  Welt,  der  erscheinen  wird,  nm  ein  Ende  zu 
machen  dem  Satansreiche  des  „Fürsten  dieser  Weif* '),  and  dem 
Reiche  derer,  so  in  Satan's  Namen  und  von  Satan's  Gnaden  die 
„Propheten  tSdten"^,  wie  in  dem  sechsten  von  Hroswitha's  MSr- 
t^erspielen  Kaiser  Hadrian  die  drei  Mädcheoheiligen,  die  Schutz- 
heilen  aller  Propheten,  die  dreieinigen  Schutzheil^en  und 
Schutzengel  der  Welt  selber,  peinigen  ond  tödten  läa^t:  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe.  Auch  die  jüngste  der  drei  Schwester- 
seelea  anbarmherzig  martern  und  tödten  lässt:  die  holdinnige, 
sfissherzige  Liebe;  d^  achtjährige  MSgdelein,  die  Charitas,  die 

1)  Job.  Xn,  31i  XIV,  30;  XVI,  11.  —  2)  n.  Kor.  IV,  4;  Ephs.  U,  2. 
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Sa  die  weltliche  Poesie,  aach  dem  Nameo  nach,  keine  andere  ist, 
als  fOr  die  Theologie,  was  selbst  jenes  iDarkUän%e  SprQchlein 
der  pro^-poetischsten  oder  poetisch-profansten  aller  NationeD  be- 
zeugt, das  Sprfichlein:  „De  U  pitiä  ä  ramonr  il  n'y  a  qu'oo  pas." 
Wäre  sie  minder  profan,  sie  würde  aach  diesen  faoz  pas  sich 
eispart,  nod  in  Pitiö  und  Ämouf  ein  und  dasselbe  gottmenschU- 
che  Wesen,  die  Liebesbarmherzigkeit,  das  efiase  Kinderherz, 
HroBwitha's  Charitas,  erkannt  haben. 

Die  drei  kleinen  Schwestern  werden  eine  nach  der  andern, 
wie  im  Dnlcitius,  in  peinliches  Verhör  von  Kaiser  Hadrianus  und 
seinem  Hans-  und  Hofmeister,  seinem  Dulcitins,  genommen,  wel- 
cher hier  Antiochus  heisst,  aber,  je  nach  Zeiten,  Kaisern  und 
Bfithen  der  Krone,  nur  den  Namen  wechselt.  Beim  ersten  An- 
blick der  zarten  Mägdelein  sagt  der  Kaiser  dem  Minister  leise: 
„Die  Schönheit  jedes  einzelnen  der  Mädchen  erregt  mein  Krstan- 
neu;  doch  kann  ich  auch  ihr  seltsames  Wesen  nicht  genug  be- 
wundern." Antiochus  aber  bläst  ihm  in's  Ohr:  Sire,  mäfiez  rous 
des  Premiers  sentimens  car  ils  sont  toujours  bons:  „La^  jetzt 
das  Bewundem  und  zwii^e  sie,  den  QOttem  zu  opfern."  Der 
Kaiser  wendet  sich  an  die  Mutter,  und  fn^  nach  Abstammung 
und  Herkunft.  „Die  Forsten  des  erhiuchteu  GriechenUnds"  — 
sie  meint  die  Fürsten  des  Oeistes  —  „waren  meine  Ahnen,  und 
ich  beisse  Sapientia."  —  Hadrianus.  „Wie  alt  sind  die  Mäd- 
chen?" —  Sapientia  (zu  den  Kindern).  „WAnschet  ihr,  meine 
Töchter,  dasB  ich  diesen  Thoren  in  der  Arithmetik  Beschmd 
lebre?"  Die  Aelteste,  F^des,  ist  damit  einverstanden.  Nun  z^t 
ihm  die  Mutter,  dass  er  nicht  Drei  zählen  kami,  und  entwickelt 
ihm,  der  pythagoräischen  Methode  gemäss,  mit  Hülfe  der  Zeit- 
rechnung nach  Olympiaden  und  Lustra,  dass  ihre  jüngste,  die 
Cbaritas,  zwei  Olympiaden,  die  mittlere,  Spes,  zwei  Liütra,  die 
äHeete,  Fides,  drei  Olympiaden  zähle.  Etwas  deutlicher,  wenn 
ich  bitten  darf,  erinnert  der  Kaiser,  denn  die  Arithmetik  ist  nicht 
meinb  starke  Seite.  Expone  eoBcleatiuB,  „sonst  capir'  ich's  nicht": 
atioquiQ  non  capit  mens  animus.  Mutter  Sapientia  eutwint  ihm 
den  Knäuel  so  grflndlich,  dass  Hadrian  in  eine  gelinde  Transpi- 
ratioQ  kommt  und  ausruft:  „In  welches  weitläufige,  scrupulos- 
verfitzte  Bechenexempel  hat  mich  das  Alter  der  lieben  Kleinen 
da  hineinverwickelt  It   0  quam  scrupulosa  et  plexibilis  queetäo  ex 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


Der  kuMriicbe  VeihSrarichter  nnd  uin  MiiüateT.  743 

iBtarum  aetate  in&utiilanmi  est  oita!  Dasa  Tjraanen  mid  ihre 
OfaienblAser  in  der  Regel  „dumme  Tenfel"  ednd,  ist  dar  Humor 
anch  dieser  Verhörsceoe.  Ergo  ubi  prant  atnltitia,  Mc  summa 
esi  itiBania. ']  D.  h.  der  Teufel  ist  eo  ipso  aiicti  dumm,  und  vsr- 
ftllt  selbst  in  ein^n  hochernsten  Märtyrerdrama,  and  schon  im 
]i>.  Jahrii.,  dem  komischen  Hamor.  Hadriau  wird  immer  teufli- 
scher and  immer  ddmmer:  Meine  G6ttei  angebetet  —  oder  da 
sollst  es  am  Kreuze  bereuen!  Si*remteri8,  tormentis  afficieris.  — 
Sapient  „Den  EQrper  magst  du  mit  Foltam  bestürmen,  die 
Seele  zu  zwingen  Temmgst  du  nicht."  Dem  Hausminister  schwillt 
schon  der  Kamm  blau  vor  Zorn  und  Verlangen  nach  einem  guten 
Mitt^smahl:  Antiochas.  „Der  Ti^  vergeht,  die  Nacht  bricht 
heran,  jetzt  ist  oicht  Zeit  zu  hadern,  sondern  Essenszeit":  — 
non  est  tempus  altercandi,  quia  instat  hora  coenandi.  und  befiehlt 
den  Soldaten,  die  Yerbtecherinnen  bis  auf  weiteres  in  strenger 
Haft  za  halten  und  scharf  zu  bewachen.  —  Sap.  „Theuere  Kin- 
der, HerzenstCchterchen,  beliebteste,  erfoanget  nicht  ob  der  Ker- 
kerhaft; lasset  euch  durch  die  angedrohte  Folter  nicht  schrecken." 
—  Fides.  „Erbeben  auch  unsere  kleinen  Körper  vor  den  Mar- 
tern, so  wankt  der  Geist  doch  nicht,  aufblickend  froh  zu  Gott.** 
So  spricht  die  Mutter  jedem  der  Mägdlein  Trost  zu,  und  jedes 
stärM)  ihr  Heiz  durch  Ergebung  in  Gottes  Willen;  jedes  gar  an- 
mathig  nach  semem  Charakter.  Sap.  „Euer  Yeriialten  erquickt 
mich  mehr,  meine  Kinder,  als  nektarsässe  ffimmelsko^."  — 
Spes.  „Send'  uns  nur  vor  des  Keiches  Tribunal,  und  du  wirst 
sehen,  Mutter,  wie  muthbeseelt  wir  sind."  —  Sap.  „Diess  nur 
wünsche  ich  einzig,  durch  euere  Unschuld  nud  euer  Märtjrthom 
verherrlicht  euch  zu  sehen  und  gekrönt."  —  Charit.  „Lassetuns 
dahin  mit  verschränkten  Händchen  schreiten,  und  so  verwirren 
das  Antlitz  des  Tyrannen."  —  S  ap.  „Gelassen  harret,  bis  unsres 
Anfrnfs  Stunde  naht."  —  Fides.  „Üngeme  tragen  wir  die  Z<^e- 
ning,  doch  ftkgen  wir  uns  drein."  —  Antiochus  hat  mittlerw^e 
getafelt,  und  lässt  die  Gefangenen  wieder  vorfllhren.  Der  Kaiser 
ermahnt  sie  zur  Nadigiebigkeit;  sein  Minister  Um:  kurzen  Pro- 
oess  zu  machen.  Bebalten  wir  diese  schon  in  Hroswitha's  Dra- 
men stehende    Figur  eines  Minister-Intriganten  im  Auge.    Sie 
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kehrt  in  den  Mysterien  unt«r  der  Maske  des  BOsen  selber,  als 
HanawuTst-Tenfel  nnd  höIÜBcher  EinbläBer,  wieder,  und  erbt  fort 
als  das  eiserne  Vieh  der  Weltgeschichte,  wie  der  Bretter,  die  äe 
bedeuten.  Hadrian,  den  mweilen  menschliche  Regangen  beschlei- 
oben,  fragt  seinen  Minister:  ob  er  die  Mutter  straflos  ziehen  lasset 
Neqoaqnam!  kr&chzt  Aotiochns:  „Die  Kinder  laBS  nmbringen,  und 
die  Mutter  durch  den  Anblick  der  Leiden  foltern."  —  Hadr. 
„Ich  will  thun  nach  deinem  Eafli,"  (Faciam,  quae  hortaris).  — 
Antiocb.  „Dann  setzest  du's  auch  durch.  Nur  nicht  nachgeben, 
Majestät!"  —  Hadrian.  (zu  Fides).  „Schau  empor  zu  dem  ehr- 
nflrdigen  GOtterbilde  der  grossen  Diana  nnd  bringe  der  helligen 
Göttin  Opferspende  dar,  auf  dass  sie  auch  dir  gnädig  sey."  — 
Fides.  „0  tbßricht  kaiserliches  Ansinnen,  das  ich  nur  verachten 
kann!"  —  Hadr.  „Was  murmelst  du hobnlächelnd  vor  dich  hin? 
Wem  gilt  dies  trotzige  Stimenrunzeln?"  —  Fides.  „Deiner 
Tbortieit  lach'  ich  und  spotte  deiner  Unvernunft."  --  Hadrian. 
„Meiner?"  —  Fides.  „Deiner!"  —  Antioch.  „Des  Eusers?" 
—  Fides.  „Des  Kaisers." —  An t.  „0  Frevel!"  —  Fides.  „Was 
kann  es  ThOrichteres,  was  Unvemünftigerea  geben,  als  seine  Zu- 
muthui^,  dasa  ich  den  Schöpfer  der  Welt  verachten,  und  Ehr- 
fbrcht  Bildern  erzeigen  soll,  Bildern  von  Holz,  Eoth  oder  Me- 
taU?"  —  Ant.  „Ei,  und  nicht  höchster  Wahnsinn  wät' es,  nicht 
der  grösste  Aberwitz,  den  Gebieter  der  Welt,  den  Kaiser,  einen 
unvemflnl!»gen  Thoren  zu  schmähen?"  —  Der  Strohkopf  bereift 
nicht,  dass  Gebieter  der  Welt,  die  blos  herrschatlstoll,  vom  Teu- 
fel besessen  sind;  und  dass  nur  solche  die  rechtmässigen  Gebie- 
ter, die  das  Bechtm&ssige  fordern  und  gebieten;  solche  nur  der 
Ehrfurcht  und  des  Gehorsams  würdige,  legilnme,  d.  h.  geeetz- 
mässige  Herrscher,  die  den  Gesetzen  gemäss  herrschen  und  ge- 
bieten; alle  andern  aber  Teufelsknechte  sind,  vom  bösen  Gdst 
itegierte,  denen  man  statt  einer  Erone  eine  Eismütze  auf  den 
Kopf  setzen  muss,  und  sie  selbst,  statt  auf  den  Thron,  in  ein 
Sitzbad  von  Eiszapfen,  spitz  und  scharf  wie  ihre  Bajonette.  Hätte 
der  Antiochus  dafür  Sinn  und  Gehirn,  er  würde  die  Ausdrfieke 
der  zwölflährigen  Märtyrin  gelinde,  schonui^s-  und  rücksichtsvoll 
ßnden;  nicht  aber  darob,  als  über  ein  foltertodeswürdiges  Majeetäts- 
Yerbrechen,  „Zeter"  und  „o  nefas!"  schreien.  Die  grösaten  Ma- 
jestätsverbrecher,  es  sind  die  Antiochuse  selber,  die  ihre  Herren 
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nnd  Gebieter  zu  M^estAte  -  Verbrechern  machen;  zn  Verbrechern 
an  der  M^estät  des  Gesetzes,  der  Vernunft  nud  der  Eecbte  ihrer ' 
Völker. 

„Herbei  ihr  Centarionent"  ruft  der  kaiserliche,  TOn  seinem  An- 
tiochas  znm  MajestStsverbrecher  an  der  Memchheit  angestachelte 
Wfltherich  —  „herbei,  and  schneidet  mir  abwechselnd  Kiemen 
aus  der  Haat  dieser  Lfisterin!"  Das  kitzelt  den  Antiocbos,  tind 
grinsend  fragt  er  die  Gegeisselte :  Ob  sie  noch  mehr  Lästemi^en 
im  Vorraüi  habe.  Fides.  „Die  GeisseUuebe  heissen  mich  nicht 
schweigen.  Ich  fiMe  keinen  Scbmen:."  —  Hadr.  ,3pannt  sie 
auf  einen  glohenden  Kost,  dass  sie  der  Fenerdampf  verzehre  1'^ 
Äntiochna  freut  sich  schon  auf  den  Braten.  —  Fides.  „Was  dn 
zu  meiner  Qual  ersinnst,  wandelt  sich  in  Lust  nnd  Freude  mir. 
Auf  dem  Feuerroste  filhl'  ich  sanft  mich  schaukeln  wie  in  einem 
leichten  Kahn."  —  Hadr.  „In  einen  Kessel  voU  siedenden  Pechs 
mit  der  Bebellinl"  —  Fides.  „Freiwillig  spring'  ich  selbst  hin- 
ein." Sie  thut  es.  „Wo  sind  nun  deine  Drohungen?  Unverletzt 
schwimme  ich  spielend  in  der  siedenden  Flüssigkeit,  und  statt 
peinvoller  Qluth  empfinde  ich  die  Frische  kflhlen  Morgenthaues.'* 
Den  Zeitvorstellnngeu  gemäss  wird  hiermit  nur  der  tiefe,  von 
körperlichen  Peinigungen  unberührte  Seelenfrieden,  die  Gemfiths- 
freiheit  eines  gottbegeisterten  Bewusstseyns  geschildert,  wovon 
alle  Blutzeugen  der  Wahrheit  erfüllt  waren,  die  f^r  eine  heilige 
Sache  litten  und  starben,  sej  ea  auf  dem  glühenden  Eoste  lang-' 
jähriger  Eerkerqoal,  oder  im  siedenden  Pechkessel  der  Zachthaus- 
schmach  unter  Dieben  nnd  USrdem.  Die  beiden  Folterknechte, 
der  Kaiser  nflmUch  und  sein  Minister,  sind  mit  ihrem  Latein  zu 
Ende.  Hadr.  „Änläochusl  was  nun?"  —  Antioch.  „Verhüten, 
dass  sie  uns  nicht  entwische."  Hadrian  weiss  hiefür  kein  sich- 
reres Mittel  als  Köpfen :  Capite  truncetor.  Dann  besteht  sie  ge- 
wiss nicht  mehr  auf  ihrem  Kopfe,  meint  Antiochns,  der  nicht 
wissen  kann,  wie  einem  heim  Köpfen  zn  Muthe  ist,  da  er  kopf- 
los schon  zur  Welt  gekommen.  „Nun"  —  ruft  Fides  —  „gilt  es 
jubehi,  nun  im  Herrn  jauchzen."  —  Sap.  Christus,  des  Teufels 
unüberwindlicher  Besieger,  verleihe  Dnlderstfirke  meiuem  Kinde!" 
—  Fides.  „Geliebte  Mutter,  nimm  Abschied  von  deiner  Toch- 
ter; drücke  den  letzten  Kuss  auf  die  Lippen  deines  erstgebomen 
Kindes,  und  betrübe  dein  Herz  nicht,  weil  ich  eingehe  in  den 
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Schooea  ewiger  Seligkeit."  —  Sap.  „Tochter,  theueree  Kind! 
Nicht  jammervolle  BetrQbniBs  veistOrt  mein  Hera,  loh  kfiate 
Mimd  nDd  Augen,  irohlockend  in  Thrlluen  and  flehend  zu  Gott: 
dasa  da  nnter  dem  Streiche  dee  Henkers  daa  Mystetinm  deines 
Nameoe  (fides)  bewahren  mi^:est.''  Der  gegenseitige  Abschied  der 
Schwestern  ist  eben  so  himmlisch  rfibrend  und  thi&nenvoll  heilig. 
Fides  fordert  selbst  den  ScharMchter  anf,  sein  Amt  za  Oben. 
Die  Enthauptung  ist  erfolgt  tmd  die  Mutter  drückt  nnn  das 
Haupt  an  ihre  Lippen,  es  bedeckend  mit  schmerzseligen  KäBsen 
und  Zfthren.  Titus  Andronicns,  seltot  Macbeth  und  Lear,  süid 
nicht  minder  blutig,  aber  unrergleichlich  schaudererr^nder  and 
scenisch  graoeenTOller.  Denn  in  ihnen  durfte  nicht  mehr  das  Mo- 
ment religiQs-tragiacber  Extase  zur  Empfindung  kommen,  das 
vielmehr  der  als  geschichtliches  Walten  durch  jene  Tragödien  er- 
gossene QotteE^eist  auisangen  gleichsam,  und  in  Schmerzena- 
schaner  auflösen  musste,  die,  im  Maasse  ihrer  Ünseligkeit,  tioet- 
kr&ftig  wirken,  und  die  Bedeutung  dar  in  den  Namen  unserer 
vier  älaaben»-Heldinnen  symbolisirten  tragischen  Versöhnunga- 
mächte  als  historische,  nicht  als  theologische  Hypostasien; 
als  Gestaltungsideen  geschichtlicher  Zukunftsentwickelung,  nicht  als 
abgeschlossene  Seligkeitsvollendmig  f3r  ein  öberweltliches  Jenseits, 
ahnen  lassen,  und  in  Vernunft  und  Qemflth  durch  die  gewaltig- 
sten Erschfittenmgen  eine  geistige  Schauempfindung  solcher  ge- 
schichtlichen Sühne  erregen,  ähnlich  wie,  nach  der  Sdivingnngs- 
theorie,  die  Aethererschüttenmg  mit  einer  physischen  Lichtem- 
pfindung das  Sehoigan  dorchzittert. 

Nun  nimmt  Kaiser  Hadrian  das  zweite  Schwesterchen,  die 
zehnjährige  Spes,  in's  Gtebet.  Kaiser  Hadrian  ist  zwai  hier  nur 
ein  Legendenkaiser;  vielleicht  aber  desshalb  eben  um  so  poeti- 
scher, denn  er  wird  dadurch  ein  Gattungskaiser,  ein  Kaiser  xa9- 
öXov ,  was  bekanntUch  Aristoteles  jeder  poetischen  Ghar^twfi- 
gnr  zur  Pflicht  macht.  Dnser  Hadiian  ist  der  Gon&ntirtt»-KM- 
ser,  der  also  auch  den  geschichtlichen  Hadrianos,  den  Landsmann 
Künig  Phiüpp's  ü.  vertritt,  von  welchem  SchiUer's  Miiqnis  Po« 
Gedankenlieiheit,  und  wie  oft  sdion,  dringend  verlangt,  die  aber 
bis  heute  noch  immer  nicht  von  KOnig  Philipp  bewilligt  worden, 
blos  weil  auch  er  eine  Gattongsfigur  ist.  Oder  doch  wenigst«» 
nur  mit  dem  stillschweigenden  Bescheide  bewilligt  wwden:  Qe- 
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danken  sind  zollfi-ei  —  so  lange  sie  nämlich  in  den  EOpfen  ein- 
geschlossen bleiben,  audereo&Ues  werden  diese  eingeschlossen;  es 
sey  denn,  dase  ibneu  hinterrflcks  von  einer  Bfichsenki^l  König 
Philipp's  bleierne  Gedankenfreiheit  in  Gnaden  bewilligt  wird,  wie 
Marquis  Posa  an  sich  selber  er&hren.  ZQge  Ton  König  Philipp 
Ton  Spanien  finden  sich  daher  auch  in  Kaiser  P.  Äelins  Hadria- 
DQB  ans  Spanien.  Dieser  war  feige,  wollüstig  nnd  misstrauisch 
wie  Philipp  n.,  und  wenn  er  gerade  Durst  hatte,  auch  blntdOi- 
eüg  wie  Philipp,  was  die  vielen  meuchlerischen  Hinrichtungen, 
u.  a.  die  seines  eigenen  Schwagers,  Servianus,  bezeugen.  Wie 
Philipp  H.  die  Protestanten  und  Juden,  so  hasst«,  verfolgte  Ha- 
drian  die  Juden,  seine  Protestanten,  und  wflr^  auch  unter 
ihnen  so  toll,  wie  nur  Philipp  anter  den  Miederl&ndern,  als  die 
Jnden  aas  Anläse  des  Schweines  sich  empörten,  das  ihnen  Kaiser 
Hadrian  Aber  das  Stadtthor  meisseln  liess  als  judenfeindlicher 
Konstfreond  und  geschmackvoller  Kunstbeschfltzer;  wovon,  ausser 
diesem  Schwein ,  er  seihst  unverwerfliche  Beweise  in  den  Tem- 
peln nnd  Statnen  geliefert,  die  er  seinem  vergötterten  Buhlkna- 
ben,  Äntinoas,  weihte.  In  den  Chrieten  hasste  und  verfolgte 
Hadrian  eigentlich  auch  nur  Juden,  eine  Art  von  Beformjuden, 
fOr  die  er  sie,  und  nicht  so  ganz  mit  Unrecht,  hielt.  Er  verab- 
schente  beide,  Juden  und  Christen ,  als  Protestanten  g^n  seine 
Götter,  deren  eifriger  Verehret  Hadrianus  war,  schon  wegen  des  Anti- 
nons-OeBcbmackes ,  den  sie,  die  Götter,  mit  ihm  theilten.  Denn  das 
Ji^wild,  die  bßte  noire  all  dieser  Gattungsfigureti  sind  jederzeit 
die  Protestanten;  und  zwar  immer  aus  demselben  Grunde, 
weil  nftmlich  die  Protestanten  aller  Zeiten  und  Philippe  gegen 
deren  Schweine,  Antinouee,  Mignon's  und  ähnliche  Liebhabereien 
entschieden  protestiren.  Und  immer  wieder  sind  es,  aUer  Orten 
and  zu  allen  Zeiten,  unsere  drei  Geschwisterm&gdiein,  Fides,  Spes 
and  Charitas,  in  denen  die  Hadhane  und  Philippe,  jeder  seine 
Protestanten,  am  wdthendsten  verfo^en,  und  jeder  von  ihnen  zu 
den  Torturen  verdammen  und  rerurUieilen  lässt,  welche  gerade  an 
der  Zeit  und  im  Schwange:  zu  siedenden  Pechkesseln  im  2.  Jahrb. 
nach  Chr.;  zu  brennenden  Scheiterhaufen  im  16.  und  im  Jahr- 
hundert der  fortgeschrittenen  Bildung,  wo  der  Teufel  der  Civili- 
sation  auch  das  peinliche  Gesetzbuch  beleckt,  —  im  19.  Jahili., 
bis  in  unser  Decennium  hinein:  zu  Pulver  und  Blei,  zur  Depor- 
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tation  nach  Cayeane,  zn  lebenslänglich  schwerem  Kerker  in  Ei- 
sen aus  besonderer  Oiiade;  unter  noch  mildem  Philippen  zn  so 
und  80  yiel  jihriger  Zachthaosstrafe  nebst  Aberkenaang  der  Eh- 
renrechte and  lebenslänglicher  Verfo^nng.  Hentznt^e  mtzen 
Fides,  Spes  und  Charitas  im  Zuchthaus  mit  MDrdern,  Dieben, 
Falschem  und  Meineidigen  zusammen,  unter  denen  aber  kein 
Einziger  wegen  Yerfasairngs-Fälschung  und  VerfassungB-Eidbruch 
sich  befindet.  Diese  sitzen  anderswo:  auf  Thronen  und  an  grfi- 
nes  Tischen,  und  das  tob  Staats-  und  Bechtsw^en.  Denn  wer 
sollte  fiber  die,  zur  Sicherheit  des  Staates  und  seiner  R^erer, 
Dothwendige  Vollstreckung  der  Strafiirtheile  wachen,  die  sie,  die 
Hadriane  und  Ihre  Antiochuse,  aber  die  drei  hochyenfitherisdben 
Miyest&tsTerbrecheriuneD,  Fides,  Spes  und  Charitas,  doch  mfisssi 
f&llen  lassen,  mit  denen  sich  schlechterdings  nicht  r^eren  Usst. 
„Spes"  —  ermahnt  weich  und  milde  der  kunstsinnige,  kai- 
serliche Äntinous-Vergötterer,  der  sich  auf  schöne  Formen  vei^ 
steht,  und  dem  auch  gleich  heim  erstes  Anblick  die  kleine  Spes 
in  die  Augen  stach  —  „Spes!  Gieb  meinen  Ermahnungen  GefaOr, 
die  ich  in  väterticher  Zune^ung  dir  ans  Herz  lege  (Spes,  cede 
meis  hortamentifl  patemo affectu  tibi  consulentis).  —  Spes.  „Wel- 
ches sind  diese  Ermahnungen?"  —  Had.  „Dass  du  dem  Eigen- 
ünne  deiner  Schwester  nicht  folgen  m&chtest,  damit  dich  nicht 
ein  ähnliches  Loos  treffe,"  was  ihm,  wegen  der  feinen,  jugendlich 
rflhrenden,  alabasterweiasen  Grlieder,  die  ihn  an  seinen  Antinous 
fflinneni,  aufrichtig  leid  thäte.  Spes  wflnscht  aber  nichts  sehn- 
licher, als  die  Marterglorie  ihrer  Schwester  Fides  zu  theilea.  Ha- 
drian.  JjCse  die  harte  Sch^e  deines  Eigenwillens;  opfere  der 
grossen  Diana",  die  so  viele  Brüste  and  Bestienkßpfe  zieren, 
„und  ich  will  dich  wie  mein  eigenes  TJtchtercben  lieb  haben,  und 
dir  zngethan  seyn  mit  aller  Zärtlichkeit,"  die  er  seinem  Antinons 
gewidmet.  Spes.  „Deine  väterliche  Liebe  mag  ich  nicht,  deine 
Zärtlichkeit  will  ich  nicht,  deine  Wohlthaten  b^hre  ich  nichL 
Du  nährst  eine  eiüe  Hoffnung,  wenn  da  glaubst,  dass  ich  dir 
nachgeben  werde"  (vacua  ape  deciperis,  si  me  sibi  cedere  reris).  — 
Hadrian.  „Massige  deine  Worte  und  reize  meinen  Zorn  nicht!"  — 
Spes.  „Zürne  nm*,  ich  achte  deines  ZOmens  nicht."—  Antiochns 
si^äamt  gelinde:  „Ich  wundere  mich,  AllerdorchlauchtigBter  (Au- 
guste) blos  über  das  Eine,  woher  du  die  Geduld  nimmst,  dich 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


H&drian  und  Spe«.  749 

von  der  kleinen  KrOte  (ab  hac  Tili  puellula)  30  acbmähen  zu  las- 
een.  Ich  berate  schier  vor  Wuth  Über  das  freche  Keifen  der 
kleinen  Widerbellerin"  —  (Ego  quidem  dismmpor  prae  fiirore,  quia 
itlam  audio  tarn  temere  in  te  latrare).  Die  GeisseUiiebe  klat- 
schen auch  schon,  dicht  niederfallend  wie  die  Schlössen.  Antio- 
chus  kichert  vor  Vergüten  und  fragt  die  arme  Mutter,  Sapiea- 
tia,  was  sie  da  neben  dem  Leichnam  ihrer  Tochter  Fides  mui^ 
mele,  die  Augen  gen  Himmel  gerichtet?  Sapientia.  „Ich  rufe 
den  Allvater  an,  dass  er  dieselbe  Staudhafligkeit  und  Dulderstärke, 
die  er  meiner  Fides  verliehen,  auch  der  jungem,  meiner  Tochter 
Spes,  zu  Theil  werden  lasse."  unter  den  fürchterlichen  Geissel- 
schll^en  ruft  freudvoll  das  Mägdlein:  „0  Mutter,  liehe  Mutter, 
wie  doch  dein  Flehen  so  schnelle  Erhi^ning  fand  bei  Gott!  Schon 
fühle  ich  die  Wunderwirkung.  Siehe  nur,  mit  welcher  Armwucht 
die  Folterknecht«  aasholen  und  auf  mich  losschlagen;  ich  aber 
empfinde  nicht  den  kleinsten  Schmerz." —Hadr.  „Spottest  du 
der  Geisseihiebe,  so  soll  schärfere  Fein  dich  martern."  Spes. 
,3er  über  mich,  was  Grausames  und  Mörderisches  du  aufbieten 
kannst  1  Je  mehr  du  wüthest,  desto  mehr  wirst  da  zu  Schanden 
werden.  —  Had,  (ausser  sich  vor  Wuth)  „Hängt  sie  auf  in  freier 
Luft,  Eerfleischet  sie  mit  eisernen  Haken,  bis  stückweise  die  Glie- 
der ihr  vom  Leibe  fallen  (quoad  usque ,  evulsis  visceribns  et  nu- 
datis  («sibas,  deüciat  et  membratim  crepet).  Autiochus  fr«at  sich 
kaiserlich.  Antioch.  „Das  war  endlich  ein  kaiserliches  Wort! 
0  des  herrlichen  Kaiuerbefehls,  der  verdienten  Züchtigut^,  der  voll 
au^ebigen  Kacfae!"  (Imperialis  jussio  et  congma  satis  ultio). 
Spes.  „Höllischer  Fuchs,  voll  Trug  und  Schmeichelargliat  sind 
deine  Worte!"  Had.  „Von  welchen  sflssen  Düften  fühle  ich  wie- 
derum mich  umwehen?  Welche  unaussprechlichen  Wohlgerücho! 
—  Spes.  „Die  Stücke  meines  zerfleischten  Körpera  hauchen  die- 
sen Wohlgenich ;  verbreiten  diese  paradiesischen  Balsamdüite.''  — 
Dem  Kaiser  bleibt  der  Verstand  stehen.  „Was  nun  b^innen 
Antioche?"  —  Das  entscheidende  Ministermittel,  Majestät!  Oel 
in's  Feuer  giessen!  „Ein  eherner  Kessel  voll  Oel,  Fett,  Wachs 
und  Fech  am  Ferner  kochend,  heiss  siedend  bis  zum  Blasenwer- 
fen,  und  hinein  mit  ihr  bis  über  den  Schopf,  gebunden  an  Hän- 
den und  Füssen!"  —  „Had.  Horch!  hörst  du's  nicht  auch,  An- 
tioche? Wie  Brausen  von  daherstürzender  Wasserfluth."  —  An- 
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tiofib.  Äu!  Aul  Aul  Aal  VerdanunteB  Tbieil  verflachte  Saul 
Versäumst  den  Kessel,  Tersengst  die  Frau!  Terfluchtes  Thierl  — 
Hadr.  „Was  ist  gesdieben? "  um  Antinous  willen  und  der  gros- 
sen Diana  von  Ephesns!  Antioch.  ,J)a8  kochende  Fett  hat  den 
Kessel  zersprengt,  die  Kesselheizer  verbrannt  —  die  klöne  Hexe 
aber  —  schau  her!  taucht  onverBehrt  empor,  blank  wie  aas  dem 
Ei  geschält!  —  Had.  „Wir  sind  gemacht,  Antioche!"  {&t©or,  victi 
Bomus)  —  Antioch.  „Vollständig!"  (penitus).  Had.  (kreischend) 
„Kopf  herunter!"  Ant.  Das  letzte,  unfehlbare  Specificnm  —  der 
EwaeTBchnitt !  „Sonst  ist  der  Hexe  nicht  beizukommen"  (alias  nom 
absumetor).  —  Sap.  „Fasse  dich,  geliebte  Tochter!  Der  ScharMcb- 
ter  stürzt  auf  uns  ein  mit  gezücktem  Stahl!"  —  Spes.  „Willkom- 
men mir  der  Mordstahl!  Du,  Christus,  nimm  auf  meinan  Geist, 
der  dem  EOrper  entrissen  wird,  weil  er  dich  bekennt!"  —  Die 
Mutter  beseelt  mm  ihr  letztes  jüngstes  T&chterchen  mit  Qlau- 
bensmuth,  von  dem  die  kleine  G ha ritas  aber  schon  ganz  erfüllt 
ist.  Hadrian  stimmt  wieder  seinen  nüldherzigen  väterlieben  T(» 
an:  das  liebe  Kind  möchte  doch  ein  Einsehen  haben,  and  nnr 
„Grosse  Diana!"  rufen,  nichts  wie  „Grosse  Diana!"  Das  Opföm 
wolle  er  ihr  in  Gnaden  erlassen.  —  Charit.  „Nimmermehr! 
Hadr.  „Warum  nichtP"  —  Charit.  „Weil  ich  nicht  lügen  mag! 
Ich  und  meine  Schwestern  haben  dieselben  Glaubenslehren,  die- 
selben Sacramente  eingesogen,  und  sind  erstarkt  in  derselben 
Glaubenstrene.  Wisse  denn!  Unser  Wollen,  Fühlen,  Streben, 
Denken,  äst  uns  Schwestern  gemeinsam.  In  keinem  Punkte  werde 
ich  von  ihrem  Beispiel  und  Voi^ang  weichen.  „Nun  winselt  da 
kaiserliche  Oelsieder  weichmüthig :  „0  der  Schmach,  auch  noch  vei^ 
bOhnt  zu  werden  von  einem  solchen  Knirps  von  Menschenwäb- 
lein!  (0  iiyaria,  quod  a  tautilla  etiam  conteronor  hcmrallula)  — 
Charit.  „Obgleich  zart  an  Alter,  würde  ich  doch  mit  guten  Streit- 
gründen  dich  zü  beschämen  wissen."  Immer  w^imäthiger  ond 
gerührter  bittet  Hadrian  den  Antiochas  mit  weinerlichem  Ton: 
Nimm  sie  dahin,  Antioche!  und  sorge  dai^,  dasa  das  liebe  Mäd- 
chen auf  dem  Folterpferdchen  durchgedroschen  würd,  aber  so,  dass 
es  fleischt  —  hörst  da  Antioche?  dass  es  öeiacbt!"  (in  equiüeo 
atjociter  verberetor)  ^  Ant  mit  gerührter  Stimme;  ,Jch  flüchte, 
die  Peitschenhiebe  werden  nicht  viel  irnchten."  —  Meinst  du? 
fr^  Hadrian,  das  Gesicht  zu  einer  Flenngebärde  verzogen  — 
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„Wenn  die  PrSgel  nictita  helfen,"  auch  das  MecUeobnrger  Pfef- 
ferrohr  erfolglos  abgeprallt,  „duin,  Antiocbe,  lass  drei  T^  and 
drei  Nficbte  lang  einen  guten  Ofen  onimterbrochen  bis  zom  Eotb- 
glfiben  beizen  and  das  liebe  Kind  in  die  prasselnden  Flammen 
verfen"  —  hOret  du,  Äntioche,  bis  znm  KoÜm;lfiben  heizen  I  and 
hineinverfen  in  die  prasselnden  Flammen,  das  liebe  Kind!  (in 
baccbantes  flammaa  projici)  —  „Oeh  nan,  Antäoohel"  —  nnd 
wischt  sich  mit  dem  Pnrpnizipfel  die  Aogen,  und  winkt  ihn  da- 
von mit  matter  Stunme:  „Geh  and  besorge  meinen  Anftrag!" 
Antiocbns  Uoft  nnd  besorgt,  was  zn  besorgen  ist,  kommt  aber 
aosser  Athem  alsbald  zurückgerannt:  Peitsche,  siebengeschwänzte 
Katze,  Mecklenburger  PfefferrOhTe  —  nichts  verschlag,  nicbt  die 
Haut  geritzt,  nicht  soviel!  (ne  tenuis  qnidem  cutis  snmmoteniu 
disrumpebatnr).  „Hierauf  schmeiss  ich  sie  eigenhändig  in  den 
rothglfihenden  Ofen  (igneum  eolorem  prae  niroio  ardore  expri- 
mentem)  —  Hadr.  „Was  stockst  du?  Warum  sprichst  du  nicht? 
lielde  den  Ausgang t"  —  Ant.  „Wie  rasend  l^avheu  die  Flammen 
ans  dem  Ofen,  griffen  unaufbaltoam  om  sich  und  rftmnten  schreck- 
lidi  unter  dem  dichtffedräugten  Volkshaufen  auf.  Fflnftansend  ver- 
kohlte laichen  bedecken  den  lüchtplatz."  — -  Hadt.  „Und  Sie?" 
Ant  „Charitas?"— Had.  „Was  geschah  mit  ihr?" — Ant.  „Spie- 
lend wallte  sie  in  den  flammenspeienden  Dflasten  auf  nnd  nieder, 
Ldblieder  singend  ihrem  Qott ')  Einige  wollen  drei  hellglänzende 
Mftnner  gesehen  haben,  die  neben  ihr  herwandeUen."  —  Hadr. 
„Ich  schäme  mich  meiner  Ohnmacht  dem  Kinde  gegen&ber,  und 
kann  sie  nicbt  wieder  sehen."  —  Was?  Und  diese  theatralisch  so 
trefüich  dialogisirte  Scene  wäre  nicbt  fgr  die  Darstellung  geschrie- 
ben? BoUo  modo,  wie  fi.  Freytag  gegen  Gottsched  versichert? 
Nicht  fBr  die  Aufßlbnmg,  diese  mit  so  wohlberechneten  Schatti- 
mngen  gegeneinander  al^etlbiten  Figuren  der  drei  Kinder-tfärte- 
rinnen?  Und  aacb  so  verstAndnissvoll  verschieden,  mit  Bflcksicht 
auf  die  durcbschimmunde  mystisch-allegorische  Bedeutung,  ge- 
gen die  drei  Märtyrerjungfrauen  im  Callimachus  nSancirt,  deren 
In^vidnxlitfiten  mit  einer  Feinheit,  Bestimmtheit  and  Lebens- 
wahrheit  gezeichnet  sind,  dass  man  die  Originale  auch  zu  den  drei 
Glanbmsheldimien,  Agape,  Cbionia  und  Irene,  in  drei  von  Hro»- 

1)  Wie  Hubs  aof  dem  Scheit«iluiifen. 
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witha's  jugendiich-amnutfaigen  Klosterzöglingen  Termuthen  darf  — 
Wie?  und  trotz  alledem  gleichwohl  nicht  für  die  Voratelliuig  ge- 
dichtet? nnllo  modo?  —  Pieilich  wird  vom  Verfasser  der  „Tech- 
nik des  Drsma's"  in  herha  auch  der  Grund  seines  Widersprachea 
g^en  Gtottsched,  betreffs  der  Äuß^hrung  dieser  StSche,  hinzuge- 
fügt ;  ein  triftiger,  voUkommen  zureichender  Qrund:  weil  ufimlich 
die  doch  nur  massig  begabte  und  in  einen  so  engen  Qedankea- 
und  AnschauungskreiB  gebannte  Elostemonne  Hroswitha  „keine 
Figuren  zu  zeichnen  vermochte":  Accedit,  at  singulas  peraonas 
distinguere  nesciat. ')  So  gäbe  es  denn  wirklich  nicht  einmal 
einen  Qottsched  mehr  in  Leipzig?  keinen  Gottsched  meinen  wir 
in  Bezug  auf  kritisches,  sey's  auch  nnr  seichtkritisches  Urüieil, 
und  in  Itöcksicht  auf  gelehrtes ,  sey's  auch  nur  flach  gelehrtes, 
Wissen?  Denn  in  allem  Debrigen  treibt  er  dort  noch  immw  sein 
Wesen  nach  wie  TOr,  bald  unter  diesem,  bald  unter  jenem  Na^ 
men.    In  Leipzig  stirbt  der  Gottsched  niemals  aus. 

Doch  unsere  homuUula,  die  kleine,  heizige  Charitas?  G^en  die 
ist  Antiochus  mit  seinem  and  seines  Herrn  ultima  ratio  schon 
voi^erfickt:  Eopfabschneiden  I  Hierauf  erfolgt  der  Märtyrer- Ab- 
schied zwischen  Mutter  ttnd  drittem  TCchterchen,  dem  jüngsten 
Henkeropfer  der  Schlechter  ans  StaatsscheingrOnden ;  der  Wurst- 
kessel-KCche  mei^chücher  Eingeweide  In  Purpur  und  Pallium; 
der  aacrosancten  MjJrder  von  Treue,  Liebe  und  Hoffnung.  Die 
Mutter  bespricht  sich  mit  ihrem  Matronengefolge,  das  den  Chor 
vertreten  dOrfte,  Aber  die  Begräbnissstfttte  ßr  sich  und  ihre  drei 
Kinder,  und  endet  das  StQck,  bevor  sie  die  drei  Leichen  zur 
Gruft  bestattet,  mit  folgendem  gottdurchglQhten  Schlns^bet: 

„Adonal  Emanuel  (Gott  unser  Herr),  den  seit  Crbeginn  der 
Gottheit  Allschöpfermacht  aus  sich  erschuf,  und  der  Mutter  Jung- 
fräulichkeit gebar;  der  Du  aus  zween  Naturen,  der  Eine  Chri- 
stus, wunderb^  bestehest,  ewiglich  in  ungetheilter  Einheit:  Dir 
jauchze  der  Engel  frohlockender  Jubelchor,  der  Gestirne  sässe 
Harmonie)  Dich  rühme  und  preise  die  Wissenschaft  jeglichen 
wisabaren  Dinges;  Dich  alljedes  ans  Körperstoffen  gefonnte  We- 
sen; Der,  allein  Da  mit  dem  Vater  und  heiligen  Geist  stofflose 
Form^X  es  dennoch,  dem  Willen  des  Vaters  gemfiss  and  durch 


1)  De  HiDBwitlui  Poetiia  p.  21.  —  2)  forma  ^e  materia. 
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Mtwirkung  des  heiligen  Oeistes,  nicht  verBchmähtest,  ein  den 
LeidenBempfindimgen  der  Menschheit  unterworfener  Mensch  zu 
werden,  ohne  dass  Deine  göttliidie  Kstdr  davon  berfihrt  ward. 
Und  der  Dn,  auf  dass  kein  an  Dich  Qlaubender  nnteigehe,  son- 
dern jedweder  Treuglfinb^e  ewiglich  leben  möge,  onsem  Tod  m 
erdulden  würdigtest,  und  ihn  dnrch  Deine  Anferatehong  za  Ter- 
uichten.  Du  hast  Dich  auch  als  Tollkommenen  Gott  und  wahr- 
faafldgen  Menschen  allen  denen  offenbart,  welche,  in  Yerehrang 
und  zur  Verhenlichung  deines  Namens,  au%eben  jeden  irdischen 
Besitz,  oder,  wn  ihrer  Liebe  willen  za  Dir,  allen  äeiscMichen 
Tenrandtschaftabanden  entsageo. ')  Solehen  hast  Du  hundert^- 
tigen  Lohn  und  den  Si^eslohn  eines  ewigen  Lebens  verheiasen. 
In  Hof&iung  di^er  Zusage  handelte  ich  Deiner  Eingebung  ge- 
mäss und  opferte  fteiwiU^  die  Kinder,  die  ich  geboren.  Zf^ere 
daher  nicht,  Dein  heiliges  Wort  einzulösen,  sondern  erlöse  mich 
so  schnell  wie  möglich  aus  den  körperlichen  Banden,  damit  ich 
mich  an  der  Aufnahme  meiner  Kinder  in  Dein  himmlisches  Beich 
erireuen  könne,  die  ich  für  Dich  hinzugeben  nicht  gesäumt,  da- 
mit auch  ich  ihres  Anblickes,  wenn  ich  sie  dem  Lamme  der 
Joi^frau  nachfolgen  schaue,  froh  werden,  und  ihrem  Hochge- 
sange,  womit  sie  Dich  feiern,  lauschen  möge  in  Entzflcknng, 
wonnevoll  ob  ihrer  Glorie.  Und  damit  ich,  ist  es  mir  auch  nicht 
Tergönnt,  einzustimmen  in  den  Blnunelscbor  heiliger  Jungfräu- 
lichkeit, doch  mit  ilmen  Dich  in  Ewigkeit  preisen  dürfe,  der 
Du  zwar  nicht  der  Vater  selbst,  aber  doch  gleich  dem  Täter 
bist,  mit  welchem  Dn  and  dem  faeiUgeD  Oeute  gemeinsam  als 
des  Wettalls  einziger  Herr  und  einiger  König  der  hJJcfasten,  mitt- 
leren und  ontem  Sphäre  herrschest  und  regierest  in  aller  Ewig- 
keit" —  Der  Matronenchor:  „Nimm  sie  aufi  0  Herr  in  Dei- 


Löst  man  von  diesem  feierlichen  Schlossgebete  nicht  blos 
der  letzten,  sondern  Bänuntlicher  Komödien  der  Hroswitha  die 
dogmatisch-symbolischen  Anschauungen  und  Ausdmcksformen:  so 
darf  man  wohl  in  dem  Gedankenkeme  derselben  den  endgültigen 
Idea^halt  jeder,  aus  einer  geistigpoetischen  Verbüdlichnng  änsse- 

1)  d.  h. :  in  ihrem  Nächsten  nur  Jesnm  lieben,  den  Gottmeiuchen,  und 
insofern  diese  i  ta  in  nachleben :  an  ihrem  N&clurten  nicht  mit  dem  Fleische, 
sondern  mit  dem  Geiste  der  Jeanliebe,  der  reinen  Uenscbenliebe,  hangen. 
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ret  nnd  innerer  Offenbanmg,  geachichÜicher  Erlebnisse  nod  in- 
nerer -PrQfongen,  schliesslidi  herroi^ehenden  GemüUiserhebiuig 
tind  in  Gott  verklfirten  Stimmung  erbennm.  Es  wird  daher  ancfa 
die  weitere  Fortbildung  des  Drama's  als  eine  solche  von  dem  hi- 
storisch -  poetischen  Idealkeme  allmlUich  erfolgende  Ablüsni^ 
geistlich-dogmatischer  Formen  sich  darstellen,  welche  sich  aber, 
nach  MaasE^be  der  Abstreifimg  dieser  Formen,  als  deren  Bfick- 
f^hnug,  Umbildang  und  Hineingestaltang  in  den  geistigen  We- 
sen^ehalt  des  Drama's  erweisen  wird,  derart,  dass  die  Form 
nichts  anderes  bedeute,  als  den  reinen,  von  aller  specifisch-dogma- 
tischen  UmhflIZnng  befreiten,  in  eine  scbJSnharmonische  Eonst- 
bildlichkeit  sich  entfaltenden  historisch-poetischen  Wesen»- 
gehalt.  Zu  dem  Zwecke  moss  aber  die  specifisch-KihrisUiche  Form 
sich  selbst  erst  in  ihrer,  dem  wesentlich  christlichen  Ideeoinhalte 
vollkommen  gemässen  Eigentbümlichkeit  aos  demselben  hervor- 
bilden. Diese  Form  wird  ihrerseits  zonAchst  den  ihr  fremdarti- 
gen classischen  Beischlag  ausstossen  müssen,  nüt  welchem  ver- 
mengt, versetzt  oder  amalgamirt  sie  im  „lieidenden  Christas" 
des  Gr^r  Naz.  als  ein  gtreng-christlich  theologisches  Passions- 
spiel  auftrat,  zusammengesetzt  aus  Eoripideischer  Vers-Mos^ 
eine  Ennstgestalt  zur  Schau  stellend,  ähnlich  jenem  in  Neapel 
dem  Theodorich  errichteten  Standbilde,  das  ans  einer  Te^masse 
von  kleineu  bunten  Steinchen  geformt  war. ')  In  den  sechs  Kom&- 
dien  der  Hroswitha  erscheint  der  christliche  Inbalt  wieder  in  ei- 
nem germanisch-vei^ieistUchteQ  Terenzlatein,  welches  daher  aach 
der  selbeigenen  Form  des  Eirchendrama's  nähw  tritt,  als  der 
Christos  Paschon. 

Wie  nun  dieses  Kirchendiama  und  nach  welchem  litoi^- 
schen  Gnmdbilde  es  sich  gestaltet,  nnd  seine  eigenthümliche  Form 
sich  geschaffen,  das  wollen  wir  jetzt  zunächst  bebrachteu,  um 
dann  zur  Geschichte  des  Drama's  der  Romanischen  Völker,  der 
Italiener,  Spanier  und  Fruizosen  überzugehen.  Die  Dramenlitera- 
tnr  jedes  einzelnen  dieser  vrie  Oberhaupt  der  christlichen  Völker 
wird  immer  eine  flbersichtliche  Darlegung  der  Beschaffenheit  ihrer 
mittelalterlichen  Mysterienspiele  oder  geistlichen  Dramen  einleiten. 


I)  Procop.  de  B«llo  goQi.  I.  c.  24. 
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Dnam  4er  Intler,  CklBeseM,  Japuesea  ete. 


Abhinma  Hani,  Drama  des  Stmdan  dea    „8piel    der    Siebes  Welaan" 

Hisra  36».  643  f. 

Abraham    nnd  Maria,  KoinCdie    der  Änto's,  spanische,  Terglichen  mit  d. 

HroBwitha  726  ff.  ind.  Schauspiel  Prabodha-Chandro- 

Act«,  ihre  Zahl  in  indischen  Dramen  daja  340.  342. 

54  ff.  62;  der  chines.  Dramen  409.  Azteken,  Drama  der,  5S5  ff. 
Aeachjlos,  eein  Schickaalab^riff  zn- 

Hunmengehalten  mit  dem  der  In-  Bäla   Bämayana,    Drama    des    Räja 

der  37  f.  SeUiara  367. 

Affe,  der,   Hanoman,  nach  der  ind.  Bazin  der  Aelt.,   üebersetzer  chines. 

Legende  erster  Dichter  eines  Sehen-  Dramen  374.41.^.  Ueber  geschicbt- 

spiels  &!.  367.  liehe  Dramen  der  Chinesen  45S  ff. 

Ahnen-Seelenfeat,  japanes.   Theater-  Bendixeo,  Debersatzmig   der  Komß- 

zeit  507.  dien  der  Hroswitha  676. 

Alexander  H.  in  Indien  Sl  f.  Bercbta,  Volksspiele  an  ihrem  Feste 

All%orie,'die,aafd.  ind-BChne,  337  ff.  636. 

Anergha  Baghava,  Drama  d.  Hnräri  BetrOger,  d.  betrogene,   chinesisches 

Nataka  36B.  Drama  458. 

Angada,  Sendnng  des,  s.  Dntangada.  Bhana,  monolog.  Dramen  57. 

Anordnung,    dramatische,    des  indi-  Bhanikä,  Act  ind.  Dramen  60. 

sehen  Scbanspiela  60  ff.  Bhärata,  Erfinder  des  Schanspiels  in  ' 

ApoDinaria  t.  Laodicea,  d.  J.,  Nach-  Indien  50.     Sein  dramatargiaches 

abmer  des  Henander  a.  Garipidea  Oesetzliiich  52.  69  ff. 

633.  634  f.  Bhatta  Nsrsjana,  ind.  Dramendichter 

Apparat,  scenischer,  der  Inder  74  ff.  366. 

Apsarasa's ,     himmlische     TSmertn-  BbaTabhütiSt.  Lebensamstinde  135  f. 

nen  50.  Seine  Dramen  135  ff.  167  ff.  172  ff. 

Apa-Ollantay,  Inca-Drama  539  ff.  Bhoja,   EGnig,  Terfasger  einer  Foe- 

Ansonioe,  Decios  Magnns,  VerfasBer  tik  53. 

48' 
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Büeamseeel,  der  neue  dentBcbe,  ver-  ComtisaneD,  s.  Hetären. 

gliclieTi  mit  dem  ind.    Schauspiel  ^kantha,    anderer  Name  dee  Bha- 

FiabodhBrChaudrodaya  340.  Tabb&ti  135. 

Blätterabfall,  der,  des  On-tboog,  chi-  9<tdi^''a>  KSnig,  Terf.  des  Druna'i: 

nes.  Drama  458.  Hrichakatika  85.  Säue  Lebeimät 

Brahmanische  Fhiloeophie  2  f.    Du  85  f.; 

Einflosa  anf  die  ind.  Caltar  15.  CTprian,  angeU.  Verf.  der  Coraa  636. 
Brasseni  de  Bonrbonrg,  A.bb6,  Ober 

die  Qaicb^praclie  nnd  das  azte-  Dämodara   Miara,  ind.  PiamencUch- 

kUche  Drama  556  ff.  ter  368. 

Bnddha21  ff.  Seine  PhiloBophie  23  ff.  Dasa  Bftpaka,  ind.  Dramaturg  53. 

Seine  Sittenlehre  39  ff.  Davis,  Sir  Thomas,  Uebersetier  oMr 

BOhnenapparat   der  Japanesen  506.  nes.  Dramen  374.  433.  437.  442. 

510-  Devanisi,    der   angebliche    indische 

BoBse  0.  Schuld,  dramatdsche,  1^3  ff.  Dionysos  80. 

Basae  n.  Sühne,  das  ündramatische  Dhananjäya,  Verfasser  der  Dasa  Bfl- 

d.  indischen  Begriffs  derselben  34.  paka  53. 

Dhananjäya  Vijaya,  Drama  dee  Kan* 

^akiintalä,  Drama  des  Eälidäsa  38.  chana-Achftrya  368. 

228  ff.    Episode  im   M&häbhäiata  Dhortta  Karttaka,  Posse   des  Säma 

244.  251  ff.  279  ff.  Baja  Dikshita  371  f. 

CaDimachns,  Komödie  d.  Hroswitha  Dhnrtta  Samagama,  ind.  Posse  372. 

Tia  ff.  Disli%,   episodischer,    in  den    indi- 

^anrasenl,  Anwendung  dieser  Unnd-  scben  Heldengedichten    als   Keim 

art  im  ind.  Drama  73.  74.  des  indischen  Drama's  44  f. 

Cliaitonja  -  Chandrodaja,    Schauspiel  Dictiou  des  ind.  Drama's  73  f. 

des  Eamapuri  339.  Dilogie  Bhavabbtti's  172. 

Chandra  Seicbara,  ind.  Dramendichter  Dima,  Art  ind.  LärmstBcke  57. 

369.  Dionysos,  sein  angeblicher  Zug  nach 

Charakter-Drama  der  Chinesen  486.  Indien  80. 

Charaktere    des  ind.   Drama's,  ibie  Drama    der  Inder,   1  ff.    Seine  Ge- 

ClassiBcatdon  65  f.;    des  dünesi-  echichtslosigkeit  1.  16.  Götter-  n. 

sehen  Drama's  411.  Heldendrama  46;    erotisch- idylli- 

Chinesisches    Drama    373  ff.;  siebe  sches  Königediama  46.  51.    Seine 

Drama.    Chinesische  Lyrik  383  ff.  Entstehongsieit  52.    Arten  dessel- 

Chitra  Yaina,  Drama  des  Vaidyanä-  ben  54  ff.  Büpaka's  54  ff.   Uparfl- 

tha  Tächespati  372.  paka'a    59    f.    Seine    Entstebnng 

Chjjfitng,  der  leidende,  erstes  christr  doich    grieoh.    Einflnss  (?)    82  ff. 

lichea  Passionsdrama  599  ff.  Verglichen  mit  d.  griech.  100  ff.  ^ 

Coena,  angebl.  von  Cyprian  in  Hand-  Chinesisches,   373  ff.,   als  blosser 

Inng  gesetzte  Bibel  636.  Zeitrertreib  betrachtet   383.    Zeit 

Commandaut,  der  kleine,  chinesisches  seiner  Entetehong  402.    Sein  Cha- 

Drama  459.  rakt^r  403.  Verschiedene  Aiten460. 

Confucins  376  ff.    Seine  f6nf  King  478.  480.  484.  486.   491.  492.  — 

378  ffr  Der  Japanesen  498  ff.  Das  japanc- 
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suche  D»mft  eine  Tanzpantoraiiue  Oesang  im  chlnes.  Drama  403  f. 

508.  Zeit  der  AofiSiriuig  507,  —  GescMchtslosigkeit   des   Und.  Talkes 

Drama  d.  Inca's  513  ff.  —  Diama  und  Drama's  1.  16. 

d.  Azteken  555  ff.  —  Lateiniactaes  Qiog  b.  Eing. 

des  UittelalteTB  638  ff.  Oita-Goviiida,    Liebeaidjll  des  Jaga- 

Dramatüche    ABordnnng    des   indi-  >  i(m  46  ff. 

«chen  SchauBpiela  60  ff.  Ql&nbiger,    der    femdlictie,    chinM. 

Dramaturgie,  indische  51  ff.  Drama  478. 

Dalcitins,  Korn.  d.  Hroswitha  700  ff.  01aa1>e,   Uofhong,   Liebe,    EomGdia 

Dntangada,  dram.  Entwnrf  des  Snb-  dei  RroBwitha  740  ff. 

hata  369.  Goethe  ond  EiüidäBa  229  ff. 

Einheiten,  die  drei  dramatischen,  im  Clopiiiäth,  ind.  Loetspieldichter  372. 

lud.  Drama  55.  Gregor  von  Antäochlen,  sein  Antbeil 

ElUs  aber  chinea.  Tbeatervoistellan-  an  dem  Cbiistos  Paschon  630. 

gen  4Q9.  Gregor  von  Mazianz,  Vf.  des  leiden- 

Elbe,  ein,  in    alten   Tagen,    chines.  den  Christas  599.  604.  611.631  ff. 

Drama  374.  416  ff.  Griechischer Einflnssanf  Indien  76 ff,; 

ErUärer,    sein    Auftreten    im   indi-  anf  das  indische  Drama  B2  ff. 

sehen  Drama  54.  63.  Gnna's,  Wdtordntmgen  der  SanUijä 

Eiotisch-idjllLsches   Drama  bei  den  B  f. 

Indem  46. 

Fastnachtsspiele,  vergUchen  mit  der  Hallisä,  Art  ind.  Dramen  60. 

ind.  Hysterie;  Frabodha-Chandio-  Han-hin-tsen,  chiu,  Aesthetiker  414, 

daya  340.  Ean  Eang  Tsia,   chin.  Drama  374. 

Franeniollen  in  Indien  von  Franen  432  ff. 

darj^estellt  74;  in  China  von  Kno*  Hannman  s.  Affe. 

ben  nnd  Eunuchen  gespielt  409.  Hannmän  Nätaka,  Drama  des  Haon- 

FreytBg,  Gast-,  Über  Eroswitha  und  man  367. 

^    AofTOhrong    ihrer   EomGdien  Hao-thien-tha  (der  Tempel  des  Hirn- 

674  f,  676  f.  meb),  chines.  Drama  459  f. 

FrShIing  und  \rmt«r,  ihr  Wettstreit,  Harshadera  s.  Sri  Hersa  Deva. 

als  Tolksspiel  636.  637.  H&aaka,  Art  ind.  Dramen  59. 

HaBJämava  (Meer  des  Lächerlichen), 

GaUicanns,  Eom.d.  HroBwitha682  ff.  ind.  Drama  44. 

Gastmahl,  das,  v.  Gyprian  s.  Coena.  Hasyaroava,  Posse  d.  Jagaddisa  373. 

Geizige,  der,  chines.  Charakterdrama  Held,  der,  nnd  die  Nymphe,    s.  Ti- 

486  ff.  krama  nnd  ürvasi. 

Gerbha,  Bestandtheil   des  ind.  Dra-  Helden  nnd  Heldinnen  des  ind.  Drar 

ma's  04.  ma's  65  f.    Bei  Indem,   Griechen 

Gerechtigkeit,  poetische,  im  Drama  nnd  Germanen  tS6  ff.;   bei  den 

173  ff.  Chinesen  397  f. 

Gerichtliche  Dramen    der  Chinesen  Herder,  fib.  Qakantal&  245. 2S3. 273  C 

457.  480  ff.  47S.  Hetären,  ihre  Bolle  im  ind.   Drama 

Germanen,    ihr    weltgeschichtlicher  55  f.  91 ;  im  clünes.  Drama  411. 

Bemf  650  ff.  Hick-Scomer,  ein  moral  plBy,Tergli- 
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che»   mit    Prabodba-Ch&ndrodaja  Indisches  Drama  1  ff.  s.  Drama.  — 

341  f.  Philosophie  2  ff.  — EiwteD  9.  19  f. 

Hi-Eion-Tsioog,  chinei.  Dramendich-  Indra,  Schatzgott  des  Drama's  36. 

ter  444.  Inschrift,  die,  des  Tsien-Fo,  dünes. 
Hionen-Teong,  Eaiser,   Erfinder  des      Dnma  444. 

legelmässigen  Drama's  bei  d.  Chi-  Intrignen-EomSdie,  chines.  491  ff. 

nesen  403.  Jocnlatores ,  die  Nachfolger  der  i^ 
Historisches  Drama  d.'Chinesen  458  f.       mischen  IGmen  635. 

Hoa-li-long,    CouitiAane,    Dramen-  Jnlbuckfeet,   AnffBhmng  von  Volke- 

dichterin  412.  spielen  an  demselben  636. 

Hochzeit,  die,    des  Lieon-hinen-te,  Jnlien,  Stan.,  Uebwsetier  eines  chi- 

chinee.  Drama  458.  nes.  Drama's  374.  416. 

Hoei-lan-ki,  chines.  Drama  374.  457.  JnBtiz-Dramen    s.  gerichtliche   Dn- 

460  tl.  men. 

Hoel-tchi-kong,  der  Kampf  des,  chi-  Jnwelen-Halsband,  das,  s.  RetniTall 

nes.  Drama  459. 

Ho-hon-ohan,  chines.  EomSdie  412.  Eämpfer,E.,  QberjspanesischeSchaa- 

429.  spiele  505  ff. 

Holda,   Volksspiele   an  ihrem  Feste  Kästchen,  das  geheimnissvolle,  cbin. 

636.  Drama  415.  449.  454. 

Htoswitha  von  Oandersheim,  Eomö-  Eälidäsa    46.    51.    LebeosnmstäDde 

diendichterin  646.  648  B.;  vergli-       339  f.  ^aknnt^  328  ff.    Tikrama 

chen  m.  Tereni  665  ff.;  ihre  Verse      nnd  ürvas!  307.  ff.  UäUviU  und 

667  ff, ;  Ausgaben  ihrer  EomSdien       Agnimitra  318  ff. 

673  ff.  i   Anffflhmng  ihrer  StDcke  Eami-Pest,  Theateixeit  bei  den  Ja- 

677  ff.  689.  706.    Ihre  Eomödien      pauesen  507. 

683  ff.  698  ff.  700  ff.  710  ff.  726  ff.  Kammermädchen,  das  volttonunene, 

733  ff.  740  ff.  chineB.  Drama  374.  483.  491  ff. 

Homor  im  ind.    Drama  89  f.    Sein  Kampf,  der,  des  Hoel-tchi-kong,  ehia. 

Hange!  bei  den  Chinesen  490.  Drama  459. 

Eanehana  -  Ach&^a,  indischer  Dra- 
Jagaddisa,  ind.  Lnstspieldichter  372.       mendicht^r  368. 

JagadSva,  Dichter  d.  Qita-Qovinda  46.  Eansa    Badha,    Drama    des    Seeha 
Japanesisches  Drama498ff.  s.  Drama.       Krishna  Pandita  370. 

Idealität,  Hange!  an,  bei  den  Chine-  Eantoka  Servaswa,  Posse  des  Gkipi- 

sen  362  f.  näth  372. 

Idyllische  Stimmung  als  Wesenscha-  Eamapnri,  Dichter  des  Schanspids 

rakter  des  Eälidäsa,  Sophokles  n.       Chaitanja-Chandrodaja  339. 

Qoethe  229  ff.  233.  Earpnn  Haujari,  Drama   des   Bäja 
Jeddo,  Theatergebände  daselbst  512.       Sekhara  36T. 

Inca-Drama  613  ff.  s.  Drama.  Karya,    Be«tandüieil  des   ind.   Dra- 
Inca'a  in  Pem,    ihre  Herkunft  nnd       ma's  64. 

Geschichte  518  ff.  Eastenwesen,  indisches  9.  19.  f. 

Indien,    Beiiehnngen    zwischen   ihm  Einder   ala    Schaospieler   in    Japan 

nnd  dem  Abendlaäde  76  ff.  S06.  510  f. 
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King  oder  Ging,  die  filnf  des  Con-  Li-Tai-Pe,  chines.  Lyriker  384, 

fncins  378  ff.  Lo-lin-l&ng,  chines.  Drama  413. 

EomiSdie,  ihr  Mangel  bei   d.  Indern  Ladna  Septem  Sapientiom  des  ädso- 

43  f. ;  japanesisclie,  &08.  nios  644  ff. 

Eonal,  chines.  Dichterechule.  385.  Lyrüc,  chinea.  3S3  ff.;  penian.  547  ff. 
Kong-ts-;ong,  cbin.    Diamendlchtei, 

430.  Macartney,  Lord,  Ober  chia.  Schaa- 
Kott-taott-king,  deagl.  486.  spiele  403  f. 
Kreidezirkel,  Q^cbicht«  des,  chines.  Madhaianiniddha,  Drama  des  Chan- 
Drama  374.  457.  460.  ff.  dra  Sekhara  369. 
Krislma-lfijra,  Dichter   des    Schan-  M&ityrerthom  des  Johannes  und  Pan- 

spiels  Prabodha  Chondrodaya  33S.  Ins,  Nachspiel  zum  Qalücanas  von 

Ena,  die  chines.  Trigramme  378  ff.  Hrosmtha  698  ff. 

Kuan-hang-king,    chines.    Dnmen-  Magnin,  tlber  Hroswitha  und  d.  Aof- 

dichter  486.  fähmng  ihrer  Stöcke  675.  «77. 

Kammer,    der,    im   Hanse  der  Han,  Mahäbhärata,    indisches    Heldenge- 

chinee.  Drama  374.  432  ff.  dicht,   die  Episode  der  ^akontalä 

Kong-fn-tse  s.  Confncios.  darin  244.  2&1  ff.  279  ff. 

HahäTira  Cheritra,  Drama  des  Bha- 

LaUta-HädhaTa,  ind.  Schäfenpiel  51.  rabhtti  167  ff. 

Lao-Teen,  chines.  Philosoph  393  t.  H&lati   nnd   Müdhava,    Drama  des 

Laon  Seng  Urh,  chines.  Dtatna  374.  Bhavabbäti  135  ff. 

416  ff.  Mälavikä  nnd  Agnimitra,  Schaospiel, 

Latdnischea  Drama  des  frShen  Hit-  dem  Kälidäsa  togeschriebeo  318  ff. 

telalters  638  ff.  Ha-ling,  der  Wc^  von,  cbin.  Drama 

Lante,  Qescbichte  einer,  ehin.  Drama  458. 

374.  Haran,  H.,    Gber    das  Japan.  Scban- 

LeidenBchaften ,     dramatische,    ihre  spiel  511  f. 

ClassificatioD  bei  den  Indern  69  ff.  Haske  s.  Spielmaske. 

Leoninische  Verse  667.  Ha-Tchi-YnSn,  chin.  Dramendichtsr 

Libertin,  der,  chin.  Drama  476^.  486.  432.  444.  483.  484. 

Liebespatboa,   das    dramatische,    in  Metamorphosen,    die,    chines.  Feen- 

seinen     Torechiedenen    Fassungen  oper  486. 

535  ff.  561  ff.  Mimen  im  4.— 9.  Jahrhondert  n.  Chr. 

Liebesweh,  das,  chin.  Drama  481  f.  635. 

Liebschaften,    die,   des    Pe-lo-thien,  Mimisch  -  orchestische    Dorstellangen 

chines.  Drama  444.  in  Indien  45;  bei  den  Azteken  555. 

Lieon-hiuen-te,  d.  Hochteit  des,  chin.  592.  Vgl.  Tamgesang. 

Drama  458.  Mo-ho-lo,  chines.  Drama  479. 

Li-EiQg>Tno,   chines.  Dramendichter  Mondanfgang  der  Erkenntniss,  Schan- 

460.  spiel  des  ErishnB-Mi9Ta  337  ff. 

Lindan,  ß..  Aber   das  Japan.  Schau-  Moralitätcn ,  französ.  und  en^ische, 

spiel  510  f.  verglichen  mit  d.  ind.  Schaospiel 

Lin-thong~pin,  der  Traum  des,  clün.  Prabedha-Chandrodaya  340  ff. 

Dnuna  444.  483  f.  Mrichakatiba  oder  Hiichchakati  (die 
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thSnerne  Spielbitache),  Dranift  des  Opfei  dm  Fan  ond  Tchang,  ctünes. 

^Ddraka  3S.  S4  ff,  Drama  430. 

Uri^nhslekha,  Drama  &.  ^wanäth  Orphelin    de  la  Chine ,     Yoltaiie's, 

369.  374.  445. 

Mndia  RJUmhaga  (das  Siegel  des  tfi-  Ou-tchang-liDg,  cbinea.  Dramendich- 

niatera),  politiBcbea  IntrignetiatBck      tei  485. 

des  Viaikha  Datta  39.  204  if.  On-thong,  der  Blättetabfall' de«,  chi- 
Hakham,  Bestandtheü  des  ind.  Dra-      nes.  Drama  45S. 

mft'E  64. 

Mnräri  Nataka,  ind.   Drsmendicfater  Pagoden   in   China  als  Theater  be- 

368 ;    anch    Titel    eines    Drama'a       ontzt  402. 

368.  369.  Panda,  die  beleidigten  Söhne  des,  s. 
Musik  im  chin.  Drama  405.  Pracbanda  Pändava. 

I^iteneii-Drama  d.  Chinesen  480  ff.  Fantoffel,    der    als  Liebespfand  m- 
MfBterienspiele,  indische,  51.  rfickgelassene,  chines.  Drama  479  f. 

Uythologischeit  Drama  der  Chinesen  Pantomime  bei  den  Japaneaen  h06. 

484  ff.  50S  ff.  i  ihr  Fortbesteben   bis  in'i 

9.  Jahrb.  n.  Chr.  635. 

Namen,  cbines.,  zur  Bezeichntug  von  Paphnatäas,  Eomfidie  der  Hroavitha 

BUhnenstflcken  410.  732  ff. 

Nandi ,  Sc^ensspraob ,  za  Anfang  n.  Passionsspiel,  erstes  christL,  599  ff. 

Ende  ind.  Dramen  61.  Patäkä,  Bestandtbeil  des  ind.  Dra- 
Napf,  der  redende,    chines.    Drama      ma's  64. 

478  f.  Pavillon,  der,  von  Yo-Tang,    chines. 
Nitaka-Tüizer  und  Schauspieler   in      Drama  444. 

Indien   45.  Art  ind.  Dramen,  mj-  Pavillon,  dei  wiedergeöfibete,  chines. 

thologiscb-geschicbtl.  Inhalts  54  f.       Drama  459. 

N&tiki,  Art  ind.  Dramen  59.  Pe-lo-lhien,    die    Liebschaften  dei, 
Nitja,  ind.  Name  für  das  Drama  45.      cbinea.  Drama  444. 

NiTikas,   Heldinnen    des    ind.  Dra-  Peran-ka,  der  chin.  Weltschöpfor  394. 

ma's,  verschiedene  Arten  derselben  Pemanisches  Drama  s.  Inca-Drama. 

65  f.  Philosophie,  indiacbe,  2  ff. 

Neoliof  Ab.  chines.  TbeatervorsteHon-  Phraseologie,    anverständliche,    der 

gen  408  f.  chines.  Dramen  417  f. 

Nezahaalcoyotl,  tezcacanisoher  ESnig  Pipa-ki,  cbinea.  Drama  374. 

5S1  ff.)   seine  Lieder  ond  Elegien  Pitamerdha,  Freund  des  Helden  im 

582  f.  586  ff.;  sein  Qesetibnch  683;       ind.  Drama  66. 

seine  reinere  Qotteserkenntniss  586.  Posse,  japanes.  512  f. 

Nirvöhana,  Bestandtbeil  d.  mdiscben  Piahodha-Chandrodaya  (Mond-Anf- 

Drama's  §i.  gang  der  Eikenntniaa),  ind.  Schaa- 

Nonne  von   Gaaderebeim  646;  siebe       spiel  15.  337  ff. 

Hroswitha.  Pracbandra    Pändava,    Drama    des 
Njäja-Phüosopbie  in  Indien  12  f.  Bäja  Sekhara  367. 

Fradyomna  Vijajra,  Drama  des  San- 
Ollantay,  Inca-Drama  539  ff.  kara  Dikshita  370. 
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Pnhasena,  indische  Batjr.  Posse  58. 

Frakärano,    Art  ind.  Dramen    (bfir-  S.    Hiei  fehlende    Sanskrit  -  Wörter 

gBTlicheB  Schanipiel)  55  f.  siehe  unter  9. 

Fräkari,  Bestandtheil  des  ind.  Dro-  Sängerin,  die,  chines.  Drama  374. 

ma'B  64,  Sähitya  Derpana,  ind.  Poetik  531. 

Präkrit,  sein  Gebrauch  im  ind.  Dra-  Sakontala  siehe  ^^kontalä. 

ma  73.  Sima  Säja  Dikshita,    ind.  Dramen- 
PrastavaDa,  Theil  dee  Prologs  in  d.      dichter  370  ff. 

ind.  Dramen  61.  Samavakära,  Art  ind.  Kriegs-Specta- 
Prasthäna,  Art  ind.  Dramen  60.  kelstücke  56. 

Pratimakh&m,  BestaudtbeQ  des  ind.  Samndra  Hathanam,  ind.  Spectakel- 

Drama'H  64.  stock  56. 

PratinäTaka,  Gegner  des  Helden  im  Suicara,  ind.  Dramendichter  36S. 

ind.  Drama  66  f.  Sankara  Dikshita,    Verf.   eines  Dra- 
Pravefaka,  Zwischenspiel  beim  See-       ma's  370, 

nenwechsel  63.  Sankhjä  des  Eapüa,  eine  Modifica- 
Pr^nare,    Pater,    erster  Uebersetzer       tion  der  Vedänta-Fhilosophie  7  f. 

eines  chines.  Drama's  374.  Sankima-Prakärana,    Art  ind.  Dra- 
Frocesrions-Schanspiel  der  Japanesen       men  55. 

50T.  I  Saal&paka,  Art  ind.  Dramen  60. 

Prolog  des  ind.  Drama's  61;  d.  chi-  San-thsin,    der  vom  Frost  erstarrte, 

nesiachen  422.  chines.  Dnuna  458. 

Psychologie,  cbinee.,  481.  Sarasvat!  Eanthäbarama,  ind.  Poe- 
Pflrra  Banga,  Theil  des  Prologs  in       tik  53. 

den  ind.  Dramen  61.  S&reda  Tilaka,  Monolog  des  gancara 
67.  36B. 

Qoerolns,  KomSdie  d.  4.  Jahrh.638ff.  8att&ka,  Art  ind.  Dramen  59. 

Satire  im  cMnes.  Drama  481  f. 

Babinal'Achi,  meiican.   Tanz-Drama  Scenenapparat,  indischer  74  ff'.;  chi- 

555.  592  ff.  nes.  406  f. 

Saffinement  der  Intrigne  im  Drama  Scenenwechsel  im  ind.  Drama  62  f. ; 

213  f.  anf  der  chines.  Bahne  407. 

lUja    Sekhara ,    ind.    Dramadichter  Schanspieldirector,  sein  Anftreten  im 

366.  367.  ind.  Drama  61. 

Rämäyana,   indisches  Gedicht,    über  .Schauspieler  in  Indien  tn  der  onter- 

das  Schicksal  35  f.  sten  Kaste  gerechnet  9.;  japaned- 

Beim  in  latein.  Gedichten  667.  669.        sehe,  506.  510  f.;    chmea.  407  f.; 
Betnävall,  Scbaospiel  des  KSnigs  Sri       ihre  BGssachtnng  412  f. 

Hersa  Deva  63.  326  ff.  Schicksalsbegriff,   indischer,    34  ff. ; 
Bock,  der  Teiglichene,  chines.  Drama      verglichen  mit  dem  d.  Aeschylos 

374.  411.  412.  429.  37  f. 

Bndra  Deva ,  ind.  Dramendichter  368.  Schlnmmer,  der,  des  Tcbin-po,  chin. 
Bapa,  ind.  Dramendichter  369.  Drama  444. 

Rflpaka's,  Hanptclaase  ind.  Dramen  Schuld,    die   im    kOnflögen    Leben 

54  ff,  lahlbaio,  chines-Drama  411.489  ff. 
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Schuld,  tragüche,    im    ind.    Drama  Snndara  Hista,    ind.   DiameDdicliter 

33  f.;  Schuld  and  Bosse,  dntma-       369. 

tische,  173  ff.  Snwa,  der  japanesisch«  DlonysM  501. 
Seelenw&ndernng,  EbfliwB  des  QIbq- 

bens    an  eine  S.  auf  dos  Indische  Tamgeung   bei   Opfer- Festen,    die 

Drama  34.  Qnmdla^  des  indischen  DrMna's 

Seelen  Wanderung  des  To-Cheou,  chi-       45.  83  f.    Bei  den  Japanesen  MM. 

nes.-bnddhifi tische»  Drama  480.  Bei  den  Azteken  555.  591. 

Sekbara  s.  Räja  Sekhara  nud  Chan-  Tao-Bee  oder  cbines.-bnddhist.  Dia- 

äia,  Sekhara.  men  4TB:  4B0  f. 

Senat  der  Musik  bei  den  Tezcncanen  Tchang,  der  ESnaiedler,  cbinea.  my- 

584.  tholog.  Drama  485  f. 

Seflha  ErisbnaPandita,  ind.  Dramen-  Tchan-kone-pin,  Ooortisane,  Dramen- 
dichter 370.  diohterin  412.  429. 

Shnntcbi,  Kaiser,  Bein   Einflnss  anf  Tchao,  die  Waise  von,  cbinea.  Dra- 

das  cbincs.  Tolk  375  ff.  ma  374.  416.  444  f. 

Sie-jin-kei,  chines.  Drama  459.  Tchao-kon^,  Prlnc  von  Tsa,  chines, 
Si^-pm-konel,  cbin.  Brama  413.  Drama  458. 

Silpaka,  Axt  ind.  Dramen  59.  Tcbao-U,  Selbstanfopfentng  des,  chi- 
Siooen-Wang,    Eüser,    entfernt  die      nes.  Drama  430  ff. 

Schauspieler  Ton  seinem  Hofe.  402.  Thao-ming-king,    Conrtiaane,    Dia- 
Sohn,  der  verlorene,    chines.  Drama      mendichterin,  412. 

411.  491.  Tching-te-hoel,  cbin.  Dramendichter 
Spielkntscbe,  die,  a.  Hricbakatika.  481.  492. 

Spielmasken,  ihr  Oebrauch  anf  dem  Tching-Thang,  Kaiser,  verbietet  die 

chines.  Theater  407 ;  bei  den  Az-       Schauspiele  402. 

teken  592.  Tchin-po,  der  Schinmmer  des,  cbin. 
SprachTerscbiedenheiten  im  indiscben       Drama  444. 

Drama  73.  Tempel,  der,    des  Kmmda,  ehiiier 
Sri  Dama  Cberitra,  Drama  des  Säma      Drama  459  f. 

R4ja  Dikshita  370  f.  Teou-Ngo,    die  Bache    dee,    chinea. 
Srigadltam,  ind.  Singspiel  59.  Drama  374. 

Sri  Eetaa  Deva,  K6nig,  Verfasser  d.  Tezcncaner  in  Uenco  n.  ihre  Cnttar 

Scbanspiels  Betnäval!  326.  578  ff. 

Statae,  die,  s.  Tiddha  Salabbanjikä.  Theater-Dogmatik,  indiacbe,  63  ff. 

Stephaniu  monachas  Sabaita,   Terf.  Theatetgebäude,    Hangel   eönea  sol- 

eines  PassionsapielB  630.  eben  bei  den  Indem  74.  Pagoda 

Streitscenen,  ihre  Behandlang  im  in-      als  solches  bei  den  CtÜBewn  be- 

discheD    und   griechischen  Drama      nntzt  402.  FroTisoriache  40S.     Ja- 

102  f.  panisches   512.    Bei  den  Axt^en 

Styl,  dramatischer,  der  Inder  72.  592. 

Subhata,  ind.  Dramendichter  369.  Tbeateneit  bei  den  Japanesen  501. 

Saddha-Prakärana,    Art    ind.    Dta-  Tbonkntflcbe,  die,  s.  Hiichakatika. 

men  55.  Tbsin-kien-fD.  chine«.  Dramoidichtar 
SDhne,   diamatiicbe,  ^he  Bosse.        430.491. 
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Thn-fn,  chinea.  Ljräer  384.  Vid&aluika,  Charakterrolle   des  ind. 

TiinkowBk;  Ober  chinea.  Schaiupiel-  Dram&'s  67. 

wesen  401  f.  Vljo,  Bestandtheil  d.  indischen  Dra- 

Tol,  nach  indischen  Begriffen  kein  ma'a  64. 

SQhninittel  34.  Tikrama  und  ürrad,  Schauspiel  des 

Tod,  der,  des  Tong-tho,    chin.  Dra-  Kalidlsa  307  ff. 

ma  458.  Timersha,  Bestandtheil  des  indischen 

Tong-tho,  der  Tod  des,  chines.  Dra-  Drama's  64. 

ma  456.  ^ndn,   BestandtheQ  des   ind.    Dra- 

TragUie,  Fehlen  ihrer  weaentiJchBten  nia'a  64. 

Momente  bei  den  Indem  33  ff.  Tlra  Cheritra  siehe  Hahavira  Che- 

Traam,  der,  des  Lin-Üumg-pin,  chi-  ritra. 

nes.  Diama  444.  483  f.  Tisäkha  Datta,    Dichter    des    Intri- 

Triporadaba,  ind.  DImonen-Specta-  gaenstBckes  Mndra  Bäkshasa  209. 

kelatBck  57.  Tischnn,  der  Apollo  d.  Inder,  FrOh- 

Trotaka,  Art  ind.  Dramen  59.  lingsfestspiele  ihm  la  Ehren  50. 

Tseng-tnan-Ung,  chin.  Dramend.  480.  Tishkambhaka ,    Zwischenspiel    beim 

Tshu-hi,  chines.  Philosoph  3St  f.  Scenenwechsel  63. 

Tsien-Fo,    die  Inschrift  des,  chines.  Tiswanäth,  ind.  Dramendichter  369. 

Drama  444.  Tita,    Charakterrolle    des  ind.  Dra- 

l^etiea,  sein  Antheil  an  dem  Chri-  ma's  67. 

stoa  Paschon  629.  Tithl-Drama,  indisches,  S8. 

Volksspiele  im  Hittelalter  636. 

üjnen,  der  die  F16te   spielt,   chines.  Toltaire's    Orphelin    de  Chine   374. 

Drama  458.  445. 

üpardpaka'a,  Hanptklasse  ind.  Dra-  Torhang,  sein  Oebraach  auf  der  Ind. 

men  54.  59  f.  Bflhne  74. 

üpuankriti,   Bestandtheil   des   ind.  Tjoyoga,  mOitir,  Drama  d.  Inder  56. 

Drama's  64. 

ÜBca  Fancar,  Inca-Drama  650  f.  Waictebika,  philos.    System  des  Ea- 

Utara   Bäma    Cheritra,    Drama  des  näda  13. 

BbaTabhati  167.  1T2  ff.  Waise,  die,  von  Tchao,  chin.  Drama 

Taidfanätha  Tächespati,  ind.   Dra-  374.  416.  444  ff. 

mendichter  372.  WalmtU,  Dichter  des  Heldengedichts 

Talmlki  siehe  Walmiki.  Bimäjana  45.  180.  191. 

Tedänta-PhiloBophie  3  ff.  Weber,  Albr.,  Aber  den  Urspnmg  des 

Teden,  indische,  1  ff.  ind.  Drama's  82  ff. 

Teni  Samhara,  Schauspiel  d.  Bhatta  W^,  der,  von  Ua-ling,  chin.  Drama 

Närfiraoa  366.  458. 

Yesyk,  Coutisane,  ihre  Solle  im  in-  Weisen,  Spiel  der  ^ben,  des  ädbo- 

discben  Drama  65  f.  nins  644  ff. 

Tidagdba  Uadbava,  dram.  Idyll  des  Wettstreit  des  FrDblings  nnd  Win- 

ßnpa  369.  ters,  Tolksspiel  636.  637. 

Tiddha  Saläbbanjikä,  Intrignenstflck  Wilson,  sein  ürtheil  Ober  die  Spiel- 

des  Bäja  Sekhara  366.  kntsche  E&nig  ^ndraka's  134  f. 
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Won-bui-t«hiii,  chin.  DrEUDendich'teT  Tin,  d.  Fanatiker,  dün.  Draina  444. 

416.  429.  Tng-pn,    die   WnthaiubrBche     des, 

Wn-king,  der  chin.  Peiitatench3T8ff.  ctiinea.  Drama  4S8. 

Wunderbare,  das  ,  im  Drama  275  ff.  To-Ctieoa,    Seelen-Wandemn^    de«, 

292.  298.  chines.-bnddbis tische«  Drama  4S0. 

WnthaRsbrQche,   die,    des    Tng-pn,  Toga-Philosophie  in  Indien  11  IT. 

chines.  Drama  456.  To-pe-tchoen.  chinei.  Dramendichter- 
480. 

Tang-King -Hien,    chinee.    Dramen-  To-Tang,  der  PaTÜlon  von,  chines. 

dichter  4S4.  Drama  444. 

Yätrü,  ind-  Stegreifspiele  372  f.  Tnen,  hmidertSchaoapiele  der,  chin. 

Tajäti  Cheritra,  Drama  des  Budra  Schanspielaammltuig  3T3.  405.  416. 

Dera  368.  YQ-ho,  dieLiebcdes,chiii.Drama429. 
Thamriga,  Art  indischer  Intrigaen- 

Sttkcke  57.  Zwischen-Spiele  im  ind.  Draiiu63. 


Leipzig,  Druck  von  C.  P.  Melier. 
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Draekfaliler, 


st.  1)  I  2) 

•  Idol-ScbeoBal  1.  IdoI^ScheasalB. 

•  ^nne  1.  Zäume. 

•  demlSland-Hmigterldenlfnaiid-Miiiisterii. 
'    QaideriiiB  L  Osideiins. 

•  gefeierten  L  gefeiten. 

•  andeTer  1.  niederer. 

•  sichtbu  L  nneichtbar. 

•  TOr  nSliTeti  L  zu. 
.    berausgefOliTt  t  binansgeffthrt. 

•  lasBen  L  eetzen. 

•  Landesinteiease  L  GigenintereBse. 
-    „Gretchen"  1.  Oerettetl" 
<   hSflichen  L  bCfiscben. 
■    »räiem  L  feinem. 

•  bistoriscbe  1.  byateiiscbe. 
nacb  „Anriebt"  ein  Eomma,  st.  der  dTamaldschen 

L  die  diamatiscbe. 
16    •    o.  st.  Stein  L  Sinn. 
8    •    0.    '    Mine  L  Beinen. 

12  '    n.    nach  „Huid"  s.  einen  Ponkt  n.  st.  boldselige  I, 

Holdselige. 
11    .    n.   st.  Tu  L  Yin. 
16    •    0.    •    der  1.  den. 
11    '   o.   >   Silberpaar  1.  Silberpapier. 

11  •    0.    nach  tsong  L  so, 

6    •    n.    Bt  gangranirten  1.  gangr&nirten. 

2  •    n.    •    Leichnam  L  Leichnams. 

5  •    D.    •    sinnlose  1.  stimmlose. 

6  >    0.    •   den  1.  die. 

T    •    0.    •    Spielkindem  L  Spielbinder. 

13  •    n.    •    werden  1.  worden. 

12  '    V.    „m  efaiandet"  ^t  weg. 
18    >   o.  st.  der  I.  den. 

15    •   u.    >    eben  L  eines. 

13  •    0.    «    Gerippen  L  Gerippe. 

3  •    Q.    •    Tragödie  L  TiagSdien. 

2    •    D.    •    wissentlich  1.  unwissentlich, 
der  üeberschrift  st.  katholische  L  katbaitisahe. 
ie   T.  o.   st.  alle  L  Alle. 
11    ■    o.    •    anzweifelbar  l  nnanEweifelhai. 
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